Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


GRUNDRISS 

DER 


VERGLEICHENDEN  GRAMMATIK 

DER 

INDOGERMANISCHEN  SPRACHEN. 


KXJRZGEFASSTE  DARSTELLUNG 

DER  GESCHICHTE 

DES  Altindischen,  Altiranischen  (Avestischen  und  Altpersischen), 
Altarmenischen,  Altgriechischen,  Lateinischen,  Umbrisch-Samni- 
tischen,  Altirischen,  Gotischen,  Althochdeutschen,  Litauischen 

UND  Altkirchenblayischen 

VON 

KARL  BRU6MAM  xna>  BERTHOLD  DELBRÜCK 

OBD.  PB0PEB80R  BKX  lirDOOKKMANISOHKN  OBD.  PBOPB880B  DES  SANSEBTT   UND  DER 

8FBACHWIB8BKBCHAFT   IN  LEIPZIG.  VSBOLBICBENDXII    SPBACHKUKDE    IN    JENA 


DRITTER  BAND. 


STRASSBURG. 

KARL    J.    TRÜBNER. 
1893. 


r. 


VERGLEICHENDE  SYNTAX 


DER 


INDOGERMANISCHEN  SPRACHEN 


) 


r^  "^  VON 


B.  DELBRÜCK. 


ERSTER  THEIL. 


■  ^*< 


STRASSBURG. 

KARL    J.    TRÜBNER. 
1893. 


^.  ..  V    !    "^  »X   ANl» 

TU    •  ■  \  ■";■'* 'S 


K 


T 


AUe  Rechtet  insbesondere  das  der  Übersetzung,  vorbehalten. 


Yorrede. 


UrsprttDglich  hatte  E.  Brugmann  die  Absicht,  auch 
den  syntaktischen  Theil  des  Grundrisses  selbst  zn  bearbeiten, 
worüber  er  sich  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Theile  folgender- 
massen  äussert:  »Ein  dritter  und  letzter,  minder  nmßlnglicher 
Band  soll  die  Syntax  sowie  ein  Wortregister  zu  allen  drei 
Theilen  bringen.  Ich  gestehe  gerne,  dass  mir  lange  der  Mut 
fehlte,  die  Syntax,  dieses  in  vielen  Theilen  noch  so  wenig  oder 
in  einer  wissenschaftlich  ungenügenden  Weise  bearbeitete  und 
bis  jetzt  noch  von  Niemandem  zusammenfassend  dargestellte 
Capitel  der  allgemein-indogermanischen  Grammatik,  in  diesen 
Grundriss  aufzunehmen.  Den  Wurf  nun  doch  zu  thun ,  dazu 
bin  ich  nicht  am  Wenigsten  durch  B.  Delbrück's  in  diesem 
Sommer  erschienene  :» Altindische  Syntax«  (Syntaktische  For- 
schungen, 5.  Band)  bestimmt  worden,  eine  Arbeit,  die,  wenn 
sie  auch  nicht  sprachvergleichend  gehalten  ist,  doch  jetzt  die 
Darstellung  der  Gesammtgeschichte  der  indogermanischen  Syntax 
in  mehreren  Beziehungen  nicht  wenig  erleichtert«.  Es  bestand 
damals  (188S)  zwischen  Brugmann  und  mir  die  Verabredung, 
dass  ich  aus  dem,  was  sich  mir  im  Laufe  vieler  Jahre  ange- 
sammelt hatte,  das  Brauchbare  beisteuern  solle.  Bei  näherer 
Erwägung  zeigte  sich  aber,  dass  ein  solcher  Plan  nicht  wohl 
ausführbar  sei.  Ich  tibernahm  die  Syntax  allein  und  bin  auf 
diese  Weise  Theilnehmer  des  grossen  von  Brugmann  in's 
Leben  gerufenen  Unternehmens  geworden. 


VI  Vorrede. 

Ich  kann  mir  freilich  nicht  verhehlen,  dass  das  von  mir 
Gelieferte  in  mehrfacher  Hinsicht  hinter  dem  von  Brugmann 
Geleisteten  zurücksteht.  Während  sein  Grondriss  die  indoger- 
manischen Sprachen  in  einer  bisher  in  ähnlichen  Werken  noch 
nicht  erreichten  Vollständigkeit  nmfasst,  habe  ich  (aus  Gründen, 
die  ich  S.  88  dargelegt  habe) ,  von  der  Heranziehung  des  Ar- 
menischen, Albanesisohen  und  Keltischen  völligabsehen  müssen. 
Einen  weiteren  besonderen  Vorzug  des  Brugm  ann'schen  Werkes 
bilden  nach  meiner  Ansicht  die  Literaturangaben,  die,  wenn  sie 
auch  naturgemäss  nicht  vollständig  sind,  doch  dem  Leser  in 
wirksamer  Weise  helfen,  sich  ein  Bild  von  den  Schicksalen 
der  einzelnen  Probleme  innerhalb  unserer  Wissenschaft  zu  ent- 
werfen. Mir  fehlt  es  leider  nach  dieser  Seite  hin  an  Samm- 
lungen. Um  wenigstens  etwas  für  die  geschichtliche  Grund- 
legung zu  thun,  habe  ich  eine  allgemein  orientierende  Einleitung 
voraufgeschickt.  Im  übrigen  hoffe  ich,  dass  man  einem  ersten 
Versuch  die  bezeichneten  und  mancherlei  andere  Lücken  und 
Unvollkommenheiten  zu  gute  halten  wird. 

Was  nun  das  in  diesem  Bande  Dargebotene  angeht,  so  habe 
ich  selbstverständlich  die  Syntax  mit  der  Formenlehre  in  Zu- 
sammenhang zu  halten  gesucht.  Doch  bin  ich  in  der  Auf- 
nahme neuerer  Vermuthungen  sehr  zurückhaltend  gewesen,  so 
zurückhaltend,  dass  ich  gewiss  manchen  meiner  Fachgenossen 
als  veraltet  erscheinen  werde.  Bei  den  zahlreichen  Belegen 
habe  ich  mein  Augenmerk  hauptsächlich  auf  Zuverlässigkeit  und 
Verständlichkeit  des  Mitgetheilten  gerichtet.  In  diesem  Streben 
bin  ich  auf  das  liebenswürdigste  von  meinem  Freunde  A.  L  e  s  - 
kien  unterstützt  worden,  der  nicht  nur  die  litauischen  und 
slavischen  Belege  in  der  Korrektur  durchgesehen  und  verbessert, 
sondern  mich  auch  in  frtLheren  Stadien  der  Arbeit  durch  Rath 
und  Nachweis  vielfach  gefördert  hat.  Mit  aufrichtigem  Danke 
habe  ich  auch  der  Unterstützung  0.  Wiedemann's  zu  ge- 
denken,  durch  dessen  Mithilfe  bei  der  Korrektur  sowohl  die 


Vorrede.  vn 

Versehen  des  Setzers,   als  auch  manche  Irrthümer  des  Ver- 
fassers beseitigt  worden  sind. 

Verdriesslich  war  mir,  dass  ieh  mich  bei  mehreren  Sprachen 
anderer  Transskriptionen  bedienen  musste,  als  der  mir  seit 
lange  gelänfigen,  nnd  ich  fürchte,  dass  trotz  aller  darauf  ver- 
wandten Mühe  ich  hier  nnd  da  in  die  alte  Gewohnheit  zurück- 
yerfallen  bin,  so  dass  z.  B.  gelegentlieh  in  avestischen  Wörtern 
ein  gh  statt  eines  y  stehen  geblieben  ist  n.  ähnl.  Es  wäre  wirk- 
lich dringend  zu  wünschen,  dass  es  za  einer  verständigen  Ver- 
einbarung auf  diesem  Gebiete  käme.  Sind  wir  doch  bei  dem 
Avestischen  glücklich  so  weit  gekommen,  dass  es  bald  unum- 
gänglich sein  wird,  zum  Verständnis  der  immer  wechselnden 
Umschreibungen  die  Originalbuchstaben  in  Klammem  beizu- 
ftogen. 

In  der  Anmerkung  auf  S.  581  dieser  Schrift  habe  ich  einer 
mir  privatim  mitgetheilten  Meinung  von  Rudolf  Scholl  ge- 
dacht, der  seitdem  durch  einen  allzufrühen  Tod  hinweg- 
genommen ist.  Sein  Einfluss  auf  meine  Arbeit  ging  weiter,  als 
die  Fassung  der  Anmerkung  erkennen  lässt.  Er  hat  mich  nicht 
bloss  in  manchen  Einzelheiten  freundschaftlich  berathen,  sondern 
hat  auch  durch  seinen  Zuspruch  wesentlich  beigetragen,  mich 
zur  Übernahme  eines  Werkes,  dessen  Gefahren  und  Schwierig- 
keiten mir  nicht  unbekannt  sind,  geneigt  zu  machen.  Um  so 
schmerzlicher  bedaure  ich,  dass  ich  sein  wohlerwogenes  Urtheil 
nicht  mehr  vernehmen  kann. 

Jena,  August  1893. 

B.  Delbrück. 
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scriptores  latinos  usu  (comm.  ex  suppl.  ann.  philol.  seorsum  expr.), 
Leipzig  1879. 

Erdmann  =  0.  Erdmann,  Untersuchungen  über  die  Syntax  der  Sprache 
Otfrids,  Halle  1874  und  76. 

Fick  SS  A.Fick,  Vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen, 
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Leipzig  1891. 
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La  Roche  (Studien)  =  J.  La  Roche,  Der  Accusativ  im  Homer,  Wien  1861. 
RV.  =  Die  Hymnen  des  Rigveda,  her.  von  Th.  Aufrecht,  2.  Aufl.,  Bonn  1877. 
SB.  =  The  ^atapatha-Brähmana,  ed.  by  A.  Weber,  Berlin  und  London  1 855. 
Schleicher  =  Litauische  Grammatik  von  A.  Schleicher,  Prag  1856. 
Schleicher,  Les.  s=  Litauisches  Lesebuch   und  Glossar  von  A.  Schleicher, 

Prag  1857. 
Schmalz 2  =  |J.  G.  Schmalz,  Lateinische  Syntax  in  I.  Müller's  Handbuch 

der  klassischen  AltertumsTfissenschaft,  2.  Band,  2.  Aufl.,  München  1890. 
J.  Schmidt,  Vok.  =  J.  Schmidt,  Zur  Geschichte  des  indogermanischen  Vo- 

calismus,  Weimar  1871. 
J.  Schmidt,  Pluralb.  =  J.  Schmidt,  Die  Pluralbildungen  der  indogermanischen 

Neutra,  Weimar  1889. 
Schweizer-Surber  =  Grammatik  der  lateinischen  Sprache,   bcarb.  von  H, 

Schweizer-Sidler  und  A.  Surber,  Halle  1S88. 
SF.  =  Syntaktische  Forschungen  von  B.  Delbrück  und  E.  Windisch,  Halle 

l^Tl'ff. 
Speijer  =  J.  S.  Speijer,  Sanskrit  Syntax,  Lcydcn  1886. 
Spiegel-  =  F.  Spiegel,  Die  altpersischen  Keilinschriften,  2.  Aufl.,  Leipzig 

ISSl. 
Spiegel,  Gramm.  =  F.  Spiegel,  Vergleichende  Grammatik  der  alt6rÄnischen 

Sprachen,  Leipzig  lSb2. 
Stolz-   =  F.   Stolz,  Lateinische   Grammatik  in  I.  Müller's  Handbuch  der 
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TB.  =  The  Taittirfya  Brahmana  ed.  by  Bäjcndralalamitra,  Calcutta  1859  ff. 
(in  Bibl.  ind.). 

TS.  =  Die  Taittiriya-SamhitA,  her.  von  A.  Weber,  Leipzig  1871—72  (in 
Ind.-Stud.). 

Vetter  =  Th.  Vetter,  Zur  Geschichte  der  nominalen  Declination  im  Rus- 
sischen, Leipzig  1S83. 

Walthcr  =  £.  Walther,  de  dativi  instrumcntalis  usu  Homerico,  Breslau 
1S74. 

Weidenkaff  =  C.  Weidenkaff,  de  usu  genitivi  apud  Homerum,  Hallo  1865. 

Whitney  =  W.  D.  Whitney,  a  Sanskrit  Grammar,  sec.  ed.,  Leipzig  1889. 

Wilken  ==  Die  prosaische  Edda  im  Auszuge  nebst  Völsunga-saga  und 
Nornagests-thdttr,  her.  von  E.  W^ilken,  Paderborn  1877. 

Wölfflin  (Archiv)  =  Archiv  für  lateinische  Lexikographie  und  Grammatik, 
her.  von  E.  Wölfflin,  Leipzig. 

Wölfflin,  Kompar.  =  E.  TVölffHn,  Lateinische  und  romanische  Comparation, 
Erlangen  1S79. 

Wolter  a=  Wolter,  razyskanija  po  voprosu  o  grammaticeskomü  rodfe,  Peters- 
burg 1SS2. 

AYuk,  Gr.  =  W^uk  Stcphanowitsch'  kleine  serbische  Grammatik,  verdeutscht 
von  J.  Grimm,  Leipzig  und  Berlin  1824. 

W^uk,  Wb.  =  Lexicon  serbico-germanico-latinum  ed.  Vuk  Steph.  Kara- 
dschitsch,  Wien  1852. 

ZDMG.  =  Zeitschrift  der  deutschen  morgcnländischen  Gesollschaft. 

ZFOG.  =  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gynmasien. 


EINLEITUNG. 

Das  Werk,  dessen  ersten  Theil  ich  hiermit  der  Öffentlich- 
keit übergebe,  führt  den  Titel :  Vergleichende  Syntax  der  indo- 
germanischen Sprachen.  Es  soll  also  in  demselben  versucht 
werden,  dasjenige  wissenschaftliche  Verfahren  auf  die  Syntax 
anzuwenden,  welches  auf  dem  Gebiet  der  Etymologie,  der  Laut- 
und  Formenlehre  zu  wichtigen  Erfolgen  geführt  hat.  Da  nun 
ein  solcher  Versuch,  wenigstens  in  dem  Umfange,  der  mir  vor- 
schwebt, noch  nicht  unternommen  worden  ist  (denn  es  giebt 
bisher  zwar  einige  vergleichend- syntaktische  Einzelarbeiten, 
aber  keine  Gesammtdarstellung),  so  wird  es  sich  empfehlen,  zu- 
nächst zu  zeigen,  wie  man  bisher  die  Syntax  behandelt  hat, 
und  sich  zu  fragen,  welche  Veränderungen  sich  etwa  aus  der 
neuen  Fassung  der  Aufgabe  ergeben  möchten.  Das  soll  in 
dieser  Einleitung  geschehen. 

Meine  Absicht  geht  dabei  nicht  auf  eine  Geschichte  und 
Theorie  der  Syntax.  Ich  will  nur  versuchen  zu  zeigen,  wie 
die  wichtigsten  der  syntaktischen  Begriffe  in  der  vielhundert- 
jährigen wissenschaftlichen  Entwickelung  allmählich  hervor- 
getreten sind,  sich  vererbt  und  verändert  haben.  Namentlich 
habe  ich  mein  Augenmerk  darauf  gerichtet,  deutlicher,  als  es 
bisher  geschehen  ist,  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  dass  die 
Syntax  fast  während  der  ganzen  Zeit  ihres  Bestehens  einem 
bald  stärkeren  bald  schwächeren  Einfluss  von  Seiten  der  Philo- 
sophie ausgesetzt  gewesen  ist,  was  sich  theils  daraus  erklärt, 
dass  einzelne  Grammatiker  überzeugte  Anhänger  gewisser  philo- 
sophischer Systeme  waren,  theils,  und  zwar  hauptsächlich,  daraus, 
dass  aus  der  grossen  Werkstatt  der  Philosophie  allerhand  Ab- 
fälle durch  verschiedene  Kanäle  in  den  grammatischen  Betrieb 
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geleitet  worden  sind^  deren  sich  die  Arbeiter  dann  halb  un- 
bewusst  bedienten.  Ich  werde  natürlich  nicht  umhin  können, 
im  Verlauf  der  Darstellung  zur  Orientierung  des  Lesers  mein 
eigenes  Urtheil  über  den  Werth  der  vorgebrachten  Behauptungen 
abzugeben,  doch  soll  die  Erörterung  hinter  der  Erzählung  zurück- 
treten. Zum  Schluss  soll  so  viel  von  der  Theorie,  als  mir  nöthig 
scheint,  kurz  zusammengefasst  werden. 

Was  die  Gliederung  des  erzahlenden  Theils  der  Einleitung 
betrifft,  so  versteht  sich,  dass  ich  mit  den  Griechen  zu  beginnen 
habe.  Denn  auf  sie  geht  ja  der  grösste  Theil  unserer  grammati- 
schen Weisheit  zurück.  Mit  den  Römern,  denen  in  einer  ausführ- 
lichen Geschichte  der  Grammatik  eine  unverächtliche  Rolle  zu- 
fallen würde,  werde  ich  mich  dagegen  nicht  beschäftigen,  da  sie 
für  mich  nur  als  Fortleiter  der  griechischen  Anschauungen  in 
Betracht  kommen.  Die  zweite  Periode  soll  die  aprioristische 
Behandlung  der  Grammatik  umfassen.  Ich  rechne  dahin  die 
Scholastiker  und  ihre  Nachfolger  (z.  B.  Sanctius)  und  schliess- 
lich auch  noch  Gottfried  Hermann.  Mit  Wilhelm  von  Humboldt, 
Bopp  und  Grimm  beginnt  dann  die  dritte  bis  in  die  Gegenwart 
reichende  Periode,  die  sich  von  selbst  in  mehrere  kleinere 
Abschnitte  zerlegt. 

Erste  Periode. 
Die  Griechen. 

Eine  Darstellung  der  gesammten  griechischen  Grammatik 
hat,  wie  es  denn  auch  in  Steinthal's  Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft bei  den  Griechen  und  Römern  (zweite  Auflage, 
Berlin  1890)  geschieht,  zuerst  von  den  Philosophen,  insbeson- 
dere von  Plato,  Aristoteles  und  den  Stoikern  zu  handeln,  dann 
die  Thätigkeit  der  alexandrinischen  Kritiker  zu  schildern  und 
sich  zum  Schluß  zu  den  grammatischen  Lehrbüchern  zu  wen- 
den. Für  meinen  bescheideneren  Zweck  ist  es  erlaubt,  von 
den  beiden  ersten  Abschnitten  abzusehen  und  sofort  an  daB 
älteste  schulmäßige  Kompendium  der  Grammatik,  die  aller 
Wahrscheinlichkeit   nach  im  ersten  Jahrhundert  vor  Christus 


./ 
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veifasste  Techne  des  Dionysios  Thrax  anzuknüpfen  (vgl. 
Dionysii  Thiacis  ars  grammatiea  ed.  Gustavus  Uhlig^  Lipsiae 
1883).  Diese  nur  wenige  Seiten  füllende  Schrift  hat,  wie  Uhlig 
mit  Recht  bemerkt^  eine  weitergehende  Wirkung  geübt  als  irgend 
ein  andres  Werk  der  profanen  Literatur,  selbst  die  Theile  des 
Aristotelischen  Organons  nicht  ausgenommen,  sie  legt  ein  merk- 
würdiges Zeugnis  ab  nicht  bloss  für  den  Umfang  und  die  Dauer, 
sondern  auch  für  die  Strenge  der  von  dem  griechischen  Geiste 
geübten  Diktatur;  auf  ihr  beruht  die  traditionelle  Schulgram- 
matik des  gesammten  Occidents  und  eines  erheblichen  Theiles 
des  Orients  (vgl.  Uhlig,  zur  Wiederherstellung  des  ältesten 
occidentalischen  Kompendiums  der  Grammatik,  Heidelberger 
Festschrift  zur  26sten  Versammlung  d.  Philol.  in  Karlsruhe  1882). 
Die  ersten  zehn  Paragraphen  der  Techne  gehen  uns  hier  nichts 
an.  Dagegen  ist  es  gerathen,  ihren  Inhalt  von  §  11  an  genauer 
vorzuführen.  Der  genannte  Paragraph  enthält  die  Definitionen 
der  Begriffe  Satz  und  Satztheil  (oder,  wie  wir  in  mangelhafter 
Übersetzung  des  lateinischen  pars  orationis  sagen,  Redetheil). 
Die  Definition  des  Satzes  hat  höchst  wahrscheinlich  gelautet: 
Xd-pC  ^^l  AiSscüv  oüv&eat?  Stavotav  autoTsX^  S7]Xouaa  (ühlig, 
Festschr.  74),  ein  Satz  ist  eine  Verbindung  von  Wörtern,  welche 
einen  in  sich  vollendeten  Sinn  darstellt.  Die  Definition  von 
'Satztheil'  lautetl  XiEt;  eorl  (xspoi;  sXa^^toTov  toü  xara  aüVTa$iv  Xoyoü, 
d.  h.  Xi^ic;  ist  der  kleinste  Theil  des  auf  Zusammenfügung 
beruhendeü  Satzes.  Solcher  Xefei;  oder  fiepirj  Xe^yoü  giebt  es  acht, 
die  stets  in  derselben  Folge  aufgeführt  werden.  Es  sind:  ovofxa 
Nomen,  p^fia  Verbum,  }^'zoyr^  Partizipium,  apDpov  Artikel,  dvr- 
«>vu{iia  Pronomen,  rpdftsatj;  Praeposition,  dTuipprjfAa  Adverbium, 
3uvSea{i0i;  Konjunktion.  Im  einzelnen  wird  über  sie  folgendes 
behauptet. 

*Övo|xa  ist  ein  Satztheil  mit  Kasus  (tttcotixov)  ,  einen  Körper 
(att)[ia),  z.  B.  'Stein'  oder  eine  Handlung  (TrpayjJLa),  z.  B.  ^Er- 
ziehung' bezeichnend,  allgemein  angewendet,  z.  B.  *Mensch, 
Pferd',  oder  besonders  (personell,  föto);),  z.  B.  'Sokrates'.  Als 
Begleiterscheinungen  (irapeTrtJjjLsva)  des  Nomens  treten  auf  die 
Geschlechter    (ysvt^:    apasvtxrfv,  Or^Xüx^Jv,   ouoeTspov),    die  Numeri 
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(api&^od  4vixo(;,  oiii%6^,  irXijdovTixdc),  die  Kasus  (Tcrioasu:  ipdi^, 
YevixY),  8otixY),  atnatixif],  xXt^tixi^).  Ausserdem  sind  zwischen 
Y^vT]  und  dpi&fi.o(  eingeschoben  eiSiQ  und  (JX'hv-^'^^y  ^*  ^*)  ^^  ^^ 
sagen  würden,  verschiedene  Arten  der  Stammbildung  oder 
Klassen  der  Bedeutung,  wobei  als  Beispiele  nicht  bloss  Substan- 
tiva,  sondern  auch  Adjektiva  aufgeführt  werden. 

T^{i^  ist  ein  Satztheil  ohne  Kasus,  fähig  Zeiten,  Personen 
und  Numeri  anzunehmen  i),  Thätigkeit  oder  Leiden  ausdrückend 
(ivepYeiav  ^  irai>0(;  irapiardtaa).  An  Begleiterscheinungen  des 
Verbums  sind  (wenn  wir  von  den  eiSr)  und  oj^i^fiaxa  und  auch 
von  den  aoCuYiai  den  Konjugationsarten,  die  wir  in  der  Formen- 
lehre behandeln,  absehen)  vorhanden  die  Modi  (lyx^Casic),  näm- 
lich Indikativ  (6ptoTixiQ),  Imperativ  (TcpoocaxTixif]),  Optativ  (söxtix:^), 
Subjunktiv  (uTrotaxTixi^).  Endlich  wird  auch  der  Infinitiv  (Äicap- 
8}icpaT0(;)  dazu  gerechnet.  Sodann  nach  den  Modi  die  Genera 
des  Yerbums  (§ia&iaei^:  hip-^&ia  Aktivum,  ira&o<;  Passivum, 
fieadTTj^  Medium),  die  Numeri,  die  Personen  (irpdacoica),  und 
die  Tempora  (}(p(ivoi,  nämlich  Ivsarcu^  die  gegenwärtige,  Trape- 
X7]Xo&tt>(;  die  vergangene,  piXXuiv  die  zukünftige). 

MsTo/iQ  ist  ein  Satztheil,  welcher  an  dem  eigenthümlichen 
Wesen  ({8i(Jty)to<;)  der  Verba  und  Nomina  theil  hat  {\wz&)(ei). 
Die  Begleiterscheinungen  sind  dieselben  wie  beim  Nomen  und 
Yerbum  ausser  den  Personen  und  Modi. 

^p&pov  ist  ein  Satzteil  mit  Kasus,  welcher  den  Kasus 
(ttjc  xX(o8cü<;)  der  Nomina  voran-  oder  nachgestellt  wird.  Der 
voranzustellende  (TrpotaxTixciv)  Artikel  ist  6,  der  nachzustellende 
(6iroTaxTixdv)  ist  St;,  Es  werden  also  hier  der  griechische 
Artikel  und  das  griechische  Relativum  zusammengeworfen,  über 
deren  etymologische  Verschiedenheit  uns  erst  das  Sanskrit  auf- 
geklärt hat. 

'AvTttivufiia  ist  ein  Satztheil,  welcher  an  Stelle  des  Nomens 
gebraucht  wird,   bestimmte  Personen  bezeichnend.    Es  werden 


1)  Die  Worte  von  'fähige  big  'anzunehmen'  (iiriSexTix-^  ^p(5va)v  te  xal 
rpoo(6iro9v  xal  dpt^fjidiv)  wären  nach  Uhlig,  Festschr.  84  zu  streichen«  Dagegen 
vermuthlich  noch  die  Worte  xarr|Y6p7](jia  aT)[jia(NOuoa  hinzuzufCLgen  (s.  unten 
S.  7). 
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dazu  nur  gerechnet  die  persönlichen  Fronomina  nebst  ihren 
Possessivis.  Was  wir  sonst  Pronomina  nennen,  muss  zum  Nomen 
oder  zum  Artikel  gestellt  worden  sein. 

üpdOeai;  ist  ein  Satztheil,  welcher  allen  andern  vorangestellt 
wird,  und  zwar  sowohl  in  der  Zusammensetzung,  als  in  der 
Zusammenordnung  (auvTa^ei,  d.  h.  in  der  Verbindung  mit  Kasus). 
Dazu  werden  die  achtzehn  vorhandenen  Präpositionen  aufge^Lhlt. 

'ETrfppTifxa  ist  ein  Satzteil  ohne  Flexion  (axXiTov),  welcher 
in  bezug  auf  ein  Verbum  gebraucht,  oder  ihm  hinzugefügt 
wird  (xata  [>Y)fi.aTo;  XsY<J[iÄvov  y]  iTüiXeyeJfievov  pTJjiaTi).  Unter  den 
xati  ^Y](i.aToc  Xs^t^jAeva  denkt  man  sich  wohl  Wörter  wie  xaXu>;, 
unter  den  iTziker(6\ks^a  [)i^jiaTi  Zeit-  und  Orts-Adverbia  u.  dgl. 
Aus  der  Menge  der  beigebrachten  Unterabtheilungen  ist  zu  er- 
sehen, dass  unter  lirippTj{jLa  zusammengefasst  wurde,  was  wir 
unter  die  Begriffe  Adverbium,  Partikel,  Interjektion  zu  ver- 
theilen  pflegen. 

Endlich  auvSea^o;  ist  von  Dionysios  so  definiert  worden: 
XiEt?  oüv8souoa  8iavotav  [uxi  xaEsox;  xal  ri  ttjs  ^pfi.7jve(a(  xe5(7]vä? 
^X7|pouaa  (s.  Uhlig  im  Index  unter  ouv8ea|i.0(;},  d.  h.  ein  Satz- 
theil,  welcher  den  Sinn  unter  Innehaltung  einer  bestimmten 
Ordnung  verbindet  und  welcher  die  Lücken  der  Rede  ausfüllt. 
Das  tistd  Ta^sco;  bezieht  sich  darauf,  dass  man  z.  B.  e{  nur  dem 
Bedingungssatz  einverleiben  kann,  nicht  aber  dem  Folgesatz, 
das  irXTjpouv  auf  die  den  Alten  (auch  den  Indern)  geläufige 
Anschauung,  dass  einige  Wörter  nur  des  Metrums  oder  der 
Schönheit  wegen  gesetzt  werden  (jiiTpoo  t^  xcJajioü  Ivexev  arapa- 
AajipdivovTai),  z.  B.  Stq,  ^a,  vii  u.  ähnl.  Übrigens  werden  die  oüv- 
8ea{xoi  eingetheilt  in  au{xirXexTixot  conjunctiones  copulativae  (wozu 
ausser  xai  u.  ähnl.  auch  xev  und  av  gerechnet  werden],  8ia- 
CeoxTixoi  dtsjunctivaej  oovaTrcixof  condicionales^  Tcapaoovairrtxoi  cau- 
sales,  ahioXo'^ixol  ßnaleSj  d7:opT]|xaTixoi  duhitativae^  oüXXovtarixoi 
ratiocinativae,  endlich  die  schon  erwähnten  TrapaTrXrjpwfAaTixoi 
ezpletivae. 

Soweit  die  acht  Bedetheile  der  Techne.  An  der  Zahl  der- 
selben hat  die  Folgezeit  nicht  viel  verändert.  Die  Römer  haben 
natürlich  den  Artikel,   den  sie  in  ihrer  Sprache   nicht  hatten, 
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weggelassen.  Wir  ziehen  ihn  zum  Pronomen,  das  wir  auch 
sonst  anders  begrenzen.  Zum  Ersatz  haben  dann  die  Römer 
einen  andern  achten  Satztheil  angestellt,  welchen  sie  aus  dem 
e7r{pprj}ia  mit  seinen  zahlreichen  Unterabtheilungen  lostrennten, 
nämlich  die  Interjektion,  worin  wir  ihnen  mit  Recht  gefolgt 
sind.  Wir  haben  aber  ausserdem  aus  dem  l7r(ppr^[j.a  noch  einen 
weitern  Satztheil  herausgeschnitten,  die  Partikel,  auf  den  wir 
uns  freilich  nicht  viel  einzubilden  haben  (vgl.  Karl  Ernst  August 
Schmidt,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Grammatik  219ff.).  Zu 
manchem  Tadel  geben  die  Definitionen  der  Satz- 
theil e  Veranlassung.  Es  fehlt  vor  allem  der  einheitliche  Aus- 
gangspunkt, denn  man  versucht  entweder  das  Wesen  der 
Satztheile  an  sich  aufzuklären,  oder  man  legt  (freilich  mehr 
nebensächlich)  Gewicht  darauf,  ob  sie  Flexionsformen  haben 
oder  nicht,  oder  endlich  man  beschreibt  sie  nach  ihrem  Ver- 
hältnis zu  andern  Satztheilen  oder  dem  Gedanken  des  Satzes. 
Der  erste  der  genannten  drei  Gesichtspunkte  tritt  bei  den 
Definitionen  des  Nomons,  des  Verbums,  des  Partizipiums  und 
Pronomens  hervor.  Das  Nomen  bezeichnet  nach  Dionysios  ein 
a(0{ia  oder  ein  T:pcL^\ia,  Andre  fassen  die  Begriffe  etwas  ab- 
weichend. **Aber  immer  —  so  sagt  Steinthal,  Gesch.  d.  Sprachw.^, 
2,  242  mit  Recht  —  ob  man  acufia  r^  Trpayjia  oder  oöoia  oder 
oua(a  fietd  ^:oi6Tr^xo<;  oder  bloss  iroKitTjc  sagt,  dies  ist  insofern  ganz 
gleichgültig,  als  man  in  jedem  Falle  in  das  Reich  der  sach- 
lichen Begriffe,  der  Logik  und  Metaphysik,  und  aus  der  Sprache 
heraus  geräth.^  Was  das  Verbum  betrifft,  so  fehlt  strenggenom- 
men in  der  Definition  des  Dionysios,  wie  sie  oben  mitgeteilt 
worden  ist  (^^jia  ir:i  XiEi?  airrwTo;  evsp^eiav  tJ  Tiddo?  Tuapiaraoa), 
der  Versuch,  das  eigentliche  Wesen  des  Verbums  aufzufassen, 
denn  Ivspyeia  und  i:di>0(;  sind  doch  nur  Zustände  des  im  Verbum 
enthaltenen  Subjekts.  ApoUonios  Dyskolos,  von  dem  sogleich 
weiter  gesprochen  werden  soll,  findet  das  iSiov  des  Verbxuns 
(zwar  nicht  bei  der  Definition,  aber  sonst)  im  i:p^^[La,  wie  auch 
wir  wohl  nicht  abgeneigt  wären,  im  Nomen  das  Ding,  im  Ver- 
bum den  Vorgang  ausgedrückt  zu  sehen ;  aber  es  lässt  sich  doch 
nicht  leugnen,   dass  es  bedenklich  ist,  in  dem  Nomen  ou>fi.a  ^ 
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rpQtY^jLa,  in  dem  Veibum  irpaYM*^  ^^  erkennen.  Es  miisste  noth- 
wendig  in  der  Definition  des  Verbums  enthalten  sein,  dass  es 
Aussagewort  ist.  So  definieren  es  die  Stoiker,  und  vielleicht 
oder  wahrscheinlicherweise  hat  auch  die  Definition  des  Diony- 
sios noch  die  Worte  enthalten:  xaTTj^tipr^fta  ar|}xatvoo3a  (vgl. 
Uhlig,  Festschr.  84),  ApoUonios  aber  wollte  davon  nichts  wissen. 
Denn  einmal  ging  er  darauf  aus,  das  Wesen  des  Verbums, 
nicht  seine  Aufgabe,  zu  definieren,  und  dann  liess  sich  unter 
%aTrf^6pr^\uiL  der  Infinitiv  nicht  unterbringen,  den  er  doch 
so  zu  sagen  für  das  Verbum  an  sich  hielt.  Ausser  dem  Nomen 
und  Verbum  werden  nach  ihrem  Wesen  noch  definiert  das 
Partizipium  und  etwa  noch  das  Fronomen,  insofern  angegeben 
wird,  dass  es  die  drei  Fersonen  ausdrücke.  —  Der  zweite  der 
genannten  Gesichtspunkte,  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von 
Flexionsformen,  tritt  nicht  beherrschend  hervor.  Vom  Nomen 
und  ebenso  vom  Artikel  wird  gesagt,  jedes  der  beiden  sei  ein 
(lipoc  Xtfifoo  icTcoTixdv,  das  Verbum  heisst  eine  Xe^ic  airroDtoc,  das 
Adverbium  ein  {lipoc  X6^oo  axXiTov.  Bei  dem  Fronomen,  der 
Fraposition,  der  Konjunktion  wird  etwas  derartiges  in  die 
Definition  nicht  aufgenommen.  Es  würde  also  nicht  im  Geiste 
der  alten  Grammatik  sein,  wenn  man  die  Satztheile  in  flektier- 
bare und  nichtflektierbare  eintheilen  wollte.  —  Der  dritte 
Gesichtspunkt  kommt  bei  den  übrigen  Satztheilen  zur  Geltung. 
Weder  bei  dem  Artikel,  noch  der  Fraposition,  noch  dem  Adver- 
bium, noch  endlich  der  Konjunktion  wird  auf  das  Wesen  der 
Begriffe  an  sich  eingegangen.  Vielmehr  werden  der  Artikel 
(abgesehen  von  der  Bemerkung,  dass  er  TrrojTixfJv  sei)  und  die 
Fraposition  nur  durch  ihre  Stellung  vor  oder  nach  andern 
Wörtern  charakterisiert,  das  Adverbium  nur  durch  sein  Ver- 
hältnis zum  Verbum  (das  Verhältnis  zum  Adjektivum  wird,  da 
dieses  nicht  als  besondrer  Satztheil  anerkannt  war,  nicht  erwähnt), 
die  Konjunktion  nur  durch  ihr  Verhältnis  zum  Sinne  des 
Satzes.  —  Die  drei  genannten  Gesichtspunkte  nun  haben  auch 
den  Grammatikern  der  Folgezeit  zu  Schäften  gemacht.  Und 
in  der  That  verdienen  sie  sämmtlich  Berücksichtigung.  Nur 
darf  man   sie  nicht,    wie  Dionysios  es  gethan  hat,   zusammen- 
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werfen,    sondern  muss   jeden   an  seiner  Stelle    zur    Geltung 
bringen. 

Der  zweite  Grammatiker,  dessen  ich  zu  gedenken  habe, 
ist  Apollonios  Dyskolos  aus  Alexandria,  der  zur  Zeit  des 
Antoninus  Pius  in  Rom  lehrte,  im  Gegensatz  zu  dem  für  uns 
unpersönlichen  Dionysios  ein  philologischer  Charakterkopf, 
umfassende  Belesenheit  mit  eindringendem  und  grüblerischem 
Scharfsinn  verbindend,  schreiblustig,  streitbar.  Wir  haben  ihn 
schon  soeben  bei  den  Satztheilen  gelegentlich  erwähnt,  deren 
Definitionen  er  vielfältig  verbessert  oder  geändert  hat,  jetzt  geht 
er  uns  an  als  der  Vater  der  Syntax.  Zwar  die  Wörter 
oüVTaoastv  und  oüVTa;t;  wurden  schon  vor  ihm  in  der  Gram- 
matik gebraucht  (wurde  doch  der  Satztheil  bei  Dionysios  defi- 
niert als  pipo;  dXaj^iorov  toü  xata  oovTaSiv  X^yoü),  aber  irepl  aov- 
TaUu);  de  comtructione  hat  er,  so  viel  wir  wissen,  als  erster 
einer  unendlichen  Reihe  geschrieben.  Die  Grammatiker  haben 
sich  allezeit  gern  mit  dem  Korrigieren  von  Fehlern  abgegeben. 
So  hatte  man  denn  schon  vor  Apollonios  den  Barbarismos 
getadelt,  der  an  dem  einzelnen  Worte  hervortrete,  den  Soloi- 
kismos,  der  bei  der  Verbindung  der  Wörter  zum  Vorschein 
kommt.  Ferner  hatte  jemand  den  Satz  outo;  ^  eTo<{/8V  für 
fehlerhaft  erklärt  für  den  Fall,  dass  die  in  Itu^ev  tätig  gedachte 
Person  eine  Frau  sei.  An  diese  Thorheit  knüpft  Apollonios 
in  der  grundlegenden  Stelle  seiner  Syntax  (Anfang  des  dritten 
Buchs]  an,  indem  er  zunächst  den  Unterschied  zwischen  that- 
sächlicher  und  grammatischer  Richtigkeit  hervorhebt.  Was  ist 
nun  aber  grammatische  Richtigkeit?  In  dieser  Hinsicht  muss 
man  die  Satztheile  mit  Flexion  von  denen  ohne  Flexion  unter- 
scheiden. Bei  den  ersteren  beruht  die  Richtigkeit  in  der  Ver- 
bindung der  auf  einander  passenden  Formen,  oder  wie  Apollonios 
sich  sich  umständlicher  ausdrückt:  Von  den  Satztheilen  werden 
einige  abgewandelt  in  Numeri  und  Kasus,  andere  in  Personen 
und  Numeri  (wie  das  Verbum  und  Pronomen),  einige  in  Ge- 
schlechter. Diese  abgewandelten  Satztheile  nun  sind  durch  die 
Zusammenfügung  der  Rede  vertheilt  zum  Zweck  der  Verknüpfung 
mit    dem  worauf  sie   bezogen  werden  können   (t^    tou    ^6700 
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ouvOiaei  ava[xs{iipiaT:at  e?c  äirtirXoxrv  toü  icpo«;  o  8üvaTai  (pepeoOai). 
So  z.  B.  gehört  zu  dem  pluiaUschen  Verbum  ein  pluialisches 
Nomen  nach  Massgabe  der  in  der  Verbalform  enthaltenen  Per- 
son, z.B.  YP^T^P^v  r^\ui^f  •^pitfoooiyf  ol  av&poDroi ^),  und  ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  Kasus  und  Genera.  Anders  ist  es 
mit  den  Wörtern  ohne  Flexion.  An  sich  könnten  sie  mit 
allen  anderen  Wörtern  verbunden  werden,  da  sie  ja  kein  die 
Verknüpfung  begrenzendes  Zeichen  an  sich  tragen.  Das  ist 
auch  der  Fall,  doch  wird  bei  einigen  die  Verwendbarkeit 
durch  ihren  Sinn  beschränkt,  so  z.  B.  bei  den  Adverbien, 
welche  eine  bestimmte  Zeitstufe,  oder  welche  einen  Wunsch 
ausdrücken  u.  s.  w.  Aus  diesen  Grundgedanken  nun  begreift 
sich  auch  die  Anordnung  der  Schrift  irepl  ouvrdiSsu)^.  Die  wich- 
tigsten Satztheile  sind  die  flexibeln,  unter  diesen  wieder  Nomen 
und  Verbum,  da  ja,  wie  ApoUonios  sagt,  ohne  diese  der  ganze 
Satz  nicht  zusammengeschlossen  wird  (oo  ooYxXs(sTai).  Da  nun 
d|is  Nomen  in  der  auch  von  ApoUonios  hochgehaltenen  Reihen- 
folge den  Beigen  eröfihet,  so  könnte  man  meinen,  dass  auch 
die  Syntax  mit  dem  Nomen  zu  beginnen  habe.  Aber  das 
Nomen  kommt  doch  erst  da  zu  seiner  rechten  Geltung,  wo  die 
Verbindung  (iiriirXoxi^)  seiner  Flexionsformen  mit  den  Flexions- 
formen des  Verbums  in  die  Erscheinung  tritt.  ApoUonios  spart 
also  daB  Nomen  bis  dahin  auf  und  beginnt  daher  seine  Schrift 
nicht  mit  dem  Nomen,  sondern  mit  denjenigen  Satztheilen, 
die  dem  Nomen  gegenüber  eine  dienende  Stellung  einnehmen, 
sei  es,  dass  sie  dem  Nomen  angefügt  werden,  wie  der  Ar- 
tikel (Buch  I),  sei  es,  dass  sie  an  SteUe  des  Nomons  treten,  wie 
das  Pronomen  (Buch  U).  Im  dritten  Buch,  wo  das  Verbum 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  tritt,  folgt  dann  zuerst  die  schon 
berührte  Grundlegung,  darauf  werden  die  Modi  mit  den  Tem- 
pora und  Personen,  dann  die  Kasus  des  Nomons  in  ihrem 
Verhältnis  (ihrer  Abhängigkeit,  wie  wir  sagen  würden)  gegen- 


1)  Ist  nicht  die  im  Verbum  enthaltene  Person  gemeint,  sondern  tritt 
ein  Wechsel  ein  (dv  (jLe-aßasei),  so  braucht  keine  Kongruenz  stattzufinden: 
T^rrouoi  TÖN  ÄvöpoTcov  und  xiTrcouci  to6;  dvdpcÄTiou;.  Daraus  sind  später  die 
Begriffe  Kongruenz  und  Rektion  entwickelt  worden  (ygl.  Steinthal^,  2,  347). 
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über  dem  Yeibum  behandelt.  Das  vierte  Buch  bespricht  die 
Präpositionen,  welche  ja  sowohl  zum  Verbum  als  zum  Nomen  in 
Beziehung  stehen.  Der  Rest  des  Werkes  ist  verloren  gegangen. 
Zum  Schluss  will  ich  noch  hervorheben,  dass  Apollonios 
vieles  zum  ersten  Mal  gelehrt  hat  (z.  B.  über  den  Artikel  und 
das  Pronomen),  das  noch  heute  gilt  oder  woran  man  noch 
heute  anknüpft,  aber  dass  er  natürlich  auch  oft  in  seinen  Er- 
klärungen in  die  Irre  gegangen  ist.  So  macht  ihm  z.  B.  der 
Singular  des  Verbums  bei  dem  Neutr.  plur.  als  inkongruent 
(axaTaXXTjXo«;)  Sorge,  und  er  kann  diese  Konstruktion  nicht 
besser  rechtfertigen,  als  durch  die  Annahme,  dass  eine  (durch 
Gleichheit  der  Form  entschuldigte)  Verwechselung  zwischen 
Nominativ  und  Akkusativ  eingetreten  sei.  So  habe  die  fehler- 
hafte Konstruktion  sich  unvermerkt  einschleichen  können. 
Freilich  war  auch  von  ihm  nicht  zu  verlangen,  dass  er 
schon  damals  auf  die  Hypothese  hätte  verfallen  sollen, 
welche  jetzt  J.  Schmidt  in  einem  grundgelehrten  Buche 
durchzuführen  sucht,  dass  nämlich  der  neutrale  Plural  seinem 
Ursprünge  nach  eigentlich  ein  femininischer  Singular  sei.  Ein 
zweiter  merkwürdiger  Fall  begegnet  uns  bei  der  Kasuslehre. 
Bei  den  Kasus  stellt  Apollonios  die  in  Betracht  kommenden 
Verben  zu  Bedeutungsgruppen  zusammen,  die  er  dann  mög- 
lichst unter  einen  Hut  zu  bringen  sucht.  So  steht  der  Akku- 
sativ bei  denjenigen  Verben,  die  eine  leidende  Person  neben 
sich  erfordern,  der  Genitiv,  wenn  ein  Affiziertsein  durch  den 
Begriff  des  Verbums  ausgedrückt  werden  soll,  der  Dativ  bei 
den  Verben,  welche  eine  Zuwendung  bedeuten.  Natürlich 
wollen  sich  nun  viele  Ausdrucksweisen  nicht  fügen,  z.  B.  er- 
hellt nicht,  warum  man  cpsu^co  as,  toutov  cpoßou^ai  und  ähnl. 
sagt,  da  doch  der  Fliehende  und  Fürchtende  selbst  der  Lei- 
dende ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  nimmt  Apollonios  seine 
Zuflucht  zur  Ellipse,  welche  nicht  bloss  in  der  poetischen 
Rede  vorkomme.  Es  fehlt  ein  oidi,  wie  es  neben  dem  Gen.  fehlt 
in  opfiTjasi  ireStoto.  Wir  sehen  in  diesen  beiden  Fällen  Apol- 
lonios von  Mitteln  der  Erklärung  Gebrauch  machen,  welche  die 
alexandrinischen    Kritiker    oft   und    unbedenklich    anwenden. 
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ebenso  wie  z.  B.  ihre  indischen  Kollegen.  Uispriinglich  ist 
diese  Art  der  Erklärung  nicht  böse  gemeint.  Wenn  Aristarch 
gelegentlich  sagt,  dass  Homer  den  Dativ  statt  des  Genitivs  an- 
wende, so  soll  das  eigentlich  nur  heissen,  dass  die  Prosa  an 
dieser  Stelle  den  Genitiv  gebrauchen  würde,  und  wenn  es 
heisst,  dass  etwas  fehle  (iXX&(7rei],  so  soll  damit  ebenfalls  ursprüng- 
lich nur  gesagt  sein,  dass  die  gewöhnliche  Rede  noch  das  und 
das  Wort  setzen  würde.  Unter  den  Händen  pedantischer 
Schulmeister  oder  verschrobener  Grübler  sind  dann  freilich 
Enallage  und  Ellipse  zum  Gegenstand  gefährlicher  Irrlehren 
geworden. 

Die  Ausläufer  der  griechischen  Grammatik  nach  Byzanz 
und  Bom  habe  ich  hier  nicht  zu  verfolgen^].  Dagegen  wird 
man  ein  zusammenfassendes  Urteil  über  die  griechischen 
Leistungen  erwarten.  Um  sich  ein  solches  zu  bilden,  erwäge 
man  vor  allem  die  Grösse  der  Au%abe.  Die  Sprache  wird 
einer  Generation  nach  der  andern  überliefert  in  Gestalt  von 
Sätzen,  innerhalb  deren  sich  mehr  oder  minder  deutlich  einzelne 
Wörter  abheben.  Ein  Theil  derselben  erscheint  stets  in  gleicher 
Gestalt,  andere  vielfÖrroig,  aber  doch  so,  dass  sich  ein  bleibender 
gleicher  Kern  dem  Gedächtnis  einprägt.  Die  Wörter  sind 
auf  das  mannigfaltigste  innerlich  verknüpft  und  an  eine 
gewisse  Reihenfolge  gebunden.  Wer  nun  dieses  von  den  Vä- 
tern überkommene  Instrument  unausgesetzt  anwendet,  in  dessen 
Innern  bilden  sich  natürlich  eine  grosse  Masse  von  Reihen, 
deren  Glieder  durch  Form  und  Inhalt  fester  oder  lockerer 
verbunden  sind.  Von  allen  diesen  Reihen  weiss  der  natürliche 
Mensch  nichts ;  dass  sie  aber  vorhanden  sind,  ergicbt  sich  daraus, 
dass  eine  Reaktion  des  Sprachgefühls  eintritt,  sobald  in  der 
Sprache  etwas  Ungewöhnliches  erscheint,  eine  falsch  gebildete 
Verbalform,  ein  Wort  an  ungewöhnlicher  Stelle  u.  s.  w.     Alle 


1 )  Nur  sei  es  erlaubt,  zu  bemerken,  dass  von  einem  Byzantiner  bereits 
die  lokalistische  Kasustheorie  aufgestellt  worden  ist,  nämlich  von  Maocimus 
Planudes  (erste  Hälfte  des  14.  Jahrb.),  ein  Beweis,  wie  naheliegend  diese 
unrichtige  Ansicht  ist.  Nach  ihm  bezeichnet  der  Genitiv  das  Tiö^ev,  der 
Dativ  das  noO,  der  Akkusativ  das  ttt)  (vgl.  Hübschmann,  zur  Kasuslehre  26; . 
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diese  Typen  nun  aus  dem  Unbewusstsein  in  das  Bewusstsein 
zu  heben  —  und  das  ist  doch  die  Aufgabe  des  Grammatikers  — 
ist  ein  gewaltiges  Unternehmen,  das  auch  den  hellsten  Köpfen, 
selbst  Männern  wie  Aristoteles,  nicht  auf  den  ersten  Anlauf 
gelingen  konnte.  Die  Griechen  haben  die  schwierige  Aufgabe 
zwar  nicht  so  vollkommen  gelöst,  wie  die  Inder,  aber  doch  so, 
dass  wir  noch  heute  von  ihnen  zehren.  Ihr  Mangel  lag,  was  die 
syntaktischen  Begriffe  betrifft,  wesentlich  in  ihrem  Verhältnisse 
zur  Philosophie.  Sie  haben  sich  von  der  Philosophie,  die  vor 
ihnen  an  den  gleichen  oder  an  ähnlichen  Aufgaben  ge- 
arbeitet hatte,  frei  gemacht,  und  sie  haben  daran  insofern  recht 
gethan,  als  Logik  und  Grammatik  verschiedene  Aufgaben 
haben.  Aber  sie  haben  damit  auch  dasjenige  bei  Seite  gescho- 
ben, was  sie  zu  ihrem  Nutzen  hätten  verwenden  müssen,  näm- 
lich (um  es  in  späterer  Formulierung  auszudrücken)  die  Be- 
griffe von  Subjekt  und  Prädikat,  ohne  welche  eine  Syntax 
nicht  auskommen  kann.  Dieses  Versäumnis  rächte  sich,  die 
zweite  Periode  steht  überwiegend  unter  dem  Zeichen  der  Phi- 
losophie. 

Zweite  Periode. 
Die  Zeit  bis  zum  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 

Innerhalb  des  Zeitraums,  den  ich  in  der  zweiten  Periode 
zusammenfasse,  interessieren  uns  zunächst  die  Scholastiker, 
welchen  ich  Sanctius,  den  berühmten  Verfasser  der  Minerva 
anfüge.  Dann  wird  von  John  Locke,  der  grammaire  generale  und 
dem  £influss  der  WolPschen  Philosophie  die  Rede  sein.  Denn 
die  andern  z^vischen  den  Scholastikern  und  Kant  liegenden 
philosophischen  Systeme  haben,  soviel  ich  sehe,  einen  Einfluss 
auf  die  Syntax  nicht  gewonnen. 

Über  die  grammatischen  Studien  der  Scholastiker  unter- 
richtet man  sich  leicht  aus  der  übersichtlichen  Schrift  von 
Thurot,  welche  Band  22,  2  des  verdienstlichen  Sammelwerkes 
Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  bibliotheque  imperiale 
bildet  (Paris  1868).     In  der  Zeit,  welche  für   uns  in  betracht 
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kommt,  vom  12.  Jahrhundert  an,  herrschte  in  dem  grössten 
Theile  von  Europa  eine  Gleichheit  der  Bildung,  von  der  wir 
uns  heutzutage  schwer  eine  Vorstellung  machen  können.  Den 
Inhalt  der  Gedanken  bestimmte  die  Kirche,  das  Rüstzeug  zur 
Bearbeitung  entnahm  man  dem  Aristotelischen  Organen  (welches 
hauptsächlich  durch  die  Übersetzung  des  Boethius  bekannt 
wurde),  die  Sprache  war  die  lateinische,  die  überall  auf  gleiche 
Weise  gelehrt  wurde.  ^Das  Doctrinale  des  Alexander  de  Villa 
Dei  (anfang  des  13.  Jahrhunderts)  wurde  in  den  Schulen  diktiert, 
auswendig  gelernt  und  kommentiert  zu  Paris,  Oxford,  Prag, 
Breslau  und  Bologna^  Natürlich,  dass  man  auf  die  Formen- 
lehre, welche  den  Knaben  eingebläut  wurde,  keinen  besondern 
Werth  legte  (dieser  Theil  der  Grammatik  ist  ja  erst  durch  die 
vergleichende  Sprachkunde  zu  rechtem  Ansehn  gekommen) ; 
das  Hauptinteresse  wendete  sich  auf  die  Syntax.  Studium 
grammaticorum  praecipue  circa  constructionem  versatur,  sagt 
ein  Grammatiker  des  13.  Jahrhunderts.  Doch  geschah  das 
nicht  etwa  in  dem  Sinne,  dass  die  Thatsachen  des  Sprach- 
gebrauchs gesammelt  worden  wären.  Eine  solche  Arbeit  lag 
dem  nach  innen  gekehrten  Zeitalter  fern.  Man  forschte  viel- 
mehr nach  den  im  Satze  enthaltenen  Begriffen.  'Die  Grammatik 
war  nicht  mehr  die  Kunst,  richtig  zu  sprechen  und  zu  schreiben. 
Sie  war  eine  rein  spekulative  Wissenschaft  geworden,  welche 
nicht  darauf  ausging,  die  Thatsachen  vorzulegen,  sondern  aus 
den  letzten  Prinzipien  zu  erklären.'  Wenn  es  denn  (so  kann 
man  weiter  im  Sinne  dieser  Denker  reflektieren)  bei  der  Sprache 
wesentlich  auf  die  Begriffe,  die  Gedanken,  das  Innere  ankommt, 
so  ist  die  äussere  Erscheinung  der  Sprachen  eigentlich  gleich- 
gültig. Und  so  konnte  die  Frage  auftauchen,  ob  nicht  alle 
Sprachen  im  gründe  genommen  gleich  wären,  und  mit  ja  beant- 
wortet werden.  Die  noch  dem  18.  Jahrhundert  fremde  Vor- 
stellung, dass  eine  Sprache  aus  dem  Volke  hervorgegangen  ist, 
das  sie  spricht,  dürfen  wir  natürlich  in  der  Scholastik  nicht 
suchen,  und  so  können  wir  uns  denn  nicht  wundern,  schliess- 
lich dem  folgenden  Satz  zu  begegnen:  non  ergo  grammaticus, 
sed  philosophus  proprias  naturas  rerum  diligenter  considerans, 
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ex  quibus  modi  essendi  appropriati  diveisis  rebus  agnoscuntur, 
grammaticam  invenit  (S.  121).  Man  kann  also  sagen:  die 
Denker  der  damaligen  Zeit  waren  auch  in  der  Grammatik  Schola- 
stiker, und  zwar,  wenn  es  erlauht  ist,  ihre  Terminologie  auch 
auf  die  Grammatik  anzuwenden,  Realisten.  Die  universalia,  d.  h. 
in  unserm  Falle  die  gTamm<itischen  Begriffe  waren  ihnen  ante 
rem.  Im  einzelnen  ist  zu  bemerken,  dass  man  sich  besonders 
eifrig  mit  den  Grundbedeutungen  der  Satztheile,  den  sog.  modi 
significandi  (d.  h.  etwa  so  viel  wie  Kategorien),  beschäftigte. 
Man  zählte  derselben  sieben,  und  um  jeder  dieser  sieben  willen 
ist  der  entsprechende  Satztheil  erfunden  worden,  so  z.  B.  das 
Nomen  wegen  der  Kategorie  Substanz  mit  Qualität.  Wichtig 
ist,  dass  wir  in  der  Definition  des  Verbums  und  damit  des 
Satzes  die  Scholastik  durchaus  auf  dem  Standpunkte  des 
Aristoteles  finden.  So  heisst  es  bei  Petrus  Helias  (12.  Jahrh.) : 
in  omni  perfecta  oratione  dicitur  aliquid  et  de  aliquo.  Fuit 
igitur  repertum  nomen  ad  discernendum  de  quo  est  sermo, 
verbum  vero  ad  discernendum  quid  dicitur  de  eo  (S.  1 J8),  und 
in  etwas  späterer  Zeit:  ad  perfectionem  locutionis  duo  sunt 
necessaria,  scilicet  suppositum  et  appositum.  Suppositum  est 
illud  de  quo  fit  sermo,  .  .  .  appositum  est  illud  quod  dicitur  de 
supposito  (S.  217).  Die  Ausdrücke  'Subjekt'  und  'Prädikat*  ge- 
brauchte man  nicht,  obgleich  Bocthius  sie  hat,  wie  wir  später 
sehen  werden.  Deshalb  konnte  man  den  Nominativ  auch  nicht 
als  Subjektskasus  bezeichnen,  sondern  drückte  sich  über  ihn  so 
aus:  nominativus  est  quidam  modus  significandi  datus  nomini 
ad  designandum  rem  ut  quod  est  alterum,  quod  clare  videre 
potes  dicendo  Socrates  curriL  Nam  Socrates  significatur  tamquam 
id  quod  est  hujus  cursus  activum  (S.  250).  Das  Wort  Kopula 
erscheint  bei  Abälard,  kommt  aber  keineswegs  zu  allgemeiner 
Geltung.  Endlich  dürfte  hervorzuheben  sein,  dass  in  der  Zeit  der 
Scholastik  der  schon  von  römischen  Grammatikern  angewendete 
(vgl.  Hübschmann,  zur  Kasuslehre  «36  Anm.)  Ausdruck  regere  all- 
gemein geworden  ist.  Petrus  Helias  lässt  sich  über  denselben 
so  vernehmen:  Sicut  in  natura  illud  dicitur  regere  aliud,  quod 
non   sinit   illud    deviare,    similiter    in    arte    illa    dictio  dicitur 
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regere  aliam,  quae  non  sinit  illam  poni  in  alio  casu  vel  genere 
vel  numero.  Unde  regere  est  conferre  poni  in  tali  casu  in  quo 
Stare  debet  ut  in  hac  oratione  Socrates  videt  Platonem.  Hoc  ver- 
bum  videt  confert  huic  dictioni  Socrates  poni  in  nominativo  solum. 
huic  vero  quod  est  Platonem  in  accusativo  solum  (S.243).  Man 
beschränkte  also  regere  nicht,  wie  wir  es  thun ,  auf  die  Ver- 
bindung des  Yerbums  mit  einem  obliquen  Kasus.  Die  Ver- 
engung des  Begriffes  regere  finde  ich  erst  im  16.  Jahrhundert, 
und  zwar  bei  dem  Professor  der  Rhetorik  und  griechischen 
Sprache  an  der  Universität  zu  Salamanca  Francesco  Sanchez 
de  las  Brozas^  dem  Verfasser  der  zuerst  1587  erschienenen 
Minerva  sive  de  causis  latinae  linguae  commentarius.  Sanctius 
hat  auf  die  Folgezeit  einen  ganz  ausserordentlichen  Einfluss 
gehabt.  Friedrich  Haase  sagt  von  ihm  in  seinen  in  der  Mitte 
unsers  Jahrhunderts  gehaltenen  Vorlesungen  (her.  von  Eckstein, 
Band  1  S.  25) :  'In  Italien  hat  Monte  gegen  Sanctius  geschrieben, 
in  Frankreich  und  Spanien  dagegen  sitzt  Sanctius  als  König 
der  Grammatiker  noch  heutzutage  viel  fester  auf  dem  Throne, 
als  irgend  ein  anderer  König  in  diesen  Ländern'.  Er  verdankt 
diese  weitreichende  Wirkung  nicht  etwa  seiner  ausbündigen 
Grelehrsamkeit  (obgleich  er  in  Kenntnis  des  Alterthums  hoch 
über  den  Scholastikern  steht),  noch  auch  philosophischer  Tiefe, 
vielmehr,  wie  mir  scheint,  der  Entschlossenheit  seiner  Behaup- 
tungen, die  er  mit  echt  philologischer  Schnödigkeit  gegen 
Andersdenkende  durchzusetzen  suchte,  und  der  Übersichtlich- 
keit seines  Schematismus.  Dazu  kommt,  dass  er  in  manchen 
seiner  Behauptungen,  z.  B.  über  den  Ablativ,  der  nach  seiner 
Versicherung  immer  mit  Präpositionen  verbunden  wird^),  un- 
mittelbar an  das  romanische  Sprachgefühl  anknüpft.  Sanctius 
steht  mit  den  Scholastikern  insofern  auf  einem  Boden,  als  auch 


1)  Er  äussert  sich  darüber  S.  195  so:  in  ablativo  quem  falso  absolutum 
Yocant,  Talde  sunt  allucinati  grammatici :  sed  illis  danda  venia  est ;  hoc  enim 
altioris  est  considerationis,  quam  quo  possit  ingenium  grammaticorum  ascen- 
dere:  ellipsis  praepositionum.  —  Inwieweit  Sanctius  in  der  Minerva  von  dem 
von  ihm  öfter  beifMlig  erwähnten  Jul.  Cäsar  Scaliger  abhängig  ist,  habe 
ich  nicht  untersucht. 


16  Einleitung.    Zweite  Periode.    Sanctius. 

er  apiioiistisch  zu  Werke  geht.  Reliquum  est  igitur  —  heißt 
es  S.  8  der  Ausgabe  von  1714  —  ut  omnium  rerum  ratio  pri- 
mum  adhibeatur,  tum  deinde  si  fieii  potent,  accedant  testimonia, 
ut  res  ex  optima  fiat  illustrier.  Femer  gleicht  er  ihnen  in  der 
Stellung,  die  er  der  Syntax  anweist:  Oratio  sive  syntaxis  est 
iinis  grammaticae,  ergo  igitur  non  pars  illius  (S.  13).  In  der 
Lehre  von  den  Satztheilen  geht  er  sogar  hinter  die  Scholastik 
zurück,  insofern  er  sich  wesentlich  an  die  griechisch-römischen 
Grammatiker  hält  (die  Ausdrücke  Subjekt  und  Prädikat  dürften 
bei  ihm  nicht  vorkommen).  Dagegen  ist  er  uns  auf  diesem 
Gebiete  wichtig  durch  eine  neu  auftauchende  Eintheilung,  über 
die  er  S.  15  sagt:  cum  igitur  oratio  sit  finis  grammatici  (-ae?), 
excutiamus  ex  quibus  haec  oratio  possit  constitui,  ita  ut  nihil 
sit  quod  per  orationem  non  possimus  enuntiare.  Sunt  autem 
haec  tria,  nomen,  verbumj  particülae.  Aus  den  folgenden 
Sätzen  erhellt,  dass  Sanctius  diese  Dreitheilung  den  Arabern 
entlehnt  hat,  in  deren  Grammatik  sie  von  alters  her  eine  Rolle 
spielt,  worüber  man  sich  aus  Benfey's  Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft belehren  mag,  der  S.  188  folgendes  bemerkt:- 
'Den  besondern  Anstoss  zu  einer  sorgsamen  Beachtung  der 
Sprache  gab  schon  der  vierte  der  Khalifen,  der  grosse  Ali, 
dieser  als  Krieger,  Dichter  und  Weiser  hervorragende  edelste 
Repräsentant  der  arabischen  Nationalität  (gestorben  661,  im 
40.  Jahre  nach  der  Hedschra).  Er  selbst  belehrte  den 
Abü^aswad  ad-Duii  (gestorben  688),  welcher  ziemlich  über- 
einstimmend als  erster  Grammatiker  genannt  wird ;  er  bezeich- 
nete ihm  als  die  drei  Redetheile  Nomen,  Verbum  und  Partikel 
und  empfahl  ihm  auf  dieser  Grundlage  fortzubauen  und  dajs 
Gegebene  durch  weitere  Ausführung  zum  Abschluss  zu  bringen.' 
Die  Einführung  dieser  Lehre  des  grossen  Ali  war  für  dajs  Abend- 
land nicht  ohne  Bedeutung;  wir  werden  ihr  noch  bei  G.  Hermann 
begegnen,  der  sie  freilich  in  einer  andern  Weise,  nämlich  von 
der  Logik  aus,  also  im  letzten  Grunde  auf  Aristoteles  zurück- 
gehend, zu  begründen  sucht. 

Nächst  dieser  Eintheilung  der   Satztheile  ist  für  uns   bei 
Sanctius    wichtig    seine   Definition    des   Begriffes   regere:    Ldl 
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veiborum  constructione  —  heisst  es  S.  262  —  duo  consideranda 
sunt:    concordia    et   lectio.     Concordia   est   mutua   complexio 
nominis  et  verbi.    Rectio   est  quum  veibiun  ostendit  vires  et 
effectum  in  rem  aliquam,  unde  verbum  ostenditnr  aotivum  vel 
passivurn/    Besonders  einflussreich  aber  ist  unser  Grammatiker 
als  Begründer  der  Ellipsentheorie.     Ellipsen  hatte  man,   wie 
wir  oben  S.  10  sahen,  schon  früher  angenommen  (wie  denn 
auch  jede  natürliche  Sprachbetrachtung  auf  diesen  Begriff  ver- 
fallen muss},   aber  nicht  in  dem  Umfang  und   nicht  mit  der 
theoretischen  Begründung,  wie  es  durch  Sanctius  geschehen  ist. 
Auf  den  Umfang  mag  man  aus  der  Thatsache  schliessen,  dass 
das  alphabetische  Verzeichnis  der  Nomina  und  Partizipia,  welche 
fehlen  können,  weit  über  200  Nummern  enthält,  während  doch 
die  grössere  Masse  der  Ellipsen  erst  in  den  folgenden  Abschnitten 
steckt,  welche  von  dem  Fehlen  des  Verbums,  der  Präpositionen 
(vgl.  oben  S.  15  Anm.),  der  Adver bia  u.  s.  w.  handeln.    Bei  der 
Entwickelung  der  Theorie  schreitet  Sanctius  mit  einer  gewissen 
Feierlichkeit  zum  Werke,  indem  er  beim  Beginn  des  vierten 
Buches  zunächst  erklärt,  dass  er  diesem  dasjenige  zugewiesen 
habe,    quae  subtilioris  sunt  considerationis   et  maxime    causas 
Latini  sermonis  aperiunt  und  dann  fortfährt:  'sed  antequam  ad 
hoc  praeclarum  munus  accedo,  illud  videtur  refutandum,  quod 
ab  istis  Latini  sermonis  imperitis  jactari  consuevit,   nihil  esse 
supplendum,  nam  si  supplendiun  est,  ego  amo  Dei  et  ego  amo 
Deus   erunt  Latinae  phrases,   quia  illic  deest  praeceptum  hie 
autem  quae  praecepit.   Quibus  apte  poterit  responderi,  illos  com- 
muni  sensu  carere.    Ego  illa  tantum  supplenda  praecipio,  quae 
veneranda  illa  supplevit  antiquitas  aut  ea,  sine  quibus  gram- 
maticae  ratio  constare  non  potest.     Nulla  linguarum  est,  quae 
in  loquendo  non  amet  brevitatem,   atque  eo  festivius  quidque 
dicitur,  quo  plura  relinquuntur  intelligenda.     Aliud  esiy  inquit 
Fabius,  Latine  aliud  grammatice  loqui,    Excutiamus  unum  aut 
alterum  poetarum  versiculum.     Virgil.  4.   Aeneid.  nee  venit  in 
mentem  quorum  consederis  arvis?  grammaticus  diceret:  nee  venit 
tibi,  0  DidOy  in  mentem  recordatio  illorum  hominum,  i?i  quorum 
hominum  arvis  tu  consederis  ?    Terentius  Heaut.  vel  me  monere 
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hoCj  vel  percofUarij  puta.  Rectum  est,  ego  ut  fadam,  non  ut 
deterream.  G^anunatice  dicetui:  O  Menedeme  vel  tu  puta  me 
monere  tibi  hoc  negotium,  vel  tu  puta  me  ate  hoc  negotium  per- 
contari:  quia  ei  hoc  negotium,  quod  negotium  ego  abs  te  rogo, 
rectum  negotium  est,  ideo  te  illud  ego  negotium  rogo,  ui  ego  idem 
negotium  faciam;  at  vero  si  hoc  negotium,  quod  negotium  tu 
facis,  rectum  negotium  non  est,  hoc  quoque  de  causa  illud  nego- 
tium ego  a  te  rogo,  ut  ego  te  ab  illo  negotio  deterream.  Das 
heisst  also:  wir  ergänzen  entweder  das,  was  das  Alterthiun  selbst 
ergänzte  (worüber  sich  reden  lässt),  oder  wir  ergänzen  dasjenige, 
was  nach  unserer  grammatischen  Theorie  eigentlich  vorhanden 
sein  müsste.  Damit  ist  natürlich  der  Willkür  Thür  und  Thor 
geöffnet.  Ein  Massstab  £ür  die  Beurtheilung  der  Ellipse  ist  nur 
dann  zu  finden,  wenn  man  nicht  von  einem  beliebig  erdachten 
Idealsatze,  sondern  von  dem  überlieferten  Satztypus  innerhalb 
einer  bestimmten  Sprachperiode  ausgeht.  Darüber  wird  in  der 
Syntax  selbst  zu  handeln  sein.  Hier  liegt  mir  nur  daran,  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Ellipsentheorie  in  der  aprioristischen  An- 
schauungsweise wurzelt,  die  wir  als  scholastisch  bezeichnen. 

Kommt  man,  wie  wir  es  nach  dem  S.  12  angegebenen 
Plane  zu  thun  haben,  von  Sanctius'  Minerva  zu  John  Locke's 
(1632-1704)  Essay  on  human  understanding,  so  spürt  man  eine 
völlig  andre  Luft,  die  Luft  der  modernen,  auf  Erfahrung  ge- 
gründeten Wissenschaft.  Der  Grundgedanke  dieses  welt- 
berühmten Buches,  dass  all  unser  geistiger  Besitz  schliesslich 
auf  die  durch  unsere  Sinne  vermittelten  Anregungen  zurück- 
geht, findet  im  dritten  Buch  Anwendung  auf  die  Sprache. 
Doch  wird  die  Syntax  wenig  berücksichtigt,  höchstens  dass  im 
7.  Kapitel  flüchtig  von  den  Partikeln  gehandelt  wird^).  Über- 
wiegend spricht  Locke  von  der  Entstehung  und  dem  Werthe, 
der  den  einzelnen  Wörtern,  insbesondere  den  Substantiven  und 


1)  The  ioords,  wherehy  it  (the  mind)  signißes  the  several  aj^irmations 
and  negationSf  that  it  unites  in  one  continued  recuoning  or  narration,  are 
generaUy  called  pari  tele s;  and  it  is  in  the  right  ttse  of  ihese,  that  more 
particularly  conaisis  the  clearness  and  heauty  of  a  good  style  (Works  2,  229, 
London  1812). 
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Verben,  entsprechenden  Begriffe.    Bei  diesem  Geschäft  lässt  er 
sich  u.  a.  von  einem  Gedanken  leiten,  den  er  S.  147  so  aus- 
drückt :  it  may  lead  us  a  little  towards  the  original  of  all  our 
notions  and  knowledge,  if  we  remark  how  great  a  dependence 
our  words  have  on  common  sensible  ideas:  and  how  those,  which 
are  made  use  of  stand  for  actions  and  notions  quite  removed  from 
sense,  have  their  rise  from  thence,   and  from  obvious  sensible 
ideas  are  transferred  to  more  abstruse  significations ;  and  made 
to  stand  for  ideas  that  come  not  under  the  cognizance  of  our 
senses:  v.  g.  to  imagine,  apprehend,  comprehend,  adhere,  conceive, 
instil,  disgust,  disturbance,  tranquillity,  etc.  are  all  words  taken 
from  the  Operations  of  sensible  things,   and  applied  to  certain 
modes  of  thinking.    Spirit,  in  its  primary  signiiication,  is  breath: 
angel  a  messenger:    and  I  doubt  not,   but  if  we  could  trace 
them  to  their  sources,  whe  should  find,  in  all  languages,   the 
names  which  stand  for  things  that  fall  not  under  our  senses, 
to  have  had   their  first  rise  from  sensible  ideas.     By  which 
we  may  give  some  kind  of  guess  what  kind  of  notions  they 
were  and  whence  derived,  which  filled  their  minds  who  were 
the  first  beginners    of  languages  etc.     Aus  dieser  und   ähn- 
lichen Ausführungen  haben  die  Philologen  den  Satz  gezogen, 
der  ein  Dogma  der  Sprachwissenschaft  geworden  ist,  dass  alle 
Wörter  abstrakten  Sinns  ursprünglich  konkrete  Bedeutung  ge- 
habt haben.     In  wie  weit  dasselbe  bei  den  Empiristen  unter 
den  Grammatikern  des  achtzehnten  Jahrhunderts  Anwendung 
gefunden  habe,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.    Unzweifelhaft  aber 
scheint  mir,  dass  die  Lokalisten  unsres  Jahrhunderts  auf  Locke's 
Schultern  stehen,  wovon  man  sich  überzeugen  wird,  wenn  man 
folgenden    Satz    erwägt,    mit   dem  Härtung    die    Begründung 
seiner  Theorie  über  die  Kasus  eröffnet:   'Unsre  Wahrnehmung 
geschieht  theils  durch  die  Sinne,  theils  durch  den  Geist.     Die 
sinnliche  Wahrnehmung  geht  überall  voran :  dieser  dient  darum 
auch   die   Sprache  früher   als    der  geistigen.     Demnach  —  so 
meint  er  —  muss  man  sinnliche  Motive   als  gesetzgebend  bei 
Bildung   der  sprachlichen  Formen  betrachten  und  als  Grund- 
bedeutung die  annehmen,  welche  der  Natur  nach  die  erste  ist, 
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d.  h.  die  sinnliche  (vgl.  Rumpel,  die  Kasuslehre  S.  89).  Ich 
habe  oben  (S.  11]  schon  diese  Theorie  als  unrichtig  bezeichnet 
und  werde  später  diejenige^  die  ich  für  richtig  halte,  vortragen. 
Jetzt  möchte  ich  nur  bemerken ,  dass  die  lokalistische  Theorie 
keineswegs  mit  Nothwendigkeit  aus  den  Locke'schen  Grrund- 
anschauungen  folgt.  Locke  sagt,  dass  die  begitmers,  die  ersten 
Sprechenden  sensible  ideas  gehabt  haben  werden;  es  ist  ihm 
aber  natürlich  nicht  entgangen ,  dass  aus  dem  von  einer  Ge- 
neration der  andern  überlieferten  inneren  Vorrat  mit  der  Zeit 
eine  Masse  von  unsinnlichen  Vorstellungen  gebildet  worden 
sind.  Da  nun  die  Kasus  (wenn  anders  unsere  Analyse  der 
Flexionsformen  auf  irgend  welche  Wahrscheinlichkeit  Anspruch 
machen  kann)  nicht  zu  den  allerersten  Schöpfungen  des  Vol- 
kes gehört  haben,  sondern  erst  im  Laufe  der  Jahrtausende 
langsam  entstanden  sein  werden,  so  liegt  an  sich  kein  Hin- 
derungsgrund vor,  in  den  Kasus  solche  Ideen  verkörpert  zu 
sehen,  welche  wir  als  abstrakt  zu  bezeichnen  pflegen. 

Wir  haben  gefunden,  dass  alle  bisher  erwähnten  Schrift^ 
steller,  wenn  sie  vom  Griechischen  oder  Lateinischen  sprachen, 
die  Sprache  als  solche  zu  behandeln  glaubten,  da  ihnen  bei 
ihrer  dürftigen  Sprachkenntnis  imd  ihrer  aprioristischen  Sinnes- 
weise eine  gründliche  Verschiedenheit  der  Sprachen  nicht  zum 
Bewusstsein  gekommen  war.  So  entwickelte  sich  denn  natür- 
lich der  Gedanke  einer  allgemeinen  Grammatik.  Die 
erste  derselben,  die  die  Vorgängerin  einer  grossen  Anzahl  ähn- 
licher geworden  ist,  ist  die  Grammaire  g^n^rale  et  raisonn^e, 
gewöhnlich  nach  dem  EJoster,  von  dem  sie  ausgegangen  ist, 
die  Grammatik  von  Port  Royal  genannt,  neben  der  eine  im 
gleichen  Sinne  abgefasste,  ebenfalls  hochberühmte,  Logik  her- 
geht. Sie  geht  zurück  auf  die  Lehre  des  Dr.  Antoine  Arnaud 
(1612 — 1694)  und  ist  zuerst  1676  erschienen.  Mir  liegt  die 
Ausgabe  von  1756  vor.  Der  Sprachstoff,  der  dieser  Grammatik 
als  Grundlage  dient,  ist,  wie  sich  nach  dem  eben  Bemerkten 
erwarten  lässt,  sehr  gering.  Es  werden  benutzt  das  Lateini- 
sche, Griechische,  Französische  (letzteres  in  ziemlich  erheblicher 
Ausdehnung),   gelegentlich  wird   auch  das  Hebräische  herbei- 
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gezogen.  Die  Behandlung  ist  eine  durchaus  verstandesmässige, 
der  Art,  dass  stets  gefragt  wird,  zu  welchem  Zwecke  die  ein- 
zekien  Sprachformen  erfunden  worden  seien.  Was  uns  hier 
angeht,  ist  in  der  Kürze  Folgendes.  Die  Betrachtung  geht 
aus  von  dem  Urteil  (jugement) :  Le  jugement  que  nous  faisons 
des  choses,  comme  quand  je  dis  'la  terre  est  ronde'  s'appelle 
proposition;  et  ainsi  toute  proposition  enferme  n6cessairement 
deux  termes;  Tun  appell6  sujet,  qui  est  ce  dont  on  afiirme, 
comme  'terre';  et  Tautre  appell6  attribut,  qui  est  ce  qu'on 
affirme,  comme  'ronde^'  et  de  plus  la  liaison  entre  ces  deux 
termes  'est\  Or  il  est  ais6  de  voir  que  les  deux  termes  appar- 
tiennent  proprement  ä  la  premiere  Operation  de  Tesprit,  parce 
que  c'est  ce  que  nous  concevons,  et  ce  qui  est  Tobject  de  notre 
pens^e;  et  que  la  liaison  appartient  ä  la  seconde,  qu'on  peut 
dire  ^tre  proprement  Taction  de  notre  esprit,  et  la  maniere  dont 
nous  pensons  (S.  68).  Entsprechend  diesen  beiden  Haupttheilen 
des  Urtheils  werden  die  Satztheile  nicht,  wie  es  bei  Sanctius 
geschah,  in  drei,  sondern  in  zwei  Erlassen  eingetheilt.  In  die 
erste  gehören  diejenigen,  welche  den  Gegenstand  unserer  Ge- 
danken (les  objects  des  pens6es)  bezeichnen,  nämlich  Nomina, 
Artikel,  Pronomina,  Partizipia,  Präpositionen  und  Adverbien, 
in  die  zweite  diejenigen,  welche  die  Form  und  Art  der  Ge- 
danken (la  forme  et  la  maniere  des  pens^es)  bezeichnen,  näm- 
lich Verba,  Konjunktionen  und  Interjektionen.  In  bezug  auf 
die  einzelnen  Satztheile  bemerke  ich,  dass  beim  Nomen  Sub- 
stantiv  und  Adjektiv  deutlich  geschieden  werden.  Über  das 
Genus  heisst  es:  comme  les  noms  adjectifs  de  leur  nature  con- 
viennent  ä  plusieurs,  on  a  jug^  ä  propos,  ponr  rendre  le  discours 
moins  confus,  et  aussi  pour  Tembellir  par  la  vari6t^  des  termi- 
naisons,  d'inventer  dans  les  adjectifs  une  diversit6  selon  les 
substantifs  auxquels  on  les  appliqueroit  (S.  74)  und  sodann  über 
das  Genus  der  Substantiva:  Tinstitution  ou  la  distinction  des 
genres  est  une  chose  purement  arbitraire,  qui  nest  nulement 
fond6e  en  raison ,  qui  ne  paroit  pas  avoir  le  moindre  avantage, 
et  qui  a  beaucoup  d'inconv6niens  (S.  77).  In  der  Lehre  von 
den  Kasus    wird   von   dem  Nominativ   gesagt,    seine  Haupt- 
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anwendung  sei,  in  der  Bede  vor  alle  Veiba  gesetzt  zu  wer- 
den, um  das  Subjekt  des  Satzes  zu  sein.  Bei  dem  Genitiv 
werden  eine  Menge  von  Unterarten  nach  der  Weise  unseres 
partitiyus,  possessivus  u.  s.  w.  angestellt.  Die  übrigen  Kasus 
werden  ungefähr  wie  bei  Sanctius  behandelt,  doch  tritt  die 
Ellipse  nirgends  hervor.  Das  Adverbium  ist  erfunden  worden, 
um  die  Rede  abzukürzen  (z.  B.  sapienter  statt  cum  sapientia). 
Das  wichtigste  ist  für  uns  das  Yerbum.  Es  wird  erklärt  als 
un  mot  dont  le  principal  usage  est  de  signiiier  Taffirmation,  c^est 
ä  dire,  de  marquer  que  le  discours  oü  ce  mot  est  employ^,  est 
le  discours  d'un  homme  qui  ne  con^oit  pas  seulement  les  choses, 
mais  qui  en  juge  et  qui  les  affirme  (S.  145).  Das  heisst  mit 
andern  Worten :  selon  cela  Ton  peut  dire  que  le  verbe  de  lui- 
mdme  ne  devoit  point  avoir  d'autre  usage,  que  de  marquer  la 
liaison  que  nous  faisons  dans  notre  esprit  des  deux  termes  d'une 
proposition  (ebenda).  In  dieser  Einfachheit  ist  aber  nur  das 
Yerbum  esse  verblieben,  oder  strenggenommen  nur  est  Man 
hat  mit  ihm  eine  Menge  von  Attributen  verbunden,  und  so  ist 
die  grande  diversit6  des  verbes  dans  chaque  langue  entstan- 
den. Auf  diesen  Gedanken  übrigens,  dass  sein  das  einzige 
Yerbum  ist  und  allen  anderen  inhäriert,  muss  jeder  verfallen,  der 
den  sprachlichen  Satz  für  die  leibliche  Form  des  logischen  Ur- 
theils  erklärt.  Kr  findet  sich  denn  auch  bereits  bei  Aristoteles: 
'und  so  ist  denn  slvai  das  reinste  pr^fi«,  welches  in  jedem  ^r^^n 
enthalten  ist  und  es  dazu  macht ;  denn  av&pcoiroc  ßaSiCei  ist  so 
viel  wie  av8p(07ro?  ßaSiCwv  eoti  (vgl.  Steinthal*  1,  241),  und  wir 
werden  ihm  in  der  Folge  noch  öfter  begegnen.  Ganz  geringjfügig 
ist,  was  die  grammaire  g^nörale  über  die  eigentliche  Syntax 
beibringt. 

Ich  führe  nun  den  Leser  von  England  und  Frankreich  nach 
Deutschland,  und  zwar  zu  dem  Ilauptträger  der  Aufklärung 
Christian  Wolf  (s.  1G79 — 1754),  der  desshalb  in  der  Geschichte 
der  Grammatik  eine  wichtige  Persönlichkeit  ist,  weil  er  die  Ter- 
minologie in  demjenigen  Theile  der  Logik,  welcher  die  Grram- 
matik  angeht,  nämlich  der  Lehre  vom  Urtheil,  zum  Abschluss 
brachte.     Um   das  zu  veranschaulichen,   führe  ich  in  kurzer 
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Zusammenfiassuiig  die  Entwickelung  der  Terminologie  seit 
Aristoteles  vor.  Nach  Aristoteles  (aus  dem  die  beweisenden 
Stellen  von  Trendelenburg  in  seinem  nützlichen  Büchlein 
Elementa  logices  Aristoteleae  zusammengestellt  sind,  auf  das 
ich  mich  hier  beziehe),  soll  in  der  Logik  nicht  von  allen  Xfi^oi 
(Sätzen)  die  Bede  sein,  z.  B.  nicht  von  dem  Wunschsatz,  son- 
dern nur  von  denjenigen,  in  welchen  Wahrsein  oder  Falschsein 
zum  Vorschein  kommt,  also  dem  Behauptungssatz  (Xo^o;  aico- 
favTixoc,  iv  (p  To  aXYjfteueiv  r^  ^euSeodai  uicap^st).  Jeder  Be- 
hauptungssatz nun  ist  zunächst  eine  Bejahung  (xaraf  aoi;) ,  dann 
kann  er  eine  Verneinung  (aicof  aoi;)  sein.  Jede  Bejahung  oder 
Verneinung  besteht  aus  ovo^ia  und  |>^)ia,  ohne  ^t]\lol  aber  giebt 
es  weder  Bejahung  noch  Verneinung.  Neben  ovo^ia  und  {>T|)ia 
erscheinen  bei  Aristoteles  die  Begriffe  uiroxeCfievov  und  xaTTj^o- 
poupLevov,  welche  sich  ihrem  gesammten  Inhalt  nach  durchaus 
nicht  mit  ovo^ia  und  {»^(la  decken,  aber  an  derselben  Stelle  wie 
diese  verwendet  werden  können.  Über  sie  sagt  Trendelenburg, 
Geschichte  der  Kategorienlehre  (Berlin  1846)  S.  18:  'Der  ein- 
fache Satz  tritt  in  Subjekt  und  Prädikat  auseinander.  Das 
Subjekt  erscheint  als  die  Grundlage,  auf  welche  das  Prädikat 
bezogen  wird,  das  u7uoxe({jL8vov,  das,  grammatisch  gefasst,  das* 
jenige  ist,  von  welchem  ausgesagt  wird  {%aff  oo  Xe^srai),  und 
real  dasjenige,  in  welchem  das  Ausgesagte  ist  (£v  cp  iori). 
Daher  vereinigen  sich  in  uiroxe([ievov  die  Begriffe  des  Sub- 
jektes und  Substrates.  Wo  ein  Urtheil  und  eine  Aussage  im 
eigentlichen  Sinne  vorliegt,  ist  das  Subjekt  die  tragende  und 
erzeugende  Substanz  (ouo(a).  Die  ausgesagten  Begriffe  (xarrj^o- 
pou{jL8va  im  eigentlichen  Sinne)  setzen  das  Subjekt  voraus,  und 
inwiefern  sie  nicht  Substanzen  sind,  sind  sie,  real  gefasst,  in 
dem  Substrate  (au^ißeßTjxoTa).  Das  Substrat  führt  hiernach  auf 
die  erste  Kategorie,  die  Substanz,  die  Prädikate  auf  die  übri- 
gen'. Von  den  Stoikern,  deren  Lehre  vom  Urtheil  in  Prantl's 
Geschichte  der  Logik  1,  438  besprochen  ist,  will  ich  nur  er- 
wähnen, dass  sie  den  Ausdruck  a^wfia  eingeführt  haben,  von 
dessen  mehrfachen  Übertragungen  (vgl.  Prantl  1,  519)  sichywdt- 
cium  im  Mittelalter  durchgesetzt  hat.  Die  aristotelischen  Termini 
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uirox8({jL8Vov  und  xatrjYopoufievov  sind  durch  sübjectum  und  prae- 
dicatum  übersetzt  worden,  und  zwar,  wie  ich  wiederiun  Piantl 
entnehme(i, 696),  von  demim Mittelalter  unendlich  viel  gelesenen, 
jetzt  nur  noch  in  der  Literaturgeschichte  lebenden  Boethius 
(gest.  525),  der  sich  so  äussert:  sübjectum  est  quod  praedicati 
suscipit  dictionem,  praedicatum  vero  est  quod  dicitur  de  sub- 
jecto.  Diese  zwei  B^piffe,  in  welche  das  Urtheil  zerlegt  wird, 
heissen  ihm  termini,  est  und  non  est  dagegen  sind  ihm  keine 
Termini,  sondern  significatio  qtcalitatis.  Es  hat,  wie  meine 
Anführungen  aus  den  Scholastikern  und  der  grammaire  gön^rale 
gezeigt  haben,  mehr  als  tausend  Jahre  gedauert,  bis  die  Aus- 
drücke Subjekt  und  Prädikat  die  sichere  Weltherrschaft  erlangt 
haben,  nämlich  wahrscheinlich  bis  zur  Wolf  sehen  Philosophie. 
Im  Mittelalter  ist  zu  den  Ausdrücken  für  die  zwei  Hauptbe- 
standtheile  des  Urtheils  als  dritter  copula  hinzugekommen,  wel- 
ches nach  Prantl  2,  196  zuerst  bei  Abälard  (1079 — 1142)  vor- 
kommt. Dass  dieser  den  Ausdruck  geprägt  habe,  lässt  sich 
allerdings  nicht  behaupten.  Prantl  hält  die  Möglichkeit  offen, 
dass  er  das  auvSiv  der  byzantischen  Schultradition  irgendwie 
kennen  gelernt  habe.  Seine  definitive  Bestallung  im  Reiche 
der  Logik  erhielt  der  Ausdruck  copula,  so  viel  ich  sehe,  durch 
Wolf,  aus  dessen  philosophia  rationalis  sive  Logica  methodo 
scientifica  pertractata  ed  ad  usum  scientiarum  atque  vitae  aptata 
ich  nach  der  Ausgabe  von  1732  S.  216  ff.  nunmehr  die  Haupt- 
stellen anführe.  Sie  lauten:  §  198.  Omne  Judicium  ex  duabus 
canstat  notionibus,  notione  scilicet  rei^  cui  aliquid  tribuitur,  vel 
a  qua  aliquid  removeiur,  et  notione  illius,  quod  eidem  tribuitur, 
vel  ab  eo  removetur.  §  199.  Enu7iciatio  constat  ex  duobus  ter- 
minis,  quorum  unus  sign^at  rem,  de  qua  judicatur;  alter  id, 
quod  eidem  tribuitur,  vel  ab  eo  removetur.  Enunciatio  enim 
est  oratio,  qua  alteri  Judicium  nostrum  significamus.  Quoniam 
itaque  Judicium  duabus  constat  notionibus,  altera  scilicet  rei, 
cui  aliquid  tribuitur,  altera  vero  illius,  quod  eidem  tribuitur, 
vel  etiam  ab  ea  removetur;  in  enunciatione  adesse  debet  et 
terminus,  quo  indigitatur  res,  de  qua  judicatur,  et  terminus, 
qui    significat  illud,   quod  de   ea  judicatur.     In  enunciatione 
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adeo  duo  sunt  tennini  ejus  conditionis,  quam  posuimus  in 
propositione.  §  200.  Illud,  de  quo  judicatur,  dicitui  Subjectum: 
quod  veio  rei  cuidam  tribuitui,  vel  ab  ea  removetur,  Praedi- 
catum,  Subjectum  quoque  audit  terminus,  quo  res  ista  piae- 
dicatur,  de  qua  Judicium  fertui,  et  praedicatum  terminus,  quo 
enunciatur,  quid  rei  conveniat,  yel  non  conveniat.  §  201.  In 
enunciatione  seu  propositione  notiones  vel  conjunguntur,  vel 
separantur,  atque  adeo  voce  quadam  opus  est,  qua  earum  nexus, 
yel  separatio  indigitatur.  Yocula  ista,  quae  nexum  praedicati 
et  subjecti  signiiicat,  dicitur  Copula.  Quodsi  copulae  praefi- 
gatur  particula  non;  significabitur  notionum  separatio.  Utimur 
autem  tanquam  copula  verbo  substantivo.  §  202.  Copula  non 
est  nisi  verbum  substantivum  praesentis  temporis,  Denotat  enim 
nexum  inter  subjectum  et  praedicatum  intercedentem,  qualis 
nempe  repraesentatur  in  ideis  nostris.  Cum  igitur  in  omni 
judicio  nexus  ille  semper  sit  aliquid  praesens ;  copula  non  esse 
potest  nisi  verbum  substantivum  praesentis  temporis.  §  203. 
Copula  in  propositione  vel  expresse  ponitur,  vel  in  termino,  qui 
ad  praedicatum  pertinet,  latet,  Copula  est  verbum  substantivum 
praesentis  temporis.  Sed  illud  verbum  in  omni  propositione 
non  apparet:  quod  per  exempla  est  manifestum.  In  bis  igitur 
casibus  latet  in  termino  ad  praedicatum  pertinente,  cui  respon- 
dens  notio  cum  notione  subjecti  conjungenda.  Dazu  aus  §  205: 
afßrmare  idem  est  ac  praedicatum  aliquod  tribuere  cuidam  sub- 
jecto;  aus  §206:  afßrmationis  signum  est  copula;  aus  §207: 
negationis  signum  est  particula  negandi  copulae  praeßxa.  Über 
den  wissenschaftlichen  Werth  dieser  Wolf  sehen  Logik  mag  man 
nun  urtheilen  wie  man  will,  jedenfalls  war  die  mitgetheilte  Fest- 
setzung der  Terminologie  in  praktischer  Beziehung  sehr  wichtig. 
Die  Wolf  sehe  Logik  errang  für  eine  Reihe  von  Generationen 
die  Herrschaft  in  den  gelehrten  Schulen  Deutschlands:  es  war 
durchaus  nicht  gleichgültig,  ob  den  künftigen  Philologen  mit 
allem  Nachdruck,  dessen  die  Schule  fähig  ist,  eingeprägt  wurde, 
dass  das  Judicium  und  die  propositio  zwei  oder  dass  sie  drei 
Theile  hätten.  Das  zeigt  sich  sogleich  bei  Gott  fr.  Hermann 
(1772 — 1 848),  zu  dessen  Schilderung  ich  jetzt  übergehe.  Man  darf 
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sich  durch  den  Glanz  des  grossen  Namens  nicht  verfiihien  lassen, 
den  Weith  der  in  der  Schrift  de  emendanda  ratione  G^aecae  gram- 
maticae  (Leipzig  1801)  vorgetragenen  Anschauungen  zu  über- 
schätzen. Dieses  Buch  bedeutet  nicht  einen  Schritt  vorwärts 
in  ein  neues  Land,  sondern  ist  eine  Darstellung  ungefähr  von 
der  Art  der  bisherigen.  Gt)ttfiried  Hermann  als  theoretisierender 
Grammatiker  ist  der  Sanctius  seiner  Zeit.  Er  gleicht  diesem 
seinem  Vorgänger  nicht  bloss  in  dem  hohen  Ton  und  den  kühnen 
Behauptungen,  sondern  vor  allem  auch,  wie  wir  schleich  sehen 
werden,  in  der  aprioristischen  Gesinnung.  Nach  Hermann  zer- 
fällt die  Grammatik  in  die  folgenden  sieben  Teile:  de  literis, 
de  mensura  syllabarum,  de  accentu,  de  metris,  de  partibus 
orationis,  de  constructione,  de  dialectis,  welche  übrigens  in  ver- 
schiedner  Weise  zu  behandeln  sind.  Alia  enim  (so  heißt  es 
S.  vm)  fontem  habent  rationem  humanam,  adjutrioem  autem 
experientiam,  in  aliis  contra  fons  est  experientia,  ratio  autem 
adjutrix.  Von  den  Theilen  insbesondere,  die  uns  hier  angehen, 
also  zunächst  der  Lehre  von  den  Satztheilen,  heisst  es:  ea  cum 
in  exprimendis  cogitationum  notis  versetur,  non  potest  non  solius 
rationis  pervestigatione  explicari,  ad  quam  deinde  ea,  quae  ex- 
perientia  in  cuiusque  populi  sermone  suppeditat,  accommodanda 
sunt  (IX),  und  in  bezug  auf  die  Syntax:  sexta  pars  quae  est 
de  constructione,  quod  ad  summa  capita  attinet,  ratiocinando  e 
natura  partium  orationis  prope  tota  colligitur.  Demnach  ist  die 
Aufgabe  des  Grrammatikers  eine  doppelte.  Er  muss  dasjenige, 
was  in  der  Sprache  nothwendig  und  von  der  Natur  selbst 
gegeben  ist,  wohl  verstehen,  und  er  muss  sodann  die  einzelne 
Sprache  auf  ihrem  besondern  Wege  zu  begleiten  wissen.  Um 
der  ersten  Aufgabe  gewachsen  zu  sein,  bedarf  er  der  Philo- 
sophie: in  qua  re  est  sane  philosophia  opus,  sed  absint  a  nobis 
partiiun  studia,  unde  nihil,  nisi  dissensiones  contentionesque  de 
rebus  inutilibus  nasci  solent.  Illud  unum  jure  nostro  postulare 
nobis  videmur,  ut  categoriarum,  quae  vocantur,  partitionibus  uti 
liceat,  quibus  informatae  animo  ante  omnem  experientiam  leges 
formaeque  notionum  intelliguntur  (127).  Hermann  bekennt  sich 
also  zur  Kantischen  Philosophie,  und  so  sehen  wir  ihn  denn 


Einleituiig.     Zweite  Periode.     G.  Hennann.  27 

in  der  Grrammatik  (ebenso  wie  in  der  Metrik)  von  den  logi- 
schen Hülfsmitteln  dieser  Philosophie^  nämlich  den  Kategorien 
der  Quantität,  Qualität,  Relation,  Modalität  mit  ihren  Unter- 
abtheilungen  reichlichen  Gebrauch  machen.  Die  Stimmung  im 
ganien  erinnert  aber  doch  mehr  an  die  Aufklärung.  Oder  wo 
könnte  das  fröhliche  Selbstbewusstsein  des  aufgeklärten  Indi- 
viduums sich  herrlicher  offenbaren,  als  in  den  folgenden  Worten: 
Quamobrem  si  nunc,  postquam  mentis  humanae  naturam  clarius 
perspicere  coepimus,  aliqua  lingua  non  e  diutumo  sermonis  usu 
paullatim  colligenda,  sed  de  integro  tota  et  invenienda  et  per- 
ficienda  esset,  credibile  est,  eam,  etiam  absque  aliarum  exemplis 
linguarum,  in  quae  quis  intueretur,  omnes  perfectionis  numeros 
impleturam  esse  (1).  Im  einzelnen  geht  uns  besonders  die 
Gliederung  der  Satztheile  an,  über  die  Hermann  sich  wie  folgt 
äussert :  ordienda  est  autem  naturae  linguarum  explicatio  a  par- 
tibus  orationis.  Earum  antiquiores  grammatici  magnnm  numerum 
posuerant,  quem  deinde,  qui  rem  clarius  perspexissent,  ad  tres 
partes  orationis  revocarunt.  Scilicet  quum  omne  linguarum  offi- 
cium eo  contineatur,  ut  animi  cogitationes  signis  quibusdam 
declarentur,  totidem  quaeque  lingua  signorum  formas  habeat 
necesse  est,  quot  sunt  partes  cogitationum.  Atque  unaquaeque 
cogitatio,  quae  nunc  Judicium,  nunc  enuntiatio,  nunc  aliis  nomi- 
nibus  Yocatur,  tribus  omnino  constat  iisque  necessarüs  partibus: 
prima  quam  subjectum  philosophi  vocant,  quo  significatur  res, 
de  qua  quid  dicitur;  secunda  quam  praedicatum  appellant,  quo 
indicatur  id,  quod  de  aliqua  re  dicitur;  tertia  denique,  quae 
copulae  nomen  habet,  quo  praedicati  et  subjecti  exprimitur  con- 
sociatio.  Quae  quum  ita  sint,  tres  etiam  erunt  orationis  partes, 
quae  illis  cogitationum  partibus  respondeant.  Ac  subjecti  nota 
dicitur  nomen,  quo  significatur  res,  de  qua  aliquid  enunciari 
queat;  praedicati  nota  particula  est,  qua  indicatur  conditio, 
quae  per  se  nulla  est,  nisi  si  rei  alicui  assignetur ;  copulae  deni- 
que nota  verbum  vocatur,  cujus  ope  praedicatum  tribuitur  sub- 
jecto,  conditioque  intelligitur  esse  rei  alicujus  conditio.  Itaque 
nulla  reperiri  potest  enunciatio,  qua  non  contineantur  tres  istae 
orationis  cogitionumque  partes.   Nam  si  quae  sunt  enunciationes, 
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quae  duabus  tantum  aut  una  etiam  oiiationis  parte  videantur 
constare,  ut  *8ol  oritur^,  'vivo\  iis  videtui  tantum  aliquid  deesse, 
non  vere  deest.  SigniiicantuT  enim  istis  exemplis  haec:  'sol  oriens 
est',  *ego  vivens  sum*.  Neque  vero  hoc  debet  offensioni  esse, 
quod  in  hisce  atque  aliis  plurimis  exemplis,  si  Giaeca  Latinaque 
lingua  exprimuntui,  particulae  loco  nomen  adjectivum  occumt. 
Id  enim  vitio  istarum  linguarum,  non  rei  necessitate  fit.  Id  quod 
clarissime  e  Germanica  lingua  cognoscitur,  cujus  in  haxi  quidem 
re  admiiabilis  veritas  est  atque  simplicitas.  Nos  enim  non  nomen 
adjectivum  jungimus  substantivo,  sed  adverbium,  ut  in  his,  ^das 
pferd  ist  gut,  besser,  am  besten',  plane,  ut  rei  natura  postulat, 
simplici  conditionis  nota  cum  subjecto  copulata.  Quanto  opero- 
sius  Latini  et  Graeci,  'equus  bonus  est,  melior,  optimus',  6 
iinro^  ayaO^^;  ioti,  xpe(aa(ov,  ßiXTiaro;.  Quo  quid  aliud  signi- 
iicant,  quam  hoc,  ^equus  est  equus  bonus,  equus  melior,  equus 
optimus'?  Woher  die  in  den  angeführten  Worten  enthaltenen 
Ansichten  stammen,  ist  dem  Leser  meiner  Ausführungen  bekannt. 
Die  Eintheilung  der  Satztheile  in  nomen,  verbum,  particula  hat 
Hermann  von  Sanctius,  der  sie  seinerseits  den  Arabern  entlehnt 
hatte.  Hermann  aber  unterscheidet  sich  von  Sanctius  dadurch, 
dass  er  die  Dreizahl  begründet,  und  zwar  thut  er  das,  indem  er 
die  Gleichsetzung  von  logischem  Urtheil  und  sprachlichem  Satz 
in  der  Gestalt,  wie  sie  in  der  Wolf  sehen  Philosophie  aus- 
gesprochen war,  aus  dieser  herübernimmt.  So  entspricht  denn 
dem  Subjekt  das  Nomen,  der  Kopula  das  Verbum,  dem  Prä- 
dikat die  Partikel.  Sogleich  aber  zeigen  sich  die  bösen  Folgen 
dieses  Verfahrens  bei  Hermann  in  voller  Klarheit.  Ich  ver- 
weile bei  denselben  einen  Augenblick,  weil  sie  zum  Theil  noch 
bis  in  die  Gegenwart  fortwirken.  An  den  Indikativsätzen  der 
indogermanischen  Sprachen  (von  andern  Sätzen  und  Sprachen 
ganz  zu  geschweigen)  können  wir  drei  Typen  unterscheiden, 
einen  theillosen,  z.B.  pluit,  einen  zweitheiligen,  z.  B.  equus  currif, 
einen  dreitheiligen,  z.  B.  terra  est  rotunda.  Der  letztere  stimmt 
(namentlich  wenn  man  die  gewöhnliche  Wortstellung  terra  ro- 
tunda est  verlässt)  mit  dem  logischen  Urtheil  seiner  Form  nach 
überein.     Wer  sich  nun  entschliesst,  diesen  Satztypus  als  den 
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eigentlich  gesetzmässigen  zu  betrachten,  muss  natürlich  die  beiden 
andern  irgendwie  zu  beseitigen  suchen.  Das  pflegt  bei  dem  ersten 
der  genannten  {pluit)  dadurch  zu  geschehen,  dass  man  sein  Vor- 
handensein leugnet.  Auch  neuere  Grammatiker  bemühen  sich 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  beweisen,  dass  eins  ^eigentlich'  gleich 
zwei  sei.  Den  zweiten  Typus  bringt  Hermann  auf  die  Form 
des  dritten,  indem  er  das  Verbum  in  zwei  Bestandtheile  zerlegt, 
also  aus  currit  currens  est  macht,  ein  Verfahren,  in  welchem  er, 
wie  wir  gesehen  haben,  keinen  geringern  als  Aristoteles  zum 
Vorgänger  hat.  Nun  mag  eine  solche  Zerlegung  vom  Stand- 
punkt der  Logik  begründet  sein,  die  Sprachforschung  jedenfalls 
erhebt  dagegen  Einspruch.  Zwar  hat  Bopp,  geleitet  von  der- 
selben Anschauung  wie  Hermann,  in  dem  o  von  Formen  wie 
X'j3a>  IXuaa,  das  Verbum  ^sein'  gesehen  und  hat  mit  dieser  Ver- 
mutung vielfältig  Anklang  gefunden.  Indessen,  wie  man  auch 
darüber  denken  mag,  mit  unsrer  Frage  hat  die  Bopp'sche  Zer- 
gliederung nichts  zu  thun.  Denn  sie  bezieht  sich  auf  den 
Aorist  und  das  Futurum,  nicht  auf  den  Indikativ  des  Präsens. 
Gerade  um  diesen  aber  handelt  es  sich  in  den  Sätzen,  welche  uns 
hier  angehen,  wie  das  ja  auch  in  der  Wolf  sehen  Formulierung 
ausdrücklich  anerkannt  ist  (vgl.  oben  S.  25).  Kein  Sprach- 
forscher kann  heute  behaupten,  dass  in  einer  Form  wie  currit 
das  Verbum  'sein'  enthalten  sei.  Aber  auch  von  einer 
andern  Seite  aus  ergiebt  sich  die  Unrichtigkeit  der  Hermann - 
sehen  Auffassung.  Wenn  sie  richtig  wäre,  müsste  man  an- 
nehmen, dass  das  Verbum  'sein'  so  zu  sagen  als  Kopula  auf 
die  Welt  gekommen  wäre.  Das  aber  ist  doch  ganz  undenk- 
bar. Zwar  die  älteste  Bedeutung  der  Wurzel  es  wissen 
wir  mit  Sicherheit  nicht  zu  erschliessen  (während  wir  wissen, 
dass  das  in  unserem  bin  enthaltene  Verbum  ursprüng- 
lich 'wachsen',  das  in  gewesen  enthaltene  ursprünglich  'die 
Nacht  zubringen'  bedeutete),  aber  jedenfalls  hiess  es  eher  'vor- 
handen sein',  als  'sein'.  Somit  kann  von  einer  Identifikation 
von  Verbum  und  Kopula  im  Ernste  nicht  die  Rede  sein.  Der 
Kopula  entspicht  nicht  das  Verbum  an  sich,  sondern  die  dritte 
Person    des    Präsens    eines    bestimmten    Verbums.      Ahnlich 
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verhält  es  sich  mit  dem  Nomen.  Wie  sollte  wohl  das  Nomen 
dem  Subjekt  entsprechen  können,  dem  doch  vielmehr  der  No- 
minativ eines  Substantivums  entspricht.  Vollends  wunderlich 
nimmt  sich  die  Partikel  aus,  was  eines  Nachweises  nicht 
bedarf.  Ich  mache  hier  nur  darauf  aufmerksam,  wie  der  Unter- 
bringung des  prädikativ  gebrauchten  Adjektivs  unter  den 
Begriff  der  Partikel  sofort  eine  unhistorische  Auffassung  der 
in  der  Sprache  gegebenen  Thatsachen  folgt.  Hermann  belobt 
die  deutsche  Sprache  dafür,  dass  sie  in  einem  Satze  wie  das 
Pferd  ist  gut  nicht  das  Adjektivum,  sondern  das  Adverbium 
verwende.  Aber  die  Behauptung,  dass  in  gut  das  Adverbium 
enthalten  sei,  beruht,  vom  historischen  Gesichtspunkte  aus 
angesehen,  auf  Schein.  Es  genügt,  an  dieser  Stelle  auf  das- 
jenige zu  verweisen,  was  ich  dem  Kapitel  über  das  Adjektivum 
entwickelt  habe.  Später  bei  der  Lehre  vom  Prädikat  werde 
ich  darauf  zurückkommen  müssen.  Ich  gebe  nun  einige  Be- 
lege für  die  Art,  wie  Hermann  mit  den  Kantischen  Katego- 
rien umgeht,  und  zwar  wähle  ich  die  Lehre  vom  Genus, 
Numerus  und  von  den  Kasus.  Mit  dem  Genus  geht  es  Her- 
mann, wie  es  zum  Theil  noch  uns  geht.  Wir  können  uns  seine 
Entstehung  nicht  mit  einiger  Sicherheit  erklären,  und  so  ist 
es  denn  nicht  zu  verwundem,  dass  Hermann  darüber  etwa  so 
urtheilt,  wie  die  grammaire  g^n^rale  et  raisonn6e.  Er  meinte  es 
sei  beinahe  überflüssig  (prope  superfluum),  da  es  denn  aber 
vorhanden  ist,  so  muss  es  doch  bei  einer  Kategorie  unter- 
gebracht werden,  und  zwar  geschieht  das  bei  der  Qualität  mit 
ihren  Unterabtheilungen  der  Bejahung,  Verneinung  und  Limi- 
tation. Die  Art,  wie  das  möglich  gemacht  wird,  entnehme 
man  aus  folgender  Stelle:  Itaque  nominum  qualitas  posita  est 
vel  in  accessione,  vel  in  detractione  praedicati  alicujus.  Id  qui- 
dem  quäle  praedicatum  esse  debeat,  ex  ipsa  nominum  notione  non 
potest  intelligi.  Sed  suppeditavit  hoc  experientia.  Itaque  mas- 
culinum  genus  quum  ubique  primum  locum  teneat,  nomina  mas- 
culina  accessionem  hujus  praedicati  significabunt ;  feminina  autem, 
utmasculino  generi  contraria,  detractionem  ejus;  neutra  denique, 
ut  quae  neutrum  herum  sint,    limitationem  generis  indicabunt 
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(S.  136).  Etwas  williger  fügen  sich  die  Numeri  der  Kategorie 
der  Quantität.  Der  Singularis  entspricht  dem  Begriff  der  Ein- 
heit, der  Pluralis  dem  der  Vielheit,  so  bleibt  für  den  Dualis 
die  Allheit  übrig.  Darüber  heisst  es:  Grraeci  tarnen  aliquod 
certe  genus  formae  nominum  habent,  quo  numerus  omnium  in- 
dicetur:  isque  dualis  est.  Nam  numerus  dualis  quum  et  plu- 
rium  sit  quam  unius,  nee  possit  plura  recipere  quam  duo,  abso- 
lutam  quandam  continet  et  unitate  quadam  comprehensam 
multitudinem,  quae  ipsa  est  notio  numeri  omnium.  Omnia  enim 
dicuntur  multa  in  unum  conjuncta,  ita  ut  plura  esse  nequeant 
(S.  134).  Wie  gesagt,  ist  diese  Betrachtung  nicht  ganz  so 
gezwungen,  wie  die  über  das  Genus.  Es  ist  aber  doch  ein 
merkwürdiges  Zeichen  der  damaligen  Zeit,  dass  ein  hervor- 
ragender Mann  in  einem  derartigen  Spiel  mit  Begriffen  eine 
Erklärung  sprachlicher  Erscheinungen  erblicken  konnte.  Über 
die  ELasus  fasse  ich  mich  kurz.  Ich  erwähne  nur,  dass  jeder 
Begriff  rein  an  sich  betrachtet  werden  kann,  das  ist  der  Nomi- 
nativ, oder  bezogen  werden  kann  ad  mentem  sensumque  ejus,  qui 
de  ea(notione)  cogitat  loquiturve,  das  ist  der  Vokativ.  Der  Genitiv 
sodann  bezeichnet  die  Substanz,  der  Akkusativ  das  Accidens, 
der  Ablativ  die  Ursache,  der  Dativ  die  Wirkung.  Im  allge- 
meinen sagt  der  Verfasser  mit  Befriedigung:  atque  equidem 
arbitror,  obscuram  illam  veri  praesagitionem,  cujus  ubique  in 
linguarum  conformatione  vestigia  apparent,  vel  maxime  etiam  in 
casuum inventione esse conspicuam,  quandoquidem  necplu- 
res  esse  quam  sex  casus  possunt,  nee  pauciores  esse 
de  beut.  Wenige  Jahre  nachher  wurde  festgestellt,  dass  die 
Sprache  aus  der  auch  das  Griechische  und  Lateinische  hervor- 
gegangen sind,  noch  einen  siebenten  Kasus,  den  Localis,  und 
einen  achten,  den  Instrumentalis,  besessen  hat. 

Wir  sind  nun  am  Ende  unserer  zweiten  Periode  angelangt, 
und  es  dürfte  nützlich  sein,  ihre  Schwächen  noch  einmal  kurz 
zusammenzufassen.  Vergleichen  wir  diese  Zeit  mit  der  heu- 
tigen, so  tritt  uns  zunächst  die  Geringfügigkeit  des  sprach- 
lichen Materials,  mit  dem  man  arbeitete,  entgegen.  Im  Grunde 
befasste  man  sich  doch  nur  mit  dem  Lateinischen,  Griechischen 
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und  im  Laufe  der  Zeit  allenfalls  noch  mit  dem  Hebräischen. 
Die  lebendigen  Sprachen,  z.  B.  daa  Deutsche,  wurden  freilich 
nicht  während  des  ganzen  Zeitraums,  den  ich  im  Auge  habe, 
völlig  vernachlässigt,  aber  sie  wirkten  nicht  mit  bei  der  Aus- 
bildung der  grammatischen  Theorie.  Wendet  man  aber  seine 
Aufmerksamkeit  wesentlich  auf  ausgestorbene  Literatursprachen, 
die  man  sich  mit  heisser  Mühe  aneignen  muss,  so  entsteht 
wohl  die  Vorstellung,  als  sei  die  Sprachfertigkeit  ein  Erzeug- 
nis der  höheren  Bildung,  ja  es  mag  sich  leicht  der  Wahn  ein- 
stellen, dass  die  Sprache  selbst  ein  Produkt  der  Gelehrsamkeit 
sei.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  erscheint  es  dann  nicht  so 
gar  unnatürlich,  wenn  man  in  der  Sprache  lediglich  ein  Pro- 
dukt des  menschlichen  Verstandes,  nicht  auch  anderer  Ejräfte, 
wie  z.  B.  der  Phantasie,  erblickt  und  in  den  einzelnen  Sprach- 
formen allerhand  philosophische  Kategorien  verkörpert  glaubt. 
Schliesslich  musste  dann  der  Schein  entstehen,  als  sei  die 
Sprache  eine  Art  von  Verkörperung  der  Logik,  mit  der  sich 
die  Grammatik  doch  nur  an  einem  Punkte,  nämlich  bei  der 
Lehre  vom  Subjekt  und  Prädikat,  berührt. 

Dritte  Periode. 

Vom  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  an. 

Meine  Darstellung  nähert  sich  nunmehr  ihrem  Höhe- 
punkte. Es  handelt  sich  um  die  Schilderung  derjenigen  Zeit, 
in  welcher  die  vergleichende  Sprachforschung  begründet  wor- 
den ist.  Um  das  Verständnis  derselben  vorzubereiten,  darf  ich 
zunächst  an  die  tiefe  und  breite  Strömung  erinnern,  welche 
sich  für  uns  Deutsche  an  die  Namen  von  Winkelmann,  Les- 
sing, Herder,  Goethe,  Schiller  und  deren  Genossen  anknüpft. 
Niemals  vorher  war  in  Deutschland  (wo  ja  die  Renaissance 
andere  Formen  angenommen  hatte  als  in  Italien)  das  Ideal 
einer  den  ganzen  Menschen  ergreifenden  Ausbildung  in  dieser 
Weise  aufgestellt  worden,  niemals  hatten  sich  die  führenden 
Geister  weitherziger  zu  dem  Spruche  nil  humani  a  me  alienum 
puto   bekannt,    niemals    war   den   Bedürfhissen   des   Herzens 
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neben  den  Forderungen  des  Verstandes  freundlichei  ein  Platz 
eingeräumt,  niemals  war  die  ästhetische  Kultur  in  solchem 
Grrade  als  eine  ernste  und  würdige  Angelegenheit  betrieben 
worden.  Dazu  kam  der  die  Geister  mit  sich  in  die  Höhe 
reissende  Aufschwung  der  Philosophie.  Wir  sind  Kant  be- 
reits bei  Grottfried  Hermann  begegnet,  der  freilich  über  ein 
ziemlich  äusserliches  Operieren  mit  den  Kategorien,  also  über 
den  Kantischen  Buchstaben,  nicht  hinausgekommen  ist.  An 
dieser  Stelle  handelt  es  sich  um  den  Einfluss  des  Kantischen 
Greistes.  Ich  gebe  zu,  dass  es  leichter  ist,  die  Einwirkung 
dieses  Geistes  bei  denjenigen  Wissenschaften  au&ufinden, 
welche  entweder  die  Gedanken  des  grossen  Mannes  ihrem 
Inhalte  nach  sich  aneignen  konnten,  wie  z.  B.  die  Ästhetik, 
oder  welche  die  sittliche  Stimmung  auf  ihr  Gebiet  übertragen 
konnten,  wie  z.  B.  die  politische  Geschichte;  aber  der  allge- 
meine Einfluß  Kants  läBt  sich  doch  auch  bei  den  Fächern 
feststellen,  die  mir  hier  vorschweben.  Ich  finde  ihn  wesent- 
lich darin,  dass  sein  Vorbild  dem  Einzelnen  die  freudige  Hoff- 
nung erregte,  es  sei  möglich,  durch  geduldige  und  ernste  For- 
schung zu  jenen  Anfängen  hinabzusteigen,  wo  die  Lösungen 
der  Bäthsel  liegen,  und  so  dem  menschlischen  Geiste  etwas  von 
seinem  Geheimnis  und  seinen  tiefsten  Gesetzen  abzugewinnen. 
In  ähnUcher  Richtung  wirkte  Fichte.  Es  mag  zunächst  un- 
verständhch  erscheinen,  wie  eine  Philosophie,  welche  die  Welt 
aus  dem  Ich  entwickelt,  also  eigentlich  gegen  das  draussen 
Gegebene  gleichgültig  ist,  auf  Erfahrungswissenschaften  erheb- 
lich habe  einwirken  können ;  aber  der  starke  Einfluss  Fichte's 
z.  B.  auf  die  philosophisch-historische  Gruppe  der  Romantiker 
ist  sicher  bezeugt.  Man  fühlte  sich,  so  scheint  es,  durch  seine 
entschlossene  Spekulation  in  dem  Unternehmen  gestärkt,  die 
wissenschaftliche  Welt  nicht  bloss  zu  erobern,  sondern  auch 
von  sich  aus  in  ein  System  zu  bringen.  Und  so  kann  man 
es  wohl  verstehen,  wenn  Friedrich  Schlegel  behauptete,  der 
Fichte' sehe  Idealismus  und  die  Goethische  Poesie  seien  die 
beiden  Zentren  der  deutschen  Kunst  und  Bildung.  (Haym,  die 
romantische  Schule  249) .    Auf  der  Höhe  der  hiermit  bezeichneten 
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Bildung  steht  Wilhelm  von  Humboldt.  Sein  Geist  war 
eifiillt)  wenn  auch  nicht  ausgefüllt  von  der  Philosophie 
Kant's  und  Fichte's,  während  sich  ein  Einfluss  von  Schelling 
wohl  kaum  in  erheblichem  Grade  nachweisen  lässt.  Wie 
sehr  die  ästhetische  Anschauungsweise  in  ihm  lebendig 
war,  dafür  mag  sein  bekannter  Ausspruch  angeführt  werden, 
die  Sprache  erinnere  in  dem  tieCsten  und  unerklärbarsten  Theile 
ihres  Verfahrens  an  die  Kunst.  Und  wenn  man  nun  noch 
an  den  reinen  Humanismus  des  Mannes  denkt,  der  auch  den 
Sprachen  der  sogenaimten  Wilden  ein  menschlich  fühlendes 
Herz  zeigt,  so  dürften  damit  wenigstens  die  allgemeinen  Züge 
dieses  reichen  Geistes  angedeutet  sein,  welche  in  seinen  sprach- 
wissenschaftlichen Arbeiten  überall  hervortreten. 

Auf  Fichte  folgt  die  in  immer  erneuerten  Geburten  sich 
hervordrängende  Schelling'sche  Lehre.  Aus  ihr  dürfte  beson- 
ders die  Vorstellung  der  organischen  Entfaltung  und  eine  be- 
sondere Verwendung  des  Begriffes  Organismus  in  die  fach- 
wissenschaftlichen E^eise  gedrungen  sein.  Der  bei  Schelling 
immer  wiederkehrende  Gedanke,  dass  Natur  und  Geist  sich 
ohne  äusseren  Antrieb,  dank  den  in  ihrem  Innern  wirkenden 
E^äften,  geheimnisvoll  und  gesetzmässig  zugleich  zu  organischem 
Dasein  entfalten,  dieser  Gedanke  brachte  in  besonders  treffen- 
der Form  den  Widerspruch  der  ganzen  Zeit  gegen  die  mechar- 
nistische  Anschauung  früherer  Generationen  zum  Ausdruck. 
Es  war  im  Grunde  derselbe  Gedanke,  der  in  Goethe's  Meta- 
morphose der  Pflanze  enthalten  ist,  aber  erst  in  den  Kreisen 
der  Bomantiker  gelangte  er  zu  rechter  Gestaltung  imd  Wirk- 
samkeit. So  bei  Friedrich  Schlegel,  nach  dessen  Ansicht  die 
Flexion  auf  organischer  Entfaltung  der  Wurzel  beruht,  so  na- 
mentlich bei  dem  Philosophen  der  romantischen  Schule,  bei 
Schelling.  Diese  Anschauung  musste  wohl  einem  Gelehrten 
willkommen  sein,  der  in  hingebendem  Studium  an  sich  erfahrt, 
dass  das  Objekt  eine  Macht  ist,  der  wir  uns  zu  fügen,  dessen 
Gesetze  und  Wandlungen  wir  zu  erkennen,  das  wir  aber  nicht 
von  uns  aus  zu  meistern  haben.  Ein  solcher  war  Savigny. 
Er   gelangte,   indem  er  die  Schelling'schen  Anschauungen  auf 
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sein  Gebiet  anwendete,  zu  der  Überzeugung,  dass  das  Recht 
im  organischen  Zusammenhang  mit  dem  Wesen  und  Charakter 
des  Volkes  durch  innere  stillwirkende  Kräfte  entsteht,  nicht 
durch  die  Willkür  eines  Gesetzgebers,  und  dass  das  Bestreben 
der  historischen  Rechtswissenschaft  dahin  gehen  müsse,  jeden 
gegebenen  Stoff  bis  zu  seiner  Wurzel  zu  verfolgen  und  so  sein 
organisches  Prinzip  zu  entdecken.  Savigny's  Schüler  aber  war 
Jacob  Grimm.  In  diesen  beiden  grossen  Gelehrten  zeigt  sich 
das  romantische  Prinzip  der  organischen  EntfEdtung  in  der 
Gestalt  der  historischen  Methode,  bei  beiden  zugleich  er- 
scheint als  Einwirkung  ihrer  Zeit  die  sie  vor  andern  auszeich- 
nende vaterländische  Richtung.  Die  historische  deutsche 
Grammatik  ist  —  so  weit  die  Sprachwissenschaft  in  Frage 
kommt  —  das  vollendetste  Ergebnis  der  romantischen  Be- 
wegung. 

Schelling  wurde  abgelöst  durch  Hegel,  der  an  die  Stelle 
der  organischen  Entfaltung  den  dialektischen  Werdeprozess 
setzte.  HegeVs  Einwirkung  war  ungeheuer.  Ein  aufmerk- 
sames Auge  begegnet  ihr  noch  in  der  Gegenwart  auf  Schritt 
und  Tritt.  Diese  Einwirkung  vollzog  sich,  so  viel  ich  sehe, 
wesentlich  nach  zwei  Richtungen.  Einmal  beforderte  Hegel 
den  gesunden  Gedanken  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung.  Freilich  unterlagen  seine  Anhänger  dabei  nicht  selten 
der  Gefahr,  dasjenige,  was  sie  aus  den  Thatsachen  gemächlich 
abstrahiert  hatten,  ihnen  nachträglich  wie  ein  aus  dem  Be- 
griffe sich  von  selbst  ergebendes  nothwendiges  Gesetz  aufzu- 
erlegen, so  dass  die  Thatsachen  —  um  ein  Lessing^sches  Bild 
zu  gebrauchen  —  so  zu  sagen  mit  ihrem  eigenen  Fett  be- 
träufelt wurden.  Andererseits  verlief  die  Hegel'sche  Methode 
in  ein  leeres  und  betäubendes  Spiel  mit  Begriffen.  Die  erst- 
genannte Wirkung  trat  bei  den  Gründern  der  Sprachforschung 
nicht  deutlich  hervor,  wohl  aber  in  einem  späteren  Stadium 
bei  Schleicher.  Ein  Beispiel  für  die  zweite  Art  ist  das  einst 
vielgenannte  Buch  von  Karl  Ferdinand  Becker  'Organism  der 
Sprache',  ein  Buch,  welches  nach  SteinthaFs  treffendem  Aus- 
druck  nichts  weiter   enthält    als    eine    mechanische   Mengung 
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natuiphilosophischer  Phrasen  mit  abstrakt  logischen  Kategorien. 
Indem  Steinthal  in  seiner  Schrift  über  Grammatik,  Logik  und 
Psychologie  (Berlin  1855)  das  Becker'sche  Verfahren  einer 
schneidenden  Elritik  unterwarf,  vollzog  sich  auf  sprachwissen- 
schaftlichem Gebiet  die  Auseinandersetzung  Herbart's  mit  der 
Identitätsphilosophie.  Von  den  Wirkungen  der  Herbart'schen 
Psychologie  soll  am  Beginn  des  zweiten  Abschnittes  dieser 
Periode  die  Rede  sein.  Jetzt  aber  habe  ich  von  der  zweiten 
Erscheinung  zu  handeln,  welche  der  Zeit,  von  der  ich  hier 
rede,  die  Signatur  giebt.  Ich  meine  die  Zufuhr  neuen,  bis  dahin 
nicht  bekannten  oder  iricht  beachteten  sprachlichen  Stoffes. 

Die  wichtigste  Vermehrung  des  Stoffes  erfolgte  durch  die 
Entdeckung  und  erste  Verwendung  des  Sanskrit  Während 
man  bisher  sich  immer,  mehr  oder  weniger  bewusst  und  deut- 
lich, die  alten  Griechen  und  Römer  als  die  Erfinder  ihrer 
Sprache  vorgestellt  hatte,  so  dass  man  in  den  homerischen  Ge- 
sängen den  Athem  der  Urzeit  zu  verspüren  glaubte,  so  trat 
jetzt  eine  Sprache  in  unseren  Gesichtskreis,  welche  von  den 
klassischen  Sprachen  durch  eine  unendliche  Strecke  in  Raum 
und  Zeit  gesondert  war,  welche  aber  doch  mit  ihnen  'bis  auf 
die  innerste  Struktur  und  Grammatik'  übereinstimmte.  So  war 
dann  der  Schluss  unausweichlich  (wenn  er  sich  auch  erst  all- 
mählich zu  voller  Klarheit  entwickelte),  daß  die  den  Einzel- 
sprachen zu  Grunde  liegende  Ursprache  in  allen  ihren  wesent- 
lichen Formen  sich  bereits  in  einer  Zeit  ausgebildet  haben 
müsse,  gegen  welche  alles,  was  wir  bisher  Alterthum  zu  nennen 
gewohnt  waren,  als  jung  erscheint.  Indem  sich  so  hinter  jeder 
einzelnen  Sprache  ein  Hintergrund  von  unabsehbarer  Weite 
aufthat,  entwickelte  sich  bei  dem  Betrachtenden  nothwendig 
ein  Gefühl  der  Ehrfurcht  vor  der  Sprache,  welche  sich  wie 
die  Natur  selbst  unter  allen  Stürmen  der  Jahrtausende  in  ihrem 
Kerne  ungestört  erhält,  und  man  begann  einzusehen,  wie  wenig 
eigentlich  der  Einzelne  gegenüber  der  Sprache  vermag.  Nach 
ähnlicher  Richtung  wirkten  auch  die  neuen  Errungenschaften 
auf  dem  Gebiet  der  germanischen  und  slavischen  Sprachen, 
welche  aber  ihrerseits  noch  einen  neuen  Gesichtspunkt  in  die 


Einleitung.     Dritte  Periode.    W.  v.  Humboldt.  37 

Betrachtung  einführten,  nämlich  den  Gegensatz  von  Schrift- 
und  Volkssprache,  der  später  von  Wichtigkeit  geworden  ist. 
Die  genannten  Folgen  (denen  sich  noch  mancherlei  anschliessen 
lässt)  sind,  wie  schon  angedeutet,  erst  allmählich  hervorgetreten. 
Eins  aber  zeigte  sich  sofort,  dass  nämlich  das  wesentliche  In- 
teresse der  Sprachforscher  von  der  Syntax  auf  die  Laut-  und 
Formenlehre  übertragen  worden  war.  Da  die  Vergleichung 
der  Sprachen  nur  gelingen  konnte,  wenn  man  den  Lauten  die 
schärfste  und  geduldigste  Aufmerksamkeit  zuwendete,  so  nahm 
man  die  vergleichende  Lautlehre  mit  Ernst  in  die  Hand,  und 
mit  Recht  wählte  einer  der  scharfsinnigsten  und  rührigsten 
Forscher,  F.  A.  Pott,  für  seine  haupt^Ushlich  der  Etymologie  zu- 
gewendeten Arbeiten  das  Motto:  literae  stms  honos  esto,  litera 
animi  nuntia.  Die  Formenlehre  trat  aus  dem  Schatten  der 
Schule  in  das  Licht  der  gelehrten  Forschung,  und  gerade  an 
dem,  was  für  viele  Generationen  von  Deutschen  die  Qual  der 
Jugend  gewesen  war,  wie  z.  B.  den  unregelmäßigen  Verben,  er- 
kannte eine  geläuterte  Ansicht  waltende  Regel  und  Reste  ur- 
ältester Bildung.  Auch  jetzt  noch  beschränkt  sich  das  Literesse 
der  Sprachforscher  wesentlich  auf  diese  Theile  der  Grammatik. 
Die  alte  so  viel  behandelte  Lehre  von  den  Satztheilen  ist  von 
der  vergleichenden  Grammatik  nicht  ernstlich  aufgenommen, 
und  für  die  Syntax  ist  etwas  Zusammenfassendes  noch  nicht 
geleistet  worden,  ümsomehr  wird  es  mir  obUegen,  die  Ansätze 
zu  einer  Neugestaltimg  auch  der  Syntax  bei  den  Begründern 
unserer  Wissenschaft  aufzusuchen. 

Ich  glaube,  die  wissenschaftliche  Bewegung,  deren  Grund- 
lagen hiermit  wenigstens  angedeutet  sind,  am  deutlichsten 
schildern  zu  können,  wenn  ich  nach  einander  Wilhelm  von 
Humboldt  (1767—1835),  Bopp  (1791—1867),  Jacob  Grimm  (1785 
— 1863)  dem  Leser  vorführe  und  im  Anschluß  daran  einiges 
über  Dobrowsky  (1753—1829)  und  Wuk  Stephanowitsch  (1787 
—1864)  sage. 

ÜberWilhelm  vonHumboldt'sStellungzu  den  seine  Zeit 
bewegenden  Fragen  ist  oben  (S.  34)  im  allgemeinen  gesprochen 
worden.  Seinen  sprachwissenschaftlichen  Standpunkt  mit  kurzen 
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und  deutlichen  Worten  anzugeben,  ist  sehr  schwierig.  Hum- 
boldt schrieb  sein  zusammenfassendes  Werk,  die  Einleitung  in 
die  Kawisprache,  in  einem  Alter,  in  welchem  ein  Mann,  der 
mancherlei  erfahren  hat,  geneigt  zu  sein  pflegt,  den  relativen 
Werth  einer  jeden  Meinung  in  beschaulicher  Betrachtung  an- 
zuerkennen. Diese  Altersstimmung  kam  bei  Humboldt  be- 
sonders stark  zur  Geltung,  weil  er  von  Natur  zur  Kontemplation 
geneigt,  als  ein  vornehmer  Mann  aller  Polemik  abhold  und 
von  seiner  diplomatischen  Laufbahn  her  an  Vermittlung  von 
Gegensätzen  gewöhnt  war.  Nun  standen  sich  aber  in  der 
Sprachwissenschaft  die  Ansichten  oft  so  gegenüber,  dass  die 
Versöhnung  nur  künstlich  und  scheinbar  ausfiel,  und  Hum- 
boldts eigene  Ansicht  schwebt  oft  mehr  wie  der  Greist  über  den 
Wassern,  als  dass  sie  sich  in  eine  unmissverständliche,  zu  lehr- 
hafter Weitergabe  geeignete  Form  kleiden  liesse.  Indessen 
treten  diese  Schwierigkeiten  doch  hauptsäxshlich  bei  den  Fragen 
allgemeiner  Natur  hervor,  wie  die  über  den  Ursprung  und  das 
Wesen  der  Sprache,  das  Verhältnis  des  Individuums  zu  dem 
Gesammtgeist,  die  Freiheit  und  Nothwendigkeit  in  der  Sprache, 
oder  etwa  die  Schlegersche  und  die  Bopp'sche  Ansicht  von 
dem  Wesen  der  Flexion.  Ich  kann  solchen  Aporien  an  dieser 
Stelle  aus  dem  Wege  gehen  und  hoffe,  dass  es  mir  gelingen 
wird,  mit  einiger  Deutlichkeit  ein  paar  wichtige  Punkte  her- 
vorzuheben, in  denen  Humboldt  über  die  bisherige  Auffassung 
hinausgegangen  ist,  und  sodann  zu  zeigen,  wie  er  sich  zu  den- 
jenigen grammatischen  Fragen  verhält,  die  in  dieser  ein- 
leitenden Betrachtung  bisher  fast  ausschliesslich  den  Gegen- 
stand der  Erörterung  gebildet  haben. 

Humboldt  kann  sich  in  der  Versicherung  nicht  genug 
thun,  dass  die  Sprache  nicht  etwa  etwas  dem  Menschen  ausser- 
lieh  Anhaftendes,  sondern  dass  sie  aus  den  Tiefen  seines  Wesens 
abzuleiten  sei.  Statt  vieler  Belege  gelte  dafür  S.  51^):  'die 
Geisteseigenthümlichkeit  und  die  Sprachgestaltung  eines  Volkes 
stehen  in  solcher  Innigkeit  der  Verschmelzung  mit  einander, 


t)  Ich  zitiere  nach  der  Pottaschen  Ausgabe,  Berlin  1876. 
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dass,  wenn  die  eine  gegeben  wäie,  die  andere  müsste  vollständig 
aus  ihr  abgeleitet  weiden  können.  Denn  die  Intellektualität 
und  die  Sprache  gestatten  und  befördern  nur  einander  gegen- 
seitig zusagende  Formen:  die  Sprache  ist  gleichsam  die  ausser- 
liehe  Erscheinung  des  Geistes  der  Völker,  ihre  Sprache  ist  ihr 
Geist  und  ihr  Geist  ihre  Sprache,  man  kann  sich  beide  nie 
identisch  genug  denken.  Wie  sie  in  Wahrheit  mit  einander 
in  einer  und  derselben  unseren  Begriffen  unzugänglichen  Quelle 
zusammenkommen,  bleibt  uns  unerklärlich  yerborgen'.  Dabei 
ist  unter  Intellektualität  nicht  etwa  bloss  der  Verstand,  sondern 
wie  andere  Stellen  beweisen  (z.  B.  S.  105)  auch  Phantasie  und 
Gefühl  verstanden.  Mit  solchen  allgemeinen  Versicherungen 
ist  nun  freilich  in  der  Praxis  der  Grammatik  nicht  viel  ge- 
than,  sie  bezeichnen  aber  einen  erheblichen  theoretischen  Fort- 
schritt gegenüber  der  logisierenden  Ansicht  früherer  Zeiten. 
Einen  gleich  bedeutenden  Fortschritt  finden  wir  noch  in  an- 
derer Sichtung.  Früher  bekümmerte  man  sich  so  gut  wie 
ausschliesslich  um  die  in  Büchern  niedergelegte  Sprache  und 
kam  daher  leicht  dazu,  die  Sprache  als  einen  fertigen,  ja  als 
einen  toten  Stoff  anzusehen.  Humboldt  dagegen,  der  stets  die 
lebendige  Sprache  im  Auge  hat,  betont  auf  daa  glücklichste, 
dass  sie  nicht  ein  Ip^ov,  sondern  eine  hip-^&ia  sei,  dass  also 
ein  Sprechen  ohne  eine  aus  dem  Innern  des  Sprechenden  her- 
vorgehende, schaffende  Thätigkeit  nicht  möglich  sei.  'Man 
kann  den  Wortvorrath  einer  Sprache  auf  keine  Weise  als  eine 
fertig  daliegende  Masse  ansehen.  Er  ist,  auch  ohne  auschliess- 
lich  der  beständigen  Bildung  neuer  Wörter  und  Wortformen  zu 
gedenken,  so  lange  die  Sprache  im  Munde  des  Volkes  lebt, 
ein  fortgehendes  Erzeugnis  und  Wiedererzeugnis  des  wort- 
bildenden Vermögens,  zuerst  in  dem  Stamme,  dem  die  Sprache 
ihre  Form  verdankt,  dann  in  der  kindischen  Erlernung  des 
Sprechens  und  endlich  im  täglichen  Gebrauche  der  Hede.  Die 
imfehlbare  Gegenwart  des  jedesmal  notwendigen  Wortes  in 
dieser  ist  gewiss  nicht  bloss  Werk  des  Gedächtnisses.  Kein 
menschliches  Gedächtnis  reichte  dazu  hin,  wenn  nicht  die  Seele 
instinktartig  zugleich   den   Schlüssel  zur  Bildung   der  Wörter 
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selbst  in  sich  trüge.  Auch  eine  &emde  [Sprache]  erlernt  man 
nur  dadurch,  dass  man  sich  nach  und  nach,  sei  es  auch  nur 
durch  Übung,  dieses  Schlüssels  zu  ihr  bemeistert,  nur  vermöge 
der  Einerleiheit  der  Sprachanlagen  überhaupt  und  der  beson- 
dern zwischen  einzelnen  Völkern  bestehenden  Verwandtschaft 
derselben.  Mit  den  toten  Sprachen  verhält  es  sich  nur  um 
weniges  anders.  Ihr  Wortvorrath  ist  allerdings  nach  unserer 
Seite  hin  ein  geschlossenes  Ganzes,  in  dem  nur  glückliche 
Forschung  in  femer  Tiefe  liegende  Entdeckungen  zu  machen 
im  Stande  ist.  Allein  ihr  Studiiun  kann  auch  nur  durch  An- 
eignung des  ehemals  in  ihnen  lebendig  gewesenen  Prinzips 
gelingen;  sie  erfahren  ganz  eigentlich  eine  wirkliche  augen- 
blickliche Wiederbelebung.  Denn  eine  Sprache  kann  unter 
keiner  Bedingung  wie  eine  abgestorbene  Pflanze  erforscht  wer- 
den. Sprache  und  Leben  sind  unzertrennliche  Begriffe,  und 
die  Erlernung  ist  in  diesem  Gebiete  immer  nur  Wiedererzeugung'' 
(S.  122).  Wie  man  schon  aus  diesen  Anführungen  sieht,  hat 
Humboldt  vorzüglich  den  geistigen,  innerlichen  Theil  der  Sprache 
im  Auge.  Der  Laut  tritt  bei  seiner  Betrachtung  etwas  in  den 
Schatten.  Die  Sprache  ist  nach  einer  seiner  bekanntesten 
Definitionen  die  sich  ewig  wiederholende  Arbeit  des  Geistes, 
den  artikulierten  Laut  zum  Ausdruck  des  Gedanken  fähig  zu 
machen.  Ja,  er  betrachtet  den  Laut  als  ein  widerstrebendes 
Medium.  Man  muss  die  Sprachbildung  —  so  heisst  es  S.  99  — 
überhaupt  als  eine  Erzeugung  ansehen,  in  welcher  die  innere 
Idee,  um  sich  zu  manifestieren,  eine  Schwierigkeit  zu  über- 
winden hat.  Diese  Schwierigkeit  ist  der  Laut,  und  die  Über- 
windung gelingt  nicht  immer  in  gleichem  Grade.''  Man  sieht: 
während  die  heutige  Sprachforschung  ihre  Aufmerksamkeit 
hauptsächlich  der  äussern  Sprachform  zuwendet,  steht  für 
Humboldt  im  Vordergrunde  die  innere  Sprach  form.  Was 
bedeutet  nun  dieser  vielberufene  Terminus  'innere  Sprachform'? 
Humboldt  hat  sich  darüber  niemals  einfach  und  unmissver- 
ständlich  in  zusammenfassender  Weise  ausgesprochen ;  doch  lässt 
sich  durch  die  Zusammenstellung  mehrerer  Stellen  wohl  er- 
mitteln, was  er  meint,  wenn  auch  Nebensächliches,  worauf  ich 
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hier  nicht  eingehe,  dunkel  bleibt.  Zunächst  einige  Stellen, 
welche  den  Begriff  ganz  allgemein  hinstellen:  ^Das  in  dieser 
Arbeit  des  Geistes,  den  artikulierten  Laut  zum  Gedankenaus- 
druck zu  erheben,  liegende  Beständige  und  Gleichförmige,  so 
vollständig  als  möglich  in  seinem  Zusammenhange  aufgefasst 
und  systematisch  dargestellt,  macht  die  Form  der  Sprache  aus^ 
(S.  57).  ^Man  muss  durch  die  Darstellung  der  Form  den  spezi- 
fischen Weg  erkennen,  welchen  die  Sprache  und  mit  ihr  die 
Nation,  der  sie  angehört,  zum  Gedankenausdruck  einschlägt" 
(S.  61).  ''Es  ergiebt  sich  schon  aus  dem  bisher  Gesagten  von 
selbst,  dass  unter  Form  der  Sprache  hier  durchaus  nicht  bloss 
die  sogenannte  grammatische  Form  verstanden  wild.  Der 
Unterschied,  welchen  wir  zwischen  Grammatik  und  Lexikon 
zu  machen  pflegen,  kann  nur  zum  praktischen  Gebrauche  der 
Erlernung  der  Sprachen  dienen,  allein  der  wahren  Sprach- 
forschung weder  Grenze  noch  Regel  vorschreiben.  Der  Begriff 
der  Form  der  Sprachen  dehnt  sich  weit  über  die  Regeln  der 
Bedefugung  und  selbst  über  die  der  Wortbildung  hinaus,  in- 
sofern man  unter  der  letztern  die  Anwendung  gewisser  all- 
gemeiner logischer  Kategorien  des  Wirkens,  des  Gewirkten, 
der  Substanz,  der  Eigenschaft'  u.  s.  w.  auf  die  Wurzeln  und 
Grundwörter  versteht.  Er  ist  ganz  eigentlich  auf  die  Bildung 
der  Grundwörter  selbst  anwendbar,  und  muss  in  der  That  mög- 
lichst auf  sie  angewendet  werden,  wenn  das  Wesen  der  Sprache 
wahrhaft  erkennbar  sein  soll"  (S.  59).  Etwas  greifbarer  wird 
die  Sache,  wenn  Humboldt  sich  einmal  entschließt,  ein  Bei- 
spiel zu  geben.  Das  geschieht  u.  a.  S.  109,  wo  es  heißt:  "wenn 
z.  B.  im  Sanskrit  der  Elephant  bald  der  zweimal  Trinkende, 
bald  der  Zweizahnige,  bald  der  mit  einer  Hand  Versehene  heisst, 
so  sind  dadurch,  wenn  auch  immer  derselbe  Gegenstand  gemeint 
ist,  ebenso  viele  verschiedene  Begriffe  bezeichnet.  Denn  die 
Sprache  stellt  niemals  die  Gegenstände,  sondern  immer  die 
durch  den  Geist  in  der  Spracherzeugung  selbstthätig  von  ihnen 
gebildeten  Begriffe  dar;  und  von  dieser  Bildung,  insofern  sie 
als  ganz  innerlich,  gleichsam  dem  Artikulationssinne  voraus- 
gehend  angesehen    werden  muss,    ist   hier    (nämlich  in    dem 
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Paragiapheii;  welcher  'die  innere  Sprachform'  überschrieben 
ist)  die  Rede".  Ferner:  ''Die  intellektuelle  Technik  be- 
greift das  in  der  Sprache  zu  Bezeichnende  und  zu  Unter- 
scheidende. Zu  ihr  gehört  es  also  z.  B.,  wenn  eine  Sprache 
Bezeichnung  des  Genus,  des  Dualis,  der  Tempora  durch  alle 
Möglichkeiten  der  Verbindung  des  Begriffes  der  Zeit  mit  dem 
des  Verlaufs  der  Handlung  u.  s.  f.  besitzt"  (S.  103).  Also  zu- 
sammengefasst:  Innere  Sprachform  ist  die  besondere  Art,  wie 
eine  Sprache  die  in  ihr  zum  Ausdruck  gelangenden  Begriffe 
auffasst.  Ist  das  nun  etwas  Fassbares  und  Brauchbares?  Ich 
glaube,  dass  man  diese  Frage,  soweit  es  die  Bildung  der  Grund- 
wörter oder,  wie  wir  sagen  würden,  die  Etymologie  betrifil, 
verneinen  muss.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  die  Dinge  in  den 
Sprachen  nach  sehr  verschiedenen  Merkmalen  benannt  werden ; 
aber  wie  man  diese  zahllosen  Einzelheiten  irgendwie  sollte 
unter  ein  System  fassen  können,  und  welchen  Vorteil  eine 
solche  Systematisierung  bringen  könnte,  sehe  ich  nicht  ein. 
Etwas  anders  steht  es  mit  jenem  Gebiet  der  Sprache,  dem  das 
Genus,  der  Dualis  u.  s.  w.  angehören.  Es  ist  ganz  wohl  mög- 
lich, zu  sagen,  welches  die  Eigenthümlichkeiten  einer  Sprache 
nach  dieser  Sichtung  hin  sind,  und  wir  besitzen  wenigstens  von 
einer  Sprache  eine  vortreffliche  Schilderung  der  Art,  ich  meine 
die  Charakteristik  des  Jakutischen,  welche  Böhtlingk  in  seiner 
grossen  Arbeit  über  die  Sprache  der  Jakuten  S.  xxvii  unter 
der  Überschrift  logische  Merkmale  mittheilt.  Es  heisst  daselbst 
u.  a.:  "Das  grammatische  Geschlecht  nicht  entwickelt,  ebenso 
wenig  die  Steigerung  beim  Adjektiv.  Besondere  Endungen 
für  den  Akkusativus  definitus  und  indefinitus,  Dativ,  Ablativ, 
Lokativ,  Instrumental,  Adverbialis,  Komitativ  und  Komparativ. 
Eine  besondere  Endung  für  den  Plural.  Das  Nomen  im  Plural 
ohne  alle  Kasusendung  fungiert  als  Subjekt,  als  Prädikat  und 
als  Attribut,  aber  nie  wie  der  Singular  als  Objekt  ....  Das 
Verbum  finitum  und  die  Verbalnomina  der  Gegenwart,  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  haben  eine  bejahende  und  eine  ver- 
neinende Form.  Wahre  Verba  finita  sind:  Der  Imperativ 
Präs.  und  Fut.,    das  Perfektum,    der  Konditionalis   und   der 
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Potentialis  in  der  bejahenden  und  in  der  verneinenden  Form. 
Alle  übrigen  Aussageformen  einer  Thätigkeit  sind  entweder 
mit  den  Prädikatsaffixen  verbundene  Verbalnomina  oder 
Yerbalnomina  mit  Possessivis,  welche  letztere  in  derselben 
Gestalt  auch  als  Subjekt  und  Attribut  auftreten  können.'' 
In  diesen  Worten  und  demjenigen,  was  ihnen  vorhergeht 
und  folgt,  hat  Böhtlingk  in  der  That  die  innere  Sprachform 
des  Jakutischen  an  der  inneren  Sprachform  anderer  Sprachen 
gemessen  und  dadurch  auf  das  Beste  erhellt.  Aber  man 
wolle  wohl  im  Auge  behalten,  dass  eine  solche  Darstellung 
nichts  anderes  ist,  als  eine  räsonierende  Übersicht  der  ver- 
schiedenen Eigenthümlichkeiten  einer  Sprache.  Die  einzelnen 
Züge  lassen  sich  weder  addieren,  noch  in  ein  System  bringen, 
und  somit  lässt  sich  auch  aus  der  inneren  Sprachform  keine 
Klassifikation  der  Sprachen  entnehmen,  wie  denn  auch  Hum- 
boldt seine  Klassifikation  der  Sprachen  nicht  an  die  Gesamt- 
heit der  inneren  Sprachform,  sondern  an  einen  einzelnen  Punkt 
angeknüpft  hat. 

Mit  der  inneren  Sprachform  sind  wir  schon  in  das  Gebiet  der 
Syntax  eingetreten.  Ich  beschränke  mich,  indem  ich  versuche, 
von  Humboldt's  syntaktischen  Ansichten  Rechenschaft  zu  geben, 
dem  Zwecke  dieser  Schrift  gemäss  auf  die  indogermanischen 
Sprachen,  und  entnehme  die  Belege  wie  bisher  ausschliesslich  der 
'Einleitung',  da  die  Abhandlung  über  den  Dualis  über  das  Pro- 
gramm kaum  hinausgekommen  ist,  so  dass  man  keine  deutliche 
Vorstellung  davon  bekommt,  wie  ihr  Verfasser  den  Dualis  einer 
Einzelsprache,  z.  B.  des  Griechischen,  behandelt  haben  würde.  In 
der  Lehre  von  den  Satztheilen  nun  finden  wir  Humboldt  noch 
mit  einem  Fusse  auf  dem  alten  Boden,  indem  er  meint,  dass 
sie  zu  demjenigen  in  der  Sprache  gehören,  das  aus  blossen 
Begriffen  abgeleitet  werden  müsse.  So  sagt  er  z.  B.  S.  105: 
"Auch  in  dem  bloss  ideellen,  von  den  Verknüpfungen  des  Vor- 
standes abhängenden  Theile  finden  sich  Verschiedenheiten,  die 
aber  alsdann  fajst  immer  aus  unrichtigen  oder  mangelhaften 
Kombinationen  herrühren.  Um  dies  zu  erkennen,  darf  man 
nur  bei  den  eigentlich  grammatischen  Gesetzen  stehen  bleiben . 
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Die  verschiedenen  Formen  z.  B.,  welche,  dem  Bedürfnis  der 
Rede  gemäss,  in  dem  Baue  des  Yerbum  abgesondert  bezeichnet 
werden  müssen,  sollten,  da  sie  durch  blosse  Ableitung  von  Be- 
griffen gefunden  werden  können,  in  allen  Sprachen  auf  die- 
selbe Weise  vollständig  aufgezählt  und  richtig  geschieden  sein^'. 
Auch  mit  seiner  Auffassung  des  Yerbums  an  sich  sind  wir 
jetzt  nicht  mehr  zufrieden.  Er  knüpft  zwar  richtig  an  die 
griechischen  Philosophen  an,  denen  das  Verbum  das  Aussage- 
wort war,  aber  er  sucht  doch  zugleich  noch  etwas  von  der 
Ansicht  zu  retten,  dass  das  Verbum  die  Kopula  vertritt.  Er 
sagt  darüber:  ^^Das  Verbum  unterscheidet  sich  vom  Nomen 
und  von  den  andern,  möglicherweise  im  einfachen  Satze  vor- 
kommenden Redetheilen  mit  schneidender  Bestimmtheit  da- 
durch, dass  ihm  allein  der  Akt  des  synthetischen  Setzens  als 
grammatische  Funktion  beigegeben  ist.  ...  Es  liegt  daher 
zwischen  ihm  und  den  übrigen  Wörtern  des  einfachen  Satzes 
ein  Unterschied,  der,  diese  mit  ihm  zur  gleichen  Gattung  zu 
zählen,  verbietet.  Alle  übrigen  Wörter  des  Satzes  sind  gleich- 
sam tot  daliegender,  zu  verbindender  Stoff,  das  Verbum  allein 
ist  der  Leben  enthaltende  und  Leben  verbreitende  Mittelpunkt. 
Durch  einen  und  denselben  synthetischen  Akt  knüpft  es  durch 
das  Sein  das  Prädikat  mit  dem  Subjekte  zusammen,  allein  so, 
dass  das  Sein,  welches  mit  einem  energischen  Prädikate  in  ein 
Handeln  übergeht,  dem  Subjekte  selbst  beigelegt,  also  das 
bloss  als  verknüpf  bar  Gedachte  zum  Zustande  oder  Vorgange 
in  der  Wirklichkeit  wird.  Man  denkt  nicht  bloss  den  ein- 
schlagenden Blitz,  sondern  der  Blitz  ist  es  selbst  der  hernieder- 
fährt; man  bringt  nicht  bloss  den  Geist  und  das  Unvergäng- 
liche als  verknüpf  bar  zusammen,  sondern  der  Geist  ist  un- 
vergänglich. Der  Gedanke,  wenn  man  sich  so  sinnlich 
ausdrücken  könnte,  verlässt  durch  das  Verbum  seine  innere 
Wohnstätte  und  tritt  in  die  Wirklichkeit  über"  (S.  261).  Vor- 
trefflich dagegen  und  ein  wirklicher  Fortschritt  ist  es,  wenn 
Humboldt  darauf  dringt,  dass  man  vom  Satze  ausgehen  müsse, 
da  jede  noch  so  unvollständige  Aussage  in  der  Absicht  des 
Sprechenden  wirklich  einen  geschlossenen  Gedanken  ausmacht 
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(S.  175).  Über  das  Verhältnis  von  Satz  und  Wort  äussert  er 
sich  wie  folgt:  ^Wie  jede  aus  der  inneren  Auffassung  der 
Sprache  entspringende  Eigenthümlichkeit  derselben  in  ihren 
ganzen  Organismus  eingreift,  so  ist  dies  besonders  mit  der 
Flexion  der  Fall.  Sie  steht  namentlich  mit  zwei  verschiedenen, 
und  scheinbar  entgegengesetzten,  allein  in  der  That  organisch 
zusammenwirkenden  Stücken,  mit  der  Worteinheit,  und  der 
angemessenen  Trennung  der  Theile  des  Satzes,  durch  welche 
seine  GUederung  mögUch  wird,  in  der  engsten  Verbindung. 
Ihr  Zusammenhang  mit  der  Worteinheit  wird  von  selbst  be- 
greiflich, da  ihr  Streben  ganz  eigentlich  auf  Bildung  einer 
Einheit,  sich  nicht  bloss  an  einem  Ganzen  b^piügend,  hinaus- 
geht. Sie  befördert  aber  auch  die  angemessene  Gliederung 
des  Satzes  und  die  Freiheit  seiner  Bildung,  indem  sie  in  ihrem 
eigentlich  grammatischen  Verfahren  die  Wörter  mit  Merk- 
zeichen versieht,  welchen  man  das  Wiedererkennen  ihrer  Be- 
ziehung zum  Ganzen  des  Satzes  mit  Sicherheit  anvertrauen 
kann.  Sie  hebt  dadurch  die  Ängstlichkeit  auf,  ihn,  wie  ein 
einzelnes  Wort,  zusammenzuhalten,  und  ermuthigt  zu  der  Kühn- 
heit, ihn  in  seine  Theile  zu  zerschlagen.  Sie  weckt  aber,  was 
noch  weit  wichtiger  ist,  durch  den  in  ihr  liegenden  Rückblick 
auf  die  Formen  des  Denkens,  insofern  diese  auf  die  Sprache 
bezogen  werden,  eine  richtigere  und  anschaulichere  Einsicht 
in  seine  Zusammenfügungen.  Denn  eigentlich  entspringen 
alle  drei  hier  genanntien  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  aus 
Einer  Quelle,  aus  der  lebendigen  Auffassung  des  Verhältnisses 
der  Rede  zur  Sprache.  Flexion,  Worteinheit  und  angemessene 
Gliederung  des  Satzes  sollten  daher  in  der  Betrachtung  der 
Sprache  nie  getrennt  werden.  Die  Flexion  erscheint  erst  durch 
die  Hinziifügung  dieser  andern  Punkte  in  ihrer  wahren,  wohl- 
thätig  einwirkenden  Kraft"  (S.  145).  Zum  Schluss  führe  ich 
noch  ein  Wort  an  über  die  Entstehimg  der  Wörter  im  Satz: 
"Wenn  man  es  wagt,  in  die  Uranfänge  der  Sprache  hinab- 
zusteigen, so  verbindet  zwar  der  Mensch  gewiss  immer  mit 
jedem  als  Sprache  ausgestossenen  Laute  innerlich  einen  voll- 
ständigen Sinn,  also  einen  geschlossenen  Satz,  stellt  nicht  bloss^ 
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seiner  Ansicht  nach,  ein  vereinzeltes  Wort  hin,  wenn  auch 
seine  Aussage,  nach  unserer  Ansicht,  nur  ein  solches  enthält. 
Darum  aber  kann  man  sich  das  ursprüngliche  Verhältnis  des 
Satzes  zum  Worte  nicht  so  denken,  als  würde  ein  schon  in 
sich  vollständiger  und  ausführlicher  nur  nachher  durch  Ab- 
straktion in  Wörter  zerlegt.  Denkt  man  sich,  wie  es  doch  das 
Natürlichste  ist,  die  Sprachbildung  successiv,  so  muss  man  ihr, 
wie  allem  Entstehen  in  der  Natur,  ein  Evolutionssystem  unter- 
legen. Das  sich  im  Laut  äussernde  Gefühl  enthält  alles  im 
Keime,  im  Laute  selbst  aber  ist  nicht  zugleich  alles  sichtbar. 
Nur  wie  das  Gefühl  sich  klarer  entwickelt,  die  Artikulation 
Freiheit  und  Bestimmtheit  gewinnt  und  das  mit  Glück  ver- 
suchte gegenseitige  Verständnis  den  Muth  erhöht,  werden  die 
erst  dunkel  eingeschlossenen  Theile  nach  und  nach  heller  und 
treten  in  einzelnen  Lauten  hervor'^  (183).  Das  ist  gewiss  nicht 
deutlich,  man  wird  aber  zugestehen,  dass  in  diesen  Fragen 
überhaupt  nicht  von  einem  Wissen,  sondern  höchstens  von 
einem  Ahnen  die  Rede  sein  kann. 

Soweit  Wilhelm  von  Humboldt.  Es  &agt  sich  nun,  wel- 
cher Art  seine  Einwirkung  auf  den  Betrieb  der  grammatischen 
Wissenschaft  gewesen  ist.  Ich  glaube,  dass  man  den  Mann 
und  seine  Schriften  unterscheiden  muss.  Humboldt  war  ein 
Meister  im  ooficpiXooocpsTv  und  oufxcpiXoXoYeTv,  und  Bopp  hat  gewiss 
von  ihm  ebenso  viel  Nutzen  gezogen,  wie  einst  Schiller  oder 
Friedrich  August  Wolf,  und  natürlich  ist  manches  aus  diesem 
Verkehr  auf  allerlei  Wegen  in  die  wissenschaftlichen  Arbeiten 
über  Grammatik  gedrungen.  Humboldt's  Schriften  aber  haben, 
glaube  ich,  nicht  sehr  stark  auf  die  Philologen  gewirkt.  Wohl 
findet  man  sie  zitiert  bei  Bopp,  Pott,  Grimm  u.  a. ;  die  Schrift 
über  den  Dualis  wird  noch  heutzutage  angeführt,  auch  liest 
wohl  mancher  in  der  Einleitung,  aber  im  Ganzen  verfahren 
die  Sprachgelehrten  mit  Humboldt  wie  jener  Katholik,  der 
nach  Goethe's  hübschem  Bilde  bei  dem  Eintritt  in  die  Kirche 
ein  Weihwasser  nimmt,  dann  aber  als  ob  nichts  geschehen 
wäre,  seinen  täglichen  Gedanken  oder  wohl  gar  einem  Liebes- 
handel nachgeht:    man  verbeugt  sich  in  der  Vorrede  vor  dem 


Einleitung.     Dritte  Periode.    Bopp.  47 

grossen  Meister  und  yerfährt  im  übrigen  nach  alter  Weise.  So 
wüsste  ich  denn  aus  dem  Gebiete  der  Syntax  eigentlich  nur 
ein  Buch  zu  nennen,  das  nachweislich  auf  Humboldt'sche  An- 
regung zurückgeht,  und  zwar  ein  recht  gutes,  nämlich  Th. 
Kumpel,  die  Casuslehre,  Halle  1845.  Kumpel  entnimmt  Hum- 
boldt den  richtigen  Gedanken,  dass  die  Kasus  im  Satz  und 
aus  dem  Satz  zu  erklären  seien;  aber  freilich  mit  den  Auf- 
fiassungen  der  einzelnen  Kasus  kann  ich  mich  nicht  einver- 
standen erklären.  Denn  er  verlegt  die  Erklärung  des  Akku- 
sativs in  das  Yerbum  (insofern  er  den  Akkusativ  als  den  bei 
dem  transitiven  Yerbum  stehenden  Kasus  auffasst)  und  dem 
Genitiv  und  Dativ  konnte  er  damals  ihre  zusammengesetzte 
Natur  noch  nicht  genügend  ansehen. 

Wie  anders  als  die  Humboldt'sche  war  die  Art  und  das 
Schicksal  von  Franz  Boppl  Indem  er  von  Anfang  an  mit 
gesammelter  Kraft  auf  ein  erreichbares  Ziel  hinarbeitete,  gelang 
es  ihm,  aus  zahllosen  Einzelbeobachtungen  ein  zusammen- 
hängendes Ganzes  zu  schaffen  und  so  dem  Keiche  des  Wissens 
eine  neue  Provinz  anzugliedern.  Seine  Bücher  bildeten  die 
Grundlage  für  jede  weitere  Forschung  in  gleichem  Sinne,  und 
wenn  sie  heutzutage  nicht  eben  viel  zitiert  werden,  so  liegt 
das  nur  daran,  dass  ein  grosser  Theil  des  in  ihnen  Enthaltenen 
in  das  allgemeine  wissenschaftliche  Bewusstsein  übergegangen 
ist.  Ich  habe  versucht,  Bopp's  Wesen  in  meiner  Einleitung 
in  das  Sprachstudium^  S.  1  ff.  zu  schildern.  Indem  ich  auf 
diese  Darstellung  verweise,  bemerke  ich  hier  nur,  dass  es  sich 
bei  ihm  wesentlich  um  zweierlei  handelt,  nämlich  den  Nach- 
weis, dass  die  indogermanischen  Sprachen  verwandt  sind,  und 
um  die  Erklärung  der  Flexionsformen.  Der  erste  Punkt  kann 
insofern  als  erledigt  gelten,  als  heute  niemand  mehr  daran 
zweifelt,  dass  die  sogenannten  indogermanischen  Sprachen 
sämmtlich  aus  einer  Grundsprache  entstanden  sind.  Was  den 
zweiten  Punkt  betrifft,  so  ist  klar,  dass  wir  uns  mit  ihm  auf 
das  Gebiet  der  Hypothesen  begeben.  Bopp's  Hypothese  nun  ist 
in  der  Kürze  folgende.  Er  nimmt  an,  dass  sämmtliche  indo- 
germanische Wörter  aus  Wurzeln  entstanden  sind.    Aus  diesen 
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sind  die  Stämme  der  Nomina  und  Verba  durch  Zusammen- 
setzung hervorgegangen.  Und  zwar  gehen  die  Stammbildungs- 
suffixe der  Nomina  auf  Pronominalwurzeln  zurück;  in  manchen 
Tempus-  imd  Modusstämmen  stecken  Verba,  insbesondere  das 
Verbum  'sein'^],  so  z.  B.  im  Aorist  und  Futurum,  im  Optativ 
das  Verbum  'gehen'.  Die  Endungen  endlich,  wodurch  die 
Stämme  zu  Wörtern  werden,  also  die  Kasus-  uud  Personal- 
suffixe sind  wiederum  Pronomina.  Indem  ich  hinsichtlich  der 
Beurtheilung  dieser  Hypothese  (die  jetzt  im  allgemeinen 
ziemlich  ablehnend  ausfällt)  mich  wiederum  auf  meine  Einlei- 
tung beziehe,  habe  ich  hier  nur  ein  Wort  zu  sagen  über 
die  Entstehung  der  Satztheile  aus  den  Wurzeki,  die  Kasus 
und  das  Verbum.  Was  den  ersten  Punkt  betrifil,  so  nimmt 
Bopp  zwei  Klassen  von  Wurzeln  an,  nämlich  Verbal-  und 
Pronominalwurzeln.  Unter  diese  Klassen  sollen  sich  die  vor- 
handenen Satztheile  so  vertheilen,  dass  aus  der  ersten  die  Nomina 
(substantivische  und  adjektivische)  und  Verba,  aus  der  andern 
aber  die  Pronomina,  alle  Urpräpositionen,  Konjunktionen  und 
Partikeln  hervorgegangen  sind.  Der  Name  Pronominalwurzeln 
ist  (wie  Bopp  sagt)  desshalb  gewählt,  weil  diese  Satztheile  ^unmt- 
lich  einen  Pronominalbegriff  ausdrücken,  der  allerdings  in  den 
Präpositionen,  Konjunktionen  und  Partikeln  *mehr  oder  weniger 
versteckt  liegt'.  Man  kann  bei  der  Beurtheilung  die  ganze  Streit- 
frage, mit  welchem  Rechte  man  sogenannte  Wurzeln  annimmt, 
bei  Seite  lassen,  da  sich,  wie  ich  meine,  bei  jedem  Standpunkt 
ergiebt,  dass  die  Bopp'sche  Eintheilung  bei  der  Behandlung  der 
Syntax  keinen  irgend  erheblichen  Nutzen  bringt.  Es  zeigt 
sich  nämlich  sofort  die  eine  Schwierigkeit,  dass  mindestens  die 
Präpositionen  von  dieser  Eintheilung  durchschnitten  werden. 
Wie  Bopp  schon  durch  die  Bezeichnung  Urpräposionen  andeu- 
tet, giebt  es  ja  Präpositionen,  die  deutlich  nominalen  Ursprungs 
sind,  wie  z.  B.  laut,  kraft,  secundum  u.  s.  w.,  imd  es  ist  schlech- 
terdings nicht  möglich,    die  Grenzlinie   zwischen   den  beiden 

1)  Ich  habe  a.  a.  O.  gezeigt,  dass  Bopp  bei  dieser  Vennutung  mit 
Bewusstsein  an  die  Lehre  von  den  drei  Satztheilen  anknüpft,  wie  wir  sie  bei 
Hermann  geümden  haben  (vgl.  oben  S.  29). 
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Klassen  genau  zu  ziehen.  Aber  selbst  wenn  das  möglich 
wäre,  würde  man  doch  in  der  Syntax  gezwungen  sein,  die 
beiden  Gattungen  zusammenzufassen;  man  würde  also  zur 
Aufstellung  einer  Mischklasse  getrieben  werden.  Sodann  ist 
klar,  dass  der  Ausdruck  'Pronominalwurzeln',  wie  Bopp  ja 
auch  selbst  empfunden  hat,  allzu  umfassend,  ja  man  könnte 
sagen,  eigentlich  negativ  ist.  Wie  soll  man  z.  B.  ungezwungen 
die  Negation  unter  die  Pronomina  unterbringen?  So  ergiebt 
sich  denn  schon  aus  diesen  wenigen,  mehr  die  Ausführbarkeit 
als  das  Prinzip  betreffenden  Bemerkungen,  dass  die  Bopp'sche 
Eintheilung  zwar  nüchterner  und  sachlicher  ist  als  die  Hermann - 
sehe,  aber  einen  sichern  Boden,  auf  dem  man  fussen  könnte, 
ebenfalls  nicht  gewährt.  Wie  Bopp  die  Kasusendungen  auf- 
£asst,  sehe  man  aus  folgenden  Beispielen.  Das  s  des  Nominativ 
sing.  masc.  nnd  fem.  ist  aus  dem  Pronominalstamm  hervor- 
gegangen, der  in  ai.  sä,  gr.  b,  got.  sa  vorliegt,  bei  dem  Ge- 
nitiv kehrte  die  Sprache  zu  demselben  Pronomen  zurück. 
Der  Nom.  sing,  neutr.  ist  nach  Bopp  durch  t  (nicht  durch  d) 
gekennzeichnet.  Dieser  Stamm  ist  lebendig  in  ai.  tdj  gr.  t($, 
got.  pa-.  Aus  demselben  Pronomen  ist  aber  auch  der  Ablativ 
hervorgegangen.  Das  Zeichen  des  Instrumentalis  ä  ist  eine 
Verlängerung  des  Pronominalstammes  a  und  mit  der  Präposi- 
tion ä  identisch.  In  ähnlicher  Weise  haben  die  Kasus,  welche 
die  Silbe  bhi  enthalten,  eine  Beziehung  zu  der  Präposition  abhi. 
Diese  Beispiele  genügen,  um  das  Urtheil  zu  begründen,  dass  die 
80  gefundenen  Grundbegriffe  (selbst  wenn  die  Bopp'schen  Deu- 
tungen sicher  wären,  was  sie  keineswegs  sind]  für  die  Syntax 
ziemlich  gleichgültig  sein  würden.  Denn  aus  jenen  Urzustän- 
den, in  denen  nach  Bopp  Nominativ,  Genitiv  und  Ablativ  aus 
demselben  Holze  geschnitzt  wurden,  führt  keine  Brücke  zu 
dem  überlieferten  Gebrauch.  Beim  Verbum  würde  die  Bopp- 
sche  Erklärung  des  Optativs  die  Ansicht  bekräftigen,  dass  die 
Potentiale  Bedeutung  aus  der  wünschenden  abzuleiten  sei, 
die  übrigen  Erklärungen  aber  sind  nach  der  Seite  der  Bedeu- 
tung ohne  Erheblichkeit.  Ich  glaube  also  (wenn  ich  meine 
Ansicht    zusammenfassen    soll)     erstens,     dass    die    Bopp'sche 

Delbrück,  Yergi.  Syntax  der  iudogerm.  Sprachen.    I.  4 
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Hypothese  über  die  giammatischen  Foimen  keine  hinreichend 
feste  Grundlage  für  einen  syntaktischen  Bau  bilden  kann,  und  ich 
glaube  zweitens,  dass  die  Bopp'schen  Erklänmgen  auch  für  den, 
der  sie  annimmt,  so  ziemlich  unverwendbar  sein  würden. 
Während  somit  dieser  Theil  der  Bopp'schen  Bemühungen  für  die 
Syntax  in  Wegfall  kommt,  ist  dagegen  seine  übrige  Forschung 
von  grundlegender  Wichtigkeit.  Auch  die  Syntax  hat  sich 
des  vergleichenden  Verfahrens  zu  bedienen.  Sie  muss  unter 
Benutzung  der  Ergebnisse  der  Forschungen  auf  dem  Gebiet 
der  Formenlehre  festzustellen  suchen,  welche  Grebrauchsweisen 
bereits  der  Grrundsprache  angehört  haben  (proethmsch  sind, 
wie  wir  mit  einem  von  Sonne  erfundenen,  bequemen  Worte 
uns  ausdrücken]  und  wie  sich  auf  dieser  Grundlage  die  ein- 
zelnen Sprachen  weiter  entwickelt  haben.  Wie  ergebnisreich 
eine  solche  Betrachtung  sein  kann,  hat  Bopp  selbst  schon  in 
seiner  Erstlingsschrift  vom  Jahre  1816  an  dem  Infinitiv  ge- 
zeigt. Die  Griechen  erklären  den  Infinitiv  für  ein  ovofia  pr^^^ 
{laToc  und  nehmen  damit  die  Verlegenheit,  in  der  sie  sich 
angesichts  dieser  sonderbaren  Form  befanden,  mit  in  die  De- 
finition auf.  Bopp  (Konjugationssystem  71)  betont  dem  gegen- 
über, so  ein  gemischtes  Wesen  von  Substantiv  und  Verbum, 
das  man  dem  Infinitiv  angedichtet  habe,  sei  überhaupt  in 
keiner  Sprache  zu  finden  und  es  sei  ein  solches  phantasti- 
sches Geschöpf  den  Centauren  der  Fabelwelt  zu  vergleichen. 
Ganz  richtig,  wenn  man  den  Ursprung  der  Form  im  Auge 
hat.  Bopp  weist  nach,  dass  der  Infinitiv  nichts  anderes  sei  als 
eine  Nominalform.  Da  aber  das  Nomen  (so  setzen  wir  Bopp's 
Betrachtung  fort)  ein  abstraktes  war,  so  trat  im  Läufe  der  Zeit 
der  Infinitiv  zu  dem  System  des  Verbums  in  innerliche  Be- 
ziehung., Die  Doppelnatur  des  Infinitivs  ist  also  eine  erwor- 
bene. Auf  diese  Weise  wird  ein  logisches  Problem  auf  ge- 
schichtlichem Wege  aufgelöst  und  in  diesem  Sinne  kann  Bopp's 
Behandlung  des  Infinitivs  als  der  Anfang  der  vergleichenden 
Syntax  gelten. 

Einen  völlig  abweichenden  Ton  schlägt  Jacob  Grimm  in 
der  ersten  Auflage  seiner  deutschen  Grammatik  an,  einen  Ton 
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der  an  die  von  Achim  von  Arnim  yertietene  Form  dei  Ro- 
mantik erinnert.  'Ich  bin  des  festen  Glaubens,  —  so  heisst  es 
bei  ihm  in  der  Widmung  an  Savigny  —  selbst  wenn  der  Werth 
unserer  yaterländischen  Güter,  Denkmäler  und  Sitten  weit 
geringer  angenommen  werden  müsste,  als  wir  ihn  gerecht  und 
bescheiden  voraussetzen  dürfen,  dass  dennoch  die  Erkenntnis 
des  Einheimischen  unser  die  würdigste,  die  heilsamste  und 
aller  ausländischen  Wissenschaft  vorzuziehen  wäre.  Auf  das 
Vaterland  sind  wir  von  Natur  gewiesen  und  nichts  anderes 
vermögen  wir  mit  unseren  angebornen  Gaben  in  solcher  MaBe 
und  so  sicher  begreifen  zu  lernen'.  Dabei  geht  Grimm  so  weit, 
jeden  grammatischen  Unterricht  in  der  Muttersprache  für  eine 
unsägliche  Pedanterei  zu  erklären,  die  es  Mühe  kosten  würde, 
einem  wieder  auferstandenen  Griechen  oder  Bömer  auch  nur  be- 
greiflich zu  machen.  Den  geheimen  Schaden,  den  ein  solcher 
Unterricht  stifte,  werde  eine  genaue  Prüfung  bald  gewahr. 
'Ich  behaupte  nichts  anderes,  als  dass  dadurch  gerade  die  &eie 
Entfaltung  des  Sprachvermögens  in  den  Kindern  gestört  und 
eine  herrliche  Anstalt  der  Natur,  welche  uns  die  Bede  mit 
der  Muttermilch  eingiebt  und  sie  in  dem  Befang  des  elter- 
lichen Hauses  zu  Macht  kommen  lassen  will,  verkannt  werde.  . . 
Wer  könnte  nun  glauben,  dass  ein  so  tief  angelegter,  nach 
dem  natürlichen  Gesetze  weiser  Sparsamkeit  aufstrebender 
Wachsthum  durch  die  abgezogenen  matten  und  missgegriffenen 
Begeln  der  Sprachmeister  gelenkt  oder  gefördert  würde?  .  . 
Frage  man  einen  wahren  Dichter,  der  über  Stoff,  Geist  und 
Begel  der  Sprache  gewiss  ganz  anders  zu  gebieten  weiss,  als 
Grammatiker  und  Wörterbuchmacher  zusammengenommen,  was 
er  aus  Adelung  gelernt  habe  und  ob  er  ihn  nachgeschlagen.' 
.  .  "Wichtig  und  unbestreitbar  ist  hier  auch  die  von  vielen 
gemachte  Beobachtung,  dass  Mädchen  und  Frauen,  die  in  der 
Schule  weniger  geplagt  werden,  ihre  Worte  reinlicher  zu  reden, 
zierlicher  zu  setzen  und  natürlicher  zu  wählen  verstehen,  weil 
sie  sich  mehr  nach  dem  kommenden  innern  Bedürfnis  bilden, 
die  Bildsamkeit  und  Verfeinerung  der  Sprache  aber  mit  dem 
Geistesfortschritt  überhaupt  sich  von  selbst  einfindet  und  gewiss 
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nicht  ausbleibt.  Jeder  Deutsche,  der  sein  Deutsch  schlecht 
und  recht  weiss,  d.  h.  ungelehrt,  darf  sich  nach  dem  treffen- 
den Ausdruck  eines  Franzosen  eine  selbsteigne  lebendige  Gram- 
matik nennen  und  kühnlich  alle  Sprachmeisterregeln  fahren 
lassen.'^  Ein  Meistern  der  Sprache  ist  ihm  auch  die  Austreibung 
der  Fremdwörter,  und  gegen  die  Puristen  richtet  er  das  präch- 
tige Wort :  '^Die  Sprache  hat  mancherlei  Schaden  erlitten  und 
muss  ihn  tragen.  Die  wahre,  allein  zuträgliche  Ausgleichung 
steht  in  der  Macht  des  unermüdlich  schaffenden  Sprachgeistes, 
der  wie  ein  nistender  Vogel  wieder  von  neuem  brütet,  nach- 
dem ihm  die  Eier  weggethan  worden;  sein  unsichtbares  Walten 
vernehmen  aber  Dichter  und  Schriftsteller  in  der  Begeisterung 
und  Bewegung  durch  ihr  Gefühl.''  Dass  diese  Aussprüche  einen 
Beisatz  von  Übertreibung  enthalten,  ist  sicher,  wie  Grimm  sie 
denn  auch  später  eingeschränkt  hat.  Aber  richtig  ist  gewiss,, 
dass  das  ohne  Arbeit,  ja  ohne  Selbstbesinnung  erworbene 
Sprachgefühl  uns  in  den  Stand  setzt,  einen  nicht  unerheblichen 
Theil  der  Vergangenheit  unsrer  Muttersprache  von  der  G^en- 
wart  aus  für  uns  in  einem  Grade  lebendig  zu  machen,  wie  es 
bei  einer  fremden  Sprache  schwerlich  gelingen  wird;  und  mit 
Recht  jedenfalls  hat  Grimm  betont,  dass  die  Ausbildung  des 
Sprachvermögens  sich  zum  grössten  Theil  in  der  Region  des 
Unbewussten  vollzieht  und  daher  der  absichtlichen  Einwirkung 
des  Einzelnen  entzogen  ist.  Wer  nun  so,  wie  Grimm  es  thut, 
dem  Organismus  (dem  Wachstum,  wie  er  sagt)  der  Sprache  mit 
einem  Gefühle  der  Ehrfurcht,  man  könnte  sagen,  der  Andacht 
gegenübersteht,  für  den  giebt  es  nur  ein  Verfahren,  dasjenige, 
wobei  sich  der  Forscher  bemüht,  nicht  Regeln  aufzustellen, 
sondern  Gesetze  zu  ermitteln,  nicht  irgend  einen  Sprachzustand 
als  den  normalen  auszurufen,  sondern  anzuerkennen,  dass  die 
Sprache,  wie  sie  langsam  fortschreitet  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht,  sich  in  stiller,  aber  unaufhaltsamer  Veränderung 
befindet,  mit  einem  Worte  —  das  historische  Verfahren.  "Von 
dem  Gedanken,  sagt  Grimm,  eine  historische  Grammatik  der 
deutschen  Sprache  zu  unternehmen,  sollte  sie  auch  als  erster 
Versuch  von  zukünftigen  Schriften    bald  übertroffen  werden, 
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bin  ich  lebhaft  ergriffen  worden.  Bei  sorgsamem  Lesen  alt- 
deutscher Quellen  entdeckte  ich  täglich  Formen  und  Voll- 
kommenheiten, um  die  wir  Griechen  und  Römer  zu  neiden 
pflegen,  wenn  wir  die  Beschaffenheit  unsrer  jetzigen  Sprache 
erwägen;  Spuren,  die  noch  in  dieser  trümmerhaft  und  gleich- 
sam versteint  stehen  geblieben,  wurden  mir  allmählich  deut- 
lich und  die  Übergänge  gelöst,  wenn  das  Neue  sich  zu  dem 
Mitteln  reihen  konnte  und  das  Mittele  dem  Alten  die  Hand 
bot.  Zugleich  aber  zeigten  sich  die  überraschendsten  Ähnlich- 
keiten zwischen  allen  verschwisterten  Mundarten  und  noch 
ganz  übersehene  Verhältnisse  ihrer  Abweichungen.  Diese  fort- 
schreitende unaufhörliche  Verbindung  bis  in  das  Einzelnste  zu 
ergründen  imd  darzustellen,  schien  von  grosser  Wichtigkeit ;  die 
Ausführung  des  Planes  habe  ich  mir  so  vollständig  gedacht, 
dass  was  ich  gegenwärtig  zu  leisten  vermag  weit  dahinten 
bleibt."  Die  niemals  stillstehende  Wissenschaft  ist  natürlich 
auch  über  einen  Theil  des  Grimmischen  Werkes  hinausgegangen, 
insbesondere  hat  die  vergleichende  Grammatik,  beginnend  mit 
Bopp's  meisterlicher  Kritik,  eine  völlige  Umgestaltung  der 
Grundlagen  herbeigeführt.  Indessen  was  auch  die  Folgezeit 
verändern  mag,  das  ürtheil  wird  wohl  bestehen  bleiben,  dass 
nicht  leicht  anderswo  ein  so  ungeheurer  Stoff  mit  so  starkem 
und  zugleich  so  wenig  aufdringlichem  Geiste  bewältigt  worden 
ist  wie  in  Jacob  Grimmas  deutscher  Grammatik.  Seine  Wirkung 
ist  so  vielfaltig,  dass  es  schwer  ist,  sie  abzuschätzen,  und  so 
mag  es  denn  gestattet  sein,  sich  ihm  gegenüber  auf  den  Stand- 
pimkt  der  allbekannten  florentiner  Grabschrift  zurückzuziehen : 
tanto  nomini  nullum  par  elogium.  Für  die  Praxis  der  Syntax 
haben  wir  ausser  der  historischen  Auffassung,  die  wir  ihm  gern 
absehen  möchten,  namentlich  zu  lernen,  dass,  wenn  man 
schildern  will,  wie  es  wirklich  gewesen  ist,  auch  die  ge- 
wöhnlichen, nicht  bloss  die  ausnahmsweise  auftretenden  Er- 
scheinungen in  reichen  Belegen  zur  Anschauung  zu  bringen 
sind. 

Ungefähr    um    dieselbe    Zeit,    wo    durch    Bopp    die   ver- 
gleichende,   durch  Grimm   die  deutsche  Grammatik  begründet 
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wurde,  b^ann  sich  auch  die  slavische  Philologie  zu  entwickeln^ 
und  zwar  von  Böhmen  und  Serbien  aus.  Unter  den  böhmischen 
Gelehrten  nimmt  besonders  der  älteste  derselben,  Joseph 
Dobrowsky  (geb.  1753),  unsre  Theilnahme  in  Anspruch.  Ihm 
verdanken  wir  die  erste  wissenschaftliche  Darstellung  des  Alt- 
kirchenslavischen  in  den  Institutiones  linguae  slavicae  dialecti 
yeteris,  Wien  1822,  einem,  wie  Schleicher  urtheilt,  für  seine 
Zeit  ausgezeichneten  und  insofern  für  alle  Zeiten  denkwürdigen 
Buche,  als  es  die  wissenschaftliche  Slavistik  begründet  hat. 
Ihm  entnahm  Bopp,  der  von  S.  329  der  ersten  Auflage  seiner 
vergl.  Gr.  an,  auch  das  Altslavische  in  seinen  Kreis  zog,  im 
wesentlichen  sein  Material.  Für  uns  ist  D.  besonders  merk- 
würdig, weil  er  auch  die  Syntax  behandelt  hat,  und  zwar  von 
S.  581 — 614  an  die  syntaxis  convenientiae,  von  S.  614 — 667  die 
syntaxis  regiminis,  von  S.  667 — 671  die  syntaxis  ordinis.  Die 
Absicht  des  Verfassers  geht  dahin,  den  Thatbestand  durch  aus- 
gewählte Beispiele  zu  belegen.  Auf  Erklärung  ist  es  nirgends 
abgesehen.  Natürlich  ist  er  im  einzelnen  in  den  seitdem  ver- 
flossenen siebzig  Jahren  erheblich  überboten  worden,  aber  den 
ganzen  Kreis  der  altslavischen  Syntax  hat  nach  ihm  noch  nie- 
mand durchmessen.  1) 

In  Serbien  knüpft  sich  alles  an  den  einen  Namen  Wuk 
Stephanowitsch  Karadschitsch  (geb.  1787).  Niemals  ist  ein 
Mann  glänzender  in  die  Literatur  eingeführt  worden  als  er: 
die  von  ihm  gesammelten  serbischen  Volkslieder  wurden  von 
Goethe  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  empfohlen,  auf  ihn 
beruft  sich  dankbar,  als  einen  seiner  vornehmsten  Zeugen, 
Ranke  in  seiner  Schrift  über  die  serbische  Revolution  (Hamburg 
1829,  einem  Buche,  von  dem  Niebuhr  urth eilte,  es  sei  als 
Historie  das  Vortrefflichste,  was  wir  in  unsrer  Literatur  besässen), 
seine  serbische  Grammatik  wurde  von  Jacob  Grimm  übersetzt 
und  bevorwortet  (Leipzig  und  Berlin  1824).  Dem  Anfang  ent- 
sprach  der  Fortgang.     Wenn  jemand  Anspruch  auf  Unsterb- 


1)  Über  das,  was  an  Miklosich's  Darstellung  fehlt,  s.  unten  S.  62. 
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lichkeit  hat,  80  ist  es  doch  wohl  der  Mann,  der  seinem  Volke 
die  Schriftsprache  geschaffen,  seine  Lieder  gesammelt,  das  neue 
Testament  übersetzt,  Grammatik  und  Wörterbuch  aufgestellt 
hat.  Als  Wuk  noch  ein  Hirtenjunge  war  und  aus  einer  alt- 
slavischen  Bibel  das  Lesen  zu  lernen  suchte,  waren,  wie  Grrimm, 
Vorrede  xn  bemerkt,  die  Geistlichen  und  die  wenigen,  welche 
in  Serbien  etwa  sonst  den  Wissenschaften  oblagen,  in  dem 
Wahn  befangen,  ''dass  ihre  angeborne  Landessprache,  welcher 
sie  gleichwohl  tagtäglich  pflegten,  nichts  als  ein  aus  der  Cyrilli- 
schen Kirchensprache  entstelltes,  durch  türkische  Wörter  vollends 
verderbtes  Idiom  sei,  nichts  als  eine  Sauhirten-  und  Rinder- 
hirten-Sprache'' [samo  svinarski  i  govedarski  jezik).  Wuk  erst 
verschaffte  der  Volkssprache  ihr  Recht.  Er  brachte  den 
Grelehrten  eine  Sprache  nahe,  von  der  Grimm  ausruft:  ''Er- 
freuten sich  doch  viele  Völker  der  gebildeten  Welt,  deren 
Literatur  jetzt  in  voller  Blüte  steht,  einer  so  wort-  und  form- 
reichen, bildsamen  und  edlen  Sprache,  als  diese  Hirtensprache 
gescholtene,  unter  südlichem  Himmel  südlich  wohllautende 
serbische  ist." 

Die  Einführung  des  Slavischen  in  die  Sprachwissenschaft 
ist  ein  Ereignis,  dessen  Folgen  noch  lange  nicht  erschöpft  sind. 
Die  slavischen  Sprachen,  voran  das  Serbische  und  Russische, 
machen,  wenn  auch  nicht  weniges  aus  der  europäischen  Be- 
grifiigwelt  und  Syntax  vermittelst  Übersetzung  und  Nachahmung 
in  sie  eingedrungen  ist,  noch  immer  den  Eindruck,  dass  sie 
mehr  von  ihren  eigenen  Mitteln  leben,  als  andere  moderne 
Sprachen.  Sie  haben  in  der  Syntax  viel  Alterthümliches  be- 
wahrt, so  z.  B.  bei  dem  Nomen  den  Dual  und  den  Listru- 
mentalis,  bei  dem  persönlichen  Pronomen  die  enklitischen 
Formen,  bei  dem  Verbum  den  Aorist  und  die  Verschieden- 
heiten der  Handlungsarten,  womit  sie  an  Ladogermanisches 
anknüpfen,  die  Wortstellung,  welche  namentlich  im  Serbischen 
mit  grosser  Treue  festgehalten  ist.  Andererseits  zeigen  sie  auch 
ihre  Kraft  in  wichtigen  eigenen  Gebilden,  so  namentlich  in 
der  Bildung  des  vielfachen  Satzes  und  der  Konjunktionen,  ein 
Gegenstand,   der  noch  der  Bearbeitung  harrt.     Infolge   dieser 
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Eigenschaften   werden    sie  stets  eine  wichtige  Fundgrube  für 
die  Sprachforscher  sein^). 


Nachdem  auf  die  beschriebene  Weise  die  vergleichende 
Grammatik  begründet  worden  war,  entfaltete  sich  eine  von 
vielen  hervorragenden  Gelehrten  wie  Pott,  Benfey,  A.  Kuhn 
u.  a.  getragene  weiterbauende  Thätigkeit,  welche  ich  hier  nicht 
zu  schildern  habe.  Für  meinen  Zweck  wichtig  erscheint  mir 
vor  allem  die  Thatsache,  dass  neue  philosophische  Anregungen 
erfolgten  und  dass  aus  Indien  und  dem  lituslavischen  Gebiet 
neuer  Stoff  in  theilweise  glänzender  Bearbeitung  zugeführt  wurde. 
Die  philosophische  Anregung  knüpft  sich  hauptsächlich  an 
H.  Steinthal's  Namen.  Dieser  hervorragende  Gelehrte,  dem 
wir  schon  wiederholt  begegnet  sind,  tritt  auf  als  der  Fortsetzer 
Wilhelm  von  Humboldt's.  Wie  Humboldt  ist  er  nicht  in  erster 
Linie  Philologe,  sondern  Philosoph.  Seine  Absicht  geht  nicht 
auf  die  Einzelforschung,  sondern  wie  bei  seinem  Lehrer,  dem 
trefflichen  K.  W.  L.  Heyse,  auf  ein  System  der  Sprachwissen- 
schaft. Es  soll  nicht  bloss  das  Wesen  und  der  Ursprung  der 
Sprache,  das  Verhältnis  der  Sprache  und  Grammatik  zur  Meta- 
physik, Logik  und  Psychologie,  sondern  auch  die  Klassifikation 
der  Sprachen  und  die  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  zur 
Darstellung  kommen,  eine  grossartige  Lebensarbeit,  die  auch 
in  mehr  als  einem  Stücke  bereits  wirklich  ausgeführt  ist.  Was 
nun  an  diesen  Leistungen  SteinthaFs  etwa  zu  loben  und  zu 
tadeln  ist,  mögen  andere  entscheiden;  ich  will  an  dieser  Stelle 
nur  hervorheben,  worin  nach  meiner  Meinung  das  wesentliche 


1]  Es  mag  mir  bei  dieser  Gelegenheit  gestattet  sein,  der  Thatsache 
zu  gedenken,  dass  die  slavischen  Sprachgelehrten  sich  immer  mehr  daran 
gewöhnen,  ein  jeder  in  seiner  Sprache  zu  schreiben.  Dagegen  anzukämpfen, 
wäre  bei  der  jetzigen  Stimmung  der  Völker  Tcrgeblich.  So  sei  denn  nur 
die  Bitte  ausgesprochen,  dass  es  unsem  slavischen  Kollegen  gefallen  möge, 
ihre  Bücher  mit  Inhaltsverzeichnissen  und  Registern  zu  versehen,  welche 
in  einer  nicht-slavischen  Weltsprache  geschrieben  sind.  Sie  würden  uns 
das  Studium  ihrer  Arbeiten  auf  diese  Weise  sehr  erleichtem  und  so  den 
wissenschaftlichen  internationalen  Verkehr,  den  wir  alle  wünschen,  befördern. 
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Yeidienst  Steinthars  um  die  indogeimanische  Sprachforschung 
überhaupt  und  die  Syntax  im  besonderen  besteht.  Ich  finde 
dies  in  der  Verwerthung  der  Herbart^schen  Psychologie  für  die 
Sprachwissenschaft.  Das  ist  in  mehr  theoretischer  Weise  ge- 
schehen in  grösseren  Schriften  SteinthaFs  (z.  B.  in  seiner  Ein- 
leitung in  die  Psychologie  und  Sprachwissenschaft,  Berlin  1871), 
in  mehr  praktischer,  auf  einzelne  grammatische  Probleme  ein- 
gehender Art  in  der  von  ihm  und  Lazarus  von  1860  an  heraus- 
gegebenen Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwissen- 
schaft. In  dem  diese  Zeitschrift  einleitenden  Aufsatz  hat  es 
freilich  bisweilen  den  Anschein,  als  ob  die  Verfasser  des- 
selben die  Begriffe  Sprache,  Sprachgeist,  Volksseele  in  dem- 
selben mythologischen  Sinne  verwendeten,  wie  es  früher  ge- 
schehen war,  als  sei  also  der  Gesammtgeist  etwas,  was  noch 
ausserhalb  der  Einzelgeister  vorhanden  sei;  indessen  machen 
sie  mit  diesem  Gedanken  nicht  Ernst.  In  der  That  handelt 
es  sich  doch  nur  um  das  Seelenleben  der  Einzelnen  und  ihre 
Wirkung  auf  einander,  also  um  Dinge,  die  jeder  Beobachtende 
verstehen  und  kontrolieren  kann.  Jeder,  der  auf  sein  eigenes 
Sprechen  aufmerkt,  wird  ja  sofort  gewahr,  dass  in  der  Sprache 
die  Wörter  und  Formen  nicht  vereinzelt  auftreten,  sondern 
auf  das  mannigfaltigste  mit  einander  verknüpft  sind ;  wie  sollte 
da  eine  Psychologie  nicht  willkommen  sein,  die  gerade  in  der 
Lehre  von  der  Assoziation  der  Vorstellungen  ihre  Stärke  hat? 
Wenn  wir  nun  weiter  fragen,  worin  Steinthal's  in  der  ge- 
nannten Richtung  liegende  Verdienste  im  einzelnen  bestehen, 
welche  grammatische  Lehre  er  besonders  gefördert,  welches 
Kapitel  der  Syntax  er  umgestaltet  hat,  so  gerathen  wir  mit  der 
Antwort  in  einige  Verlegenheit.  Gewiss  hat  er  manches  Pro- 
blem, mit  dem  die  Historiker  unter  den  Grammatikern  sich 
abmühen,  durch  treffende  Bemerkungen  ein  Stück  vorwärts 
gebracht  (z.  B.  die  Lehre  von  der  Attraktion),  aber  er  ist  nicht 
in  dem  Sinne  Indogermanist,  dass  er  eine  indogermanische 
Sprache  oder  eine  Erscheinung  dieser  Sprachwelt  in  allem 
geschichtlichen  Detail  zur  Darstellung  gebracht  und  mit  Hilfe 
seiner  psychologischen  Kunst  aufgeklärt  hätte.    Seine  Wirkung 
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ist  vielmehr  allgemeinerer  Natur.  Ei  hat  mehr  als  ein  anderer 
dazu  beigetragen,  die  Logik  aus  der  Grammatik  zu  vertreiben 
und  an  ihre  Stelle  die  Psychologie  zu  setzen.  Die  Logik  ist 
ja  eine  Kunstlehre  des  Denkens  und  die  logischen  Begriffe 
sind  nur  im  Besitze  weniger  Geister.  In  der  Sprache,  die 
durch  das  Zusammenwirken  der  Ungebildeten  erwachsen  ist, 
können  also  nicht  diese  Begriffe  wirksam  sein,  sondern  gewisse 
durch  unbewusste  Seelenthätigkeit  entstandene  Gebilde,  deren 
Genesis  uns  die  Psychologie  verstehen  helfen  soll.  Natürlich 
fallt  mir  nicht  ein,  zu  behaupten,  dass  diese  imd  ähnliche  Vor- 
stellungen, die  in  der  modernen  Menschheit  langsam  erstarkt 
und  zum  Theil  schon  Gemeingut  des  sogenannten  gesunden 
Menschenverstandes  geworden  sind,  durch  Steinthal  zuerst  in 
Umlauf  gesetzt  worden  seien.  Was  ich  behaupte,  ist  nur,  dass 
seine  Arbeiten  auf  deutsche  Philologen  in  dem  angegebenen 
Sinne  fördernd  gewirkt  haben.  So  bekenne  ich  mich  ihm 
dankbar  verpflichtet,  und  ohne  Steinthal  wäre  ein  so  gutes 
Buch  wie  Paul's  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  von  dem 
nachher  zu  sprechen  sein  wird,  nicht  zu  Stande  gekommen. 

Viel  wichtiger  als  der  eben  erörterte  ist  der  zweite  der 
oben  hervorgehobenen  Punkte.  Ich  möchte  zunächst,  indem 
ich  mich  Indien  zuwende,  ein  Wort  von  der  einheimischen 
Grammatik  der  Inder  sagen,  über  deren  Werthschätzung  eine 
Zeit  lang  zwischen  der  SchlegeVschen  und  Bopp'schen  Richtung 
heftig  genug  gestritten  wurde,  jetzt  aber  wohl  ziemlich  all- 
gemeine Übereinstimmung  herrscht.  Ich  denke,  dass  Whitney  ^) 
die  Überzeugung  der  unbefangenen  Kenner  ausspricht,  wenn 
er  sagt,  dass  die  Grammatik  das  bewunderungswürdigste  Pro- 
dukt des  wissenschaftlichen  Geistes  in  Indien  ist  und  da^ 
diese  indische  Leistung  den  Vergleich  mit  den  höchsten  wissen- 
schaftlichen  Leistungen,   welche   die  Welt  kennt,   nicht   zu 


1)  Vgl.  W.  D.  Whitney,  the  study  of  Hindu  grammar  and  the  study 
of  Sanskrit,  repr.  from  American  Joum.  of  Philology  Vol.  V,  Nr.  3.  Was 
Whitney  auf  S.  15  dieses  Aufsatzes  wünscht,  nämlich  eine  Ausgabe  mit 
Übersetzung  tmd  Erkl&ning,  ist  im  wesentlichen  durch  Böhtlingk's  zweite 
Bearbeitung  des  Pänini  (Leipzig  18S7)  geleistet  worden. 
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scheuen  braucht,  dass  dagegen  ihre  Daistellungsmethode  zwai 
geistreich,  aber  verdreht  ist.  Was  wir  von  den  indischen 
Grammatikem  (die  uns  zuerst  Böhtlingk  durch  seine  Ausgabe 
des  Pänini,  Bonn  1839  zugänglich  gemacht  hat)  in  das  all- 
gemeine grammatische  Bewusstsein  übernommen  haben,  schlägt 
zu  einem  erheblichen  Theile  in  das  nicht-syntaktische  Gebiet. 
Sie  sind  uns  vorangegangen  in  der  Zerlegung  der  Sprach- 
formen (denn,  wie  Whitney  richtig  sagt,  das  Sanskrit  ist  vor 
allem  an  analyzable  lanffuaffe)^  von  ihnen  haben  wir  eine  ver- 
nünftige Anordnung  des  Alphabets  gelernt,  den  Unterschied 
zwischen  tönenden  und  tonlosen  Konsonanten,  die  Lehre  von 
der  Vokalsteigerung  herübergenommen.  Naher  an  die  Syntax 
(die  bei  ihnen  nicht  als  ein  abgesonderter  Theil  der  Grammatik 
erscheint)  streifen  ihre  Angaben  über  den  Satzaccent,  welche 
die  volle  Verwerthung  noch  nicht  gefunden  haben,  und  ihre 
Lehre  von  den  Klassen  der  Komposita,  die  sich  rasch  eine 
Stellung  in  der  Grammatik  erobert  hat.  Wie  scharf  sie  syn- 
taktische Begriffe  aufzufassen  vermögen,  werde  ich  bei  der 
Erörterung  der  Grundbegriffe  der  Kasus  zeigen.  So  ist  denn 
ihr  Einfluss  in  der  That  kein  geringer.  Doch  wird  er  bei 
weitem  überboten  durch  denEindruck,  den  die  Erschliessung 
des  Veda  in  der  grammatischen  Welt  hervorgebracht  hat.  An 
der  philologischen  Erforschung  des  Veda  haben  sich  deutsche 
Gelehrte  in  hervorragender  Weise  beteiligt.  Bösen,  Müller, 
Benfey,  A.  Kuhn,  vor  allem  Rudolf  Roth,  dessen  Arbeiten 
besonders  in  dem  von  ihm  und  Böhtlingk  verfaßten,  sogenannten  . 
Petersburger  Wörterbuch  niedergelegt  sind.  Dieses  Wörterbuch 
nimmt  in  der  Sprachwissenschaft  eine  ähnliche  Stellung  ein 
wie  Jacob  Grimmas  deutsche  Grammatik.  Es  giebt  kein  Wörter- 
buch, in  welchem  in  irgend  vergleichbarer  Weise  der  gesammte 
Wortschatz  einer  reichen  Sprache  geschichtlich  behandelt  worden 
wäre.  Seine  Wirkung  war  gross  und  dauert  noch  heute  un- 
vermindert fort.  So  ist  z.  B.  die  etymologische  Forschung  we- 
sentlich durch  den  Einfluss  dieses  Werkes  von  der  Wurzel- 
vergleichung auf  den  gesunden  Boden  der  Wörtervergleichung 
herübergeführt  worden.    Wie  die  Bekanntschaft  mit  dem  Veda 
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auf  die  Formenlehre  und  Syntax  gewirkt  hat,  mag  an  einem 
Beispiel  gezeigt  werden.  Die  einheimischen  indischen  Gram- 
matiker sind,  weil  in  der  ihnen  bei  dem  Aufbau  der  Gram- 
matik wesentlich  vorschwebenden  Sprachperiode  die  Modi  sehr 
schwach  vertreten  sind,  zu  einer  Unterscheidung  von  Tempus 
und  Modus  nicht  gelangt.  In  den  ältesten  englischen  Sanskrit- 
grammatiken imd  danach  bei  Bopp  findet  sich  im  Anschluss 
daran  folgende  Aufzählung  der  Y erbalformen :  1.  das  Präsens, 
2.  der  Modus  potentialis,  3.  der  Imperativ,  4.  das  Imperfektum, 
5.  der  Aorist,  6.  das  Perfektum,  7.  das  Zusammengesetze  Fu- 
turum, 8.  der  Prekativ,  9.  das  einfache  Futurum,  10.  der 
Konditionalis.  Über  diese  Reihe  musste  sich  ein  Mann  wie 
W.  V.  Humboldt  freilich  verwundern  und,  da  er  an  der  That- 
sächlichkeit  des  Zustandes  nicht  zweifeln  konnte,  zu  der  An- 
sicht kommen,  ^'dass  im  Sanskrit  der  Begriff  des  Modus  nicht 
allein  offenbar  unentwickelt  geblieben,  sondern  auch  in  der 
Erzeugung  der  Sprache  selbst  nicht  wahrhaft  gefühlt  und  nicht 
rein  von  dem  des  Tempus  unterschieden  worden  ist**  (Einleitung 
S.  106).  Bopp  theilte  (§  442  der  kleinen  Sanskrit-Grammatik] 
dem  philologischen  Publikum  weiter  mit,  dass  im  Veda-Dialekt 
ein  über  mehrere  Tempora  sich  erstreckender  Modus  vorhanden 
sei,  den  die  indischen  Grammatiker  Let  nennten  und  der  im 
Sinne  des  Potentialis,  Prekativs  und  Imperativs  gebraucht  werde. 
Dass  dieser  Let  dem  Konjunktiv  des  Griechischen  gleich  sei, 
leuchtete  ein,  aber  die  Meinung  lag  nahe,  dass  der  Konjunktiv 
im  Sanskrit  nur  erst  in  wenigen  Spuren  erscheine,  ^'seine 
Durchbildung  zu  einem  selbständigen  Modus  aber  als  eine 
That  des  griechischen  Geistes  anerkannt  werden  müsse**.  (Aken, 
Grundzüge  der  Lehre  von  Tempus  und  Modus  im  Griechischen, 
Rostock  1861).  Erst  die  Bekanntschaft  mit  dem  Yeda  zeigte 
den  wahren  Zustand.  Man  merkte,  dstss  der  Let  nichts  anderes 
sei  als  der  Konjunktiv,  nicht  etwa  in  Resten  oder  Anfängen 
vorhanden,  sondern  gerade  so  ausgebildet  wie  sein  griechisches 
Gegenbild.  Im  Zusammenhang  damit  wurde  klar,  daß  der  sog. 
Potentialis  nichts  anderes  sei  als  der  Optativ  des  Präsens  und, 
da  sich   zugleich  Modi  auch   bei  dem  Perfektum   und   Aorist 
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famdeii,  so  ergab  sich,  dass  die  Tempora  und  Modi  sich  im 
Sanskrit  gerade  so  zu  einander  verhalten  wie  im  Griechischen, 
dass  also  das  indogermanische  Yerbum  sich  in  diesen  beiden 
Sprachen  (zu  denen  dann  noch  das  Iranische  tritt)  in  allen 
seinen  wesentlichen  Bestandtheilen  erhalten  habe  —  ein  Er- 
gebnis, das  darum  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  weil  dadurch 
zuerst  eine  Grundlage  für  die  vergleichend -syntaktische  Be- 
handlung des  gesammten  indogermanischen  Verbums  gewonnen 
worden  ist  Auch  in  bezug  auf  die  Kasuslehre  bot  der  vedische 
Grebrauch  das  Regulativ,  und  so  haben  sich  denn  z.  B.  meine 
bisherigen  Arbeiten  über  Kasuslehre,  Moduslehre,  Tempuslehre, 
Wortstellung  und  schliesslich  meine  altindische  Syntax  aus  dem 
Vedastudium  entwickelt,  und  ich  ergreife  gern  die  Gelegenheit, 
dankbar  zu  bekennen,  dass,  wenn  an  diesen  Arbeiten  etwas 
Gutes  ist,  es  zum  grössten  Theile  dem  Böhtlingk-Roth'schen 
Werke  zu  verdanken  ist. 

Ich  komme  nun  zu  dem  baltisch-sl avischen  Sprach- 
gebiet und  habe  zuerst  das  Litauische  zu  erwähnen.  Das 
Litauische  war  schon  in  der  vergleichenden  Grammatik  von 
Bopp  mit  Hilfe  älterer  Grammatiken  herangezogen  worden, 
Pott  zeigte  seine  hervorragende  Bedeutung  für  die  etymologi- 
sche Forschung,  aber  recht  eigentlich  wurden  die  in  dieser  alter- 
thümlichen  Sprache  ruhenden  Schätze  doch  erst  durch  August 
Schleicher  (1821  —  1S6S^  gehoben,  dessen  Handbuch  der  litau- 
ischen Sprache,  Grammatik  nebst  Texten  und  Glossar  umfassend, 
in  Prag  1856  und  57  erschienen  ist.  In  der  Grammatik  ist  der 
litauische  Sprachstoff,  mit  Anwendung  der  sprachwissenschaft- 
lichen Methode  übersichtlich  dargestellt.  Die  Syntax  enthält 
zwar  nicht  eine  umfassende  Sammlung  von  Belegen,  aber  doch 
eine  vollständige  und  lichtvoll  angeordnete  Übersicht  alles 
Wesentlichen.  Der  bedeutendste  unter  Schleicher's  Vorgängern 
war  Kurschat.  Er  hatte  bereits  1843  Beiträge  zur  Kunde  der 
litauischen  Sprache  erscheinen  lassen,  auf  die  Schleicher 
sich  vielfach  gestützt  hat.  Im  Jahre  187G  ist  dann  auch 
von  ihm  eine  litauische  Grammatik  erschienen.  Sie  unter- 
scheidet sich  von   der  Schleicher'schen   namentlich    in    bezug 


'^  '.v  . 
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auf  die  Accentlehre,  welche  der  geborene  Litauer  von  anÜEUig 
an  lichtigei  aufgefasst  hatte.  Wie  nützlich  das  Litauische 
fiii  die  Vergleichung  weiden  kann,  wird  man  hoffentlich  in 
meiner  Darstellung  gewahr  werden. 

Auf  dem  slavischen  Gebiete  ragt  über  alle  der  Name 
Franz  Miklosich  (1813 — 1891)  hervor.  Miklosich's  unermüd- 
liche Thätigkeit  erstreckte  sich  auf  das  weite  slavische  Gebiet 
und  was  sich  daran  anschloss  (Rumänisch,  Zigeunerisch,  auch 
Neugriechisch).  Ihm  verdanken  wir,  indem  er  die  von  Do- 
browsky  u.  a.  begonnene  Thätigkeit  fortsetzte,  ein  Lexikon  des 
Altkirchenslavischen  (oder,  wie  er  sagt,  Altslovenischen),  wich- 
tige Texte  derselben  Sprache,  auf  grammatischem  Gebiet  aber 
vor  allem  die  vergleichende  Grammatik  der  slavischen  Spra- 
chen, deren  vierter  Theil  die  in  Wien  1868 — 1874  erschienene 
vergleichende  Syntax  der  slavischen  Sprachen  bildet.  Die 
vergleichende  Grammatik  enthält  ein  Repertorium  der  einzeln 
.«"^  sprachlichen  Thatsachen,    welche    unter   dem   vergleichenden 

Gesichtspunkte  als  wichtig  erscheinen,  wobei  die  Zusammen- 
fassung zu  einer  Einheit  bald  mehr  bald  weniger  beherrschend 
hervortritt.  Auch  die  Einfügung  in  den  Bahmen  der  indo- 
germanischen Grammatik,  welche  von  Schleicher  durchgeführt 
worden  ist,  ist  von  Miklosich  begonnen.  Die  Syntax,  welche  uns 
hier  allein  angeht,  enthält  auf  ungefähr  900  Seiten  einen  un- 
gemein reichen  Stoff,  aus  dem  alle  Nachfolger  schöpfen.  Die 
Begriffsbestimmung  und  infolge  dessen  die  Anordnung  der 
Syntax  vermag  ich  freilich  nicht  zu  loben.  Unter  Syntax  ver- 
steht Miklosich  die  Lehre  von  der  Bedeutung  der  Wortklassen 
und  Wortformen.  Eine  Lehre  vom  Satze  giebt  es  bei  ihm 
nicht.  Infolge  dessen  findet  das  Kapitel  von  den  subjektlosen 
Sätzen  ein  Unterkommen  bei  dem  Nominativ,  der  zusammen- 
gesetzte Satz  (über  dessen  Stellung  im  System  sich  Miklosich 
S.  769  ausspricht)  wird  wesentlich  bei  den  Modi  abgehandelt, 
die  Kongruenz  wird  nur  gelegentlich,  die  Wortstellung  (wenn 
ich  nichts  übersehen  habe)  überhaupt  nicht  besprochen.  Es 
fragt  sich,  wie  Miklosich  zu  dieser  Auffassung  gekommen  ist. 
Ich  lege  mir  die  Sache  so  zurecht.   Miklosich  hatte,  wie  man 
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aus  allen  seinen  Schriften  sieht,  die  Ansicht,  dass  ein  wissen- 
schaftlicher Mann  sich  vor  allen  Dingen  dem  Stoff  gegenübei 
bescheiden  zu  verhalten  habe.  Er  wollte  in  erster  Linie  den 
Stoff  in  einem  Umfange  sammeki,  wie  es  vor  ihm  nicht  ge- 
schehen war,  und  ihn  geordnet  darstellen,  war  aber  stets  in 
Besorgnis,  dass  demselben  nicht  zu  viel  von  der  Sujektivität 
des  Forschers  aufgedrängt  werde.  So  mochte  er  denn  glauben^ 
dass  mit  den  Theilen  des  Satzes,  die  ja  den  Satz  bilden,  auch 
der  Satz  selbst  behandelt  sei.  Das  ist  aber  ein  Irrthum.  In 
dem  Bewusstsein  des  Sprechenden  ist  ja  mehr  enthalten  als 
die  Satztheile  und  ihre  Konstruktionen.  So  ist  z.  B.  nicht 
zu  leugnen,  dass  auch  eine  Vorstellung  von  dem,  was  wir  Prä- 
dikat nennen,  eine  treibende  Kraft  bei  der  Satzgestaltung  ist, 
was  man  u.  a.  daraus  sieht,  dass  das  Adjektivum,  wenn  es  in 
dem  prädikativen  Satzabschnitt  steht,  in  mehreren  Sprachen  (z.  B. 
im  Slavischen  und  Germanischen)  eine  andere  Gestalt  zeig^, 
als  wenn  es  attributiv  ist,  was  sich  doch  nur  aus  einer  in  der 
Seele  vorhandenen  Vorstellung  vom  prädikativen  Ausdruck 
erklären  lässt.  Femer  ist  klar,  dass  ein  bestimmter  Wortstel- 
lungstypus im  einfachen  Satze  überliefert  wird,  von  dessen 
Dasein  man  sich  dadurch  überzeugt,  dass  bei  dem  Versuche, 
die  überlieferte  Wortstellung  in  einer  irgend  erheblichen  Weise 
zu  verlassen,  das  Sprachgefühl  sofort  reagirt  (vgl.  S.  llj.  Wenn 
ich  nun  auch  aus  diesen  und  anderen  Gründen,  die  im  Ver- 
laufe meiner  Arbeit  zum  Vorschein  kommen  werden,  von  Mi- 
klosich's  Gesammtauffassung  der  Syntax  abweiche,  so  thut  das 
natürlich  meiner  Bewunderung  für  seine  Leistungen  keinen 
Eintrag.  Ich  wüsste  nicht,  wie  ich  ohne  Miklosich's  Syntax 
\  die  vorliegende  Arbeit  hätte  unternehmen  können. 

Die  Periode,  von  der  auf  den  letzten  Seiten  gesprochen 
worden  ist,  war  reich,  wenn  nicht  an  genialen,  so  doch  an 
hervorragenden  Persönlichkeiten.  Ich  nenne  von  diesen  noch 
Ludwig  Lange,  Georg  Curtius  und  Alfred  Ludwig.  Ludwig 
Lange  (1825 — 1885)  hat  sich  mit  ApoUonios  Dyskolos  eindrin- 
gend beschäftigt,  ungefähr  zu  derselben  Zeit  in  einem  auf  der 
Philologenversammlung     zu    Hannover    gehaltenen    Vortrage 
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(Göttingen  1853)  sehi  verständige,  der  Zeit  voraus  eilende 
Ansichten  über  Ziel  und  Methode  der  syntaktischen  Forschung 
entwickelt  und  sodann  an  der  Behandlung  des  homerischen 
3{  ein  nachahmenswerthes  Vorbild  sauberster  Kleinarbeit  auf- 
gestellt. Ihm  gebührt  in  der  Geschichte  der  Syntax  ein  ehren- 
voller Platz.  Georg  Curtius  (1820 — 1885),  durch  einen  ästheti- 
schen Zug  in  seiner  Anlage  auf  das  Griechische  gewiesen,  um  das 
er  die  verwandten  Sprachen  gruppierte,  hat  früh  den  Werth  der 
Sprachvergleichung  auch  für  die  griechische  Syntax  erkannt. 
So  hat  er  schon  in  seiner  ersten  grösseren  Schrift  über  die 
Bildung  der  Tempora  und  Modi  im  Griechischen  und  Lateini- 
schen (Berlin  1846)  an  dem  reduplizierten  Aorist  des  Griechi- 
schen (übrigens  im  Anschluss  an  Humboldt)  treffend  erwiesen, 
dass  die  Reduplikation  nicht  die  Vergangenheit  andeute,  und 
dadurch  die  wichtige  Unterscheidung  zwischen  Zeitstufe  und 
Zeitart,  wie  er  es  später  genannt  hat  (besser  sagt  man  Art  der 
Handlung],  vorbereitet.  Gute  Bemerkungen  zur  vergleichenden 
Syntax  finden  sich  auch  in  den  Erläuterungen  zu  seiner  grie- 
chischen Schulgrammatik.  Am  wirksamsten  dürfte  aber  Cur- 
tius durch  seine  Vorlesungen,  in  denen  er  überhaupt  eine 
reiche  propagandistische  Thätigkeit  entfaltete,  den  Gedanken 
verbreitet  haben,  dass  auch  die  Syntax  der  bisherigen  isolieren- 
den Behandlung  enthoben  weiden  müsse.  Eine  völlig  andere 
Persönlichkeit  ist  Alfred  Ludwig,  ohne  Neigung  für  griechi- 
sches Mass,  formlos  und  eher  gewaltthätig.  Er  geht  sowohl 
bei  der  Erforschung  des  Veda,  zu  der  er  sehr  hervorragende 
Beiträge  geliefert  hat,  als  in  bezug  auf  die  Auffassung  der 
indogermanischen  Formen  seinen  eignen  Weg.  Im  Veda  giebt 
es  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Stellen,  an  denen  sich  unser 
Scharüsinn  vergebens  versucht.  Diesen  sucht  Ludwig  beizu- 
kommen, indem  er  annimmt,  dass  die  Flexionsformen  im  Veda 
nicht  ausschliesslich  diejenige  Bedeutung  haben,  welche  die 
bisherige  Wissanschaft,  von  den  Indern  bis  heute,  in  ihnen  findet, 
sondern  dajss  sie  nicht  ganz  selten  auch  in  einem  ganz  andern 
Sinne  gebraucht  werden,  z.  B.  das,  was  wir  Akkusativ  nennen, 
im    Sinne    des  Genitivs,    was   wir  zweite  Person  nennen,   im 
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Sinne  der  ersten.  Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  nimmt 
Ludwig  nicht  eine  Übertragung  oder  irgend  eine  Irrung  des 
Sprachgefühls  an,  sondern  er  sieht  in  den  vedischen  Erschei- 
nungen Reste  desjenigen  Zustandes,  der  in  der  Urzeit  der 
allgemeine  war.  Ludwig  nimmt  also  an,  dass  die  Flexions- 
suffixe in  der  Urzeit  keineswegs  einen  irgend  abgeschlossenen 
Sinn  hatten,  den  man  als  ihre  Grundbedeutung  aufstellen 
könnte.  Es  ist  überhaupt  irrthümlich,  wenn  man  die  Flexions- 
suffixe von  den  Stammbildungssuffixen  unterscheidet.  Was 
wir  so  nennen,  sind  nur  Stammausgänge.  So  ist  z.  B.  das, 
was  uns  ein  zu  verschiedenen  Kasus  abgewandelter  Stamm  ist, 
nach  Ludwig  nichts  weiter  als  eine  durch  die  gleiche  Bedeu- 
tung zusammengehaltene  Anzahl  von  Stämmen  mit  verschie- 
denen Ausgängen.  Als  nun  das  Bedürfnis  auftauchte,  die 
grammatischen  Verhältnisse,  welche  zuerst  in  der  Sprache 
keinen  Ausdruck  gefunden  hatten,  zu  bezeichnen,  errang  all- 
mählich jeder  der  konkurrierenden  Stämme  eine  sogenannte 
Kasusbedeutung.  Die  vorhandenen  Stämme  adaptirten  sich 
dem  Bedürfnis.  Die  Bedeutung  also  ist  den  Flexionssuffixen 
nicht  angeboren,  sondern  (wie  ich  mit  einem  bei  Ludwig  aller- 
dings nicht  vorkommenden  Bilde  sagen  möchte)  von  ihnen  im 
Kampfe  um's  Dasein  erworben.  Ich  stimme  diesen  Ansichten 
nicht  bei.  Im  Veda  kommt  man  ohne  solche  Theorien  so 
weit,  als  man  bei  einem  so  alten  und  so  schwierigen  Buche 
nur  irgend  verlangen  kann,  und  eine  wirkliche  Erklärung  der 
Flexion  kann  ich  in  der  Adaptationstheorie  nicht  finden,  da 
man  meiner  Ansicht  nach  weder  recht  einsieht,  wie  so  zahl- 
reiche Parallelformen  entstehen  konnten,  noch  warum  sich  die 
einzelnen  gerade  so  und  nicht  anders  adaptiert  haben  mögen 
(vgl.  meine  Einleitung 2,  G6  ffj.  Damit  soll  natürlich  die  Vor- 
stellung (die  ja  auch  nicht  Ludwig  allein  gehört),  dass  gewisse 
Wörter  oder  Formen  ihre  Bedeutung  im  empfundenen  Gegen- 
satze gegen  andere  formieren,  keineswegs  abgewiesen  werden. 
Auch  will  ich,  nachdem  ich  mich  wiederholt  um  die  Bekäm- 
pfung Ludwig'scher  Ansichten  bemüht  habe,  nicht  versäumen, 
das    Selbstverständliche    auszusprechen,    nämlich    zu    betonen, 
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dass  für  jede  wissenschaftliche  Richtung  ein  ernster  Wider- 
spruch nur  nützlich  sein  kann^  dass  also  die  Polemik^ 
welche  Ludwig  in  seiner  Schrift  Agglutination  oder  Adapta- 
tion Prag  1873  gegen  meine  Moduslehre  geführt  hat,  mir 
in  dem  Bestreben ,  das  Sichere  vom  Unsichern  zu  scheiden, 
forderlich  gewesen  ist.  Dass  übrigens  in  dem  Ludwig'schen 
System  eine  Art  Gegenbild  der  Darwin'schen  Anschauung  zu 
finden  ist,  wird  dem  aufmerksamen  Leser  auch  ohne  meinen 
^nweis  nicht  entgehen. 


Wie  Bopp's  vergleichende  Grammatik  die  erste,  Schleicher's 
Kompendium  die  zweite,  so  fasst  Brugmann's  Grundriss  die 
dritte  Periode  der  sprachvergleichenden  Wissenschaft  zusam- 
men, so  weit  bei  der  Mannigfaltigkeit  der  jedesmal  vorhan- 
denen Bestrebungen  überhaupt  von  einer  Zusammenfassung 
die  Brede  sein  kann.  Diese  dritte  Periode  stellt  sich  dem 
betrachtenden  Blick  als  eine  naturgemässe  Fortsetzung  des 
Bisherigen  dar,  von  dem  sie  sich  dadurch  unterscheidet,  dass 
man  sich  bemüht,  gewisse  schon  firüher  vorhandene  Anschau- 
ungen konsequenter  zu  Ende  zu  denken  und  zu  einer  syste- 
matischen  Einheit  zu  bringen.  In  der  praktischen  Arbeit  an 
der  Wissenschaft  traten  besonders  zwei  Begriffe  hervor,  der 
Begriff  des  Lautgesetzes  und  der  der  Analogie.  Während 
man  sich  zunächst  mit  Zusammenstellungen  begnügt  hatte, 
für  deren  Richtigkeit  ihre  unmittelbare  Evidenz  eintrat,  kam 
man  allmählich  dazu,  jede  einzelne  Behauptung  an  sämmtlichen 
analogen  Fällen  zu  prüfen,  wobei  sich  denn  eine  Reihe  von 
Lautgesetzen  ergab,  die  zwar  nur  innerhalb  räumlicher  und 
zeitlicher  Beschränkung  Gültigkeit  hatten,  aber  innerhalb  ihrer 
Grenzen  den  Naturgesetzen  vergleichbar  erschienen.  Für  die 
nicht  wegzuschaffenden  Ausnahmen  bot  die  Wirkung  der  Ana- 
logie häufig  eine  befriedigende  Erklärung.  Und  so  entstand 
dann  die  zuerst  von  Schleicher  ausgesprochene,  aber  erst  von 
jüngeren  Gelehrten  (namentlich  auf  Anregung  von  Scherer 
und  Leskien]  in  das  wissenschaftliche  Leben  eingeführte  Theorie, 
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dass  die  äussere  Gestalt  des  jedesmaligen  Spraohzustandes  eines- 
theils  durch  ausnahmslos  wirkende  Lautgesetze,  andererseits 
durch  die  Kraft  der  Analogie  herbeigeführt  werde.  Indem 
man  über  die  Gründe  dieser  Erscheinung,  deren  Thatsächlich- 
keit  sich  aus  einer  Menge  von  Einzelbeobachtungen  ergab, 
näher  nachdachte,  wurde  man  von  seihst  auf  eine  genauere 
Erforschung  des  psychophysischen  Mechanismus  geführt,  von 
welchem  die  Sprachthätigkeit  des  einzelnen  Menschen  abhän- 
gig ist.  Die  Forschung  wandte  sich  einerseits  der  Laut- 
physiologie, andererseits  den  psychischen  Vorgängen 
mit  erneutem  Eifer  zu.  Das  letztere  geschah  z.  B.  in  der  Ein- 
leitung zu  den  Morphologischen  Untersuchungen  von  Osthoff 
und  Brugmann  und  besonders  in  Paul's  Prinzipien  in  aus- 
gesprochener Anknüpfung  an  SteinthaVs  oben  von  mir  erwähnte 
Bemühungen.  Dabei  ergab  sich  als  nothwendige  Folge  eine 
Tendenz  zu  einer  anderweitigen  Wahl  des  Arbeitsfeldes.  Die 
Analogiewirkungen  zeigen  sich,  (aus  Gründen,  die  noch  nicht 
hinreichend  erörtert  worden  sind)  besonders  bei  den  modernen 
Sprachen,  und  innerhalb  dieser  mehr  bei  den  Volks-  als  bei 
den  Literatursprachen.  Aus  ihnen  also  —  so  schloss  man  — 
sind  die  wahren  methodischen  Gesichtspunkte  für  die  Sprach- 
forschung zu  entnehmen,  zumal  sich  doch  auch  nicht  leugnen 
lässt,  dass  sie  in  viel  vollständigerer  Weise  zugänglich  sind,  als 
z.  B.  das  Sanskrit  und  das  Griechische.  Den  Einwand,  dass 
die  neueren  Sprachen  weniger  vollkommen  seien,  als  die  älte- 
ren, liess  man  dabei  mit  Becht  nicht  gelten.  Denn  es  ist  ja 
doch  klar,  und  war  auch  früher  schon  oft  ausgesprochen,  dass 
was  die  modernen  Sprachperioden  etwa  an  Formenfiille  verloren 
haben,  durch  ihre  reiche  geistige  Entwicklung  mehr  als  wett- 
gemacht  wird.  So  drängte  Erfahrung  und  Überlegung  noth- 
wendig  zu  dem  Schluss,  dass  die  Bedingungen  der  Sprach- 
thätigkeit zunächst  an  den  jetzigen  Sprachen  zu  erforschen 
und  die  an  ihnen  gewonnenen  Erkenntnisse  auf  die  alten 
Sprachen  analog  anzuwenden  sein.  Freilich  arbeitet  dieser 
Anschauung  stets  ein  nicht  abzuweisendes  Bedürfnis  der  Praxis 
entgegen.     Wenn    man   verwandte    Sprachen    vergleicht,    das 
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heisst,  wenn  man  das,  was  ihnen  gemeinsam  ist,  von  dem  zu 
sondern  sucht,  was  der  Entwickelung  jedei  einzehien  angehört, 
leisten  gerade  die  ältesten  Perioden,  wo  die  Konvergenz  der 
Linien  deutlicher  hervortritt,  die  vorzüglichsten  Dienste.  So 
ist  es  gekommen,  dass  die  indogermanische  Sprachvergleichung 
in  dem  engern,  bei  uns  nun  einmal  technisch  gewordenen  Sinne 
sich  nach  wie  vor  zu  einem  wesentlichen  Theile  mit  toten 
Sprachen  abgiebt.  Man  hat  aber  gelernt,  dass  man  gut  thut, 
sich  die  Vorgänge  der  altern  Zeit  möglichst  durch  die  Vorgänge 
der  Jüngern  Zeit  zu  erhellen.  Und  noch  ein  andrer  Fortschritt 
hat  sich  naturgemäss  eingestellt.  Indem  man  den  Blick  nicht 
mehr  einseitig  auf  gewisse  Perioden  gerichtet  hält,  ist  die 
Betrachtung  (wozu  ja  ohnehin  die  Bichtung  der  Zeit  auffordert) 
historischer  geworden.  So  ist  es  denn  nicht  unrichtig,  wenn 
man  sagt,  dass  unsre  Wissenschaft,  die  Bestrebungen  von  Bopp 
und  Grimm  vereinigend,  zu  einer  historisch-vergleichenden 
geworden  ist.  Damit  ist  denn  auch  eine  veränderte  Stellung 
zu  der  indogermanischen  Grundsprache  g^eben.  Mit 
Becht  hat  Schleicher;  indem  er  den  Gedanken,  dass  sämmtliche 
verwandte  Sprachen  aus  einer  Ursprache  entstanden  seien, 
schärfer,  als  es  vor  ihm  geschehen  war,  betonte,  sich  von  der 
Beschaffenheit  dieser  Ursprache  ein  deutliches  Bild  zu  entwerfen 
gesucht,  und  mit  Becht  ist  er  dazu  vorgeschritten,  eine  Beihe 
von  Formen  derselben  zu  rekonstruieren.  In  jeder  derartigen 
Aufstellung  sind  eine  Beihe  von  einzelnen  Behauptungen  ent- 
halten. Indem  z.  B.  Schleicher  ai.  dsmif  av.  ahmt  (amtj,  gr. 
ei\klj  lat.  sutitj  got.  im,  aksl.  jesmi  aus  der  Urform  *asmi  ab- 
leitete, wollte  er  damit  sagen,  dass  in  der  Ursprache  nicht  e, 
sondern  a  vorhanden  gewesen  sei  und  das  Altindische  auch 
im  übrigen  die  Urform  rein  erhalten  habe,  im  Avestischen  s 
in  den  Hauchlaut  übergegangen,  im  Griechischen  die  sogenannte 
Ersatzdehnung  eingetreten,  im  Lateinischen  der  Anfangs-  und 
Endvocal  verschwunden  und  ein  u  hinzugefügt  sei  u.  s.  w. 
Dabei  ergiebt  sich  sofort,  dass  eine  Urform  *a$mi  nicht  eine 
für  alle  Zeiten  feststehende  Beahtät  sei,  sondern  dass  die 
Urformen  sich  den  Veränderungen,   welche  etwa  in  den  dabei 
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in  beiracht  kommenden  Ansichten  eintreten,  anzuschmiegen 
haben,  wie  wir  denn  jetzt,  da  wir  annehmen,  dass  in  der  Ur- 
sprache ein  kurzes  e  vorhanden  gewesen  sei,  nicht  mehr  "^asmiy 
sondern  *esmi  als  Urform  auüstellen,  also  dem  Altindischen 
eine  Abweichung  von  dem  Ursprünglichen  zuschreiben.  In 
diesem  Sinne,  nämlich  als  Formeln,  au%efasst,  haben  die  Ur- 
formen einen  vernünftigen  Sinn  und  eine  nicht  anzuzweifelnde 
Nützlichkeit.  Man  war  aber  in  der  Konstruktion  der  Ursprache 
weiter  g^angen,  indem  man  unter  Weiterführung  der  Bopp - 
sehen  Hypothese  von  der  Entstehung  der  Flexionsformen,  in 
der  Entwickelung  der  Ursprache  Perioden  zu  unterscheiden 
unternahm,  was  namentlich  von  G.  Curtius  geschehen  ist,  der 
diese  Entwickelung  von  der  Wurzelperiode  an  bis  zur  voll- 
ständigen Ausbildung  der  Flexion  zu  verfolgen  suchte.  Der- 
artige Unternehmungen,  die  übrigens  schon  bei  ihrem  Erscheinen 
keineswegs  allgemeiner  Zustimmung  begegneten,  mussten  in 
der  realistischer  gewordenen  Zeit  immer  mehr  an  Kredit  ver- 
lieren. Man  sah  immer  mehr  ein,  dass  es  richtig  wäre,  von 
Dingen,  über  die  man  doch  nichts  wissen  könne,  die  Hand 
zu  lassen.  In  den  letzten  Jahren  freilich  hat  sich  die  frühere 
Richtung  wieder  vorgedrängt  und  die  Neigung  ist  wieder  stark 
bemerkbar,  den  leeren  Kaum  der  Urzeit  mit  allerhand  Schatten 
zu  bevölkern.  Ich  für  meine  Person  halte  an  der  skeptischen 
Stimmung  fest  und  werde  nach  ihr  in  der  vorliegenden  Schrift 
verfahren. 

Wie  sich  nun  nach  diesen  neuern  Ansichten  das  Gerippe 
der  indogermanischen  Laut-  und  Formenlehre  gestaltet,  ist  aus 
Brugmann's  Grundriss  zu  ersehen.  Die  theoretischen  Grund- 
lagen sind  am  besten  in  H.  Paul's  Prinzipien  der  Sprach- 
geschichte (zweite  Auflage,  Halle  1886)  dargestellt,  worüber 
hier  noch  ein  Wort  zu  sagen  ist.  Was  an  dem  Paurschen 
Buche  sogleich  angenehm  auffällt,  ist,  dass  sein  Verfasser 
in  philosophischer  und  philologischer  Hinsicht  gleich  gebildet 
erscheint.  Er  handhabt  das  psychologische  Handwerkszeug, 
das  er  nöthig  hat,  mit  völliger  Gewandheit,  und  er  weiss  als 
ein  erfahrner  Germanist  eine  Fülle  der  treffendsten,   oft  auch 
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nach  andern  Beziehungen  lehrreichen  Belege  zur  Erläuterung 
seiner  philosophischen  Behauptungen  beizubringen.  Der  Haupt- 
werth  des  Buches  besteht  in  der  konsequenten,  man  möchte 
beinahe  sagen  hartnäckigen,  Durchfuhrung  eines  richtigen  Grund- 
gedankens, nämlich  des  Gedankens,  dass  alle  Erklärung  sprach- 
licher Erscheinungen  von  der  Durchforschung  der  Sprachthätig- 
keit  des  einzelnen  Menschen  ausgehen  muss,  der  diese  seine 
Thätigkeit  natürlich  nur  deshalb  ausübt,  weil  er  ein  gesell- 
schaftliches Wesen  ist.  "Das  wahre  Objekt  für  den  Sprach- 
forscher sind  sämmtliche  Äusserungen  der  Sprachthätigkeit  an 
sämmtlichen  Individuen  in  ihrer  Wechselwirkung  auf  einander.'^ 
Ein  Individuum  nun  kann  sich,  abgesehen  von  den  allgemeinen 
psychophysischen  Grundlagen,  aus  denen  das  Sprechen  her- 
vorgeht, deshalb  äussern,  weil  es  eine  Masse  von  Wörtern  im 
Gedächtnis  bereit  hat.  Und  zwar  sind  diese  Wörter,  Formen 
u.  s.  w.  nicht  vereinzelt  aufbewahrt,  sondern  zu  Breihen  und 
Gruppen  vereinigt.  "Es  assoziieren  sich  die  Vorstellungen 
auf  einander  folgender  Klänge,  nach  einander  ausgeführter 
Bewegungen  der  Sprachorgane  zu  einer  Keihe.  Die  Klang- 
reihen und  die  Bewegungsreihen  assoziieren  sich  unter  ein- 
ander. Mit  beiden  assoziiren  sich  die  Vorstellungen,  für  die 
sie  als  Symbol  dienen,  nicht  bloss  die  Vorstellungen  von 
Wortbedeutungen,  sondern  auch  die  Vorstellungen  von  syn- 
taktischen Verhältnissen.  Und  nicht  bloss  die  einzelnen  Wörter, 
sondern  grössere  Lautreihen,  ganze  Sätze  assoziieren  sich  un- 
mittelbar mit  dem  Gedankeninhalt,  der  in  sie  gelegt  worden 
ist.  Diese  wenigstens  ursprünglich  durch  die  Aussenwelt  ge- 
gebenen Gruppen  organisieren  sich  nun  in  der  Seele  jedes 
Individuums  zu  weit  reicheren  und  verwickeiteren  Verbin- 
dungen, die  sich  nur  zum  kleinsten  Theile  bewusst  vollziehen 
und  dann  auch  unbewusst  weiter  wirken,  zum  bei  weitem 
grösseren  Theile  niemals  wenigstens  zu  klarem  Bewusstsein  ge- 
langen und  nichtsdestoweniger  wirksam  sind.  So  assoziieren 
sich  die  verschiedenen  Gebrauchsweisen,  in  denen  man  ein 
Wort,  eine  Redensart  kennen  gelernt  hat,  unter  einander.  So 
assoziieren  sich  die  verschiedenen  Kasus  des  gleichen  Nomens, 
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die  verschiedenen  Tempora,  Modi,  Personen  des  gleichen  Yer- 
bums,  die  verschiedenen  Ableitungen  aus  der  gleichen  Wurzel 
vermöge  der  Verwandtschaft  des  Klanges  und  der  Bedeutung; 
femer  alle  Wörter  von  gleicher  Funktion,  z.  B.  alle  Substantiva, 
alle  Adjektiva,  alle  Yerba;  femer  die  mit  gleichen  SufGbLen 
gebildeten  Ableitungen  aus  verschiedenen  Wurzeln;  femer  die 
ihrer  Funktion  nach  gleichen  Formen  verschiedener  Wörter, 
also  z.  B.  alle  Plurale,  alle  Genitive,  alle  Passiva,  alle  Per- 
fekta,  alle  Konjunktive,  alle  ersten  Personen;  femer  die  Wörter 
von  gleicher  Flexionsweise,  z.  B.  im  Neuhochdeutschen  alle 
schwachen  Verba  im  Gegensatz  zu  den  starken,  aUe  MaskuUna, 
die  den  Plural  mit  Umlaut  bilden  im  Gegensatz  zu  den  nicht 
umlautenden;  auch  Wörter  von  nur  partiell  gleicher  Flexions- 
weise können  sich  im  Gegensatz  zu  stärker  abweichenden  zu 
Gruppen  zusammenschliessen ;  femer  assoziieren  sich  in  Form 
oder  Funktion  gleiche  Satzformen.  Und  so  giebt  es  noch  eine 
Menge  Arten  von  zum  Theil  mehrfach  vermittelten  Assoziationen, 
die  eine  grössere  oder  geringere  Bedeutung  für  das  Sprachleben 
haben.  Alle  diese  Assoziationen  können  ohne  Bewusstsein  zu 
Stande  kommen  und  sich  wirksam  erweisen,  und  sie  sind 
durchaus  nicht  mit  den  Kategorien  zu  verwechseln,  die  durch 
die  grammatische  Brcflexion  abstrahiert  werden,  wenn  sie  sich 
auch  gewöhnlich  mit  diesen  decken"  (S.  23).  Diese  Gruppen 
nun  in  ihrer  Gesammtheit,  die  psychischen  Organismen  sind  die 
eigentlichen  Träger  der  Sprechfahigkeit  für  den  Einzelnen,  da 
sie  ihm  nicht  bloss  den  nöthigen  Vorrath  Uefern,  sondern  auch, 
indem  sie  für  alle  Neubildungen  die  Muster  und  die  Anlehnung 
bieten,  die  Quelle  seiner  sprachlichen  Produktivität  sind.  Na- 
türlich sind  nun  die  psychischen  Organismen  bei  jedem  etwas 
anders  beschaffen  als  bei  den  übrigen  Mitgliedern  derselben 
Sprachgemeinschaft  und,  da  sie  bei  jedem  Einzelnen  in  steter 
Veränderung  begriffen  sind  und  da  ferner  die  Wirkung  der 
Menschen  auf  einander  doch  nicht  darin  beruht,  dass  sie  sich 
gegenseitig  Fertiges  mittheilen,  sondern  dass  einer  das  Sprach- 
vermögen des  andern  in  Bewegung  setzt,  so  sind  diese 
Organismen  in  ihrer  Wechselwirkung  zugleich  der  letzte  Grund 
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aller  sprachlichen  Veiänderung.  Der  Leser  sieht  nun  schon, 
wie  man  von  dieser  Grundlage  aus  sich  eigentlich  mehr  über 
die  verhältnismässig  grosse  Einheit  in  der  Sprache  einer  Ver- 
kehrsgenossenschaft  als  über  das  Vorhandensein  vieler  Dialekte 
zu  wundem  hat,  wie  ferner  aus  den  zahlreich  vorhandenen 
Assoziationen  sich  von  selbst  die  Analogiebildungen  erklären, 
wie  infolge  des  Absterbens  von  einzelnen  Gruppen  Isolierungen 
eintreten  können  und  wie  sich  auch  wieder  eine  Gegenwirkung 
gegen  solche  Isolierungen  einstellt  u.s.  w.,  so  dass  ich  hinsichtlich 
aller  dieser  Dinge  auf  das  Buch  selbst  verweisen  kann.  Die 
Polemik  des  Verfassers  richtet  sich,  wie  sich  nach  dem  Angeführ- 
ten schon  vermuthen  lässt,  entschieden  gegen  die  Hypostasierung 
der  Begriffe  Sprache,  Volksgeist  u.  ähnl.  und,  insofern  er  die 
Stetigkeit  in  der  Veränderung  der  Sprache  betont,  gegen  die 
scharfen  Grenzen.  Ich  meine  damit  nicht  etwa  bloss  die  Grenzen 
zwischen  den  einzelnen  Sprach-  und  Volksgebieten,  sondern 
die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Theüen  und  Kategorien 
des  Gesprochenen,  z.  B.  zwischen  den  einzelnen  Wortarten 
(Substantivum,  Adjektivum  u.  s.  w.)  und  den  einzelnen  Satz- 
arten (Hauptsatz,  Nebensatz  u.  s.  w.).  Indem  Paul  überall  die 
Vermittelung  von  einem  zum  andern  hervorhebt  und  betont, 
dass  in  der  Sprache  alles  im  Flusse  sei,  macht  seine  Dar- 
stellung vielleicht  auf  denjenigen,  der  sich  bei  der  Behandlung 
einer  einzelnen  Sprache  oder  Spracherscheinung  Rath  erholen 
möchte,  einen  unbehaglichen  Eindruck,  wodurch  er  veranlasst 
wird,  doch  lieber  bei  den  überlieferten  Auffassungen  zu  bleiben. 
Einem  solchen  wäre  zu  erwidern,  dass  die  Paul'sche  Schrift  nicht 
dazu  bestimmt  ist,  ein  neues  praktisches  Gerüst  für  die  Dar- 
stellung zu  liefern.  Sie  soll  vielmehr  ein  fermentum  cogni- 
tionis  et  cogitationis  sein.  Und  als  solches  sei  sie  zur  Er- 
gänzung meiner  nachfolgenden  Darstellung  den  Lesern  der- 
selben nachdrücklich  empfohlen. 
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Mit  den  letzten  Eiörteiungen  hat  meine  Darstellung  bereits 
in  die  Vorfühiung  meiner  eigenen  Ansichten  eingelenkt.  Ich 
gebe  von  denselben  hier  nur  so  viel,  als  zur  Ergänzung  des 
bisher  Angedeuteten  und  des  in  der  Folge  noch  zu  Bemer- 
kenden nöthig  scheint. 

Ich  gehe  von  der  durch  die  Erfahrung  festgestellten  That- 
Sache  aus,  dass  die  Überlieferung  der  Sprache  wesentlich  in 
Sätzen  erfolgt.  Denn  wenn  ein  Kind  auch  die  Namen  einer 
Reihe  von  Gegenständen  und  die  Bezeichnungen  für  einige 
Vorg^ge  geliefert  erhält  (also,  wie  man  in  der  Schule  sagt, 
Vokabeln  lernt],  so  ist  es  doch  zum  bei  weitem  grösseren  Theile 
darauf  angewiesen,  ganze  zusammenhängende  Äusserungen 
aufzufangen.  Diese  werden  im  Gedächtnis  niedergelegt  und 
erst  allmählich  scheiden  sich  innerhalb  der  Sätze  auf  dem  Wege 
der  Vergleichung  einzelne  Theile  und  Formen  ab  ^) .  Wir  haben 
keinen  Grund  zu  der  Annahme,  dass  es  jemals  anders  gewesen 
sei.  Wenn  denn  Satz  der  Begriff  ist,  der  uns  in  der  Erfahrung 
zuerst  beg^net,  so  ist  er  auch  hier  zuerst  zu  erläutern. 

Wir  haben  in  der  bisherigen  Darstellung  zwei  Definitionen 
des  Satzes  kennen  gelernt,  nämlich  die  des  Alterthums,  welche 
in  der  Fassung  Priscian's  so  lautet:  oratio  est  ordinatio  dic- 
tionum  congrua  sententiam  perfectam  demonstrans  (entsprechend 
der  griechischen  Xo^o?  iail  auvtaSt;  Xejewv  xataAAYjXo;  oiavotav 
auTOTeXrj  ByjXoüoa,  vgl.  Uhlig,  Dionysios  Thrax  S.  23),  und  die 
der  Logiker,  wonach  der  Satz  das  sprachliche  Abbild  des  lo- 
gischen Urtheils  ist,  also  wie  dieses  normaler  Weise  Sub- 
jekt, Prädikat  und  Kopula  enthalten  soll.  Dazu  füge  ich  noch, 
indem  ich  von  der  rein  phonetischen   Definition,   aus   der  an 


1)  Einige  gute  hierher  gehörige  Bemerkungen  finden  sich  in  dem  Auf- 
satz von  H.  Sweet  Worda  logic  and  grammar  in  den  Schriften  der  Philo- 
logical  Society,  London  bei  Asher  und  Komp.  Die  Lektüre  dieses  Auf- 
satzes mag  namentlich  denjenigen  als  Gegengift  empfohlen  werden,  die 
gewohnt  sind,  immer  zuerst  an  die  alten  Sprachen  zu  denken.  Sweet  seiner- 
seits freilich  verfällt  in  den  Fehler,  die  Vergangenheit  vom  Standpunkt  der 
Gegenwart  aus  zu  massregeln.  Das  geschieht  z.  B.,  wenn  er  den  Objekts- 
akkusativ für  ein  Adverb  erklärt. 
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dieser  Stelle  nichts  zu  entnehmen  ist,  absehe,  die  PauFsche 
Auffassung  (S.  99):  ''Der  Satz  ist  der  sprachliche  Ausdruck,  das 
Symbol  dafür,  dass  sich  die  Verbindung  mehrerer  Vorstellungen 
oder  Vorstellungsgruppen  in  der  Seele  des  Sprechenden  vollzogen 
hat,  und  das  Mittel  dazu,  die  nämliche  Verbindung  der  näm- 
Hchen  Vorstellungen  in  der  Seele  des  Hörenden  zu  erzeugen^', 
wozu  Paul  bemerkt :  ''Jede  engere  Definition  des  Begriffes  Satz 
muss  als  unzulänglich  ztirückgewiesen  werden.  Zu  den  ver- 
breiteten Irrthümern  über  das  Wesen  des  Satzes  gehört  es  z.  B., 
dass  derselbe  ein  Verbum  finitum  enthalten  müsse.  Verbin- 
dungen wie  omnia  praeclara  rara,  summum  jus  summa  injuria, 
Träume,  Schäume,  Ich  ein  Lügner?  Ich  dir  danken f  sind  gerade 
so  gut  Sätze  wie  der  Mann  lebt,  Er  ist  tof^.  Diese  Defini- 
tionen enthalten  das  Gemeinsame,  dass  der  Satz  als  etwas  Voll- 
ständiges, Granzes  au%efasst  wird,  der  eine  Siavoia  auToteXr^i; 
enthalte,  und  dagegen  ist  gewiss  nichts  einzuwenden.  Sodann 
stimmen  sie  darin  überein,  dass  der  Satz  eine  Vereinigung 
mehrerer  Theile  ist,  sei  es  nun,  dass  man  dabei,  wie  die  Alten, 
an  die  äusserUch-grammatische,  sei  es,  wie  die  Neueren,  an  die 
geistige  Verbindung  denkt.  Dass  die  unmittelbare  Anlehnung 
an  die  logische  Form  abzuweisen  sei,  brauche  ich  nicht  aus- 
zuführen. Es  fragt  sich  aber,  wie  es  sich  mit  der  Paul'schen 
Fassung  verhält,  insofern  sie  von  einer  Verbindung  mehrerer 
Vorstellungen  oder  Vorstellungsgruppen  redet.  Ist  wirklich 
eine  Verbindung  mehrerer  Bestandtheile  in  jedem  Satze  vor- 
handen? Die  Erfahrung  scheint  dieser  Behauptung  zu  wider- 
sprechen. Denn  es  giebt  doch  (wenn  man  ganz  von  denjenigen 
Satzformen  absieht,  in  welchen  eine  Ellipse  angenommen  werden 
könnte)  jedenfalls  in  denjenigen  indogermanischen  Sprachen, 
welche  den  Gegenstand  der  nachfolgenden  Darstellung  bilden, 
drei  überlieferte  Satztypen,  welche  man  als  einheitlich  oder, 
wie  man  wohl  auch  sagt,  als  eingliedrig  zu  bezeichnen  hat, 
nämlich  die  Sätze,  welche  aus  einer  Interjektion,  einem  Vokativ, 
oder  einem  sog.  unpersönlichen  Verbum  bestehen.  Die  Inter- 
jektionen kann  man  aus  der  Sprache  nicht  herausweisen,  denn 
sie  haben  traditionelle  Gestalt  und  sie  bestehen  aus  artikulierter 
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:  d.  h.,  wie  ich  mit  Whitney  *)  verstehe,  von  Silbe  zu  Silbe  fort- 
schieitender)  Rede.  Wie  man  in  einen  Vokativ  eine  Ver- 
bindung mehrerer  Vorstellungen  hineindefinieren  könnte,  sehe 
ich  nicht,  und  subjektlose  Verba,  wie  pluity  haben  doch  eben 
darin  ihre  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  Erscheinungen  bezeichnen, 
ohne  dass  dabei  zwischen  der  Erscheinung  und  dem  Träger 
derselben  unterschieden  würde.  Wie  stellt  sich  nun  Paul  zu 
solchen  Sätzen?  Natürlich  muss  er  sie  für  unvollkommen  er- 
klären, nämlich  für  Prädikate,  zu  denen  das  Subjekt  fehlt. 
^Wenn  der  Prinz  in  Lessing's  Emilia  beginnt  Klagen,  nichts 
als  Klagen!  Bittschriften,  nichts  als  Bittschriften!,  so  sind  das 
nur  Prädikate,  das  Subjekt  wird  durch  die  Briefe  gebildet^  die 
er  in  die  Hand  nimmt''  (104).  Als  solche  unvollkommene  Sätze 
bezeichnet  Paul  S.  300  auch  die  Interjektionen,  wenn  sie  isoliert 
gebraucht  sind.  Also  —  so  muss  man  in  seinem  Sinne  sagen 
—  wenn  jemand  Prügel  bekommt  und  au  schreit,  so  sind  die 
Prügel  das  Subjekt,  und  au  das  Prädikat.  Ich  kann  dieser 
Auffassung  nicht  beistimmen,  weil  damit  in  die  Definition  von 
Subjekt  etwas  hineingenommen  wird,  was  ausserhalb  der  Sprache 
liegt.  Demnach  halte  ich  fest,  dass  es  auch  eingliedrige  Sätze 
giebt,  und  definiere  so:  Ein  Satz  ist  eine  in  artikulierter  Rede 
erfolgende  Äusserung,  welche  dem  Sprechenden  und  Hörenden 
als  ein  zusammenhängendes  und  abgeschlossenes  Ganzes  er- 
scheint.  Über  den  Seelenzustand,  der  dem  Aussprechen  eines 
Satzes  vorhergeht,  kann  man,  wie  ich  glaube,  nur  sagen:  er 
muss  so  beschaffen  sein,  dass  eine  sprachliche  Äusserung,  nicht 
etwa  bloss  ein  Schrei  erzeugt  wird.  Übrigens  ist  diese 
Meinungsverschiedenheit  für  die  Praxis  ohne  erhebliche  Be- 
deutung, da  die  eingliedrigen  Sätze  ja  jedenfalls  als  eine  be- 
sondere Art  von  Sätzen  anerkannt  werden  müssen. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Sätze  besteht  aus  mehreren  Thei- 
len.  Die  Satz-  oder  Redetheile  sind  von  den  Alten  an  der 
Hand  der  Erfahrung  aufgestellt  und  von  ihnen  so  geordnet, 


1)  Vgl.  dessen  Aufsatz  What  is  articnlation,  reprinted  from' the  Ame- 
rican Journal  of  Philology  Vol.  11,  No.  7. 
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dass  die  für  die  Aussage  unentbehrlichen  Bestandtheile,  Nomen 
und  Verbum,  die  Reihe  eröffnen,  wobei  die  Voranstellung  des 
Nomens  offenbar  aus  der  Lehre  vom  Urtheil  stammt.  Darauf 
folgt  das  Partizipium,  welches  zwischen  Nomen  und  Verbum 
liegt,  sodann  der  Artikel,  welcher  zum  Nomen  in  engster  Be- 
ziehung steht.  Dann  kommt  das  Pronomen  und  endlich  die 
drei  flexionslosen,  Präposition,  Adverbium,  Konjunktion.  Die 
Folgezeit  mochte  sich  bei  dieser  von  mehreren  Gesichtspunkten 
abhängigen  Aufzählung  nicht  beruhigen^  sondern  suchte  ein 
tieferes  und  womöglich  einheitliches  Prinzip  der  Anordnung, 
von  denen  auch  einige  bereits  erwähnt  worden  sind.  So  viel 
ich  sehe,  lassen  sich  Tier  solcher  Gesichtspunkte  aufstellen, 
welche  ich  in  der  Kürze  besprechen  will:  Die  Herkunft, 
die  eigene  Bedeutung,  die  Form,  die  Verwendung. 

1)  Über  die  Hypothese  von  Bopp,  der  die  Satztheile  zur 
einen  Hälfte  aus  den  Verbal  wurzeln ,  zur  andren  Hälfte  aus 
den  Pronominalwurzeln  herleitet,  ist  oben  S.  48  gesprochen 
worden. 

2)  Was  die  eigene  vom  Auftreten  im  Satz  unabhängige 
Bedeutung  der  Satztheile  betrifft,  so  ist  ohne  Weiteres  klar, 
dass  die  Pronomina  ursprünglich  nur  dazu  bestimmt  waren, 
den  Sprechenden  zu  bezeichnen  oder  in  seine  Umgebung  hin- 
auszuweisen, während  die  Nomina  und  Verba  einen  dauernden 
Bedeutungsinhalt  haben.  Es  erhebt  sich  aber  schon  bei  der 
Scheidung  von  Nomen  und  Verbum  eine  Schwierigkeit,  wenn 
man  wenigstens  den  überlieferten  Sprachvorrath  zur  Grundlage 
nimmt,  da  es  überall  unter  den  Nomina  auch  Handlungswörter 
giebt,  z.  B.  irai8£(a,  und  unter  den  Verben  auch  Substanzwörter, 
z.  B.  ßaaiXeütt).  Um  eine  reinliche  Scheidung  vorzunehmen, 
muss  man  hinter  die  Überlieferung  zurückgehen  und  vermuthen, 
dass  die  Nomina  ursprünglich  Wesen  (Substanzen)  bezeichneten, 
die  Verba  aber  ursprünglich  Vorgänge  und  dass  dann  später 
auch  Vor^mge  in  der  Form  einer  Substanz  au%efasst  wer- 
den konnten  und  umgekehrt.  Unter  den  übrigen  Wörtern 
kommen  solche  vor,  die  man  sich  ausserhalb  eines  Satzes  nicht 
denken  kann,  z.  B.  die  Negation,  welche  doch  nicht  auf  etwas 
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in  der  Aussenwelt  thatsächlich  Yoiliegendes  hinweist,  sondern 
dem  Gefühl  der  Unverträglichkeit  zusammengerathener  Vor- 
stellungen entspringt,  oder  die  Yerbindimgspartikeln  wie  ai. 
coj  gr.  re  u.  ähnl.  Aus  dieser  Betrachtung  folgt,  dass  die 
Eigenbedeutung  der  Satztheile  zwar  Berücksichtigung  verdient, 
aber  zum  Eintheilungsgrund  sich  nicht  eignet. 

3)  Die  Unterscheidung  nach  der  Form  ist  in  neuerer  Zeit 
von  Schleicher  in  seiner  Abhandlung  über  die  Unterscheidung 
von  Nomen  und  Verbum  in  der  lautlichen  Form  (in  den  Abh. 
der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  Leipzig  1865)  aufgestellt  worden,  wo 
es  S.  509  heisst:  'Nomina  sind  im  Indogermanischen  die  Worte, 
welche  ein  Kasussuffix  haben  oder  hatten;  Verben  sind  die 
Worte,  welche  eine  Personalendung  haben  oder  hatten.  Mit 
Ausschluss  der  echten  Interjektionen,  die  ausserhalb  der  Sprache 
stehen  und  als  Lautgebärden  zu  betrachten  sind,  und  der 
Vokative,  welche  Nominalstämme  sind,  die  die  Form  von  In- 
terjektionen angenommen  haben,  geht  die  indogermanische 
Sprache  in  Nomen  und  Verbum  ohne  Rest  auf.  Alle  indo- 
germanischen Worte  sind  oder  waren  doch  ursprünglich  ent- 
weder Nomina  oder  Verba.  Adverbia  und  die  als  meist  ver- 
kürzte Adver bia  zu  fassenden  Präpositionen,  Konjunktionen  und 
Partikeln  überhaupt  sind  ursprünglich  meist  Kasusformen,  viel 
seltener  Verbalformen,  wie  dies  nunmehr  wohl  als  allgemein 
bekannt  und  anerkannt  angenommen  werden  darf.  Ich  denke, 
man  sieht  recht  deutlich,  wie  die  Neigung  zum  Systematisieren 
den  trefflichen  Gelehrten  zu  Gewaltsamkeiten  verleitet.  Warum 
die  Interjektionen  zur  Sprache  gehören,  ist  oben  S.  74  ange- 
deutet worden.  Das  Schleicher^sche  Bild,  dass  sie  'Laut- 
gebärden' seien  (worunter  ich  mir  etwas  Deutliches  nicht  vor- 
stellen kann),  kann  dagegen  nicht  aufkommen.  Was  es  ferner 
heissen  soll,  dass  die  Vokative  die  Form  von  Interjektionen 
angenommen  haben,  ist  nicht  leicht  zu  verstehen.  Das  aber 
steht  doch  fest,  dass  sie  etwas  ganz  anderes  als  die  Interjek- 
tionen sind,  da  sie  einen  Begriff  bezeichnen,  nicht  wie  diese 
ein  Gefühl  begleiten.  Den  Schlusssatz  dürfte  heute  wohl  Nie- 
mand   mehr    unterschreiben,    da    die    Behauptung,    dass   alle 
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Partikeln  einst  Flexionsformen  besessen  hätten,  sich  freilich 
nicht  widerlegen,  aber  auch  ebenso  wenig  beweisen  oder  wahr- 
scheinlieh  machen  lässt.  Wir  können  deshalb,  wenn  wir  von 
der  Form  ausgehen,  die  Satztheile  nur  in  solche  eintheilen, 
welche  Flexion  haben,  und  zwar  a)  verbale,  b)  nominale,  und  in 
solche  welche  keine  haben.  Diese  letzte  Klasse  lässt  sich,  wenn 
man  die  Eintheilung  nach  der  Form  streng  durchführen  will, 
überhaupt  nicht  weiter  eintheilen.  Nach  der  Bedeutung  wäre 
das  wohl  möglich,  aber  dann  hätte  man  eben  für  die  Satz- 
theile kein  einheitliches  Eintheilungsprinzip  mehr.  Es  kommt 
aber  noch  eine  Schwierigkeit  hinzu,  welche  Schleicher  durch 
die  Worte  *haben  oder  hatten'  andeutet.  Der  Nom.  sing,  der 
femininischen  ä-Stämme,  derselbe  Kasus  bei  den  Neutris,  mit 
Ausnahme  der  o-Stämme,  eine  Form  des  Lok.  sing.,  die  zweite 
sing,  des  Imperativs  bei  der  ö-Konjugation  haben  kein 
Flexionssuffix.  Darf  man  annehmen,  dass  sie  eines  hatten? 
Bei  den  neueren  Sprachen  ist  es  deutlich,  dass  viele  Flexions- 
suffixe verloren  gegangen  sind.  Für  sie  aber  ergiebt  sich 
dann  das  Missliche,  dass  man  bei  ihnen,  z.  B.  bei  dem  Eng- 
lischen die  Eintheilung  noch  EJriterien  machen  muss,  die  fast 
alle  nicht  mehr  da  sind.  Somit  dürften  die  Alten  im  Rechte 
gewesen  sein,  welche  das  Haben  von  Kasus  u.  s.  w.  als  irap- 
£ir($p£vov  des  betreffenden  Satztheiles  ansahen. 

4)  Bei  der  Eintheilung  nach  der  Verwendung  der  Satztheile, 
die  nun  als  letzte  noch  übrig  ist,  muss  man  zunächst  beden- 
ken, dass  ein  und  dasselbe  Wort  in  mehrfacher  Weise  ver- 
wendet werden  kann.  So  ist  z.  B.  esse  in  der  Bedeutung 
'vorhanden  sein'  ein  Aussagewort,  dagegen  in  der  Bedeutung 
'sein'  ein  Yerbindungswort,  [denn  es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  schon  in  den  ältesten  uns  erreichbaran  Tex- 
ten die  Kopula  nichts  als  ein  Form  wort  ist).  Man  darf  also 
nicht  die  Wortarten,  sondern  muss  die  Verwendungsbegriffe 
als  Eintheilungsgrund  nehmen.  Ich  möchte  die  folgenden  auf- 
stellen : 

a)  Wörter  welche  das  Substrat  der  Aussage  bilden  (wobei 
Substrat  in   so   weitem  Sinne  gebraucht  ist,   dass  es  Subjekt, 
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Objekt  und  überhaupt  alle  durch  Kasus  ausgedrückten  Be- 
ziehungen umfassen  soll),  die  Substantiva.  Da  der  Begriff 
Substantivum  nicht  eine  etymologische,  sondern  eine  syntak- 
tische Kategorie  ist,  so  ist  es  natürlich,  dass  mehrere  Wort- 
arten als  Substantiva  gebraucht  werden  können,  Nomina,  Fro- 
nomina, Zahlwörter,  und  dass  vorübergehende  Substantivierungen 
auch  anderswo  vorkommen. 

b)  Aussage- Wörter.  Das  eigentliche  Aussagewort  ist  das 
Verbum.  Es  kann  aber  auch  ein  dem  nominalen  Gebiet  an- 
gehöriges Wort  als  Aussagewort  fungieren,  z.  B.  a^^^^^  ^  ^^^ 
Satze  oux  a^adov  icoXoxoipav(7]. 

c]  Attributive  Wörter.  Ein  attributives  Wort  kann  sowohl 
zu  einem  Substantivum ,  wie  zu  einem  Aussagewort  treten. 
Das  eigentliche  Attributionswort  neben  dem  Substantivum  ist 
das  Adjektivum,  welches  wie  das  Substantivum  im  Gebiet  der 
Nomina,  Pronomina,  Zahlwörter  auftritt.  Doch  erscheinen 
auch  Substantiva  in  Attribution,  so  wenn  sie  in  der  Apposition 
stehen  und  als  Genitive  (oder  Dative).  Als  Attributiva  neben 
dem  Verbum  erscheinen  die  Präpositionen  (oder  genauer  ge- 
sprochen die  Präverbia),  und  die  Adverbia.  Schliesslich  kann 
auch  ein  attributives  Wort  zu  dem  andern  treten,  so  das  Ad- 
verbium zu  dem  Adjektivum. 

d)  Verbindende  Wörter.  Dahin  gehören  die  Kopula,  die 
Präpositionen,  insofern  sie  zwischen  dem  Verbnm  und  dem 
Kasus  vermitteln,  gewisse  Partikeln  verbindender  Bedeutung, 
zu  denen  es  wohl  erlaubt  ist,  die  Partikeln  von  ausschliessen- 
der  Bedeutung  zu  gesellen. 

e)  Hervorhebende  Wörter.  Dahin  gehören  eine  Reihe  von 
Partikeln,  hinsichtlich  deren  vorläufig  auf  SF.  5,  471  ff.  ver- 
wiesen werden  mag. 

Auch  diese  Eintheilung  geht  nicht  ganz  rein  auf,  denn  es 
bleiben  hinsichtlich  einiger  Partikeln  (Negationen,  Verglei- 
chungspartikelnj  noch  Zweifel  darüber,  ob  man  für  sie  eigene 
Klassen  aufstellen,  oder  sie  bei  den  genannten  unterbringen 
soll.    Man  wird  aber  wohl  zugestehen,  dass  diese  Eintheilung 
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bei  der  Darstellung  des  Satzes  und  seiner  Theile  wesentliche 
Beiücksichtigung  verdient. 

Bei  den  flektierbaren  Satztheilen  zeigen  sich  gewisse  Be- 
gleiterscheinungen (irapeico{jL£va),  bei  dem  Nomen  und  Pro- 
nomen die  Genera,  Numeri  und  Kasus,  bei  dem  Verbum  die 
Tempora,  Modi  und  die  sog.  Genera  verbi.  Da  über  die  Grund- 
begriffe dieser  icapsiro|jL£va  von  Anfang  der  Grammatik  an 
mindestens  so  viel  wie  über  die  Bedeutungen  der  Satztheile 
selbst  gesprochen  worden  ist,  so  habe  ich  hier  mit  einigen 
Worten  zu  ihnen  Stellung  zu  nehmen.  G^eben  ist  in  einem 
bestimmten  Sprachdurchschnitt  die  wiederholte  Anwendung 
derselben  Form.  Vergleicht  man  die  Anwendungen  unter  ein- 
ander, so  gelingt  es  meistens,  innerhalb  der  ganzen  Masse 
gewisse  näher  zusammengehörige  Fälle  zu  unterscheiden,  die 
dem  gleichen  Typus  angehören,  z.  B.  innerhalb  des  Genitivs 
den  partitiven,  possessiven  u.  s.  w.  Manche  dieser  Typen  sind 
lebendig,  so  dass  sie  für  ein  etwa  neu  auftauchendes  Bedürfnis 
dem  Sprechenden  stets  als  Anlehnung  dienen»  andere  sind  zwar 
&üher  lebendig  gewesen,  sind  aber  für  eine  gewisse  Sprach- 
periode bereits  erstarrt  und  also  der  Weiterbildung  unfähig. 
Dahin  gehören  z.  B.  die  zeitbestimmenden  Genitive  des  Neu- 
hochdeutschen (des  Morgens^  des  Abends,  aber  nicht  mehr  der 
Stunde y  vgl.  Paul  Prinzipien  2,  155).  Es  ist  freilich  zuzuge- 
stehen, dass  wir  oft  nicht  sagen  können,  ob  wir  diese  Typen 
der  Sprache  nicht  eher  aufdrängen  als  entnehmen,  man  darf 
aber  darum  doch  nicht  etwa  den  Typen  im  Allgemeinen  die 
Thatsächlichkeit  absprechen^),  denn  wir  müssen  doch  annehmen, 
dass  sich  die  einander  nahe  liegenden  Anwendungen  einer  Form 


1)  Gelegentlich  lässt  sich  noch  der  Nachweis  führen,  dass  ein  solcher 
Gcbrauchstypus  wirklich  von  den  Sprechenden  als  etwas  von  den  übrigen 
Abgesondertes  empfunden  wird,  nämlich  dann,  wenn  durch  irgend  eine 
besondre  lautliche  oder  sonstige  Entwickelung  ein  Kasus  mehrere  Formen 
statt  der  einen  überlieferten  erhalten  hat  und  sich  nun  ein  Bedeutungs- 
typus an  eine  bcstinmite  Form  anschliesst.  So  hat  in  dem  serbisch-kroati- 
schen Dialekte,  welchem  die  von  Mikuli^id  gesammelten  Märchen  angehören, 
der  Gen.  plur.  der  Maskulina,  wenn  er  auf  i  ausgeht,  nur  partitive  Be- 
deutung (vgl.  Leskien  in  Jagid  Archiv  5,  186). 
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in  der  Seele  des  Sprechenden  assoziieren.  Die  Aufstellung 
solcher  Typen  nun  haben  die  Grammatiker  von  jeher  für  jede 
einzelne  der  von  ihnen  behandelten  Sprachen  vorgenommen 
und  sie  sind  auch  gewöhnlich  dazu  vorgeschritten,  die  ver- 
schiedenen Typen  irgendwie  unter  einen  höheren  Begriff  zu 
vereinigen,  den  sie  dann  für  den  Grundbegriff  des  griechischen 
oder  lateinischen  Kasus,  Modus  u.  s.  w.  erklärten.  Es  bedarf 
keiner  längeren  Auseinandersetzung,  dass  wir  ihnen  in  diesem 
letzteren  Verfahren  nicht  mehr  zu  folgen  vermögen.  Wir  sind 
durch  die  Sprachvergleichung  belehrt  worden,  dass  die  in  Rede 
stehenden  Formen  nicht  in  den  Einzelsprachen  entstanden, 
sondern  in  allem  Wesentlichen  bereits  in  der  Ursprache  fertig 
gewesen  sind.  Sind  sie  nun  damals  vorhanden  gewesen,  so 
haben  sie  auch  einen  gewissen  Anwendungskreis  gehabt,  den 
durch  Yergleichung  der  einzelsprachlichen  Gebrauchstypen  zu 
ermitteln  unsere  Aufgabe  ist.  Die  indogermanischen  An- 
wendungstypen einer  Form  sind  die  älteste  für  uns 
auf  historischem  Wege  erreichbare  Bedeutung  der- 
selben. Sie  stellen  ihren  Grundb^iff  dar.  Der  so  ermittelte 
Grimdbegriff  ist  in  manchen  Fällen  so  beschaffen,  dass  wir  ihn 
als  einheitlich  ansehen  können,  z.  B.  bei  dem  Aorist,  manchmal 
indessen  besteht  er  aus  mehreren  Typen,  z.  B.  bei  dem  Optativ, 
innerhalb  dessen  wir  einen  wünschenden  und  einen  potentialen 
Typus  unterscheiden.  Es  gehört  also  nicht  zur  Natur 
der  auf  historischem  Wege  gefundenen  Grundbe- 
griffe, dass  sie  einheitlich  seien.  Ich  glaube,  dass  gegen 
die  grundsätzliche  Richtigkeit  dieser  Darstellung  nichts  ein- 
zuwenden ist,  gebe  aber  zu,  dass  das  Stehenbleiben  bei  mehr- 
theiligen  Grundbegriffen  für  uns  etwas  Beunruhigendes  hat, 
nicht  etwa  bloss,  weil  unser  philosophisches  Bedürfnis  unbe- 
friedigt bleibt,  sondern  namentlich,  weil  wir  die  Befürchtung 
nicht  los  werden,  dass  wir  möglicherweise  die  Typen  falsch 
aufgefasst  haben  und  daher  an  der  mangelnden  Einheitlichkeit 
selbst  schuld  sind.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu 
vermeiden,  dass  man  versucht,  noch  hinter  die  historischen 
Grundbegriffe  zurückzugehen.    Dabei  sind  im  allgemeinen  zwei 
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Wege  möglich,  der  etymologische  und  der  kombinatorische. 
Der  etymologische  ist,  wie  nicht  zu  leugnen  ist,  in  unserm 
Falle  leider  nicht  oder  kaum  gangbar.  So  bleibt  denn  der 
kombinatorische,  wobei  wir  freilich  dem  Einflüsse  der  je- 
weiligen philosophischen  Stimmung  und  überhaupt  den  Ge- 
fahren des  Subjektivismus  preisgegeben  sind,  wie  ja  auch  that- 
sächlich  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  meisten  Meinungs- 
kämpfe ausgefochten  worden  sind  und  noch  ausgefochten 
werden.  Demnach  möchte  ich  für  die  uns  hier  beschäftigende 
Lehre  Folgendes  als  das  Wichtigste  festhalten.  Während  man 
früher  die  Grundbegriffe  in  den  Einzelsprachen  suchte,  haben 
wir  sie  in  der  Grundsprache  zu  suchen.  Ich  werde  mich  in 
der  vorliegenden  Arbeit  bemühen,  überall  die  Konsequenzen 
dieser  Erkenntnis  zu  ziehen.  Bei  der  kombinatorischen  Be- 
handlung der  mehrtheiligen  Grundbegriffe  muss  man  sich  dahin 
bescheiden,  dass  zwar  bisweilen  ein  hoher,  öfter  aber  auch  nur 
ein  geringer  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  zu  erreichen  ist.  So 
ist  es  z.  B.  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  mehreren  Typen 
des  Ablativs,  namentlich  also  der  Ablativ  bei  Verben  und  der 
Ablativ  bei  Komparativen,  zu  einem  und  demselben  Typus  ge- 
hören, in  anderen  Fällen  dagegen,  z.  B.  bei  dem  Genitiv  ist 
die  Aufstellung  eines  einheitlichen  Typus  kaum  möglich. 


Nachdem  ich  von  dem  Satze  und  seinen  Theilen  gesprochen 
habe,  bleibt  noch  ein  Wort  über  das  Gebiet  und  die  Theile 
der  Syntax  zu  sagen.  ApoUonios  Dyskolos,  dem  der  Aus- 
druck oüVTaEi?  noch  nicht  abgebraucht  war,  wollte  in  seinem 
Werke  von  der  Verbindung  der  Wörter,  nicht  von  den  ein- 
zelnen Wortarten  handeln.  Und  da  ihm  die  xaToXXrjXia  be- 
sonders am  Herzen  lag,  so  war  offenbar  die  Lehre  vom  Auf- 
einanderpassen der  Satztheile  für  ihn  die  Hauptsache.  Hätte 
er  sich  auf  eine  bereits  vorliegende,  ihn  befriedigende  Lehre 
von  den  Satztheilen  beziehen  können,  so  würde  er  über  sie 
wahrscheinlich  in  dem  Buche  7:ept  oüviajew;  nicht  geredet  haben. 
Da    das    aber    nicht    der   Fall    war,    so    hat    er   diese   Lehre 
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thatsächlich  in  die  Syntax  hineingearbeitet,  wie  er  denn  z.  B.^  ehe 
er  im  zweiten  Buch  an  die  pronominalen  Konstruktionen  kommt, 
es  für  angemessen  findet,  die  den  Fürwörtern  besonders  zu- 
kommenden Eigenthümlichkeiten  zu  erklären.  Im  Mittelalter 
dagegen  nahm  man  die  Scheidung  der  von  ApoUonios  ver- 
einigten Massen  vor,  man  sprach  zuerst  von  den  partes  orationis, 
dann  von  der  constructioj  die  man  in  concordia  und  rectio  theilte 
(so  bei  Sanctius).  In  der  neueren  Zeit  geht  man  verschiedene 
Wege.  Manche  Grammatiker  begnügen  sich  in  dem  Kapitel 
von  den  Satztheilen  mit  kurzen  Definitionen  und  verlegen  das 
Übrige  in  die  Syntax,  Miklosich  andererseits  hat,  wie  wir  S.  62 
sahen,  von  dem,  was  das  Mittelalter  Syntax  nennt,  ganz  ab- 
strahiert, indem  für  ihn  Syntax  nichts  weiter  ist  als  die  Lehre 
von  den  Wortarten  und  den  Wortformen.  Dass  man  eine  Lehre 
vom  Satze  selbst  nicht  entbehren  kann,  ist  a.a.O.  gezeigt  worden. 
Ob  man  aber  nur  diese  Lehre  als  Syntax  bezeichnen,  oder  ob 
man  auch  die  Lehre  von  den  Satztheilen  dazu  rechnen  will, 
ist  schliesslich  eine  Sache  des  Entschlusses.  Ich  glaube  im 
Einklang  mit  dem  Sprachgebrauch  der  Gegenwart  zu  ver- 
fahren, wenn  ich  unter  Syntax  die  Lehre  vom  Satze  und 
seinen  Theilen  verstehe.  Es  wäre  in  abstracto  wohl  möglich, 
in  der  Darstellung  von  dem  Satze  auszugehen  und,  sobald  man 
zum  ersten  Mal  auf  einen  Satztheil  trifft,  stehen  zu  bleiben  und 
abzumachen,  was  über  ihn  im  besonderen  zu  sagen  ist,  aber 
ich  glaube,  dass  dabei  eine  nur  irgend  erträgliche  Übersicht- 
lichkeit nicht  zu  erreichen  sein  würde.  Man  muss  sich  also 
zu  einer  Trennung  entschliessen.  Welche  der  beiden  Ab- 
theilungen man  dabei  vorausschicken  will,  darüber  lässt  sich 
streiten.  Ich  habe  es  in  dieser  Schrift,  abweichend  von  dem 
in  meiner  altindischen  Syntax  eingeschlagenen  Verfahren,  vor- 
gezogen, die  Lehre  von  den  Satztheilen  voranzustellen. 

Für  die  Satztheile  giebt  es  keine  aus  natürlichen  oder  ge- 
schichtlichen Gründen  sich  ergebende  nothwendige  Reihenfolge. 
Ich  habe,  der  Tradition  folgend,  mit  dem  Nomen  den  Anfang 
gemacht,  das  ich  in  Substantivum  und  Adjektivum  geschieden 
habe.      Man    kann    dagegen    einwenden,     dass     die    Begriffe 

6* 
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Substantiv  und  Attribut  eigentlich  in  die  Lehre  vom  Satze  ge- 
hören,  darauf  ist  aber  zu  erwidern,  dass  eine  pedantische  Schei- 
dung beider  Theile  nicht  durchzuführen  ist  und  dass  das  Ad- 
jektivum  sich  doch  auch  äusserlich  zu  einem  gesonderten  Wesen 
herausgebildet  hat.  Bei  dem  Substantivum  ist  von  den  Genera, 
Numeri  und  Kasus  gehandelt.  Ich  weiss  wohl,  dass  es  vielleicht 
richtiger  wäre,  das  Genus,  wie  es  Grimm  gethan  hat,  bei  der 
Stammbildungslehre  abzumachen.  Für  mich  war  aber  der  Um- 
stand massgebend,  dass  dies  in  dem  Brugmann'schen  Werke  nicht 
geschehen  ist.  Man  kann  auch  fragen,  warum  die  ELasus  nicht 
in  die  Satzlehre  gewiesen  sind.  Ich  antworte,  weil  sie  dort 
zum  theil  getrennt  behandelt  werden  müssten,  z.  B.  der  Genitiv 
theils  da,  wo  das  Verhältnis  von  Substantivum  und  Aussagewort 
erörtert  wird,  theils  in  dem  Abschnitt  von  den  attributiven  Wör- 
tern. Freilich  werden  die  Kasus  in  der  Satzlehre  wieder  zu 
erwähnen  sein.  Aber  die  richtige  Systematik  besteht  auch 
gar  nicht  darin,  dass  jedes  Ding  nur  an  einer  Stelle  vorkommt. 
Auf  die  Nomina  folgen  die  Pronomina,  auf  diese  die  Zahl- 
wörter, welche  in  ihrem  Habitus  und  ihrer  Anwendung  so  viel 
Besonderes  haben,  dass  es  gerathen  scheint,  sie  als  besondere 
Wortart  aufzustellen.  Die  Unterscheidung  in  Substantiva  und 
Adjektiva  findet  sich  auch  bei  den  Fronomina  und  Zahlwörtern, 
ist  dort  aber  nicht  so  wichtig  wie  bei  den  Nomina.  Die  nächste 
Stelle  haben  die  Adverbia  erhalten,  weil  sie  zum  grössten  Theile 
Kasus  von  Nomina,  Fronomina  oder  Zahlwörtern  sind.  An  die 
Adverbia  habe  ich  die  Präpositionen  angeschlossen,  sodann  das 
Verbum,  endlich  die  Partikeln  behandelt.  Die  Konjunktionen 
sind  der  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze  vorbehalten.  Den 
zweiten  Haupttheil  bildet  die  Lehre  vom  Satze.  Diese  ist  jetzt 
weit  reicher  zu  gliedern,  als  es  im  Alterthum  und  Mittelalter 
geschah.  Wir  haben  nicht  nur  neue  Kapitel,  wie  z.  B.  das  von 
der  Wortstellung  und  Satzbetonung  hinzugefügt  (die  die  Alten, 
soweit  es  überhaupt  geschah,  in  der  Rhetorik  darstellten),  son- 
dern wir  haben  auch  die  Verwendungszwecke  der  Wörter  voll- 
ständiger zu  erwägen,  wozu  man  vorläufig  das  von  mir  S.  7  8  ff. 
Ausgeführte  vergleichen  möge.    Wie  ich  mir  im  wesentlichen 
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die  Lehie  vom  Satze  gegliedert  denke,  mag  man  aus  meiner 
altindischen  Syntax  ersehen.  Den  Schluss  bildet  die  Lehre 
vom  zusammengesetzten  Satze,  soweit  davon  in  einer  ver- 
gleichenden Syntax  die  Rede  sein  kann. 


Nachdem  ich  so  viel  Theoretisches  erörtert  habe,  will  ich 
noch  in  der  Kürze  die  Frage  berühren,  welcher  Grad  von  Sicher- 
heit für  die  Ergebnisse  einer  vergleichenden  Syntax  in  An- 
spruch genommen  werden  darf.  Wenn  man  durch  Yergleichung 
festgestellt  hat,  dass  ein  gewisser  Formentypus  den  indoger- 
manischen Sprachen  gemeinsam  ist,  so  ist  damit  schon  aus- 
gesprochen, dass  er  der  Urzeit  angehört  hat.  Denn  die  Mög- 
lichkeit ist  ausgeschlossen,  dass  eine  Form,  wie  z.  B.  der  No- 
minativ, in  jeder  einzelnen  Sprache  für  sich  entstanden  sei. 
Auf  diese  Weise  ist  ermittelt  worden,  dass  das  Formensystem, 
wie  wir  es  aus  dem  Indischen  oder  Griechischen  kennen,  in 
allen  wesentlichen  Funkten  bereits  in  der  Urzeit  bestanden 
hat.  Steht  es  mit  den  Bedeutungen  der  Formen  und  ihren 
Konstruktionen  ebenso?  An  sich  und  abstrakt  genommen  könnte 
es  sich  auch  anders  verhalten.  Denn,  da  wir  ja  die  Bedeu- 
tungen  in  den  einzelnen  Sprachen  sich  verändern  und  ent- 
wickeln sehen,  ohne  dass  die  Form  sich  verändert,  so  sind  wir, 
wie  es  scheint,  durch  nichts  gehindert,  den  wesentlichsten  Theil 
der  Bedeutungsentfaltung  einer  Form  der  Einzelsprache  zuzu- 
schreiben. Eine  solche  Ansicht  mag  denjenigen  nahe  liegen, 
welche  mit  besonderer  Liebe  einer  einzelnen  indogermanischen 
Sprache  zugethan  sind,  und  mag  an  unserer  Gewohnheit, 
Formenlehre  und  Syntax  (die  doch  wie  Leib  und  Seele  zu- 
sammengehören) wie  zwei  gesonderte  Welten  zu  behandeln,  eine 
Stütze  finden  —  wahrscheinlich  ist  sie  nicht.  Oder  sollte  die 
Ansicht  wirklich  die  natürliche  sein,  dass  z.  B.  die  Formüber- 
einstimmung zwischen  dem  indischen  und  dem  griechischen 
Konjunktiv  auf  Überlieferung,  die  Bedeutungsübereinstimmung 
aber  ihrem  .grössteu  Theile  nach  auf  Parallelismus  der  Sonder- 
entwickelungen beruhe?    Es   wäre  in   der   That  merkwürdig, 
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wenn  die  Ursprache  zwar  das  ganze  reich  entwickelte  Formen- 
system, aber  nur  ganz  dürftig  entfaltete  Bedeutungen  gehabt 
hätte,  um  so  merkwürdiger,  als  man  sich  die  Verschiedenheit 
zwischen  dem  Habitus  der  Ursprache  und  etwa  des  ältesten 
Indisch  oder  Griechisch  keineswegs  als  sehr  erheblich  vor- 
zustellen hat.  Ich  glaube  also,  dass  man  diejenigen  Bedeu- 
tungen und  Konstruktionen,  in  welchen  die  Formen  der  Einzel- 
sprachen zusammentreffen,  im  ganzen  und  grossen  als  indo- 
germanisch anzusehen  hat,  halte  es  aber  für  richtig,  sich  im 
einzelnen  Fall  die  Möglichkeit,  dass  es  auch  anders  sein  könnte, 
vorzuhalten.  In  der  Praxis  übrigens  kommt  es  auf  eine  Meinungs- 
verschiedenheit in  dieser  Richtung  nicht  so  viel  an,  als  es  der 
Theorie  nach  scheinen  könnte.  Denn  auch  ein  Partikularist 
wird  gewiss  zugestehen,  dass  die  Vergleichung  paralleler  Er- 
scheinungen unter  Umständen  von  grossem  Nutzen  sein  und 
insbesondere  dazu  beitragen  kann,  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  innerhalb  einer  Einzelsprache  aufzuklären. 


Zum  Schluss  will  ich  noch  darüber  Auskunft  geben,  in 
welchem  Umfang  ich  die  indogermanischen  Sprachen  aus- 
genutzt habe.  Innerhalb  des  Altindischen  habe  ich  mich 
auf  den  Ausschnitt  beschränkt,  den  meine  Altindische  Syntax, 
Halle  1888  behandelt,  nicht  als  ob  ich  in  Abrede  stellte,  dass 
aus  dem  klassischen  Sanskrit,  dem  Pali  und  Prakrit  manches 
für  die  Syntax  zu  gewinnen  sei,  sondern  weil  ich  die  Mantra- 
und  Brähmana-Sprache  am  besten  aus  eigener  Anschauung 
kenne.  Welche  Schwierigkeiten  der  Benutzung  des  Avesta 
entg^enstehen,  ist  bekannt  genug.  Ich  habe  den  Eindruck, 
dass  Geldner's  Übersetzungen  dem  wahren  Sinn  am  nächsten 
kommen,  und  mich  daher  möglichst  an  diese  gehalten.  Da  es 
mir  auf  die  Mittheilung  von  sicherem  Material  ankam,  habe 
ich  hauptsächlich  die  Jasts,  weniger  die  Gäthäs  herangezogen. 
Zitiert  ist  nach  der  Ausgabe  von  Geldner  und,  wo  diese 
fehlt,  nach  der  von  Westergaard.  Für  das  Altpersiche  be- 
ziehe ich  mich  auf  die  zweite  Ausgabe  der  altpersischen  Keil- 
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inschriften  von  Spiegel,  Leipzig  1881.  Dass  mir  SpiegeFs  Ver- 
gleichende Grammatik  der  alteranischen  Sprachen ,  Leipzig 
1882,  und  für  die  Kasus  Hübschmann's  Schrift  zur  Kasuslehre, 
München  1875,  von  vorzüglichem  Nutzen  gewesen  sind,  versteht 
sich  von  selbst.  Aus  dem  Griechischen  habe  ich  besonders 
Homer  ausgebeutet,  gelegentlich  auch  die  Lischriften  verwerthet, 
die  übrigens,  abgesehen  etwa  von  den  attischen  und  kretischen, 
nicht  eben  viel  für  die  Syntax  ausgeben.  Dürftig  wird  man 
das  Lateinische  vertreten  finden.  Ich  mochte  mit  dem 
Wenigen,  was  ich  bieten  kann,  nicht  aufwarten  in  einem 
Augenblick,  wo  wir  eine  historische  Syntax  des  Lateinischen 
zu  erwarten  haben,  von  der  die  Behandlung  des  Dativus  com- 
modi  durch  Landgraf  in  Wölfflin's  Archiv  8,  39  fF.  einen  so 
guten  Vorgeschmack  gieb  t .  Im  Germanischen  habe  ich  mich 
wesentlich  auf  das  Gotische  beschränkt.  Wo  die  poetische 
Edda  zitiert  ist,  ist  (etwas  veralteter  Weise)  die  Ausgabe  von 
Lüning,  Zürich  1859,  gemeint,  die  prosaische  Edda  ist  bis- 
weilen  nach  dem  Auszuge,  den  Wilken,  Paderborn  1877,  ver- 
anstaltet hat,  zitiert.  Im  ganzen  stammt  meine  germanische 
Weisheit  aus  Grimm.  Auch  Erdmann's  Untersuchungen  über 
die  Sprache  Otfrid's,  Halle  1874  und  1876  sind  mit  Dank 
benutzt  worden.  Für  das  Litauische  habe  ich  Exzerpte  aus 
Schleicher^s  Lesebuch  und  den  litauischen  Volksliedern  und 
Märchen  von  Leskien  und  Brugmann,  Strassburg  1882,  gemacht, 
bei  weitem  am  meisten  aber  verdanke  ich  Schleicher,  Kur- 
schat und  Bezzenberger  (Beiträge  zur  Geschichte  der  litaui- 
schen Sprache,  Göttingen  1877).  Die  slavischen  Sprachen 
habe  ich  nur  zum  theil  heranziehen  können,  da  ich  nur  im 
Altkirchenslavischen,  Serbischen  und  Russischen  eigene  Lek- 
türe getrieben  habe.  Für  das  erstere  kann  ich  die  Ausgabe 
des  Codex  Marianus  von  Jagic,  Berlin  1883,  nicht  genug  loben. 
Wenn  alle  Herausgeber  sich  hinreichend  klar  machten,  wie 
nützlich  ein  index  locupletissimus  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
ist,  würde  Jagiö's  Vorbild  mehr  Nachahmung  finden.  Meine 
eigenen  Sammlungen  aus  dem  Serbischen  und  Russischen  werden 
erst  bei  der  Darstellung  des  Verbums  deutlicher  zum  Vorschein 
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kommen  1).  Der  Darstellimg  der  Kasus  ist  besonders  die 
Srbska  Sintaksa  von  Daniciö,  Belgrad  1858,  zu  Gute  ge- 
kommen. Dass  ich  übrigens  für  alles  Slavische  hauptsächlich 
auf  Miklosich's  Syntax  fusse,  sei  auch  an  dieser  Stelle  ausdrück- 
lich anerkannt. 

Nicht  benutzt  ist  das  Keltische,  Armenische,  Albanesische. 
Was  das  Keltische  betrifft,  so  habe  ich  zwar  einiges  Altirische 
und  Mittelirische  gelesen,  aber  ich  hielt  es  doch  für  verstän- 
diger, die  Arbeit  eines  Kenners  abzuwarten.  Vom  Armenischen 
und  Albanesischen  habe  ich  nichts  gelesen.  Natürlich  habe 
ich  mich  unter  diesen  Umständen  gefragt,  ob  ich  nicht  besser 
thäte,  die  Herstellung  einer  vergleichenden  Syntax  der  indo- 
germanischen Sprachen  einem  Gelehrteren  zu  überlassen.  Wenn 
ich  die  Arbeit  doch  unternommen  habe,  so  ist  es  geschehen 
in  der  Überzeugung,  dass  auch  auf  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft das  Bessere  der  Feind  des  Guten  ist.  Ob  freilich  diese 
Arbeit  als  etwas  Gutes  zu  bezeichnen  sei,  das  zu  entscheiden 
muss  ich  der  Nachsicht  des  geneigten  Lesers  anheimstellen. 


1]  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  O.  Asboth's  kurze  russische 
Grammatik,  Leipzig  1889,  warm  zu  empfehlen.  Aus  der  dazu  gehörigen, 
ebenfalls  sehr  brauchbaren  Chrestomathie  (Leipzig  1890)  ist  im  Folgenden 
gelegentlich  zitiert  worden. 


Kapitel  L    Das  Oesohleoht  der  Substantiva. 

Dem  Zweck  dieser  Schrift  gemäss  habe  ich  in  dem  Kapitel 
über  das  Geschlecht  nicht  von  der  Entstehung  desselben  zu 
handeln.  Vielmehr  gehe  ich  von  der  durch  Vergleichung  der 
Einzelsprachen  festgestellten  Thatsache  aus,  dass  die  Substan- 
tiva bereits  in  der  Ursprache  entweder  als  geschlechtig  [männlich, 
weiblich)  oder  als  ungeschlechtig  bezeichnet  wurden,  mochte  nun 
diese  Bezeichnung  an  der  Form  selbst  hervortreten  oder  erst 
an  dem  b^leitenden  Adjektivum,  beziehungsweise  dem  auf- 
nehmenden Pronomen  zur  Erscheinung  kommen.  Nun  ist  wohl 
klar,  dass  von  der  nachwachsenden  Generation  nicht  das  Ge- 
schlecht eines  jeden  Wortes  eigens  gelernt  wird  und  wurde, 
sondern  dass  sich  die  gleichgeschlechtigen  Substantiva  vermöge 
gewisser  ihnen  anhaftender  Eigenschaften  irgendwie  zu  Reihen 
zusammenfügen.  Da  diese  Eigenschaften  entweder  innerer  oder 
äusserer  Natur  sein  können,  so  hat  man  von  jeher  versucht, 
Genusregeln  aufzustellen,  in  welchen  die  Wörter  entweder 
nach  der  Bedeutung  oder  nach  der  Form  geordnet  sind. 
Diese  beiden  Gesichtspunkte  beherrschen  auch  meine  Dar- 
stellung, und  zwar  in  der  Art,  dass  ich  über  die  Bedeutungs- 
gruppen berichte,  die  Gruppierung  nach  der  Form  aber  meiner 
Darstellung  zu  Grunde  lege.  Der  dritte  Abschnitt  soll  von 
dem  Problem  der  Mehrgeschlechtigkeit  eines  Wortes  handeln. 

I. 

Die  Bedeutungsgruppen. 

§  1.  Die  Bedeutungsklassen  in  den  Schulgram- 
matiken der  klassischen  Sprachen.  Männer,  Weiber, 
Völker,  Monate,  Winde.  *) 


1)  Indische  Grammatiker  haben  eine  Menge  von  Bedeutungsklassen 
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Ich  gehe  aus  von  den  wohlbekannten  Versen: 

Die  Männer,  Völker,  Flüsse,  Wind 
Und  Monat  Maskulina  sind. 
Die  Weiber,   Bäume,  Städte,  Land 
Und  Inseln  weiblich  sind  benannt, 

und  frage,  inwieweit  diese  Kategorien  etwa  für  die  Bestim- 
mung des  Geschlechts  indogermanischer  Wörter  von  Werth 
sein  können. 

Was  zunächst  die  Männer  und  Weiber  angeht,  so  hat 
man  längst  bemerkt,  dass  männliche  Personen  auch  durch  ein 
f.,  z.  B.  viffiliaej  oder  ein  n.,  z.  B.  auxilia^  und  weibliche  auch 
durch  ein  m.,  z.  B.  der  Backfisch,  oder  ein  n.,  z.  B.  das  Weib 
bezeichnet  werden  können,  und  ferner,  dass  man  bei  gewissen 
Thieren  in  der  Sprache  von  der  Unterscheidung  der  Geschlech- 
ter absieht,  obgleich  dieselbe  in  der  Natur  vorliegt,  z.  B.  die 
Maus,  Es  herrscht  daher  längst  Übereinstimmung  darüber,  dass 
die  Schulregel  nur  besagen  will,  dass,  wenn  überhaupt  Ge- 
schlechtsunterscheidung stattfindet,  gewöhnlich  das  gramma- 
tische Geschlecht  mit  dem  natürlichen  übereinstimmt  und,  wo 
das  nicht  der  Fall  ist,  meist  irgend  ein  bildlicher  oder  sonst 
übertragener  Ausdruck  zu  erkennen  ist.  Die  Bemerkung  über 
die  Völker  kann  als  ein  Unterfall  dieser  ersten  allgemeinen 
Regel  angesehen  werden.  Denn  natürlich  ist  richtig,  was 
Gossrau,  Lateinische  Sprachlehre  §  G5  sagt,  dass  die  Völker  m. 
sind,  weil  gewöhnlich  eben  nur  die  Männer  Staatsrechte  haben, 
während  das  einzige  Amazones  deshalb  f.  sei,  'weil  bei  ihnen 
die  Frauen  den  Staat  regierten\  Dass  die  Ausdrucksweise  in 
den  übrigen  idg.  Sprachen  dieselbe  ist,  versteht  sich.  Die 
Monatsnamen  sind  im  Lat.  Adjektiva  und  folgen  als  solche 
ihrem  Leitwort  mensis.  Dieses  Wort  ist,  soweit  wir  sehen 
können,  im  Idg.  stets  m.  gewesen  (Brugmann  2,  389).  Von 
den  Namen  der  einzelnen  Monate  reicht  keiner  in  proethnische 


aufgestellt,  welche  sich  bei  O.Frauke,  Die  indischen  Genuslehren  S.  151ff.  ver- 
zeichnet finden.  Ich  sehe  von  ihrer  Behandlung  ab,  weil  sie  sich  zur  Über- 
tragung auf  andere  Sprachen  nicht  eignen  und  einen  geschichtlichen  Wertii 
für  uns  nicht  gewonnen  haben. 
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Zeit  zurück.  Entspiechend  verhält  es  sich  mit  den  Namen 
der  Winde.  Somit  bleiben  noch  zu  erörtern  die  Bezeichnungen 
für  Bäume,  Flüsse,  Städte,  Länder,  Inseln. 

§  2.  Bäume.  Was  die  Baumnamen  betrifft,  so  ist  be- 
kannt, dass  im  Lateinischen  und  Griechischen  eine  Neigung 
besteht,  auch  die  auf  das  ursprünglich  maskulinische  o;  aus- 
gehenden femininisch  zu  machen.  So  ist  überliefert,  dass 
lateinische  Wörter  wie  cupressuSy  populus,  laurus  ursprünglich  m. 
gewesen  seien  (Neue  1^,  621  ff.);  im  Griechischen  sind  Wörter 
wie  aiYsipo«;,  otfiireXo?,  ßdiXavo;,  <fr(\6(;  f.,  andere  wie  eptvsrf;  m. 
Über  die  Gründe  der  Geschlechtsverwandlung  lässt  sich  mit 
Sicherheit  nicht  urtheilen.  Im  Lateinischen  mögen  die  führen- 
den Wörter  wie  arhor  (von  dem  ich  freilich  nicht  weiss, 
welches  Geschlecht  es  ursprünglich  hatte)  und  planta  ein- 
gewirkt haben,  in  beiden  Sprachen  aber  Femininina,  welche 
sachlich  zu  derselben  Begriffsgruppe  gehören,  wie  ireuxYj,  iXa-nj, 
tt^a,  cpiXüpa,  tüiay  quercus  u.  a.  Wie  dies  nun  auch  sei,  eine 
Neigung  zum  Weiblich-werden  ist  im  Griechischen  und  La- 
teinischen jedenfalls  vorhanden.  In  den  anderen  Sprachen 
aber  ist  das  nicht  der  Fall.  Das  Germanische  hat,  wie 
Grimm  gezeigt  hat,  theils  Maskulina  theils  Feminina.  Ebenso 
das  Litauische.  Maskulina  sind  z.  B.  äuzilas  Eiche,  kUvas 
Ahorn,  herzas  Birke  (doch  lettisch  neben  berfs  auch  ierfe  f.J, 
eglius  Eibe,  üsis  Esche,  glösnis  Weide,  dagegen  Feminina 
tepa  Linde,  &gU  Tanne,  puszis  Fichte.  Ebenso  im  Slavischen. 
Als  Beispiele,  die  in  allen  oder  mehreren  slavischen  Sprachen 
vorhanden  sind,  führe  ich  an :  als  m.  aksl.  tisu  Taxus,  serb.  tis 
Lärche,  russ.  tisü  Eibe  (Miklosich  Wb.  unter  tisu)\  aksl.  dqbü 
arbor,  6p5c,  EüXov,  serb.  duh,  russ.  dubü  Eiche  (M.  domhü] ;  serb. 
jasen^  ruaa.jasenü  Esche  {M.jasenü;  vgl.  üsis)]  aksl.  klenü,  serb. 
klen,  russ.  klenü  Ahorn  (M.  klenü]  vgl.  kl^as).  Als  f.  aksl., 
serb.,  russ.  lipa  Linde,  (M.  unter  Itp;  vgl.  lepa)]  aksl.  hreza^  serb. 
breza,  russ.  bereza  Birke  (M.  berza;  vgl.  berzas)]  Siksl.  jelic/ia, 
serb.  johaj  russ.  oticha  Erle  (M.  JeUha)\  aksl.,  serb.,  russ. 
iva  Weide  (M.  iva).  Im  Altindischen  überwiegt  das  Mas- 
kulinum,   wenigstens    bei    den    Baumnamen     der     vedischen 
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Periode,  welche  Zimmer,  Altindisches  Leben  S.  57  ff.  anführt. 
So  sind  z.  B.  m.  aSvatthä,  nyagridha^  khadiräj  parnd,  plak^ä, 
udumbdra,  viiafdkata,  varand,  btlvd,  dazu  der  t^Stamm  pilü  und 
der  t-Stamm  lalmali  (das  spätere  Sälmali  soll  f.  sein).  Femi- 
nina sind  nur  Satnij  SiSdpä,  talaSä.  Das  Material  im  Avesta  ist 
nur  ganz  geringfügig  (vgl.  Geiger,  Ostiranische  Kultur  150) 
Aus  diesem  Thatbestand,  wie  er  in  den  Einzelsprachen  vorliegt, 
lässt  sich  für  die  Ursprache  nur  wenig  schliessen.  Sicher  steht 
für  die  Ursprache  als  gemeinsamer  Baumname  nur  der  der 
Birke  (vgl.  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  2, 
393  ff.),  und  gerade  bei  diesem  Wort  ist  das  Geschlecht  un- 
sicher, denn  das  altindische  Wort  bhürja  (dessen  Accent  nicht 
bekannt  ist,  da  es  nur  in  späteren  Texten  vorliegt)  und  das 
litauische  befzas  sind  m.,  dagegen  das  slavische  und  germani- 
sche Wort  sind  f.  und  im  Lettischen  finden  sich  beide  Ge- 
schlechter. Ich  glaube  also,  dass  man  nur  sagen  kann,  in  der 
Ursprache  seien  die  Baumnamen  m.  oder  f.  gewesen,  im  San- 
skrit (wo  die  gebräuchlichen  Namen  für  Baum  v^kfd  und  vd- 
naspdti  m.  sind)  sei  dann  eine  Neigung  für  das  Maskulinum, 
im  Griechischen  und  Lateinischen  eine  Neigung  für  das  Fe- 
mininum entwickelt  worden.  Das  Neutrum  scheint  bei  den 
Baumnamen  keine  Bolle  zu  spielen.  Zwar  ist  griech.  xpavov 
Kornelkirschbaum  n. ,  aber  es  wird  auch  xpavoc  angegeben, 
und  so  mag  man  annehmen,  dass  xpavov  eigentlich  die  Frucht 
bedeutet.  Im  Sanskrit  mögen  unter  den  auf  däru  Holz  (wel- 
ches n.  ist)  ausgehenden  Kompositis  manche  Neutra  sein.  Das 
bekannteste  derselben  devadaru  (Name  einer  Kiefer)  ist  n., 
aber  auch  m. 

§  3.  Holz  und  Früchte.  Es  giebt,  wie  eben  bemerkt,  ein 
altes  Wort  für  *Holz',  welches  Neutrum  ist,  nämlich  ai.  däru, 
Sopo,  got.  triUj  aksl.  drevo,  serb.  drvo,  russ.  derevo  Baum,  Holz 
(Miklosich  dervo)^).  Für  die  schwache  Form  ai.  drü  Holz 
wird  m.   und  n.  angegeben,  das  entsprechende   gr.  opo?  ist  f. 


1)  Das  litauische  f.  dervä  Kienholz  wird  wohl  aus  dem  Neutrum  her- 
vorgegangen sein,  s.  unten  S.  101. 


§  3 — 4.]  Kap.  I.    I.  FluBsnamen.  93 

(auch  m.?j.  Vielleicht  dass  der  Baum  uispiünglich  als  m., 
das  Holz  als  n.  bezeichnet  wuide.  Jedenfalls  besteht  dieses 
Verhältnis  in  mehreren  Sprachen  zwischen  dem  Baum  und 
seinen  Früchten.  Aus  den  accentuiertenTexten  des  Ai. 
habe  ich  angemerkt:  ämrä,  m.  Mangobaum,  n.  die  Frucht, 
und  entsprechend  bei  udumbdra  ficus  glomerata,  karkändhu 
Judendom y  hüvä  A^le  Marmelos  Corr.,  pilü  ein  nicht 
genau  bestimmter  Baum,  vibhidaka  {vibhitaka)  Terminalia 
Bellerica  Roxb.  (Grassmann  meint  zwar,  dass  RV.  10,  34,  1 
die  Nuss  als  m.  gebraucht  sei,  aber  der  Spieler  kann  doch 
auch  sagen:  'der  vibhidaka-Baum  hat  mich  berauscht',  wenn 
er  mit  der  Nuss  desselben  gewürfelt  hat).  Dazu  aus  nicht 
accentuierten  Texten :  amalaka  m.  (auch  f.  auf  -1)  Myroba- 
lanenbaum,  ki^iJca  Butea  frondosa  Roxb. ,  wobei  die  Blüte 
n. ,  badarl  Judendorn,  bhallätaka  Tintenbaum,  pitudaru  m. 
ein  bestimmter  Baum,  n.  das  Harz  dieses  Baumes.  Aus  dem 
Griechischen  kommen  namentlich  in  betracht:  6  ipiveSc  und 
To  Ipiveiv,  7)  xiSpoc  und  to  xiSpov,  T|  Tpoufxvoc  und  to  icpoufxvov, 
Tj  xepaata  und  to  x£paaiov,  o  t)  lupTvoc  und  tqc  icpTva,  o  ii  x^fxapo; 
und  TO  x^fxapov,  7)  airio^  und  to  airiov  (nach  Lange  S.  38). 
Die  lateinischen  Analoga  s.  bei  Neue  1^,  625,  wo  es  heisst: 
'zu  mehreren  Baumnamen  auf  us  gehören  die  Namen  der 
Früchte  und  Hölzer  auf  um  neutr.  Gen.,  wie  arbutum,  btixuntf 
cerasum^  citrum,  comum,  ebenum,  malumj  morum^  mystum,  narduntj 
pirutn,  pomutn,  prunutn. 

Ob  nur  hierin  eine  parallele  Entwicklung  oder  eine  ur- 
sprüngliche Übereinstimmung  vorliegt,  ist  schwer  zu  sagen. 
Ich  halte  für  wahrscheinlich,  dass  in  der  Urzeit  bereits  ein 
oder  zwei  Vorbilder  vorhanden  waren,  an  welche  sich  die  Ent- 
wicklung in  den  Einzelsprachen  angeschlossen  hat. 

§  4.  Flüsse.  Mit  den  Namen  der  Flüsse  verhält  es 
sich  ähnlich  wie  mit  denen  der  Bäume.  Die  griechischen 
Grammatiken  überliefern,  dass  die  meisten  Flüsse  m.  seien, 
und  sind  auch  über  den  Grund  einig.  So  sagt  z.  B.  Kühner: 
*Die  Flüsse  wurden  als  Adjektiva  betrachtet  und  auf  den  ent- 
weder beigefügten  oder  zu  ergänzenden  männlichen  Gattungs- 
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namen  iroTajjLo;  bezogeii\  Auch  im  Lateinischen  sind  die  Fluss- 
namen in  ihrer  überwiegenden  Mehrheit  m.  (Neue  1  2,  639  fF . 
Anders  in  Asien.  Die  im  Veda  erwähnten  altindischen  Fluss- 
namen sind,  wie  aus  der  Aufzählung  bei  Zimmer ,  Altindisches 
Leben  S.  4  ff  ersichtlich  ist,  sämmtlich  (soweit  wenigstens  ihr 
Geschlecht  festgestellt  werden  kann)  f.  Einige  davon  sind 
deutlich  Adjektiva,  z.  B.  gömatl  Mie  heerdenreiche',  särasvatl 
'die  an  Wasserbecken  reiche*.  Offenbar  ist  ein  Wort  von  der 
Bedeutung  'Fluss*  dabei  zu  ergänzen,  und  zwar  bei  dem  letzt- 
genannten sindhu.  Denn  ich  bin  mit  Koth  der  Ansicht,  dass 
särasvatl  als  der  besondere  und  heilige,  sind/tu  als  der  allge- 
meine und  profane  Name  des  Indus  [sindhu)  zu  betrachten  sei. 
Das  Wort  sindhu  selbst  ist  f.  und  m.,  und  zwar  macht  Grass- 
mann die  Bemerkung,  das  Wort  sei  f.  *wenn  es  im  engeren 
Sinne  den  Fluss  oder  Strom  (den  in  einem  Flussbette  strö- 
menden) bezeichnet,  hingegen  m.,  wenn  es  im  allgemeinen 
Sinne  strömendes  Gewässer  oder  das  (wogende)  Meer  bezeichnet*. 
Ein  anderes  gebräuchliches  Wort  für  *Fluss'  ist  das  f.  7iadT. 
Ebenso  scheint  es  im  Lranischen  zu  liegen.  Nach  Spiegel 
Gr.,  399  werden  die  Flüsse  meist  als  f.  behandelt,  so  im  Alt- 
persischen Tiffrü  und  Ufrühi,  im  Avestischen  Raraha  (gleich 
ai.  Rasa)  Daitya,  ardvl  süra  atiähita,  d.  h.  nach  Geldner 's 
Auffassung  (KZ  25,  378)  die  'hilfreiche  jungfräuliche  Ardvi\ 
Spiegel  erklärt  übrigens  das  f.  ebenso  wie  Kühner,  nämlich 
als  Wirkung  eines  zu  ergänzenden  Namens  für  'Wasser*  (av. 
und  ai.  ap).  —  Zusammengefasst  ergiebt  sich  folgendes  Bild: 
In  der  Urzeit  wird  jeder  Stamm  das  fliessende  Gewässer,  an 
dem  er  wohnte,  wohl  meist  einfach  als  'den  Fluss*  bezeichnet 
haben.  Als  man  unter  veränderten  Verhältnissen  in  besetzten 
Ländern  neue  Namen  der  Flüsse  vorfand  oder  austheilte,  gab 
man  diesen  Namen  das  Geschlecht  desjenigen  Wortes  für 
'Fluss*,  welches  in  der  betreffenden  Sprache  gültig  war. 

§  5.  Länder,  Inseln,  Städte,  Erde  und  Schluss.  Was 
endlich  die  Namen  der  Länder,  Inseln,  Städte  betrifft,  welche 
in  den  klassischen  Sprachen  eine  Neigung  haben,  f.  zu 
sein,  so  liegt  es  auf  der  Hand,    dass  es   sich  hierbei  nur   um 


§  5.]  Kap.  I.    I.  Ländernamen.  95 

verhältnismässig  junge,  also  einzelsprachliche  Erscheinungen  han- 
deln kann.  Städte  in  dem  griechisch-römischen  Sinne  dürften 
in  der  Urzeit  überhaupt  nicht  vorhanden  gewesen  sein  und 
ein  Bedürfnis,  Länder  und  Inseln  mit  festen  Namen  zu  be- 
legen, konnte  erst  entstehen,  als  vollständige  Sesshaftigkeit 
eingetreten  war  und  dauernde  Beziehungen  zwischen  Nachbar- 
völkern sich  entwickelten.  Im  Veda  sind  mir  überhaupt  keine 
Bezeichnungen  für  Länder,  sondern  nur  solche  für  Völker  be- 
gegnet (man  übersieht  die  einschlagenden  Verhältnisse  bequem 
bei  Oldenberg,  Buddha  399  ff;  die  älteste  indische  Bezeich- 
nung für  einen  Landstrich  dürfte  das  in  den  Brähmana's  vor- 
kommende Kuruk^eträ  sein,  was  Böhtlingk-Roth  durch  *Feld 
der  Kuru'  übersetzen).  Dagegen  treten  Namen  von  Ländern 
und  Provinzen  im  persischen  Reiche  hervor,  so  z.  B.  in  der 
Inschrift  von  Behistän,  wo  Darius  die  unterworfenen  Provinzen 
{dahyäva  f.)  aufzählt.  Dabei  erscheint  der  Volksname  im  Sing., 
z.  B.  Pärsaj  Mäda  oder  im  Plur.,  z.  B.  Yaunä,  d.  i.  'laove<;.  Na- 
türlich heisst  Pärsa  eigentlich  'der  Perser'  (wobei  der  Singular 
kollektiv  gebraucht  ist)  und  nicht  Persien,  also  zsäyapiya  xiäya- 
piyänäm  ziäyapiya  Pärsaiy  xsäyapiya  dahyünam  Bh.  I  eigent- 
lich: 'König  der  Könige,  König  bei  dem  Perser  (Spiegel:  in 
Persien),  König  der  Provinzen'.  Aber  aus  anderen  Stellen  er- 
giebt  sich  doch,  dass  den  Sprechenden  nicht  mehr  das  Volk, 
sondern  das  Land  vorschwebte,  z.  B.  iyam  dahyäus  Pärsa  tyäm 
mofiä  Auramazda  frahara  hyä  naibä  uvaspä  umartiya  diese 
Provinz  Persien,  welche  mir  Auramazda  verlieh,  welche  schön, 
rossereich,  menschenreich  ist,  Inschr.  von  Persepolis  (Spiegel  2, 
S.  46  H,  6).  Sodann  findet  sich  eine  femininische  Adjektiv- 
form, z,B,Bäkhtrüy  wozu  dann  jedenfalls  rfaÄyäwi.  zu  ergänzen 
ist.  Die  Ländertafel  im  ersten  Kapitel  des  Vendidad  (vgl. 
Spiegel,  Eranische  Alterthumskunde  1,  195  ff)  beginnt  mit 
dem  n.  atryafiem  va^'ö,  wobei  wir  va^'ö  nicht  zu  erklären 
wissen  (die  Übersetzung  von  Justi  beruht  auf  einer  Ety- 
mologie, die  jetzt  nicht  mehr  zu  halten  ist),  dann  folgen  Na- 
men von  Städten,  maskulinisch  und  femininisch,  ohne  dass 
ich   unternehmen    mochte,    einen    Grund    für    die   Wahl    des 
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Geschlechts  anzugeben.  —  Aus  diesen  Andeutungen,  die  durch 
eine  besondeie  Untersuchung  zu  vervollständigen  wären,  folgt 
jedenfalls  (was  sich  übrigens  von  selbst  versteht),  dass  Be- 
zeichnungen für  Länder  in  der  Urzeit  nicht  vorhanden  waren, 
man  also  von  einem  ererbten  Geschlecht  bei  ihnen  nicht 
reden  kann. 

Für  den  Begriff  Erde  giebt  es  ein  altes  Wort,  welches 
Femininum  ist,  ai.  k^äm^gt,  j^dojv  (Brugmann  2, 452).  Ebenso  sind 
im  Griechischen  ^tüa  und  x^P^  ^-y  ^^^  nach  diesen  möchten  sich 
einige  Substantiva  gerichtet  haben,  welche  in  Wahrheit  Adjek- 
tiva  zweier  Endungen  sind,  wie  r[  epr^fio?,  tj  veto;,  tj  x®?^^- 
Ob  •^•iretpo?  und  v^oo;,  deren  Herkunft  wir  nicht  kennen,  eben- 
falls Adjektiva  sind,  oder  von  Hause  aus  Substantiva,  die  ur- 
sprünglich m.  waren  und  dann  in  ihrem  Geschlecht  von  yaTa 
und  x^P^  beeinflusst  wurden,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
entscheiden. 

Man  sieht  aus  diesen  Bemerkungen,  dass  die  Schulregel 
über  m.  und  f.  im  Griechischen  und  Lateinischen  nicht  indo- 
germanische Zustände,  sondern  nur  einige  Besonderheiten  der 
klassischen  Sprachen  zu  beschreiben  unternimmt. 

§6.  Grimm's  Versuch.  Einen  weit  grossartigeren  Ver- 
such, die  Gründe  für  die  Zutheilung  des  Geschlechts  an  die 
Substantiva  aus  ihren  Bedeutungen  abzuleiten,  hat  mit  Bezie- 
hung auf  das  Germanische  Jacob  Grimm  (Grammatik 
3,  311  ff.)  angestellt.  Nachdem  er  zuerst  zwischen  natürlichem 
und  grammatischem  Geschlecht  unterschieden  hat,  bekennt  er 
sich  S.  344  zu  der  Ansicht,  dass  die  Erscheinung  der  Geschlechts- 
vertheiluug  aus  dem  Einbildungsvermögen  der  Sprache  abzu- 
leiten sei,  und  sucht  nachzufühlen,  welche  Anschauungen  dem 
unbewusst  schaffenden  Sprachgeiste  hei  diesem  Geschäft  vor- 
geschwebt hätten.  Er  äussert  sich  darüber  S.  358  so:  'das 
Maskulinum  scheint  das  frühere,  grössere,  festere,  sprödere,  ra- 
schere, das  thätige,  bewegende,  zeugende ;  das  Femininum  das 
spätere,  kleinere,  weichere,  stillere,  das  leidende,  empfangende ; 
das  Neutrum  das  erzeugte,  gewirkte,  stoffartige,  generelle,  un- 
entwickelte, kollektive'.   Diese  Gesichtspunkte  verfolgt  er  nun 
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zunächst  bei  der  Betrachtung  des  Geschlechts  der  sinnlichen 
Gegenstände,  und  zwar  bei  Thieren,  dann  bei  Pflanzen  und 
Bäumen,  dann  bei  Steinen,  Metallen,  und  schreitet  so  all- 
mählich den  ganzen  Kreis  der  Schöpfung  aus.  Bei  den  ^ab- 
strakten G^enständen'  aber  biegt  S.  477  die  Darstellung  um 
und  ordnet  die  Wörter  nicht  mehr  nach  der  Bedeutung,  son- 
dern nach  der  Form.  Man  kann  Scherer  zugeben,  dass  das 
Kapitel  über  das  Genus  den  Höhepunkt  der  Grimmischen 
Grammatik  bezeichnet,  insofern  nirgends  deutlicher  die  un- 
glaubliche Herrschaft  über  den  Stoff  und  die  Feinfühligkeit  des 
Forschers  hervortritt;  aber  man  muss  zugleich  auch  zugeben, 
dass  Grimm  zu  fassbaren  und  auch  für  andere  überzeugenden 
Ergebnissen  nicht  gelangt  ist.  Zwar  bei  den  Thieren  scheinen 
seine  Kat^orien  sich  so  ziemlich  zu  bewähren,  aber  bei  jedem 
folgenden  Abschnitt  verfangen  sie  weniger.  Und  zwar  ist  das 
offenbar  auch  die  Empfindung  des  Schriftstellers  selbst.  Man 
erwäge  beispielshalber  folgende  Zusammenfassungen.  Am 
Schlüsse  des  Abschnittes,  der  über  die  Namen  von  Land,  Stadt 
und  Ort  handelt,  heisst  es  S.  419:  'Wir  sehen  also  die  drei 
geschlechter  hier  in  der  weise  walten,  dass  allgemeinere  be- 
deutungen  neutral  sind  {nodal,  veihs,  dorf),  bestimmtere  männ- 
lich (tüTty  flecke,  ort)  oder  weiblich  (bürg,  stadt)\  das  fem. 
scheint  sich  vorzüglich  für  eine  weite,  umfangende  entfaltung 
im  räum  zu  schicken,  vgl.  erde,  gösse,  eiche,  linde  u.  s.  w.  Es 
ist  wenigstens  beachtenswerth,  dass  wie  bürg  und  stadt  auch 
TToXi«;,  civitas,  urbs ,  arx,  villa  weiblich  sind;  doch  das  slav. 
miesto  =  aoro  neutral\  Nach  dem  Abschnitt  über  das  Haus 
heisst  es  S.  433:  *Alle  subst.  dieser  abtheilungen  geben  wenig 
sicheren  aufschluss  über  die  gründe  der  geschlechtsverschieden- 
heit.  Sie  scheinen  jedoch  wiederum  zu  lehren,  dass  die  all- 
gemeinen begriffe  das  neutrum  lieben;  was  in  und  an  dem 
haus  besonders  hervortritt,  pflegt  entweder  männlich  oder 
weiblich  zu  sein;  dass  geräumige  hallen  fem.  sind,  habe  ich 
hervorgehoben\  Dazu  kommt  ein  weiteres  Element  der  Un- 
sicherheit. In  der  geschichtlich  bezeugten  Entwickelung  un- 
serer Sprache  verändern,  wie  Grimm  S.  549  ff.  ausführt,  viele 

Delbrftek,  Yergl.  Syntax  der  iudogerm.  Sprachen.    I.  7 


98  Kap.  I.    I.  Genus.    Die  Bedeutungsgruppen.  [§  6 — 7. 

Wörter  ihr  Geschlecht,  und  zwar  sehr  oft  aus  äusseren  Grün- 
den, die  mit  der  poetischen  Auffassung,  aus  welcher  die  Ge- 
schlechtsbezeichnung hervorgegangen  sein  soll,  nichts  zu  thun 
haben.  Was  sich  in  geschichtlichen  Zeiten  ereignet  hat,  kann 
auch  früher  geschehen  sein  (wenn  auch  der  Geschlechts  Wech- 
sel zu  den  Zeiten,  als  die  Kasusausgänge  noch  deutlich  hervor- 
trcaten,  seltener  gewesen  sein  muss,  als  später).  Wie  soll  man 
also  wissen,  ob  das  Geschlecht,  welches  wir  z.  B.  an  einem 
gotischen  Worte  beobachten,  dessen  erstes  oder  ZAveites  ist? 
Endlich  ist  auch  Jacob  Grimm  nicht  entgangen,  dass  das 
Geschlecht  identischer  Wörter  in  mehreren  Sprachen  nicht 
selten  verschieden  ist  (vgl.  S.  555).  Wo  hat  man  das  ursprüng- 
liche zu  erkennen?  Diese  letztere  Schwierigkeit  führt  uns 
auf  einen  Hauptfehler  der  Grimm'schen  Darstellung,  den  wir 
heutzutage  leicht  erkennen  können:  Grimm  beachtet  nicht 
genug,  dass  das  Deutsche  nicht  eine  selbständige  Ursprache 
ist,  sondern  ein  Zweig  des  Indogermanischen,  dass  also  in  das 
Deutsche  so  gut  wie  in  die  anderen  idg.  Sprachen  die  Wörter 
schon  mit  dem  fertigen  Geschlecht,  welches  sie  in  der  Urzeit 
empfangen  haben,  eingetreten  sind.  Damit  würde  sich  für  uns 
aus  der  Kritik  des  Grimm'schen  Unternehmens  die  Aufgabe 
ergeben,  dasjenige  am  Indogermanischen  zu  versuchen,  was 
Grimm  am  Deutschen  versucht  hat.  Ein  solches  Unternehmen 
muss  nach  meiner  Meinung  so  gut  wie  resultatlos  verlaufen. 

§7.  Schluss.  Unsere  Darstellung  hat  also  ergeben,  da.ss 
es  bisher  nicht  gelungen  ist,  gewisse  allgemeine  Anschauungen 
oder  Begriffe  aufzufinden,  von  denen  man  annehmen  könnte, 
dass  sie  die  Sprechenden  zu  der  Geschlechtsbezeichnung  bei 
den  Substantiven  geführt  hätten.  Höchstens  kann  man  sagen, 
man  nimmt  den  allgemeinen  Eindruck  mit,  dass  das  Neutrum 
nicht  dazu  bestimmt  gewesen  sei,  lebendig  gedachte  Wesen 
zu  bezeichnen.  Diese  allgemeine  Anschauung  würde  sich  auch 
darin  zeigen,  dass  die  Bäume  als  Maskulina  oder  Feminina, 
ihre  Früchte  (und  auch  ihr  Holz)  aber  als  Neutra  bezeichnet 
wurden. 
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II. 
Die  Formgruppen. 

Es  fragt  sich  nunmehi,  ob  aus  der  Form  der  Substantiva 
ein  Eintheilungsgrund  zu  gewinnen  ist.  Ehe  ich  indessen  in's 
einzelne  gehe,  habe  ich  eine  Voibemerkung  zu  machen  über 
die  Zustände  im  Germanischen  und  im  Litauischen. 

§  8.  Dei  Zustand  im  Germanischen.  Im  Germa- 
nischen ist  der  Auslaut  der  Wörter  stäiker  verändert  worden, 
als  in  den  übrigen  hier  behandelten  Sprachen.  Infolge  dessen 
ist  die  Verschiedenheit  der  Kasusausgänge,  welche  (wie  sich 
noch  weiter  zeigen  wird)  dem  Gedächtnis  den  wichtigsten 
Anhaltepunkt  für  die  Scheidung  der  Genera  bot,  vielfach 
verwischt,  und  somit  für  eine  weitgehende  Genusverschiebung 
die  Bahn  frei  gemacht  worden.  Ich  führe  aus  der  Schrift  von 
V.  Michels  'Zum  Wechsel  des  Nominalgeschlechts  im  Deut- 
schen', Strassburg  1889,  zwei  Belege  an:  Im  Westgermanischen 
—  so  wird  S.  41  ff.  ausgeführt  —  ist  die  Verschiedenheit  zwi- 
schen maskulinischen  und  neutralen  o -Stämmen  geringer  ge- 
worden als  in  den  übrigen  Sprachen,  denn  die  Nom.  sing, 
sind  zusammengefallen,  während  im  Nom.  plur.  ein  Unter- 
schied noch  besteht,  (vgl.  got.  dags  gegen  vaurd,  altn.  ülfr 
g^en  ord,  aber  ags.  ßsc  und  vordj  alts.  dag  und  uuord^  ahd. 
tac  und  wort,  mhd.  tac  und  wort).  Da  nun  der  Nom.  sing. 
eine  führende  Stellung  hat,  so  ist  durch  diesen  Lautvorgang 
die  Vermischung  des  Maskulinums  und  Neutrums  bei  den  o- 
Stämmen  erleichtert  worden.  Ganz  ähnlich  steht  es  bei  den 
a  (germ.  ö)-Stämmen,  von  denen  es  S.  32  heisst:  Nach  Sievers' 
Untersuchungen  zur  Accent-  und  Lautlehre  der  germanischen 
Sprachen  musste  bei  den  langen  ö-Stämmen  im  Nominativ  im 
ganzen  Westgermanischen  der  Vokal  abfallen.  Der  Nominativ 
wurde  auf  diese  Weise  dem  des  m.  und  n.  gleich,  und  dies 
konnte  der  Anlass  zum  Übertritt  in  maskulines  oder  neutrales 
Geschlecht  werden.  Dahin  gehören  die  bekannten  m.  auf 
'Unc  in  Ahd.,  ferner  iwög,  ftalp,  wls  u.  s.  w. 
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Aus  diesen  Anführungen  erhellt,  dass  die  Schicksale  der 
Kategorie  des  grammatischen  Geschlechtes  im  Germanischen 
unter  andern  Bedingungen  standen,  als  es  bei  den  übrigen 
Sprachen  der  Fall  war.  Ich  werde  deshalb  auf  den  folgenden 
Seiten  des  Germanischen  kaum  Erwähnung  thun,  eine  Zurück- 
haltung, die  sich  auch  deshalb  empfiehlt^  weil  ich  mich  nicht 
im  Stande  fühle,  mich  an  den  Untersuchungen  über  die  ger- 
manischen Auslautgesetze  mit  Erfolg  zu  betheiligen. 

§9.  Der  Zustand  im  Litauischen.  Das  Litauische 
nimmt  unter  den  hier  behandelten  Sprachen  insofern  eine  ein- 
zige Stellung  ein,  als  es  das  Neutrum  verloren  hat,  während 
das  nahe  verwandte  Preussische  es  noch  besitzt.  Gern  wären 
wir  über  die  Gründe  eines  so  bedeutsamen  Verlustes  (der  uns 
auch  noch  bei  den  Adjektiven  beschäftigen  wird)  und  über  die 
Art,  wie  es  dabei  hergegangen  sein  mag,  näher  unterrichtet. 
Leider  aber  lässt  sich  darüber,  so  viel  ich  sehe,  nicht  mehr  als 
das  Folgende  sagen  (vgl.  die  höchst  nützliche  Schrift  von 
A.  Leskien:  Die  Bildung  der  Nomina  im  Litauischen  im 
12.  Bande  der  Abh.  der  phil.  hist.  Klasse  der  sächs.  Ges.  der 
Wiss.,  Leipzig  1891). 

Die  alten  neutralen  o-Stämme  sind  im  Litauischen  zum 
grössten  Theile  Maskulina  geworden,  so  z.  B.  Heros  See,  preuss. 
assaran  Vok.  neutr.  (gleich  ezeran),  aksl.  Jezero ;  piüklas  Säge, 
preuss. ^»uc/an;  mUtai  Mehl,  preuss.  meltan\  saitas  Band,  preuss. 
largassaytan  Steigbügel;  lünkas  Bast,  preuss.  lunkan,  aksl.  lyko\ 
/mrai  Winterweizen,  aksl. />yro  Spelt;  dügnas  Boden,  aksl.  düno 
(Leskien  360);  szenas  Heu,  aksl.  seno\  jungas  Joch,  ai.  yugäm 
u.  s.  w.,  kraüjas  Blut,  ai.  kravyäm  (was  allerdings  auch  ein 
zufälliges  Zusammentreffen  sein  kann) ;  szimtas  gleich  ai.  iatäm 
u.  s.  w.  Vermuthlich  hat  die  Geschlechtsveränderung  in  diesem 
Falle  von  dem  Nominativ  ihren  Ausgang  genommen.  Der  Nom. 
sing,  des  Neutrums,  so  meint  J.  Schmidt,  fiel  mit  dem  Nom. 
plur.  fast  zusammen  und  so  kam  es  denn,  dass  man  ihm,  geleitet 
von  dem  Streben  nach  deutlich  hervortretender  Kongruenz, 
das  s  der  Maskulina  anfügte,  mit  denen  ja  die  Neutra  ohnehin 
durch  die  Gleichheit  der  obliquen  Kasus  verbunden  waren  (vgl. 
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J.  Schmidt,  Pluralb.  38).  Einige  alte  neutrale  o-Stämme  sind 
auch  zu  Femininis  geworden.  Ein  sicherer  Fall  ist  derm  Kien- 
holz, aksl.  drSvo  Baum  (s.  Miklosich  Wb.  unter  *dervo).  Auch 
unter  den  Wörtern  auf  kla^  die  Leskien  S.  497  anfuhrt,  sind 
gewiss  alte  Neutra,  z.  B.  siklä  Same,  und  dasselbe  dürfte  von 
den  Wörtern  auf  ta  gelten  (s.  ebenda  S.  530  ff.},  z.  E.  hütas^ 
auch  f.  buta  Haus.  Hinsichtlich  dieser  Feminina  lässt  sich 
vermuthen,  dass  sie  aus  dem  Plural  entstanden  seien,  was  bei 
einem  Worte  wie  dervä  besonders  einleuchtend  ist.*)  An  die 
o-Stämme  haben  sich  die  t^Stämme  angeschlossen:  alüs  Bier, 
preuss.  alu]  tnedüs  Honig,  preuss.  tneddoj  ai.  mddhu  u.  s.w.  Etwas 
verwickelter  war  der  Vorgang  bei  den  t-Stämmen,  wie  akis 
Auge,  szirdis  Herz,  atcsis  Ohr,  welche  Feminina  geworden  sind. 
Ich  verweise  hinsichtlich  derselben  auf  J.  Schmidt  Pluralb.  251. 
Es  bleiben  noch  übrig  die  n-Stämme,  wie  vandü  Wasser,  preuss. 
toundanj  semenSj  semenys  plur.  Same,  preuss.  semen.  Über  die 
Geschichte  dieser  Stämme  besteht  zwischen  J.  Schmidt  Pluralb.  9 1 
und  Brugmann  2,  733  eine  Meinungsverschiedenheit,  in  der  ich 
nicht  zu  entscheiden  weiss. 

Mit  dem  Verlust  des  Neutrums  wird  auch  zusammenhängen, 
dass  es  im  Litauischen  auffällig  viel  Wörter  giebt,  welche  so- 
wohl männliches  als  weibliches  Geschlecht  haben.  Eine  genauere 
Untersuchung  (für  die  das  Buch  von  Leskien  reichen  Stoff  liefert) 
muss  ich  den  Spezialforschern  überlassen. 

§  10.  Übersicht  über  den  Inhalt  der  folgenden  §§. 
Somit  werden  das  Germanische  und  das  Litauische  im  Folgen- 
den nur  gelegentlich  zu  erwähnen  sein  und,  da  ich  auch  von 
dem  Avestischen,  aus  Mangel  an  Vorarbeiten,  nicht  viel  zu 
sagen  weiss,  so  wird  sich  meine  Darstellung  hauptsächlich  auf 


1 )  Nach  J.  Schmidt  Pluralb.  252  sind  auch  Neutra  auf  os  zu  Maskulinis 
der  o-Deklination  geworden,  wofQr  er  äkas  Wuhne  gleich  aksl.  oko  Auge, 
kcäpas  Duft  gleich  lat.  vapor^  sriautas  Strom  gleich  ai.  srotas  anführt.  Doch 
sind  wenigstens  diese  Belege  nicht  zweifelsfrei.  Dass  äkaSj  die  iemaitische 
Form  statt  ekeie,  gleich  oko  sei,  ist  mir  wegen  der  Bedeutung  nicht 
sicher,  kcäpas  kann  eine  der  zahlreichen  Bildungen  mit  dem  lebendigen 
Suffix  a  sein  und  sriautas  oder  srautas  kann  auch  litauische  Original- 
bildung sein. 
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das  Altindische,  Griechische,  Lateinische,  Slavische  beschränken. 
Meine  Aufgabe  wird  sein,  festzustellen,  ob  mit  gewissen  stamm- 
bildenden Suffixen  ein  bestimmtes  Geschlecht  schon  in  der 
Ursprache  verbunden  gewesen  ist  (wobei  ich  mich  im  wesent- 
lichen an  Brugmann^s  Darstellung  halten  werde]  und  ob  und 
unter  welchen  Verhältnissen  in  den  einzelnen  Sprachen  eine 
Veränderung  des  überlieferten  Zustandes  eingetreten  ist.  Die 
Suffixe  sollen  in  folgender  Keihenfolge  behandelt  werden: 

1)  ä-Stämme. 

2)  jf^-Stämme. 

3)  o-Stämme. 

4)  i-Stämme. 

5)  t^Stämme. 

6)  Stämme  mit  r-Suffixen. 

7)  «-Stämme. 

8)  »-Stämme. 

D)  Wurzelnomina. 

§11.  Die  ö-Stämme.  Allgemeines.  Dass die ä-Stämme 
in  der  Urzeit  nur  Feminina  gewesen  sind,  scheint  mir  festzu- 
stehen. Wo  sich  in  den  Einzelsprachen  Maskulina  finden,  sind 
sie  also  in  diesen  entstanden.  Derartige  Mask.  nun  liegen  in 
den  asiatischen  Sprachen  kaum  vor.  Aus  dem  Ai.  kenne  ich 
nur  einen  sichern  Fall,  nämlich  subrahmanyä ^  Bezeichnung 
eines  der  drei  Gehilfen  des  udgütdr.  Dabei  ist  der  Priester 
nach  seiner  Rolle  genannt,  denn  subrahmanya  ist  eigentlich  der 
Name  einer  P^nladung,  welche  dieser  Priester  zu  sprechen  hat 
(vgl.  SF.  5,  94).  Für  das  Altpersische,  wo  man  sie  früher  an- 
nahm, wird  die  Existenz  solcher  Wörter  geleugnet  von  Bartho- 
lomae,  Handbuch  §  182.  Vorhanden  sind  sie  im  Griechischen 
(wo  sie  ein  Nominativ-Ä  erhalten  haben),  im  Lateinischen,  im 
Litauischen  und  Lettischen,  Slavischen.  *)    Da  die  Verhältnisse 


1)  Die  Ansicht,  dass  die  mask.  ä-Stämme  durch  innere  Veränderung 
aus  Fem.  entstanden  seien,  ist  zuerst  nahe  gelegt  von  Jacob  Grimm  in 
seinem  Aufsatz  von  Vertretung  männlicher  durch  weibliche  Namensformen 
(kleine  Schriften  3,  349),  behauptet,  wie  ich  aus  AVolter's  unten  anzu- 
führender Schrift  S.   15   ersehe,    von   Aksakov,    sodann  als  J.  Schmidt's 
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bei  den  lituslavischen  Sprachen  besonders  klar  li^en,  gehe  ich 
von  diesen  aus.  Dabei  benutze  ich  für  das  Litauische  und 
Lettische  die  bereits  angeführte  Arbeit  von  Leskien  über  die 
Eildung  der  Nomina  im  Litauischen,  Leipzig  1S91,  für  das 
Slavische  Miklosich  4,  22  ff,  Leskien  Handbuch  ^^  65,  Wolter 
Kazyskanija  po  voprosu  o  grammaticeskomi'  rodS,  Petersburg  1882, 
vgl.  auch  Vondrak,  Schimpfwörter  im  Böhmischen  in  Jagic's 
Archiv  12,  57  ff.  Ich  ordne,  so  gut  es  geht,  nach  den  einzel- 
nen Suffixen. 

§  12.  Suffix  ä  im  Baltisch -Slavischen.  Im  Li- 
tauischen und  Lettischen  hat  dieses  Suffix  den  weitesten  Be- 
deutimgsumfang,  so  dass  Leskien  darauf  verzichtet,  die  Wörter 
in  Bedeutungsgruppen  zu  theilen.  Ich  stelle  voran  einige  Fälle, 
in  welchen  die  Wörter  mit  a  nicht  allein  handelnde  oder  gar 
männliche  Wesen,  sondern  auch  noch  Dinge  und  Zustände, 
Handlungen,  Eigenschaften  bezeichnen.  Wörter  der  Art  sind: 
lit.  tylä  Schweigen,  Stille,  Schweiger,  {tilti  verstummen) ;  lit.  gyrä 
Ruhm,  Prahlhans,  {girti  rühmen);  lett.  snatida  Schlummer, 
schläfriger  Mensch,  (lit.  snudä  Schläfer,  vgl.  snäudzu,  snäusti 
schlummern);  lett.^^reia  etwas  zu  Schlürfendes,  Betrunkener,  eig. 
Schlürfer  (vgl.  strebt,  lit.  srebiü,  srebti) ;  lett.  Jega  Einsicht,  Ver- 
stand, nefega  Alberner,  l^i,jegiü,  y^^^e  vermögen);  lit.  üzmarsza 
Vergesslichkeit,  Vergesslicher  [mifszti  vergessen) ;  lit.  iszauga 
Auswuchs,  uzauga  Wachsthum,  liüzauga  nicht  Ausgewachsener, 
Zwerg  (dugti  wachsen) ;  nüvoka  Einsicht,  neniivoka  Unverstand, 
Unverständiger ;  iszedos  Ausfrass,  Überbleibsel  vom  Fressen,  lett. 
ifedas  Wurmfrass,  lit.  peleda  Mausfresser,  Eule,  zmogedä  Men- 
schenfresser, lett. />2^^(/a  Mitte  der  Mahlzeit;  lett.  ^'^at^a  Klammer ; 
siepkawa  Meuchelmörder  (lit.  käuti  schlagen).  Sodann  führe 
ich  einige  Wörter  an,  welche  nur  die  Bedeutung  eines  han- 
delnden, männlich  (oder  jedenfalls  nicht  entschieden  weiblich 
gedachten  Wesens  haben.    Sie  mögen  zum  theil  auch  die  anderen 

Meinung  mitgetheilt  von  Osthoff,  Verbum  in  der  Nominalkomposition,  263. 
Den  gleichen  Gedanken  habe  ich  SF.  4,  4  ff.  mit  Beziehung  auf  das  Grie- 
chische näher  ausgeführt,  ohne  dass  mir  der  Vorgang  Aksakov's  und 
J.  Schmidts  bekannt  war. 
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Bedeutungen  gehabt  haben,  zum  theil  aber  sind  sie  gewiss 
nur  mit  der  engeien  Bedeutung  nachgebildet  worden.  Denn 
das  Suffix  ä  in  diesem  Sinne  ist  noch  produktiv.  Ich  stelle 
die  nicht  zusammengesetzten  Wörter  voran.  Lit.  ffv'era  Maulaffe, 
kniäuka  Miauer,  knurriger  Mensch,  pirdä  Furzer  (perdzu 
pers(t)y  pliopä  Plappermaul  (pliopti  plätschern,  schwatzen),  rmga 
ein  vor  Frost  krumm  Sitzender,  Fauler  [rengtis  sich  krümmen), 
reka  Schreier  [rekti]^  slanka  Schleicher,  träger  Mensch  [denkü 
slifikti  schleichen);  lett.  hlinda  Unstäter,  bruka  Zerlumpter 
(brukt  abbröckeln^  abfallen),  dika  Schreihals  [dikt  summen,  heu- 
len), driska  Reissteufel,  Zerreisser  (lit.  dreskiüj  dreksti  reissen), 
murfa  Schmierfink,  dämlicher  Mensch^  nura  weinerlicher  Mensch 
u.  ähnl.  Häufig  sind  Zusammensetzungen  mit  Präpositionen 
oder  der  Negation,  z.  B.  lit.  üzmarka  Blinzler  (merkti  die  Augen 
zumachen),  t^i^atcfa Begehrlicher  {getdzü,  ^e?5<i begehren),  pasauba 
Herumtreiber  [saübti  toben),  pasmirda  Stänker  (smtrditi),  7ievalä 
unreinlicher  Mensch  (zu  valyti  fortschaffen),  nepena^  auch  ne- 
n&pena  Unersättlicher  (penü,  peneti  nähren),  7ietiürima  un- 
ruhiger Kopf  [r\mti  ruhig  werden).  Nominalkomposita  sind 
z.  B.  maitveda  Taugenichts,  peczlinda  Zaunkönig,  eig.  Ofen- 
kriecher [lendüy  l\8ti  kriechen). 

Innerhalb  des  Slavischen  habe  ich  im  Altkirchensla- 
vischen  ein  einfaches  hierher  gehöriges  Wort  nicht  gefunden, 
es  müsste  denn  etwa  das  in  allen  slavischen  Sprachen  vor- 
handene sluga  Diener  sein,  dessen  Etymologie  nicht  feststeht. 
Ein  zusammengesetztes  ist  vojevoda  aiparrf^o^j  aTpaTr^•^r^'C7^iJ  aipa- 
TOTiiSap^o;.  In  den  übrigen  Sprachen  sind  die  Bildungen  mit 
a  ebenso  häufig,  wie  im  Litauischen  und  Lettischen.  Ich 
führe  aus  dem  Material  von  Wolter  beispielshalber  die  fol- 
genden Wörter  an,  wobei  ich  wieder  diejenigen  voranstelle, 
welche  nicht  bloss  personelle  Bedeutung  haben.  Dahin  ge- 
hören serb.  vjera  Glaube,  Mann  von  Treue  und  Glauben 
(zdrav  Miloiu  vjero  inevjero  *heil  dir  du  treuer  und  zugleich 
untreuer*  bei  Wuk  im  Wb.);  russ.  dremä  Schläfrigkeit  drema^) 

1)  Solche  Verschiedenheit  des  Acccnts  erscheint  öfter,  aber  nicht  regel- 
mässig, s.  Wolter  S.  50. 
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schläfriger  Mensch,  nebrega  Saumsal,  saumseliger  Mensch 
(vgl.  nebregu  ich  verabsäume);  poln.  jw^^foda  Verführung,  Ver- 
führer; cech.  ochäba  Entmuthigung,  Schlappschwanz,  ohyzda 
Hässlichkeit,  hässliche  Person.  Von  Wörtern,  die  nur  die  per- 
sonelle Bedeutung  haben,  führe  ich  an:  russ.  broda  Herum- 
treiber [broditt  herumlaufen),  gomoza  unruhiger  Mensch  (go- 
moziü  nicht  still  sitzen),  laza  uadprolaza  verschlagener  Mensch 
{prolaziti  durchkriechen),  otmyka  Dieb  [otmykaü  abnehmen), 
pavesa  Gralgenstrick  (vesiü  hängen),  progula  Bummler  [pro- 
guljafi  spazieren  gehen),  striga  Geschorener  (sirtgUj  strici  sche- 
ren), tJmta  einer  der  sich  einzuhüllen  liebt  [ukutaü  ein- 
hüllen) u.  s.  w. 

§  13.  Suffix  Ja  im  Baltisch-Slavischen.  Aus  dem 
Litauischen  und  Lettischen  gehören  dahin  Wörter  wie: 
lit.  mlHa  und  mize  cunnus,  Bettpisser  [mqzü^  m\8zt%  pissen, 
Kurschat  im  Wb.  übersetzt  das  Wort  durch  'Pisserin',  vgl.  lett. 
mlfcha  Pisser) ,  skundzä  Kläger  [skündzUy  sktsti  klagen),  plüdzä 
Schwätzer  [plüdzu,  plüsti  schwatzen),  nevedza  caelebs  {vedü  vesti 
heimfuhren),  nezadza  Stummer  [zadü  zadeti  sagen).  Die  letti- 
schen Wörter  sind  aufgezählt  bei  Leskien  S.  313.  Beispiele 
sind:  dirscha  Scheisser  [dir st) y  glemfcha  Träumer,  Schwätzer 
(glemfchu  gUmfi  schwatzen),  nejauscha  Einfaltspinsel. 

Aus  dem  Altkirchenslavischen  sind  als  einfache 
Wörter  vielleicht  sqdij'i  Richter  und  bali/i  Arzt  anzuführen^), 
als  zusammengesetzte  drevodelja  Zimmermann,  predüteca  Vor- 
läufer, veltmoia  Dynast,  nevezda  ayvcDa-n]^.  Bei  dem  letzten 
Worte  ist  das  Zurückgehen  auf  ein  nomen  actionis  besonders 
deutlich  (vgl.  poln.  toiedza  Kenntnis). 

Aus  den  übrigen  slavischen  Sprachen  führe  ich  an:  serb. 
gocobija  tympanista  (biti  schlagen),  russ.  sonja  Schläfer. 

§14.  Suffix  tä  im  Baltisch-Slavischen.  Im  li- 
tauisch-lettischen Gebiet  ist  das  Suffix  tä  sparsam  vertreten. 
Man    könnte    etwa    aus    dem    Lettischen    anführen:    pl'upata 


1 )  Über  die  Nominative  auf  iji  bei  den  yä-Stämmen  s.  Leekien,  Hand- 
buch« §  60. 
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Schwätzer  [pfupt  sprudeln),  dapata  schludriger,  schmutzig  ein- 
hergehender  Mensch,  elgeta  Bettier.  Desto  reichlicher  ist  es 
im  Slavischen  vorhanden.  Zwar  als  primäres  Suffix  ist  es  auch 
dort  nicht  eben  häufig.  Miklosich  2,  162  führt  eine  Anzahl 
solcher  Bildungen  an.  Die  meisten  derselben  sind  mir  nicht 
recht  deutlich.  Bei  anderen  ist  mir  zweifelhaft,  ob  sie  nicht 
Welmehr  erst  nach  dem  Vorbilde  von  Wörtern  mit  dem  sekun- 
dären ta  geformt  sind.  Einen  weiten  Umfang  aber  hat  tä  als 
Sekundärsuffix  (vgl.  Miklosich  2,  163  ff).  Die  damit  gebilde- 
ten Wörter  sind  meist  Abstrakta  und  KoUektiva,  z.  B.  aksl. 
ffnusota  Schmutz,  belota  Weisse,  dlügota  Länge  u.  s.  w.  Der 
kollektive  Sinn  zeigt  sich  besonders  deutlich  im  russischen 
Gebiet,  z.B.  russ.jö^cÄoto  Fussvolk,  kleinr.jE7ro5^ofa  Versammlung 
gemeiner  Leute,  (zugleich  Beiname  eines  Mannes),  temnota 
unwissende  Leute  zonota  Weiber,  kinfwta  Reiterei.  Als  eine 
Art  von  KoUektivum  kann  man  auch  dttchota  Qualm  betrach- 
ten. Durch  das  Suffix  iä  werden  aber  auch  persönlich  und 
männlich  gedachte  Wesen  bezeichnet.  So  kommt  im  Altkirchen- 
slavischen  zwar  Junoia  Jugend  noch  als  KoUektivum  vor  (we- 
nigstens führt  Miklosich  im  Lex.  Jtmotu  vsju  ßoa;  ravta;  an), 
aber  gewöhnlich  heisst  es  Jüngling,  und  ist  m.  Starosta  Trpsa- 
ßüTepoc  ist  nur  m.,  dagegen  sirota  opcpavo^  f.  wie  unser  Waise. 
So  im  Serbischen  svojta  Verwandter,  Mannesnamen  wie  vukotüj 
das  doch  wohl  zu  mik  Wolf  gehört  (vgl.  oben  ^s\^val,  prostota) 
und  einige  Namen  für  Ochsen,  so:  vrtmota  ein  schwarzer  Ochse 
(eig.  Schwärze)  Ijepota  (neben  Ijepdta  die  Schönheit).  Beson- 
ders lehrreich  sind  eine  Anzahl  weissrussischer  und  öechischer 
Wörter,  z.  B.  weissr.  lichotd  Unglück,  aber  kleinr.  lichöta  armer 
Mensch,  weissr.  chlopotä  Sorge  und  unruhiger  Mensch;  fiech. 
hluchota  f.  Taubheit,  m.  ein  Tauber,  mladota  f.  Jugend,  m. 
Jüngling,  smichota  f.  Gelächter,  m.  Lachpeter,  mlsota  f. 
Nasch  werk,  m.  Nasch  er,  holota  f.  Pöbel,  Gesindel,  m.  armer 
Teufel. 

§  15.  Die  übrigen  Suffixe  im  Baltisch-Slavischen. 
Die  übrigen  Suffixe  ausser  ä,  Ja,  ta  gehen  uns  hier  weniger  an. 
Ich  führe  beispielshalber  noch  an:  mit  da  lit.  i:mogiuda  Mörder, 
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lett.  iramda  unruhiger  Mensch,  aksl.  svoboda^  nicht  bloss  eXeo- 
Usp{a,  sondern  auch  iXeui^epo^  (vgl.  lu^.svohöda  Freiheit,  svobodä 
slohodd  Freidorf),  pohi.  baj'da  Fabelhans  (Miklosich  2,  206). 
Mit  na:  \it.  pliaunä  Schwätzer,  dazu  mit  njä:  lett.  rakiia  Wühler 
(roÄ^  graben),  russ.  brednja^  brtdnj'd  Geschwätz,  Schwätzer,  brju- 
c/ionja  gefi'^sigei  Mensch  (vgl,  brticho  Bauch),  «^arma  f.  Alterthum, 
geackertes  Feld,  grosse  Stadt,  m.  ein  alter  Mann.  Mit  lä:  lit. 
vepl^  Maulaffe,  szyplä  Zähnefletscher,  Spötter,  dazu  mit  IJä  lett. 
rita  Fresser  [rtt^  lit.  ryti),  weissr.  durüa,  gleich  duraku  Dumm- 
kopf u.  ähnl.  Mit  vä\  lit.  pereivä  Landstreicher  (elti  gehen). 
Mit  kä:  häufig  im  Slavischen,  z.  B.  altsl.  vladyka  Herrscher, 
hlizUca  und  qzika  Verwandter,  mit  welchen  solche  wie  russ. 
napojka  das  Trinken,  der  Säufer,  Sech,  berka  Räuber  zu  ver- 
gleichen sind.  Gewöhnlich  enthalten  die  mit  dem  A;-Suffix  ge- 
bildeten noch  eine /-Ableitung,  z.  B.  aksl.  pijanica  Trunkenbold, 
secica  Henker,  ubijica  Mörder,  edica  Fresser,  Junosa  Jüngling, 
korabiciji  Schiffer,  krumiciji  Steuermann,  kunjigüciji  Schrift- 
gelehrter, samüciji  Präfekt,  sokaciji  Koch,  sarüciji  Maler. 

§  16.  Das  Geschlecht  der  in  §  12 — 15  behandelten 
Wörter.  Was  nun  das  Geschlecht  dieser  Wörter  betrifft, 
über  das  hier  noch  ein  zusammenfassendes  Wort  zu  sagen  ist, 
so  unterscheiden  sie  sich  im  Litauischen  und  Lettischen  äusser- 
lich  in  nichts  von  den  sonstigen  Femininis.  Leskien  führt  sie 
deshalb  unter  den  Femininis  auf  und  bemerkt  nur  gelegentlich 
(so  bei  lit.  &moffiuda  Mörder,  lett.  elgeta  Bettler),  dass  sie  Mas- 
kulina seien.  Ihrer  Bedeutung  nach  lassen  sich  viele  der  hier 
genannten  Wörter  zu  Personen  männlichen  oder  weiblichen  Ge- 
schlechts als  Amts-  oder  Schimpfwörter  in  Beziehung  setzen, 
und  können  deshalb  als  communia  bezeichnet  werden.  Die 
grösste  Mehrzahl  derselben  tritt  zu  männlichen  Personen  in 
Beziehung  und  wird  deshalb  maskulinisch  genannt.  Dass  man 
sie  als  solche  empfindet,  zeigt  sich  denn  auch  an  den  zu  ihnen 
tretenden  Adjektiven.  So  sagt  man  z.  B.  nach  Kurschat:  toi 
toks  gyrä  das  ist  solch  ein  Prahlhans  (neben  tat  tokiä 
gyrä  das  ist  solch  eine  Prahlerei).  Im  Altkirchenslavischen, 
Serbischen,   Russischen   steht  es  im  wesentlichen  ebenso.    Im 
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AltkiTchensIayischen  im  besondern  findet  sich  noch  oft  das  Ad- 
jektivum  femininisch  (wofür  Miklosich  eine  Reihe  von  Belegen 
beibringt),  ja  bei  demselben  Wort  findet  es  sich  bald  maskulinisch, 
bald  femininisch,  z.  B.  slugy  mojq  als  f.  Joh.  18,  36,  aber  vasii 
sluga  als  m.  Matth.  20,  26.  Eine  statistische  Untersuchung, 
welche  namentlich  auch  auf  das  Verhältnis  des  Geschlechts  zu 
den  Numeri  Rücksicht  zu  nehmen  hätte,  fehlt  noch.  Über  das 
Serbische  bemerkt  Wuk,  Gr.  31:  'Männliche  Substantiva  dieser 
Dekl.  sind  nur  im  Sing,  männlich,  im  Plur.  werden  sie  weiblich, 
z.  B.  moj  sluga  (mein  Diener)  moje  sluge^  nase  vladike  (unsere 
Bischöfe),  srpske  vojvode  (Serbische  Wojwoden),  u.  s.  w.  Dass 
die  Lieder  selbst  den  Sing,  weiblich  nehmen,  ist  oben  be- 
merkt.' 

In  den  genannten  slavischen  Sprachen  zeigt  sich,  wie  man 
sieht,  das  Maskulinum  nur  in  den  Kongruenz-Erscheinungen. 
An  dem  Substantivum  selbst  erscheint  es  im  Neuslo venischen. 
Dort  würde  ein  Wort  wie  vojvoda  als  f.  zu  flektieren  sein :  N. 
tojcoda,  G.  vojvode,  D.  vojvodi  u.  s.  w. ;  thatsächlich  aber  lehnt 
es  sich  ausser  im  Nom.  sing,  an  die  Flexion  der  o-Stämme  an, 
sodass  die  Formen  G.  vojvoda,  D.  vojvodu  u.  s.  w.  entstehen 
(Miklosich  in2,   133). 

§  17.  Griechisch-lateinische  ä-Stämme.  Allge- 
meines. Ich  erörtere  nun  auf  dem  hiermit  dargestellten  litu- 
slavischen  Hintergrunde  die  parallelen  Erscheinungen  des  Latei- 
nischen und  Griechischen. 

Aus  dem  Lateinischen  gehören  Wörter  wie  scriba,  verna, 
scurrüf  gumia,  rabula,  auriga,  parricida^  indigeiia^perfuga,  advena, 
conviva,  collega  hierher,  im  Griechischen  die  zahlreichen  auf  tt^;, 
wie  TToXiTT^;  und  vereinzelte  von  anderer  Bildung.  Hinsichtlich 
des  Geschlechts  derselben  ist  im  allgemeinen  zu  bemerken, 
dass  sie  im  Lateinischen  gelegentlich  auch  femininisch  er- 
scheinen. So  ist  gumia  Leckermaul  vielleicht  m.  und  f.  (es 
ist  an  einer  der  beiden  beweisenden  Stellen  bei  Lucilius  m., 
an  der  andern  als  f.  überliefert,  doch  wird  von  L.  Müller  das 
m.  hergestellt.     Georges  bezeichnet  gumia  als  f.);   conviva  ist 
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bei  Pomponius  f.  (wobei  man  nicht  weiss,  ob  von  männlichen 
oder  weiblichen  Grasten  die  Rede  ist);  inschiiftlich  wird  eine 
gewisse  Philenia  als  popa  bezeichnet,  wozu  Georges  vermuthet, 
es  möge  etwa  'Verkäuferin  von  Opferthieren*  besagen.  Eine 
Ilaussklavin  wird  verna  carissima  genannt.  (Die  Helege  s.  bei 
Georges  unter  den  betreffenden  Wörtern).  Ich  denke,  dass 
man  in  der  Möglichkeit,  diese  Wörter  auf  a  auch  zu  Femi- 
ninis  in  Beziehung  zu  setzen,  etwas  Alterthümliches  sehen  muss. 
Im  Griechischen  war  gewiss  einmal  die  Flexion  völlig  dieselbe 
wie  die  der  Feminina.  Einen  Nominativ  auf  a  findet  man 
zwar  jetzt  nicht  mehr  im  Griechischen  selbst,  da  man  die 
Formen  wie  fir^xtsTa  für  ursprüngliche  Vokative  hält  (vgl.  dar- 
über neuestens  J.  Schmidt,  Pluralb.  401  ff.),  aber  es  ist  doch 
auf  sie  zu  schliessen  aus  den  in's  Lateinische  übergegangenen 
griechischen  Wörtern  wie  nauta^  poeta  u.  s.  w.,  welche  eben- 
falls für  Vokative  zu  halten,  mir  unnatürlich  scheint.  Dies 
mag  nun  sein,  wie  es  will,  jedenfalls  sind  unsere  Wörter  im 
Griechischen  früh  auch  äusserlich  als  Maskulina  gekennzeichnet 
worden  und  daraus  folgte,  dass  sie  nicht  mehr  wie  lat.  verna 
behandelt  werden  konnten. 

Es  folgen  nun  einige  Bemerkungen  über  die  einzelnen 
Klajssen. 

§  18.    Suffix  ä  im  Griechischen  und  Lateinischen. 

Die  treffendsten  Parallelen  bietet  das  Lateinische.  Sriba 
verhält  sich  zu  scribere  ebenso  wie  z.  B.  lit.  pliopä  Plapper- 
maul zu  pliopti  plätschern,  schwatzen,  pirdä  Furzer  zu  persti 
furzen,  reka  Schreier  zu  rekti  schreien,  russ.  broda  Herum- 
treiber zu  brodtti  herumlaufen  u.  s.  w.  Wie  popa  Opferdiener, 
scurra  Pflastertreter,  Zierbengel,  Schranze,  lixa  Marketender 
gebildet  sind,  wissen  wir  nicht.  Ihrem  begrifflichen  Habitus  nach 
gehören  sie  aber  in  dieselbe  Reihe.  Sodann  sind  vergleichbar 
die  mit  Präpositionen  Zusammengesetzen,  welche  also  zu  zu- 
sammengesetzten Verben  in  einem  wenigstens  ideellen  Ver- 
hältnis stehen.  So  lassen  sich  perfuga,  transfuga,  adrena  mit 
Wörtern  wie  russ.  progula  Bummler,  aksl.  predüteca  Vorläufer 
vergleichen,  hamicida  mit  lit.  zmogedä  Menschenfresser  u.  s.  w. 
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Aus  dem  Giiechischen  wüsste  ich  nur  etwa  beizubringen  ^6r^^ 
Schreier  (wenn  es  sicher  beglaubigt  ist)  neben  ^oyj  Geschrei, 
x(>p(77^(;  einer  der  sich  die  Haare  abschneidet,  ein  Geschorener, 
vgl.  russ.  striga  Geschorener  (neben  strici  scheren)  und  a/i8rj^ 
Unsichtbarer  eig.  Unsichtbarkeit  (vgl.  die  Bildungen  mit  ne 
im  Litauischen,  z.  B.  nenurima  unruhiger  Kopf,  neben  r^mti 
ruhig  werden). 

Zur  Erklärung  lässt  sich  etwa  Folgendes  ausführen.  Die 
in  Frage  stehenden  Wörter  bezeichnen  Personen  nach  ihrer 
Thätigkeit.  Sind  sie  doch  zum  bei  weitem  grössten  Theile 
Amtsnamen  oder  Scheltwörter.  Manche  von  ihnen  aber,  wie 
S.  103  gezeigt  worden  ist,  benennen  nicht  bloss  nach  der  Thätig- 
keit, sondern  auch  die  Thätigkeit  selbst  und  so  lag  es  denn 
nahe  zu  vermuten,  dass  dieser  letztere  Sinn  das  ursprüngliche 
sei.  Demnach  hätte  z.  B.  vojevoda  ursprünglich  'Kriegsleitung^ 
lat.  auriga  'Zügelführung',  slav.  sluga  'Bedienung'  bezeichnet 
u.  s.  w.  Mit  dieser  Annahme  würde  denn  auch  der  Umstand 
stimmen,  dass  die  entsprechenden  Bildungen  in  andern  Spra- 
chen Handlungsnamen  sind,  z.  B.  ai.  krtdä  Spiel,  dayä  Mit- 
leid ,  mndä  Vorwurf  u.  s.  w.  Ich  glaube ,  dass  diese  Ansicht 
das  Richtige  trifft.  Nur  sollte  man  bedenken,  dass  in  der 
alten  Zeit  die  Bedeutungskategorien  nicht  so  streng  gesondert 
waren,  wie  bei  uns.  Ursprünglich  werden  Wörter  mit  dem 
Suffix  ä,  deren  Beziehung  zu  einem  Verbum  noch  gefühlt 
wurde,  sowohl  den  Vorgang,  als  den  allgemein  vorgestellten 
Träger  der  Handlung  bezeichnet  haben.  In  der  einen  Sprache 
(in  unserem  Fall  im  Sanskrit)  kam  der  Sinn  der  Handlung  zu 
ausschliesslicher  Geltung,  in  anderen  blieben  zwar  noch  Wör- 
ter der  Art  (z.  B.  9077]  fuga),  aber  es  entwickelte  sich  daneben 
der  Typus  der  Träger  von  Handlungen  auf  ö.  Da  nun  diese 
Träger  vielfältig  männliche  Wesen  sind,  so  bekommen  diese 
Wörter  zunächst  überwiegend,  dann  ausschliesslich  männ- 
liches Geschlecht,  welches  dann  gelegentlich,  so  im  Neu- 
slovenischen,  im  Griechischen  (welches  ihnen  das  Nominativ 
'S  und  den  Genitiv  auf  ou  ertheilt  hat)  auch  äusserlich  zur 
Geltung  kam. 
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Somit  hätte  man  anzunehmen,  dass  der  Übergang  von  Fe- 
mininis  auf  ä  zu  Maskulinis  sich  im  Lituslavischen  einerseits 
und  im  Griechischen  und  Lateinischen  andererseits  zwar  aus 
einem  gemeinschaftlichen  Kern,  aber  unabhängig  —  als  Parallel- 
erscheinung —  entwickelt  hat. 

§19.  Suffix  iä  im  Griechischen  und  Lateinischen. 
Die  Bildungen  mit  dem  Suffix  iä  sind  so  selten,  dass  man  von 
einem  Typus  nicht  reden  kann.  Aus  dem  Lateinischen  ge- 
hören etwa  ffumia  Leckermaul  und  praecia  Ausrufer  hierher, 
aus  dem  Griechischen  Ta{x(a<;  und  als  Sekundärbildung  vsavta;. 
Ich  habe  SF.  4,  11  bemerkt,  dass  veavia;  mit  aksl.  junota  (s. 
oben  S.  106)  zu  vergleichen  sei,  also  wohl  ein  f.  veavta  'die 
junge  Brut'  zur  Vorstufe  habe.  Nach  J.  Schmidt,  Pluralb. 
19,  Anm.  ist  vsavia-  das  'Abstraktum'  zu  vsav.  Man  könnte 
auch  sagen  das  KoUektivum,  denn  veav(a  verhält  sich  zu  vsav 
ebenso  wie  ojiYjXixtrj  'die  Gesammtheit  der  ofiYjXixe?'  zu  seinem 
Grundwort.  Danach  ist  veavia;  eigentlich  ein  KoUektivum  und 
hinsichtlich  seiner  Bedeutungsentwickelung  mit  den  Wörtern 
auf  T7]<;  zu  vergleichen.    Wegen  a^ys^f^?  vgl.  §  178. 

§  20.  Suffix  tä  im  Griechischen  und  Lateinischen. 
Diese  Bildungen  finden  sich  sicher  im  Griechischen.  (Wegen 
etwaiger  Parallelen  im  Lateinischen  s.  Brugmann  2,  308  Anm.) 
Ich  habe  über  dieselben  SF.  4,  7  ff .  gehandelt  und  dort  ge- 
meint, dass  in  Wörtern  wie  YeveTTj;,  xpitr^;,  oix-n;;  u.  a.  eigent- 
lich Stämme  auf  'njp  steckten.  Brugmann  dagegen  (2,  216] 
ist  der  Ansicht,  dass  auch  diese  ^ä-Stämme  seien.  Ich  lasse 
das  dahingestellt.  Jedenfalls  gehören  hierher  Wörter  wie  die 
folgenden,  die  ich  in  der  homerischen  Gestalt  aufführe:  ^i'^T^^ 
Verwandter,  ttoXitt^?  und  iroXifjTTj?  Stadtbewohner,  aYptJTTj?  Land- 
bewohner, va'jTTjC  Schiffer,  dazu  eine  Anzahl  von  Bezeichnun- 
j^en  für  Krieger,  z.  B.  a{/|xr^T7j<;,  xopDonf);,  OcMpr^xiTj;,  toEcJttj;.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  diese  Wörter  vielfach  attributiv  gebraucht 
werden,  z.  B.  Itvk^jxo.  Nsorwp,  Yspwv  af/fiTjTa  Auxdtfov  u.  ähnl. 
Die  Ähnlichkeit  mit  dem  oben  S.  106  angeführten  slävischen 
Bildungen  springt  in  die  Augen.  Mit  /irr^?  vergleicht  sich 
am  nächsten  das  serb.  svojtaj  und  r^TTüTa  xr^pu;,  das  wir  unedel 
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durch  ^Herold  Schreihals'  übersetzen  könnten,  mit  Wörtern  wie 
cech.  smichota  f.  Gelächter,  m.  Lachpeter.  Dem  Einzelnamen 
iTnroT»]?  liegt  offenbar  ein  femininisches  KoUektivum  iTnroTa 
Reiterei  zu  Grunde,  womit  sich  kleinr.  Mmwta  Reiterei  ver- 
gleichen lässt.  Nach  (TTTKi'n);,  sobald  dieses  die  l^edeutung 
'Wagenkämpfer'  angenommen  hatte,  sind  dann  ab/iy-r^xr^^^  öcupT^x- 
TYj;  u.  s.  w.  gebildet  worden.  Überhaupt  bekam  im  Griechi- 
schen die  Beziehung  auf  ein  männliches  Einzelwesen  derart 
das  Übergewicht,  dass  ein  Wort  wie  ttYpcJ-nj?  den  Sinn  Land- 
bewohner' erhalten  konnte,  der  sich  aus  dem  vorauszusetzen- 
den aYp<JTa  'die  Aecker,  die  Landschaft'  allein  nicht  hätte  ent- 
wickeln können.  Übrigens  bleibt  im  Griechischen  noch  manche 
Einzelheit  aufzuklären.  So  viel  aber  dürfte  hinsichtlich  der 
Entstehung  dieser  Maskulina  feststehen:  Sie  gehen  zurück 
auf  Feminina,  die  in  der  Urzeit  Kollektiva  und  Abstrakta  bezeich- 
neten, wie  die  aus  den  slavischen  Sprachen  angeführten  Wör- 
ter und  ai.  Janäta  Gemeinde,  bandhutä  Verwandtschaft,  Zu- 
sammenhang, Beziehung,  vlräta  Mannhaftigkeit,  fiagnätä  Nackt- 
heit u.  s.  w.  Ob  ein  solches  Wort  schon  in  der  Urzeit  auch 
Einzelwesen  bezeichnen  konnte,  wie  etwa  ai.  devätä^  das  neben 
'Gröttlichkeit'  auch  'Gott'  bedeutet,  lässt  sich  nicht  ausmachen. 
Das  aber  ist  sicher,  dass  das  maskulinische  Geschlecht  abge- 
sondert in  den  Einzelsprachen  entstanden  ist. 

§21.  Andere  Suffixe  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen. Andere  Suffixe  ausser  ä,  {ä,  tä  dürften  im  Grie- 
chischen und  Lateinischen  nicht  viel  vertreten  sein.  Doch 
lässt  sich  mit  lit.  pliaunä  Schwätzer,  aksl.  starina  alter  Mann 
etwa  lat.  verna  Haussklave,  mit  lit.  vepla  Maulaffe,  weissr. 
durila  Dummkopf  etwa  lat.  cacula  Offiziersaufwärter  und  rabula 
Zungendrescher  vergleichen,  falls  in  diesen  nicht  ein  lateini- 
sches Deminutivum  vorliegt. 

§  22.  Die  {^-Stämme.  Das  Suffix  j(e  (Brugmann  2, 2 13  ff. , 
bildete  nur  Feminina.  Allein  im  Altindischen  scheinen  einige 
Wörter  auf«  maskulinisiert  zu  sein.  Ich  habe  darüber  SF.  5,  94 
Folgendes  bemerkt:  "J.  Schmidt  (KZ.26,402)  rechnet  dahin  die 
Namen  Nämi,  Pfthi,  Maiali,  Söbharl^  welche  im  RV.  vorliegen. 
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dazu  auch  ra^tri^  welches  vielleicht  Herrscher,  siri^  welches 
vielleicht  Weber  bedeutet  (beide  nur  einmal  belegt).  Einen 
Schritt  weiter  ist  schon  rathi  Wagenlenker  (vgl.  auriga]  ge- 
gangen, welches  im  Nom.  s  angenommen  hat^. 

§  23.  Die  o-Stämme  im  Griechischen.  Dass  alle  Wör- 
ter, welche  im  Nom.  sing,  auf  os  ausgehen,  in  der  Ursprache 
Maskulina  waren,  dürfen  wir  aus  der  Übereinstimmung  der 
indogermanischen  Sprachen  mit  Ausnahme  des  Griechischen 
und  Lateinischen  schliessen.  Wir  müssen  also  versuchen  zu 
begreifen,  wie  in  diesen  beiden  Sprachen  die  Feminina  auf 
08  entstanden  sind. 

Ich  handle  zuerst  vom  Griechischen,  wobei  ich  mich 
vielfach  auf  die  Schrift  von  Lange  de  substantivis  femininis 
Graecis  sec.  decl.  Leipzig  1885  berufen  kann.  Über  einige 
hierher  gehörige  Wörter  (vf^ao<;,  TJireipoc  und  Baumnamen  des 
Griechischen  und  Lateinischen]  ist  bereits  oben  S.  96  und  S.  91 
gehandelt  worden.  Die  übrige  Masse  lässt  sich  füglich  in 
solche  Wörter  eintheilen,  bei  denen  das  natürliche  Geschlecht 
eine  Rolle  spielt,  und  solche,  bei  denen  das  nicht  der  Fall  ist. 

1.  Kommunia,  bei  denen  das  natürliche  Geschlecht  eine 
Bolle  spielt.     Es  gehören  dahin 

a)  avdpwTüo;,  Oso;  und  eine  Beihe  von  Amtsbezeichnungen, 
welche  zunächst  Männern  zukommen,  aber  doch  auch  Weibern 
beigelegt  werden  können,  wie  ay^eXo;,  aotSo;,  «px^??  otSaaxaXo;, 
ittTpo;,  7:o|xt:o;,  Tpocp(J<;,  Tiipawo;  (Lange  S.  27  ff.).  Auch  wir  können 
ja  sagen,  eine  Frau  sei  ein  Tyrann,  ein  Bote  u.  s.  w.  Daneben 
sagen  wir  freilich  auch  Tyrannin,  Botin  u.  s.  w.,  und  so  haben 
wir  denn  auch  im  Griechischen  neben  y;  &£o<;:  yj  Osa,  und  im 
Sanskrit  heisst  die  Botin  nicht  dütä,  sondern  düü.  Es  lässt  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob  die  strenge  Wahrung  der 
Konkordanz,  wie  wir  sie  im  Sanskrit  finden,  oder  die  lässlichere 
Ausdrucksweise  der  Ursprache  zukam,  oder  ob  etwa  beide  Aus- 
drucksweisen möglich  waren.  Als  walirscheinlich  möchte  ich 
betrachten,  dass  bereits  in  der  Ursprache  ein  Wort  wie  ^Bote' 
in  Apposition  und  im  Prädikat  auch  auf  ein  weil)liches  Wesen 
bezogen   und  auch  wohl  in  einem  folgenden  Satze   durch  das 
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Femininum  eines  anaphorischen  Pronomens  aufgenommen  wer- 
den konnte.  Aus  diesen  Anfängen  konnte  sich  dann  leicht 
der  griechische  Zustand  entwickeln,  wonach  die  genannten 
Wörter  auch  Feminina  sind. 

b)  eine  Anzahl  von  Thiernamen,  apxto?;  eXacpo;,  tinro;,  ovo; 
u.  s.  w.  (Lange  S.  32  ff.).  Nach  Ausweis  der  verwandten  Spra- 
chen muss  man  annehmen,  dass  ein  Wort  wie  iittto;  ursprüng- 
lich als  Mask.  das  Pferd  und  im  besonderen  den  Hengst  be- 
deutete, 1^  iTTTTo;  aber  die  Stute.  Und  wenn  nun  Tj  itttto;  auch 
die  Pferdeheerde,  die  Reiterei  bedeutet,  so  erklärt  sich  das 
Geschlecht  daraus,  dass  die  Heerden  ganz  überwiegend  aus 
weiblichen  Thieren  bestehen,  der  Singular  aber  aus  kollek- 
tivem Gebrauch*).  Und  so  kommt  es  vielleicht,  dass  auch  bei 
Thieren,  die  nicht  heerdenweise  auftreten,  das  Femininum  zur 
Bezeichnung  des  Thieres  an  sich  dient,  wie  z.  B.  r^  apxto;  der 
Här.  In  einer  Eeihe  von  idg.  Sprachen  findet  sich  eine  be- 
sondere Femininalbildung,  analog  derjenigen  der  Adjektiva  auf  o, 
z.  B.  ai.  äivas  und  d^väj  lat.  equus  und  eqtuij  lit.  aszvä  (wo- 
neben das  zugehörige  m.  verloren  ist),  ai.  ^l'4a  Bär  und  i'A-^i 
Bärin.  Vielleicht  waren  einige  dieser  Bildungen  aus  der  Ur- 
sprache auch  in  das  Griechische  überliefert  (denn  es  ist  zwar 
nicht  noth wendig,  aber  doch  natürlich,  die  'Imrr^fioXYOt  als  Stuten- 
melker aufzufassen)  und  sind  dann  abgestossen.  Im  Latei- 
nischen breitete  sich  die  ä -Bildung  allmählich  aus.  Im  alten 
Latein  sagte  man  nicht  lupa,  sondern  lupus  femtJia^  nicht  agna^ 
sondern  agnus  femina  (Wölfflin,  Archiv  7,  2S0). 

2.  Die  Wörter,  bei  welchen  das  natürliche  Geschlecht  keine 
Rolle  spielt. 

Ich  führe  sie,  der  gewöhnlichen  Anordnung  folgend,  so 
gut  es  geht,  in  Gruppen  vor,  welche  durch  die  Bedeutung  zu- 
sammengehalten sind. 

Unter  den  Wörtern,  welche  *Weg'  bedeuten,  ist  b5o';  ( woran 
sich  afxaEiTo;  u.  ähnl.  als  Adj.  anschliessen,  vgl.  Lange  S.  GO), 


i;  Auch   die  indischen  Grammatiker  bezeugen,  dass  gäoas  die  Hecrde 
f.  sei,  vgl.  oX  ßöe;. 
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und  x^eodo;  immer  f.  Über  oTjio«;,  welches  bei  Hesiod,  Pindar, 
Flato  als  m.,  bei  Aeschylus,  Euripides  als  f.  belegt  ist  (Lange 
S.  17),  habe  ich  SF.  4,  12  bemerkt,  dass  es  offenbai  durch  die 
Einwirkung  von  68o(  auf  die  Bahn  des  Femininums  geßihrt 
worden  sei,  und  dann  hinzugefügt,  dass  bSd;  seinerseits  eben- 
falls einem  femininischen  Vorbilde  gefolgt  sein  müsse,  welches 
uns  verloren  sei.  Sollte  dieses  Vorbild  vielleicht  ayota  ge- 
wesen sein?  —  Aus  den  Wörtern,  welche  'Stein'  bedeuten 
(Lange  S.  65),  nenne  ich  b  und  tj  XiOo?  von  Homer  an,  t)  ^j^r^cpo;, 
Tj  uX{vdo^,  7)  i{/a(jLadoc.  Es  liegt  nahe,  zu  vermuthen,  dass  die 
Wörter  für  'Stein'  f.  gewesen  seien,  wenn  sie  die  Steinmasse, 
den  Felsen  (t)  iritpa),  m.  wenn  sie  den  einzelnen  Stein  (b  nixpoq) 
bezeichnet  haben.  Freilich  lässt  sich  bei  Xi&o;  nichts  mehr  von 
einer  solchen  Unterscheidung  beobachten.  —  Unter  den  Wörtern, 
welche  'Ge fasse*  bedeuten,  sind  einige  Feminina,  so  doajiiv&o? 
Badewanne,  Xxjxodoc  Olkrug,  i:p6y(ooi  Giesskanne,  andere  wie 
](UTpo;  Topf  und  irtdoc  Fass  sind  Maskulina.  Einen  Grund 
weiss  ich  nicht  ausfindig  zu  machen.  An  die  Wörter,  welche 
'Topf  bedeuten,  mögen  sich  die  für  'Kasten,  Behälter'  ange- 
schlossen haben,  daher  r]  x^^^^  ^^  Lade,  yj  oopo;  der  Sarg. 
Fern  liegt  schon  öoXo?  Rundbau,  das  gewöhnlich  herangezogen 
wird,  und  vollends,  was  xaireio;  und  tacppo?  Graben  hier  zu 
suchen  haben,  sehe  ich  nicht.  Ich  weiss  freilich  ihr  Geschlecht 
ebenfalls  nicht  zu  erklären. 

Von  Wörtern,  die  sich  nicht  wohl  in  Gruppen  unter- 
bringen lassen,  erwähne  ich  noch:  Yvaöo;  Kinnbacke  (etwa 
nach  ysvü;?),  5oxo?  Tragbalken  (nach  [xeaoBfXTj?),  opooo^  bei  Pin- 
dar (jedenfalls  nach  sporj),  Xtfio;  Heisshunger  (nach  TieTva?). 
Wenn  xoitpo;  Mist  f.  ist  (das  m.  ist  erst  spät),  so  hat  das  f. 
dabei  vielleicht  kollektiven  Sinn  (vgl.  die  Wörter  für  'Stein'). 
In  vooo;  Krankheit  erblickte  man  vielleicht  ursprünglich  ein 
Wesen  ähnlich  wie  'Eptvu;.  Bei  pnfjptvOo;  Faden  hat  man  viel- 
leicht auf  ein  f.  *|xr|ptv^  zurückzugehen  (vgl.  ireipiv;) .  Bei  an- 
dern Wörtern,  wie  z.  B.  pivo;  Haut,  wage  ich  auch  nicht 
einmal  eine  Vermuthung. 

Endlich  noch   ein  Wort  über  vuo;  Schwiegertochter.    Pott 

8* 
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hat  vennuthet,  es  sei  aus  vou(;  (lat.  fmrtis)  entstanden,  was  um 
so  wahrscheinliche!  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  ot6<;  ebenso 
aus  ulo{  hervorgegangen  ist  und  dass  der  Sohn  und  die  Schnur 
zusammengehören.  Die  griech.-lat.  Form  leitet  auf  ein  idg. 
*smisUj  das  seinerseits  wieder  aus  *8nusä  durch  Einwirkung  des 
Wortes  für  Schwiegermutter  (ai.  Ivalrü  u.  s.  w.)  entstanden  zu 
sein  scheint  (vgl.  Verf.,  Verwandtschaftsnamen  S.  156). 

§24.  Die  o-Stämme  im  Lateinischen.  Aus  dem  La- 
teinischen kommen,  wenn  man,  wie  billig,  von  Fremdwörtern 
absieht,  nur  alvus,  coluSj  vannuSy  domtis,  humus  in  betracht. 
Wartun  alvtis  Bauch,  welches  in  alter  Zeit  auch  m.  war,  zum 
f.  geworden  ist,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Colus  (auch  m.), 
vanntis,  domus  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  in  die  t^-Dekl. 
schwanken  (von  vannus  wird  wenigstens  der  Abi.  vannu  über- 
liefert). Bei  domus  ist  der  t^- Stamm  proethnisch.  Man  wird 
danach  wohl  anzunehmen  haben,  dass  die  betreffenden  t/-Stämme 
m.  und  f.  waren  und  dadurch  das  f.  auch  in  die  o- Stämme 
kam.  Auch  zu  humus  (f.,  aber  auch  als  m.  angeführt)  wird 
ein  Abi.  humu  überliefert.  Da  aber  in  den  anderen  Sprachen 
das  Wort  keine  t^-Form  zeigt,  so  trage  ich  Bedenken,  dieses 
humu  für  alterthümlich  zu  halten.  Ich  glaube  vielmehr,  dass 
das  Paradigma  von  dem  Lok.  humi  ausgegangen  ist,  welcher 
eigentlich  zu  dem  konsonantischen  Stamm  gehörte  (Brugmann 
2,  452),  aber  als  zu  einem  o-Stamm  gehörig  aufgefasst  ^vurde.  — 
Fimus  Mist  kommt  einmal  wie  xo^rpo;  als  f.  vor.  Man  kann 
darüber  um  so  weniger  etwas  aussagen,  als  neben  ßmtis  auch 
noch  das  n.  fimum  steht. 

§25.  Allgemeines  über  die  übrigen  Stämme. 
Indem  wir  die  5-,  t^-  und  o -Stämme  verlassen,  treten  wir  in 
ein  anderes  Gebiet.  Während  wir  für  sicher  halten,  dass  die 
a-  und  {e- Stämme  Feminina,  die  o- Stämme  Maskulina  oder 
Neutra  waren,  lässt  sich  aus  der  Deklination  der  übrigen  Stämme 
schliessen,  dass  sie  ursprünglich  nur  den  Unterschied  zwischen 
geschlechtig  und  ungeschlechtig  kannten.  Denn,  wo  sich  in 
unseren  Sprachen  auf  diesem  Gebiete  Unterschiede  der  Flexion 
zwischen   Maskulinis  und  Femininis  zeigen,   scheinen  sie  sich 
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erst  in  den  Einzelsprachen  entwickelt  lu  haben.  Man  miWhte 
also  glauben,  dass  die  auf  i  u.  s.  w.  aus^heuden  Stäinmo  die 
Unterscheidung  zwischen  m.  und  f,  erst  von  der  ersten  Grupi>e 
nachahmend  übernommen  haben.  Die  häufige  Doppelgeschlech- 
tigkeit dürfte  sich  daraus  erklären,  dass  in  der  Urzeit  der  IVhk^ss 
der  Nachahmung  noch  nicht  derart  abgeschlossen  war.  dass  (\ir 
jedes  Wort  ein  festes  Geschlecht  bestimmt  gewesen  wäre.  Wie 
man  sieht,  ist  es  bei  der  Beurtheilung  dieser  Stämme  l>esonder8 
schwer,  einen  festen  geschichtlichen  Grund  zu  gewinnen.  Icli 
habe  mich  deshalb^  da  ich  mich  auf  unsichere  Vermuthungtui 
nicht  einlassen  mag,  im  Folgenden  öfter  damit  l>egniigt,  über 
die  Meinimgen  anderer  Gelehrter  zu  berichten. 

§26.  Die  »-Stämme.  Auf  den  eben  erörterteu  Grund 
mag  es  zurückgehen,  wenn  wir  die  »-Stämme  nicht  selten 
zwischen  m.  und  f.  schwanken  sehen.  Solche  Wörter  ^bci 
denen  ich  natürlich  von  Wörtern  wie  ovis  absehe)  sind  im 
Altindischen:  amni  Donnerkeil  f.,  im  Epos  auch  m.,  gabhasH 
Gabel  (nach  Böhtlingk-Roth) ,  mäftci  Lichtatom  (m.  nur  in 
Taitt.  Ar.) ,  mu4ti  Faust  (BR) ,  yöni  Schoss ,  midkri  Rippe 
(BR),  Irimi  Hinterbacke  (lat.  clunis  m.  f.,  av.  sraoni  f.)*). 
Dazu  aus  unaccentuierten  Texten  nach  J^R:  tifhi  ein  luiiarcr 
Tag,  iälmali  Wollbaum.  Aus  dem  Lateinischen  (vgl.  Neue 
1,  071  ff.):  amnis,  (izis  Diele,  callis,  canalis^  clunis,  corhis, 
criniSy  ßnis,  funis,  messis,  pe?i%8,  sentis,  scrobis,  torquis,  vcpris. 
Unter  diesen  Umständen  ist  es  selten  möglich,  mit  Sicherheit 
zu  sagen,  dass  bei  einem  »-Stamm  ein  Geschlechtswechsel  inner- 
halb einer  Einzelsprache  eingetreten  sei.  Ein  solcher  Fall 
dürfte  in  dem  lit.  uffnis  Feuer  vorliegen.  Aus  ai.  agniy  lat. 
ignis,  aksl.  offni  (dem  einzigen  Worte  auf  w»,  welches  m.  ist), 
folgt,  dass  das  Wort  in  der  Ursprache  m.  war.  Im  Lit.  seh  (»int 
es  in  das  f.  übergegangen  zu  sein,  da  alle  Wörtc^r  auf  ;/?'  in 
dieser  Sprache  f.  sind  (Brugmann  2,  270). 

Eine  besondere  Bewandtnis  hat  es  mit  dem  Suffix  //,  von 

1)  svddhiti  m.  f.  bei  Grassmann  ißt  unsicher.    Andere  sehen  darin  zwei 
Terschiedene  Wörter,  deren  eines  m.,  das  andere  f.  ist. 
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welchem  Brugmann  annimmt,  dass  es  in  der  Urzeit  femini- 
nische Nomina  actionis  bildete  (2,  276).  Die  maskulinischen 
Nomina  agentis  auf  ti,  welche,  wenn  auch  nicht  in  grosser 
Zahl,  vorhanden  sind,  sollen  sich  aus  diesen  Nomina  actionis 
entwickelt  haben,  eine  Annahme,  die  allerdings  für  Wörter 
wie  ai.  pdttj  gr.  tz6oi^  u.  s.  w.  (eigentlich  'Herrschaft*,  dann 
'Herr'),  ai.  jMti  (eig.  'Verwandtschaft',  dann  'Verwandter'"; 
gut  passt. 

Im  Sonderleben  des  Germanischen  und  Litauischen  sind 
dann  die  aus  der  Urzeit  überlieferten  Feminina  gelegentlich 
(und  zwar  nicht  ganz  selten)  wieder  zu  Maskulinis  geworden, 
worauf  ich  hier  nicht  eingehen  kann  (vgl.  Brugmann  a.  a.  O.). 

In  bezug  auf  die  neutralen  t-Stämme  bemerke  ich,  dass 
im  Lateinischen  neben  rete  Netz  auch  retis  f.  vorhanden 
ist  und  neben  l<zc  n.  ein  femininischer  Plural  lactes  und 
neben  panis  m.  auch  pane.  Über  die  Gründe  dieser  Mehr- 
geschlechtigkeit  weiss  ich  nichts  zu  sagen.  Über  das  Schicksal 
der  Neutra  auf  «im  Litauischen  ist  S.  101  gesprochen  worden. 

Über  das  Germanische  bemerkt  Michels  S.  23:  Als  neu- 
traler t-Stamm  ist  bis  jetzt  nur  mari  nachgewiesen  (Sievers  Beitr. 
V,  107),  das  im  Angels.  und  Altnordischen  als  m.,  altsächsicch 
als  f.  erscheint,  offenbar  beeinflusst  durch  *sai^i-j  dessen  ur- 
sprüngliches Geschlecht  luisicher  ist.  Das  Ahd.  bewahrt  das 
n.  Gotisch  femininer  tn-Stamm:  marei. 

§  27.  Die  w-Stämme.  Mit  den  w-Stämmen  verhält  es 
sich  wie  mit  den  t-Stämmen.  Als  Belege  für  das  Schwanken 
zwischen  m.  und  f.  im  Altindischen  und  Lateinischen  führe 
ich  an:  ai.  ijti  Pfeil  (beides  im  RV.),  karkdndhu  Judendorn 
(nach  BR) ,  läru  Geschoss  (beides  im  Veda) ,  sindhu  Fluss  (s. 
oben  S.  94);  lat.  acus^  arcus^  metus^  penuSf  specus  (Neue  2,  679). 
Über  den  Geschlechtswechsel  in  den  Einzelsprachen  ist  schwer 
etwas  Sicheres  zu  sagen.  Brugmann  meint  (2,  304) ,  die  mit 
tu  gebildeten  Abstrakta  seien  in  der  Urzeit  m.  gewesen  und 
seien  im  Griech.  durchgehends,  im  Arischen  und  Germanischen 
zuweilen  f.  geworden  durch  Anlehnung  an  das  Genus  anderer 
Abstrakta.     Insbesondere  im  Westgermanischen   seien  die  tu- 
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Stämme  als  solche  unkenntlich  geworden  und  hätten  sich  mit 
den  femininischen  ^i-Stämmen  vermischt,  daher  denn  die  Dop- 
pelgeschlechtigkeit von  Woltern  wie  ahd.  luft^  ags.  lyfi  (310). 
Indessen  ich  sehe  nicht  ein,  warum  die  ^e^-Stämme  nicht  ebenso 
wie  die  übrigen  w-Stämme  in  der  Ursprache  m.  xmd  f.  gewesen 
sein  sollen.  Ich  kann  deshalb  auch  über  den  berührten  ger- 
manischen Geschlechtswandel  nur  so  zaghaft  urtheilen,  wie  es 
von  Michels  S.  23  geschehen  ist. 

Hinsichtlich  der  Neutra  ist  zu  bemerken,  dass  sich  bis- 
weilen an  demselben  Worte  neutrale  und  maskuline  Formen 
finden,  so  neben  ai.  däru  Holzscheit  einmal  im  RV.  darum ^ 
und  ebenso  von  säim  Bergrücken  sänum,  im  Lateinischen 
neben  spectis  m.,  f.  auch  specu,  vereinzelt  artua  zu  artus  m. 
(Brugmann  2,  309  meint,  es  sei  nach  membra  gebildet).  Für 
die  Urzeit  lässt  sich  das  Vorhandensein  von  pekxis  m.  und  pefcu 
n.  'Vieh*  vermuthen  (2,  295).  Vielleicht  hatte  das  n.  kollektive 
Bedeutung.^)  —  Dass  die  neutralen  t^-Stämme  im  Litauischen 
zu  m.  geworden  sind,  ist  oben  bemerkt  worden.  Über  die 
MaskuUnisierung  im  Deutschen  s.  Michels  S.  21. 

§28.  Die  Stämme  mit  r-Suffixen.  Die  erste  Gruppe 
bilden  die  bekannten  Neutra  auf  r,  welche  sich  mit  Kasus  von 
72 -Stämmen  zu  einem  Paradigma  verbinden,  wie  ai.  üdhar 
üdhnas  Euter  u.  s.  w.,  ferner  die  ähnlichen  Wörter,  die  hinter 
dem  r  noch  einen  Konsonanten  haben,  z.  B.  ai.  yäk^t  yaknäs 
Leber,  gr.  "^Tcap,  lat.  jecur\  ai.  ds^'  asnds  Blut,  gr.  sap.  lat. 
assir  (vgl.  über  dieselben  J.  Schmidt,  Pluralb.  172).  Diese 
Wörter  sind  überall  Neutra,  ausser  im  Germanischen  und  Li- 
tauischen. 

Über  die  germanischen  Wörter  handelt  J.  Schmidt,  Plu- 
ralb. von  S.  198  an.  Es  gehören  dahin  altn.  i^dr  f.  Ader,  welches 
nach  Schmidt  mit  -^top  identisch  ist  und  auf  ein  vorgermani- 
sches eter  zurückgeht.  Indem  das  r  als  Nominativzeichen  auf- 
gefasst  wurde,  sei  das  Wort  in  die  femininische  t-Deklination 

1)  Wie  sich  das  Femininum  bei  pecun  pecudis  erklärt  (nur  einmal  ist 
das  Maskulinum  bei  Ennius  belegt),  steht  dahin,  vgl.  J.  Schmidt  Pluralb.  53, 
wo  kühne  Vermuthungen  vorgetragen  werden,  und  Brugmann  2,  382. 
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geiathen.  (In  den  andern  germ.  Dialekten  liegen  Weiterbil- 
dungen aus  dem  r-Stamme  vor).  Sodann  das  Wort  für  'Leber* 
ai.  ydk^tj  av.  yükare^  gr.  r^irap,  lat.  jecur^  arm.  leard^  preuss. 
lagno.  Als  Grundform  setzt  Schmidt  *ljeki't  an.  Dieser  ent- 
spreche das  auf  älteres  *lefer  zurückgehende  altn.  lifr^  ags.  Ufer. 
Für  ein  ursprüngliches  Neutrum  auf  or  endlich  hält  Schmidt 
altn.  ahd.  sumar^  ags.  sumor^  welches  nur  im  Altnordischen  sein 
altes  Geschlecht  bewahrt,  in  den  übrigen  Dialekten  dagegen 
durch  den  Einfluss  seines  Komplementes  'Winter'  das  männ- 
liche erhalten  habe.     (S.  207.) 

Hinsichtlich  des  Litauischen  bemerkt  derselbe  Gelehrte 
S.  177:  Im  Litauischen  ist  nur  ein  hierhergehöriges  Wort  er- 
halten:  keke^  Gen.  kekes  f.  Traube  =  lat.  cicer^  wie  lett.  ke- 
kars  Traube  erweist  (vgl.  Fick  I^,  515).  Der  Gen.  *kekers 
=  ciceris  reimte  auf  dukters  und  erhielt  bei  Erlöschen  des 
neutralen  Geschlechts  von  diesem  den  Nom.  und  das  weib- 
liche Geschlecht.  —  Im  Lettischen  aber  ward  das  Neutrum, 
wie  meist,  zum  Maskulinum. 

§  29.  Die  Stämme  mit  «-Suffixen.  Sicher  ist,  dass 
es  in  der  Urzeit  Neutra  auf  os  gab,  welche  sich  in  die  meisten 
Einzelsprachen  fortsetzten,  so  ai.  Srdvas,  griech.  xAe/o«;  Ruhm, 
aksl.  slovo  Wort,  griech.  oT^yo;,  ti^o?  Dach,  altir.  tech  Haus 
u.  s.  w.  (Brugmann  2,  388).  Ferner  ist  sicher,  dass  ein  Fem.  mit 
der  Bedeutung  *Morgenröthe'  vorhanden  war:  ai.  u^äSj  Nom. 
ufaSj  gr.  T^a>;  (S.  396).  Es  mag  sein,  dass  auch  dieses  Wort 
ursprünglich  n.  war  (das  Morgenroth)  und  erst  bei  sich  einstellen- 
der anthropomorphischer  Auffassung  f.  wurde,  gerade  so  wie  lat. 
Venus  (vgl.  das  ai.  Neutrum  vdnas  von  van  begehren,  dem  BR. 
die  Bedeutung  'Verlangen,  Anhänglichkeit  oder  Lieblichkeit' 
geben),  nur  dass  u^da  auch  noch  im  Nom.  die  geschlechtige 
Form  angenommen  hat. 

Nicht  mit  Sicherheit  lässt  sich  über  die  lateinischen  Mas- 
kulina wie  decor  und  tenor  urtheilen.  Nach  J.  Schmidt,  Plu- 
ralb.  124  ff.  sind  sie  auf  einem  langen  Wege  aus  Neutris  zu 
Maskulinis  geworden,  während  Brugmann  2,  397  schon  für  die 
Urzeit  Maskulina  auf  ös  annimmt. 
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Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ist  angenommen  worden,  dass 
es  in  der  Urzeit  auch  Neutra  auf  ts  gab^  welchen  indische  Wörter 


wie  arcis  Strahl  und  jyötis  Licht  entsprechen.  Sie  sind  Neutra, 
doch  kommt  arcis  im  SB  auch  als  f.  vor.  Auf  diesen  Typus  gehen 
jedenfalls  die  lateinischen  pulvis^  cinis,  vomis  zurück,  welche  ihr 
neues  Geschlecht  wie  ai.   arcis  von  den  t- Stämmen  erhielten. 

§  30.  Die  Stämme  mit  »-Suffixen.  Hinsichtlich  der 
n-Stämme  kommt  Brugmann  2,  321  zu  der  Ansicht,  dass  Mie 
mit  n -Suffixen  gebildeten  Stämme  einstens  nur  maskulinisch 
oder  neutral  gebraucht  waren'.  Mir  ist  wahrscheinlich,  dass  in 
der  Ursprache  doch  auch  Feminina  vorhanden  waren,  doch 
mag  ich  die  unsichere  Sache  nicht  weiter  verfolgen. 

Über  das  Suffix  men  bemerkt  Brugmann  S.  343:  Es  war 
seit  uridg.  Zeit  im  Gebrauch  zur  Bildung  von  nomina  actionis, 
die  oft  in  Dingbedeutung  hinüberschwankten  (wie  gr.  [)ei>|xa 
Strömung,  das  Strömende),  seltener  von  nomina  agentis;  die 
nomina  actionis  wurden  im  Arischen  und  Griechischen  infini- 
tivisch. Das  Geschlecht  wechselte  zwischen  neutr.  und 
mask.,  zuweilen  bei  demselben  Worte,  wie  gr.  x^V*-  X^^J^ov.' 
Im  Germanischen  sei  dann,  so  führt  Brugmann  weiter 
aus,  das  alte  Schwanken  zwischen  Neutrum  und  Maskulinum 
fast  ganz  zu  Gunsten  des  letzteren  ausgeglichen.  Im  Litaui- 
schen wurde  das  verlorene  Neutrum  ebenfalls  durch  das  Mas- 
kulinum ersetzt  (s.  S.  101).  Ich  füge  dem  nur  noch  eine  Be- 
merkung über  drei  lateinische  Wörter  hinzu,  welche  in  das 
Lateinische  als  Neutra  eintraten,  wie  ihr  Nominativausgang  efi 
beweist,  und  sodann  Maskulina  wurden.  Es  sind  die  Wörter: 
sanffuis,  flamen^  pecten.  Für  sanguis  ist  ja  noch  die  ältere  Form 
sanguen  n.  vorhanden  und  es  ist  nach  dem  aus  uns  unbekanntem 
Grunde  erfolgten  Geschlechtswechsel  das  Nominativ-«  ange- 
treten. Flamen  entspricht,  wenn  es  mit  dem  indischen  brahman^ 
wie  angenommen  wird,  identisch  ist,  dem  neutralen  brähman, 
nicht  dem  maskulinischen  brahmän  (was  *ßamo  lauten  würde), 
bedeutete  also  eigentlich  'Priesteramt',  dann  erst  'Priester'  (vgl. 
subrahmanyä  S.  1 02).  Warum  pectefi  vom  n.  zum  m.  überge- 
gangen ist,  weiss  ich  nicht. 
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§31.  Die  Wurzelnomina  (vgl.  Brugmann  2,  44S  ff.). 
Wenn  ich  von  denjenigen  absehe,  Lei  welchen  das  natürliche 
Geschlecht  in  betracht  kommen  könnte,  wie  ai.  räj\  lat.  rex^  altir. 
ri  König  oder  die  Namen  für  Maus,  Schwein,  Rind,  und  ferner 
auf  die  Anführung  von  Zweifelhaftem  verzichte,  so  bleiben  nur 
etwa  die  folgenden  übrig.  Maskulinum  war  seit  der  Urzeit 
das  Wort  für  Tuss',  ai.  päd,  gr.  ttou;,  la.i,  pcs  u.  s.  w.  (S.  450), 
Femininum  ai.  cäc,  gr.  o^,  lat.  vox  Stimme,  ferner  das  Wort 
für  'Erde',  ai.  k^dm,  gr.  yßdy  u.  s.  w.  (S.  452),  für  'Schiif*  ai. 
7iäu8j  gr.  vau;  (S.  454).  Zwischen  m.  und  f.  schwanken:  av. 
zyä  Winter  m. ,  gr.  yiw^  Schnee  f.,  hiems  Winter  f.;  ai. 
rät  Besitz,  Habe,  Gut,  Kostbarkeit  m.  und  f.,  lat.  res  f.  Von 
besonderem  Interesse  ist  das  Wort  für  *Himmer  und  'Tag'  (S.  45 1). 
Im  Altindischen  ist  es  in  der  Bedeutung  *Tag',  in  welcher  es 
ganz  überwiegend  in  Plur.  belegt  ist,  stets  m.,  in  der  Bedeu- 
tung 'Himmer  m.  und  f.  (vgl.  die  Nachweise  bei  Grassmann  unter 
div),  Dass  div  Himmel  sein  f.  von  dem  Wort  für  'Erde'/>f  Mtri  be- 
zogen habe,  mit  dem  es  gewohnheitsmässig  verbunden  wird  — 
diese  Ansicht  J.  Schmidt's  (Pluralb.  207)  muss  demjenigen  beson- 
ders wahrscheinlich  erscheinen,  der  die  Stellen  im  RV.,  wo  das 
f.  erscheint,  an  sich  vorübergehen  lässt.  Unabhängig  von  die- 
der  indischen  Geschlechtsveränderung  waren  die  Schicksale 
von  dies,  welches  ja  nur  Tag  bedeutet.  Das  alt- überlieferte 
Geschlecht  ist  m.  Dagegen  hat  sich  der  Gebrauch  ausgebil- 
det, dass  dies  da,  wo  es  einen  bestimmten  Tag,  wie  den  zu 
einer  Gerichtsverhandlung  oder  zu  einem  andern  Geschäft  fest- 
gesetzten, bezeichnet,  f.  ist  (vgl.  die  Belege  bei  Neue  I^,  638  ff.), 
also  kurz  gesagt:  dies  als  Datum  ist  f.  Wenn  man  überlegt, 
dass  in  ältester  Zeit  nach  Nächten  gezählt  würde,  so  darf  man 
wohl  diesen  Geschlechtswandel  aus  dem  weiblichen  Geschlecht 
von  ?iox  ableiten.  Dieses  ist  stets  f.,  die  Vermuthung  von  J. 
Schmidt,  Pluralb.  254,  dass  das  f.  in  der  Urzeit  aus  dem  n. 
entstanden  sei,  leuchtet  mir  nicht  ein. 

Neutrum  war  vielleicht  das  Wort  für  *Herz'  (S.  450),  Neu- 
trum oder  Maskulinum  das  für^Salz'  [vgl.  dazu  J.  Schmidt  S.  182). 
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m. 

MehrgeBoMeohtigkeit. 

Ich  komme  nun  zu  dem  Probleme  der  Mehrgeschlecht- 
lichkeit.  Dai9selbe  ist  im  Vorhergehenden  bereits  mehrmals  ge- 
streift worden.  So  ist  z.  B.  in  §  9  gezeigt  worden,  wie  im 
Litauischen  Wörter  entstehen  konnten,  welche  zugleich  m. 
und  f.  sind.  Sodann  ist  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass 
die  von  §  25  an  behandelten  Stämme  zum  theil  mit  schwan- 
kendem Geschlecht  in  die  Einzelsprachen  eingetreten  sind. 
Hiervon  soll  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  gesprochen  werden. 
Auch  nach  einer  andern  Seite  hin  ist  noch  eine  Einschränkung 
zu  machen.  J.  Schmidt,  Pluralb.  21  fuhrt  eine  Reihe  von  Wör- 
tern auf,  welche  (wie  er  sich  im  Index  ausdrückt)  zwischen 
Neutrum  und  Femininum  wechseln.  Es  sind  gemeint  Wörter 
wie  ai.  tdnam  und  iänä  Nachkommenschaft,  ai.  bhräträ  Bruder- 
schaft und  gr.  <ppaTpa  u.  s.  w.,  welche  mit  zur  Erhärtung  der 
These  dienen  sollen,  dass  das  Neutrum  plur.  eigentlich  ein 
kollektivisches  Femininum  sing.  sei.  Streng  genommen  han- 
delt es  sich  aber  hier  doch  nicht  um  dieselben  Stämme,  viel- 
mehr um  Bildungen  mit  o  (z.  B.  tdnam)  und  ä  (z.  B.  tdnä), 
welche  sich  nach  des  Verfassers  Meinung  zu  einem  Deklina- 
tionsparadigma vereinigt  haben.  Ich  würde  sie  hier  nur  zu 
behandeln  haben,  wenn  in  der  That  in  einer  unserer  Sprachen 
die  Genusverschiedenheiten  derartig  hervorträten,  dass  zu  einem 
neutralen  Singular  ein  femininisch  gebrauchter  Plural  gehörte, 
was  nicht  der  Fall  ist. 

Demnach  bleiben  für  die  folgenden  §§  nur  die  doppel- 
geschlechtlichen o-Stämme  übrig.  Ich  spreche  zunächst  von 
denjenigen  Wörtern,  bei  denen  die  verschiedenen  Genera  sich 
auf  die  verschiedenen  Numeri  vertheilen,  dann  von  denjeni- 
gen, bei  welchen  eine  Verschiedenheit  nach  dem  Numerus 
nicht  zu  beobachten  ist. 

§32.  Maskulinischer  Singular  und  neutraler  Plu- 
ral im  Arischen.  Erscheinungen  im  Altindischen  (Avesti- 
schen),  Griechischen,  Lateinischen,  vielleicht  auch  Slavischen, 
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führen  zu  der  Annahme,  dass  in  der  Ursprache  bei  einigen 
o-Stämmen  neben  maskulinischem  Singularis  ein  neutraler  Flu- 
ralis  lag.  Dahin  gehören  aus  dem  Altindischen  folgende 
Fälle:  vfträ  Feind  ist  im  RV.  im  Sing,  m.,  im  Flur,  n.;  vära 
Seh  weif  haar,  Haarsieb,  nur  im  RV.,  eine  Stelle  erweist  für 
den  Sing,  m.,  von  den  übrigen  fordert  keine  n. ,  im  Flur, 
erscheint  neben  värän  das  neutrale  väräni.  Das  letztere  heisst 
stets  'Haarsieb'  (ist  also  kollektiv  gebraucht),  värän  muss  man 
an  einer  Stelle  durch  'Schweif haar ,  Schweif*  übersetzen,  an 
den  beiden  anderen  kann  es  auch  durch  'Haar'  übersetzt  wer- 
den, wenn  es  auch  sachlich  soviel  ist,  wie  'Haarsieb';  cakrd 
Rad  ist  im  RV.  im  Flur,  (soweit  die  Formen  überhaupt  eine 
Entscheidung  zulassen)  n.,  im  Du.  und  Sing,  gelegentlich  auch 
m.,  so  dass  die  Vermuthung  nicht  fem  liegt,  das  n.  habe  im  Flur, 
seinen  Anfang  genommen  (vgl.  xa  xuxXa  neben  b  xuxXo;) ;  vraja 
Hürde  ist  durch  vrajä  (Dual)  und  vrajan  als  m.  sicher  gestellt, 
einmal  erscheint  im  RV.  das  neutrale  vrajä.  Von  nakhä  Nagel 
ist  im  RV.  das  Geschlecht  nicht  zu  bestimmen,  im  AV.  erscheint 
m.  in  TS.  n.,  an  beiden  Stellen  pluralisch. 

Im  Avcstischen  zeigt  sich  der  Nom.  plur.  der  o-Stämme 
doppelt  gebildet.  Es  findet  sich  nämlich  neben  dem  Ausgang 
äf9hd,  wie  er  nach  dem  indischen  äsas  zu  erwarten  war  (ä 
gleich  ai.  äs  ist  ganz  selten)  auch  a  oder  im  Gathadialekt 
ä.  Dieses  ä  sieht  Bopp  als  den  neutralen  Ausgang  an,  der 
auf  die  m.  übertragen  sei.  Er  sagt  darüber  Vgl.  Gr.^,  265: 
'Es  beruht  aber  die  Ersetzung  des  Flural-Mask.  durch  Neutra 
auf  einem  tiefen  Sprachgefühl,  denn  in  der  Mehrheit  tritt  Ge- 
schlecht und  Fersönlichkeit  offenbar  sehr  in  den  Hintergrund. 
Die  Fersönlichkeit  des  Einzelnen  geht  unter  in  der  abstrakten 
endlosen  toten  Vielheit,  und  wir  können  insofern  das  Zend  für 
seine  Geschlechtsscheu  im  Flural  nur  rühmen.'  Dieser  An- 
sicht schliesst  sich  nebst  anderen  J.  Schmidt,  Fluralb.  S  an, 
indem  er  ausführt,  dass  die  Fluralendung  sich  zu  so  allgemei- 
ner Anwendung  darum  habe  erheben  können,  weil  in  einer 
Reihe  vpn  Wörtern,  die  sich  ihrer  l^edeutung  nach  dafür  eig- 
neten,   maskulinische    und    neutrale    Flurale    neben    einander 
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lagen.  Osthoff  dagegen  (s.  Brugmann  2,  681)  sieht  in  den  For- 
men auf  a  ursprüngliche  Duale.  Ein  Beweis  für  die  eine  oder 
die  andere  Ansicht  ist  leider  nicht  möglich,  weil  die  Wörter,  von 
denen  die  Bew^ung  ausgegangen  sein  muss,  sich  nicht  mehr 
nachweisen  lassen. 

§  33.  Desgleichen  im  Griechischen  und  Lateini- 
schen. Viel  deutlicher  als  im  Arischen  liegen  die  Dinge  im 
Griechischen.  Ich  bediene  mich  der  Woite  WackernageFs 
KZ.  30,  297:  *'Bei  Homer  zu  xiXsu&o^  häufiger  xiXeo&a  als 
xiXsodoi,  zu  \LT^f6i  p-r^poi  und  p-r^pa,  zu  xuxXo^  xoxXoi  und  xuxXa 
[vgl.  cctkrä].  Ebenso  würde  der  Singular  von  vÄta,  wenn  er  im 
Nominativ,  der  von  Spufia,  wenn  er  überhaupt  belegt  wäre,  mas- 
kuline Form  haben,  wenn  wir  anders  den  sichern  Gebrauch  der 
nachfolgenden  Zeit  zum  Massstab  nehmen  dürfen.  Ja  sogar  wird 
trotz  dem  eor^pe;  ipeTfifiv  der  Odyssee ,  das  erst  nach  Homer 
sicher  belegte,  aber  mit  lateinisch  remtis  zusammenstimmende 
ipc,-z\ijrj^  als  die  eigentliche  Singularform  des  häufigen  iperfid 
bei  Homer  und  Euripides  gelten  müssen.  —  Nach  Homer 
kommt  besonders  im  dichterischen  Gebrauch  manches  hinzu, 
TapTapa  zum  homerischen  TdlpTapo^  bei  Hesiod,  osafia  statt 
osafxoi  zuerst  im  Hermeshymmus ,  aiTa  und  Ösafidi  seit  Sopho- 
kles, kuyya  bei  Euripides,  Sicppa  und  xpa^r^Aa  bei  Kallimachus, 
odtxTuXa,  Oüpoa,  TrirAa,  a(p.ßXa,  rapoi  bei  verschiedenen  Spät- 
lingen. —  Der  Bedeutungsunterschied  ist  in  [ir^pa  deutlich 
wahrnehmbar:  dasselbe,  was  stückweise  abgeschnitten  durch 
piTjpoi  bezeichnet  wird,  heisst  als  verbrannte  Masse  fir^pa  (vgl. 
loci :  loca).  Es  drückt  eben  der  neutrale  Plural  mehr  die 
Masse  als  die  Vielheit  aus,  daher  das  singularische  Verb.  Vom 
singularischen  Maskulin  (oder  Feminin)  unterscheidet  er  sich 
daher  oft  nur,  dass  er  den  Gedanken  an  weite  Ausdehnung 
nahe  legt:  opujii,  Taprapa,  vÄra,  Tpaj^TjXa.  Die  Form  p-r^pa  ist 
auch  durch  den  Aecentwechsel  lehrreich.  Wenn  wir  uns  an 
die  Accentunterschiede  zwischen  den  Mask.  auf  skr.  -as^  -man 
und  den  gleich  auslautenden  Neutris  oder  an  den  Gegensatz  von 
palus  und  päsu  erinnern,  werden  wir  muthmassen,  dass  ursprüng- 
lich durchweg  solcher  neutrale  Plural  den  Accent  zurückwarr\ 
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Im  Lateinischen  findet  sich  zu  loctcs  der  Plural  loca 
und  loci  und  ebenso  bei  jocuSy  clivus,  cuUeus  Ledersack, 
fiisus  Spindel  und  einigen  andern  (Neue  1^,  541).  Freilich 
liegt  die  Sache  insofern  anders  als  im  Griechischen,  als  auch 
neben  neutralen  Singularen  maskulinische  Plurale  vorkommen, 
z.  B.  nehen  frenum  freni,  neben  rastrum  rastri.  J.  Schmidt, 
Pluralb.  6  Anm.  hält  diese  Formen  für  alte  Duale,  was  mög- 
lich ist.  Jedenfalls  dürfte  die  Übereinstimmung  mit  dem  Grie- 
chischen zeigen,  dass  die  Erscheinung,  wie  sie  in  locus  loca 
vorliegt,  die  ältere  ist. 

§34.  Desgleichen  im  Slavischen.  Auch  im  Slavi- 
schen  finden  sich  Plurale  auf  a  neben  Singularen  von  mas- 
kulinischen o-Stämmen,  und  zwar  im  Russischen,    Kleinrussi- 

V  , 

sehen,  Cechischen,  Polnischen,  Neuslovenischen,  vgl.  Miklosich 
4,  24;  32,  290 ff.  (russisch),  253  (kleinrussisch),  292  (cechisch, 
neuslovenisch),  410  (polnisch).  Über  das  Russische  s.  noch 
Vetter,  Zur  Geschichte  der  nominalen  Deklination  im  Russi- 
schen S.  28,  über  das  Polnische  Baudouin  de  Courtenay  in 
Kuhn  und  Schleicher's  Beiträgen  6,40 — 43,  und  im  allgemeinen 
J.  Schmidt,  Pluralb.  18  Anm.  Im  Altkirchenslavischen  liegen 
diese  Plurale  nicht  vor.  Am  häufigsten  sind  sie  im  Russischen, 
über  das  ich  hier  allein  handle.  Man  hat  unter  diesen  russi- 
schen Pluralen  zunächst  eine  Schicht  auszusondern,  welche 
sicher  nicht  indogermanischen  Ursprungs  ist,  nämlich  die  Plurale 
auf  ya.  Unter  diesen  erwähne  ich  zunächst  eine  Anzahl  von 
Pluralen  zu  Dingwörtern,  so  brum  brtmja  Balken,  kli?iu  klinija 
Keil,  kölosü  kolostja  Ähre,  kolu  kötija  Stange,  listü  Blatt  lisdja 
Laub  (dagegen  listy  Blätter  Papier),  kdmenü  Stein,  kamenija 
koU.  (dagegen  ^amm  einzelne  Steine) .  Es  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  diese  Formen  in  der  That  von  anfang  an  Plurale 
sind,  aber  nicht  zu  maskulinischen  Singularen,  sondern  zu 
neutralen  Kollektivis  auf  yö  (vgl.  J.  Schmidt  28).  Eine  zweite 
Gruppe  von  Pluralen  auf  tja  bilden  die  Plurale  zu  Per- 
sonenbezeichnungen wie  bratü  brdftja  Bruder,  deverü  devenjä 
Schwager,  st/nü  synottjd  Sohn,  zjaü  zjatexüjä  Schwiegersohn, 
kumu  kumovijd  Gevatter,  drugü  druzijä  Freund,   mtdu  muzlj'd 
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(dieses  in  der  Bedeutung  Ehemänner,  während  tnüzi  Männer 
heisst),  hnJQzi  knjazijd  Fürst.  Unter  diesen  Formen  ist  eine, 
welche  schon  in  der  aksl.  Zeit  als  Plural  fungierte,  näm- 
lich braUja  (vgl.  §  54),  welche  wohl  der  Ausgangspunkt  der 
ganzen  Bildung  ist.  Dass  nun  aksl.  hratrija  ein  singularisches 
femininisches  KoUektivum  ist  und  eigentlich  'Bruderschaft' 
bedeutet,  ist  längst  erkannt  worden.  Diesen  Pluralen  wie 
hraüja  schliessen  sich  ihrer  Art  nach  unmittelbar  an  gewisse 
Flurale  von  Fersonenbezeichnungen,  welche  auf  a  ausgehen, 
nämlich  gospodä  eig.  Herrschaft  zu  goapodinü  Herr,  Tatar a  zu 
Tatärinü  der  Tartare,  bojära  zu  bojarinu  der  Bojare  u.  ähnl. 
Dazu  auch  einige  Fremdwörter  wie  kucerd  zu  küceräy  doktord 
zu  doktorüf  professord  zu  professoru.  Eine  weitere  Schicht 
umfasst  solche  Formen^  welche  eigentlich  alte  Duale  sind,  so: 
glasü  glasd  Auge,  rogü  rogd  Hörn,  rukdvii  rukavd  Ärmel,  bokü 
bokd  Seite,  beregü  beregd  Ufer,  zemovü  zemovd  Mühlstein. 
Endlich  bleibt  eine  Anzahl  übrig,  bei  denen  es  fraglich  ist, 
wie  sie  aufzufassen  seien.  Dahin  gehören:  östrovü  ostrovd 
Insel,  pogrebü  pogrebd  Keller,  görodü  gorodd  Stadt,  lugü  lugd 
Wiese,  lesü  lesd  Wald,  gölosü  golosd  Stimme,  vecerü  vecerd 
Abend,  mechü  mechd  Fell  (aber  mechi  Blasebalg).  Es  könnte 
sein,  dass  diese  Plurale  sich  an  die  alten  Duale  angelehnt 
hätten,  was  ja  im  Slavischen  nichts  verwunderliches  haben 
würde,  wo  auch  neben  den  Wörtern  für  drei  und  vier  die 
Dualform  auftritt;  aber  bei  allen  ist  das  doch  nicht  wahr- 
scheinlich. Bei  mechü  wenigstens  wird  mechd  nicht  ein  alter 
Dual  sein,  da,  wie  Vetter  richtig  bemerkt,  es  dann  vielmehr 
die  Bedeutung  von  mechi  haben  müsste.  So  steckt  denn  in 
diesem  Worte  und  einigen  andern  wahrscheinlich  (wie  auch 
schon  Miklosich  angenommen  hatte)  der  Typus  locus  lora,  — 
Übrigens  ist  diese  aus  so  verschiedenen  Anregungen  erwachsene 
Pluralbildung  auf  a  im  Russischen  im  Fortschreiten  begriffen 
(vgl.  Vetter  S.  28).  Doch  hat  sie  ihre  Grenze  im  Accent.  Der 
Plural  auf  d  kann  bei  einsilbigen  Maskulinis  nur  angewendet 
werden,  wo  der  Gen.  sing,  auf  a  nicht  den  Accent  trägt. 
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§  35.  Zweifelhafte  ähnliche  Fälle.  Somit  ist  wahr- 
scheinlich, dass  schon  in  der  Ursprache  zu  einigen  masku- 
linischen Singularen  der  o- Deklination  neutrale  Plurale  ge- 
bildet werden  konnten,  welche,  wie  es  scheint,  kollektiven 
Sinn  gehabt  haben.  Es  fragt  sich,  ob  auch  noch  andere  Fälle 
vorliegen,  in  denen  die  Numeri  desselben  Wortes  verschiedenes 
Geschlecht  haben.  J.  Schmidt,  Pluralb.  29  macht  auf  ai.  var^ä 
Regen  aufinerksam,  das  in  älterer  Zeit  im  Sing,  nur  n.,  dann 
m.  ist,  im  Plur.  f.  in  der  Bedeutung  'Regenzeit'.  Dazu  fügt 
er  analoge  Fälle  aus  dem  Avesta  und  dem  Lateinischen.  Er 
nimmt  an,  dass  var^ä  —  um  bei  diesem  Beispiel  stehen  zu 
bleiben  —  als  kollektiver  Plural  zu  varfdm  fungiert  und  eben, 
weil  die  pluralische  Bedeutung  stark  empfunden  sei,  auch  noch 
ein  Plural  -«  erhalten  habe.  Ich  möchte  darüber,  ob  hier  wirk- 
lich ein  in  die  Urzeit  reichender  Typus  vorliegt,  nicht  ent- 
scheiden, weil  ich  mir  über  die  Tragweite  der  avestischen  Er- 
scheinungen kein  rechtes  Urtheil  zutraue. 

Was  sonst  von  ähnlichen  Erscheinungen  vorliegt,  dürfte 
in  den  Einzelsprachen  entstanden  sein,  so  die  lateinischen 
Plurale  wie  Jrent  (s.  oben  S.  12G),  und  die  russischen  nach 
maskulinischer  Art  gebildeten  Plurale  neutraler  o- Stämme  bei 
Miklosich  3^,  294,  über  deren  Geschichte  im  einzelnen  wir 
noch  nicht  recht  aufgeklärt  sind. 

§  36.  Doppelgeschlechtigkeit,  verbunden  mit  Be- 
deutungsverschiedenheit. J.  Schmidt,  Pluralb.  225  führt 
als  Belege  für  'KoUektiva,  welche  sich  durch  das  Geschlecht 
von  der  Bezeichnung  des  einzelnen  Wesens  oder  Stückes  unter- 
scheiden' an :  ai.  käkdm,  väyasäm  Krähenschwarm :  käkas^  väyasäs 
Krähe,  av.  mereyem  Gevögel  vd.  5,  1  gegen  mereyö  Vogel  nach 
Spiegel,  Gr.  S.  110),  lat.  t?a//wm  Verschanzung  gegenüber  vallus 
einzelner  Schanzpfahl.  Gegen  das  lateinische  Beispiel  ist  nichts 
einzuwenden,  hinsichtlich  der  arischen  aber  bestehen  gewich- 
tige Bedenken.  Die  indischen,  in  der  Literatur  nicht  belegten 
Wörter,  welche  Schmidt  anführt,  stammen  aus  dem  Scholion 
zu  Pänini  4,  2,  37.  Dort  aber  ist  von  Vriddhi-Bildungen  die 
Rede,   wie   das  weitere  Beispiel   bäkam  zu  balas  Reiher  und 
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bhäikiam  zu  bhik^ü  (Scholion  zu  38)  zeigt.  Es  handelt  sich 
also  nicht  um  Wörter,  welche  nur  dem  Geschlecht  nach  ver- 
schieden sind.  Das  av.  mereyem  kommt  allerdings  vd.  5,  1  als 
Nominativ  vor,  der  sonst  mereyo  heisst:  riä  taf  parairipy^iti 
ava  jc^navö  raonqm\  a  tap  mereyem  tizvazait^  haca  bareinavo 
gairinqm  ava  jqfnavo  raonqm,  upa  tqm  kehrpem  fraiduharaiii 
yqm  iristafi^j  was  Geldner  KZ.  25,  199  übersetzt:  'Es  stirbt  ein 
Mensch  in  den  Thalgründen;  nun  fliegt  ein  Vogel  aus  von 
der  Höhe  des  Gebirges  hinab  in  die  Thalgründe  und  frisst  von 
dem  Leichnam  des  toten  Menschen'.  Dann  heisst  es  weiter 
von  dem  mereyem:  upa  tqm  vanqm  vazait^  er  fliegt  auf  den 
Baum.  Gewiss  könnte  man  in  diesen  Stellen  mereyem  durch 
'Vogelschar' übersetzen,  aber  gleich  darauf  heisst  es:  tqm  vanqm 
ä^iti  yqm  hö  mereyö  .  .  er  kommt  zu  dem  Baume,  auf  welchem 
der  Vogel  (gesessen  hat,  wie  Geldner  er^nztj.  Daraus  folgt 
jedenfalls,  dass  ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  mereyem 
und  mereyo  im  Sprachgefühl  nicht  bestand.  Vielleicht  lässt 
sich  hier  ai.  miträ,  av.  mipra  anführen.  Ai.  miträ  ist  im  RV. 
in  der  Bedeutung  'Freund'  stets  m.,  in  der  Bedeutung  'Freund- 
schaft' n.  Von  AV.  an  aber  heisst  miträm  auch  'Freund'  und 
diese  Form  hat  in  der  alten  Prosa,  so  viel  ich  sehe,  das  m.  gänz- 
lich verdrängt.  Es  heisst  dort  also  z.  B.  vilvasya  lia  väi  mitram 
viivämitra  äsa  V.  war  der  Freund  von  Jedermann  AB.  6,  20,  3. 
Im  Avesta  ist  das  Wort  auch  da  m.,  wo  es  im  Ai.  n.  ist;  so 
erscheint  z.  B.  mipra  'Vertrag'  als  Maskulinum  yt.  10,  2.  Wie 
sich  das  Wort  in  der  arischen  Urzeit  verhalten  hat,  lässt  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  angeben.  Ausser  mitrd  habe  ich  noch 
notiert»  dass  pätra  'Trinkgefäss'  Neutrum  ist  (vgl.  poculum),  aber 
in  der  Bedeutung  *  ein  bestimmtes  Hohlmass'  vom  AV.  an  Masku- 
linum. Im  Griechischen  könnte  bei  ovstpo;  der  Traumgott,  bei 
ovitpov  das  Traumbild  vorschweben. 

§  37.  Doppelgeschlechtigkeit  ohne  Bedeutungs- 
verschiedenheit. Wie  man  sieht,  giebt  es  für  das  Vor- 
kommen mehrfachen  Geschlechts  bei  mehrfacher  Bedeutung 
kaum  sichere  Belege.  Dagegen  giebt  es,  namentlich  im  Alt- 
indischen und  Lateinischen,  eine  Menge  von  Wörtern,  welche 

Delbrück,  Yergl.  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    I.  9 
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sowohl  m.  als  n.  sind,    ohne  dass  ein  Unterschied  der  Bedeu- 
tung hervorträte. 

Im  Altindischen  ist  das  Maskulinum  aus  älterer^  das 
Neutrum  aus  jüngerer  Zeit  belegt,  z.  B.  bei  folgenden  Wörtern: 
ükahä  freier  Raum  ist  vedisch  nur  m.,  klassisch  nur  n.;  kdoan- 
dha  Tonne  ist  im  RV.  m.,  im  AV.  einmal  n.;  g^^d  Haus  ist 
in  der  älteren  Sprache  stets  m.,  in  der  späteren  nur  im  Plur. 
m.,  sonst  n. ;  dvüpä  Insel  ist  in  älterer  Zeit  m.,  in  Kathäs. 
erscheint  das  n.;  dhvajä  Feldzeichen  ist  m.,  es  erscheint  ein- 
mal im  Epos  als  n. ;  n'idd  Nest  finde  ich  in  der  älteren 
Sprache  als  m.  [in  RV.  und  AV.  lassen  die  Formen  keine  Ent- 
scheidung zu),  im  Epos  erscheint  n. ;  rand  Kampf  ist  m.,  das 
n.  aus  dem  Epos  belegt;  vdjra  Donnerkeil  findet  sich  in 
der  älteren  Sprache  nur  als  m.,  also  gehört  das  n.,  was  Böht- 
lingk-Roth  auch  angeben,  wohl  der  späteren  Sprache  an.  Ebenso 
steht  es  mit  lalyd  Spitze  des  Pfeiles,  und  ni^kd  Halsschmuck. 
—  Folgende  Wörter  erscheinen  älter  als  n.,  jünger  als  m. : 
ttrthd  Badeplatz  ist  m.  nur  ausnahmsweise  im  Epos;  mala 
Schmutz  ist  in  der  späteren  Sprache  auch  m.;  ebenso  yüthd 
Heerde;  rä,jtrd  Reich  ist  einmal  im  Mhbh.  als  m.  belegt; 
l^i9ga  Hörn  ist  später  einmal  als  m.  belegt.  Hierzu  kommt 
noch  eine  Anzahl  von  Wörtern  der  älteren  Sprache  (aus  accen- 
tuierten  Texten) ,  welche  nach  Böhtlingk-Roth  zweigeschlechtig 
sind,  ohne  dass  ich  ermitteln  kann,  auf  welche  Stellen  der 
Literatur  diese  Behauptung  gegründet  ist.  Es  sind  die  fol- 
genden :  odand  Mus,  kqsd  Messing,  kdkuda  Gipfel,  kända  und 
kändd  Al)schnitt,  Stück,  gülma  Strauch,  gdmdya  Kuhmist,  ca^äla 
Knauf  des  Opferpfeilers,  pard  jenseitiges  Ufer,  pärivd  Rippen- 
gegend, püccha  Schwanz,  mdndala  Scheibe,  müsala  Mörser- 
kolben, yugd  Joch  (vgl.  C^yo;  und  Co^ov),  sdkala  Span,  süla 
Bratspiess.  Zu  diesen  aus  älterer  Zeit  belegten  Wörtern  füge 
ich  ein  Verzeichnis  jüngerer,  welche  nach  Böhtlingk-Roth 
ebenfalls  m.  und  n.  sind  (es  dürften  darunter  manche  Fremd- 
wörter sein) :  älrama  Einsiedelei,  kapafa  Betrug,  katnala  Blüthe 
von  Nelumbium,  ka^äya  ausgekochter  Saft,  kantUra  Wildnis, 
kär^apana  eine  bestimmte  Münze,  kutapa  Decke  von  Ziegenhaar, 
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kUfa  Haufe,  krakaca  Säge,  khanda  Stück,  gandiva  Arjuna's 
Bogen,  candana  Sandelbaum,  Sandelholz,  carana  Fuss,  cürna 
Mehl,  tömara  Spiess,  deha  Körper  (n.  nur  einmal  belegt),  pct- 
(aha  Trommel  (n.  ausnahmsweise),  padma  die  am  Abend  sich 
schliessende  Blüthe  von  Nelumbium,  pallava  Spross,  pifaka  Korb, 
pufa  Tasche,  bimha  Scheibe  der  Sonne  oder  des  Mondes,  bhü- 
^ana  Schmuck  (m.  ausnahmsweise),  mastaka  Kopf,  mäna  Mei- 
nung, Ansehen  (n.  ausnahmsweise  in  der  letzten  Bedeutung], 
mödaka  kleines  rundes  Konfekt,  yü^a  Fleischbrühe,  vapra  Auf- 
wurf von  Erde,  valaya  Armband,  valkdla  Bast,  vitäna  Aus« 
breitung,  vimäna  Wagen  der  Götter,  vrafia  Wunde  (n.  aus- 
nahmsweise), Nakata  Wagen  (m.  selten),  larava  flache  irdene 
Schüssel,  likhara  Bergspitze,  saraka  Napf,  säindhava  Steinsalz, 
hala  Pflug. 

Ebenso  giebt  es  im  Lateinischen  eine  Reihe  von  Wör- 
tern (vgl.  Neue  1^,  125),  welche  neben  dem  neutralen  auch 
das  männliche  Geschlecht  haben,  z.  B.  steht  neben  aevum  auch 
aecuSj  neben  baculum  baculuSy  neben  caelum  caelus,  neben  cal- 
lum  calltMj  neben  Collum  collusj  neben  dorsum  dorsus.  Anderer- 
seits steht  neben  casetis  auch  caseum,  neben  clipeus  auch  cK- 
peum,  neben  balteus  auch  balteum.  Manchmal  weiss  man  nicht 
sicher,  welches  Geschlecht  man  als  das  herrschende  bezeichnen 
soll,  so  hei  ßmus.  Dass  das  herrschende  Geschlecht  auch  das 
ältere  sei,  lässt  sich  natürlich  nicht  behaupten. 

§  38.  Zur  Erklärung.  Für  die  Erklärung  der  Thatsache, 
da^  manche  Wörter  mehrfaches  Geschlecht  haben,  ist  ein  Ge- 
sichtspunkt von  Wichtigkeit,  den  J.  Schmidt  in  seinem  öfter 
angeführten  Buche  hervorgehoben  hat.  Es  kann  sehr  wohl 
sein,  dass  ein  Wort  von  Anfang  an  im  Singular  maskulinisch, 
im  Plural  aber  neutral  war,  und  dass  dann,  als  die  Bedeutungs- 
verschiedenheit, die  sich  in  der  Verschiedenheit  des  Geschlechts 
ausdrückt,  dem  Sprachgefühl  abhanden  gekommen  war,  das 
Neutrum  von  dem  Plural  auch  auf  den  Singular  überging  und 
schliesslich  auch  das  Maskulinum  in  den  Plural  rückte.  Eine 
andere  Quelle  der  Vielgeschlechtigkeit  liegt  in  der  Thatsache, 
dass  die  Wörter  vielfach    'oft  aus  uns  unbekannten  Gründenl 
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ihr  Geschlecht  veiändein.  Solchen  Wörtern  kann  es  zustosseu, 
dass  sie  neben  dem  neuen  auch  ihr  altes  Geschlecht  behalten, 
was  namentlich  dann  geschehen  wird,  wenn  durch  die  Ent- 
wickelung  der  Bedeutung  aus  einem  Worte  sozusagen  zwei 
Wörter  werden.  Einen  unendlichen  Stoff  bietet  uns  für  alle 
diese  Fragen  das  Deutsche,  wobei  noch  zu  erwägen  ist,  dass 
die  Schriftsprache  durch  Entlehnung  aus  den  Dialekten  Mehr- 
geschlechtigkeit  herbeiführen  kann,  die  sich  in  Norddeutsch- 
land an  Wörtern  wie  Sandy  Lohn  u.  a.  beobachten  lässt.  Wer 
einmal  von  der  Vertheilung  selbständig  gewordener  Bedeutungen 
auf  verschiedene  Formen  handeln  wird,  wird  diese  Erschei- 
nungen zu  berücksichtigen  haben. 


Zusammenfassung  (vgl.  Faul,  Prinzipien^,  219ff.): 
Wir  haben  in  diesem  Kapitel  gefunden,  dass  Bedeutungs- 
gruppen sich  für  die  Urzeit  kaum  aufstellen  lassen.  An  Form- 
gruppen waren  sicher  vorhanden  die  Feminina  auf  ä  und  {e, 
und  die  Maskulina  und  Neutra  auf  o.  Hinsichtlich  der  übrigen 
Stämme  schien  uns  wahrscheinlich,  dass  sie  einst  nur  den  Unter- 
schied zwischen  'geschlechtig'  und  *ungeschlechtig'  gekannt 
haben.  Doch  war  auf  viele  der  dahin  gehörigen  Wörter  schon 
in  der  Ursprache  die  Unterscheidung  zwischen  'männlich'  und 
'weiblich'  übertragen  worden.  An  diesem  in  die  Einzelsprachen 
überlieferten  Zustande  nun  ist  im  Laufe  der  Zeit  mancherlei 
verändert  worden.  Viele  Wörter  haben  ihre  Bedeutung  ver- 
ändert, insbesondere  konkretisiert  (ein  Vorgang,  wie  wir  ihn 
z.  B.  bei  dem  deutschen  die  Wache  empfinden)  und  danach 
auch  ihr  Geschlecht.  Das  ist  in  grossem  Massstabe  z.  B.  bei 
den  feminischen  ö-Stämmen  geschehen.  Sodann  lä^st  sich  be- 
obachten, dass  ein  Wort  ein  anderes,  das  mit  ihm  irgendwie 
innerlich  assoziiert  ist,  anzieht  und  ihm  sein  Geschlecht  mit- 
theilt (wie  wenn  wir  z.  B.  die  demi  monde  sagen  nach  die  Welt]. 
Derartiges  ist  uns  oben  z.  B.  begegnet  bei  otjio;,  das  sich  nach  bSd; 
gerichtet  hat  (§  23),  bei  dies  das  von  nox,  bei  pi'thivi  das  von 
dt/äm  sein  Geschlecht  empfangen  hat  (S.  122).  So  können 
sich  gewisse  Bedeutungsgruppen  ausbilden,  welche  einheitliches 
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Geschlecht  zeigen.  Auf  diese  Weise  können,  wie  maa  sieht, 
überlieferte  Formgruppen  gelockert  und  gesprengt  werden. 
Am  wirksamsten  sind  diese  umgestaltenden  Kräfte  natürlich 
in  denjenigen  Sprachen  geworden,  in  welchen,  wie  im  Germa- 
nischen, die  alten  Kasusausgänge^  die  Träger  der  Geschlechts« 
empfindung,  am  meisten  zerstört  worden  sind.  Doch  haben 
sich  andererseits  gerade  auch  in  solchen  Sprachen  wieder  neue 
Formgruppen  gebildet^  wie  denn  z.  B.  im  neueren  Deutsch  die 
Feminina  mit  dem  Ausgang  e  manche  alte  Maskulina  in  ihren 
Kreis  gezogen  haben  (vgl.  Brugmann,  KZ.  24,  47],  worauf  an 
dieser  Stelle  nicht  näher  einzugehen  ist.  Bei  manchen  Wör- 
tern war,  wie  wir  §  32  ff.  gesehen  haben,  vermuthlich  das 
Geschlecht  nach  den  Numeri  verschieden.  Infolge  der  in 
solchen  Wörtern  eintretenden  Ausgleichung,  und  namentlich 
auch  infolge  des  Geschlechtswechsels  hat  sich  bei  einer  Reihe 
von  Wörtern  der  Zustand  der  Mehrgeschlechtigkeit  eingestellt, 
zu  dessen  Erklärung  §  38  einige  Andeutungen  gegeben  wor- 
den sind. 


Kapitel  ü.    Die  Numeri  des  Sabstantivurns. 

I. 

Der  Dualis. 

§  32.  Allgemeines.  Der  Dual  wird  gebraucht,  um  die 
Einheit  zweier  durch  Natur  oder  Geschichte  zusammengehöriger 
Wesen  zu  bezeichnen,  also  da  wo  wir  unser  beide  anwenden 
können,  z.  B.  q^äu  &[i.oi  die  beiden  Schultern,  dimu  vKizm 
die  beiden  Pferde,  welche  als  Wagengespann  zusammengehören, 
aivinäu  die  beiden  als  ein  Paar  gedachten  Götter,  -m  &ea>. 
In  einem  Gegensatz  dazu  steht  die  Zahl  zwei^  welche  aus 
der  mit  eins  beginnenden  Zahlenreihe  herausgehoben  wird. 
Es  lässt  sich  also  auf  das  Indogermanische  anwenden,  was 
G.  Hermann  mit  bezug  auf  das  Griechische  so  formuliert  hat: 
solo  duali  non  addito  Suco  non  uti  Graecos  nisi  quum  ipsa 
rei   ratio   dualem  quodammodo  poscat  ut  in  oaas,    X^^P^;    Tinrm 
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vocabulis ;  atque  iinrü)  quidem  sine  8u(o  esse  equoium  par,  currui 
adjunctum,  duos  vero  equos  a  grege  quodam  libere  vagantes 
esse  Oüü)  tmro).  (Man  möchte  unter  diesen  Umständen  für  wahr- 
scheinlich halten,  dass  zwei  ursprünglich  mit  dem  Plural  ver- 
bunden worden  sei.  Doch  finde  ich  dafür  in  der  Überlieferung 
keinen  Anhalt.^]  Es  ist  ja  auch  natürlich,  dass  sich  neben  zwei 
früh  der  Dual  einstellte,  weil  die  zu  der  dualischen  Einheit 
verbundenen  Dinge  eben  der  Zahl  nach  zwei  sind).  Man  kann 
diesen  Dual  als  den  natürlichen  oder  primären  bezeichnen. 
Eine  zweite  Gruppe  bilden  die  sekundären  Duale,  nämlich 
diejenigen,  welche  erst  möglich  werden,  nachdem  bereits  ein 
Dual  oder  eine  Zweizahl  in  der  Rede  vorgekommen  sind.  Dahin 
gehört  der  anaphorische  Dual,  welcher  in  einem  zweiten  Satze 
den  Dual  oder  die  Zweizahl  eines  ersten  Satzes  aufnimmt,  wo- 
für §  43  Beispiele  bringt.  Ebenso  der  Dual  eines  im  Bilde 
gebrauchten  Wortes,  das  sich  an  ein  in  demselben  Satze  stehen- 
des Substantivum  anlehnt,  z.  B.  pilnar  ye  cakrüh  pitärä  yuvänä 
sdnä  yüpeva  jaranä  läyäfiä  welche  (Plur.)  ihre  beiden  Eltern 
wieder  jung  gemacht  haben,  welche  dalagen  wie  zwei  alte  ver- 
morschte Pfosten  RV.  4,  33,  3.  Hier  steht  yüpä  im  Dual,  weil 
pitärä  im  Dual  steht,  und  die  Übersetzung  durch  zwei  in  die- 
sem Falle  kann  also  nicht  als  Gegengrund  gegen  die  Beob- 
achtung angeführt  werden,  dass  der  natürliche  Dual  dann  ge- 
braucht wird,  wenn  wir  das  Wort  beide  anwenden. 

Ein  besonderer  Fall,  der  mir  im  Sanskrit  bisweilen  be- 
gegnet ist,  ist  der,  dass  zu  einem  Dualis  zwei  verschiedene 
Adjektiva  im  Singular  treten,  z.  B.  säe  cäsac  ca  vdcasi  pa^pi'- 
dhate  die  wahre  und  die  unwahre  Rede  stritten  mit  einander 
RV.  7,  104,  12;  lyävl  cäruhl  ca  svdsaräu  die  dunkle  und  die 
rote  Schwester  3,  55,  11;  ed  u  siriyäu  kalyänim  cätikalyamm  ca 
da  fand  er  eine  schöne  und  eine  überschöne  Frau  SB.  11,  6, 
l,  7.  Wie  man  sieht,  steht  hier  der  blosse  Dual,  weil  die 
Zweiheit  durch  die  Adjektive  als  eine  bekannte  bezeichnet  wird: 

1)  NatOrlich  kann  der  homerische  Gebrauch  dafOr  nicht  angeführt 
werden,  da  er  aus  einer  Zeit  stammt,  in  welcher  der  Dual  schon  in  der 
Auflösung  begriffen  war. 
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eine  schöne  und  eine  überschöne,  diese  beiden.  Fallen  die 
Adjektiva  weg,  so  steht  dve  striyäu,  so  in  derselben  Erzählung 
aus  JB.  bei  Oertel  im  Journal  of  the  Am.  Or.  Soc.  15,  235. 
Doch  bedarf  dieser  Typus  noch  näherer  Untersuchung. 

Da  der  Dualis  nur  in  den  arischen  Sprachen,  dem  home- 
rischen und  attischen  Griechisch,  dem  Altkirchenslavischen 
unversehrt  oder  fast  unversehrt  erhalten  ist,  so  berücksichtige 
ich  auch  fast  nur  diese  Sprachen.  Zuerst  behandle  ich  im  fol- 
genden den  natürlichen  Dual  mit  seiner  Unterart,  dem  ellip- 
tischen, sodann  zwei  und  beide  mit  dem  Dual  (wobei  auch 
Beispiele  des  anaphorischen  Duals  angeführt  werden),  darauf 
die  Dualia  tantum,  und  endlich  wird  noch  einiges  über  den 
Dual  in  einzelnen  Sprachen  (Avestisch,  Griechisch,  Litauisch, 
Slavisch)  beigebracht. 

§  40.  Der  natürliche  Dual  (vgl.  SF.  5,  96  ff.,  Wacker- 
nagel, Philologischer  Anzeiger  1885  Nr.  4  S.  189  ff.)  Ich  führe 
einige  Belege  an,  und  zwar  1)  Namen  von  Gliedmassen:  ai. 
akfi  die  (beiden)  Augen  (av.  aiibya  mit  den  Augen)^  cäkiu^l  dass., 
bhrümu  die  Brauen  (av.  brvaäbyqm),  nasös  in  den  beiden  Nasen- 
löchern, TMse  die  Nase,  näsikä  das  Nasenloch,  näaike  die  Nase  (av. 
näfohäbya  mit  den  beiden  Nasenlöchern),  hdnü  die  Kinnbacken, 
kärnau  die  Ohren  (av.  gaoSa  die  Ohren),  lipre  und  ö^häu  die 
Lippen,  dqiträu  die  beiden  Fangzähne,  Ipige  und  vt§äne  die 
Hörner,  ^säu  die  Schultern,  bähu  die  Arme  (av.  bäzubya  mit  den 
Armen),  dd^dni  und  karäsnäu  die  Vorderarme,  araini  die  Ellen- 
bogen, hdstäu  die  Hände  (av.  zasta),  päfß  und  gdbhastl  dass., 
mu^tl  die  Fäuste,  pärlväu  die  beiden  Seiten,  Irötü  die  Hüften, 
kaiaplakäu  die  Hinterbacken,  ürü  und  sakthyau  die  Schenkel, 
a^fhtvdntäu  die  Kniescheiben, /änt^m  die  Kniee,  kulphäu  die 
Knöchel,  padäu  die  Füsse  (av.  päda)  pärfni  die  Fersen  (av. 
pasfiaj  laphau  die  Hufe,  pakfäu  die  Flügel,  mu^käu  die  Hoden 
aber  auch  die  weibliche  Scham),  bhedäu  die  weibliche  Scham, 
mätasnäu  ein  bestimmtes  Eingeweide  der  Brusthöhle,  kuk§i  der 
Bauch.  Ebenso  im  Griechischen,  wo  freilich  der  Plural 
häufig  an  die  Stelle  des  Duals  getreten  ist;  so  bei  Homer: 
oaas  (vgl.  akii)  und  öcpftaXp-oI,  ßXscpdpo)  (in  ßXscpapoiiv),  (Sjjlü)  (vgl. 
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qsäu),  TZYjXse  (vgl.  bähü),  X^^P®  (auch  attisch),  (ir^pcu,  izios,  (in 
TToSoTtv).  Ebenso  im  Altkirchenslavi sehen,  wofür  ich 
einige  Belege  aus  dem  Codex  Marianus  anführe:  i  tu  vüzvedd 
oci  svoji  xal  autÄc  dirapa?  tous  o<p&aX[xou;  auTou  Luk.  6,  20; 
imej^  uii  slyiati  da  slysitü  6  8s  ex«>v  tuta  axousiv  axoü£Ta> 
Luk. 8,8;  sü sica jaze jesi  süsalu  pLaoTol  oo;  dOirjXaoa;  Luk. 11, 27; 
cüzlagaaiü  na  rame  svoji  dTcitiOrjOiv  IttI  tou;  «ojjloü^  ^aoTou 
Luk.  15,  5;  t  vüzlozi  na  njq  rqci  xal  dTrs&TjXsv  auT^  xa;  Z*^P*^ 
Luk.  13,  13;  pripade  ka  kolenotna  rpo^irsoe  xoi?  Yovaoi 
Luk.  5,  8;  jako  podünozije  jestü  nogama  jego  oti  uttotookJv 
eoTi  Ttuv  iroScüv  aoTou  Matth.  5,  35. 

2)  Paarige  Geräthe  Aus  dem  Altindischen  führe  ich 
an:  bhurtjau  die  Scheere  (bei  uns  also  als  Einheit  vorgestellt) 
dväräu  die  beiden  Thürflügel,  die  Thür,  cakrS  die  beiden  Rä- 
der RV.  10,  85,  11  (mit  dve  wobei  ekam  der  Gegensatz  ist 
16),  antaräu  rä^ml  die  beiden  inneren  Stränge  (AB),  artnl  die 
beiden  Bogenenden,  barsau  die  beiden  Zipfel,  und  mancherlei 
Opfergeräthe,  z.  B.  ddrJ  die  beiden  Presssteine,  aränl  die  beiden 
Reibhölzer  zur  Erzeugung  des  Feuers,  srticäu  die  beiden  Löffel, 
havirdhäne  die  beiden  Somawagen.  Aus  dem  Avesta  habe 
ich  nur  karana  die  beiden  Enden  notiert,  womit  sich  ai.  äntäu 
vergleichen  lässt.  Aus  dem  homerischen  Griechisch  gehört 
ooSpe  hierher,  welches  zwar  gewöhnlich  mit  Suo  verbunden 
wird,  aber  doch  auch  so  vorkommt,  dass  man  übersetzen  muss: 
die  beiden  zu  einer  vollständigen  Ausrüstung  gehörigen  Speere, 
(SoosTo  TSüj^ea  xaXa  irspl  xpo^  Y^vto  oi  ooops  N.  241,  vgl.  IT  139;; 
aus  dem  Attischen  z.  B.  xo&(ipvu>,  &v(p8iu)  (in  otscpaviQ  £v(poiu> 
opjio<;  üTTooepu  ein  Kopfband,  die  beiden  (zu  einer  weiblichen 
Toilette  gehörigen)  Ohrringe,  eine  Kette,  ein  Halsband,  vgl. 
Wackernagel  a.  a.  O.  199).  Mit  dem  attischen  xo&c/pvo)  ver- 
gleicht sich  das  altkirchenslavi  sehe  sapoga  die  Schuhe, 
z.  B.  remenü  sapogü  Jego  tov  [[iavia  Toiv  oTroSrjfjiaTcov  aurou 
Joh.  1,  2,  7. 

3)  Paare  zusammengehöriger  Wesen.  Dahin  rechne  ich 
zunächst  die  Paare  von  Zugthieren,  z.  B.  ai.  äiva  die  beiden 
Pferde,  hom.  ittitw,  ai.  a^yädie  beiden  Renner,  härl  die  beiden 
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Falben  des  Indra,  gat>üu  und  anadvähäu  die  beiden  Zugochsen, 
homerisch  ßcie,  ai.  Imnäu  die  beiden  Hunde  des  Yama.  So- 
dann zusammengehörige  Personen  wie  ai.  alvinäu  das  bekannte 
Götterpaar,  ädityä  die  beiden  A.,  nämlich  Mitra  und  Varuna, 
ay.  mainyü  die  beiden  Geister  (der  gute  und  der  böse),  attisch 
TU)  deco,  ToTv  ftsoTv  (Demeter  und  Persephone),  toTv  otvaxotv  (den 
Dioskuren,  vgl.  t<ü  owo),  toTv  Ntxaiv  den  zwei  auf  der  Burg 
befindlichen  Nikestatuen.  Von  menschlichen  Wesen  erwähne 
ich  TCO  TafjLia  die  beiden  Schatzmeister  der  Demeter  und  Per- 
sephone, ebenso  i:a(8oiv  in  der  alten  Inschrift  ofjjia  xoSe  KuXcüv 
itatSoiv  licifhjxev  ftavdvxoiv,  was  Wackernagel  201  offenbar  rich- 
tig deutet  als  'seinen  beiden  einzigen  Söhnen*.  Nur  aus  den 
arischen  Sprachen  ist  der  viel  variierte  Ausdruck  'die  beiden 
Welten'  belegt,  so  ai.  rödasi,  k^dnif  räjasl,  av.  ahü  u.  ahnl. 

§  41.  Der  elliptische  Dual  (Wackernagel  KZ.  23,  303, 
SF.  5,  98,  Reuter  KZ.  31,  176  ff.).  Wenn  man  die  Vorstel- 
lung zweier  gepaarter  Dinge  erwecken  wollte,  konnte  man 
sich  in  alter  Zeit  damit  begnügen,  das  führende  Wort  in  den 
Dual  zu  setzen.  So  heisst  im  Altindischen  miträ  Mitra  und 
Varuna,  tisäsä  Morgen  imd  Nacht,  ähani  Tag  und  Nacht, 
dyäva  Himmel  und  Erde,  adhvaryü  der  Adhvaryu  und  der 
Pratiprasthätar  (zwei  Priester,  von  denen  der  zweite  der  Ge- 
hilfe des  ersten  ist)  äulükhalau  Mörser  und  Stössel  [ulükhala 
und  müsala],  dfiädäu  der  obere  und  der  untere  Mühlstein 
(d][idd  und  üpalä).  Eine  Umkehr,  so  dass  man  etwa  Varuna, 
die  Nacht,  die  Erde  u.  s.  w.  allein  setzte,  ist  nicht  möglich. 
Nur  die  Eltern  können  sowohl  als  pitäräu  wie  als  niätärrxu 
bezeichnet  werden.  Aus  dem  Avestischen  ist  dieser  Ge- 
brauch nicht  nachgewiesen  (ob  mit  Bartholomae,  Bß.  9,  301 
tafnu  als  ein  solcher  anzusehen  sei,  kann  ich  nicht  beurtheilen'. 
Im  Griechischen  gehört  dahin  Kaotope,  wenn  es  nachweis- 
bar ist,  und  AtavTs  Ajax  und  Teukros,  wenn  Wackernagel  Recht 
hat  (SF.  4,  19),  im  Lateinischen  die  pluralisierten  Duale 
CastoreSj  Cereres  (Ceres  und  Persephone) .  Das  Germanische 
liefert  das  altnordische  plurale  tantum  fedgar  Vater  und  Sohn 
und  das  danach  gebildete  mcedgur  Mutter  und  Tochter.    Fedgar 
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ist  jedenfalls  als  Dualis  in  das  Germanische  überliefert  wor- 
den, wurde  dann  aber  nach  Verlust  des  Dualis  pluralisiert 
und  damit  undeutlich,  und  so  erhielt  es  in  Anlehnung  an 
Verwandtschaftsnamen,  welche  mit  einem  die  Gemeinschaft 
ausdrückenden  Bildungselement  versehen  waren  (wie  z.  B.  got. 
broprahans)  sein  Suffix  (vgl.  meine  Ausführung  in  der  Fest- 
schrift für  R.  Roth).  Eine  vereinzelte  Spur  im  Litauischen 
glaubt  Bezzenberger,  z.  Gesch.  d.  lit.  Spr.  233  gefunden  zu 
haben. 

§42.  Der  elliptische  Dual  mit  einem  Ergänzungs- 
Dual  im  Arischen.  Die  besprochene  Verwendung  des  Dualis 
findet  sich  auch  in  anderen  Sprachkreisen,  so  im  Arabischen  (vgl. 
F.  Praetorius,  Anzeige  von  M.  Grünert,  die  Begriffs-Präpon- 
deranz  und  die  Duale  a  potiori  im  Altarabischen  in  Kühnes 
Literaturblatt  3,  44  ff.),  ist  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  im 
Indogermanischen  nicht  recht  gediehen.  In  den  arischen 
Sprachen  suchte  man  der  ihr  anhaftenden  Undeutlichkeit  ent- 
gegenzuwirken, indem  man  dem  Dualis  des  führenden  Wortes 
auch  noch  das  zweite  anfügte,  und  zwar,  von  dem  Streben 
nach  Kongruenz  geleitet,  auch  dieses  im  Dual,  z.  B.  miträ 
värunä.  Ursprünglich  waren  die  beiden  Duale  als  zwei  ge- 
trennte Wörter  empfunden,  wie  sie  denn  auch  durch  Wörter 
oder  ein  Wort  getrennt  sein  können,  und  zwar  nicht  bloss  durch 
enklitische  wie  nas^  ha^  ca  (RV.  1,  61,  14,  wodurch  beide  Duale 
an  etwas  Vorhergehendes  angeschlossen  werden),  cid  <i$mai, 
nü  (welches  vielleicht  einmal  enklitisch  gewesen  ist),  oder  das 
Verbum,  welches,  wenn  nicht  ein  Vokativ  vor  ihm  steht,  en- 
klitisch ist  {rejete,  rdk§atam),  sondern  auch  hochbetonte  Wörter, 
so:  yäs,  yo  väm,  ha  yds,  ydm  agnim,  ca  yänij  kdSj  ko  väm, 
yuvdm,  nö  adydj  yq/üäih,  väjäya,  hdträya,  harhih  sadatam 
u.  s.  w.  Besonders  weit  sind  sie  getrennt  in  dem  Satze:  üd  u 
tydc  cdkiur  mäht  mitrdyor  afi  eti  prtydm  vdrunayör  ddahdham 
herauf  heran  kommt  das  grosse  liebe  Auge  des  Mitra  und 
Varuna,  das  unverwüstliche  RV.  6,  51,  1.  Vereinzelt  kommt 
auch  vor,  dass  dem  Dual  des  einen  Wortes  der  Singular  des 
anderen  angefügt   wird:    miträ  tdfiä  nd  rathya  vdrunö  ydi  ca 
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sukrdtuh  8,  25,  2  (wobei  ich  die  Worte  täna  na  rathya  nicht 
sicher  zu  übersetzen  weiss).  Alhnählich  indessen  sind  die  beiden 
Duale  immer  mehr  zusammengewachsen.  In  unseren  Texten 
werden  sie,  wenn  sie  unmittelbar  neben  einander  stehen,  in 
eins  geschrieben ;  die  nächste  Stufe  ist,  dass  das  so  entstandene 
Wort  nur  einen  Accent  erhält,  (so  steht  z.  B.  indrapuinds  neben 
indrapüiänä)^  und  schliesslich  kann  der  erste  Bestandtheil  auch 
in  der  Stammform  auftreten  (wie  bei  Reuter  genauer  dargelegt 
ist).  Im  Avesta  werden  die  beiden  Duale  getrennt  geschrieben, 
aber  nach  Bartholomae,  BB.  10,  268  nie  durch  ein  anderes  Wort 
als  durch  ca  getrennt,  welches  übrigens  wie  im  Veda  das 
Dualpaar  nicht  unter  sich,  sondern  mit  etwas  Drittem  ver- 
knüpft. Beispiele  sind:  mipra  ahura  z.  B.  von  yazamaid^  *wir 
verehren*  abhängig  yt.  10,  145,  mit  dem  singularischen  Verbum 
verbunden  ebenda  113:  tada  no  jamyup  avaii9h§  mipra  ahura 
berezanta  dann  sollen  uns  zu  Hülfe  kommen  Mitra  und  Ahura, 
die  beiden  hohen;  antare  a^prya  a^prapaiti  zwischen  Schüler 
und  Lehrer,  yt.  10,  116;  pasu  vtra  'Menschen  und  Vieh'  geht 
auf  einen  kollektiven  Singular  zurück.  Beispiele  sind:  ndip 
tn^  äf9kätem  (überliefert  ist  äf9häptem)  pasmra  würden  mir  nicht 
gehören  Menschen  und  Vieh  yt  13,  12;  prüpräi  pasvä  vlrayä 
zur  Erhaltung  von  Mensch  und  Vieh,  yt.  13,  10;  xsvlda  azüiü 
Milch  und  Fett;  äpa  urvaire  Wasser  und  Pflanzen;  utayüti 
temsi  Stärke  und  Kraft;  haurvata  ameretäta  Heil  und  Unsterb- 
lichkeit ^). 

§  43.  Zwei  und  beide  bei  dem  Dualis.  SF.  5,  99  habe 
ich  gezeigt,  dass  durch  ai.  dväu  die  Zweizahl  aus  der  Zahlen- 
reihe hervorgehoben  wird,  z.  B.  ä  dväbhyam  häribhyam  indra 
yähy  ä  caiürbhih  komm  mit  zwei  Falben,  o  Indra,   mit  vieren 


1)  Es  giebt  noch  eine  Anzahl  von  elliptischen  Dualen,  welche  ich  oben 
absichtlich  übergangen  habe,  weil  sie  Wörter  zur  Grundlage  haben,  welche 
lediglich  durch  das  Suffix  verschieden  sind.  Dahin  gehören  ai.  ddmpati 
Hausherr  und  Hausfrau,  femer  nach  Pänini,  1,  2,  65  ff.  brähmanäu  Brahmane 
und  Brahmanin,  bhräiaräu  Bruder  und  Schwester,  tvaiuräu  Schwiegervater 
und  Schwiegermutter.  Ihnen  entsprechen  die  pluralisierten  gr.  Sean^tai, 
lat  fratres  u.  ähnl.,  lit.  tevat  die  Eltern  zu  i(^vas  Vater,  vgl.  §  54  (elliptischer 
Plural). 
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RV.  2,  18,  4;  jye^thd  aha  camasä  dvä  kareti  känlyan  Irin 
k^navämety  äha  der  älteste  sagte:  mach  zwei  Schalen,  der 
jüngere  sagte:  wir  wollen  drei  machen  4,  33,  5;  ekö  dve  väsu- 
maü  samtci  indra  ä  papräu  p^thivim  utd  dyäm  er  der  eine 
Indra  erfüllt  zwei  reiche  zusammengehörige  Wesen,  nämlich 
die  Eide  und  auch  den  Himmel  3,  30,  11.  Auch  ist  bereits 
ebenda  S.  100  hervorgehoben  worden,  dass  bisweilen  die  Lcoge 
so  ist,  dass  man  sowohl  beide  als  zwei  gebrauchen  könnte.  So 
redet  man  z.  B.  von  den  beiden  Schlachtreihen  [krändasJ,  sofie^ 
jdnäu),  kann  aber  natürlich  auch  von  'zwei'  Heeren  reden,  die 
zusammentreffen.  Auch  über  einige  Stellen,  welche  Ausnahmen 
bilden  oder  zu  bilden  scheinen,  ist  daselbst  gesprochen.  Durch 
uhhäu  dagegen  wird  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  im 
Dual  ausgedrückten  Dinge  betont,  so  heisst  z.  B.  ubhabhyam 
2)änibhyam  AB.  8,  6,  2  mit  beiden  Händen  (pünibhyam  mit 
beiden  Händen);  ubhau  samudräv  ä  k§eti  yäi  ca  parva  utä- 
parah  er  bewohnt  die  beiden  Meere,  das  östliche  und  das  west- 
liche RV.  10,  136,  5.  Darum  steht  denn  ubhäu  auch  in  einem 
zweiten  Satze,  eine  Zweiheit  des  ersten  Satzes  aufnehmend, 
z.  B.  hänti  rdkjö  hänty  äsad  vädantam  ubhäv  indrasya  präsiiäu 
iayäte  er  schlägt  den  Unhold,  schlägt  den  unwahr  redenden, 
beide  sind  dem  Indra  verfallen  RV.  7,  104,  13.  Ebenso  bei 
Homer,  z.  B.  Ssüts  8ücü  jxoi  STiea&ov  geht  mit  mir,  zwei  an  der 
Zahl  X  450,  vÄiv  o'  oioiotv  Süo  cpao^ava  xal  ouo  oouips  xaXXi- 
TTseiv  xal  Sota  pod^pia  yj^poU  4Xea&ai  7:295;  8  oü  ouo  y'  avSps 
cpspotev  oioi  vüv  ßpoToi  eb' *  8  oi  [jliv  ^ia  TcaXAs  xal  oto;  E  303; 
To)  0  dp.cpU  cppoviovTo  86(0  Kprfvou  üie  xpataiu)  avSpaatv  -f^pwcaaiv 
eTcUy^eTov  aXysa  Xüypa  Zsü;  .  .  IlooeiSacov  N  345.  Natürlich  wer- 
den oft,  wie  in  dem  letztangeführten  Beispiel,  zwei  von  meh- 
reren Söhnen  eines  Mannes  als  8üo  TraiSs  bezeichnet»  so  z.  B. 
in  den  Worten  des  Priamos  8uo  tzoIos.  Auxaova  xal  rioXüoo>pov 
X  46.  In  anderen  Fällen  (z.  B.  B  732)  bin  ich  zweifelhaft,  ob 
nicht  einzige  Söhne  gemeint  sind,  und  sehe  nicht  recht  ein, 
warum  die  Zweizahl  besonders  hervorgehoben  wird;  so  in 
'ATpsfoa,  das  öfter  8üu>  neben  sich  hat.  Warum  neben  AiavTs 
oft  Aiavte  Süco  oder  oü'  Aiavie;  vorkommt,    wäre   noch  festzu- 
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Stellen.  Natürlich  kommen  auch  bei  Homer  Lagen  vor,  in  denen 
man  zwei  oder  beide  sagen  kann.  So  sind  Soupe  die  beiden 
zu  einer  Ausrüstung  gehörigen  Speere,  Suo  Soups  aber  zwei 
Speere,  welche  jemand  aus  der  Zahl  der  ihm  gehörigen  in 
den  Kampf  mitnimmt,  was  dann  sachlich  auf  dasselbe  heraus- 
kommt. Wenn  Hephaistos  &  312  sagt  dtdip  ou  t(  (jloi  airio; 
aXXoc,  dXXa  tox^e  8ücü,  so  braucht  er  Söo),  weil  er  die  zwei  Per- 
sonen im  Gegensatz  gegen  die  unzähligen  anderen  denkt. 
Hätte  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  unter  einander 
hervorgehoben  werden  sollen,  so  würde  aficpco  gesetzt  worden 
sein.  Wie  schon  S.  134  bemerkt  wurde,  kann  etwas  mit  Sütu 
eingeführt  luid  mit  dem  blossen  Dual  darauf  zurückgekommen 
werden,  z.  B.  t^  ^a  8üu>  TeXa[ia>ve  Tcepl  azrfi&ooi  Terao&Yjv,  tta  oi 
[>uaaa&rjV  tepeva  XP^^  ^  ^^^i  ^S^*  ^  ^^^  ^^^  sonst,  ^(icpco  wird 
wie  uhhau  gebraucht,  z.  B.  t^<;  Se  86a>  ^svojisofta,  oi)  8'  aficpu) 
osipoTOfjLi^oeic  O  89;  Aia^  xal  X7]pux£  8uu>  ireTTVUfjivco  ap-^ci)  I  689. 
Der  Unterschied  zwischen  einem  in  der  Anaphora  stehenden 
8uo)  (was  später  wohl  stets  den  Artikel  haben  müsstej  und  aficpo) 
ergiebt  sich  aus  einem  Satze  wie:  MtjpiovtjC  8'  dvoetpe  86a)  ^p^- 
ooTo  taXavta  die  vorher  erwähnten,  als  Preis  ausgesetzten  V  614 
(aji^o)  hiesse:  beide,  nicht  etwa  eines  derselben).  Dem  alt- 
indischen und  griechischen  Gebrauch  entspricht  genau  der  alt- 
kirchenslavische,  z.  ^,  ne  imamü  stde  v^hte  p^ti  hlehü  i  rybu 
düvoju  oöx  siolv  TQjuv  TcXeiov  Tj  TcevTs  aptoi  xal  8üo  {^^üscLuk.  9, 13; 
clovekujedinü  imedüva  syna  av&pa)7c6<;  tt;  el/s  8üo  üIou?  Luk.  15, 11 
(gleich  darauf  anaphorisch :  miniji  synu  jeju  der  jüngere  dieser 
beiden  Söhne  12);  ebenso  düva  slepUca  zwei  Blinde,  dann  nach- 
dem sie  hierdurch  eingeführt  sind  sUpica  die  beiden  Blinden 
Matth.  9,  27;  posla  düva  ucenika  dTrioretXe  8üo  jia&r^Ta;  Matth.  21,1 
(darauf  6  ucenika  die  beiden  Jünger).  Luk.  7,  19  heisst  es: 
prizüvavü  düva  jetera  otü  ucenikü  posüla  irpoaxotXsaafjLsvo;  8üo 
Ttva;  eir£[jwj;£v,  darauf:  prisidüSa  ze  kü  njemu  mqza  rekosta  irapa- 
Tsvofievoi  8e  irpi^  autiv  ol  avops;  sTirov.  Ebenso  werden  die 
Schiffe  des  Petrus  und  seiner  Genossen  eingeführt  mit  düva: 
i  videvü  düva  korabica  stojqsta  xal  stos  8uo  irXoTa  saTÄta  Luk.  5,  2, 
dann  heisst  es  osidüse  otü  njeju  aTropavte;  ätc  aÖTtov  und  gleich 
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darauf  jedhiü  otü  korabicju  sv  tcüv  ttXoicüv.  Und  so  an  sehr 
vielen  Stellen.  —  Oba  übersetzt  d[icpoTepoc  des  giiechischen 
neuen  Testaments,  z.  B.  wird  erzahlt,  cLiss  die  Schiffer  auf  dem 
einen  Schiffe  auch  die  auf  dem  anderen  herzuriefen,  um  die 
Masse  der  gefangenen  Fische  zu  bergen,  und  dann  heisst  es: 
i  pridosq  i  isplünisq  oba  korablja  xal  fjX&ov  xal  luXr^oav  djicpotepa 
ta  TcXoIa  Luk.  5,  7.  Nachdem  Zacharias  und  sein  Weib  ge- 
nannt sind,  heisst  es  beaSete  ze  oba  pravtdüna  Tjsav  Se  8txaioi 
a[if  oTspoi  Luk.  1,  6.  Sodann  steht  oba  für  oi  Suo  u.  s.  w.,  z.  ß. 
loanü  %  otü  uc&nikü  jego  düva  6  'Icüavvr^c  xal  Ix  täv  jiattr^Twv 
aotou  Suo  Joh.  1,  35,  und  gleich  darauf:  i  slysaste  i  oba  uce7i%ka 
glagoljqifi  xal  -^xouaav  aüToü  ol  Suo  fiafh)Tal  XaXouvTo;  37 ;  ipojemü 
Petra  %  oba  syna  Zebedeova  xal  7rapaXaj3(üv  xov  OeTpov  xal  rou; 
Suo  uloix;  Ze|3s8aiou  Matth.  26,  37.  Bezeichnend  für  diesen  Ge- 
brauch ist,  dass  man  statt  düva  na  des^te  'zwölf  oba  na  des^te 
sagt,  wenn  von  den  bekannten  zwölf,  nämlich  den  Aposteln, 
tlie  Rede  ist,  z.  B.  Luk.  9,  1. 

§44.  Dualia  tantum.  Einige  der  angeführten  Duale 
haben  keine  anderen  Numeri  neben  sich,  z.  B.  ai.  alvina  die 
beiden  Götter,  welche  stets  als  ein  Paar  vorgestellt  werden. 
Indogermanische  Bezeichnungen  für  die  Begriffe  Eltern  und 
Eheleute  (bei  denen  wir  den  Dual  erwarten  würden)  sind,  wie 
ich  in  meinen  Yerwandtschaftsnamen  S.  74  und  61  gezeigt  habe, 
nicht  vorhanden  gewesen;  dagegen  könnten  die  Plurale  der 
Einzelsprachen,  wie  z.  B.  lat.  parentes,  ahd.  hiiwun  wohl  auf  ältere 
einzelsprachliche  Duale  zurückgehen.  Eine  andere  Gruppe 
bilden  Wörter  für  Dinge,  die  den  ältesten  Zeiten  als  etwas  Ge- 
doppeltes erschienen,  während  in  jüngeren  Perioden  der  Ein- 
druck der  Einheit  überwog.  Dahin  gehört  das  Wort  für  'Nase*, 
welches  im  älteren  Indisch  nur  Dual  ist,  später  auch  Sing., 
und  dessen  germanische  Form  vielleicht  noch  (wie  Kluge  meint, 
vgl.  Brugmann  2,  642)  im  ags.  nosu  einen  Rest  des  alten  Dual 
zeigt.  Ferner  Wörter  wie  ai.  kuk^i  Bauch  (eig.  die  beiden 
Bauchhöhlen),  woneben  aber  im  AV.  auch  der  Sing,  auftritt; 
bhedäu  weibliche  Scham  l^epd  römanvantäu  bhedäu  vär  in 
mandüka  ichati  das  männliche  Glied  sucht  die  haarige  Scham, 
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der  Frosch  das  Wasser  RV.  9,  112,4),  ebenso  mu^kaUy  das  eigent- 
lich 'die  beiden  Mäuschen,  Muskeln'  bedeuten  soll,  und  sowohl 
für  die  beiden  Hoden,  als  für  die  weibliche  Scham  gebraucht 
wird;  bhurijüu  Scheere. 

§  45.  Bemerkungen  über  den  Dualis  in  einzelnen 
Sprachen,  und  Schluss.  Avestisch.  Nach  Spiegel,  Gr. 404, 
Geldner,  Studien  151,  kann  der  Dual  von  sfva  Nagel  gesetzt 
werden,  wenn  die  Nägel  an  beiden  Händen  gemeint  sind. 
Danach  sind  also  die  Nägel  jeder  Hand  zu  je  einer  Einheit 
zusammengefasst.  Auch  der  Dual  von  at^gu^ta  Zehe  soll  ebenso 
gebraucht  sein.  W.  Ohler  in  seinem  nützlichen  Programm  über 
den  Gebrauch  des  Duals  bei  Homer  (Mainz  1884]  führt  S.  24 
einen  Fall  an,  der  ihm  ähnlich  zu  liegen  scheint,  nämlich 
xoupu>  oe  xpiv&evxe  8üa>  xal  TcevTTjxovta  ßTfjxrjV  &  48,  wozu  er  be- 
merkt: 'Diese  52  Jünglinge  bildeten  nachher  als  Ruderer  zwei 
Reihen,  wodurch  also  der  Begriff  'Paar'  wieder  nahe  liegt, 
nämlich  26  Paare,  so  dass  wohl  mit  Rücksicht  hierauf  der  Dichter 
den  Dual  anwandte.'  Indessen  diese  Anschauung  ist  nicht  die 
richtige,  der  Dual  hängt  vielmehr  von  dem  führenden  Zahl- 
worte 'zwei'  ab,  wie  im  Aksl.,  wo  bei  düva  na  desqte  'zwölf* 
das  zugehörige  Substantivum  im  Dual  steht,  z.  B.  düva  na 
desqte  koia  zwölf  Körbe  jQh.  6,   13. 

Griechisch.  Bei  Homer  ist  der  Dual  bereits  stark  im 
Schwinden.  So  wird  z.  B.  das  Wort  für  Eltern  bis  auf  eine 
Stelle  stets  im  Plural  gebraucht;  paarweis  auftretende  Glieder 
erscheinen  in  beiden  Numeri  (x^Tps;,  mit  Beziehung  auf  eine 
Person  gesagt,  häufiger  als  X^^P^?  ocpDaXixoi,  ofifiata,  «ojjloi  u.  s.  w.), 
wofür  ein  charakteristisches  Beispiel  ist:  xa(  p  aTrotiop^aro  /sp^l 
zapsii;  (pcDVTjaiv  ts  z  200.  Zwei  Duale,  in  dieser  Art  verbunden, 
kommen  nach  Ohler  nicht  vor.  Oft  macht  es  uns  den  Kin- 
druck, als  ob  das  Versmass  den  Ausschlag  für  die  Wahl  d(»s 
Numerus  gegeben  habe,  z.  B.  r^xa  5'  £7(0  xaDtJTrspDe  7:00a;  xal 
/cTps  öipsaÖai  [a  442.  Bei  aji'fco  und  ÄjicpoTspo?,  wo  man  am 
sichersten  den  Dual  erwarten  sollte,  stehen  beide  Numeri  j^leich- 
mässig;  ebenso  bei  O'jcd.  Vermuthlich  erklärt  sich  dieser  Zustand 
aus  den  Schicksalen  des  homerischen  PLpos. 
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Litauisch.  Im  preussischen  Litauisch  ist  der  Dual  stark 
im  Schwinden,  in  andern  Dialekten  besser  erhalten.  Da  ich 
mit  diesen  Verhältnissen  aus  eigener  Kenntnis  nicht  näher  ver- 
traut bin,  begnüge  ich  mich,  die  folgenden  Worte  Brückner's 
(aus  Jagid^s  Archiv  3,  263)  anzuführen:  Für  die  heutige  Sprache 
ist  der  Thatbestand  der,  dass  *der  Dual  in  den  meisten  Gegenden 
Litauens  im  Verschwinden  begriffen  ist;  indes  auch  da,  wo  er 
noch  besteht,  kann  man  für  den  Dual  immer  auch  den  Plural 
setzen*  (Kurschat  §  1299);  schon  unsere  ältere  Überlieferung 
bietet  für  dieses  Übergreifen  des  Plurals  einzelne  Belege  (Bezzen- 
berger  S.  233);  der  alte  Gen.  und  Lok.  Dualis  sind  ganz  ver- 
loren gegangen.  Interessant  ist  die  Beobachtung,  dass  z.  B.  in 
Wiekszny  (Kurschat  §  609]  das  Femininum  den  Dual  bereits 
aufgegeben  hat,  das  Maskulinum  aber  noch  nicht ;  es  heisst  hier 
dvi  runkas^  dvt  lainyczas,  aber  noch  dii  mesin.  In  manchen 
Dialekten  ist  das  Gefühl  für  den  Dual  so  erloschen,  dass  sogar 
nach  dem  Zahlworte  für  'zwei*  die  Pluralformen  gesetzt  werden: 
du  vyraiy  du  pönal  (für  du  vyru^  du  ponü).  Im  Lettischen  ist 
heute  der  Dual  ganz  verschwunden  (vgl.  auch  Leskien-Brug- 
mann  S.  297). 

Slavisch  (Miklosich  4,  40ff).  Unter  den  lebenden  slavischen 
Sprachen  haben  das  Neuslovenische,  Ober-  und  Niedersorbische 
den  Dual  nach  Miklosich  in  annähernd  derselben  Ausdehnung 
wie  das  Altkirchenslavische  erhalten,  während  die  übrigen 
Sprachen  das  Gefühl  für  die  grammatische  Kategorie  dieses 
Numerus  verloren  haben,  aber  noch  einige  versteinerte  Reste 
besitzen.  Unter  diesen  ist  folgender  von  besonderem  Interesse. 
Nach  dva  und  oba  ist  (insbesondere  bei  den  o-Stämmen)  die 
alte  Dualform  erhalten  und  sie  hat  sich  sogar  auf  die  Ver- 
bindung mit  *drei'  und  'vier'  ausgedehnt,  z.  B.  serb.  dva  velika 
hrasta  zwei  grosse  Eichen,  tri  und  cetiri  stna,  russ.  dva,  tri, 
cetyre  celoveka  u.  s.  w.  Offenbar  ist  die  Dualform  auf  a  in 
dieser  Lage  auch  bei  Substantiven  erhalten  geblieben,  weil  dta 
und  oba  ebenfalls  auf  a  ausgehen.  Der  Grund  aber,  weshalb 
auch  die  Zahlen  'drei*  und  'vier'  mit  ergriffen  worden  sind, 
liegt  darin,    dass  im  Slavischen   mit  'vier'  ein  Konstruktions- 
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gebiet  abschliesst  und  mit  'fünf  ein  neues  beginnt J)  Ausser 
dem  Serbischen  und  Russischen  will  ich  hier  das  Polnische 
erwähnen,  indem  ich  aus  einer  höchst  lesenswerthen  Abhand- 
lung von  Baudouin  de  Courtenay  über  einige  Fälle  der  Wirkung 
der  Analogie  in  der  polnischen  Deklination  in  Kuhn  und 
Schleicher's  Beiträgen  6,  19  ff.  einiges  mittheile.  In  der  früheren 
polnischen  Sprache  —  so  führt  B.  von  63  an  aus  —  war  der 
Dual  im  Gebrauche  und  seine  Anwendung  nimmt  erst  mit  der 
Zeit  ab.  Doch  ist  auch  in  den  ältesten  Denkmälern  sein  Ge- 
brauch fast  nur  auf  Namen  der  paarigen  Körperglieder  (meist 
mit  Pronomina  possessiva)  und  auf  die  mit  den  Zahlwörtern 
dwa  (zwei],  oba  (beide]  u.  a.  verbundenen  Substantiva  beschränkt. 
Von  den  Wörtern,  welche  paarige  Glieder  bedeuten,  sind  einige 
Dualformen  übrig  geblieben,  sie  werden  aber  als  Plurale  em- 
pfunden. *Die  Form  r^ce  (Hände)  kommt  auch  in  der  Schrift- 
sprache vor,  aber  sie  ist  jetzt  Plural  geworden,  und  von  irgend 
einer  Mehrheit  von  Händen  wird  niemals  r^ki,  sondern  nur 
r^ce  gebraucht;  r^ki  existiert  gar  nicht  als  Nom.  und  Akk. 
Plur.**)  (S.  70).  'Die  jetzt  gebräuchlichen  rqkoma,  tiszt/ma,  oczyma 
sind  keine  Duale  mehr,  es  sind  der  Bedeutung  nach  lauter 
Plurale,  neben  den  eigentlichen  Pluralformen  rqkami^  tiszami^ 
oczami  üblich'  (S.  74).  Der  Übergang  dieser  Formen  von  dua- 
lischer zu  pluralischer  Bedeutung  dürfte  sich  in  Sätzen  voll- 
zogen haben,  wie  sie  oben  S.  136  angeführt  worden  sind,  z.  B. 
aksl.  vülozite  vy  vü  mi  vaH  slovesa  si  Osa&e  o^xst;  si;  ta 
(üTa    üfjwöv   Too;    X^^oo;    toütoo;    Luk.  9,  44.     Hinsichtlich    der 

Ij  Natürlich  gcrieth  man  bei  diesen  erstarrten  Formen  mit  der  Kon- 
gruenz in's  Gedränge.  Für  das  SprachgefQhl  verbinden  sich  die  Formen 
auf  a  mit  dem  gleichlautenden  Genitiv  des  Singularis.  Da  nun  aber  doch 
nicht  von  einem  Singularis  die  Rede  ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  das 
Adj.  in  den  Plural  zu  setzen.  Und  so  ergiebt  sich  als  Kongrucnzform  der 
Gen.  plur.,  z.  B.  celychü  tri  goda  drei  ganze  Jahre.  Darüber  wird  in  der 
Lehre  von  der  Kongruenz  zu  handeln  sein.  Hier  habe  ich  die  Sache  nur 
erwähnt,  damit  nicht  die  Kongruenz  Verhältnisse  als  Gegengrund  gegen  die 
Auffassung  als  Dual  geltend  gemacht  werden  können. 

2)  Im  Lok.  Plur.  dagegen  wird  die  echt  pluralischc  Form  r^kach  ge- 
braucht. So  kam  denn  der  dualische  Gen.  Lok.  r^ku  zum  Singular.  Man  sagt 
z.  B.  na  rfku  prawym,  empfindet  die  Form  also  als  maskulinisch.  (S.  77.) 
Delbrück,  Yergl.  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    L  10 
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Verbinduiig  von  dtca  und  oba  mit  dem  Dual  sei  bemerkt,  dass 
auch  das  Fem.  und  Neutr.  vorkommt,  letzteres  z.  B.  in  dwie 
^cie  zwei  hundert,  im  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhun- 
dert noch  als  zwei  Wörter,  jetzt  als  ein  Wort  gefühlt.  Ebenso 
dwie  lecie  zwei  Jahre,  das  noch  jetzt  in  der  polnischen  Volks- 
sprache vorkommt,  wonach  denn  auch  trzy  lecie,  ctery  lecie  für 
und  neben  trzy  lata,  ctery  lata  gebildet  ist  (S.  67;  vgl.  oben 
das  Bussische). 

Zum  Schluss  will  ich  noch  mit  einem  Worte  darauf  hin- 
weisen, wie  es  wohl  gekommen  ist,  dass  der  Dual  in  einer 
Reihe  von  Sprachen  verloren  ging.  Aus  der  Urzeit  waren  Dual- 
formen in  Verbindung  mit  den  Wörtern  für  zwei  und  beide 
überliefert.  Es  ist  wohl  klar,  dass  in  der  ersteren  dieser  Ver- 
bindungen der  Dual  leicht  durch  den  Plural  ersetzt  wurde 
(den  er  selbst  vielleicht  in  der  fernsten  Urzeit  erst  verdrängt 
hatte,  s.  oben  S.  134),  da  der  Numerus,  der  mit  drei  und  vier 
verbunden  wurde,  sich  naturgemäss  auch  bei  zwei  einstellte. 
Aber  auch  der  Dual  neben  beide  war  dem  Verschwinden  ausge- 
setzt, da  zum  Ausdruck  des  dualischen  Sinnes  das  Wort  beide 
genügen  konnte.  So  ist  es  denn  ganz  natürlich,  wenn,  wie 
es  im  Lateinischen  geschehen  ist,  zwar  der  Dual  im  übrigen 
verschwand,  aber  an  den  Wörtern  duo  und  ambo  blieb.  Was  den 
nicht  mit  zwei  und  beide  verbundenen  Dual  betrifft,  so  führte 
das  Nebeneinanderstehen  von  Sätzen  mit  einem  und  mit  meh- 
reren Subjekten  (z.  B.  er  hebt,  sie  heben  die  Hände  empor)  leicht 
zu  einer  Vermischung  der  Numeri  und  damit  zur  Aufsaugung 
des  Duals.  Über  diese  Verhältnisse  wird  bei  der  Lehre  von  der 
Kongruenz  gehandelt  werden. 

n. 

Singularis  und  Fluralis.')' 

Es  giebt  eine  Masse  von  Begriffen,  welche  bald  singu- 
larisch,  bald  pluralisch  aufgefasst  werden.     Häufig  zeigt  sich 

1  i  Über  singularia  und  pluralia  tantum  und  was  dazu  gehört  ist  noch 
wenig  gearbeitet    Einige  allgemeine  Gesichtspunkte  bietet  ein  Aufsatz  von 
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in  einer  und  derselben  Sprache  die  doppelte  Auffassung.  So 
haben  die  Inder,  indem  sie  entweder  die  beweglichen  Wellen 
oder  das  Element  an  sich  vor  Augen  hatten,  für  'Wasser'  so- 
wohl das  pluralische  apas  als  das  singularische  udakdm.  Sehr 
oft  gehen  aber  auch  die  Sprachen  auseinander.  So  ist  z.  B. 
das  germanische  £iter  singularisch,  das  litauische  puliai  aber 
pluralisch  (wie  denn  überhaupt  das  Litauische  unter  den  hier 
behandelten  Sprachen  die  grösste  Vorliebe  für  den  pluralischen 
Ausdruck  haben  dürfte).  So  gross  aber  auch  die  Mannigfal- 
tigkeit ist,  empfiehlt  sich  doch  eine  zusammenfassende  Behand- 
lung, weil  überall  ungefähr  dieselben  Begriffsgruppen  in  Frage 
kommen.  Das  freilich  muss  man  zugestehen,  dass  unser  Material 
selten  ausreicht,  um  mit  einiger  Sicherheit  sagen  zu  können, 
wie  der  Zustand  in  der  Ursprache  gewesen  sein  mag.  Um 
wenigstens  das  Wichtigste  vorzuführen  (denn  auf  eine  er- 
schöpfende Behandlung  ist  es  nicht  abgesehen),  habe  ich  fol- 
gende Gruppen  aufgestellt: 

1)  Begriffe  der  Masse. 

2)  Körpertheile. 

3)  Geräthe  und  Lokalitäten. 

4)  Zeitabschnitte,  Feste,  Mahlzeiten. 

5)  Verschiedenes. 

6)  Abstrakta,  welche  in  die  konkrete  Bedeutung  hinüber- 
schwanken. 

An  diese  Paragraphen ,  welche  die  Hauptmasse  ausmachen, 
schliessen  sich  einige  Worte  über  singularia  und  pluralia  tan- 
tum,  den  Übergang  vom  Singular  zum  Plural  und  umgekehrt, 
und  endlich  den  elliptischen  Plural  an. 

§  46.  Begriffe  der  Masse.  Die  als  Masse  auftretenden 
Erscheinungen  eignen  sich  im  Grunde  genommen  gleich  gut 
für  den  singularischen  wie  für  den  pluralischen  Ausdruck.    Der 


Tobler  in  Lazarus  und  Steinthal'g  Ztschr.  für  Völkerpsychologie,  14,  410  ff., 
eine  Darstellung  des  homerischen  Gebrauchs  Juhl,  de  numeri  pluralis  usu 
homericoi  Halle  1879  (Diss.).  WOnschenswerth  sind  vor  allem  monographische 
Darstellungen  der  Erscheinungen  auf  dem  baltisch-slavischen  Gebiete,  die 
von  mir  nur  in  sehr  dürftiger  Weise  berücksichtigt  worden  sind. 

10*     ' 
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Singular  stellt  sich  ein,  wenn  die  Vorstellung  des  ununter- 
brochenen Ganzen  überwiegt,  der  Plural,  wenn  die  Theile  vor- 
schweben, die  man  doch  meistens  mit  grösserer  oder  geringerer 
Deutlichkeit  unterscheiden  kann.  So  ist  z.  B.  Schaum  bei  uns 
sing.,  das  gleichbedeutende  aksl.  peny  aber  plur.,  Fleisch  sing.,  xpia 
aber  plur.  u.  s.  w.  Dieser  Unterschied  in  der  Auffassung  hat 
sich  aber  im  Laufe  der  Zeiten  verwischt,  so  dass  bei  solchen 
Wörtern  zwischen  Singular  und  Plural  nur  noch  ein  Unter- 
schied der  äusseren  Form  besteht.  Es  kann  aber  ein  wirklicher 
Unterschied  herbeigeführt  werden,  wenn  neben  einem  geläu- 
figen Plural  im  empfundenen  Gr^ensatz  dazu  ein  Singular 
gebildet  wird  und  umgekehrt.  In  solchen  Fällen  bedeutet 
dieser  Singular  gewöhnlich  ein  aus  der  Masse  herausgenom- 
menes Einzelstück,  z.  B.  xpiac  ein  Stück  Fleisch  neben  xpia 
Fleisch,  manchmal  auch  eine  andere  Schattienmg  des  Begriffes, 
z.  B.  aX«;  Salzkorn,  aber  auch  Meerfiuth,  neben  aXsc  Salz. 
Neben  einem  derartigen  Singular  kann  nun  auch  ein  Plural 
auftreten.  So  heisst  z.  B.  lat.  aera  Erzstücke,  cames  Fleisch- 
theile,  ai.  läkäni  Mistklumpen.  Doch  ist  nicht  etwa  nöthig,  dass 
diese  beiden  einander  entsprechenden  Nuancen  des  Sing,  und 
Plur.  aus  demselben  Wortstamm  gebildet  werden,  sie  entsprechen 
einander  vielmehr  nur  als  Typen.  Ausser  diesem  Plural  giebt 
es  noch  eine  zweite  Art.  Es  werden  nämlich  nicht  Stücke, 
sondern  Arten  unterschieden,  z.  B.  die  Fette  neben  das  Fett, 
oder  es  wird  irgend  eine  besondere  Erscheinungsform  pluralisch 
bezeichnet,  z.  B.  lactes  ^der  Same  der  Fische'. 

Neben  den  Begriffen  der  Masse,  von  denen  bisher  die 
Rede  war,  giebt  es  andere,  bei  denen  das  Einzelwesen,  deren 
Summe  die  Masse  ausmacht,  deutlicher  hervortritt,  z.  B.  Thier- 
und  Menschenmassen.  Bei  ihnen  wird  oft  der  Singular  da 
gebraucht,  wo  nicht  bloss  ein  Einzelwesen  vorgestellt  werden 
soll,  z.  B.  wenn  Scheffel  im  Ekkehard  sagt:  und  der  Fisch 
toeitum  hat  damah  (als  alles  Ungeziefer  in  den  See  getrieben 
wurde)  einen  guten  Tag  gehabt.  Am  bekanntesten  ist  die  Aus- 
drucksweise bei  Menschen,  wie  der  Franzose  ist  in^s  Land  ge- 
kommen  u.   ähnl.      Sie   breitet    sich    aber    auch    auf    andere 
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hiermit  in  Zusammenhang  stehende  B^riffe  aus.  So  heisst  es 
z.  B.  RV.  3,  33,  9  yayäu  duräd  änasä  räthena  ich  bin  weit  her- 
gekommen mit  Last-  und  Streitwagen  (vgl.  griech.  ioici«;). 
Offenbar  liegt  eine  Verschiedenheit  zwischen  dem  sogenannten 
kollektiven  Gebrauch,  wie  z.  B.  bei  fidixpo,  und  diesem  von  FUch^ 
Franzose  u.  s.  w.  vor.  Im  erstem  Falle  sieht  man  von  den 
einzelnen  Thränentropfen  ab  und  sieht  nur  auf  den  Thränen- 
Strom,  im  andern  Falle  (den  man  repräsentierend  nennen  könnte) 
hebt  man  das  Einzelwesen  hervor,  aber  nicht  als  ein  in  irgend 
einer  Weise  konkret  bestimmtes,  sondern  nur  insofern  es  den 
Begriff  als  solchen  darstellt,  wodurch  denn  besonders  scharf 
ausgedrückt  wird,  dass  sich  alle  zugehörigen  Einzelwesen  der 
Natur  ihres  Begriffes  nach  ebenso  verhalten.  Man  kann  des- 
halb fragen,  ob  ich  recht  gethan  habe,  die  beiden  Gruppen 
(Begriffe  a)  der  Masse,  b]  der  Summe]  in  diesem  Paragraphen 
zu  vereinigen.  Ich  habe  es  gethan,  weil  die  Grenzen  manch- 
mal schwer  zu  ziehen  sind  und  die  Auffassung  manchmal 
zweifelhaft  sein  kann.  So  empfinde  ich  z.  B.  in  Saxpo  x^cov 
einen  kollektiven  Gebrauch,  glaube  also,  dass  man  sich  nicht 
eine  einzelne  Thräne  vorgestellt  hat,  in  dem  Goethe'schen  die 
Thräne  quillt,  die  Erde  hat  mich  wieder  aber  einen  repräsen- 
tativen Gebrauch.  Indessen  ist  es  ja  möglich,  dass  andere 
anders  empfinden,  und  ausserdem  wäre  es  doch  nicht  empfehlens- 
werth,  oaxpo  und  Thräne  in  der  Behandlung  zu  trennen.  Ich 
habe  also  die  beiden  Gruppen  in  einander  verfliessen  lassen. 
Es  folgen  nun  eine  Anzahl  von  Belegen  in  gleichgültiger 
Reihenfolge.  Wasser:  ai.  udaid  ist  sing.,  dagegen  äpas  fast 
durchaus  plur.  (vgl.  SF.  5,  101).  Auch  der  Gathadialekt  kennt 
das  Wort  nur  im  plur.  nach  Spiegel  294 ;  SScop  ist  bei  Homer  stets 
sing,  bis  auf  u8at  alk  vaovTa  v  109  (dagegen  TcoSavintpa  Fussbad 
und  XosTpa  Bad  sind  stets  plur.,  wobei  man  wohl  an  das  zusam- 
mengegossene kalte  und  warme  Wasser  gedacht  hat] ;  lat.  aquae 
ist  üblich,  wenn  von  dem  an  verschiedenen  Orten  vorhandenen 
Wasser  oder  wenn  von  Heilquellen  die  Rede  ist;  ahd.  se  und 
tcai^ar  ist  sing.,  ebenso  das  lit.  vandü.  Aus  dem  Slavischen  Hesse 
sich  russ.  pomoji  Spülicht  vergleichen  und  etwa  noch  russ.  sljuni 
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Speichel  (aber  aksl.  slina  sing.),  aksl.  peni/  Schaum  (z.  B.  phiy 
teUq  dcppiCcov  Maik.  9,  20).  Thräne:  ai.  äkru  kann  singu- 
larisch  kollektiv  stehen,  z.  B.  yäd  diru  sdmk^ärttam  äsit  die 
Thränen,  welche  zusammengeflossen  waren  SB.  6,  1,  1,  11,  doch 
auchpluT.,  z.  B.im AV. ;  ebenso  imGriech.,  z. B.  OaXspiv  xata  Sdixp'j 
Xiovre;  x  20 (;  lacrima  sing,  und  plur.;  got.  taffr  ist  in  unsern 
Texten  nur  im  sing,  belegt,  über  Thräne  vgl.  Kluge  im  Wb.  Das 
litauische  Wort  wird  meist  im  plur.  gebraucht:  aszaros.  Mit  den 
Wörtern  für  Thräne  vergleiche  man  auch  lit.  sakat  Harz.  Blut: 
ai.  äs  ff'  und  das  spätere  löhita  scheinen  nur  sing.;  neben  aijia 
kommt  auch  aifiara  vor,  z.  B.  ßprfieia  aifiata  bei  Aschylus,  neben 
lat.  cruor  auch  cruores  (Virgil),  sanguines  erscheint  erst  spät; 
unser  Blut  ist  nur  sing. ;  im  Litauischen  bedeutet  nach  Kurschat 
kraüjas  Blut,  kraujal  Blut  als  Masse.  Milch:  ai.  pdyas  be- 
deutet im  BrV.  nach  Grafismann  Milch,  päyqsi  Milch,  Milch- 
tränke, Milchströme,  ebenso  kommt  kflrä  im  sing,  und  plur.  vor, 
dädhi  saure  Milch  ist  wohl  nur  sing. ;  '\iX%  bei  Homer  nur  sing., 
erscheint  bei  Plato  auch  plur.;  lat.  lac  Milch,  lactes  Gekröse  oder 
Same  der  Fische;  das  germanische  Milch  kennt  nach  dem  Wb. 
den  plur.  nur  im  Friesischen  [an  thet  lond  thet  flai  fon  melokon 
and  fan  hunige) ;  lit.  penas  Milch,  penai  Samen  der  Fische  (vgl. 
auch  ikrai  Rogen).  Dieselbe  Bedeutung  hat  der  russ.  Plural 
moloki  (vgl.  dagegen  russ.  slivki  plur.  Schmand).  Fett:  ai,  sdrpis 
ist  im  RV.  und  AV.  nur  sing.,  später  auch  plur.,  das  vedische  pivas 
nur  sing.,  ghjtä  Butter  und  ajya  Opferschmalz  sing,  und  plur. ;  orsap 
scheint  nur  sing. ;  neben  lat.  adeps  findet  sich  auch  adipes ;  lit. 
taukc^  Fett,  täukas  Fettstückchen ;  Fette  bedeutet  verschiedene 
Arten  von  Fett  Eiter:  ai.  puya  (nachvedisch)  scheint  nur 
sing. ;  so  regelmässig  tcuov,  doch  kommt  auch  plur.  vor ;  zu  lat.  pus 
findet  sich  ein  Plural  bei  Plinius;  \\i,püliai  kennt  nur  den  Plural 
(vgl.  auch  trqszkanos  Augen  ei  ter),  deutsch  £iter  nur  den  Singu- 
lar. Mark:  ai.  majjän  ist  sing,  und  plur.,  in  der  Prosa  scheint 
es  plur.  zu  sein  (vgl.  die  Aufzählung  der  KörpertheileTS.7, 3, 16); 
gr.  ^u8X($;undlat.  mecft^/a  sind  gewöhnlich  sing.,  kommen  aber  auch 
im  plur.  vor;  unser  Mark  ist  sing.,  lit.  smägenis  Mark  und  Hirn, 
serb.  moidani  Hirn  plur.  Mist:  ai.  läkp  erscheint  gewöhnlich  als 
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sing.,  doch  kommt  auch  plur.  vor  im  Sinne  von  Mistklumpen  (vgl. 
SF.  5y  101  und  TS.  5,  7,  23,  1,  wo  dei  Scholiast  bemerkt:  iakäm 
iakptpii^dä/^)j  Uvadhya  scheint  nur  sing.,  xeiTupoc  ist  vereinzelt  plur. ; 
zu  stercus  und  merda  kommt  auch  der  plur.  vor,  dagegen  caenum 
und  ßmus  sind  nur  sing.;  germ.  Mist  ist  sing.,  lit.  meszlas 
Dünger  wird  fast  nur  im  Plural  meszlat  gebraucht.  Unter 
'Koth'  bemerkt  Kurschat:  szüdcLS,  eine  grössere  Masse  dagegen 
szüdau  Ebenso  soll  statt  pufvas  Strassenkoth  gewöhnlich  purväf 
gesagt  werden.  Fleisch:  ai.  amis  und  kravis  sind  nur  vedisch 
und  nur  sing.,  mqsä  kommt  auch  pluralisch  vor,  z.  B.  mqsäni 
medyafö  medyanti  die  Fleischpartien  eines  Fetten  sind  fett 
SB.  11,  1,  6,34;  xpiac,  wenn  es  im  kollektiven  Sinne,  als  Fleisch 
zum  Essen,  gebraucht  wird,  ist  plur.,  z.  B.  Tcepl  ^^  oa  tiov  Aavaoi 
Taj(uica>Xoi  S8p^  te  xpiaa{v  t8  6  161,  im  Singular  bedeutet  es 
ein  Stück  Fleisch:  tooto  lueips  xpia«;  &  477.  Fleisch  an  leben- 
den Wesen  ist  oapxe;,  einmal  bei  Homer  auch  sing.;  neben  caro 
Fleisch  erscheint  cante«  Fleischstücke;  Fleisch  ist  sing.,  ebenso 
lit.m^^,  slav.  mqso.  Rauch:  ai.  dhümä  auch  plur.,  z.  B.  ud  asya 
iocir  asthäd  üd  dhümäsö  aru^äsah  sein  Licht  hat  sich  erhoben,  er- 
hoben auch  der  rothe  Rauch  RV.  7, 16, 3 ;  lat.  fumus  gew.  sing., 
doch  ist  fumi  bei  Dichtern  ziemlich  häufig;  das  entsprechende 
lit.  Wort  führt  Kurschat  als  plurale  tantum  an:  dümai  (vgl. 
auch  ffarat  Dampf);  xain/ei;  ist  gew.  sing.,  doch  z.B.  bei  Euripides 
auch  xaicvo(;  Rauch  ist  sing.  Spreu:  ai.  iü^a  ist  gewöhnlich  plur., 
doch  auch  sing,  ohne  merklichen  Unterschied,  so  steht  das  singu- 
larische tü^a  neben  dem  pluralischen  gleichbedeutenden  paiäva 
(lat.  palea):  tüfam  pcdävän  dpa  vinaktu  die  Worfschaufel  soll 
Schale  und  Spreu  absondern  AV.  12,  3,  19;  a^opov  kommt  auch 
pluralisch  vor;  ebenso  ist  palea  sing,  und  plur.;  germ.  Spreu  ist 
sing. ;  im  Lit.  \aipSlas  Spelz,  aber  pelal^  lett.  peltis  Spreu,  plur.  ist 
auch  russ.  vysevki  Spreu.  Getreide:  ai.  ydva  ist  im  RV.  nur  sin- 
gularisch  kollektiv  gebraucht,  z.  B.  säkäm  gavah  süvate  päcyate 
ydvö  nd  te  väya  upa  dasyanii  dhendvah  zugleich  werfen  die 
Kühe,  reift  die  Gerste  und  deine  Milchkühe  versiegen  nicht, 
o  Väyu  RV.  1,  135,  8.  Im  AV.  erscheint  auch  der  Plural,  so 
wenn    die  Asvinä    in    bezug    auf  Thiere,    die    dem  Getreide 
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schädlich  sind,  gebeten  werden :  chinttdm  Uro  dpi  pfit^h  ^pß- 
tanif  yävün  ned  ddän  dpi  nahyatam  mükham  dthäbhayam  kpiutam 
dhanyüya  schlagt  den  Kopf  ab,  zerbrecht  die  Rippen^  damit 
sie  die  Körner  nicht  fressen,  verbindet  ihnen  den  Mund  und 
so  schaffet  Sicherheit  dem  Getreide  6,  50,  1.  9,  6,  14  werden 
die  ydvas  mit  den  qidvaSy  den  Schösslingen  des  Soma,  ver- 
glichen, so  dass  also  die  Auffassung  von  ydväs  als  einer  Ver- 
einigung von  Körnern  sicher  steht.  Demnach  möchte  ydva 
sowohl  Getreide,  als  Getreidekorn  bedeutet  haben.  In  der  Prosa 
findet  sich  der  Singular,  den  Begriff  hervorhebend:  ta  asya 
prajah  spifä  vdrumuya  ydvän  jakfur  varunyo  ha  vä  dgre  ydva/i 
die  von  ihm  geschaffenen  Geschöpfe  verzehrten  die  Gersten- 
pflanzen (das  Gerstenfeld] ,  denn  die  Gerste  war  im  Anfang 
varunisch  SB.  2,  5,  2,  1  (zu  vrihi  Reis  bemerken  Böhtlingk- 
Roth:  'Reis,  plur.  Reiskörner'}.  Dem  ai.  ydva  entspricht  Ceia, 
bei  Homer  nur  pluralisch,  so  überhaupt  in  der  Literatur,  später 
auch  sing.  Über  sonstige  Ausdrücke  für  Getreide  bei  Homer  vgl. 
Juhl  3.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  ein  fühlbarer  Unterschied 
in  der  Anwendung  der  beiden  Numeri  besteht.  Ich  möchte 
glauben,  dass  z.  B.  bei  dem  Plural  aXcpiTa  in  ini  8'  aX^ita 
Xsuxa  TüoXuvev  A  640  die  Vorstellung  der  vielen  Körner  vor- 
schwebt, während  in  dX^ttoo  tepoo  Axttq  631  der  Begriff  vor- 
gestellt wird.  Aus  der  nachhomerischen  Sprache  vergleiche  man 
Ausdrücke,  wie  xapirou  SopcofiioT^  die  Ernte  Thukydides  3,  15 
und  ajxireXov  xöttcovis?  tJjv  izzpl  tä  lepdv  4,  90;  frumenium  ist 
kollektiv,  frumenta  Getreidearten.  Die  Namen  für  die  einzel- 
nen Getreidearten  sind  gewöhnlich  sing.,  avenae  soll  den  wilden 
Hafer  bezeichnen,  der  in  einzelnen  Halmen  hier  und  da  auf- 
schiesst.  Doch  steht  farra  auch  in  demselben  Sinne  wie  far 
(also  wie  Cetai)«  wir  gebrauchen  Korn  kollektiv  und  als  Be- 
zeichnung des  einzelnen  Fruchtkorns  und  zu  dem  letzteren 
bilden  wir  den  pl.  Kömer  (vgl.  ydva\  die  Benennungen  der 
Komaiten  sind  sing.;  im  lit.  finden  wir  den  Plural  für  die 
Getreidearten,  den  Singular  für  das  einzelne  Korn,  z.  B.  javal 
Getreide  [ydea^  Ceid),  rugial  R<^en  (z.  B.  ijo  \  rugiüs  ging 
in  ein  Roggenfeld),   rugys  Roggenkorn,   meziai  Gerste,   mezys 
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Geistenkorn,  ävizos  Hafer,  avizä  Haferkorn  (Unat  Flachs,  Unas 
Flachsstengel)  u.  s.  w.  Hülsenfrüchte:  im  Lat.  erscheinen 
sie  regelmässig  im  Singular,  z.  B.  ervom  daturine  estis  bubus  gmd 
feram  (Plautus),  seruntur  fabae  modii  quatuor  in  jugero  (Varro), 
lentim  quomodo  servari  oporteat  (Cato) .  Doch  liegt  auch  der  Plural 
yor,sobeiVirgilund  Ovid.  Sing.auch  imSlayischen,8oaksl.  bobomt 
kvaienSmt  pitajemü  xoafi^i«;  ßeßpeYtiivoic  Tpsfeifievo«;  (Miklosich 
4, 44).  Im  Ai.  ist  mä4a  sing,  die  Bohnen-Pflanze,  maias  die  Kerne. 
Sand  (Staub,  Asche):  ai.  renü  ist  im  Veda  nur  sing.;  xovit;  und 
<|;ap.a8oc  scheinen  im  sing,  und  plur.  gleichbedeutend  gebraucht 
zu  sein,  xdvi«;  und  xov(aaXoc  sind  immer  sing.,  bezeichnen  also 
die  zusammenhängende  Masse,  singularisch  kommt  auch  xiykr^ 
Kies  vor,  z.  B.  Siaijuofjievoi  tov  xa^^Xi^xa  den  Kies  aufgrabend 
Thukydides  4,  26;  pulvis  erscheint  auch  im  plur.,  z.  B.  bei  Ho- 
raz,  häufiger  ist  der  plur.  von  cinis,  arena  hat  im  plur.  die  Bedeu- 
tung Sandflächen  (wie  russ.  peski  sandige  Gegend,  während 
pesokü  Sand  bedeutet);  das  deutsche  Sand  ist  sing.;  im  Lit.  ist 
die  Sandmasse  smiltis  und  smiltys ;  wenn  man  sagt:  sttibq  smiltimis 
iszbarstjti  das  Zimmer  mit  Sand  ausstreuen,  denkt  man  offen- 
bar an  viele  kleine  Häufchen,  'Staub'  heisst  im  Litauischen 
didkeSy  ist  also  plur.,  während  der  sing,  ein  Staubtheilchen 
bedeutet.  Asche  heisst  pelenal^  dazu  plenys  Flockasche, 
pifksznys  glühende  Asche  mit  Funken,  alle  plur.  Stein 
kann  im  Deutschen  singularisch  repräsentierend  gebraucht  wer- 
den (z.  B.  aiM  Stein  gebaut]^  so  im  Griech.  z.  B.  XC&oi«;  xz  xal 
x£pa[Aip  ßaXXdvTu)v  Thukydides  2,  4,  xal  Xi&ou«;  a{ia  xal  7üX(v&ov 
ix  Tcuv  oixoiriSu)v  xaSaipouvtec  4,  90.  Auch  das  slavische  kament 
kann  nach  Miklosich  4,  44  so  verwendet  werden.  Holz:  ai. 
däru  scheint  nicht  kollektiv  gebraucht  zu  werden,  sondern  be- 
deutet Holzscheit,  Holzstück,  Pflock,  dagegen  ist  edha  Brenn- 
holz kollektiv  und  nur  sing,  (während  von  idhmd  Brennholz  in 
der  Prosa  auch  der  Plural  vorkommt);  Eo^a  bedeutet  Brenn- 
holz, z.  B.  im  Ss  EoXa  iroXXa  X^ysode  6  507,  dagegen  EoXov  so 
viel  wie  rförw:  2(jt7]xsv  Eo^ov  aoov  ooov  t  oppia  V  327;  ähnlich 
ist  das  Verhältnis  zwischen  lignum  und  ligna\  das  deutsche 
Holz  wird  im  Singular  meist    kollektiv   gebraucht,    der   dazu 
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gehörige  Plural  Hölzei*  bedeutet  Holzarten;  über  russ.  drovä 
Hrennholz  vgl.  Miklosich  im  Wb.  unter  dervo.  Salz:  ai. 
üia  ist  gewöhnlich  plur.,  z.  B.  gavyam  mlmqsamanäh  p^chanti 
santi  tatrö^üih  üi  wenn  man  einen  Weideplatz  aussucht,  fragt 
man:  ist  dort  Salz?  AB.  4,  27,  9;  so  auch  SXs;,  z.  B.  aXsaai  [xs- 
fjLiYjjivov  elSap  X  123,  während  oX;  Salzkorn  (ouS'  aXa  Soir^;  p 
455)  oder  Meer  bedeutet;  «a/^^  sind  Salzkörner,  Salzgeschmack; 
dtsch.  Salz  ist  sing.:  ebenso  lit.  drtiskä,  Metalle  sind  gewöhn- 
lich sing.  Kommt  der  Plural  vor,  so  hat  er  einen  besonderen 
Sinn,  z.B.  ai.  hiranya  Grold,  pl.  Goldschmuck,  Groldschatz; 
lat.  aes  (ai.  dyas)  Erz,  plur.  Erzstiicke.  Thiere  (Vieh):  Das  «ii. 
paiü  ist  im  B.V.  im  singularischen  Gebrauche  gewöhnlich  kol- 
lektiv, z.  B.  älvävantam  gömantam  paiüm  das  Vieh,  welches 
aus  Rossen  und  Rindern  besteht  1,  83,  4,  vrajdm  ä  palür  gät 
zum  Stalle  geht  das  Vieh  2,  38,  8  u.  ähnl.  Doch  wird  es 
auch  von  dem  einzelnen  Stück  gebraucht,  so  wenn  Agni  ver- 
glichen wird  mit  einem  pasür  dvas^itoh  einem  losgelassenen 
Stück  Vieh  10,  4,  3.  Im  Plural  bedeutet  es  gewöhnlich  die 
verschiedenen  Arten  des  Viehes,  z.  B.  pdiüh  ca  sthätffi  card- 
tham  ca  das  stehende  Vieh  (wohl  die  Hausthiere)  und  alles 
Bewegliche  1,  72,  6  (anders  Ludwig).  Oft  werden  unter  den 
pdsävah  auch  die  Menschen  mit  umfasst,  und  so  ist  wohl  auch, 
wenn  von  einer  Frau  gesagt  wird,  sie  sei  Uva  paiübhyah 
(10,  85,  44)  zu  verstehen,  sie  sei  gütig  gegen  Menschen 
und  Vieh.  Dem  altindischen  Gebrauche  entspricht  der 
gotische,  wo  faihu  Vermögen  bedeutet  (xp^^if^ata,  xrijfiaTa,  ap- 
Yupiov  übersetzend).  Wie  es  gekommen  ist,  dass  lat.  pecm  oris 
n.  das  Vieh  als  Gattung,  pecus  üdis  f.  das  einzelne  Stück 
bezeichnet,  ist  schwer  zu  sagen  (die  Vermuthungen  von  J. 
Schmidt,  Pluralb.  52  über  dieses  Wort  sind  recht  kühn).  Von 
anderen  Wörtern  sind  noch  zu  nennen  im  Altindischen  gö  und 
divuj  z.  B.  gäm  äivam  sanuyam  Rind  und  Ross  möchte  ich  ge- 
winnen RV.  10,  119,  1  (vgl.  8,  30,  4),  dve  iate  göh  zwei  hun- 
dert des  Rindes  (im  Deutschen  kaum  zu  sagen)  7,  18,  22; 
griech.  r^  tinro?  die  Reiterei,  yj  xdip^r^Xo^  die  Kamele.  In  f 
iTHTo;    kann     ich    nicht    mit    J.    Schmidt,   Pluralb.   225     eine 


§  46.]  Kap.  II.    IL  Begriffe  der  Maflse.  1 55 

Abstraktbildung  erkennen,  sondern  das  Fem.  Stut«,  welches 
repräsentierend  gebraucht  ist,  vgl.  §  23;  aus  dem  liat^inischen 
sind  Wendungen  zu  vergleichen  wie  vilhqite  iota  locuples  esfy 
abundat  porcoy  haedo,  apio,  gallina,  lacte,  caseo,  melle  Cicero  de 
senectute  16;  im  Deutschen  kann  man,  wie  schon  liomerkt, 
*Boss  und  Rind'  sagen  wie  im  Ai.  gtiitr  divah.  Im  Slavisohen 
findet  sich  skotü  Vieh,  ryba  Fisch,  gadü  epirsrciv,  zmya  Schlange 
u.  ähnl.  (Miklosich  4,  44).  Menschen:  An  die  Spitze  stelle  ich 
die  Wörter  für  'Leute':  ai.  janaj  gr.  Xad;,  unser  Leute.  Ai.jami^ 
über  dessen  Gebrauch  GraBsmann  im  Wb.  vollständig  Aufschluss 
giebt,  bedeutet  im  Singular  'der  Mensch',  jedoch  so,  dass  die 
Individualität  nicht  hervortritt,  wir  vielmehr  auch  den  Plural 
anwenden  könnten,  z.  B.  yäm  räkfanti  prdcetasd  vdrunö  mxtrö 
aryamä  nu  dt  sä  dahhyate  jänah  den  die  weisen  V.  M.  A.  be- 
schützen, der  Mensch  leidet  keinen  Schaden  RV.  1,  41,  1. 
Dass  es  von  einer  einzelnen  umgrenzten  und  benannten  Persön- 
lichkeit gebraucht  wird,  ist  ganz  selten  (so  geht  es  RV.  6,  18,  8 
auf  Indra}.  Gewöhnlich  heisst  es  'Volk'  im  Gegensatz  zum 
Könige,  Kriegsschajr,  Stamm,  Geschlecht;  im  plur.  gewöhnlich 
die  Menschen ,  die  Leute ,  doch  auch  die  Stämme.  Ob  jäiia 
ursprünglich  ein  Einzelwesen  oder  eine  Masse  bezeichnete  (wie 
etwa  Volk- ,  lässt  sich  wegen  der  Vieldeutigkeit  des  Suffixes  a 
aus  der  Etymologie  nicht  bestimmen.  Nach  dem  Gebrauch 
möchte  ich  annehmen,  dass  das  letztere  der  Fall  war  und  dass 
sich  der  Plural  erst  einstellte,  nachdem  jäna  auch  zu  der  Be- 
deutung eines  Einzelwesens  gelangt  war.  Dem  indischen  jäna 
entspricht  gr.  Xa^J;,  welches  bei  Homer  im  Singular  und  Plural 
gleich  gebraucht  wird,  nur  dass  es  im  Singular  nie  auf  Einzel- 
wesen angewendet  wird.  Die  Gleichheit  der  Bedeutung  von 
jäna  und  Aa^;  zeigt  sich  namentlich  darin,  dass  beide  von  den 
Leuten  im  G^ensatz  zum  Fürsten,  vom  Kriegsvolk  und  in  der 
Verbindung  mit  Wörtern,  welche  ein  Amt  oder  ein  Geschäft  l>e- 
zeichnen,  gebraucht  werden,  z.  B.  ripävo  jänäioh  Betrüger  (Grass- 
mannl3).  Xaol  iariorat,  i'[Y^\.S3iix  u.  ähnl.  Die  Etymologie  steht 
nicht  fest.  Wie  mit  Aao;  verhält  e?*  sich  mit  ahd.  /im/,  worüber 
Erdmann  2. 10  sagt:  'Einen  eineinen  Menschen  Umzeichnet  der  Sing. 
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bei  Otfrid  nie ;  wenn  diese  Bedeutung  nach  dem  got.  juggtdaupa 
auch  für  das  ahd.  Wort  als  ursprünglich  anzusetzen  ist ,  so  ist 
der  hier  allgemein  gewordene  Übergang  in  kollektive  Bedeu- 
tung dem  bei  many  gomman  vorkommenden  zu  vergleichen. 
Zu  dieser  anzusetzenden  früheren  Bedeutung  passt  dann  ferner 
der  ahd.  männliche  Flur.  liiUij  das  ganz  gleichbedeutend  mit 
dem  Sing,  und  ebenso  häufig  ebenfalls  eine  Menge  von  Men- 
schen bezeichnet'.  Es  könnte  natürlich  auch  sein,  dass  sich 
die  Bedeutungen  so  entwickelt  haben ,  wie  ich  bei  jäna  ver- 
muthet  habe.  Was  das  entsprechende  slavische  Wort  betrifft, 
so  heisst  poln.  Ittd,  cech.  lid  Volk,  auch  russ.  Ijudü  koll. 
Menschen.  Das  gewöhnliche  ist  aksl.  plur.  m.  Ijudije  Xaci;, 
o}(Xo;,  e&vo«;.  So  auch  in  den  übrigen  slavischen  Sprachen,  nur 
im  Bussischen  ist  ein  singularisches  Ijudi  f.  vorhanden,  welches 
nach  Pavlovskij  'Volk'  bedeutet.  Den  slavischen  Wörtern  ent- 
spricht lett.  Taudis  plur.  Leute.  Was  preuss.  ludis  Wirth  ist, 
lasse  ich  dahingestellt. 

An  jäna,  XacS;,  Hut  schliesse  ich  ai.  mdnUj  unser  Mann.  Ai. 
manu  ist  entweder  Eigenname  oder  im  sing,  und  plur.  Bezeich- 
nung für  'die  Menschen',  z.  B.  indro  apö  mänave  sasrtitas  hak 
Indra  liess  für  die  Menschen  das  Wasser  strömen  RV.  4,  28,  1. 
Über  Mann  s.  Erdmann  2,  13.  Besonders  auffällig  ist  für  uns, 
die  wir  den  Nominativ  man  noch  haben,  der  Gen.  oder  Dat., 
z.  B.  (hie  läffun  fol  al  mannes  siaches  inti  hammes ;  gab  follon 
muases  finf  düsonton  mannes  (dagegen  an  einer  andern  Stelle 
ßar  ihüsonton  mannon).  —  Häufig  erscheinen  im  Singular  Wör- 
ter wie  Feind,  Krieger  u.ähnl.,  z.  B.  ai.  ddsyu  Dämon,  Barbar, 
Feind  in  Wendungen  wie:  turvanto  däsyum  äyävo  vraiäih  dk-- 
iantö  avratäm  die  Menschen  den  Feind  überwindend,  mit 
Gottesdienst  den  unfrommen  RV.  6,  14,  3,  bahür  väi  bhävaiö 
bhrätfvyah  vielfach  ist  der  Feind  des  Reichen  TS.  5,  1,  2,  3. 
Ebenso  wird  im  Griechischen  oTpatwoTTj;,  TroX^p^io«;  u.  ähnl.  ge- 
braucht, und  daran  knüpfen  sich  kühnere  nachahmende  Aus- 
drücke wie  öxTaxtajfiXiTj  ioirfc  bei  Herodot.  Im  Lateinischen 
miles,  hoaiis  u.  ähnl.  Draeger  bemerkt  in  bezug  auf  Livius: 
*L.    hat   oft   den    Sing,  der  Völkernamen  und  Truppentheile : 
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mües,  equeSy  pedeSy  hosHsjfundüar,  remexy  Banumus,  Poenus.  Nach 
Abwechslung  stiebend,  setzt  L.  in  einem  Satse  Sing,  und  Flui., 
z.  B.  Hispani  milites  et  ßmditor  Baliarii^  inter  Romanos  Poe- 
numque.  Auch  der  Grebrauch  von  mercator  bei  livius  10,  17 
gehört  hierher:  illicüe  lucro  mercatorenty  tU  sequatur  agmen. 
Über  Jiant  im  Ahd.  s.  Erdmann  14.  Endlich  seien  noch  die 
Yölkemamen  erwähnt.  Im  Ai.  des  RV.  ist  oft  die  Entschei- 
dung schwierig,  ob  man  den  Namen  eines  Heros  eponymos 
oder  eines  Volkes  vor  sich  hat.  Es  giebt  aber  sichere  Stel- 
len, an  welchen  unser  Gebrauch  vorli^,  z.  B.  ydd  ad- 
yaivinä  äpäg  ydt  präk  athö  ydd  drahyävy  änam  turvdÜe  yddäu 
huve  vam  wenn  ihr  heute  A.  im  Westen  oder  Osten  seid,  bei 
den  Druhyu,  Anu,  Turvala,  Yadu,  ich  rufe  euch  RV.  8,  10,  5 
verglichen  mit  yäd  yddu^u  druhyü4v  dnu4u  pürü4u  sthdh 
1,  108,  8.  In  bezug  auf  das  Altpersische  bemerkt  Spiegel^,  190 
dass  Pärsa  ebensowohl  der  Perser  als  Persien,  Mäda  der  Meder 
und  Medien  bedeute,  d.  h.  dass  der  Singular  da  steht,  wo  man 
nach  altem  Sprachgebrauch  auch  den  Plural  erwarten  könnte 
(vgl.  Grenus  §  5).  In  andern  Fällen  wechselt  sing,  und  plur. 
z.  B.  Yatma  nnd  Yaunü  die  Griechen.  Dieselbe  Erscheinung 
im  Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen  ist  bekannt. 

§  47.  Körpertheile.  Manche  Körpertheile,  welche  in  der 
Natur  doppelt  oder  mehrfach  vorhanden  sind,  pflegen  wir  nicht 
oder  selten  in  der  Einzahl  zu  nennen,  so  z.  B.  im  Lateinischen 
scapulae  die  Schulterblätter,  genae  die  Wangen,  malae  die  Kinn- 
backen, tonsillae  die  Mandeln,  palpebrae  die  Augenbrauen, 
tempora  die  Schläfen.  Von  diesen  soll  hier  nicht  die  Rede 
sein,  da  der  Singular  von  ihnen  ohne  Bedenken  gebildet  werden 
kann.  Dagegen  sind  an  dieser  Stelle  diejenigen  Fälle  zu  er- 
wähnen, in  welchen  Körpertheile,  die  uns  als  Einheit  erscheinen, 
durch  Dual-  oder  Pluralformen  bezeichnet  werden,  z.  B.  unter 
den  altindischen  Wörtern  näsike  die  Nase  (eigentlich  die  beiden 
Nasenlöcher  oder  Nasenflügel],  ffrtväs  der  Nacken  (eig.  die 
Nackenwirbel),  majjanas  das  MarkJ) 

])  Eine  Aufzählung  der  Glieder  des  Opferthieres  (unter  dem  man  sich 
auch  einen  Menschen  denken  kann)  TS  7,  3, 16  mag  hier  in  ihren  wesentlichen 
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Ich  führe  zuerst  diejenigen  an  welche  sicher  pluralisch 
sind,  darauf  diejenigen  welche  wahrscheinlich  oder  vielleicht 
aus  Dualen  hervorgegangen  sind. 

Zu  den  ersteren  gehört  griech.  irpcisuiTra  und  irpoocüTTaxa, 
bei  Homer  pluralisch  gebraucht,  auch  wenn  nur  von  einem 
Menschen  die  Rede  ist,  z.B.  p.si8i(i(ov  ßXoaopoTai  icpoacoiraoi  H  212, 
nur  einmal  sing. ;  lat.  toles  Kropf,  gmgivae  Zahnfleisch  (gew.  plur.). 
Bei  'Bart^  könnte  man  wohl  einen  Dual  erwarten,  doch  zeigt 
ai.  imairüni  (RV.  10,  23,  4  von  dem  Bart  des  Indra  gesagt] 
neben  imdSrUy  dass  die  Haarmassen  vorschwebten  (vgl.  aus  der 
Prosa :  ie  kiSän  ägre  ^vapanta^  ätha  smäirünij  dthdpdpakiaii  TB. 
1,  5,  6,  1).  Da  nun  auch  YsveiaBs;  pluralisch  ist  (a<{>  os  jisXa-;- 
/poi"]^?  YevsTo,  Yvaftjiol  8s  tavooftev,  xuaveai  o'  iY^vovto  ^evstaSs; 
aji^l  Y^veiov  tc  176),  so  wird  auch  lit.  usal  Schnurrbart  ein  wirk- 
licher alter  Pluralis  sein.  Mit  den  Wörtern  für  Bart  vergleicht 
sich  sOeipai  (Juhl  42)  und  lit.  karczai  Mähne.  Bei  ai.  grwäs 
Nacken  (in  älterer  Zeit  immer  plur.)  ist  natürlich  an  die  Wirbel 
gedacht,    wie  bei  u^nihäs  Genick,    und  dasselbe  gilt  von  gr. 


Theilen  mitgetheilt  werden.  Ein  svühä  wird  zugerufen  dadbhyäh  den  Zähnen, 
hdnühhyüm  den  beiden  Kinnbacken,  okhabhyäm  den  beiden  Lippen,  rmikhüya 
dem  Maule,  nasikäbhyätn  der  Nase,  akJ^hhyäm  den  beiden  Augen,  kdrnä- 
hhyäm  den  beiden  Ohren,  pdkfmabhyah  den  Augenwimpern  [im  genaueren 
mir  nicht  verständlich],  tirfne  dem  Kopfe,  hhrübhyim  den  beiden  Brauen, 
lalntuya  der  Stirn,  mürdhni  dem  Yorderkopfe,  masUfkäya  dem  Gehirn,  kÜe- 
bhyah  den  Haaren,  vdhäya  der  Schulter  [eigentlich  das  Stück,  womit  das 
Zugthier  hauptsächlich  sieht],  grivabhyaik  dem  Nacken,  skandhehhyaf}  den 
Schidterstücken  [8k€tndhd  im  RV.  nicht  belegt,  im  AV.  pluralisch,  TS.  5, 7,  18 
singiilarisch  als  ein  in  sechs  Theile  zerlegbarer  Körpertheil,  bezeichnet  irgend 
welche,  mir  nicht  genau  bestinmibare  Schulterstücke],  klkasäbhyah  den  Rippen- 
knorpeln, prit^hyah  den  Rippen,  päjasyaya  den  Weichen,  pärSvibhyäm  den 
beiden  Seiten,  qaähhyäm  den  beiden  Schultern,  döfdbhyäm  den  beiden 
Vorderarmen,  bähübhyäm  den  beiden  Armen,  jdnghäbhyäm  den  beiden  Unter- 
schenkeln, tronxbhyäm  den  beiden  Hinterbacken,  ürubhyäm  den  beiden  Schen- 
keln, affMvddbhyäm  den  beiden  Kniescheiben  [es  folgt  jdngKäbhyäm  zum 
zweiten  Male,  vielleicht  dass  an  der  ersten  Stelle  jaghdnäbhyäm  zu  lesen  ist], 
bhaadde  dem  Hintertheil,  iikhatidebhyah  den  Haarbüscheln[?],  valadhinäya  dem 
Schweife,  andibhyäm  den  beiden  Eiern,  iepäya  dem  Gliede,  ritase  dem 
Samen,  pddbhyah  den  Füssen,  faphebhyah  den  Hufen,  tbmabhyah  den  Haaren, 
tvace  der  Haut,  lohitäya  dem  Blut»  mTfsiya  dem  Fleisch,  sndvabhyah  den 
Sehnen,  tuthdbhyäh  den  Knochen,  mqjjdbhyah  dem  Mark. 
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vd>Ta  (bei  Homer  häufiger  plur.  als  sing.,  s.  B.  ik\kr^^  r^  oi  vQ>7a  xat 
eop^GiC  a{i's/sv  ci>)xou;  C  225^  doch  auch  sing,  in  demselben  Sinne, 
z.  B.  airi  o'  au/ivc;  cop^ov  isp^aftsv  7|0'  aix  voirou  E  147),  und 
lat.  cerviceSy  das  z.  B.  von  Ciceio  immer  pluralisch  gebraucht 
wird,  auch  wo  von  nur  einer  Person  die  Sede  ist;  ^ivoi  und 
pivei;  'Haut'  scheinen  bei  Homer  gleich  gebraucht  zu  werden, 
z.  B.  evda  x'  a^ro  pivou;  Spu^&Tj  e  426  und  ^tvov  az'  oTCsof  iv 
£pü3at  i  134.  Für  unser  'Eingeweide'  finden  sich  vielfach  plu- 
ralische Formen,  so  ai.  jathdräf^i,  gr.  (mkif/ya  (bei  Homer  nur 
plur.),  lat.  vtscera  (gew.  plur.),  exta,  panticeSj  got.  hairpra,  liU  pfekai 
Fleck  (Thiereingeweide).  Auch  in  den  fpevs;,  die  niemals  im 
Dual  erscheinen,  sah  man  ursprünglich  eine  Mehrheit  von 
Dingen.  Es  wird  bei  Homer  pluralisch  sowohl  im  eigentlichen 
ill  504)  als  im  übertragenen  Sinne  gebraucht,  singularisch  nur 
im  übertragenen. 

Ursprünglich  dualisch  sind  die  Wörter  für  Nase:  ai. 
nds,  näsäj  näsikä  sind  im  Veda  nur  im  Dual  vorhanden,  in  der 
Prosa  ivird  deutlich  zwischen  nasikä  Nasenloch  und  fiasike 
Nase  unterschieden.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  lat.  nares  und 
naris.  Unser  Ncise  soll  im  ags.  nosu  noch  die  ursprüngliche 
Dualform  zeigen  (Kluge  in  Paul  und  Braune's  Beiträgen  8,  506), 
wird  aber  völlig  als  sing,  empfunden,  wie  auch  lit.  nösis  sing.  ist. 
Das  griechische  pT<;  ist  bei  Homer  im  plur.  häufiger  als  im  sing., 
[*Tve;  bedeutet  die  Nasenlöcher,  z.  B.  iv  o'  ov8oü  ßosoo  tcXt^to 
oTojxa  T£  {)Tva<;  ts  V  777,  doch  kommt  es  auch  im  Sinne  von 
'Nase'  vor,  z.  B.  piva;  rap-vetv  jr  475,  und  ebenso  wird  dann, 
was  offenbar  später  ist,  auch  der  sing,  gebraucht,  z.  B.  [>iva 
xa^ivsiv  o86.  Brust:  Bei  Homer  ist  (srrfiza  nicht  nur  von  den 
beiden  Brüsten  der  Weiber,  sondern  auch  von  der  männlichen 
Brust  in  Gebrauch  und  häufiger  als  axTjbo;^  auch  oxspvov  und 
oTSpva  scheint  gleichbedeutend;  got.  brusts  ist  nur  plur.,  unser 
Brust  dagegen  sing.;  aksl.  prusiy  serb.  prsiy  russ.  perai  (bei 
Miklosich  unter  perst]  sind  plur.,  ebenso  serb.  ffrudi  Brust  und 
njedra  Busen ;  Yii,krutis  Mutterbrust  sing.,  lett.  krütis  Mutterbrust, 
Brust  plur.  Lenden:  lat.  lumbi  (woneben  später  auch  sing, 
vorkommt)  ist  nach  J.  Schmidt,  Pluralb.  7,  Anm.,  wo  man  das 
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Weitere  über  die  Verwandten  des  Wortes  nachlese,  vielleicht 
auch  der  Form  nach  Dual.  Dazu  lit.  strenoa  Lenden.  Ebenso 
lat.  dunes  und  nates  Gesäss.  Femer  sind  urspr.  dualisch  lat. 
renes  Nieren ,  lit.  plaüczai  Lunge,  lat.  biles  (was  neben  hilis 
vorkommt)  Galle,  wobei  nach  Neue  an  die  hilis  ßava  und  die 
bilis  aira  oder  nigra  gedacht  ist,  und  wohl  noch  andere  mehr. 

Manchmal  bin  ich  zweifelhaft,  ob  ein  alter  Dualis  oder 
Pluralis  zu  Grunde  liegt,  so  bei  aksl.  u.  s.  w.  usta  Mund.  Man 
meint,  es  bedeute  eigentlich  'die  Lippen',  ich  sehe  aber  nicht, 
warum  es  nicht  Dual  geblieben  sein  sollte.  Li  der  überlieferten 
Sprache  ist  es  Plural  (z.  B.  Luk.  6,  45),  vgl.  lit.  nasral  Rachen, 
lat.  fauces.  Ebenso  wundere  ich  mich  über  den  aksl.  Plural 
istesa  die  Nieren.  Lit.  kepenos  Leber  ist  wohl  ein  ursprüng- 
licher Plural. 

§  48.  Geräthe.  Dassdie  pluralische  Form  auf  ursprünglich 
pluralischer  Anschauung  beruhte,  versteht  sich.  Wir  sehen 
aber  aus  modernen  Sprachen,  dass  die  Pluralform  bleiben  kann 
auch  wenn  an  die  Stelle  der  ursprünglichen  mehrheitlichen 
eine  einheitliche  Anschauung  getreten  ist.  So  heisst  engl,  tietos 
ursprünglich  die  Neuigkeiten,  dann  die  Zeitung,  russ.  denigi 
ursprünglich  die  Münzen,  dann  das  Geld  u.  s.  w.  Li  den  alten 
Sprachen  wird  es  ebenso  gegangen  sein.  So  hiess  z.  B.  rostra 
eigentlich  die  bekannten  Schiffsschnäbel  an  der  Vorderwand 
der  Rednerbühne  auf  dem  forum  Romanum,  dann  diese  Bühne 
selbst,  molae  ursprünglich  die  Mühlsteine,  dann  die  Mühle. 
Als  Belege  mögen  dienen:  Wagen.  Nicht  im  Ai.,  aber  in 
anderen  Sprachen  kann  der  Wagen  durch  einen  Plural  be- 
zeichnet werden,  weil  man  an  die  deutlich  unterscheidbaren 
und  selbständigen  Theile  des  Wagens  denkt.  So  bei  Homer 
Spp^a  und  Spfiata  (letzteres  auch  von  mehreren  Wagen).  Ledig- 
lich Pluralform  hat  S^ea,  meist  von  einem,  aber  auch  von  meh- 
reren Wagen  gebraucht ;  lat.  currtis  kommt  im  plur.  von  einem 
Wagen  vor,  fast  immer  plur.  sind  bigaej  trigae,  qtiadrigae\  lit. 
roges  schlechtes  Fuhrwerk,  szläjos  SchlitteiL\  aksl.  kolaj  kolesa^ 
serb.  kola  Wagen  (eig.  Räder) ,  serb.  sooni,  russ.  sani  Schlitten, 
russ.  drogi  Fuhre,  droiki  Droschke.     Von  anderen  Begriffen, 
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die  in  mehreren  Sprachen  vorliegen,  Hessen  sich  etwa  noch  nam- 
haft machen:  lat.  scalae  Treppe,  fast  durchaus  plur.,  lit.  trepai 
Treppe  (aus  dem  Deutschen,  wo  es  sing«  ist),  kopdczos  Leiter; 
lat.  cancelli  Gitter  (inschriftlich  auch  sing.),  lit.  idios  Raufe, 
aksl.  serb.  tmss.  jasli  Krippe;  laX,  ßdes  Saiteninstrument  (gew. 
iglui.jßdes  als  sing,  bedeutet  Saite,  bei  Dichtern  auch  Saiten- 
instrument, yScfe«  plur.  kann  auch  mehrere  Instrumente  bedeuten), 
aksl.  ffqslt,  serb.  guslcy  russ.  ffusli  dass. ;  lit.  knygoa  Buch  (slav. 
sing.) ,  got.  hoko8  Buch  (boka  Buchstabe),  ahd.  buoli  von  Ot&id 
singularisch  in  bezug  auf  sein  eigenes  Werk  gebraucht,  in  plura- 
lischer Form  von  einem  oder  mehreren  Büchern  (vgl.  lat. 
litterae)\  lit.  morai  Totenbahre,  serb.  nosila,  russ.  nosilki  dass.; 
lit.  stakUs  Webstuhl,  russ.  krosny  dass.,  aksl.  vilic^  Gabel,  serb. 
vile  und  vilice  dass.,  russ.  vily  Heugabel  (vgl.  Miklosich  unter 
vidla). 

Aus  den  einzelnen  Sprachen  führe  ich  noch  an :  ai.  Upräs 
das  Visir  am  Helm;  gr.  teiEa  gleichbedeutend  mit  to^ov^);  lat. 
clitellae  Sattel,  cunae  Wiege,  plagae  Jägernetz,  scropae  Besen, 
clatri  Gritter,  loculi  Geldkasten,  crepundia  Kinderklapper,  obices 
Riegel  (doch  auch  sing.);  lit.  dümples  Blasebalg  (vgl.  engl.  beUatDs)^ 
g\mos  Handmühle,  szükos  Kamm  [szüke  Lücke),  ek'eczoa  Egge, 
marszkinial  Hemde,  kaüinicd  Pelzrock,  vytuval  Garnwinde,  mm- 
tuval  Flachsbreche,  skiltuval  Feuerzeug;  russ.  grabU  Harke,  casy 
Uhr,  kozly  Kutschbock,  laty  Panzer,  ocki  Brille  (ocko  Auglein, 
unser  Brille  dagegen,  das  dialektisch  auch  als  plurale  tantum 
gebraucht  wird,  heisst  eigentlich  'die  Berylle'),  pjaUcy  Näh- 
rahmen,  tiski  Presse. 

Auf  den  Dualis  geht  der  Pluralis  zurück  bei  den  Wörtern 
für  Thür,  Wage,  Schere.  Thür:  ai.  dvar,  dür  kommt  im  Veda 
nur  im  Dual  (die  Thorflügel)  und  Plural  (von  mehreren  Thoren) 
vor,  in  der  alten  Prosa  ist  dvär  sing,  das  Thor,  gr.  ftüpai  bei 
Homer  von  einer  Thür  (dafür  einige  Mal  auch  sing.)  irtiXai  stets 
von  einer  Thür  und  stets  plur.  (weiteres  bei  Juhl  3 1  ff.) ,  lat. 

1)  J.  Schmidt,  Fluralb.  22  macht  für  diesen  Gebrauch  das  neutrale 
Geschlecht  yerantwortlich,  was  mir  angesichts  der  Maskulina  und  Feminina 
aus  andern  Sprachen  nicht  wahrscheinlich  ist. 

Delbrück,  Yergl.  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    I.  H 
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fores  Thür  gewöhnlich  pl.,  aber  auch  forh  schon  bei  Plautus, 
ebenso  vulvae  Flügelthür,  doch  ist  auch  valva  belegt^  umbrisch 
pre  vereis  vor  dem  Thore,  got.  daurons,  ahd.  turi  nur  plur.,  lit. 
dürys  Thür  und  vartai  Thor,  aksl.  vratä  serb.  vrata,  russ.  vorota, 
Thor.  Wage:  Bei  Homer  heisst  taXavTov  das  Talent,  TaXavta 
Talente  und  Wage,  letzteres  nicht  singularisch.  Dazu  Cu^a 
Wage,  lit.  svarczai  Wage  (svartis  Wagebalken),  russ.  vesy  Wage 
Dazu  stellt  sich  noch  als  auf  gleicher  Anschauung  beruhend 
lit.  näszczai  Tracht,  d.  h.  ein  Schulterjoch  zum  Tragen  von 
zwei  Eimern.  Schere  {les  ciseaux):  lit.  ^'/i^^;«'«  Krebsschere,  serb. 
klijeSta  und  klijehte  Zange,  russ.  kleici  dass.,  lit.  zirkles  Schere, 
znypszles  Lichtschere,  russ.  noznicy  Schere  u   s.  w. 

Lokalitäten.  Vor  allem  kommen  in  Betracht  die  Wör- 
ter für  Haus:  ai.  ^f//a  ist  sing,  und  plur.  f'das  Haus  als  ein 
aus  mehreren  Räumen  und  Gebäuden  bestehendes'^  Böhtlingk- 
Roth),  g^has  heisst  auch  Familie;  bei  Homer  (Juhl  21  ff.) 
werden  0(up.a  und  owjxaTa  mit  Beziehung  auf  ein  Haus  ge- 
braucht, ohne  dass  man  einen  Unterschied  empfindet,  ocojxaTa 
(wenngleich  selten)  auch  in  Beziehung  auf  mehrere,  o6}jlo^ 
und  86{xoi  gleicher  Weise  in  Beziehung  auf  ein  Haus,  oixo; 
hat  vielfach  noch  deutlich  die  alte  Bedeutung  'Ansiedelung', 
es  steht  ganz  überwiegend  singularisch  ^  der  Plural  oixoi 
bedeutet  mehrere  Häuser,  (von  einem  vielleicht  u)  410), 
durch  ofxfa  dagegen  (nur  die  Pluralform  liegt  vor)  wird 
ein  Haus  oder  mehrere  Häuser  bezeichnet.  Auch  {xe^apa  be- 
zeichnet oft  nur  ein  Gebäude ;  im  Lateinischen  lässt  sich  templa 
neben  templum  vergleichen;  im  Litauischen  namal  die  Woh- 
nung, woneben  aber  auch  namas  vorkommt;  aus  dem  Russi- 
schen kann  man  etwa  aeni  Vorhaus  anführen,  wohl  ursprüng- 
lich 'die  Mauern'.  Ausserdem  wären  von  Lokalitäten  etwa  noch 
zu  erwähnen:  axiat  was  T  50  so  viel  als  Küste  bedeutet,  in- 
dem es  von  Athene  heisst:  orao'  öie  jxsv  iiapa  racppov  opDXT7)v 
Tet}(so;  ixTo? ,  aXXoT  irC  ayL-zamy  dpiSooiroiv  jxaxpov  auTei.  Sonst 
heisst  dxTTj  der  Küstenvorsprung  und  dxtai  die  Vorsprünge; 
o'/bcLi  heißt  dasselbe  wie  sonst  o'/fhi,  z-  B.  in  ov  ttots  jxTiJTr^p 
"IBYjftsv   xaTiooaa  :rap'  o)(biQoi^    SijioevToc   ye^va-o    A  474  ;    Xifjivs; 
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heisst  der  Sbfen  T  745  ((rrr^aav  8'  iv  Xtjjiivsaotv.  wobei  an  die 
Buchten  des  Hafens  gedacht  sein  wird.  Eigentlich  ist  Xi;jiT|V 
der  weite  freie  Platz,  daher  im  thessalischen  Dialekt  Markt- 
plats).  Ai>3{iat  s.  B.  oT  iT/azoi  ^rpi^  Sus^jicov  oixioust  Herodot 
2,  33  heisst  'die  Unter^uige'  der  Sonne,  also  auch  die  Gegend 
des  Himmels,  wo  diese  stattfinden.  Aus  dem  Lateinischen 
ist  ausser  dem  genannten  rostra  namentlich  castra  su  er- 
wähnen, das  Lager  mit  seinen  Abtheilungen,  während  casfrum 
ein  Kastell  ist,  ausserdem  etwa  horfi  Lustgarten,  Park,  (wäh- 
rend hartus  gewöhnlich  Obst-  oder  Gemüsegarten  ist),  lapi- 
cidinae  Steinbruch ,  angtistiae  Enge.  Aus  dem  Deutschen 
erwähne  ich  got.  salipvos  Herberge,  hlaioamos  Totenstätte, 
veinatriva  Weinberg  (eig.  die  Weinstöcke),  wozu  Erdmann 
§  29  einige  Parallelen  «aus  dem  Ahd.  beibringt.  Mit  hlmvas- 
nos  vergleicht  sich  das  litauische  kapal  Friedhof  (kapas 
Grabhügel),  mit  kiit^ivE^  jures  oder  jurios  Meer  und  mores  oder 
niarios  Haff. 

§49.  Zeitabschnitte,  Feste,  Mahlzeiten.  Die  Inder 
nennen  eine  der  von  ihnen  angenommenen  Jahreszeiten  (vgl. 
Zimmer,  Altindisches  Leben  371)  durch  einen  Plural,  nämlich 
durch  das  Neutrum  variäni  —  so  im  AV.  —  oder,  was  ge- 
wöhnlich ist,  durch  das  Fem.  var4äs,  welches  eigentlich  'die 
Regen*  bedeutet. 

Die  Nacht  wird  bei  den  Indern  in  drei  Nachtwachen 
{tfämäs)  zerlegt,  so  ist  z.  B.  im  Epos  von  den  dvüu  prathamau 
yürnäu  rätrek  die  B.ede,  gerade  so  bei  Homer:  irapo()(tt>xsv  8i 
irXecuv  vüE,  t(dv  8üo  [ioipacov,  tpiiaTTj  o*  sti  fioTpa  X^Xstirrai  K  252 
[vgl.  p.  312).  Diese  drei  Theile  sind,  wie  es  scheint,  in  uralter 
Zeit  auch  durch  den  Plural  des  Wortes  'Nacht'  bezeichnet 
worden.  Für  das  Indische  verweise  ich  auf  tr{r  aktUn  RV.  8, 5, 8, 
was  Ludwig  unter  Billigung  von  Geldner  (Pischel-Geldner, 
Vedische  Studien  2,  31)  durch  die  drei  Zeiten  der  Nacht  über- 
setzt. Freilich  ist  auch  eine  andere  Auffassung  möglich.  Bei 
Homer  scheint  vjxts;  Nacht  vorzuliegen  in  der  Verbindung 
vüx-a;  TS  xal  ?^p.ap  (eine  Stelle  wie  o)  63  dürfte  auf  einem  Miss- 
verständnis der  alten  Formel  beruhen).    Ferner  finde  ich  dieses 

11* 
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voxTsc  in  (liaai  voxts;,  worunter  die  eigentliche  Nacht  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  verstanden  wird,  welche  zwischen  Soirspo«; 
oder  irepl  Xu^^vcov  i^i^  einerseits  und  Sp&pog  andererseits  liegt. 
Im  Lateinischen  bezeichnen  iduSj  calendae,  nonacj  nun- 
dinae  je  einen  einzelnen  Tag.  Yermuthlich  hat  man  bei  der 
Erklärung  von  idtAS  auszugehen,  welches  'Helle'  bedeutet  haben 
wird  und  so  gut  plurale  tantum  werden  konnte,  wie  etwa  das 
Gegentheil  ienebnie  oder  wie  ai.  ketü  Helle  auch  im  pL  vor- 
kommt. Von  idtts^  welches  offenbar  die  älteste  Bezeichnung 
ist  (vgl.  darüber  R.  Flex,  die  älteste  Monatseintheilung  der 
Römer,  Jena  1880,  Diss.],  könnte  der  Numerus  auf  die  übrigen 
Wörter  übertragen  sein.  Oder  sollte  man  etwa  annehmen,  dass 
die  Bezeichnungen,  die  ursprünglich  die  bestimmten  Tage  sämmt- 
licher  Monate  umfassten,  missbräuchlich  auf  den  einzelnen 
Tag  übertragen  seien?  Endlich  könnte  auch  noch  das  Vor- 
bild von  feriae  zur  Erwägung  kommen,  da  ja  idus  und 
calendae  als  feriae  bezeichnet  werden.  Im  Litauischen 
heisst  metai  das  Jahr  (also  wohl  eigentlich  die  Zeiten),  z.  B. 
käd  iszeis  metai  if  venä  denä  wenn  ein  Jahr  und  ein  Tag 
vergehen  wird,  Schleicher  Lesebuch  138,  nach  Kurschat  jetzt 
meist  metas.  Von  den  Bezeichnungen  der  Zeitabschnitte  sind 
die  Bezeichnungen  der  Feste  nicht  zu  trennen.  Bei  manchen 
ist  der  Plural  durch  die  Mehrtägigkeit  gegeben,  z.  B.  bei 
griech.  'OXojiTcia,  'EXeua(vta,  unserem  Ostern^  Pfingsten,  Weih- 
nachten, lit.  velykoa  Ostern,  kaüdos  Weihnachten,  ffavhiios 
Fastenzeit,  serb.  duhovi  Pfingsten.  Der  Plural  kann  aber  auch 
gewählt  werden,  wenn  nicht  gerade,  oder  nicht  nothwendig,  an 
mehrere  Tage,  sondern  wenn  an  mehrere  Handlungen  oder 
Vorgänge,  Abschnitte  u.  s.  w.  gedacht  wird,  so  z.  B.  bei  lat. 
feriae  (vgl.  ahd.  zlti,  das  nach  Erdmann  §  32  namentlich  auch 
von  Festen  längerer  oder  kürzerer  Dauer  gebraucht  wird),  gr. 
Yap.Gi,  Isit.  nuptic^y  ahd,  brütlouftiy  lit.  iva/^at  Brautschau,  derybos 
Verlobung,  rodynoa  Schmaus  bei  der  Geburt  eines  Kindes 
u.  ähnl.  Ferner  rafaC  und  Tacpoi  von  den  Bestattungen  mehrerer 
gesagt,  aber  auch  von  der  prunkvollen  Bestattung  eines  Ein- 
zelnen, lat.  exsequiae  und  funera,   lit.  szermens  und  szermenys 
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Begräbnismahl,  russ.  pocharony  Beerdigung,  vgl.  auch  lit.  daljbos 
Theilung  der  Erbschaft.  Auffällig  ist  mir  der  Plural  bei  der 
Bezeichnung  eines  einzelnen  Festtages  in  russ.  imjaniny  Na- 
menstag. Derselbe  Numerus  findet  sich  auch  in  russ.  sutki 
f.  vierundz wanzig  Stunden.  Nach  Leskien's  Ansicht  geht  dieses 
bisher  nicht  erklärte  Wort  auf  ein  aksl.  *sqtukaj  plur.  sqtüky 
zurück,  welches  zu  tuknqti  vurreiv  puhare  gehören,  und  also 
Zusammenstoss,  Zusammentreffen  (nämlich  von  Tag  und  Nacht] 
bedeuten  würde.  An  die  Feste  schliessen  sich  die  Mahlzeiten, 
bei  deren  Plural  man  an  die  einzelnen  Gränge  und  Speisen 
zu  denken  hat,  z.  B.  lat.  epulae  und  dapes  (gew.  plur.),  lit.  peius 
Mittagessen,  palüd'eniai  Vesperbrod,  vgl.  auch  lit.  magaryczoa 
Trunk  bei  einem  Vertrage. 

§50.  Verschiedenes.  Die  Finsternis  oder  Dämme- 
rung wird  gelegentlich  als  etwas,  das  in  Absätzen  und  Wellen 
sich  bewegt,  in  den  Plural  gesetzt.  So  spricht  der  Inder  von 
tdmqsi  Finsternissen,  im  Lat.  ist  tenebrae  pluralisch,  ebenso 
russ.  sutnerki  Dämmerung,  potemki  der  dunkle  Ort,  das  Dun- 
kel. Der  Schlaf  kann  pluralisch  ausgedrückt  werden,  so 
russ.  prosonki  leichter  Schlaf,  vgl.  lat.  per  somnia  loqui. 
Krankheiten  können  pluralisch  ausgedrückt  werden,  wenn 
ursprünglich  gewisse  zahlreich  auftretende  Erscheinungen  am 
Körper  gemeint  sind,  z.  B.  Masern^  Rötheln^  Pocken^  lit.  tymai 
Masern,  nezal  Krätze,  raupäl  Masern,  piktszasziai  Kopfgrind, 
serb.  ospice  Blattern.  Bei  russ.  uroki  bemerkt  Reiff:  maladie 
qui  chez  les  superstitieux  vient  de  ce  qvion  a  loue  ou  regarde  avec 
des  yeux  d'enviey  wie  mich  Leskien  belehrt,  ist  es  aber  ein  wirk- 
licher Plural  und  bedeutet  'Beschreiungen',  genau  so  wie  serb. 
uroci.  Viele  Pflanzen  sind  nach  ihren  Organen  benannt,  so  in 
den  litauischen  Wörtern :  zar\/o8  Feuernelke,  t?t?Arfa7<7mi  Schwertel, 
penkpifszczai  Fingerkraut,  kükaliai  Raden,  keczai  Beifuss, 
czobrai  Pfefferkraut,  d\rses  Trespe,  russ.  obrazki  Aronstab,  orliki 
Glockenblume.  —  Dem  griech.  ttXoutoi  Reichthum,  was  auch 
ohne  Beziehung  auf  mehrere  Subjekte  gesagt  wird,  entspricht 
lat.  dicitiae ;  dem  lat.  reliquiae  das  lit.  sqszlavos  Kehricht,  russ. 
sgrebki   Abfall  und    andere  Wörter    ähnlicher    Bedeutung.    — 
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Merkwürdig  ist  ai.  dära  (nicht  im  Veda)  Eheweib,  das  gew. 
m.  plur.  ist,  gelegentlich  auch  n.  plur.,  und  f.  Vielleicht 
bietet  unser  'Frauenzimmer'  ein  Analogon.  —  Geradezu  uner- 
schöpflich sind  die  pluralia  tantum  in  dem  baltisch-slaWschen 
Gebiet. 

§51.  Abstrakta,  die  in  konkrete  Bedeutung  hin- 
überschwanken. Da^  gewisse  Vorgänge  und  Handlungen, 
Stimmungen  und  Zustände  als  wiederholte  Akte  gedacht  wer- 
den, erscheint  auch  uns  natürlich.  So  sagen  wir  mit  Freuden, 
in  Ängsten,  mit  Schmerzen.  Technisch  ist  im  Deuschen  die 
Wehen,  die  Nachwehen,  vgl.  coSive;,  lit.  perszuliai  Schmerzen, 
pagirios  Nachwehen  des  Bausches.  Ebenso  erscheinen  uns 
natürlich  Wörter  wie  lat.  preces  Bitten,  Bitte  (woneben 
sing.,  namentlich  der  Ablativ  prece),  minae  Drohungen,  nugae 
Possen,  russ.  vraki  dummes  Geschwätz,  Lügen  u.  ähnl.  Bei 
andern  Abstraktis  erscheint  uns  der  Plural  auffälliger,  z.  B.  bei 
acppoauvY]  Unverstand.  Es  scheint  mir  nicht  wohl  möglich,  bei 
den  folgenden  Beispielen  wie  in  den  vorigen  Nummern  die 
Begriffe  zum  Eintheilungsgrund  zu  machen.  Ich  habe  deshalb 
nach  Sprachen  geordnet. 

Im  Altindischen  gelten  eine  Reihe  von  Suffixen  als 
Abstrakte  bildend,  z.  B.  iä,  tat  und  tüti,  tva  und  tvana,  athcL 
Sie  verhalten  sich  in  bezug  auf  die  Möglichket  den  Plural  zu 
bilden  so:  Wörter  auf  tä  wie  kavyäta  Eigenschaft  eines  Wei- 
sen, nagnätä  Nacktheit,  agdtä  Mangel  an  Kühen  u.  ähnl.  haben 
im  RV.  und  AV.  in  der  That  keinen  Plural,  im  RV.  auch  de- 
vdtä  nicht,  weil  es  'göttliche  Macht,  Würde'  bedeutet;  später, 
wo  es  die  Bedeutung  'Gottheit'  angenommen  hat  (so  schon  im 
AV.),  kann  es  auch  den  Plural  bilden.  Immer  aber  muss  man 
bedenken,  dass  doch  vielleicht  das  Fehlen  des  Plurals  auch  durch 
Zufall  erklärt  werden  muss.  Denn  während  z.  B.  anapatydtä 
Kinderlosigkeit  nur  im  Sing,  vorliegt,  hat  das  gleichbedeutende 
anapatyä  den  Plural  in:  yuyota  nö  anapatyäni  gdntöh  schützt 
uns  davor,  in  Kinderlosigkeit  zu  gerathen  RV.  3,  54,  18.  Von 
Wörtern  auf  tat  habe  ich  in  der  angegebenen  Literatur  keinen 
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Plural  gefunden,  auf  tätt:  ä  tvagamam  ^dmiäiibAir  äthö  artitätä- 
tibhih  RV^  10,  137,  4  was  Grassmann  übersetzt:  'ich  bin  mit 
dem,  was  Segen  bringt,  mit  Unversehrtheit  dir  genaht',  Ludwig: 
'ich  bin  zu  dir  gekommen  mit  beruhigenden,  mit  Schaden  ver- 
hütenden Mitteln*.  Von  Wörtern  auf  tva  erscheinen  viele  ohne 
plur.,  z.  B.  adititvä  Sicherheit,  am^tatvä  Unsterblichkeit,  ä/n- 
tvd  Freundschaft,  garhhatvä  Schwangerschaft,  dirghüyutvä  Lang- 
lebigkeit U.S.W.,  dagegen  der  Plural  erscheint  z.  B.:  mahittkhhir 
ydtamänäu  10,  113,  7  'wetteifernd  mit  gewaltiger  Kraft'  (Gr.) 
'mit  Macht  strebend'  (L.),  iväm  söma  krdtubhiJi  sukrdtur  hhüs 
tvdfii  ddk4äth  suddkio  viivdvedäh  tvdm  vjriä  v^iatvehhir  maliitvä 
dyumnebhir  dyumny  äbhavö  n^cdk4äh  1,  91,  2,  was  Grrassmann 
übersetzt :  'durch  Einsicht  bist  du  einsichtsvoll,  o  Soma,  durch 
Kräfte  kräftig  du,  der  Allbesitzer;  ein  Stier  bist  du  durch 
Stiereskraft  und  Grösse,  durch  Reichthum  wurdest  reich  du, 
Männerschauer'  und  Ludwig:  'du,  o  Soma,  wardst  durch  gei- 
stige Kräfte  stark,  an  vielfacher  Tüchtigkeit  reich,  ein  Besitzer 
von  allem,  du  wardst  ein  Stier  an  Mächtigkeit  durch  stier- 
artige Eigenschaften,  durch  [wirkliche]  Herrlichkeiten  warst 
du  herrlich,  [wardst]  Augenweide  den  Menschen'.  Von  Ab- 
straktis  auf  tvana  wüsste  ich  keinen  sichern  plur.  (BV.S,  92,  13 
ist  mariyatvana  vielleicht  Instr.  sing.).  Die  Wörter  auf  atha 
sind  oft  konkret  und  pluralfähig,  so  z.  B.  cardtha  Gang,  Wan- 
derung, tiddtha  Versammlung,  laydtha  Lager  u.  a.,  dagegen 
nur  singularisch  sind  prothdtha  Schnaufen,  ivasdtha  dass.,  sta- 
ndtha  Donner,  sacdtha  Zusammensein,  Gemeinschaft,  Beistand, 
sravdtha  das  Rinnen,  Strömen  u.  a. 

Ausser  den  mit  den  genannten  Sufßxen  gebildeten  Wör- 
tern Hessen  sich  aus  dem  Ai.  noch  viele  anführen,  z.  B.  rdk^a 
fiö  (igne  tdva  rdk^anebhih  schütze  uns,  Agni,  mit  deinem  Schutz 
RV.  4,  3,  14;  tdva  srdvqsy  upamäny  ukthyo  deine  höchsten 
Ruhmesthaten  (xXesa)  sind  des  Liedes  würdig  8,  99,  2;  laphäv 
iva  jdrbhurana  tdrobhih  wie  Hufe  trabend  in  Eile  2,  39,  3; 
sumdtayas  Gunst,  Wohlwollen;  makdbhis  kräftig,  tüchtig  (zu 
mahdn  Grösse)  und  ähnliche  Adverbia;  k^üdhak  ca  sdrväs 
tj^^näi  ca  alle  Arten  von  Hunger  und  Durst  (alle  Dämonen  des 
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Hungers  und  Durstes)  AV.  11,  8,  21.  Mit  mj^tydvas  Todesarten 
vergleicht  sich  Oavaroi  und  mortes.  Über  die  gleiche  Erscheinung 
bei  Homer  handelt  Juhl  45  ff.  Er  führt  beinahe  ausschliess- 
lich Bildungen  auf  ouvt]  (vgl.  ai.  tvana)  oder  it]  an,  z.  B.  acppooovY] 
Unverstand,  iirKppoouvT]  Verständigkeit,  67:o&r^(ioouv7]  Eingebung, 
6aiTpoouv72  die  Kunst  das  Fleisch  zu  zerlegen,  avaXxe(Y]  Schwäche, 
i7oXuiSp(Y]  Verschlagenheit,  itoScDxeiT]  Schnellfiissigkeit,  ixYjßoXir^ 
die  Kunst  weithin  zu  schiessen.  Aus  dem  Lateinischen  hat 
Draeger,  1,  9  Material  beigebracht.  Über  das  Deutsche  han* 
delt  Grimm  4,  228,  wo  bemerkt  wird,  dass  im  Ahd.  und  Mhd. 
gern  die  Feminina  wonne^  ehre^  minne^  gnade,  saeldej  huld,  treue, 
reue ,  pflege  im  Plural  erscheinen,  so  oft  auch  ihr  Singular  vor- 
kommt.  Über  dieselbe  Erscheinung  im  Litauischen  und  Slavi- 
sehen  finde  ich  kaum  etwas  notiert. 

§  52.  Singularia  und  pluralia  tantum.  Da  in  den 
§§  46  —  50  bereits  über  diesen  Gegenstand  mit  gehandelt 
worden  ist,  bleibt  hier  nur  einiges  nachzuholen.  Lediglich 
den  Singular is  möchte  man  den  Eigennamen  zutrauen. 
Doch  giebt  es  Lagen,  in  welchen  auch  diese  pluralisch  vor- 
kommen. Ich  führe  an,  was  Erdmann  2,  4  darüber  äussert: 
''Erstens  kann  ein  Eigenname  im  Plural  gebrauch  werden  bei 
Bezeichnung  verschiedener  Personen  gleiches  Namens,  wo  er 
eben  nur  die  Thatsache  der  Benennung  mehrerer  Wesen  mit 
diesen  Lauten  angiebt,  aber  keine  Andeutung  über  die  innere 
Beschaffenheit  derselben  enthält,  die  ganz  verschiedenartig  sein 
kann,  wie  bei  den  AiavTs  des  Homer;  oft  bei  lateinischen 
Geschlechts-  oder  Beinamen.  Oder  man  denkt  bei  den  Personen- 
namen nur  an  bestimmte  hervorragende  für  die  Rede  gerade 
wesentliche  Merkmale  der  Person,  die  sie  auch  mit  anderen 
Individuen  theilen  und  insofern  vervielfältigt  erscheinen  kann. 
Meist  wird  jedoch  dies  als  eine  ungewöhnliche,  originale  Neu- 
bildung empfunden  werden,  die  der  effektvollen,  zu  ungewöhn- 
lichen Mitteln  greifenden  Rede  angemessen  ist  und  von  grosser 
rhetorischer  und  selbst  poetischer  Wirkung  sein  kann.  Man 
denke  an  Xenophon's  Rede  nach  der  verrätherischen  Ermor- 
dung der  Feldherrn  Anab.  HI,  2,  31:    jiupfou;  o^j^ovxai  dvö'  4vo; 
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KAeap^ouc;  selbst  an  das  bekannte  Witzwort  Sullas  Plutareh 
Caes.  I:  oux  ecpTj  vouv  s}(£iv  aoroo;,  &l  (iiQ  i:oXXoi>;  ev  Tq>  iratSl 
TouT^  Mapioii;  ivopcooi.  Ein  deutsches  Beispiel  im  Briefe  Luthei  s 
an  Kurfürst  Friedrich  vom  5.  März  1522:  tcenns  gleich  neun 
Tage  lang  eitel  Herzog  Georgen  regnete.  Ein  eigenthümlicher 
Fall  endlich  ist  der,  dass  eine  Person  zwar  nach  Namen  und 
Individualität  eigentlich  dieselbe  bleibt,  in  bestimmt  hervor- 
tretenden fdr  die  Erzählung  wesentlichen  Merkmalen  aber  sich 
verändert  hat  und  als  eine  andere  erscheint.  Hier  greift  Ovid 
bei  dem  Namen  der  Niobe  zwar  nicht  zur  Pluralbildung,  aber 
zu  bedeutsamer  Unterscheidung  durch  Pronomina,  die  den 
Wechsel  in  Schicksal  und  Erscheinung  gewissermassen  auch 
mit  grammatischen  Mitteln  illustriert:  heu  quantum  haec  Niobe 
dietabat  ab  illa^\  Ich  füge  diesen  Worten  Erdmann's  hinzu, 
da^  im  Altindischen  nicht  selten  der  Pluralis  eines  Eigen- 
namens angewendet  wird,  um  die  Nachkommen  der  durch  die 
Eigennamen  benannten  Personen  zu  bezeichnen.  So  sind  im 
RV.  'Atrayas  die  Nachkommen  des  Ätri^  Känvas  die  des  Kanta 
u.  s.  w.  (vgl.  kutsa,  kuiikdj  götama^  priyämedha^  bharddvqfa,  vd- 
si^tha,  viicämiira  u.  a.  in  den  Wbb. ;  g^tsamadäs  findet  sich  im 
RV.  nur  im  plur.  Es  scheint  nicht  unnatürlich,  wenn  man  die 
Nachkommen,  gewissermassen  Wiederholungen  des  Vorfahren, 
durch  einen  solchen  Plural  bezeichnet.  Indessen  kann  das 
Verhältnis  der  beiden  Numeri  auch  anders  gedacht  werden. 
Vielleicht  ist  der  Pluralis  früher  vorhanden  gewesen  als  der 
Singularis.  Man  könnte  wohl  ein  Geschlecht  als  'die  tauben' 
[käntäs),  ein  anderes  als  'die  besten'  (väsiithäs)  bezeichnet  und 
erst  später  die  Ahnherrn  Känva  und  Vdsi^fha  geschaffen 
haben.  Eine  Entscheidung  wird  sich  erst  bei  einer  geschicht- 
lichen Untersuchung  über  die  indische  Namengebung,  die  uns 
noch  fehlt,  ergeben. 

Unfähig  des  Plurals  dürften  die  Infinitive  sein,  sobald 
sie  lediglich  die  Handlung  des  Verbums  ausdrücken.  Bei  dem 
substantivischen  Infinitiv  kann  im  Mhd.  nicht  bloss  ein  (was 
sehr  häufig  ist)  sondern,  wo  es  die  Situation  erfordert,  auch 
einmal  zwei  erscheinen.     Ein   sicherer  Beleg  der  Art  ist  zwei 
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hliuwen  (Parzival) ,   das  Grimm  3,  537  anführt   (vgl.   auch   den 
Neudruck). 

Gewöhnlich  bemerkt  man,  dass  Wörter,  welche  nur  ein- 
mal vorkommende  Dinge  bezeichnen,  wie  Himmel^  Äther, 
Erde  u.  s.  w.,  nur  des  Singular  fähig  sind.  Indessen  ist  ja 
die  Vorstellung  der  sieben  Himmel^  das  Fallen  aus  alUn  Him- 
meln u.  s.  w.  bekannt,  und  so  ist  des  Phantasie  unbenommen, 
sich  auch  die  übrigen  Begriffe  dieser  Art  pluralisch  zu  denken. 
Bisweilen  hat  auch  der  Plural  eines  solchen  Wortes  einen  etwas 
abweichenden  Sinn.  So  ist  i^Xioi  nicht  *die  Sonnen',  sondern 
*die  Sonnenstrahlen,  die  Sonnenhitze'  (vgl.  soles).  Wie  im  Alt- 
indischen Begriffe  wie  Himmel  und  Erde  dazu  kommen.  Dual- 
form anzunehmen,  ergiebt  sich  aus  dem  über  den  elliptischen 
Dual  Gesagten  (§  41). 

Nur  der  pluralischen  Form  fähig  sind  gewisse  Begriffe, 
zu  deren  Wesen  es  gehört,  dass  sie  aus  mehreren  Individuen 
bestehen,  z.  B.  Alpes  eine  Kette  von  Bergen,  von  denen  jeder 
seinen  besonderen  Namen  hat  oder  haben  kann,  namentlich 
zusammenfassende  Bezeichungen  verwandter  Menschen,  z.  B. 
majores  (von  denen  der  eine  Grossvater,  der  andere  Urgrossvater 
heisst  u.  s.  w.),  manes,  got.  broprahans  Gebrüder  und  andere 
Wörter  ähnlicher  Bedeutung. 

§  53.  Singulare  in  Plurale  verwandelt  und  umge- 
kehrt. Singularische  KoUektiva  streifen  in  ihrer  Bedeutung 
nahe  an  den  Plural,  und  so  geschieht  es  denn,  dass  sie  geradezu 
zu  Pluralen  werden.  Aus  dem  von  J.  Schmidt,  Pluralb.  12  ff. 
beigebrachten  Material,  auf  das  ich  verweise,  erwähne  ich  hier 
nur  das  gotische  fddrein  und  einige  slavische  Formen.  Got. 
fadrein^  ein  substantiviertes  neutrales  Adjektivum  [*patr%num) 
bezeichnet  eigentlich  'Väterliches',  dann  'Vaterschaft',  so :  «ä 
pammei  all  fadreinis  in  himina  jah  ana  airpai  namnjada  d£  ou 
Tcaaa  iraTpia  dv  odpavoT;  xal  hCx.  ^t?  ivojidCexai  [der  der  rechte 
Vater  ist)  Eph.  3,  15.  Dann  heisst  es  *die  Eltern'  und  nimmt 
in  diesem  Sinne  den  maskulinischen  pluralischen  Artikel  zu 
sich,  also  pai  fadrein.    Im  Dativ  endlich  zeigt  es  an  sich  selbst 
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pluialische  Flexion ,  sodass  ^ovEuaiv  durch  fadreinam  übersetzt 
wird.  Aus  dem  Slavischen  gehört  hierher  z.  B.  das  bei  den 
Numeri  erwähnte  hratrija  (bratija)  und  Genossen.  Das  aksl. 
iratrija  ist  ein  singularisches  Femininum  mit  den  Formen: 
Nom.  bratrija,  Gen.  bratrijq,  Dat.  bratriji^  Akk.  bratrfjq.  Dass 
man  es  aber  als  Plural  empfand,  folgt  (neben  der  Thatsache, 
dass  es  die  Pluralform  von  iSeXcpd^  wiedergiebt)  aus  dem  Um- 
stand, dass  hratrü  nur  in  Singularformen  vorliegt,  und  aus 
Sätzen  wie  die  folgenden :  ni  hratrija  bo  jego  verovaachq  vi 
njego  odSe  ^ap  ot  dSs^/f  ol  auTou  iit(aT£oov  sie  auTov  Joh.  7,  5 ;  idi 
ze  ku  bratri  (d.  i.  bratriji)  mojeß  i  rici  jimü  .iropsüoo  Se  itpo? 
Touc  d8eX(pouc  (ioo  xal  zhzz  auToT;,  Joh.  20,  17;  be  ie  vü  nasu 
sedmt  bratrija  (Gen.  sing.)  f^aav  os  Tcap*  tjjiTv  irra  48eXcpo( 
Matth.  22,  25.  Es  ist  kein  Wunder,  dass  unter  diesen  Um- 
ständen auch  die  Form  pluralisiert  wurde.  Schon  im  Aksl. 
tauchen  nach  Miklosich  Gr.  3^,  291  Formen  wie  bratijamü  (Dat. 
plur.),  brafijami  (Instr.  plur.)  auf,  und  im  Russischen  lautet 
der  Plur.  zu  braiü:  braUJa  bratievi  ^  bratijamü  u.  s.  w.,  hat 
also  im  Nom.  die  gewöhnlichen  pluralischen  Ausgänge  und 
dabei  maskulinisches  Geschlecht.  —  Nach  J.  Schmidt's  Hypo- 
these sollen  die  neutralen  Plurale  auf  a  im  Indogermanischen 
in  analoger  Weise  aus  singularischen  Femininis  entstan- 
den sein. 

Auch  der  entgegengesetzte  Vorgang,  die  Verwandlung  eines 
usprünglichen  Plurals  in  einen  Singular,  kommt  vor.  Ich  er- 
wähne, indem  ich  von  disputablen  Erscheinungen  in  älteren 
Sprachperioden  absehe,  einige  englische  Beispiele,  die  ich 
Tobler  a.  a.  O.  418  entnehme:  pox  Pocken^  odds  Ungleichheit, 
means  Vermögen  (fr.  moyens  Mittel],  news  Zeitung,  bellows 
Blasebalg  (eig.  Bälge)  sind  Plurale,  welche  als  Singulare  be- 
handelt werden.  Neue  Pluralformen  sind  gailowses  zu  gallows 
Galgen,  sixpences  zu  siocpence  (eig.  six  penntes). 

§  54.  Elliptischer  Plural.  Es  ist  schon  oben  S.  137  f. 
bemerkt  worden,  dass  aus  dem  elliptischen  Dual  in  solchen 
Sprachen,  welche  den  Dual  nicht  oder  nicht  mehr  unver- 
sehrt  haben,    der  Plural   werden   konnte,    z.  B.  lat.   CastoreSj 
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lit.  teval  Eltern.  Es  kann  wohl  auch  der  Plural  an  sich  so 
gebraucht  werden.  Ein  sicheres  Beispiel  ist  ai.  ivdSuräs  die 
Schwiegereltern^  eig.  der  Schwiegervater  und  alle  zu  ihm  ge- 
hörigen, so:  kö  dämpati  sämanasä  vi  yüyod  ädha  yäd  agnih 
itdSurefu  didayat  wer  hat  die  beiden  einträchtigen  Hausgebieter 
(Mann  und  Frau)  getrennt,  als  Agni  bei  den  Schwiegereltern 
leuchtete  RV.  10,  95,  12.  Doch  dürfte  dieser  Typus  wegen 
seiner  Undeutlichkeit  selten  sein,  und  vielleicht  wäre  auch 
hdiuräs  u.  ähnl.  nicht  entstanden,  wenn  nicht  Ivälurau  vor- 
handen gewesen  wäre.  (Wenn  ai.  pasävas  auch  'Thier  und 
Menschen'  bedeutet,  so  kommt  das  vielleicht  daher,  dass  auch 
der  Mensch  zu  den  Opferthieren,  welche  pasävas  heissen ,  ge- 
rechnet wird.) 


Kapitel  m.    Die  Grandbegriffe  der  Easus  nnd 

der  Synkretismus. 

I. 

Die  Grundbegriffe  der  Kasus« 

Hinsichtlich  der  Geschichte  der  Kasuslehre  kann  ich  auf 
die  einsichtige  Darstellung  von  Hübschmann,  zur  Kasuslehre, 
München  1875  verweisen,  und  ausserdem  auf  die  zerstreuten 
Bemerkungen,  welche  von  mir  in  der  Einleitung  gemacht 
worden  sind.  An  dieser  Stelle  glaube  ich  die  Sache  am  besten 
zu  fordern,  wenn  ich  von  den  Aufstellungen  der  indischen 
Grammatik  ausgehe,  welche  sich  durch  die  Schärfe  der  Fassung 
vortheilhaft  von  demjenigen  unterscheiden,  was  in  unserer  euro- 
päischen Tradition  Gestalt  gewonnen  hat.  Dabei  zitiere  ich 
die  einzelnen  Regeln  nach  der  erklärenden  Übersetzung,  welche 
Böhtlingk  seiner  zweiten  Ausgabe  des  Pänini  (Leipzig  18S7) 
einverleibt  hat. 
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A.   Die  Grundbegriff^  nach  der  indischen  Grammatik. 

§55.  Allgemeines.  Um  die  indische  Grammatik  wüi- 
digen  zu  können,  muss  man  vor  allem  bedenken,  dass  es  eine 
ihrei  Hauptau%aben  war,  den  richtigen  Gebrauch  des  in  der 
Literatur  und  dem  Leben  ihnen  vorliegenden  Sanskrit  zu 
lehren.  Sie  kommen  mit  ihren  Regeln  dem  Bedürfnis  des- 
jenigen entgegen,  der  etwas  sagen  will.  Eine  R^el  wie  hhüte 
luf9  3,  2,  tlO  soll  also  genau  genommen  nicht  bedeuten:  'der 
Aorist  bezeichnet  die  vergangene  Zeit'  (wie  Böhtlingk  über- 
setzt], sondern:  'wenn  man  die  Vergangenheit  ausdrücken  will, 
so  gebraucht  man  den  Aorist'.  Sodann  muss  man  erwägen, 
dass  die  grammatischen  Lehrbücher  dazu  bestimmt  waren,  in 
den  Schulen  als  Ganzes  auswendig  gelernt  zu  werden.  Man 
darf  also  eine  einzelne  Regel  nie  für  sich  betrachten,  sondern 
muss  sie  mit  den  übrigen  verwandten  in  Zusammenhang  setzen. 
So  besagt  z.  B.  die  Regel  2,  3,  8  'in  Verbindung  mit  einer 
Präposition  steht  der  Akkusativ',  nicht,  dass  alle  Präpositionen 
den  Akkusativ  regieren,  sondern  nur,  dass  dies  der  Fall  ist  bei 
allen  denjenigen  Präpositionen,  über  welche  nicht  im  Verfolg 
etwas  Anderes  ausgesagt  wird,  wie  dies  z.  B.  bei  apa,  ä  und 
pari  geschieht,  welche  mit  dem  Ablativ  verbunden  werden 
sollen.  Wenn  man  dieses  festhält,  so  wird  man  erstens  be- 
greifen, wariun  in  dem  Kapitel  von  den  Kasus  nicht  von  den 
Kasusformen  ausgegangen  wird  (wie  wir  es  thun),  sondern  von 
gewissen  Verhältnissen,  welche  auszudrücken  die  Kasus  be- 
stimmt sind,  und  zweitens,  warum  man  sich  z.  B.  damit  be- 
gnügen konnte,  hinsichtlich  des  Genitiv  zu  lehren,  er  werde 
in  allen  übrigen  Fällen  [ie^e  bei  dem  Rest,  nämlich  desjenigen, 
was  man  mit  den  Kasus  ausdrücken  will)  verwendet. 

§  56.  Die  Stammbegriffe  in  der  indischen  Gram- 
matik. Die  Satzverhältnisse  nun,  um  welche  es  sich  bei 
den  Kasus  handelt,  finden  ihren  Ausdruck  in  einer  Reihe  von 
Begriffen,  welche  eingeführt  werden  durch  die  Regel  kärake 
(l,  4,  23),  d.  h.  wenn  von  einem  Faktor  (d.  i.,  wie  Böhtlingk 
erläutert,  von  einem  Nomen  in  seiner  unmittelbaren  Beziehung 
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zu  einem  Verbum)  die  Rede  ist,  kommen  folgende  Kegeln  zur 
Anwendung.  Die  Begriffe  sind  1]  apädäna  Wegnahme.  Apädäna 
heisst,  was  bei  einer  Trennung  am  Platze  verbleibt,  die  Veranlassung 
der  Furcht  bei  Verben,  welche  'sich  fürchten'  und  'beschützen' 
bedeuten,  bei  para-ji  dasjenige,  was  man  nicht  zu  überwinden 
vermag,  z.  B.  adhyatanat  parä  jayafe  er  ist  dem  Studieren  nicht 
gewachsen^),  bei  Verben  von  der  Bedeutung  'abwehren'  das- 
jenige, was  einem  am  Herzen  liegt,  z.  B.  yatebhyd  gam  varayati 
er  hält  die  Kuh  von  dem  Getreidefeld  zurück,  bei  Verben  von 
der  Bedeutung  'sich  verbergen'  derjenige,  von  dem  man  nicht 
gesehen  sein  will.  Desgleichen  heisst  apädäna  derjenige,  der 
etwas  mittheilt,  wenn  es  sich  um  die  Erlernung  von  etwas 
handelt,  z.  B.  upädhyayäd  adhlte  er  lernt  vom  Lehrer,  Ferner 
das  Primitive  in  Beziehung  zu  dem,  was  daraus  entsteht,  des- 
gleichen der  Ursprung  in  Beziehung  zu  dem,  was  daraus  ent- 
springt, z.  B.  himavafö  gat9ga  pra  hhavati  aus  dem  Himavant 
entspringt  die  Ganga.  2)  Sampradänaj  Büngabe.  So  heisst  der- 
jenige, mit  Rücksicht  auf  den  man  mit  einer  Handlung  vor- 
geht (karmanä  tjam  ahhi  präiti  den  man  bei  einem  Objekt  im 
Auge  hat,  nach  Böhtlingk ' ,  bei  Verben  in  der  Bedeutung  'ge- 
fallen' derjenige,  der  seine  Freude  an  etwas  hat,  bei  llagh 
prahlen,  hnu  sich  entschuldigen,  sthä  sich  zur  Verfügung 
stellen,  lap  geloben  derjenige,  dem  man  etwas  zu  erkennen 
geben  will,  bei  dhäray  schuldig  sein  der  Gläubiger,  bei  spar/t 
begehren  das  Begehrte,  bei  Verben  in  der  Bedeutung  zürnen, 
h<assen,  neidisch  sein,  missmuthig  sein  derjenige,  gegen  den  der 
Arger  gerichtet  ist,  bei  rädh  und  Ik^  derjenige,  nach  dessen 
zukünftigem  Schicksale  gefragt  wird,  z.  B.  devadattäya  rädhyati 
er  interessiert  sich  für  D.  (unbelegt ),  bei  prati-iru  und  ö-Jrw  ver- 
sprechen der  Agens  der  Vorhandlung,  z.  B.  devadattäya  gäm 
pi'ati  Spwti  er  verspricht  dem  D.  eine  Kuh.  Dabei  wird  als 
Vorhandlung  vorausgesetzt,  dass  D.  gesagt  hatte  'gieb  mir 
eine  Kuh',  desgleichen  bei  anu-gar  und  prati-gar  antworten. 
3)  karana  Werkzeug.  Karatia  ist  dasjenige,  was  ein  Anderes 
(Akk.)   unmittelbar    zu   Wege  bringt    [sädhnkatamam   karanam, 

1)  Alle  Beispiele  stammen  aus  den  Scholicn. 
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eigentlich:  harmia  ist  das  forderndste).  4)  adhikarana  (von 
adhi-har  mit  nicht  recht  deutlichem  Sinn,  die  Kategorie  des 
Lok<atiys).  Adhikarana  ist  dei  Behälter,  das  Gebiet  (einer 
Wirksamkeit  oder  Thätigkeit).  5)  karman  Handlung.  Karman 
heisst  dasjenige,  was  der  Agens  vor  Allem  zu  erreichen 
wünscht  [kartur  Ipsitatamam)^  auch  das,  was  man  nicht  zu  er- 
reichen wünscht,  wenn  es  auf  dieselbe  Weise  mit  dem  Verbum 
verbunden  wird  (vt^am  bhak4af/att  er  geniesst  Gift),  und  auch 
das,  was  bisher  nicht  besprochen  worden  ist,  nämlich  was  bis- 
her mit  keinem  anderen  Namen  wie  apädäna  u.  s.  w.  belegt 
worden  ist  (Böhtlingk).  6)  kartar  Agens.  Kartar  heisst  der 
aus  eigenem  Antrieb  Handelnde. 

Unter  diese  Stammbegriffe  werden  nun  in  einem  folgenden 
Kapitel  (2,  3)  die  in  der  Sprache  vorhandenen  Kasus  (der  erste, 
zweite  u.  s.  w.)  vertheilt.  Und  zwar  ergiebt  sich  dabei,  dass  dem 
Begriffe  apädäna  nur  der  Ablativ  entspricht ;  dem  Begriffe  sam- 
pradäna  nur  der  Dativ;  dem  Begriffe  adhikarana  der  Lokativ, 
aber  auch  der  Genitiv;  dem  Begriffe  karman  der  Akkusativ, 
aber  auch  der  Dativ;  dem  Begriffe  kartar  der  Instriunentalis, 
aber  auch  der  Genitiv.  Indem  Pänini  so  den  Begriff,  nicht 
den  Kasus,  zum  Eintheilungsgrund  macht,  erreicht  er  den  Zweck 
seiner  Darstellung  in  höchst  vollkommener  Weise.  Für  meine 
gegenwärtige  Absicht  aber  ist  es  praktischer,  von  dem  ein- 
zelnen Kasus  auszugehen.  Doch  muss  dabei  die  von  Pänini 
gewählte  Reihenfolge  der  Hauptsache  nach  beibehalten  bleiben. 
Demnach  ergiebt  sich  für  die  Kasus  Folgendes^). 

§57.  Der  Akkusativ.  Er  steht  bei  dem  karman  (be- 
zeichnet das  Objekt)  falls  dieses  nicht  sonst  schon  ausgedrückt 
ist.  Man  sagt  also  z.  B.  ka(am  karoti  er  macht  die  Matte,  aber 
in  kafah  kriyate  die  Matte  wird  gemacht  steht  nicht  der  Akk., 
weil  der  Begriff  des  karman  bereits  durch  die  Endung  des 
Passivums  ausgedrückt  ist.  Der  Akk.  bezeichnet  das  Objekt 
auch  bei  Verben  des  Gehens,  wenn  eine  wirkliche  Bewegung 
stattfindet  und  wenn  nicht  adhvan^    der  Weg,  Objekt  ist  (12), 

1;  Auf  die  Verbindung  der  Kasus  mit  Präpositionen  oder  präpositions- 
artigen Adverbien  ist  in  dieser  Übersicht  keine  Rücksicht  genommen. 
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z.  B.  grämam  gachati  ei  geht  zum  Dorfe.  Der  von  uns  so 
genannte  Akk.  des  Zieles  gehört  natürlich  mit  unter  den  Be- 
griff karman,  da  dieses  ja  als  das  von  dem  Handelnden  am 
meisten  Erstrebte  definiert  war.  Durch  den  Vorbehalt  betreffs 
adkvan  ist  das,  was  wir  inneres  Objekt  nennen,  als  etwas  Be- 
sonderes anerkannt.  Sodann  steht  der  Akkusativ  bei  Zeit-  und 
Wegmassen,  wenn  eine  ununterbrochene  Dauer  gemeint  ist. 
Damit  ist  von  dem  Akkusativ  etwas  Neues  ausgesagt,  was 
nicht  unter  den  Begriff  ^rman  fällt.  Sodann  wird  noch  notiert, 
dass  bei  div  spielen  der  Einsatz  im  Brähmana  nicht  im  Gen., 
sondern  im  Akk.  steht  (vgl.  §  178  Schluss),  und  dass  bei  dem- 
selben Verbum  der  Akk.  mit  dem  Instr.  konkurriert  [ak^äir 
divyati  er  spielt  mit  Würfeln,  ak§an  divyati  er  spielt  Würfel), 
endlich,  dass  von  gewissen  Nomina  ein  Akkusativ  abhängig  sein 
kann  (vgl.  §  184). 

§  58.  Der  Instrumentalis.  Er  steht  nach  18  kartrka- 
ranayoSf  d.  h.  nach  Böhtlingk,  er  bezeichnet  den  Agens  (wenn 
dieser  nicht  schon  durch  das  Verbum  bezeichnet  ist)  und  das 
Instrument,  z.  B.  devadatfena  kjrtam  durch  D.  ist  gethan  worden, 
dätrena  lunati  er  schneidet  mit  einer  Sichel,  was  wir  so  aus- 
drücken würden:  der  Instr.  bezeichnet  das  Werkzeug;  bei 
passivischem  Ausdruck  kann  auch  eine  Person  das  Werkzeug 
sein.  Wie  Passiva  werden  übrigens  auch  die  Formen  auf 
-tavya  und  auch  verschiedene  Nomina  z.  B.  duikara  'schwer  zu 
machen'  konstruiert  (69).  Ferner  bezeichnet  der  Instr.  das- 
jenige, wodurch  der  Körper  verunstaltet  wird,  z.  B.  pädena 
khafijah  pede  claudus  (20),  und  auch  das  Merkmal,  wodurch 
jemand  gerade  so  und  nicht  anders  erscheint,  d.  i.  woran  man 
jemand  erkennt  (21).  Ferner  das  Objekt,  nämlich  bei  hu  opfern 
im  Veda,  z.  B.  yavagvägnihötram  juhoii  er  opfert  Keisbrühe  als 
Agnihotra,  ebenso  bei  sam-jhä  (nicht  belegt).  Während  sich 
die  letztgenannten  Einzelheiten  wohl  auch  nach  P.  unter  den 
Begriff  des  karana  u.  s.  w.  bringen  lassen,  folgen  nun  die  Ge- 
brauchsweisen des  Instr.,  bei  denen  das  nicht  der  Fall  ist. 
Der  Instr.  steht  nämlich  auch  bei  dem  Begriffe  hetu  Ver- 
anlassung,  Ursache,    z.  B.  kunyayü   iöko    vidyayä   yalah   aus 
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Veianlassung  eines  Mädchens  eifähit  man  Kummer^  infolge  der 
Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  erlangt  man  Ruhm.  Im 
einzelnen  ist  dazu  zu  bemerken,  dass  wenn  das  Wort  hetu 
selbst  gesetzt  wird,  der  Gen.  steht,  es  sei  denn,  dass  ein  Pro- 
nomen dazu  tritt,  z.  B.  kena  heiuhä  aus  welcher  Ursache.  So- 
dann steht  der  Instr.  bei  Zeit-  und  Wegmassen,  und  zwar  im 
Unterschied  von  dem  Akkusativ  dann,  wenn  dabei  ein  Ab- 
schluss  erreicht  wird,  z.  B.  mäsenänuvakd  'dhltah  in  einem  Monat 
ist  der  Anuväka  erlernt  worden.  Auch  der  Name  eines  Mond- 
hauses kann  als  Bezeichnung  einer  bestimmten  Zeit  statt  im 
Lok.  im  Instr.  stehen,  z.  B.  pufye  oder  pttfyena  payasam  alnl- 
yät  während  der  Zeit,  wo  der  Mond  im  Stembilde  P.  steht, 
esse  er  Milchspeise  (so  im  Mhbh.  belegt).  Endlich  steht  der 
Instr.  bei  gewissen  Adjektiven,  und  zwar  in  Konkurrenz  mit 
dem  Genitiv  bei  tulyay  sad^ia  ähnlich,  z.  B.  tulyo  devadattena 
oder  devadattiisyaj  imd  in  Konkurrenz  mit  dem  Lokativ  bei 
utstika  und  prasita  besorgt  für  etwas,  z.  B.  keSe^u  oder  keiäth 
für  seine  Haare  (nicht  oder  kaum  belegt). 

§59.  Der  Dativ.  Er  bezeichnet  das  ^a^T^ocfönom.  Aber 
in  mehreren  Fällen  auch  das  karman,  so  bei  Verbis  des  Gehens, 
da  man  grcmäya  gacchati  'er  geht  zum  Dorfe'  so  gut  sagt,  wie 
grämam  gacchati.  Ebenso  kann  der  Dativ  bei  man  im  Sinne 
des  karman  stehen,  wenn  Geringachtung  ausgedrückt  wird, 
und  vorausgesetzt,  dass  nicht  von  einem  lebenden  Wesen  die 
Rede  ist,  also:  na  tvä  tptäya  manye  ich  schätze  dich  nicht  für 
einen  Strohhalm  (so  in  der  späteren  Sprache  einigemal  belegt). 
Ferner  bezeichnet  der  Dat.  das  karman^  wenn  ein  zum  Verbum 
gehöriges  anderes  Wort  mit  verbaler  Bedeutung  dabeistehen 
könnte,  aber  nicht  hinzugefügt  wird  —  eine  nicht  eben  glück- 
liche Fassung  für  das,  was  wir  bei  dem  finalen  Dativ  unter- 
bringen, z.  B.  edhebhyo  vrajati  er  geht  nach  Brennholz,  gleich 
ed/iän  ähartum  vrajati  er  geht  Brennholz  zu  holen.  Dazu  wird 
hinzugefügt,  dass  auch  ein  Nomen  actionis  im  Dativ  stehe, 
wenn  es  die  Bedeutung  eines  Infinitivs  hat,  z.  B.  päkäya  vrajati 
er  geht  zum  Kochen,  gleich  pakturn  vrajati.  Als  Einzelheiten 
bleiben  nun  noch  übrig  die  Regeln,  dass  bei  namah  Verehrung, 

Delbrück,  Vergl.  SynUx  der  indogerm.  Spnclien.    I.  12 
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svasti  Heil  u.  ähnl.  der  Dativ  steht,  und  dass  bei  ayt^ya 
langes  Leben  u.  ähnl.  der  Dativ  mit  dem  Genitiv  konkurriert. 
Man  kann  also  sagen  äyuiyam  devadattasya  hhüyüt  und  deva- 
dattäya. 

§60.  Der  Ablativ.  Er  bezeichnet  das  opöcfäna.  Ausser- 
dem auch  das  karana.  Es  können  nämlich  die  Wörter  stoka^ 
alpa,  kj^cchra  und  katipaya,  wenn  sie  nicht  etwas  Stoffliches  be- 
zeichnen, auch  in  instrumentaler  Bedeutung  im  Ablativ  stehen, 
z.  B.  stokän  muktah  oder  siökena  muktah  mit  genauer  Noth  frei- 
gekommen, dagegen  stökena  vi^ena  hatah  durch  ein  wenig  Gift 
getötet  (kaum  belegt,  vgl.  SF.  5,  §  71  Ende}.  Kommen  wir  nun 
zu  den  nicht  unter  die  Stammbegriffe  fallenden  Gebrauchs- 
weisen, so  ist  zunächst  zu  erwähnen,  dass  der  Ablativ  >vie  der 
Instr.  bei  dem  Begriff  hetu  Ursache  gebraucht  werden  kann, 
nämlich  dann,  wenn  die  Ursache  eine  Eigenschaft  (in  abstracto) 
ist.  Doch  darf  das  Wort  nicht  weiblichen  Geschlechtes  sein. 
Man  sagt  also  jädyena  oder  jädyäd  haddhah  infolge  seiner 
Dummheit  in's  Gefängnis  gerathen.  Stünde  aber  statt  jädya 
ein  f.,  so  müsste  der  Instr.  gebraucht  werden.  Sind  Schulden 
die  Ursache,  so  steht  der  Ablativ,  vorausgesetzt,  dass  die  Schul- 
den nicht  als  Agens  gefasst  werden,  (iaiäd  haddhah  er  ist 
wegen  einer  Schuld  von  hundert  eingesteckt  worden,  aber 
lafena  baddhah  eine  Schuld  von  hundert  hat  ihn  in's  Gefängnis 
gebracht).  Weiter  sind  folgende  einzelne  Regeln  zu  merken: 
Der  Lokalis  oder  Ablativ  steht,  wenn  zwischen  dem  jetzt  und 
später  oder  dem  hier  und  dort  etwas  Thuenden  der  Zwischen- 
raum angegeben  wird,  z.  B.  adya  hhuktvä  devadaitö  dvyahe  oder 
dvyahad  bhöktä  nachdem  D.  heut  gegessen  hat,  wird  er  in  zwei 
Tagen  essen,  üiasthö  ^yam  ifväsah  kröie  oder  krdiäl  lakiyam 
vidhyati  der  hier  stehende  Pfeilschütze  trifft  in  einer  Entfernung 
von  einem  Krosa  das  Ziel  (in  der  älteren  Sprache  nicht  belegt; . 
Endlich  steht  der  Abi.  in  Verbindung  mit  Adjektiven  und 
zwar  a)  dem  Komparativ.  Darüber  belehrt  folgende  Regel. 
"Im  Lok.  oder  Gen.  steht  dasjenige,  aus  oder  unter  dem 
etwas  hervorgehoben  wird.  Ist  das  Hervorgehobene  vom  An- 
deren verschieden  (nicht  in  ihm  enthalten),  so  steht  dieses  im 
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Ablativ  .  b)  In  Verbindung  mit  Wörtern  in  der  Bedeutung  von 
dura  fern  und  antika  nahe  steht  der  Abi.  oder  Gen.  c]  Der 
Abi.  steht  in  Verbindung  mit  anya^  äräd,  itara,  ^te,  einem  Rich- 
tungsworte,  einem  auf  ahc  ausgehenden  Worte  und  einem  auf 
ü  oder  ahi  auslautenden  Adverbium. 

§  61.  Der  Lokalis.  Er  dient  zur  Bezeichnung  des 
adhikarana,  Dass  er  einen  Zwischenraum,  räumlich  oder  zeitlich, 
ausdrücken  kann,  ist  bei  dem  Ablativ  bemerkt  worden.  Im 
Lok.  oder  Gen.  steht  dasjenige,  aus  oder  unter  dem  etwas 
hervorgehoben  wird.  Der  Lok.  oder  Gen.  steht  bei  den  Wör- 
tern für  Herr  wie  smmin,  tivara,  desgleichen  bei  ayukta  und 
kuiala  geschickt,  wenn  ein  Obliegen  gemeint  ist.  [ayukta  nicht 
belegt.)  Der  Lok.  oder  Instr.  steht  bei  prasita  und  utmka  besorgt 
für  etwas  (vgl.  §  58),  der  Lok.  bei  sädhu  und  nipujui,  wenn  es 
sich  um  Ehrerbietung  handelt,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  mit 
prati  verbunden  werden,  z.  B.  matari  sädAuh  gut  gegen  die 
Mutter  (bei  sädhu  in  der  späteren  Sprache  belegt,  nipuna  in 
dieser  Bedeutung  nicht).  Endlich  werden  noch  die  absoluten 
Lokale  erwähnt  durch  die  Regel:  auch  dasjenige  steht  im 
Lokalis,  durch  dessen  Sein  ein  anderes  Sein  näher  gekenn- 
zeichnet wird. 

§  62.  Der  Nominativ  und  Vokativ.  Nom.  und  Vok. 
fallen  nicht  unter  die  sechs  Begriffe.  Der  Nominativ  steht, 
wenn  nichts  anderes  ausgedrückt  werden  soll,  als  die  Bedeu- 
tung des  Nominalstammes,  das  Geschlecht,  das  Mass  ^)  oder  der 
Numerus.  Da  demnach  der  Nom.  nicht  als  Subjektskasus  auf- 
gefasst  wird  (wovon  später),  sondern,  wie  wir  sagen  würden,  als 
Stamm,  so  ist  der  Vokativ  von  ihm  nur  dadurch  unterschieden, 
dass  er  beim  Rufen  gebraucht  wird.  Ein  solcher  Nominativ 
heisst  ämantrita.  Im  Singular  aber,  wo  er  meist  eine  beson- 
dere Form  hat  (oder,  nach  indischer  Art  ausgedrückt,  wo  die 
Endung  abfällt),  heisst  er  mit  einem  Synonymum  sambuddhi. 


1)  Dabei  ist  an  Verbindungen  wie  drönö  vrihih  ein  Drona  Reis  ge- 
dacht, welche  freilich  in  der  Literatur  nicht  vorliegen  (vgl.  Böhtlingk, 
ZDMG  41,  179j. 
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§  63.  Der  Genitiv  steht  in  allen  noch  übrigen  Fällen. 
An  diese  Definition  schliesst  sich,  als  ob  sie  eine  positive  wäre^ 
die  Angabe,  bei  welchen  sonstigen  Stammb^;riffen  der  Grenitiv 
betheiligt  ist.  Er  erscheint  als  Objekt  {karman)  bei  einer  Reihe 
von  Verben  (2,  3,  52  ff.).  Belegt  sind  davon  die  Verba  in 
der  Bedeutung  von  adhi-i  gedenken,  tl  herrschen,  day  Mitleid 
haben  (das  letzte  wenigstens  in  der  sjralteren  Sprache,  während 
in  der  älteren  Zeit  der  Akk.  erscheint) ;  ämayati  es  geht  schlecht 
und  ähnliche  Verba  (vgl.  SF.  5,  5);  pra-^  und  brü,  bei  denen 
die  Spende  im  Genitiv  steht,  wenn  sie  einer  Grottheit  darge- 
bracht wird  (vgl.  SF.  5,  161).  Sowohl  den  Agens  {kariar)  als 
das  Objekt  bezeichnet  der  Gen.  in  Verbindung  mit  einem  Ver- 
balnomen  oder,  wie  wir  sagen  würden,  bei  einem  Verbalnomen 
kann  der  Gen.  subjektiv  und  objektiv  sein,  z.  B.  hkavatah 
layikä  dein  (des  Herrn)  Ruhen,  purum  bhettä  der  Zerstörer 
der  Städte.  Wenn  Agens  und  Objekt  zugleich  genannt  wer- 
den, der  Gen.  also  beide  bezeichnen  könnte,  bezeichnet 
er  das  Objekt,  z.  B.  röcate  me  ödanasya  hköjanam  devadattena 
mir  gefällt  dais  Verzehren  der  Musspeise  durch  Devadatta.  Als 
kartar  erscheint  der  Gen.  auch  in  Verbindung  mit  einem  Par- 
tizip auf  ta  in  gegenwärtiger  Bedeutung,  z.  B.  rajfläm  püjitah 
von  den  Königen  geehrt,  desgleichen,  wenn  das  Partizip  den 
Ort,  wo  etwas  vorg^angen  ist,  bezeichnet,  z.  B.  idam  efäm 
äsitam  hier  haben  sie  gesessen.  In  Verbindung  mit  einem 
Part.  fut.  pass.  kann  der  Gen.  oder  Instr.  den  Agens  be- 
zeichnen, z.  B.  bhavatah  oder  bhavatä  katah  kartavyah  von  dir 
ist  die  Matte  zu  machen.  Das  Werkzeug  [karana]  bezeichnet 
der  Gen.  hei  jfiä,  wenn  es  nicht  die  Bedeutung  kennen,  er- 
kennen hat  (unbelegt),  und  bei  hu  opfern  im  Veda,  z.  B.  gh^teim 
oder  ffhg'tasya  yajate  (vgl.  SF.  5,  160).  Im  Sinne  von  adhikaraiia 
(der  Kategorie  des  Lokalis)  steht  der  Gen.  in  Verbindung  mit 
einem  Adverb  in  der  Bedeutung  von  k^tvas  mal,  z.  B.  pahcor- 
k^tvd  ^hno  bhuf9kte  dvir  aJinö  ^dhlie  fünfmal  am  Tage  isst  er, 
zweimal  studiert  er.  Wie  der  Instr.  kann  der  Gen.  angewendet 
werden  bei  dem  Begriffe  hetu  Ursache,  nämlich  dann,  wenn 
das  Wort  hetu  selbst  gebraucht  wird,  z.  B.  annasya  hetör  vasati 
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der  Speise  wegen  bleibt  er.  Ferner  konkurriert  er  mit  dem 
Instr.  bei  den  Adjektiven  von  der  Bedeutung  'ähnlich',  bei 
den  Wörtern  in  der  Bedeutung  von  dura  und  antika  mit  dem 
Ablativ,  bei  äyu4ya  u.  s.  w.  mit  dem  Dativ.  Überhaupt  soll 
er  im  Veda  häufig  an  Stelle  des  Dativs  stehen.  Endlich  kann 
statt  des  absoluten  Lok.  der  absol.  Gen.  stehen,  wenn  Gering- 
schätzung ausgedrückt  wird,  z.  B.  n^datah  prävräjlt  er  ging 
von  ihm  weg,  obgleich  jener  weinte. 

§  64.  Beurtheilung  der  indischen  Lehren.  Soweit  die 
Lehren  der  indischen  Grammatik.  Wir  tadeln  an  ihnen  heute, 
dass  sie  den  Genitiv  nur  negativ  definieren,  gestehen  aber  dabei 
zu,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  einen  einheitlichen  Grund- 
begriff für  diesen  Kasus  aufzustellen.  Sodann  nehmen  wir 
daran  Anstoss,  dass  der  Nominativ  nicht  als  Subjektskasus  auf- 
geÜEisst  ist.  Das  ist  natürlich  nicht  aus  Unüberlegtheit  ge- 
schehen, sondern  weil  die  Lider  den  Agens  in  dem  Suffix  der 
dritten  Person  des  Verbums  finden,  so  gut  wie  in  der  ersten 
und  zweiten.  Wir  legen  uns  die  Sache  jetzt  so  zurecht,  dajBS 
wir  sagen,  die  dritte  Person  habe  eigentlich  kein  Suffix  ver- 
dient, da  ihr  Subjekt  ja  die  immer  wechselnden  hinzutretenden 
Nominative  bilden,  habe  aber  in  Anlehnung  an  die  erste  und 
zweite  Person  doch  eines  erhalten  (vgl.  Paul,  Prinzipien  ^^  260  f.). 
Mit  der  richtigeren  Auffassung  des  Nominativs  gewinnen  wir 
denn  auch  eine  richtigere  Auffassung  des  Vokativs.  Im  all- 
gemeinen tadeln  wir,  dass  der  Versuch,  einheitliche  Grund- 
begriffe für  die  Kasus  aufisustellen ,  nicht  weiter  getrieben 
worden  ist.  Wie  weit  wir  in  dieser  Beziehung  über  unsere 
indischen  Vorgänger  hinausgekommen  sind,  mag  die  folgende 
Ausführung  über  die  Grundbegriffe  der  Kasus  lehren.  Ich  folge 
bei  derselben  der  Übersichtlichkeit  wegen  der  von  mir  auch 
sonst  gewählten  Reihenfolge:  Ablativ,  Lokalis,  Instrumentalis, 
Dativ,  Genitiv,  Akkusativ,  Nominativ,  Vokativ. 

B,   Erörterung  der  Grundhegriffe. 

§  65.  Der  Ablativ.  Ich  schliesse  mich  der  jetzt  herr- 
schenden   wohlbegründeten     Ansicht    an,     wonach     der    Abi. 
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ursprünglich  nur  den  Pronominibus  zukam  und  von  ihnen  auf 
einen  Theil  der  Nomina  übertragen  wurde.  Aber  auch  die 
Pronomina  hatten  eine  eigene  Form  für  den  Abi.  nur  im  Sin- 
gular, im  Plural  (vom  Dual  soll  hier  wegen  seiner  mangel- 
haften Kasusausbildung  nicht  die  Rede  sein)  fiel  der  Abi.  mit 
dem  Dativ  zusammen  und  dieser  Zustand  setzte  sich  bei  den 
Nomina  fort.  Gaedicke,  dessen  hervorragende  Schrift  über 
den  Akkusativ  im  Veda  ich  an  dieser  Stelle  besonders  heran- 
ziehe,  hat  aus  diesem  Thatbestand  (S.  144,  Anm.)  folgenden 
Schluss  gezogen:  'Das  Zusammenfallen  des  Dativs  und  Ablativs 
im  Plural  wird  darauf  schliessen  lassen,  dass  das  Ablativische 
des  Ablativs  ursprünglich  nur  an  Einzeldingen  gefunden  werden 
konnte.'  Mit  dieser  Meinung  stimmt  auch  die  Formenstatistik 
des  Rigveda.  Unter  den  29  Stellen,  an  welchen  die  Formen 
ebhyda  [Sbhyas)^  äbhyaSj  tSbhyas,  täbhyas,  ySbhyas,  yabhyas  vor- 
kommen, finden  sich  nur  4  mit  ablativischem  Gebrauch  und 
auf  dem  nominalen  Gebiet  124  Stellen  des  Abi.  plur.  gegen 
923  des  Abi.  Sing.  (vgl.  über  die  letztere  Thatsache  Lanman, 
noun-infl.  583).  Demnach  wird  die  Sache  so  gewesen  sein, 
dass  man  nur  bei  singularischem  Ausdruck  ein  Bedürfnis  nach 
dem  Ablativ  empfand.  Wollte  man  einmal  dasselbe  Verhältnis 
auch  an  einem  Plural  zum  Ausdruck  bringen,  so  verwendete 
man  dafür  eine  bereits  vorhandene,  gewöhnlich  durch  einen 
anderen  Ka^us  in  Beschlag  genommene  Form  (s.  S.  190  unter 
Synkretismus).  Somit  muss  man  die  Beschränkung  auf  den 
Singular  mit  in  die  Beschreibung  des  ältesten  Gebrauches  auf- 
nehmen und  sagen,  dass  ursprünglich  in  den  Ablativ  derjenige 
als  Einheit  angeschaute  Substantivbegriff  trat,  von  dem  her 
die  Handlung  des  Verbums  erfolgte,  oder  anders  ausgedrückt: 
der  Ausgangspunkt  der  Handlung.  Es  ist  einleuchtend,  dass 
der  hiermit  aufgestellte  Grundbegriff  mit  dem  apädäfui  der 
Inder  übereinstimmt  und  dajss  sich  alle  Gebrauchstypen  des 
Abi.  leicht  auf  ihn  zurückführen  lassen. 

§  66.  Der  Lokalis.  Nach  den  indischen  Grammatikern 
tritt  in  den  Lokalis  der  Behälter  einer  Thätigkeit,  und  etwa 
dasselbe  will  es  bedeuten,    wenn  Gaedicke  S.  25    sagt:    der 
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SubstantivbegrifF  trete  in  den  Lokalis,  wenn  der  Verbalbegiiff  in 
oder  bei  ihm  sich  vollzog.  Ich  hatte  früher  neben  in  und  bei 
auch  an  und  auf  zur  Kennzeichnung  des  Lokativbegriffes  ver- 
wendet. Ich  bin  aber  jetzt  geneigt,  einer  späteren  (S.  133) 
Ausfuhrung  von  Gaedicke  beizutreten,  wonach  der  ursprüng- 
liche Begriff  des  Lok.  nur  der  von  in,  innerhalb  eines  Raumes 
war.  Mir  scheint  für  diese  Auffiajssung  namentlich  der  Umstand 
zu  sprechen,  dass  in  der  alten  Zeit  nur  sehr  selten  einzelne  Per- 
sonen in  den  Lok.  treten  (was  doch  merkwürdig  wäre,  wenn  der 
Lok.  \^n  Anfang  an  auch  an  Stelle  unseres  bei,  neben  u.  s.  w. 
gestanden  hätte),  während  mehrere  Personen  (eine  Menge^  in- 
nerhalb deren  etwas  geschieht)  oft  im  Lok.  erscheinen.  Sodann 
erklärt  sich  unter  dieser  Voraussetzung  gut  der  temporale  Ge- 
brauch des  Lok.,  hinsichtlich  dessen  Gaedicke  S.  179  treffend 
sagt:  'Der  Akkusativ  von  Zeitbegriffen  besagt,  dass  der  Vor- 
gang während  ihrer  Dauer,  der  Genitiv,  dass  er  während  eines 
Theils  derselben,  der  Lokativ,  dass  er  zwischen  ihren 
Grenzen,  der  Instrumental,  dass  er  mit  ihrem  Eintritt  und 
Verlauf  8tatt&idet\  (Man  vergleiche  auch  seine  weitere  Aus- 
führung.) Auch  wird  man  Gaedicke  wohl  zugeben,  dass  unter 
dieser  Voraussetzung  sich  das  Fehlen  der  Präposition  in  in  den 
arischen  Sprachen  gut  erklärt.  Denn  das  Bedürfnis  danach 
war  und  blieb  in  diesen  Sprachen  durch  den  Lokalis  gedeckt. 
Wie  sich  dieser  ursprüngliche  Begriff  des  Lok.  ausgedehnt  hat 
(eine  Bewegung  die  jedenfalls  schon  in  der  Ursprache  begonnen 
hat),  beschreibt  Gaedicke  in  folgenden  Worten:  'Zu  dem  'inner- 
halb des  Baumes^  war  das  'innerhalb  der  F^he'  hinzugetreten, 
das  auch  durch  'an,  auf,  den  Akk.  bestimmt  werden  kann,  ferner 
das  'innerhalb  der  Zeit'  und  das  der  Handlung  (vgl.  unser  'in- 
dem') und  aus  dem  'innerhalb  der  Grenzen'  eines  G^;enstandes 
war  'innerhalb  der  Sphäre'  desselben,  der  wirklichen  wie  der 
ideellen,  geworden.  Bei  dieser  verallgemeinerten  Bedeutung 
des  Lokativs  konnten  sich  eben  Präpositionen  einfinden  und 
diese  trugen  weiter  dazu  bei,  ihn  zum  allgemeinen  Lokalis 
zu  machen.'    (133  Anm.) 
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§67.  Dei  Instiumentalis.  1)  Zu  den  Ausführungen  der 
indischen  Griammatikei  ist  zu  bemerken,  dajss  der  Instr.  bei  dem 
Passiviun  den  uispiünglichen  Gebrauch  nicht  vorstellt,  und  zwar 
darum  nicht,  weil,  wie  wir  jetzt  mit  gutem  Grunde  annehmen, 
der  passivische  Ausdruck  sich  im  wesentlichen  erst  in  den 
Einzelsprachen  entwickelt  hat.  Es  fällt  also  für  uns  der  Begriff 
kartar  hinweg  und  bleibt  karana  Werkzeug  übrig.  Aber  hier- 
aus lässt  sich  der  der  Begleitung  (z.  B.  ädityai  rudrair  vdsubhir 
na  a  gahi  mit  den  Aditya,  Rudra,  Vasu  komm  zu  uns  RV.  10, 
150,  1)  und  der  der  Ausdehnung  über  Raum  und  Zeit  nicht 
wohl  ableiten.  Man  findet  aber  den  Generalneimer  auch  für 
diese  Bruchtheile  des  Gebrauchs,  weim  man  bedenkt,  dass  viele 
Vorgänge  im  Leben  so  beschaffen  sind,  dass  zusammen  mit  dem 
Hauptträger  der  Handlung  noch  ein  anderer  Substantivbegriff 
engagiert  erscheint.  Dieser  zweite  Begriff  tritt  in  den  Instr. 
Man  kann  also  sagen :  In  den  Instr.  trat  derjenige  Substantiv- 
begriff, mit  dem  zusammen  der  Träger  der  Handlung  diese  voll- 
zog.^) Gewöhnlich  wurde  dieser  zweite  Begriff  als  Begleiter 
oder  Werkzeug  gedacht.  Dass  er  auch  als  Zeit  oder  Raum  er- 
scheint, ist  uns  auffäUig,  stimmt  aber  durchaus  zu  der  That- 
Sache,  dass  der  Instr.  in  diesem  Falle  die  ununterbrochene 
Verbindung  der  Handlung  mit  einer  gewissen  Zeitdauer  oder 
Raumstrecke  ausdrückt. 

§  68.  Der  Dativ.  Nach  Gaedicke  trat  in  den  Dativ  der- 
jenige Substantivbegriff,  dem  der  Verbalbegriff  galt  oder  nach 
dem  er  sich  hinneigte.  In  dem  Ausdruck  gelten  spiegelt  sich 
die  geläufige  grammatische  Tradition,  der  auch  das  indische 
sampradätm  entspricht,  in  dem  Ausdruck  hinneigen  eine  loka- 


1)  Schleicher  hat  die  Meinung  aufgestellt,  dass  es  im  Idg.  zwei  In- 
strumentale gegeben  habe,  einen  auf  ä  und  einen  auf  bhi.  Ob  es  so  war, 
wissen  wir  nicht  und  noch  viel  weniger,  ob  und  welche  Bedcutungsver- 
schiedenheit  etwa  zwischen  den  beiden  Formen  obgewaltet  habe.  Es  ist 
uns  ja  auch  völlig  unklar,  weshalb  die  Kasus  in  den  verschiedenen  Numeri 
so  verschieden  aussehen. 

2)  Nach  Gaedicke  S.  25  müsste  ich  noch  hinzufügen  'erlitt'.  Man  wird 
mir  erlauben,  das  Vollziehen  einer  Handlung  im  weitesten  Sinne  zu  yer- 
Btehcn. 
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listUche  Anschauung,  der  ich  früher  huldigte.  Ich  habe  KZ. 
18,  100 ff.  ausgeführt,  dass  die  Grundbedeutung  des  Dativs  sei: 
die  körperliche  Neigung  nach  etwas  hin,  und  habe  deutlich  zu 
machen  gesucht,  wie  dieser  Kasus  oder  eigentlich  die  in  ihm 
enthaltene  Präposition  wohl  in  der  Urzeit  entstanden  sein 
möchte.  Da  ich  jetzt  ein  entschiedenes  Misstrauen  g^en  glotto- 
gonische  Hypothesen  hege  und  nicht  mehr  glaube,  dass  sich  aus 
den  Kasus  Präpositionen  loslösen  lassen,  so  fällt  diese  Darlegung 
jetzt  für  mich  nicht  mehr  in's  Gewicht.  Auch  von  einer  all- 
gemeinen Vorliebe  für  lokalistisch  gefärbte  Erklärungen,  die 
ich  damals  wohl  hatte,  weiss  ich  mich  jetzt  frei  und  ich  sehe 
mich  daher  jetzt  bei  der  Entscheidung  zwischen  den  beiden 
Möglichkeiten  der  Auffassung  lediglich  auf  eine  Befragung  der 
Überlieferung  angewiesen.  Diese  aber  scheint  mir  für  die 
geistige  Auffassung  zu  entscheiden.  Es  spricht  für  sie  der  Um- 
stand, dass  in  den  Dativ  ganz  überwiegend  Personen  treten, 
was  gewiss  nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn  der  Dativ  ein  Ziel- 
kasus wäre.  Insbesondere  erscheint  bei  'gehen'  und  ähnlichen 
Verben,  wie  §  136  gezeigt  werden  wird,  im  Veda  nicht  irgend 
ein  ruhender  Theil  des  Baumes,  sondern  eine  Person  im  Dativ, 
die  nicht  eigentlich  als  Ziel  gedacht  sein  wird.  Ich  glaube 
also,  wie  dort  ausgeführt  werden  wird,  dass  die  Worte  des  Veda 
prd  vi^nave  iufdm  etu  mänma  zu  übersetzen  sind :  dem  Vishnu 
zu  Ehren  schreite  das  kräftige  Lied  vor.  Dabei  wird  nicht 
geleugnet,  dass  im  spätem  Sanskrit  und  sonst  in  indischen 
Dialekten  wirkliche  Zieldative  vorkommen,  wie  z.  B.  grämaya 
gachati.  Sie  haben  sich  aus  dem  nicht-lokalen  Grundbegriff 
des  Dativs  ebenso  entwickelt  wie  der  Akkusativ  des  Zieles 
aus  dem  ganz  allgemeinen,  nicht  lokalen  Grundbegriff  des 
Akkusativs. 

§  69.  Der  Genitiv.  Über  den  Gen.  sing,  der  o-Stämme 
äussert  sich  A.  Kuhn  KZ.  15,  311  in  einer  Besprechung  von 
Schleicher 's  Kompendium  wie  folgt:  "Eine  sehr  ansprechende 
Vermuthung,  dass  nämlich  der  Genitiv  als  ein  undeklinierbar 
gewordenes  Adjektiv  mit  der  Bedeutung  des  Besitzes  anzu- 
sehen sei;  hatte  zuerst  Hüfer,  zur  Lautlehre  S.  92  ausgesprochen, 
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indem  er  oio  =  ooio-;  =  asya-s  setzte  und,  wenn  auch  nicht  mit 
diesen  Worten,  aussprach,  dass  Wörter  wie  amasius  o72p.daio; 
vayasyas  eigentlich  Genitive  in  adjektivischer  Form  seien.  Den- 
selben Gedanken  hat  neuerdings  Max  Müller,  science  o£  lang. 
I,  106,  ohne,  wie  es  scheint.  Höfer 's  Vorgang  zu  kennen,  aus- 
gesprochen. Er  brachte  zugleich  treffende  Analoga  aus  dem 
Tibetanischen,  Garo  und  Hindustäni  bei.^  Diese  Meinung  hat 
viel  Anklang  gefunden,  steht  aber  auf  schwachen  Füssen.  Dass 
STjfxdaio^  aus  "^SiQfioTio^  entstanden  ist,  braucht  jetzt  nicht  mehr 
bewiesen  zu  werden;  ai.  vayasyä  in  gleichem  Alter  stehend 
enthält  nicht  ein  Suffix  sya^  sondern  ya^  da  es  von  vdyas  ab- 
zuleiten ist;  amasius  weiss  ich  nicht  zu  erklären,  aber  schwer- 
lich dürfte  dieses  Wort,  und  was  sich  ihm  etwa  an  die  Seite 
stellen  lässt,  ausreichen,  um  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  in 
uralter  Zeit  ein  sekundäre  Adjektiva  bildendes  Suffix  sya  be- 
standen habe.  Und  selbst  wenn  man  dies  glauben  wollte,  so 
wäre  doch  immer  nur  für  den  Gen.  sing,  der  o-Stämme,  nicht 
der  übrigen  Stämme,  und  nicht  für  den  Gen.  plur.  eine  An- 
lehnung gefunden.  Somit  bleibt  für  die  Vermuthung  nichts 
übrig,  als  dass  sie  'ansprechend'  ist.  Ich  leugne  das  nicht,  bitte 
aber  doch  auch  folgendes  zu  erwägen.  Sekundärbildungen  sind 
alle  Kasus,  nicht  bloss  der  Genitiv,  wenigstens  in  den  Augen 
desjenigen,  der  der  Ansicht  ist,  dass  die  Kasus  irgendwie  aus 
dem  Stamm  herzuleiten  sind.  Als  ein  Adjektivum  bezeichnen 
wir  den  Genitiv  w^en  seines  adnominalen  Gebrauchs.  Aber 
es  giebt  ja  auch  einen  adnominalen  Dativ,  der  der  allgemeinen 
Ansicht  nach  durch  eine  Verschiebung  in  den  Satzverhältnissen 
entstanden  ist.  Wie  nun,  wenn  der  adnominale  Genitiv  durch 
eine  ähnliche,  nur  viel  ältere  Verschiebung  entstanden  wäre? 
Man  sieht,  dass  auch  eine  andere  Auffassung  möglich  ist,  und 
wird  mir,  wie  ich  denke,  zugeben,  dass  durch  allgemeine  Er- 
wägungen für  unsere  Frage  nichts  zu  gewinnen  ist.  Auch  die 
Betrachtung  der  Überlieferung  führt  nicht  zur  Aufstellung  eines 
einheitlichen  Grundbegriffs.  Wir  erblicken  einen  adverbalen 
und  einen  adnominalen  Gebrauch.  Welcher  der  ältere  ist,  lässt 
sich  nicht  beurtheilen.    Somit  bleibt  nur  übrig,  jeden  von  beiden 
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besonders  zu  definieren.  Für  den  adveibalen  Gebrauch  mag 
die  Definition  von  Gaedicke  empfohlen  weiden,  wonach  der  Sub- 
stantivbegriff  dann  in  den  Genitiv  tritt,  wenn  der  Verbalbegriff 
nicht  auf  seinen  vollen  Umfang  bezogen  werden  sollte.  Das 
sagt  ungefähr  dasselbe  wie  die  Grimmische  Formel:  ''Der  Akk. 
zeigt  die  vollste  entschiedenste  Bewältigung  eines  Gegenstandes 
durch  den  im  Verbo  des  Satzsubjekts  enthaltenen  Begriff]  ge- 
ringere Objektivisierung  liegt  in  dem  Gen.,  die  thätige  Ejraft  wird 
dabei  gleichsam  nur  versucht  und  angehoben,  nicht  erschöpft'^ 
(4,  646).  Dass  es  sich  hierbei  um  eine  durchaus  primitive  An- 
schauung handelt,  wolle  man  sich  an  einem  Gegensatz  wie 
das  Wasser  trinken  und  des  Wassers  trinken  deutlich  machen. 
Hinsichtlich  des  adnominalen  Theiles  des  Genitivs  verweise  ich 
auf  das  §  163  gesagte. 

§  70.  Der  Akkusativ.  Man  hat  sich  ULngst  überzeugt, 
dass  es  nicht  möglich  ist,  aus  dem  Akkusativ  des  Objekts  oder 
des  Ziels  oder  sonst  einem  Einzelgebrauch  sämmtliche  Gebrauchs- 
weisen des  Akk.  abzuleiten.  Und  da  es  nun  auch  unmöglich 
schien,  einen  hinreichend  weiten  positiven  Bahmen  aufzustellen, 
in  dem  alle  Gebrauchstypen  neben  einander  stehen  können,  so 
hat  Gaedicke  es  für  richtig  gefunden,  sich  zu  dem  Akk.  so  zu 
stellen,  wie  die  indischen  Grammatiker  zum  Genitiv.  Er  wird 
nach  ihm  %e^e  gebraucht,  d.  h.  in  allen  denjenigen  Fällen, 
welche  durch  die  übrigen  Kasus  nicht  gedeckt  sind.  Ich  habe 
mich  ihm  in  meiner  altindischen  Syntax  angeschlossen  und 
noch  die  Betrachtung  hinzugefügt,  dass  der  Akkusativ  in  der 
regelmassigen  WortsteUung  seinen  Platz  unmittelbar  vor  dem 
Verbum  hat,  so  dass  also,  wenn  mehrere  Kasus,  z.  B.  auch  noch 
ein  Dativ,  vorhanden  sind,  die  regelrechte  Wortfolge  die  sein 
würde:  Nominativ,  Dativ,  Akkusativ,  Verbum.  Mit  Verwerthung 
dieser  Beobachtung  könnte  man  sagen:  in  den  Akkusativ  tritt 
derjenige  Substantivbegriff,  welcher  von  dem  Verbalbegriff  am 
nächsten  und  vollständigsten  betroffen  wird.  In  dieser  Fassung 
liegt  zugleich  ein  Gegensatz  gegen  andere  Kasus  angedeutet, 
und  zwar  in  betroffen  der  Gegensatz  gegen  den  Nominativ,  in 
nächst  gegen  den  Dativ,   in  volhtändigst  gegen   den  Genitiv. 


188         Der  Nominativ.    Der  Vokativ  und  Schlußbetrachtung.     [§  70—72. 

Wem  diesei  Grundbegiiff  zu  schattenhaft  eischeint,  wiid  auf 
die  Aufjstellung  eines  einheitlichen  Grundbegriffes  verzichten 
und  sich  mit  der  AufauLhlung  der  als  indogermanisch  erkannten 
Gebrauchstypen  begnügen  müssen  —  ein  Standpunkt,  gegen  den 
ich  keine  erhebliche  Einwendung  zu  machen  habe. 

§  71.  Der  Nominativ.  In  ihn  trat  ursprünglich  jeden- 
falls der  als  thätig  gedachte  den  Träger  oder  IVIittelpunkt  der 
Handlung  bildende  Substantivbegriff.  Erst  nachdem  sich  der 
passivische  Ausdruck  entwickelt  hatte,  konnte  der  Nom.  auch 
zum  leidenden  Mittelpunkte  der  Handlung  werden  und  erst  auf 
dieses  Stadium  passt  daher  die  Erklärung,  dass  der  Nominativ 
den  Gegenstand  der  Aussage,  das  grammatische  Subjekt  be- 
zeichnet. 

§72.  Der  Vokativ  und  Schlussbetrachtung.  DerVok. 
bildet  kein  Glied  des  Satzes,  sondern  wird  ihm  als  ein  stets  eine 
gewisse  Selbständigkeit  behaltender  Theil  an-  oder  eingefügt. 
Die  Stoiker  hatten  also  so  Unrecht  nicht,  wenn  sie  ihn  als 
Satz  bezeichneten. 

Blicken  wir  zurück,  so  finden  wir,  dass  durch  die  Kasus 
die  Verhältnisse  ausgedrückt  werden,  in  welchen  der  Sub- 
stantivbegriff zu  dem  Verbalbegriff  steht.  Er  kann  der  Träger 
oder  Mittelpunkt  der  Handlung  sein  (Nominativ)  oder  von  ihr 
betroffen  werden,  und  zwar  entweder  nahe  und  ganz  (Akku- 
sativ) oder  theilweise  (Genitiv)  oder  so,  dass  die  Handlung  mit 
Hinblick  und  Rücksicht  auf  den  Substantivbegriff  geschieht 
(Dativ).  Ferner  kann  der  Substantivbegriff  bei  der  von  dem 
Träger  vollzogenen  Handlung  eine  begleitende,  helfende,  die- 
nende Stellung  einnehmen  (Instrumentalis).  Endlich  kann  er 
den  Punkt  angeben,  von  dem  aus  die  Handlung  erfolgt  (Ab- 
lativ), oder  den  Ort,  innerhalb  dessen  sie  sich  abspielt  (Loka- 
lis). Das  Ziel,  dem  die  Handlung  zustrebt,  wurde  also  ursprüng- 
lich durch  Kasus  nicht  bezeichnet,  entwickelte  sich  aber  am 
Akkusativ  und  Dativ,  und  zwar  sicher  bei  dem  Akkusativ, 
vielleicht  auch  bei  dem  Dativ,  bereits  in  der  Zeit  der  Sprach- 
gemeinschaft. 
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SynkretiBmiis. 

Hier  sollen  diejenigen  Erscheinungen  besprochen  werden 
welche  zu  einer  Vereinfkchung  des  indogermanischen  Kasus- 
systems in  den  Einzelsprachen  geführt  haben.  Da  es  an  die- 
ser Stelle  auf  das  System  des  Kasus,  nicht  auf  die  Geschichte 
des  einzelnen  Kasus  abgesehen  ist,  so  wird  die  Eintheilung 
nicht  von  den  Kasus,  sondern  von  den  Sprachen  hergenommen. 

§73.  Indogermanische  Ursprache.  Es  ist  sicher,  dass 
in  der  Urzeit  ein  Vokativ  nur  im  Singular^  und  auch  hier 
nicht  bei  allen  Stämmen  vorhanden  war,  im  Dual  und  Plural 
aber  mit  dem  Nominativ  der  Form  nach  zusammenfiel. 
Man  wird  sich  das  so  zu  erklären  haben.  Da  der  Vokativ 
nichts  ist  als  die  Stammform,  so  wurde  er  ohne  Rücksicht  auf 
die  Numeri  gebraucht.  Es  stand  also  die  Form,  welche  später 
auf  den  Singular  beschränkt  war,  auch  dann,  wenn  mehrere 
Personen  gemeint  waren.  Als  man  dann  ein  Bedürfnis  nach 
Bezeichnung  der  Zahl  auch  in  diesem  Falle  empfand,  schlug 
man  die  Stammform  zum  Singular,  im  Dual  und  Plural  aber  ver- 
wendete man  den  Nominativ,  welcher  dem  Vokativ  dem  Sinne 
nach  am  nächsten  stand.  Denn  der  Nom.  wird  ja  oft  so  ge- 
braucht, wie  ihn  die  indischen  Grammatiker  beschreiben,  z.  B. 
in  der  Antwort  auf  die  Frage  Ver  oder  was  ist  das'. 

Sodann  ist  sicher,  dass  im  Neutrum  der  Nominativ  mit 
dem  Akkusativ  zusammenfiel.  Das  Neutrum,  welches  im  all- 
gemeinen Personen  nicht  bezeichnete,  war  nicht  geeignet,  den 
thätigen  Träger  oder  Mittelpunkt  einer  Handlung  zu  bilden. 
Es  wird  daher  ursprünglich  als  Nominativ  nicht  vorgekommen 
sein.  Es  konnte  aber  auch  in  dieser  Funktion  verwendet 
werden,  nachdem  der  Nominativ  immer  mehr  zum  Kasus  des 
grammatischen  Subjekts  geworden  war.  In  den  Einzelsprachen 
trug  dann  die  Ausbildung  der  Passivkonstruktion  viel  dazu 
bei,  in  der  Phantasie  der  Sprechenden  die  Empfindung  zu  be- 
festigen, dafis  der  Nom.  und  Akk.  in  einem  Austauschverhält- 
nis zu  einander  stehen. 
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Von  dem  Ablativ  ist  schon  oben  §  65  behauptet  worden, 
dass  er  ursprünglich  nur  dem  Pronomen,  und  auch  dort  nur  dem 
Singular  angehörte,  dass  man  sich,  wenn  etwa  ein  Bedürfnis  nach 
ablativischem  Ausdruck  im  Plural  auftauchte,  an  die  Form  des 
Dativs  wandte  und  dass  dieser  Zustand  sich  bei  den  Nomina 
fortsetzte.  Über  den  Grund,  weshalb  der  Dativ  gewählt  wurde, 
hat  sich  Lanman  noun-inflection  S.  583  geäussert.  Er  theilt  dort 
zunächst  die  Beobachtung  mit,  dass  im  Bigveda  der  Nom.,  Akk. 
und  Vok.  zusammen  67645  mal  erscheinen,  der  Instr.  7647 
mal,  der  Gen.  6985  mal,  der  Lok.  5458  mal,  der  Dat.  4480 
mal,  der  Abi.  1062  mal  und  fahrt  dann  fort:  In  the  whole 
Kik  text,  there  are  only  about  124  instances  in  which  there 
is  occasion  for  expressing  the  ablative  plural  relation.  It  is 
therefore  in  perfect  accordance  with  the  principle  of  lin- 
guistic  economy  that  there  should  be  no  separate  form  devoted 
exclusively  as  it  were  to  the  expression  of  this  relation.  And 
in  fact  it  is  made  to  depend  for  its  expression  upon  the  case- 
form  of  the  dative,  which  —  be  it  observed  —  is  next  to  the 
ablative,  itself  the  most  infrequent  of  all  cases.  Ich  muss  doch 
gestehen,  dass  die  Berufung  auf  das  Prinzip  der  Arbeits- 
erspar ung  nicht  ausreicht,  um  mir  anschaulich  zu  machen, 
warum  die  Sprechenden  sich  gerade  an  den  Dativ  wendeten. 
Einen  anderen  Weg  schlägt  Gaedicke,  Akkusativ  im  Yeda 
144  A.  ein.  Er  nimmt  an,  dass  die  Übertragung  auf  den  Dativ 
durch  Berührungen  der  Bedeutung  vermittelt  sei.  Was  er  da- 
für anführt,  scheint  mir  allerdings  nicht  stichhaltig,  aber  sonst 
findet  eine  solche  Berührung  in  der  That  statt;,  so  wenn 
ai.  ä'Vraic  mit  dem  Dativ  verbunden  wird,  z.  B.  tena  tdamäi 
näv^Scate  so  (indem  er  eine  Opfergabe  darbringt)  wendet  er  sich 
von  Agni  nicht  ab  MS  1,  6,  5  (93,  18).  Eigentlich:  er  wendet 
sich  ihm  gegenüber  nicht  ab,  es  ist  aber  praktisch  dasselbe, 
als  ob  der  Ablativ  dastünde  (vgl.  auch  ni-hä  zurückweichen 
vor  mit  dem  Dativ).  Ähnlich  im  Slavischen  (Miklosich  4,  586), 
z.  B.  aksl.  st4du  ubeiati  Judicium  effugere;  iskupiti  s^  kesaru, 
dlügu  sich  dem  Kaiser  gegenüber,  einer  Schuld  gegenüber  (also 
praktisch:  von  einer  Schuld)  loskaufen.     Ich   bin  also  geneigt 
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(Saedicke  beizustimmen,  bitte  aber  nicht  aus  dem  Auge  zu 
▼eiüeren,  dass  ein  festes  Verhältnis  iwisehen  Ablativ  und  Da- 
trr  sich  nur  schwer  ausbilden  konnte,  weil  der  Abi.  plur.  eben 
kaum  Torkam.  So  erklärt  sich  denn  auch  die  Thatsaehe,  dass 
der  Ablativ  im  Singular  auf  dem  nominalen  Gebiet  seine  be- 
sonderen W^;e  ging.  Im  Singular  empfing  nur  die  o-Dekli- 
nation  den  Ablativ  von  den  ebenfalls  auf  o  au^henden  Pro- 
nmaina.  Da  diese  Deklination  durch  sahlreiche  und  häufig 
gebrauchte  Worter  vertreten  ist,  so  setzte  sich  im  Sprachgefühl 
die  Kategorie  des  Ablativs  fest.  Eine  Form  aber  fand  sie  bei 
den  übrigen  Stämmen  nicht,  sondern  die  nun  erworbene  Ka- 
tegorie wurde  durch  den  Genitiv  mit  vertreten,  und  zwar 
scheint  gerade  dieser  Kasus  sich  eingestellt  zu  haben,  weil  der 
Crenitiv  und  der  neu  hinzugekommene  Ablativ  sich  in  ihrem 
Grebrauch  vielfach  berührten,  so  namentlich  bei  dem  sog.  (xen. 
originis,  §  84,  des  Stoffes,  §  S5  und  §  165,  neben  den  Ver- 
ben der  Gemüthsbewegung,  §  S9,  bei  den  Adjektiven  wie  voll 
einerseits  und  leer  andererseits,  §  172.  Wem  etwa  diese  Aus- 
fuhning  über  den  Ablativ  zu  hypothetisch  erscheint,  der  möge  ein- 
fach die  sicher  erschliessbareXhatsache  festhalten,  dass  der  Ablativ 
sämmtlicher  Pronomina  und  Nomina  im  Plural  mit  dem  Dativ, 
bei  den  Nomina  aber,  welche  nicht  den  o-Stämmen  angehören, 
im  Singular  mit  dem  Genitiv  der  Form  nach  zusammenfiel. 

Ausser  den  besprochenen  Fällen  wären  noch  ähnliche  Vor- 
^mge  zu  erwähnen,  welche  sich  auf  die  Kasus  einzelner 
Stamm klassen  beziehen.  So  ist  wohl  nicht  daran  zu  zwei- 
feln, dass  der  Dativ  und  I^kalis  der  a- Stämme  formell  zu- 
sammenfielen (Brugmann  2,  6 IS].  Zweifelhaft  ist  mir,  was 
von  Bartholomae  und  Brugmann  über  gewisse  Formen  auf  tl 
gelehrt  wird.  Formen  dieser  Art  (eigentlich  Instrumentale) 
werden  im  Veda  auch  dativisch  gebraucht,  z.  B.  örf,  ebenso 
nach  Bartholomae  in  Bezzenberger's  Beitr.  15, 254  einige  auf  ti  im 
Avestischen.  Bartholomae  schliesst  daraus  auf  dativischen  Ge- 
brauch dieser  Formen  in  der  arischen  Periode  und  Brugmann 
2,  602  verlegt  denselben  in  die  Urzeit.  Ich  hege  Zweifel,  weil 
üti  und  Genossen  zu  denjenigen  verstümmelten  Formen  gehören, 
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welche  im  Rigveda  nicht  selten  am  Ende  einer  metrischen 
Reihe  erscheinen  und  welche  ihre  Entstehung  vielleicht  dem 
Zwang  des  Metrums  verdanken.  Ich  weiss  wohl,  dass  diese 
Vorstellung  von  der  Kraft  des  Metrums  als  reaktionär  gilt, 
erlaube  mir  aber  anf  meine  Andeutungen  in  den  Göttinger 
Gel.  Anz.  1S81  S.  39S  zu  verweisen. 

§  74.   Altindisch. 

Im  Altindischen  ist  der  indogermanische  Zustand  fort- 
geführt worden.  Ich  erwähne  dasselbe  hier  auch  nur,  um  auf 
eine  merkwürdige  Verschiebung  innerhalb  des  Dualis  hinzu- 
weisen. Bollensen  hat  in  einem  lehrreichen  Aufisatz  über  den 
Dualis  im  Rigveda  ZDMG.  22,  637  ff.  gezeigt,  dass  im  Rig- 
veda 08  ausser  dem  Lokalis  und  Genitiv  auch  den  Ablativ 
bezeichnet,  hhyam  aber  den  Instr.  und  Dativ,  während  später 
der  Ablativ  zu  bhyäm  geschlagen  worden  ist.  Offenbar  ist 
in  der  alten  Sprache  das  Vorbild  des  singularischen  as^  in  der 
späteren  das  des  pluralischen  bhyas  wirksam  gewesen.  Das 
letztere  aber  hat  sich  stärker  erwiesen,  weil  in  ihm  bei  allen 
Stammklassen  der  Dat.  und  Abi.  zusammengefallen  sind. 

§  75.   Iranisch. 

Indem  ich  hinsichtlich  mancher  Merkwürdigkeiten  des 
Avestischen  auf  die  einzelnen  Kasus  verweise,  habe  ich  hier 
die  Thatsache  zu  erwähnen,  dass  das  Altpersische  den  Dativ 
in  den  Genitiv  hat  aufgehen  lassen.  Wir  vermögen  zwei  Aus- 
gangspunkte dafür  zu  erkennen:  a)  der  Dativ  hat  ein  Gebiet 
okkupiert,  welches  sonst  dem  Genitiv  gehört.  Ich  denke  dabei 
an  den  sog.  adnominalen  Dativ  (vgl.  §  146],  der  im  Avesti- 
schen stark  entwickelt  ist  und  es  auch  in  einem  früheren 
Stadium  des  Altpersischen  gewesen  sein  wird,  b)  Durch  den 
Genitiv  wurde  etwas  ausgedrückt,  das  sonst  dem  Dativ  zufallt. 
Ich  meine  den  Genitiv  in  Sätzen  wie  ai.  (vgl.  SF.  5,  153) 
t<i8ya  ha  putrö  jajfie  dessen  (s.  v.  a.  dem)  wurde  ein  Sohn  ge- 
boren, wo  tasya  ursprünglich  zu  puirali  gehört,  aber  vermuthlich 
im  Altindischen  ebenso,  wie  es  von  uns  geschieht,  mit  dem  Ver- 
bum  in  Beziehung  gesetzt  wurde;  tad  asya  sdhasadiisanta  dieses 
suchten  sie  ihm  mit  Gewalt  zu  nehmen  u.  ahnl.    Ebenso  im 
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Ayestischen:  x.  B.  kern  ida  if  zaopri  bacainti  yase  iara  fra- 
hareni^  drranid  sind  das  deine  Opfer,  welche  deinigen  die 
gottlosen  darbiingen,  d.  h.  welche  dir  die  gottlosen  darbringen 
yt.  5,  94;  yö  näirikaya  xtcareprem  frabaräp  wer  eines  Weibes 
(d.  h.  einem  Weibe)  Speise  bringt  vd.  16,  5.  So  entstand  der 
Genitiv  bei  da  geben,  z.  B.  y^h^  hazcasrem  yaoxitinqm  fradapap 
dem  er  tausend  Gaben  verlieh  yt.  10,  82;  bei  disy  z.  B.  yi  apqtn 
masdadätanqm  srirä  papö  dafsay^inti  welche  den  Gewässern 
ihre  schönen  Bahnen  (eigentlich :  die  schönen  Bahnen  der  Gre- 
Wässer)  vorzeichnen  yt.  13,  53;  bei  ni-vid  mittheilen  und  sonst. 
So  verwischten  sich  die  Grenzen  zwischen  den  beiden  Kasus 
und  schliesslich  ward  der  eine  überflüssig.  Dass  sich  der  Gre- 
nitiv  erhielt,  lag  wohl  an  seinem  umfassenden  Gebrauch.  Ein 
gleicher  oder  ähnlicher  Prozess  hat  sich  im  späteren  Sanskrit^ 
Pali  und  Prakrit  vollzogen  ^). 

§  76.  Griechisch.  Der  Ablativ  hatte,  wie  wir  sahen, 
in  der  Ursprache  nur  bei  den  o- Stämmen  im  Singular  eine 
eigene  Form.  Bei  den  übrigen  Stämmen  fiel  er  mit  dem  Genitiv, 
im  Plural  mit  dem  Dativ,  formell  zusammen.  Im  Griechischen 
ist  er  im  Singular  völlig  in  den  Genitiv  aufgegangen  und  so- 
mit als  eigener  lebendiger  Kasus  verschwunden.  Wie  das  ge- 
kommen sei,  können  wir  wohl  im  allgemeinen  vermuthen.  Wir 
können  darauf  hinweisen,  dass  die  Anwendungskreise  der  beiden 
Kasus  sich  schnitten  (s.  oben  S.  191);  ferner  können  wir  uns 
nach  Analogie  des  sla vischen  Lokalis  (s.  unten  S.  196)  vor- 
stellen, dass  die  Verbindung  mit  Präpositionen  dazu  beigetragen 


1)  In  der  Sprache  der  Brähmanas,  gelegentlich  auch  im  Veda,  erscheint 
die  Dativform  an  Stelle  der  Genitivform  im  Sing,  der  ä-,  t-  und  ä-Stämme 
und  derjenigen  auf  i  und  Uj  welche  sich  nach  ihnen  gerichtet  haben,  2.  B. 
jäyayäi  zu  jäyü,  p^hivyüi  zu  prihivt,  dhenväi  zu  dhenü.  Es  scheint  aber 
nicht,  dass  es  sich  hierbei  um  einen  sjmtaktischen  Vorgang  handelt.  Gegen 
diese  Annahme  spricht,  wie  A.  Kuhn  in  seinem  lehrreichen  Aufsatz  über 
diese  Formen  (KZ.  15,  420  ff.)  bemerkt,  der  Umstand,  dass  -äi  nicht  bloss  im 
Sinne  des  Gcnitivs,  sondern  auch  im  Sinne  des  Ablativs  erscheint  und  dass 
es  nur  bei  einer  beschränkten  Anzahl  von  Stämmen  auftritt.  Über  den 
wahren  Grund  der  merkwürdigen  Erscheinung  weiss  ich  etwas  Befriedigen- 
des nicht  zu  sagen. 

Delbrück,  Vergl.  SynUx  der  indogerm.  Sprachen.    I.  13 
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habe,  die  Kasusendung  entbehrlich  zu  machen^},  aber  über 
den  Hergang  im  einzelnen  können  wir  nichts  sagen.  Über  den 
Abi.  phir.  s.  unten. 

Den  Instrumentalis  glaubt  Meister  noch  im  Ky prischen 
gefunden  zu  haben.  Er  sagt  darüber  Griech.  Dial.  2,  295: 
'Instrumentale  sind  apä,  ev^yioka  infolge  des  Bufes  (des  Gelübdes, 
ex  voto).  Ebenso  steht  der  (soziativej  Instrumentalis  in  alt- 
ererbter Weise  von  ouv  begleitet:  aü(v)  'zoyoL  in  Verbindung  mit 
einem  Glücksfall.  Nirgends  findet  sich  das  'ex  voto'  durch 
einen  Dativ  apäi  oder  su^^oXai  ausgedrückt,  nirgends  bei  auv 
eine  Dativform.  Das  ist  beweisend:  das  Kyprische  zeigt  uns 
den  Instrumentalis  noch  als  lebendigen  Kasus  aus  urgriechi- 
scher Zeit  her  erhalten.''  Indessen  O.  HofFmann,  die  griech. 
Dial.  1,  187,  hat  gegen  diese  Auffassung  nicht  unerhebliche 
l^edenken  geltend  gemacht.  Man  wird,  so  viel  ich  sehe,  nur 
durch  neue  Funde  alterthümlicher  Inschriften  zu  einer  Ent- 
scheidung gelangen  können.  Der  Instrumentalis  ist  im  Griech. 
im  Singular  mit  dem  Dativ  zusammengefallen,  dem  er  bei  den 
Wörtern  der  ersten  und  zweiten  Deklination  äusserlich  und 
dem  er  auch  innerlich  nahe  stand.  Denn  er  berührt  sich  mit 
ihm  bei  den  Verben,  welche  ein  Zusammenkommen  irgend- 
welcher Art  (§  110),  herrschen  (§  111),  sich  freuen  (§  115),  ver- 
trauen (§116),  und  bei  den  Adjektiven,  welche  gleich  und  ähnlich 
bedeuten  (§  124).  Länger  als  der  Ablativ  und  Instrumentalis 
hat  sich  der  Lokalis  erhalten.  Er  war  dem  Dativ  wenigstens 
bei  den  o-  und  o-Stämmen  in  der  Form  sehr  ähnlich  und  floss 
mit  ihm  derartig  zusammen,  dass  je  nach  den  Dialekten  bald 
die  Form  des  Dativs,  bald  die  des  Lokalis  die  Überhand  be- 
hielt (vgl.  Brugmann  2,  GOO).  Dem  Siime  nach  berührte  er 
sich  mit  dem  Instr.  bei  den  Baum-  und  Zeitbegriffen,  bei  sich 
freuen,  sich  waschen,  fahren  und  sonst  (vgl.  §  101).  Alle  drei 
Kasus  trafen  zusammen  bei  den  Verbis  des  Herrschens,  der 
Freude,  des  Vertrauens.    Anderer  Art  waren  die  Schicksale  des 


1)  Auf  diesen  vielfach  auftretenden  Faktor  bei  der  Verschmelzung  von 
Kasus  sei  hier  ein  fOr  alle  mal  hingewiesen. 
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Ablativs,  Instrumentalis  und  theilweise  auch  des  Lokalis  im  Plural. 
Darüber  ist  §  127  bei  dem  Kasus  auf  cpiv  gesprochen. 

§  77.   Italisch. 

Im  Italischen  hat  sich  der  Ablativ  sing,  über  das  Gebiet 
der  0- Stämme  hinaus  ausgebreitet,  wie  im  Iranischen.  Kr 
hatte  im  Sprachgefühl  einen  festen  Halt.  In  den  Genitiv 
ist  er  nicht  aufgegangen,  vielmehr  hat  er  den  Instrumen- 
talis und  allmählich  auch  den  Lokalis  an  sich  gezogen. 
Die  Verschmelzung  mit  dem  Instr.  erfolgte  sehr  früh,  viel- 
leicht schon,  ehe  die  Ausbreitung  der  Ablativform  auf  die 
übrigen  Stämme  sich  vollzogen  hatte  (vgl.  Brugmann  2,  593). 
Sie  wurde  begünstigt  durch  die  formelle  Verwandtschaft,  denn 
der  Abi.  endigte  bei  den  o~Stämmen  auf  od,  ed,  der  Instr.  auf 
ö,  e  und  dem  entsprechend  bei  den  übrigen  Stämmen.  Ferner 
durch  Berührungen  des  Sinnes,  indem  die  beiden  Kasus  von 
altersher  in  dem  Begriff  hetu  (Ursache)  zusammentrafen  (vgl. 
oben  §  58  und  60).  Der  Lokalis  verschmolz  bei  den  so  einfluss- 
reichen t~Stämmen  jedenfalls  früh  mit  dem  Instr.  Nach  Brug- 
mann's  Ansicht  2,  635  fiel  er  auch  bei  den  konsonantischen 
Stämmen  mit  ihm  zusammen,  da  beide  Formen  auf  ö  aus- 
gingen. Auf  die  Hedeutungsberührungen  zwischen  dem  Instr. 
und  liok.  ist  bei  dem  Griechischen  hingedeutet  worden. 

§  78.    Germanisch. 

Über  die  germanischen  Kasus  etwas  Genaueres  zu  sagen, 
ist  nicht  wohl  möglich,  weil  die  Auslautsgesetze  unter  den 
Händen  jedes  neuen  Bearbeiters  immer  wieder  eine  andere 
Gestalt  annehmen.  Ich  beschränke  mich  deshalb  auf  Fol- 
gendes. Ein  Ablativ  als  syntaktisches  Zentrum  ist  im  Ger- 
manischen nicht  mehr  vorhanden.  Was  im  Indogerm.  durch 
diesen  Kasus  ausgedrückt  wurde,  wird  im  Germ,  bezeichnet 
//)  durch  den  Genitiv  (selten  im  Got.,  häufiger  in  andern  Dia- 
lekten),   b)  durch  den  Instrumental  *),  welcher  dann  seinerseits 


1)  Nach  Sievers  in  Paul  und  Braune's  Bcitr.  8,  324  £P.  hat  der  Kasus, 
welchen  man  im  Ags.  Instrumental  nennt,  nicht  die  Form  des  alten  Instr., 
sondern  des  alten  Lok.  Es  sei  mir  die  Frage  gestattet,  ob  in  ihm  nicht 
vielleicht  die  Fortsetzung  eines  idg.  Instr.  auf  e  anzuerkennen  sei. 

13* 
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in  den  Dativ  aufgegangen  ist.  Der  Instrumentalis  als  Zwischen- 
stufe zwischen  dem  Ablativ  und  Dativ  ist  aber  nur  noch  im 
Westgermanischen  erhalten,  im  Ostgermanischen  finden  wir 
bereits  überall  den  Dativ.  Das  Grotische  und  Nordische  stehen 
also  in  dieser  Beziehung  auf  einer  jüngeren  Stufe  als  das  Alt- 
hochdeutsche, Altsächsische,  Angelsächsische.  Wahrscheinlich 
erklärt  sich  diese  Zweitheilung  des  alten  Ablativ  so,  dass  der 
Ablativ  der  o-Stämme  sich  mit  dem  Instrumentalis  vereinigte, 
während  bei  den  übrigen  Stämmen  sich  der  indogermanische 
Zustand  fortsetzte,  wie  es  auch  im  Griechischen  geschehen  ist. 
Dass  der  Lokalis  im  Germanischen  mit  dem  Instrumentalis 
und  Dativ  zusammenfiel,  hat  ebenfalls  im  Griechischen  seine 
Analogie.  Der  germanische  Zustand  unterscheidet  sich  dem- 
nach von  dem  griechischen  nur  dadurch,  dass  im  Germani- 
schen an  den  Instrumentalis  auch  ein  Theil  des  Ablativs  über- 
gegangen war. 

§  79.    Baltisch-Slavisch. 

Die  Form  des  Genitivs  der  o-Stämme  (z.  B.  lit.  vilko,  aksl. 
vlüka)  macht  uns  Schwierigkeiten.  Wahrscheinlich  ist  sie  die  alte 
Ablativform.  Es  hatte  sich  also  im  Baltisch-Slavischen  eine  Ver- 
einigung des  alten  Ablativs  mit  dem  Gen.  vollzogen,  wie  im 
Griechischen,  nur  dass  im  Baltisch-Slavischen  bei  den  o-Stämmen 
sich  die  Form  des  Ablativs  erhalten  hat.  Den  Instrumentalis 
hat  diese  Sprachgruppe  bewahrt.  Lehrreich  ist  das  Schicksal  des 
Lokalis.  Ich  will  hier  zeigen,  wie  es  gekommen  ist,  dass  der 
Lokalis  im  Serbischen  so  gut  wie  vollständig  in  den  Dativ 
aufgegangen  ist.  Ich  spreche  zuerst  vom  Singularis.  Im  Aksl. 
lauten  der  Lok.  und  Dat.  bei  den  o- Stämmen  verschieden, 
z.  B,  Lok.  rahe,  aber  Dat.  rahu\  bei  den  u -Stämmen,  z.  B. 
synu  und  synovi]  bei  fast  allen  konsonantischen,  z.  B.  crüküve 
neben  cruKimi^  kamene  neben  kameni^  shvese  neben  slovesi. 
Dagegen  lauten  die  beiden  Kasus  gleich  bei  den  ä-Stämmen, 
z.  B.  ryhe\  bei  den  t- Stämmen,  z.  B.  pqtiy  kosti:  bei  den  r- 
Stämmen:  materi.  Die  Gleichheit  bei  den  ä-  und  vielleicht 
auch  bei  den  t-Stämmen  rührt  aus  der  Urzeit  her,  wo  der  Zu- 
sammeufall  sozusagen    zufällig  erfolgte,    insofern   er  rein  auf 
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lautlichen  Verhältnissen  beruhte.  Dagegen  in  materi  liegt  ein 
Übergreifen  der  Dativform  auf  das  Lokativgebiet  vor,  welches 
sich  auch  bei  den  übrigen  konsonantischen  Stämmen  nicht 
selten  findet.  In  den  moderneren  slavischen  Sprachen  hat  sich 
diese  Bewegung  derartig  fortgesetzt,  dass  überall  die  Lokativ- 
form verschwunden  und  durch  die  Dativform  der  konsonan- 
tischen Deklination  ersetzt  ist,  soweit  nicht  etwa  die  Formen 
der  o-Deklination  übergegriffen  haben  (z.  B.  luss.  Lok.  ctide 
neben  Dat.  cudu^  während  die  Stammform  cudes  lautet).  Da- 
gegen bei  den  o-Stämmen  sind  die  Lokativform  und  die  Dativ- 
form in  einigen  Sprachen  mehr  oder  minder  fest  geschieden 
geblieben,  im  Neuslov.  und  Serbischen  zusammengefallen. 
Demnach  hat  sich  im  Serbischen  folgender  Zustand  herausge- 
bildet: 1)  o-Stämme:  rohu,  also  die  Dativform  dieser  Stämme, 
2)  ä-Stämme:  re&i  (seit  Urzeiten  zusammengefallen),  3)  t-Stämme: 
kosti  (vielleicht  ebenso),  4)  r-Stämme:  materi  (die  Dativform, 
wie  schon  im  Aksl.),  5)  die  übrigen  konsonantischen  Stämme: 
imenUj  iijelu^  teletu  (also  die  Form  der  o-Stämme).  Mithin 
sind  die  beiden  Kasus  überall  zusammengefallen,  sofern  nicht 
der  Accent,  was  bei  einigen  Substantiven  der  Fall  ist,  einen 
Unterschied  begründet  (Miklosich  3^,  204).  Was  mögen  nun 
die  Gründe  gewesen  sein,  weshalb  die  Form  des  Dativs  (und 
nicht  etwa  die  des  Lokalis)  überwog?  Was  die  konsonanti- 
schen Stämme  betrifft,  so  weiss  ich  neben  dem  allgemeinen 
Grunde,  dass  sie  überhaupt  einer  starken  Einwirkung  von 
Seiten  der  t- Stämme  ausgesetzt  waren,  einen  speziellen  nicht 
anzugeben.  Bei  den  o-Stämmen  spielte  offenbar  das  Verhältnis 
zu  den  t^-Stämmen  eine  Bolle.  Da  sich  im  Slavischen  o-  und 
t<- Stämme  &üh  vermischten  (vgl  Leskien,  Handbuch  ^  63) 
so  geriethen  Lokale  auf  u  unter  Formen,  die  eigentlich 
zu  o-Stämmen  gehören,  z.  B.  rqdü  Ordnung,  Lok.  rqdu  u.  a. 
So  gab  es  denn  Dative  auf  u  und  Lokale  auf  c  und  u. 
Kein  Wunder,  dass  die  «-Form  sich  ausbreitete,  da  ja  in  der 
ganzen  übrigen  Deklination  die  Formen  der  Lokale  und  Da- 
tive zusammenfielen.  Zu  diesen  lautlichen  Gründen  sind  aber 
offenbar   auch  noch   andere  gekommen.     Es  scheint,    dass  die 


1 98  Kap.  III.    Schlussbetrachtung  über  Synkretismus.     [§  79 — 80. 

Dativendung  als  Trägerin  gewisser  Bedeutungen  überhaupt 
tiefer  im  Spiachbewusstsein  wurzelte.  Der  Lok.  kam  schon  im 
Aksl.  fast  nur  in  Begleitung  von  Präpositionen  vor,  welche 
einen  wesentlichen  Theil  der  Aufmerksamkeit  von  der  Kasus- 
endung hinweg  auf  sich  zogen.  Und  ausserdem  wurde  dem 
Lok.  eine  starke  Konkurrenz  von  Seiten  des  Instrumentalis 
bereitet,  der  die  Baum-  und  Zeitbegriffe  allmählich  für  sich 
in  Beschlag  nahm.  So  konnte  es  kommen,  dass  der  Lokalis 
als  freier  Kasus  allmählich  dem  Bewusstsein  der  Sprechenden 
entschwand.  Etwa«  anders  war  der  Vorgang  im  Plural.  Im 
Plural  hat  der  Lokalis  überall  sein  charakteristisches  ch  fest- 
gehalten (z.  B.  aksl.  rabechu^  zenachü,  synüchü,  pqüchü  u.  s.  w.) ; 
nur  im  Serbischen  (nicht  aber  im  Kroatischen)  haben  die  drei 
Kasus  Dativ,  Instrumentalis,  Lokalis  die  gemeinsame  Endung 
rnüy  z.  B.  rohima  (gegen  kroat.  robotn,  robiy  7'obih),  ribama 
(gegen  kroat.  ribam^  ribami,  ribah)  u.  s.  w.  Es  scheint  mir 
nicht  zweifelhaft,  dass  ma  von  dem  Dat.  Instr.  des  Duals  her- 
kommt, wobei  ein  Grund  zur  Veränderung  die  Undeutlichkeit 
des  Instr.  robi  gewesen  sein  mag  (welcher  von  dem  Nom.  und 
Akk.  nicht  verschieden  war)  und  die  Duale  der  Wörter  AuffCj 
Ohr  u.  s.  w.  die  Vermittlung  gebildet  haben  werden  (vgl.  unter 
Dual  §  45).  Damit  ist  freilich  erst  die  Änderung  und  das  Zu- 
sammenfallen des  Dat.  und  Instr.  erklärt.  Dass  der  Lok.  sich 
dem  Dativ  zugesellte,  dafür  wird  das  Vorbild  des  Singulars  ent- 
scheidend gewesen  sein. 

Ahnliche  lehrreiche  Beobachtungen  lassen  sich  auch  an 
anderen  slavischen  Sprachen  machen.  Ich  weise  noch  hin  auf 
einen  russischen  Dialekt  des  Gouvernements  Olonec,  wo  der 
Lok.-Dat.  der  ä- Stämme  aus  lautlichen  Gründen  mit  dem 
Genitiv  zusammengefiEillen  ist  (vgl.  Leskien  in  Kuhn  und 
Schleicher's  Beitr.  6,  170). 

§  80.  Schlussbetrachtung.  Ich  habe  nun  einige  zu- 
sammenfassende Worte  über  den  Synkretismus  zu  sagen.  Es 
muss  auffallen,  dass  nur  drei  Kasus  dem  Verschwinden  ausge- 
setzt sind  und  auch  in  einigen  Sprachen  völlig  verschwinden, 
nämlich   Ablativ,   Lokalis  und  Instrumentalis.     Das  sind  die- 
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jenigen,  welche  durch  die  Präpositionen  von^  in  und  mit  bequem 
ersetzt  werden  können.  Danach  kann  man  nicht  daran  zwei- 
feln, dass  die  Anwendung  der  Präpositionen  den  Untergang 
der  Kasus  beschleunigen  half.  Die  Aufmerksamkeit  war  eben 
von  den  Endungen  der  Kasus  wesentlich  auf  die  Präpositionen 
übergegangen.  Sodann  trug  zum  Verschwinden  einzelner  Kasus 
der  Umstand  bei,  dass  je  zwei  Kasus  sich  in  ihren  Kreisen 
schnitten.  Man  hat  sich  den  Hergang  wohl  so  zu  denken, 
dass  einer  der  zwei  Kasus  ausschliesslich  oder  fast  ausschliess- 
lich für  die  Bezeichnung  der  gemeinsamen  Typen  verwendet 
wurde,  z.  B.  der  Instrumentalis  und  nicht  mehr  zugleich  der 
Lokalis  bei  Zeit-  und  Raumbegriffen.  Dadurch  verringerte 
sich  der  Umkreis  des  anderen  Kasus,  z.  B.  des  Lokalis.  Er 
blieb  nur  noch  in  wenigen  Typen  in  Anwendung,  diese  iso- 
lierten sich,  erstarrten  und  fielen  schliesslich  auch  gänzlich  hin- 
weg, indem  sich  allmählich  auch  für  sie  andere  Formen  des 
Ausdrucks  fanden.  Endlich  ist  sicher,  dass  auch  die  formale 
Ähnlichkeit  zweier  Kasus  viel  zu  ihrer  Verschmelzung  beige- 
tragen hat.  So  sicher  mir  nun  auch  zu  sein  scheint,  dass  hier- 
mit einige  Gründe  des  Synkretismus  im  allgemeinen  richtig  an- 
gegeben sind,  so  schwer  ist  es,  sich  von  einem  solchen  Vorgang 
(namentlich,  wenn  es  sich  um  prähistorische  Zustände  handelt) 
im  einzelnen  Bechenschaft  zu  geben.  Man  muss  sich  auch  in 
dieser  Beziehung  nicht  vermessen  wollen,  das  Gras  wachsen 
zu  hören. 

Im  Griechischen  und  Germanischen  sind  nach  Wegfall 
der  genannten  drei  Kasus  nur  diejenigen  übrig  geblieben, 
welche  ein  nicht  lokal  gedachtes  Verhältnis  zwischen  dem 
Verbalbegriff  und  dem  Substantivbegriff  zur  Anschauung  bringen. 
Dass  darin  ein  Fortschritt  liegt,  lässt  sich  nicht  verkennen. 


Zu  den  folgenden  Kapiteln  über  die  Kasus  sei  noch  be- 
merkt, dass  die  Kasus  mit  Partizipien  (sog.  absolute  Kasus), 
bei  Infinitiven  und  subjektlosen  Verben  in  ihnen  nicht  zur 
Darstellung  kommen. 


200  Kap.  rv.    Der  Ablativ.  [§81 


Kapitel  IV.    Der  Ablativ. 

§  81.  Über  den  GrundbegiifiT  des  Ablativs  ist  §  65  gehan- 
delt worden.  Ferner  ist  §  73  ff.  gezeigt,  dass  der  Ablativ  sich 
in  den  arischen  Sprachen  erhalten  hat  (im  Altpersischen 
findet  er  sich  allerdings  nur  mit  haca,  eine  Verbindung,  die 
auch  im  jüngeren  Avesta  häufig  ist,  seltener  in  den  Gathas), 
im  Italischen  den  Instrumentalis  und  Lokalis  in  sich  aufge- 
nommen hat,  im  Baltisch -Slavischen  mit  dem  Genitiv  zu- 
sammengeflossen ist,  im  Griechischen  in  den  Genitiv  ange- 
gangen ist,  im  Germanischen  endlich  theils  in  den  Genitiv, 
theils  in  den  Instrumentalis-Dativ.  Im  Folgenden  wird  hinter- 
eii^mder  der  Ablativ  bei  Verben,  bei  verbalen  Substantiven, 
bei  Adjektiven  (insbesondere  Komparativen),  endlich  der  freiere 
Ablativ  behandelt.  Unter  den  Verben  stelle  ich  an's  Ende 
diejenigen,  die  nur  in  wenigen  Sprachen  oder  gar  nur  in  einer 
Sprache  belegt  sind,  aber  doch  der  Mittheiluug  werth  erscheinen. 
Darunter  schliesslich  die  Verba  der  Gemüthsbewegung,  bei  denen 
es  zweifelhaft  sein  kann,  ob  der  bei  ihnen  auftretende  Kasus 
der  Ablativ  oder  der  Genitiv  ist. 

Demnach  ergiebt  sich  folgendes  Schema: 

§  82.  Der  Ablativ  bei  weichen,  fernhalten,  wegtreiben. 

§  83.  Leer  sein  [bedürfen),  berauben. 

§  84.  Ausgehen  von,  entstehen. 

§  85.  Verfertigen  aus. 

§  86.  Lösen,  befreien,  reinigen,  retten,  schützen. 

§  87.  Entnehmen,  kaufen,  empfangen,  hören,  lernen,  trin- 
ken, ergiessen,  erwachen. 

§  88.  Zurückbleiben  hinter,  sich  verbergen,  sich  fürchten, 
vorziehen. 

§  89.  Die  Verba  der  Gemüthsbewegung. 

§  90.  Der  Abi.  bei  verbalen  Substantiven. 

§  91.  Der  Abi.  bei  Adjektiven. 

§  92.  Der  Abi.  bei  Komparativen. 
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§  93.   Der  freiere  Ablativ. 

Ehe  ich  in  s  Einzelne  gehe,  habe  ich  noch  eine  Bemerkung 
über  das  Avestische  su  machen.  Hübschmann,  Kasusl.  243 
hat  eine  Anzahl  von  Stellen  aus  dem  Avesta  zusammengestellt, 
wo  wir  statt  des  Ablativs,  der  vorli^,  einen  andern  Kasus 
erwartet  hätten.  So  heisst  zemäda  nicht  von  der  Erde,  sondern 
auf  der  Erde  :  aspa^  varesem  zemäda  saytmem  va^naiti  er  sieht 
ein  Pferdehaar  auf  der  Erde  liegen  yt.  14,  31  (ähnlich  yt.  16,  10). 
Wenn  dabei  mit  Geldner  (drei  7-73)  sayanem  auszuwerfen  ist, 
so  wäre  der  Ablativ  wohl  begreiflich:  der  Hengst  nimmt  das 
Haar  sozusagen  mit  seinem  Blick  von  der  Erde  auf.  Danach 
wäre  zemäda  auch  in  Stellen  wie  yt.  10,  72  gesetzt.  Ahnlich 
mag  der  Ablativ  asnäa^ca  xiqfnäapca  bei  Tage  und  bei  Nacht 
yt.  5,  15  zu  deuten  sein.  In  anderen  Fällen  ist  die  Auffassung 
bestreitbar,  so  kann  man  xkapräda  yt.  19,  33  übersetzen:  infolge 
der  Herrschaft  (so  Geldner  y.  9,  4).  In  pupräp  vd.  15,  14  sieht 
Geldner  (KZ.  25,  194)  einen  groben  Textfehler  und  so  werden 
sich  die  meisten  der  beigebrachten  Stellen  beseitigen  lassen. 
JedenfaUs  liegt  ein  alterthümlicher  Gebrauch  des  Ablativs 
nicht  vor. 

Der  Ablativ  bei  Verben. 

§  82.  Weichen,  fernhalten,  wegtreiben.  Altin- 
disch und  Avestisch:  Ai.  z.  B.  i  gehen  :  lyür  gatö  nä  yd- 
vasäd  dgöpäh  sie  gingen  wie  hirtenlose  Kühe  von  der  Weide 
BY.  7,  18,  10.  Ebenso  bei  dhäv  laufen,  pat  fallen.  Im  Avesta 
selten,  etwa:  yaf  spädem  pairi  avva^naß  dürap  ayantem  als  er 
eine  Heerschar  von  fern  anrücken  sah  yt.  5,  68  (doch  ist  der 
Ablativ  nicht  mehr  ganz  lebendig,  sondern  schon  adverbial). 
Dazu  viele  zusammengesetzte,  vgl.  für  das  Ai.  SF.  5,  108.  Aus 
dem  Av.  frc^  ayafBhö  frasparap  er  schnellte  unter  dem  Kessel 
hervor  y.  9^  11,  übertragen:  us  geu§  stuy^  (äyaapcä  hazardhapcä 
ich  sage  mich  los  von  Diebstahl  und  Baub  des  Viehes  y.  12,  2 
u.  ähnl.  Als  Kausativa  dazu  (dem  Sinne  nach)  kann  man  an- 
sehen Verba  wie  ai.  ö/' treiben  (Skasah  aus  dem  Hause),  nl  führen 
[sömäd  anayan  sie  führten  vom  Soma  weg,  schlössen  davon  aus) 
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u.  ähiil.  (vgl.  SF.  5,  108).  An  'vertreiben'  schliesst  sich  seiner 
Konstruktion  nach  au  ai.  ji  siegen,  z.  ]).  efdsmäd  vä  üyätanäd 
devä  dsurän  ajayan  von  diesem  Stützpunkt  vertrieben  die  Asura 
durch  Sieg  die  Götter  TS.  2,  2,  6,  1.  Lateinisch.  Während 
im  alten  Latein  und  bei  Dichtern  bei  den  Verben  der  Be- 
wegung ebenso  wie  in  den  verwandten  Sprachen  alle  geeig- 
neten Nomina  im  Ablativ  stehen  können  (z.  B.  si  telum  nianu 
fugit  magis  quam  Jecit  in  den  zwölf  Tafeln,  quasi  saxo  saliat 
bei  Plautus,  primus  cuhitu  surgat  bei  Cato),  erscheinen  in  der 
klassischen  Sprache  bei  den  meisten  Verben  nur  noch  die 
Ablative  der  Namen  von  Städten,  Liseln,  auch  Ländernamen, 
ferner  von  domus  und  rus  (das  Nähere  bei  Schmalz  ^  §  102, 
Wölfflin,  Archiv  7,  581),  Offenbar  hat  sich  in  diesen  Aus- 
drücken der  reine  Ablativ  gehalten,  weil  es  sich  nie  um  die 
anschauliche  Schilderung  eines  in  der  Phantasie  genau  vor- 
gestellten Vorganges  im  Räume  handelt  (wobei  die  malerischen 
Präpositionen  am  Platze  gewesen  wären),  sondern  nur  hervor- 
gehoben werden  soll,  dass  eine  Entfernung  von  einem  ideellen 
Punkte  stattgefunden  hat.  Mit  einer  etwas  grösseren  Zahl  von 
Ablativen  verbindet  sich  cedo  (bei  Cicero  Italia,  patria,  possessione^ 
vita,  memoria^  s.  Draeger  1,  462).  Lahor  wird  nach  demselben 
Gewährsmann  gewöhnlich  mit  Präpositionen  verbunden,  doch 
hat  Cäsar  hoc  spe  lapstis.  IViit  ai.  aj  u.  s.  w.  vergleichen  sich  moveo, 
pelloy  arceo  u.  ähnl.  und  eine  Fülle  von  zusammengesetzten 
Verben.  Bei  ihnen  können  wohl  gelegentlich  Abi,  beliebiger 
Nomina  erscheinen,  z.  B.  ut  te  ara  arceam  bei  Pacuvius,  aber 
üblich  sind  nur  noch  gewisse  Ablative  in  festen  Formeln,  so: 
movere  loco  sefiatu  iribu,  pellere  dvitate  domo  patria  possessio- 
7iibus  suis  sedibus  u.  s.  w.  (s.  Draeger  a.  a.  O.).  Bei  prohibeo 
hat  sich  im  klassischen  Latein  insofern  eine  Bedeutungs- 
scheidung vollzogen,  als  es  in  der  Bedeutung  'fernhalten'  mit 
dem  Ablativ,  in  der  Bedeutung  'schützen  gegen'  mit  ab  ver- 
bunden wird  (Biemanu,  revue  de  philoIogic  14,  67).  Grie- 
chisch. Aus  der  homerischen  Sprache  gehören  hierher:  jraCofi-ai 
weichen,  zurückweichen  von  (cpcüidc,  vsxpou,  xeXeü&oo,  ooupo;, 
iruXawv,  [Aajrrj;),  /cüpici)  zurückweichen  von  (iiraXSto;,  veÄv,  vsxpoü), 
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eixo)  weichen,  entweichen  (iroXefiou  xal  Sr/idTr^To; ,  npo&upou, 
bupacov,  yip[Lr^^)J  ^pu>£u>  zurückfahren,  zurückweichen  (x^pp>Tj;, 
iroXsfxoio),  voacp(Cofxai  sich  fernhalten  von  (icaTpeic  ^  98),  cpsü^o) 
fliehen  (nur  irecpuYfiivoc  di&Xcuv  a  18,  sonst  Akkusativ),  8(sfxai 
weichen,  fliehen  (aradfioio  M  304),  {xe0(7)fxi  nachlassen,  ablassen 
von  etwas  (aXxrj?,  p-i/ri^j  iroXifioo,  j^dXoio,  ß£r^?,  vielleicht  trans- 
itiv  P  539),  Den  Übergang  zu  den  Verben,  welche  der  Be- 
deutung nach  als  Kausative  der  bisher  genannten  angesehen 
werden  können,  vermitteln  l^^ofxai  imd  l)(o>  (la^co)  'sich  fern- 
halten von'  und  ^fernhalten'  (ein  echter  Gen.  dagegen  steht  bei 
lyoiLOLi  in  der  Bedeutung  'sich  halten  an').  Neben  e/ofiai  findet 
sich  bei  Homer  äöt^c,  P-ax"")?»  ^pr^o;,  6Yjt(JTT]T0(;,  cpcJßoo,  piveoc, 
*(6oio  u.  ähnl.,  bei  iy(o}  fernhalten  von,  hindern  an  :  XcüßrjTTjpa 
d^opdcov,  dTcatasovTa  vscov  u.  ähnl.  An  exofxai  und  e)(o}  schliesst 
sich  irauofxai  ablassen  von  (irdvou,  iroXip^io,  lLi)(r^^,  (j.vtj9TU0(;, 
epYcov,  o{Cuo(;  i^h^  6§uvdu)v  u.  ähnl.)  und  ra6u>  machen,  dass  jemand 
ablässt  (z.  B.  ^ExTopa  P'^^t^c,  fxvTjcrn^pac  di&Xcov  u.  ähnL).  Mit 
TcaüOfxai  gleichbedeutend  ist  kr^^o}  (epi8o;,  ^dvoio  u.  ähnl.),  ^  63 
ist  X72£ai(j.i  im  Sinne  von  irauaaifxi  gebraucht.  —  Wie  man  sieht, 
ist  im  Gegensatz  zu  dem  Altindischen,  wo  der  Abi.  bei  %  so  häufig 
ist,  im  Griech.  der  Ablativ  bei  iivai  nicht  mehr  erhalten. 
Höchstens  könnte  man  apiaTspa;  und  8sEiac  eiaidvti  anführen,  das 
Meisterhans 2  166  aus  attischen  Inschriften  beibringt.  Aber  der 
Kasus  ist  in  diesem  Falle  kaum  mehr  lebendig.  —  Von  den 
Verben,  welche  als  Kausative  zu  den  genannten  betrachtet  werden 
können,  finden  sich  bei  Homer  Sicoxu)  (Skoxsto  oio  8({fjLoio  a  8), 
ä'^  ü>&eo>  (Tei/eo;  M  420),  und  etwa  noch  ö[i<JpYVOfii  abwischen 
(8dxpu  Tuapeiuiv,  Ix^P  X®^P^^)^  ^^  Sinne  von  'fernhalten'  ip6ofxai 

(av8pa  fi-dx"")^?  P-^^  X°^Pf^^i^)»  ^p^^^«*  (p*  f^^X^^  ^  ^2^)>  ^PT"*  i^^^- 
110180;  fiulav ,  med.  -pass.  XP®^^  ?  TroXefioio) ,  dazu  noch  ßXdirro> 
(xcXeüöou  a  195)  und  8eü>  (ebenfalls  xeXeüöou).  Germanisch. 
Den  Instrumentalis  (Dativ)  als  Vertreter  des  Ablativs  finde 
ich  bei  folgenden  Verben:  Got.  afstatidand  sumai  galaubeinai 
dTcocrc7]aovTa(  tivs;  t^;  TutaTeo);  1.  Tim.  4,  1 ;  ak  afstopum  paim 
anal^zugnjam  aiviskjis  dXX'  dTieiTrdfis&a  xd  xpoTixa  t^;  abxovTj? 
2.  Kor.  4,  2 ;  pamma  mljandin  af  pus  leihvan  sis  n%  usvandjais 
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tiv  öeXovxa  dTcä  oou  Sav8ioao&ai  [iy]  droaTpacp'Ji;  Matth.  5,  42. 
Ags.  aldre  Imnan  vom  Leben  scheiden  Beov.  1479  (auch  ealdres). 
Den  Genitiv  als  Vertreter  des  Ablativs  finde  ich  in  folgenden 
Fällen:  ags.  ealdres  lintian  vom  Leben  scheiden  Beov.  2444 
(auch  aldre)  ^  alts.  tretoono  geswikan  von  der  Treue  weichen 
Hei.  4578,  wenkeat  therö  wordö  werdet  eurer  Zusage  untreu 
4577,  ahd.  bätnnan  ablassen  von  (Erdmann  2,  175),  mhd.  wichen 
{wichet  tutoers  gemotis  bei  Grimm  4,  677,  wozu  Grimm  \rf{zv^ 
yjikoio  vergleicht),  ahd.  bistd^an  Verstössen  (landes  unde  liuto 
bei  Grimm  4,  G35),  alts.  lettian  hemmen,  verhindern  an  (tlies 
gilöton  Hei.  3650),  ags.  ganges  getveeman  am  Gange  hindern 
Beov.  969  u.  ähnl.  Baltisch-Slavisch.  Im  Litauischen 
dürfte  sich  ein  solcher  Gen.-Abl.  bei  einfachen  Verben  wohl 
nicht  mehr  finden.  Auch  Wendungen  wie  kÖ  saulüzvs  atsiskyrei 
warum  trennst  du  dich  von  der  Sonne?  (bei  Schleicher  Leseb.  3) 
sind  nicht  mehr  gebräuchlich.  Jetzt  würde  man  7iü  gebrauchen. 
Ahnlich  atsisakpti  entsagen.  Auch  imSlavischen  (vgl.  Miklo- 
sich  4,  451  ff.)  finden  sich  nur  noch  Beste.  Miklosich  führt 
aus  dem  Aksl.  vereinzelte  Gen.-Abl.  an,  wie  bezati  kycenija 
den  Stolz  fliehen,  postqpiti  svojego  mesta  von  seinem  Platze 
fliehen,  razlqciti  sq  tela  sich  vom  Körper  trennen.  Im  cod. 
Mar.  jedoch  wird  bezati  nur  mit  otü  verbunden,  bei  razlq<:iti 
findet  sich  ebenfalls  nur  otu.  Bei  den  mit  izüj  otü,  su,  u  zu- 
sammengesetzten Verben,  welche  Miklosich  anführt,  >virkt  die 
Präp.  mit.  Die  serbischen  Verba  s.  Danicic  S.  106  ff.  Man 
kann  etwa  anführen:  kloniti  se  meiden,  z.  B.  takottijeh  mjesta 
solche  Orte,  proci  se  z.  'B.prodjise  köeri  momceta  meide,  o  Toch- 
ter, den  Burschen,  mahnuti  se  sich  einer  Sache  begeben,  z.  B. 
toga  posla  dieser  Arbeit.  Mit  o :  okaniti  sich  entschlagen  (z.  B. 
zuluma  der  Gewaltthätigkeit) ;  ostati  se  ablassen,  z.  B.  ostani 
se  sinko  cetovanja  lass  ab,  mein  Sohn,  von  dem  Umherstreifen. 
Auch  können  Verba  wie  odreöt  se  verleugnen  {ko  se  odrece 
mene  pred  Ijudima  wer  mich  verleugnet  vor  den  Leuten),  od- 
meinuti  se  abfallen  {boga  von  Gott)  hier  erwähnt  werden.  Aus 
dem  älteren  Bussisch  führt  Miklosich  bezi  Vavüona  fliehe 
aus  Babylon  und  einiges  Ahnliche  an. 


§  83.]  Kap.  rV.    Der  Ablativ  bei  leer  sein,  berauben.  205 

§  S3.   Leei  sein  von  (bedüifen),  berauben. 

Altindisch  und  Avestisch:  Ich  wüsste  nur  etwa  an- 
zufühlen av.  mip  um  etwas  bringen;  yasfem  xiapräß  moipaß 
wer  den  um  die  Herrschaft  bringt  y.  46,  4.  Aus  dem  Altindi- 
schen vgl.  y*  (s.  S.  202).  Lateinisch  (vgl.  Draeger  1,  517). 
Vaco  hat  gewöhnlich  den  blossen  Ablativ,  seltener  abj  careo 
r^elmässig  den  Abi.,  ganz  selten  (archaisch)  auch  den  Gen., 
bei  effeo  ist  der  Abi.  häufiger  als  der  Gren.,  bei  indigeo  ist  es 
umgekehrt.  Offenbar  ist  der  Genitiv  von  den  Adjektivis  aus 
eingedningen.  Verba  des  Beraubens :  privo,  orboy  spoUo  und  ähnl. 
Griechisch.  Für  leer  sein  und  ähnl.  findet  sich  bei  Homer: 
j^Tjpeüco  beraubt  sein  (v^oo;  av8pu>v  jfTjpeoei  i  124),  aTip.ßofxai  ver- 
lustig gehen  (oiSiqpoo,  Tor^?,  vefJxrjTo;).  Für  'bedürfen'  liegt  bei  Ho- 
mer vor:  jaLiiiü  (7cdvTS(;  6s  Osoiv  /axioDa  avöpcüTuoi  y  48).  Asoofiai 
bedeutet  urspr.  wohl  entfernt  sein  von,  daher  zurückstehen  hinter 
fAp^efcov  V  484)  sodann  entbehren  (X)8oorjO?,  oJvo)(«{oio,  cpopß^c 
u.  ähnl.).  Daraus  hat  sich  nachhomerisch  'bedürfen'  entwickelt, 
z.  B.  ^v  xa(poi;  d7ui{jL&XY)ia;  Seuopivoi;  in  Zeiten,  die  der  Sorgfalt 
bedürfen,  Inschr.  bei  Collitz  1,  97  (Äol.  Nr.  250).  Dass  oet 
(welches  bei  Homer  nur  I  337  vorliegt)  aus  8eo8t  entstanden 
ist,  zeigt  sich  jetzt  an  dem  Seusi  äolischer  Inschriften  (vgl. 
dazu  SF.  4,  47,  wo  auch  über  xp^Q  gehandelt  ist).  Für  be- 
rauben findet  sich  bei  Homer:  xt^Scd  (too;  Oufioo  xai  ^o;^^?  xe- 
xaScov  A  333  und  sonst  ähnlich),  ajiipSa)  (akt.  tov  o^öaXfjiwv,  pass. 
8atT({;,  a{a)V0(;),  aXa(>u>  (ov  o<pOaXfiOü),  arspsu)  ([Jie  Xiqtöo?  v  262). 
Germanisch.  Vertreter  des  Abi.  sind  bei  den  Verbis  des 
Beraubens  u.  s.  w. :  a)  der  Instrumentalis-Dativ.  Derselbe  findet 
sich  im  Gotischen  als  Dativ,  und  zwar  nur:  jcJt,  bipe  büatlai- 
kun  ina  andvasidedun  ina  pizai  paurpurai  jah  gavaside- 
dun  ina  vasfjom  svesaim  xal  ote  iviiratSav  auTcp,  iEi8ooav  aorov 
TTV  TTopcpupav  xal  IviSoaav  aörov  ra  tfiaxia  xa  löia  Mark.  15,  20, 
wobei  schwerlich  eine  Nachahmung  der  Konstruktion  von  ga^ 
vasjan  vorliegt.  Als  Instr.  oder  Dat.  findet  er  sich  im  Altsäch- 
sichen  und  Angelsächsischen  neben  Verben,  welche  mit  bi  zusam- 
mengesetzt sind.  Die  im  Heliand  vorkommenden  Instr.  sind 
von  Moller  S.  9  verzeichnet,  wo  man  die  Belege  einsehen  möge. 
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Es  sind  die  folgenden:  bilösian  in  weldun  that  barn  ffodes  litu 
hitösian  wollten  den  Sohn  Grottes  des  Lebens  berauben,  hobdu  des 
Hauptes,  aldru  des  Lebens,  ferahu  des  Lebens;  bmeotan  in 
that  he  oirana  aldru  bineotu,  [litu  bitösie)  dass  er  einem  andern 
das  Leben  beraube,  (des  Lebens  entledige);  biniman  mit  fiÄw, 
ferahuy  höbdu]  bihawan  miihöbdu  jemandem  (Akk.)  das  Haupt 
(Instr.)  abschlagen.  Angelsächsiche  l^eispiele  sind:  beceorfan 
[hine  pä  heäfde  becearf  hieb  ihm  da  das  Haupt  ab  Beov. 
1591);  bcdaehn  {dredmum  bedceled  der  himmlischen  Freuden 
beraubt  722);  beleösan  {betören  beartium  atid  brodrum  der  Kin- 
der und  Brüder  beraubt  1074);  bemmaii  [od  pät  hifie  yldo 
benam  mägenes  vynnum  bis  ihm  das  Alter  den  Genuss  der 
Kraft  nahm  1887  (vgl.  auch  ahd.  i7ian  (öde  beniman  ihn  vom 
Tode  befreien  bei  Erdmann  2,  244).  Ebenso  bei  beneötan  be- 
reqfian^  bescyran  u.  a.  (vgl.  das  Verzeichnis  bei  Kress,  Instr.  in 
der  ags.  Poesie  S.  13).  Verlustig  gehen:  forleosan  [pcer  he  dorne 
forleäs  da  ging  er  des  Ruhmes  verlustig  Beov.  1471).  b'  Für 
sicher  möchte  ich  den  Genitiv  bei  berauben*  und  Verlustig  gehen' 
halten,  z.  B.  ahd.  biteilan  berauben,  (guotes  ne  beteilet  er  unsculdige 
bei  Grimm  4,  635)  alts.  bidelian  in  bedeldun  sie  iuwaro  diurdü 
entzöget  ihnen  euer  Mitleid  Hei.  4441;  ags.  bescyran  berauben 
(leöhtes  des  Lichtes  Gen.  394) ;  beraedan  berauben  [feores  des 
Lebens,  Andreas  133,  auch  feore]\  benceman  berauben  [Crist 
rodera  rices  Christus  des  Himmelreichs);  ags.  polian,  alts. 
tholdfi  verlustig  gehen  [his  freotes  seiner  Freiheit,  liohtes  des 
Lichtes  bei  Grimm  4,  675).  Zweifelhaft  kann  man  sein  über 
den  Gen.  bei  ahd.  hiberati  (sin)^  gimangolön  [thln),  darbSn  [lie- 
bes) u.  ähnl.  (vgl.  Erdmann  2,  175).  Derselbe  Zweifel,  ob 
ursprünglicher  Ablativ  oder  Genitiv  vorliegt,  gilt  bei  'bedür- 
fen*, so  got.  paurbaUj  z.  B.  7ii  paurbun  hailai  lekeis  ori  y^peia^^ 
l/ooatv  ol  Jo^füovTs;  ?aTpou  Matth.  9,  12,  (Auch  der  griechi- 
sehe  Text  hat  überall  den  Gen.)  Über  den  Gen.  im  Ahd.  s. 
Grimm  4,675).  Baltisch-Slavisch.  Litauisch  etwa  pri- 
valjti  bedürfen,  netekti  ermangeln.  Aus  dem  Slavischen 
iMiklosich  4,  451)  ist  aksl.  lisiti  'berauben'  zu  erwähnen,  z.  B. 
slavy  T^c   o^Etj?   (bei   M.).      Im  cod.   Mar.  finde   ich   likiti  mit 
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Gen. -Abi.  nur  in:  jeda  ceso  lüeni  hyste  habt  ihr  auch  an  etwas 
Mangel  gehabt?  Luk,  22,  35.  Dasselbe  Veibum  mit  derselben 
Konstruktion  auch  im  Serb.  und  Buss.  Nach  Miklosich  A,  459 
ist  auch  der  Kasus  bei  trebe  /pij  ein  Abi.,  was  ich  dahin- 
gestellt sein  lasse. 

§84.   Ausgehen  von,  Entstehen. 

Altindisch  und  Avestisch:  Aus  dem  Ai.  der  Abi. 
bei  Jan ,  z.  B.  yäd  äsurasya  jathärad  ajayata  seit  er  aus  dem 
Leibe  des  Göttlichen  geboren  wurde  RV.  3,  29,  14.  Dass  der 
Vater  im  Ablativ  steht,  ist  aus  der  ältesten  Literatur  nicht 
nachzuweisen,  wohl  aber  aus  der  späteren.  Lateinisch. 
Ein  Ablativ  des  Ursprungs  findet  sich  bei  den  Partizipien  na^ 
tu8,  ortuSy  ortundtiSy  satus,  edtttis,  procreatus,  seltener  bei  dem  Ver- 
bum  finitum,  weil  man  es  liebt,  die  Herkunft  (wie  bei  den 
Patronymikaj  in  Form  der  Apposition  dem  Namen  anzufügen. 
(Über  ab  s.  Draeger  §  220).  Auch  kann  das  Verbum  fehlen, 
z.  B.  Periphanes  Rhodo  mercator  bei  Plautus. 

In  denjenigen  Sprachen,  welche  den  Ablativ  mit  dem 
Genitiv  haben  zusammenfli  essen  lassen,  entsteht  eine  Schwie- 
rigkeit, weil  man  bisweilen  nicht  wissen  kann,  ob  der  Ablativ 
des  Ursprungs  oder  des  sog.  Gen.  originis  vorliegt.  Grie- 
chisch. Ein  Ablativ  des  Ausgangspunktes  dürfte  anzunehmen 
sein,  wenn  bei  ap/ofiai  im  Gen.  der  Punkt  steht,  von  welchem 
die  Bewegung  anhebt,  also  in  oio  ^ap^ofxai  I  97  und  dp- 
EdfjLsvot  ToS  x^P^^  ?  ^"^2-  Wenn  nicht  der  Ausgangspunkt, 
sondern  die  Handlung  mit  der  begonnen  wird,  im  Genitiv 
steht  (also  in  ap/eiv  und  ap/eaOat  fioOtüv,  äp/eiv  ^({00  u.  ähnl.), 
scheint  dagegen  ein  partitiver  Gen.  vorzuliegen,  ebenso  wie 
wie  im  ahd.  biginna7i  (z.  B.  dera  reisa  wie  üSoTo,  vgl.  Erd- 
mann 2,  163).  Was  die  Verba  des  Abstammens  betrifft,  so  liegt 
die  ablativische  Auffassung  am  Tage  bei  denjenigen,  welche 
wie  exYiYVOfiai  u.  ähnl.  mit  e;  zusammengesetzt  sind.  Auch  bei 
dem  einfachen  ^r[^o^o.i  finde  ich  mit  Hentze  521  den  ablati- 
vischen Genitiv  in  Wendungen  wie  too  8'  utsT;  ^ysvovt'  'AXx- 
}xa{tt)v  'A|x'^{Xoj(f5;  t£  0  248,  oder  t^;  8s  6uo>  YSV^|xso8a  O  89. 
Dagegen    bei   sivai  finde   ich   nach   Analogie    der  verwandten 
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Sprachen  den  Genitiv,  Übrigens  dürften  die  Konstruktionen 
von  etvat  und  YfYveoOai  sich  so  vermischt  haben,  dass  ein  Her- 
ausfinden des  uispiünglichen  Kasus  in  den  einzelnen  Stellen 
nicht  mehr  möglich  ist^).  Germanisch.  Der  Abi.  scheint 
im  Germ,  durch  den  Instr.  vertreten  gewesen  zu  sein.  Zwar 
kann  ich  bei  den  Verben,  welche  'abstammen,  erzeugt  werden', 
bedeuten,  nicht  mehr  den  Instr.,  sondern  nur  seinen  Erben, 
den  Dativ,  nachweisen  (ahd.  fatere  giboranan  den  aus  dem 
Vater  gebornen  bei  Otfr.  —  Grimm  4,  714,  Erdmann  2,  245 
—  und  ebenso  im  Altnordischen),  aber  für  die  Ursprünglich- 
keit des  Instr.  spricht  der  Instr.  bei  'sein'  in  dem  Satze  sie 
sin  Alexanders  slahtu  (Otfr.  s.  ebenda].  'Sein'  kann  den  Instr. 
wohl  nur  von  Verben  der  Abstammung  entnommen  haben. 
Was  das  Slavische  betrifft,  so  scheint  Miklosich  4,  461  den 
Gen.  in  Sätzen  wie  aksl.  azu  jesmi  va^ego  plemene  'ich  bin  von 
eurem  Geschlecht'  für  ablativisch  zu  halten,  wofür  einigeimasscn 
zu  sprechen  scheinen  die  russischen  Konstruktionen,  welche 
Buslajev  246  anführt:  ty  kakichü  rodovü  da  kakichü  gorodü 
aus  welchem  Geschlechte,  aus  welcher  Stadt  bist  du?  ja  go- 
rodaj  sudari  ich  bin  aus  der  Stadt,  Herr!  Doch  ist  auch  hier 
der  ursprüngliche  Gen.  möglich. 

§  85.    Verfertigen  aus. 

Altindisch  und  Avestisch.  Bei  ai.  tak^  und  einigen 
bedeutungsverwandten  Verben  steht  der  Abi.  des  Gegenstandes 
aus  dem  ein  anderer  gemacht  wird,  z.  B.  süräd  äsvatn  vasavö 
nir  atait(^  aus  der  Sonne,  ihr  Vasu,  schüfet  ihr  ein  Ross  RV. 
1,  163,  2  (vgl.  Verf.  ALI.  16,  Siecke  in  Kuhn  und  Schleicher's 
Beitr.  8,  397).    Für  das  Avestische,  wo  der  Abi.  mit  haca  belegt 


1)  Hentze  521  findet  bei  ^pvjfAai  und  Y^T^of^i  einen  Ablativ  in  Sätzen 
von  folgendem  Typus:  cl^^pap  6e  Tcaxoc  x^vaßoc  xordt  vijac  öpcGpei  div§pd>v  t 
6XXupi^(nv  vTjmv  o'  äpia  dY^Ufxevofwv  x  122;  &c  fciv  piiOYOp^^o^  y^eto  lay/j  te 
ir^voc  TE  A  456,  in  denen  ich  Genitive  erblicken  möchte,  die  sich  zu  abso- 
luten zu  entwickeln  im  Begriffe  stehen.  Femer  in  Sätzen  mit  y^Y^^H^^^ 
Ixv^opiai,  irspidpyojiai  und  ähnlichen  Verben  von  folgendem  Typus :  xf^;  ^\  toi 
cooNT)  jiEv  ScT]  ax6Xaxoc  vEo^iX-^;  Y^'P^''^^^  K-  ^^J  '^^P^  "^^  xt67:oc  •JjXde  ttoooiw 
n  6.  Ich  sehe  darin  possessive  Genitive.  Im  übrigen  trage  ich  meine 
Ansicht  mit  derselben  Reserve  vor,  wie  Hentze  die  seinige. 
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ist,  vgl.  Hübschmann  234).  Lateinisch.  Es  ist  zweifelhaft, 
ob  dei  Ablativ  vorliegt.  Den  Kasus,  den  ich  früher  für  den 
Abi.  hielt^  bin  ich  jetzt  geneigt,  für  den  Insti.  zu  halten,  weil 
wenigstens  in  den  von  Ebraid  588  beigebrachten  Belegen  der 
Sinn  des  Operierens  mit  etwas,  nicht  des  Verfertigens  aus  etwas 
hervortritt.  In  den  Sprachen,  welche  den  Abi.  und  Gren.  ver- 
einigt haben,  entsteht  derselbe  Zweifel,  wie  bei  den  Verben 
der  Abstammung,  weil  auch  ein  Genitiv  des  Stoffes  vorhanden 
ist.  So  im  Griechischen.  Doch  möchte  bei  Homer  Ablativ 
sein  [>ivou  7uoiy]T7)v  K  262,  ai  8s  ßds;  xpuooio  reTSü^oiTO  2!  574 
u.  ähnl.  (Klinghardt  37).  Im  Germanischen  liegt  ein  Instr. 
vor  in  der  bekannten  Stelle  des  Hildebrandsliedes  cheisuringu 
ffitän.  Aus  dem  Slavischen  und  Litauischen  weiss  ich 
nichts  Sicheres  beizubringen. 

§86.   Lösen,  befreien,  reinigen,  retten,  schützen. 

Altindisch  und  Avestisch.  Aus  dem  Ai.  z.  B.  chid: 
nasmäd  gandi  chidyafe  das  Volk  löst  sich  nicht  von  ihm  SB. 
14,  5,  1,  10;  muc:  sä  eväinam  varunapaiän  muhcati  er  löst  ihn 
von  der  Varunafessel  TS.  2,  1,  2,  2;  yu:  yuyutäm  asmad  dniräm 
dmlväm  haltet  von  uns  Siechthum  und  Unglück  fern  BV.  7,71,2. 
Aus  dem  Av. :  mazdä  akurahyä  zrafetd  nasyantö  aSäaßcä  dem 
Willen  des  A.  M.  sich  entziehend  und  der  Bechtschaffenheit 
y.32,4.  Dazu 'reinigen':  av.yaoÄfövd.  17, 7.  Betten,  schützen 
vor  (dem  Feinde,  der  Noth)  ai.  uru^y^  träj  päy  rakf  u.  ähnl., 
aus  dem  Av.  z.  B.  kasnä  deretä  zqmcä  ade  nabäscä  avapastöü 
wer  hält  die  Erde  drunten  und  hält  den  Himmel  zurück  (schützt 
ihn)  vor  dem  Herabfallen  y.  44,  ^\  ye  is  päf  daresäß  aiahyä 
der  sie  abhalten  wird,  den  A.  zu  sehen  y.  32,  13;  yd  narem 
anaitoidruxtö  apa  qzaidhaß  haraiti  der,  unbetrogen,  den  Mann 
von  Noth  errettet  yt.  10,  22.  Im  Lateinischen  erscheint  der 
Abi.  bei  solvOj  levo,  lihero  u.  ähnl.,  dagegen  scheint  der  reine 
Ablativ  bei  retten  und  schützen  nicht  mehr  vorzuliegen.  Grie- 
chisch. Mit  der  erwähnten  ai.  Konstr.  von  chid  ^icYi  trennen 
von  vergleicht  sich  aus  dem  Kretischen  ^ovi  avSpi;  a  xa  xpi- 
VT|Tat  und  at  xa  /oixeo; /oixia  xpi&^  Gort.  11,45  u.  3,40.  Aus 
Homer  gehören  hierher  Xiio)  (nur  xaxoTTjxoc  in  der  Od.),  Y^fAvcJto 
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(yu(ivu)&y]  paxioDv  }(  1],  &[x6v(i)  abwehren  (x^pac  aÖTou^  Tpu>ac  vecüv, 
ohne  Äkk.  veitheidigen  akt.  vy]u>v,  oü  iraiSe^Ct  üaTpeixXoU;  med. 
ocpcSv  aÖTCüv,  VY)Äv),  i^^o)  mit  Akk.  und  Gen.  (Tpcocov  Xot^^Jv, 
xuvac  xscpoXrjc  u.  ähnl.).  Germanisch.  Im  Gennanischen  er- 
scheint a)  der  Instrumentalis- Dativ,  so  in  got.  lausjan:  gabun- 
dans  18  qenaij  n%  sokei  lau8Jan\  galatmps  is  qenai,  ni  sokei 
qen  8i8&oai  ^\i>faixi,  |x^  CtjTsi  Xuaiv,  XiXu^ai  iizi  '^\i'^ai%6if  (i-J) 
CiQtet  Yovatxa  1  Kor.  7,  27  (wo  mir  äusserliche  Nachahmung  der 
Konstruktion  von  gabindan  nicht  wahrscheinlich  vorkommt). 
Ags.  älys  mefeandum  erlöse  mich  von  den  Feinden,  Psalm  70,  3. 
b)  Der  Genitiv  (Grimm  4,  634—635,  Erdmann  2,  176 — 177),  z.B. 
ahd.  inbintan  (inan  thes  seres  Otfr.,  he  so  managan  llkhamon 
balusuhted  antband  befreite  manchen  Leib  von  Krankheiten 
Hei.  2351);  alts.  atätan  befreien  von,  freilassen,  vergeben,  z.  B. 
sie  ledes  sie  des  Leides  Hei.,  ebenso  ahd.  irlä^an  (s.  Grimm); 
alts.  sikoron  befreien  (sundeonö  Hei.),  alts.  tömean  befreien  {man 
sundeohö  den  Mann  von  Sünden  Hei.);  ahd.  irlaran  befieicn, 
erlösen  von  (thes  managfalten  wetoen  Otfr.) ;  ahd.  irlösan  (z.  B. 
mih  thero  arabeito  Otfr.).  Dazu  die  Verba  des  Beinigens 
und  Heilens:  got.  gahrainjan  reinigen,  z.  B.  Jabai  hvas  ga- 
hrainjai  sik  pizei  ^dv  ouv  nc  dxxai>dp'](]  iauT^v  iiro  toütcdv  2  Tim. 
2,  21,  ebenso  ahd.  reinan\  got.  hailjan  heilen:  paiei  qemun 
hausjan  imma  jah  haif/an  sik  sauhte  seinaizo  oi  ^X&ov  ixouaai 
oi^ToS  xal  {aOr^vai  äizb  Ta)v  vdaoov  aüTu>v  Luk.  6,  18  (so  nach 
Grimm  4,634  auch  im  Alts.).  Ebenso  got.  lekinon  heilen:  Jah 
garurmun  hiuhmans  managai  hausjon  Jah  lekinon  fram  imma 
sauhte  seinaizo  xal  ouvxjpxovTo  o^Xci  iroXXol  ixoueiv  xal  Oepa^rsu- 
saOai  677  aiitou  diri  tqSv  dsOsvsiwv  aOTwv  Luk.  5.  15.  Baltisch- 
Slavisch.  Aus  dem  Litauischen  habe  ich  nichts  notiert, 
ausser  etwa  saugötij  z.  B.  saugökites  brangvyno  hütet  euch  vor 
dem  Branntwein.  Aus  dem  S lavischen  bringt  Miklosich  4,  451 
aksl.  Konstruktionen  bei,  wie  goneztiqti  frei  werden  (bolezni  von 
Krankheit),  svoboditi  befreien  (bedy  von  Sorge),  prostiti  befreien 
(grecha  von  Sünde),  chraniti  bewahren  (rati  vor  dem  Kriege).  Im 
cod.  Mar.  sind  die  drei  erstgenannten  Verba  nicht  belegt,  das  letzte 
nur  mit  otü.  Serbische  Parallelen  bietet  Danicic  104,  so  osloboditi 
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{smrti  vom  Tode),  oprostiii  [ropstva  von  Sklayeiei)|  izhamti,  z.  B. 
rms  Je  hog  izbavio  Turdka  uns  hat  Grott  von  den  Türken  be- 
freit u.  8.  w.  Auch  mit  dei  Nuance  des  Behütens,  z.  B.  sahrani 
me  8€j  nesreöe  bewahre  mich  voi  diesem  Unglück,  cuvaj  se 
stara  Turcina  a  mlada  Srbina  hüte  dich  vor  einem  alten  Türken 
und  einem  jungen  Seiben. 

§  87.  Entnehmen  (kaufen),  empfangen,  höien, 
leinen,  trinken,  eigiessen,  eiwachen. 

Entnehmen,  kaufen,  empfangen.  Bei  dem  ai.  ^raiA 
nehmen  steht  ein  Abi.  des  Oites,  woher  man  etwas  entnimmt 
(z.  B.  Ihästrayäi  aus  einem  Schlauche,  änasah  von  einem  Wagen, 
vgl.  SF.  5,  109).  Etwas  abweichend  ist  der  Sinn  der  gleichen 
Verb,  im  Avesta :  geurvaya  h$  padav^  zävare  nimm  von  dessen 
Füssen  (Abi.  Du.)  die  Schnelligkeit  y.  9,  28.  Im  Lateinischen 
Hirmad  ceptij  domo  sumere  (vgl.  Ebrard  587).  Doch  ist  der 
präpositionslose  Abi.  selten.  Einen  Beleg  für  kaufen'  im  Ai. 
{püru4ät  von  einem  Menschen)  s.  SF.  5,  109.  Für 'empfangen, 
erhalten'  ist  ein  Beleg  ai.  san  [daia  hiranyapif^dän  divödäsad 
asäniiam  zehn  Goldklümpchen  habe  ich  von  Divodäsa  erhalten 
RV.  6,  47,  23).  Aus  dem  Av.  bar:  kahmäß  mazdayasnanqm  hare- 
prem  baräp  von  wem  unter  dem  Mazdayasna  soll  sie  Obdach  (?) 
erhalten?  vd.  15,  17.  Im  Griechischen  Sij^ofiai  ([xe  Tedfj;,  xtq- 
(jLata  und  XP^^^^  'AXs£dv8poio) ,  alpsofiai  in  ifxsü  S'SXsto  ^-^(Vf 
opxov  S  746. 

Hören,  lernen,  trinken,  ergiessen,  erwachen. 
Bei  hören,  lernen,  erbitten  kann  im  späteren  Sanskrit 
die  Person,  von  der  die  Kunde  oder  Gewährung  kommt  oder 
kommen  soll,  im  Abi.  stehen  (Speijer  69).  In  der  alten  Sprache 
scheint  diese  Konstruktion  nicht  vorzuliegen.  Über  den  Kasus 
bei  'hören'  im  Griechischen  vgl.  den  Genitiv  §149.  Trinken 
findet  sich  im  Ai.,  z.  B.  äpäd  dhötrat  er  hat  aus  dem  Gefäss 
des  Hotar  getrunken  (SF.  5,  109).  Im  Lateinischen  kann  auch 
der  Instr.  vorliegen,  vgl.  §113.  Ergiessen  aus:  Im  Ai.  steht 
der  Abi.  bei  sicy  z.  B.  laphäd  älvasya  vüjino  jänäya  latdm  kum- 
bhah  asincatam  mädhünäm  aus  dem  Hufe  des  schnellen  Bosses 
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ergo8set  ihr  für  den  Menschen  hundert  Kübel  Meth  BV.  1, 
117,  6.  Griechisch:  7T{du>v  T^cpoaosto  olvo?  ^  305  (die  einzige 
derartige  Stelle  bei  Homer).  Hinsichtlich  des  Lateinischen  vgl. 
Ebrard  587.  Erwachen  (aus  dem  Schlafe),  aufathmen  von 
etwas.  Av.  xwafnap  fralüidyamnö  aus  dem  Schlafe  erwachend 
vd.  18,  49.  Aus  dem  Germ,  lässt  sich  ahd.  släfes  erwachen  ver- 
gleichen, doch  ist  die  Konstruktion  erst  aus  jüngerer  Zeit  be- 
legt (Grimm  4,  672).  Dazu  griech.  Tpoüs;  avETrvsooav  xaxcJTTjTo; 
A  382,  sonst  TtcJvoio. 

§88.  Zurückbleiben  hinter,  sich  verbergen,  sich 
fürchten,  vorziehen. 

Zurückbleiben  hinter.  Ai.  //ä,  z.  B.  suvargäl  Ibkäd 
yäjamano  hlyeta  der  Opfercr  würde  den  Himmel  nicht  er- 
reichen TS.  5,  6,  8,  1 ;  griech.  Xe(7co[xai,  z.  B.  Xstirst  clygoc^sso; 
MeveX^oo  8oupo^  ipo>7jV  ^  529.  An  Xs{irop.ai  schliessen  sich  :^aaao- 
[lat  und  vixao[xai,  welche  bei  Homer  noch  nicht  vorliegen. 
Wenn  so  vixaofxai  unterliegen  zu  der  Verbindung  mit  dem 
Gen.  gekommen  ist,  so  folgt  dar<aus  noch  nicht,  dass  auch  vi- 
xau>  siegen  dieselbe  Konstruktion  haben  könne.  Auch  aus 
dem  Gen.  bei  xpatiu)  darf  man  darauf  nicht  schliessen,  da  xpa- 
rio)  ursprünglich  bedeutet:  'Gewalt  haben  über  etwas*.  Sich 
verbergen,  verbergen  vor.  Aus  dem  Altindischen  lässt 
sich  antär-dliä  beibringen  (vgl.  SF.  5,  110).  Im  Slavischen 
kommt  neben  aksl.  kryti  und  potajiti  verbergen  nach  Miklosich 
4,  451  der  Gen.- Abi.  vor.  Er  ist  aber  durchaus  selten.  Das 
Gewöhnliche  ist  die  Verbindung  mit  otu.  Sich  fürchten 
vor.  Aus  dem  Ai.  kommen  in  betracht  bhl  sich  furchten, 
z.  B.  indrat  vor  Indra,  mjrät  vor  dem  Donnerkeil,  kläibyäl 
vor  Untüchtigkeit.  Auch  mit  zwei  Ablativen:  tndrasya 
vq/rüd  abibhed  abhändihah  sie  fürchtete  sich  vor  dem  Keil 
des  Indra,  vor  dem  Zerschmettern,  d.  h.  dass  er  sie  zer- 
schmettere RV.  10,  138,  5.  Dazu  rej  erzittern  [makhebhyah 
vor  den  Kämpfern),  vgl.  SF.  5,  111.  Wie  es  mit  der  Kon- 
struktion der  Verba  des  Fürchtens  im  Germanischen  steht, 
ist   schwer    zu   sagen.     Nach   dem  von  Grimm  4,  671    beige- 
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brachten  Material  kann  man  ebenso  wohl  an  einen  Ablativ 
wie  an  einen  partitiven  Gen.  denken  (letzteres  wegen  des 
ebenfalls  bei  diesen  Verben  gebrauchten  Akkusativs).  Im  Li- 
tauischen hijotis  sich  fürchten,  z.  B.  äsz  hijaüs  szunü  ich 
fürchte  mich  vor  den  Hunden,  ebenso  haidijtis  sich  scheuen, 
dreheti  beben  u.  ähnl.  In  den  sl avischen  Sprachen  findet 
sich  durchgehend  hojati  sq^  so  aksl.  bojaachq  $q  ljt4dij%  Icpoßouvto 
Tov  Xaov  (Mark.  11,  32),  im  cod.  Mar.  noch  loga,  loana,  ludejt, 
naroda,  jego.  Niemals  steht  daselbst  bei  hojati  s^  eine  Präpo- 
sition. Serbische  Belege  s.  DaniSiö  108,  z.  B.  da  s^  ne  bojim 
cara  i  carice  dass  ich  mich  nicht  fürchte  vor  dem  Zaren  und 
der  Zarin,  pune  se  puhke  loji  Jedan  a  prazne  dvojica  vor  einer 
geladenen  Flinte  fürchtet  sich  einer  und  vor  einer  leeren  ein 
Paar  u.  s.  w.  Ebenso  russ.  bojaftsja.  Dazu  bedeutungsver- 
wandte Wörter  wie  serb.  plaitti  se  und  prepasti  se  erschrecken 
u.  ähnl.  Ebenso  geht  styditi  scheuen  durch,  z.  B.  aksl.  ize  bo 
postyditü  sq  mene  i  mojichü  slovesü  o;  ^dp  av  äiraioxovft^  fie  xal 
Too;  £fiou;  X({yoo^,  Mark.  8,  38,  serb.  ko  se  postidi  mene  % 
moj'ijeh  rijeci.  Weitere  Belege  bei  Daniiiö  109.  Ebenso  russ. 
stydiüsja  kogo  sich  vor  jemand  schämen.  Dazu  verwandte 
Verba  ^vie  serb.  sramiti  «^  u.  s.  w.  Bei  Vorziehen'  kommt 
gelegentlich  im  Ai.  ein  komparativischer  Abi.  vor,  so:  sömät 
sutäd  indro  avpüta  vdsi^thän  dem  (von  Päsadyumna)  gepressten 
Soma  zog  Indra  die  V.  vor  RV.  7,  33,  2. 

§.  89.   Verba  der  Gemüthsbewegung. 

An  den  Schluss  stelle  ich  den  Gen.  bei  Verben  der  Ge- 
müthsbewegung im  Griechischen,  Germanischen,  Litauischen, 
Slavischen.  Man  kann  zweifeln,  ob  hier  der  echte  Genitiv 
oder  der  Ablativ  vorliegt.  Der  erster e  würde  als  ein  Gen.  zu 
erklären  sein,  der  dem  Akk.  des  Inhalts  parallel  geht,  und 
diese  Auffassung  liegt,  wenn  man  nur  das  Griechische  in  be- 
tracht  zieht,  nicht  fern.  Ich  halte  aber  die  Annahme,  dass  der 
Ablativ  vorliegt,  für  die  wahrscheinlichere,  weil  es  mir  unna- 
türlich erscheint,  die  im  Folgenden  zu  erwähnenden  Verben 
von    denen    des    Fürchtens    zu    trennen,    welche    sicher    den 
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Ablativ  bei  sich  haben  (vgl.  auch  ai.  hlhhats  sich  ekeln  vor  mit 
dem  Abi.).  Griechisch  (vgl.  Klinghardt,  de  genetivi  usu 
Homerico  et  Hesiodeo,  Halle  1879,  Diss.  44  ff.).  Bei  Homer 
liegen  folgende  Verba  vor:  x^ofiai  (Yovatxo?,  irafpoo  u.  ahnl., 
vixTj^  T£  xal  &YX^o^  N  165),  ](oX({o[xai  (irapoio  u.  ähnl.,  ßocuv  wegen 
der  Binder  des  Helios,  iTcicov  xal  sp^cov  A  703),  xorsco  (t7j;8' 
äiraTTj^  A  168),  (i.7]v{Q}  (Ipoiv  E  178),  £iri{ii(jL<po(jLai  (sux<^^^)>  ^^^~ 
Xaco  (xTTjoio;  T  534),  ovOfxai  (ovdoasa&ai  xaxotTjTOc  sich  beklagen 
wegen  seines  Elendes  e  379);  <p&oviu>  missgönnen  (7)}xiovo>Vy 
dXXoTp(o>v),  (iSY^^P^  (ßioToio  ihm  nicht  gönnend,  dass  er  seinem 
Gegner  das  Leben  nehme  N  563) ;  axvofiai  betrübt  sein  (iraipoü, 
avaxTo^  u.  ähnl.),  oXocpupo[xai  (Aavawv),  dxaj^eu)  (axa^YIp^svo;  ijnrcuv, 
uio;),  o8upo(i.ai  (irai8(S(,  avaxto;  u.  ähnl.,  y^H*^^)»  o^x^cdv  a^eucov 
(t^;,  'OSua^o?,  cprfvoü).  Dazu  Saxpo  yim'^  (too  d.  i.  'AvTtvdoo  cd  425). 
Man  schliesst  hiei  gewöhnlich  an  tfaao&ai  mit  Gen.  der  Sache 
('AXi5av6pov  xaxoTTjTo?  F  366,  [ivrjOTfjpa?  oirepßaaCrj;  y  206). 
Germanisch.  Aus  dem  Gotischen  kommen  in  betracht 
skaman  sik:  saei  skamaip  sik  metna  jah  vaurde  meitiaize  oc  ^dp 
av  i7caio}(ov&^  [is  xal  too^  i[xoo;  Xo^oo;  Mark.  8,  38;  sildaleikjan: 
süddleikjandans  andavaurde  is  gapahaidedun  OaofidaavTs;  1^1 
TQ  d^oxpioei  aoTOü  ioljrfla^  Luk.  20,  26.  Über  die  in  betracht 
kommenden  ahd.  Verba  handelt  ausführlich  Erdmann  2,  171  ff. 
Litauisch  und  Slavisch.  Die  litauischen  hierher  gehörigen 
Verba  finden  sich  bei  Schleicher  27 G.  Ich  führe  daraus  an: 
löstis  sich  ekeln  (vgl.  ai.  Itbhats),  z.  B.  äsz  hodzüs  to  valgio 
ich  ekele  mich  vor  der  Speise;  nedejuk  kal  karvelis  vaikü  jam- 
mere nicht  wie  die  Taube  um  ihre  Jungen;  ko  verkia  lernytis 
um  was  weint  der  Jüngling?  Aus  dem  Slavischen  führt  Miklo- 
sich  4,  463  an:  aksl.  Rakili  placqiti  cqdü  svojichü  Rahel  ihrer 
Sander  wegen  klagend  u.  ähnl.  Im  cod.  Mar.  kommt  plakati 
sq  mit  deutlich  gekennzeichnetem  Genitiv  nur  vor  in  plukaachq 
s§  jejq  ixoTTcovTo  aüTTjV  Luk.  8,  52.  In  den  übrigen  Stellen  steht 
jego^  wobei  also  äusserlich  nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  der 
Akk.  oder  Gen.  gemeint  ist.  Es  ist  aber,  da  das  Verbum 
reflexiv  ist,  unzweifelhaft  der  Genitiv. 
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§  90.  Der  Ablativ  bei  verbalen  Substantiven. 

Altindisch  und  Avestisch.  Im  Ai.  (SF.5,  112)  liegt  z.B. 
vor  räkiohhyö  vät  tarn  bhlfä  väcam  ayachan  sie  hemmten  die 
Stimme  aus  Furcht  vor  den  Rakshas  SB.  4,  2,  2,  7.  Yeimuthlich 
liegt  dei  Abi.  auch  vor  in  üpa  chayäm  iva  ghfner  dganma  lärma 
te  vaydm  yni  sind  in  deinen  Schutz  eingetreten  wie  in  Schatten, 
der  vor  Hitze  birgt  RV.  6,  16,  38.  Im  Avesta  finden  wir  in 
dieser  Weise  das  Uisprungsveihältnis  ausgedrückt,  z.  B.  akäß 
manar^hö  siä  ciprem  ihr  seid  Same  vom  bösen  Geiste  her 
(Abkömmlinge  des  bösen  Geistes)  y.  32,  3.  yd  vlsp^  taurvayop 
dafvüapca  pba^sä  mah/äaßca  welcher  alle  Angriffe  überwinden 
wild  (welche  kommen)  von  Gott  und  Mensch  hei  yt.  13,  142. 
In  den  Sprachen,  welche  den  Ablativ  mit  dem  Genitiv  ver- 
einigt haben,  muss  es  zweifelhaft  bleiben,  ob  der  Abi.  oder  der 
objektive  Genitiv  vorliegt.  Im  Griechischen  könnte  man 
ox^Tia;  4vi[ioio  (vgl.  chäyä  ghffßh)  hierherziehen  (vgl.  auch  iv  (j^iiv^ 
To3  ^dßoo  ^aav  waren  sicher  vor  Furcht,  Herodot  1,  143,  ^oav 
iv  axiTnj  too  iroXijioo  7,  172).  Ferner  Wendungen  wie  [jL«Ta- 
irauaöiXY]  TtoXifioio  T  201,  OavaTou  Xoot?  t421,  avairveoau  iroXi[xoio 
A  801  und  sonst.  Was  aus  dem  Slavischen  etwa  angeführt 
"werden  könnte,  sehe  man  bei  Miklosich  4,  451/2. 

§91.   Ablativ  bei  Adjektiven. 

Aus  dem  Altindischen  und  Avestischen  weiss  ich  nur 
Raum-  und  Zeit-Adjektiva  (nebst  den  von  ihnen  stammenden 
Adverbien)  zu  nennen,  z.B.  ai.  arväüc  und  arvächid  vorwärts  von 
einem  Punkte  aus  gerechnet,  ürdhvd  in  die  Höhe  steigend  von 
etwas  aus,  pärahc  abgewandt  von  etwas,  z.  B.  etäsmac  cäimtäd 
urdhväh  svargäm  lökäm  upöd  akräman  von  diesem  c.  aus  stiegen 
sie  zum  Himmel  auf  i  B.  4,  2,  5,  5.  Dahin  auch  die  Zahlwörter 
(der  zweite,  dritte  von  einem  andern  an  gerechnet,  vgl. 
SF.  5,  112).  Als  Beispiel  für  Adverbien  diene  dürdm  fern  von 
und  av.  asn^  in  der  Nähe  von :  asn^  vaydanäp  in  der  Nähe 
des  Kopfes  (Justi).  Im  Lateinischen  sind  die  Adj.  inanis^ 
vacuus,  liber,  nuduSj  orbuSy  alientis,  cassus  zu  nennen,  welche 
offenbar  durch  die  Vermittlung  von  Partizipien  bedeutungsver- 
wandter Verba  zu  ihrer  Konstruktion  gekommen  sind. 
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Über  die  entsprechenden  Adjektiva  derjenigen  Sprachen, 
in  welchen  Ablativ  und  Genitiv  zusammengefallen  sind,  ist  bei 
dem  Genitiv  gehandelt. 

§92.  Der  Ablativ  bei  dem  Komparativ^).  In  den 
Abi.  tritt  ein  Gegenstand,  mit  dem  verglichen  (von  dem  an 
gerechnet)  einem  anderen  eine  Eigenschaft  in  höherem  Masse 
zukommt.  Auf  einer  Linie  mit  dem  Komparativ  steht  änya, 
aXXo;,  alius  der  andere.  Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Ver- 
bindung von  Ablativen  mit  einem  Positiv  in  dem  alten  San- 
skrit und  im  Avestischen  nicht  vorliegt.  Es  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dass  diese  Erscheinung  bereits  ursprachlich  sei  (vgl. 
PischeFs  in  der  Anm.  angeführte  Abh.  509).  Altindisch  und 
Avestisch.  In  beiden  Sprachen  ganz  geläufig,  z.B.:  gh^tät  &cä- 
dlyah  süsser  als  Butter  BV.  8,  24,  20 ;  akäß  aiyö  schlimmer  als 
das  schlimme,  das  allerschlimmste  y.  51,  G;  anyo  vä  ayam  asmad 
bhavafi  dieser  wird  ein  anderer  als  wir  AB.  7,  24,  1. ;  na$<nm  fem 
anyem  yüsmap  va^äa  ich  kenne  keinen  andern  als  euch  y.  34,  7. 
Lateinisch.  Der  Abi.  bei  dem  Komparativ  und  a/tW  (Drae- 
ger  524)  ist  seit  alter  Zeit  geläufig,  immer  beibehalten  in  Sätzen 
negativen  Sinnes,  in  positiven  durch  quam  mit  dem  entsprechen- 
den Kasus  ersetzt  (Schmalz  2  §  96,  Wölfflin,  Archiv  6,  447  ff.). 
Griechisch.  Der  Gen.  bei  dem  Komparativ  ist  von  Homer 
an  geläufig,  wofür  es  keiner  Belege  bedarf.  Dagegen  scheint 
dieser  Gen.  bei  aXXoc  bei  Homer  nicht  vorzuliegen.  Über  den 
Genitiv  bei  dem  Superlativ  (z.  B.  wxofiopcotaTo;  aXXcDv)  ist  §  196 
gesprochen.  Germanisch.  (Grimm  4,  754,  Erdmann  2,  246). 
Als  Vertreter  des  Ablativs  erscheint  der  Dativ,  z.  B.  got.  maiza 
imma  grösser  als  er  (vgl.  Gabelentz-Loebe  244),  ahd.  mli^ero 
snetce  weisser  als  Schnee.  Der  Instr.  scheint  nicht  vorzuliegen. 
Im  jetzigen  Litauischen  ist  diese  Konstruktion   nicht  mehr 


1)  An  dieser  Stelle  würde  H.  Ziemer,  vergleichende  Syntax  des  indo- 
germanischen  Komparativs  u.  s.  w.,  Berlin  1884,  zu  erwähnen  sein.  Über 
diese  Schrift  hat  Pischel,  Gott.  Gel.  Anz.  1884  Nr.  13,  ein  Urtheil  gefällt, 
mit  dem  ich  durchaus  übereinstimme.  Indem  ich  den  Leser  auf  Pischel's 
Ausführungen  verweise,  sehe  ich  meinerseits  von  einer  Polemik  gegen 
Ziemer  ab. 


§  92—94.]    Kap.  IV.    Der  freiere  Ablativ.    Kap.  V.    Der  Lokalig.  21 7 

▼orhanden  (den  Ersatz  s.  bei  Kurschat  410.  Ein  Beispiel  aus 
Bretken's  Bibelübersetzung  bringt  Bezzenberger,  GLS.  142  bei: 
ne  daugiefne  dtoiliko  dienu  nicht  mehr  als  zwölf  Tage  (gewiss  un- 
richtig). Im  Slavi  sehen  dagegen  ist  sie  noch  lebendig.  Über 
das  Aksl.  s.  Miklosich  4,  459 ,  wo  Beispiele  Mde  die  folgenden 
anführt  werden:  zlo  zla  zUje  TJbel  ist  schlimmer  als  Übel,  qzükü 
pqCi  pace  prostranaago  pociti  angustam  viam  magis  dilige  quam 
latam,  posluii  tvari  pace  tvorca  serviit  creaturae  magis  quam 
creatori.  Ebenso  im  Russischen,  z.  B.  in  dem  Sprichwort  utro 
vecera  mtidreneje  der  Morgen  ist  klüger  als  der  Abend,  im  Ser- 
bischen dagegen  fast  nur  noch  in  der  älteren  Literatur,  z.  B.  yetra 
hrze  schneller  als  der  Wind.  Der  Ersatz  für  diese  Konstruktion 
beginnt  schon  im  Aksl.,  worüber  Miklosich  Auskunft  giebt. 

§  93.  Der  freiere  Ablativ.  Für  den  freieren  Ablativ, 
d.  h.  denjenigen  der  statt  zu  dem  Verbum  allein,  zur  Satz- 
aussage in  Beziehung  tritt,  habe  ich  nur  Belege  aus  dem  Alt- 
indischen  und  Avestischen.  In  den  Ablativ  tritt  das 
Motiv,  der  Grund  der  Handlung,  z.  B.  dn^täd  vai  iah  praja 
vämno  ^g^hnät  um  der  Sünde  willen  ergriff  Varuna  die  Ge- 
schöpfe MS.  1,  10,  12  (151,  19).  Besonders  häufig  im  späteren 
Sanskrit  (Speijer  75).  Im  Av. :  hö  noiß  tarstdfränämäit^  ptoa?- 
iap  parö  da^vai^byd  er  weicht  nicht  fliehend  aus  Furcht  vor 
den  Dämonen  y.  57,  18;  yaß  kerenaop  aii9h^  xhapradä  amarhenta 
pasu  vira  dass  er  infolge  seiner  Herrschaft  Menschen  und  Vieh 
unsterblich  machte  y.  9,  4.  Auch  im  Lateinischen  (vgl. 
Ebrard  588  ff.)  liegen  solche  Ablative  vor,  doch  ist  es  kaum 
möglich,  sie  von  den  Instrumentalen  zu  trennen. 


Kapitel  V.    Der  Lokalis. 

§  94.  Über  den  Grundbegriff  des  Lok.  ist  §  66  gesprochen 
worden.  Bei  der  Darstellung  stelle  ich  die  arischen  Sprachen 
voran,  w^o  der  Lok.  unverändert  erhalten  geblieben  ist,  dann 
folgen   die   baltisch  -  slavischen    Sprachen,   in   deren   slavischer 
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Abtheilung  dem  reinen  Kasus  bereits  durch  Präpositionen  grossei 
Abbruch  geschehen  ist,  dann  das  Lateinische,  wo  er  noch  in 
gewissem  Umfange  erhalten,  aber  zum  grössten  Theile  mit  dem 
Abi.  und  Instr.  verschmolzen  ist,  weiter  das  Griechische,  wo 
er  bis  auf  geringe  Reste  mit  dem  Dativ  und  Instrumentalis 
vereinigt  ist,  endlich  das  Germanische,  wo  seine  Verbindung 
mit  dem  Dativ,  Instrumentalis  und  Ablativ  erfolgt  ist.  Den 
Stoff  selbst  gruppiere  ich  so,  dass  ich  zuerst  die  Bedeutung 
der  in  den  Lokalis  tretenden  Substantiva  berücksichtige.  Da- 
nach ergeben  sich: 

§  95.    Der  Lok.  bei  Ortsb^^iffen. 

§  96.    Bei  Zeitb^^iffen. 

§  97.    Bei  Personalb^^iffen. 

§  98.  Bei  einigen  anderen  Begriffen  (in  den  arischen 
Sprachen). 

Sodann  erwähne  ich: 

§  99.  Den  Lok.  in  Verbindung  mit  ge^vissen  Verben  (da- 
runter den  sog.  Lok.  des  Zieles) . 

§  100.   Den  Lok.  bei  Adjektiven. 

Den  Schluss  bilden  einige  Fälle  des  Zusammenfallens  mit 
mit  dem  Instr. 

§95.     Der  Lokalis  bei  Ortsbegriffen. 

Arisch.  SF.  5,  115  habe  ich  bemerkt:  "Als  der  Baum, 
innerhalb  dessen  sich  etwas  abspielt,  erscheinen  zumeist  Kon- 
kreta. So  finden  sich  im  RV.  im  Lokalis:  Himmel,  Luft, 
Erde,  Berg,  Feld,  Land,  Wüste,  Meer,  Fluss,  Ufer,  Platz,  Ende, 
Spitze,  Nähe,  Ferne,  Pflanze,  Feuer,  Wagen,  Schaukel,  Schale, 
Löffel,  der  Körper  mit  seinen  Theilen,  Geist,  Haus,  Hof,  Freunde, 
Versammlung,  Opfer,  Kampf  u.  ähnl."  Ziemlich  dieselben 
Begriffe  finden  sich  auch  im  Avesta  im  Lok.,  während  im  Alt- 
persischen zufällig  fast  nur  Ortsnamen  belegt  sind,  z.  B.  Bä- 
birauv  in  Babylon.  Wie  im  Ai.  divi  durch  *im  Himmel'  oder 
*am  Himmel',  pärvate  durch  *auf  dem  Berge'  oder  'in  dem 
Berge',  sindhau  durch  *in,  an,  auf  dem  Flusse'  zu  übersetzen  ist, 
(z.  B.  sdrasvatyäm  an  der  Sarasvati),  so  auch  im  Av. :  vä^^ 
vazemna  auf  (in)  dem  Wagen  fahrend  (von  einer  Gröttin  gesagt) 
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yt.  5,  1 1 ;  ahmya  va§§  vazänt^  captoärö  aurvanto  an  diesem 
Wagen  sollen  vier  Bennei  fahren  yt.  10,  125;  kai9h^  apayiäir^ 
nmanem  hütait^  an  jedem  Abfiuss  steht  ein  Haus  yt.  5,  101 
u.  8.  w.  Bemeikenswerth  ist,  dass  man  auch  sagen  kann  'im 
Auge  sehen':  cahnainl  vyädaresem  ich  habe  im  Auge  (deutlich, 
clearly)  gesehen  y.  45,  8;  hyap  ptoä  kern  casmami  hengrahem 
als  ich  dich  im  Auge  erblickte  (erfasste)  y.  31,  8  (vgl.  äv  ocpOaX- 
(jLoToiv  opSa&ai)^).  Litauisch.  Dei  Lok.  ist  so  häufig,  wie  in 
den  arischen  Sprachen.  Ich  führe  einige  zufällig  mir  in  die 
Hand  gekommene  Beispiele  an :  aU  tun  vens  anopevo  aber  dort 
ist  einer  auf  jener  Wiese,  Schleicher  Les.  120;  karaliaus 
dtikÜ  büvo  darih  die  Tochter  des  Königs  war  im  Garten  132; 
netoll  mesto  büvo  flyne,  to  plijnio  latkesi  razbäininkai  nicht  weit 
von  der  Stadt  war  eine  Ebene,  auf  der  Ebene  hielten  sich 
Bäuber  auf  127;  ir  Jus  pastvijo  girio  und  er  holte  sie  im 
Walde  ein  130;  tose  jurese  mätidisi  Laümis  in  dem  Meere  ba- 
deten sich  Laumes  145;  ir  atszilo  ezerd  ledatis  und  es  schmolz 
das  Eis  im  Teiche  8 ;  küpczus  büvo  mestd  er  war  Kaufmann  in 
der  Stadt  126;  tarn  butSly  büt  in  dem  Hause  sein  136;  o  jaü 
ryto  mSs  büsitn  Linku  rafiko  schon  morgen  werden  wir  in  der 
Polen  Hand  sein  39 ;  Jis  s'id  jduczo  ausy  er  sitzt  in  eines  Och- 
sen Ohr  121;  tat  j\  rädo  skrynio  tq  zedq  da  fand  sie  im 
Schrein  den  Bing  144;  katiU  virdamas  in  dem  Kessel  kochend 
35;  kur  mes  gulesim^  szükü  pätaluse  wo  werden  wir  schlafen? 
in  seidenen  Betten  14 ;  kamk  j\  subüsi^  Laimüz^s  subÜkU  in 
was  willst   du   ihn  schaukeln?    in    der  Laima   Schaukel    10; 


1)  Doch  kann  man  deshalb  nicht  sagen,  dass  der  Lok.  in  diesem  Falle 
fOr  den  Instr.  stehe.  Ich  glaube,  dass  auch  Pischel  bei  Pischel-Geldner 
1,  240  dieser  Meinung  ist.  Er  sagt  zwar:  'der  Lokativ  statt  und  im  Sinne 
des  Instrumentalis  ist  häufig  bei  allen  Worten,  welche  ^Hand'  oder  *Arm' 
bedeuten*  und  führt  dann  Stellen  an,  wie  RV.  3,  60,  5  sutdm  somam  n  vrScufvä 
gdbhastyöh,  d«  h.  'den  gekelterten  Soma  giess  dir  ein  in  deinen  Händen'. 
Dann  aber  fährt  er  fort:  'der  Begriff  des  Lokativs  tritt  dabei  immer  noch 
klar  hervor.  Arme  und  Hände  sind  nicht  blosses  Werkzeug,  sondern  zugleich 
der  Ort,  wo  etwas  geschieht'.  So  ist  auch  über  die  gleichmässige  Verwen- 
dung des  Lok.  und  Instr.  zu  urtheilen,  wofür  Ludwig,  Rigveda  6,  258,  Belege 
anführt. 
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Jxtma  brolyti  müszy  nuszdve  euren  Bruder  hat  man  im  Kampfe 
erschlagen  16.  Slavisch.  Miklosich  4,  636  führt  einige  aksl. 
Belege  auf:  sükonica  Nisij  Usorove  svojeji  jemu  visi  er  starb  in 
U.,  seinem  Dorfe;  jako  sqtü  süchranjeny  kosti  nas^  serni  mesie 
wenn  unsere  Knochen  an  diesem  Orte  aufbewahrt  sind;  iena 
leziü  nogachü  jemu  das  Weib  liegt  ihm  zu  Füssen.  Im  cod. 
Mar.  aber  habe  ich  diese  Ausdrücke  nicht  gefunden.  Es 
heisst  dort  na  mSsie^  vü  mistechü,  na  pri  u  nogu.  Beste  des 
präpositionslosen  Lok.  auch  in  anderen  slavischen  Sprachen , 
wie  z.  B.  altruss.  Kijete^  Novgorode  s.  bei  Miklosich.  Latei- 
nisch. Ich  erwähne  zunächst  die  echten,  vielfältig  auf  dem 
Übergang  zur  Erstarrung  begriflfenen  oder  schon  erstarrten  Lok. 
auf  i.  Dahin  gehören  ausser  den  Städtenamen:  dornig  was  ver- 
bunden werden  kann  mit  meae,  tuae,  nostrae,  alienae,  ferner  mit 
ejus,  hujus,  illiuSy  cujus,  auch  mit  Gen.  von  Eigennamen,  z.  B. 
Cn.  Calidii  (Neue  1^,  519);  ruri  auf  dem  Lande;  humi  auf 
dem  Boden,  zu  Boden,  seit  Cicero  belegt;  campt  bei  Virgil; 
viciniae  mit  proxuniae]  im  Anschluss  an  dornt  haben  sich  er- 
halten: belli  domique  und  dornt  focique,  militiae  et  dornt,  dornt 
militiaeque.  Endlich  animi  in  discrucior  animi.  animi  pendeo 
u.  ähnl.  Dabei  beweist  animis  peftdere  bei  Cicero  die  Ur- 
sprünglichkeit des  Lok.,  die  Nachbildung  desipieham  mentis 
bei  Plautus  aber,  dass  animi  früh  als  Gen.  aufgefasst  wurde  \). 
Im  Ablativ-Lokalis  stehen  Städtenamen,  welche  pluralia  tan- 
tum  sind,  "wie  Thehis,  Athenis,  Delphis  (während  Ausdrücke  wie 
Naupacto  in  der  alten  Zeit  ganz  selten  sind,  vgl.  Schmalz^ 
§  101).  Sodann  giebt  es  einige  wenige  Appellativa  (vgl.  Drae- 
ger  I,  2,  479  ff.)  bei  denen  die  Ablativform  in  derselben  Ver- 
wendung erscheint,  wie  die  echte  Lokativform,  so  iricli?iio  (bei 
Naevius),  aut  terra  aut  mari,  terra  marique,  doch  tritt  ge- 
wöhnlich in  hinzu.     Loco  oder  in  loco  heisst  zur  rechten  Zeit. 


1)  Nach  Form  und  Bedeutung  merkwürdig  ist  peregreii;.  Es  bedeutet 
nicht  bloss  'in  der  Fremde*,  z.  B.  peregre  et  domi  und  'in  die  Fremde',  z.  B. 
peregre  proficisci,  sondern  auch  'aus  der  Fremde'  mit  venire  und  advenire, 
z.  B.  erus  peregre  venit,  pater  advenit  peregre  bei  Plautus.  Vielleicht  sind 
doch  eine  Lokativ-  und  eine  Ablativform  in  p.  zusammengeflossen.  So 
heisst  ruri  auch  'vom  Lande*. 
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Gewöhnlich  aber  haben  die  Appellati va  ein  Attribut  im  Adjek- 
tiviim  oder  Genitiv  bei  sich,  und  unterscheiden  sich  dadurch 
von  dem  schon  halb  erstarrten  echten  Lok.  Dahin  gehören 
Wendungen  wie  loco  salubri,  bonoj  remoto,  amoeno,  suOyßlii 
locOy  tota  urbcy  media  mari,  parte  unApartibus  stets  mit  einem 
Attribut.  Griechisch.  Zunächst  kommen  die  echten  Lok.  von 
o-Stämmen  auf  si  und  oi  in  betracht.  Dahin  gehören  oixsi 
welches  Menander  gebraucht  haben  soll,  oixoi  von  Homer  an, 
dazu  iziooi  zur  Erde  bei  Aeschylus,  und  ap[xoi  soeben,  eigent- 
lich *in  der  Fuge':  apfioT  7r£iraup.ai  toü?  £p.ou(  0p7]v<5v  TtcJvoo? 
Prom.  615.  Dazu  eine  Anzahl  von  Namen  von  Ortschaften 
oder  Gegenden  wie  'lo&fioT,  OoXTjpoT,  ^Icpr^rroT,  deren  oi  auch  auf 
o-Stämme  überging  z.  B.  in  A^YiaXoT,  selbst  auf  ein  plurale 
tantum,  so  in  MsYapoi.  Nach  Johansson's  Yermuthung  (BB.  13, 
111  flf.)  sind  auch  die  Nom.  plur.  AeXcpof,  'Aö^vai  ursprüng- 
lich Lok.  sing.  Sodann  handelt  es  sich  um  die  Dative,  in 
welche  der  Lok.  angegangen  ist.  Der  Homerische  Sprach- 
gebrauch erhellt  aus  L.  Capelle,  dativi  localis  quae  sit  vis 
atque  usus  in  Homeri  carminibus,  Hannover  1864  (vgl.  auch 
Monro  100).  Bei  Länder-  und  Ortsnamen  findet  sich  viel  häu- 
figer der  Dativ  mit  iv,  als  der  blosse  Dativ-Lokalis.  Belege 
für  den  letzteren  sind:  Srßji  'TicoirXaxtTQ  (svaisv)  Z  397,  SrjpTQoiv 
X  479,  'ApvTQ  vaisTaovra  H  9,  'EAAaSt  oJx(a  vafcov  11  595,  ferner 
ApYSt  {liaocp,  ^poYfTfl,  AlyoirKp,  Aaxeoaifiovi,  ^j^epiig,  AYjXtp,  KpYj'ng 
u.  s.  w..  ebenso  axptp  *OXo[iTC(p  -^oto  N  523.  Im  eleischen  Dia- 
lekt stehen  Ortsbestimmungen,  wenn  sie  durch  Eigennamen 
angegeben  sind,  im  Lok.  oder  mit  iv  (also  wie  bei  Homer), 
bei  Appellativen  stehen  (abweichend  von  Homer)  überall  Prä- 
positionen (Meister  2,  70),  im  Attischen  ist  die  Präposition  bei 
weitem  das  gewöhnlichste  Hilfsmittel  des  Ausdrucks,  doch 
stehen  regelmässig  im  blossen  Kasus  die  Namen  attischer  De- 
men  (Krüger  46,  1,  3),  dazu  noch  einige  andere  (Meisterhans ^ 
S.  169).  Von  sonstigen  Ortsangaben  bemerke  ich  bei  Homer: 
at&^pi  vafcov  A  166,  auch 'AiSi  x£ül>a)|xat  4^244  kann  ich  nur 
lokal  auffassen.  Ferner  eoxiTtdXi;  jioxtp'ApYeo;  Z  152,  TtaTi^p  hk  oo; 
aoTfJfti  p,({xvsi  «Ypcp  X  188,    ivftaSs   oalniXia  TtXate    a^Yttlv   SvBexa 
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irdvTa  ia^axiji  ßdoxovto  E  103,  Tjfxsvoc  axpotaT^  xopocp*^  OuXujitcoio 
E  754,  Toi  Te  Tpicpei  oopeoiv  uXiq  E  52,  ^abelr^^  ßiv&eaiv  oXr^;  p  316, 
xatepuxetai  eupii  irrfvtq)  8  552 ,  ou(  Texe  ^Aoto6)(7^  h6[U!^  ^XTopo^ 
B  513,  u7repo>{({)  xeiTo  6  787,  oStoi  S*T^e  Oop'jQai  xa&Tj'jxevoi  i^iaaa- 
OcDV  r  auToo  xata  ScofiaTa  p  530,  Tzoye.  8i  (loi  xoxsq}  }(pU9iu> 
Sirccf  X  316,  äirrjV  xpr^tr^pt  [1.175(13  6  222,  xa&apa  yfioX  eifiat  Ij^ovtt 
C  61,  tdS'  (Sfioioiv  Ix^^  A  45,  xuvi7]V  xecpa^^  iyz  o)  231,  ov  nva 
Yaoripi  (it^Trjp  xoopov  i({vTa  <pipoi  Z  59.  Wie  in  den  andern 
Sprachen  können  natürlich  auch  im  Griechischen  Wörter  wie 
(ppive^,  Oo(X(i;  als  die  Stätte  angesehen  werden,  an  welcher  sich 
etwas  abspielt,  z.  B.  oox  lori  ß^T]  cppsaiv  F  45,  [li^a  Ss  9peal  iriv- 
Oo^  oi^ei  X  195,  häufiger  werden  diese  Begriffe  als  Vollzugs- 
mittel  angesehen  sein,  daher  im  Instr.  stehen.  Eine  Übersicht 
bei  Capelle  25  ff.  Zwischen  Lokalis  und  Instrumentalis  kann 
man  auch  schwanken  in  folgenden  Stellen:  6iTi;  8'uirsSi(aTo 
%6hz(f  6si6tdTa  Z  136  (vgl.  7t  70),  auch  bei  den  Wörtern  welche 
Schlacht  (fi.a)(Tg  Tpcoeoaiv  apr^YSiv  A  521,  [xcixiD  vixävts;  'Axaioo; 
IT  79,  ferner  oafxtvi  jiaxecr&ai),  Markt,  Versammlung  (ael  jiiv  ira>; 
[ix)i  dvwrXrooet;  aY^P?^*-^  ia&Xd  cppaCofxivcp  M  211,  rj  [xr^v  ai^T 
a^op^  vixa;  yspov  oia;  JV^aiaiv  B  370,  und  entsprechend  bei 
ßouXrj)  bedeuten,  weil  man  bei  ihnen  sowohl  den  Ort,  als  den 
Vorgang  im  Sinne  haben  kann.  In  der  Prosa  sind  Appella- 
tiva  ohne  Präp.  sehr  selten.  Krüger  48,  1,  1  führt  xuxXcp  im 
Kreise  an.  über  [idixT]  ^-  ähnl.  in  Prosa  s.  Krüger  48,  2,  9. 
In  bezug  auf  das  Germanische  wüsste  ich  dem,  was  ich 
ALI.  29  ff.  angeführt  habe,  kaum  etwas  hinzuzufügen.  In  ni 
maurnaip  saivalai  izvarai  [lij  jjLeptfxvare  t^  ^'^X^  ofxcüv  Matth. 
6,  25  sehe  ich  jetzt  (gegen  ALI.  31)  einen  Instr. 

§  96.   Der  Lokalis  bei  Zeitbegriffen. 

Arisch.  Im  Altindischen  (worüber  man  Gaedicke  1 78  ff.  ver- 
gleiche) :  u^äsi  am  Morgen,  yäm  deväsas  trir  ähann  äydjante  den 
die  Götter  dreimal  am  Tage  verehren  RV.  3,  4,  2.  dhar-ahar 
jäyate  mäsi-masi  er  wird  an  jedem  TcOge  innerhalb  eines  jeden 
Monates  erzeugt  RV.  10,  52, 3.  Im  Av.:  ipra  tä  asni  ipra  rä  xmfn^ 
sowohl  bei  Tage  als  auch  bei  Nacht  (soll  man  nichts  aus  einem  Hause 
wegtragen),  vd.  4,  1.    navaxSaparem  upamqnaycji  a?tf  yoi  maz- 
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dayasna  aiwigam^  aap  hama^)  mäzdräjahlm  einen  Zeitraum  von 
neun  Nächten  (Akk.)  sollen  die  Mazdagläubigen  warten  im 
Winter,  aber  im  Sommei  einen  vollen  Monat,  vd.  5,  42.  Im 
Ai.  wird  der  Lok.  auch  gebraucht,  um  denjenigen  Zeitpunkt 
zu  bezeichnen,  an  welchem  die  Handlung  ihre  Höhe  erreicht, 
*in'  welcher,  wie  auch  wir  sagen,  etwas  eintritt.  Wenn  dieser 
Höhepunkt  zugleich  der  Endpunkt  der  Handlung  ist,  so  be- 
sagt der  Lok.  so  viel  wie  unser  'nach'  (eig.  nahe),  z.  B.  sam' 
vatsare  nach  einem  Jahre,  vgl.  SF.  5,  117.  Litauisch,  szimd 
meU  in  diesem  Jahre,  toje  denojh  an  diesem  Tage,  vdkark  am 
Abend,  ryimety  am  frühen  Morgen  u.  s.  w.  Nicht  selten  wird, 
wo  eigentlich  der  Lok.  am  Platze  wäre,  der  Akk.  gesetzt,  wo- 
bei die  Bedeutungsverschiedenheit  unberücksichtigt  bleibt,  ein 
Fall,  der  gerade  bei  Zeitbegriffen,  welche  in  ihren  einzelnen 
Kasus  leicht  erstarren,  sich  öfter  ereignet.  Slavisch.  Im 
Aksl.  erscheint  nach  Miklosich  4,  648  der  Lok.  bei  den  Wör- 
tern dirü  Tag,  noiti  Nacht,  zima  Winter  (cfa  ne  bc^ti  lestvo 
vaie  zimS  ni  vu  sobotq  iva  fi-J]  ^htfai  i^  9^tJi  &J««>v  x^ifMovo^ 
(i.7)8i  h  oaßßatu)  Matth.  24,  20),  leto  Sommer,  Jahr,  cclsu  Stunde 
(t  iscele  otroki  tomi  case  xal  ^depaireuOir]  6  iraT;  diri  rffi  &pa? 
ixe(v7];  Matth.  17,  18),  nedelja  Woche,  pqtikosti  Pfingsten,  und 
diese  Ausdrücke  nebst  einem  oder  dem  anderen  ähnlichen 
finden  sich  auch  in  jüngeren  Sprachperioden,  z.  B.  ist  zime 
auch  altrussisch  (Buslajev261],  polnisch  im  18ten  Jahrh.  zime 
im  Winter,  lecie  im  Sommer  (Kuhn  und  Schleicher's  Beitr.  6,  64), 
serb.  noch  jetzt  zimi  und  Ijeti.  Lateinisch.  Von  Zeitbegriffen  ist 
zunächst  der  Lok.  die  in  Verbindung  mit  einigen  Adjektiven 
ebenfalls  lokativischer  Form  zu  nennen  yne  die  crastini,  proximi, 
quintij  septimiy  qtuirti,  mit  Voranstellung  des  Adj.  und  enger 
zu  einem  Worte  verwachsen  postridie  und  cotidie,  XJber  den 
ersten  Theil  von  hodie^  pridie  und  perendie  ist  man  nicht  recht 
im  klaren.  An  den  Lok.  von  dies  schliesst  sich  der  von  vesper: 
vesperi  und  vespere  ohne  Epitheta  (tarn  vesperi  so  spät  Abends 
bei  Terenz);  von  tempus  :  temperi  oder  tempori  zu  rechter  Zeit 
(ohne  Ep.) ;  zu  lux  :  lud.     Die  Erstarrung  der  Form  merkt  man 

1)  Über  hama  vgl.  J.  Schmidt,  Pluralb.  209. 
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daran^  dass  sie  nicht  wie  die  übrigen  Kasus  von  lux  als  fem., 
sondern  wie  mani  als  neutr.  empfunden  wird,  daher:  primo 
Iticij  Itcci  claro.  Auch  mit  in  und  cum  kommt  es  vor:  in  lud, 
in  poplico  lud,  cum  lud,  cum  primo  lud  (die  Belege  bei  Neue  1  ^ 
238);  manij  mane  dürfte  wohl  der  Lok.  eines  in  anderen  Kasus 
nicht  belegten  Subst.  sein,  der  dann  auch  als  Nom.  und  Akk. 
gebraucht  wurde.  Neben  mane  septimi  sagte  man  auch  mane 
multo  oder  integro.  Heri  hat  wohl  sein  t  erst  in  Anlehnung 
an  die  bedeutungsverwandten  Wörter  erhalten.  Es  bleiben 
noch  noctu  und  diu.  Noctu  ist,  wie  J.  Schmidt  bemerkt  hat, 
gleich  ai.  aktäu,  also  Lok.  eines  sonst  im  Lat.  nicht  vorhan- 
denen u- Stammes.  Li  der  alten  Sprache  findet  sich  hac 
noctu,  intempesia  noctu.  In  sereno  noctu  (bei  Cato)  erklärt 
sich  wie  die  gleiche  Erscheinung  bei  Ittd.  Von  diu  wird 
angenommen,  dass  es  nach  noctu  gebildet  sei  (J.  Schmidt, 
Pluralb.  207).  Sodann  folgen  die  in  die  Ablativform  aufge- 
gangenen Lokale.  Über  sie  bemerkt  Schmalz  ^  §  103:  ^Es 
finden  sich  hieme,  aestate  u.  ähnl.  in  allen  Zeiten  der  Sprache. 
Andere  Substantiva  als  solche,  welche  einen  Zeitabschnitt  be- 
zeichnen, werden  nur  mit  Attributen  in  dem  Abi.  temporis 
gefunden.  Ausnahmen  sind  selten,  jedoch  auch  in  der  klassi- 
schen Zeit  anzutreffen,  z.  B.  pace,  militia  bei  Livius'.  Die 
Formen  hieme,  aestate  sind  —  wie  S.  195  bemerkt  worden 
ist  —  vielleicht  als  echte  Lok.  aufzufassen.  Wo  der  Be- 
griff der  Erstreckung  über  einen  Zeitraum  vorwiegt,  ist  ver- 
muthlich  der  ursprüngliche  Listr.  anzunehmen.  —  Beachtens- 
werth  ist,  dass  bei  Zahladverbien  oder  Distributivzahlen  nicht 
bloss  in,  sondern  auch  der  blosse  Abi. -Lok.  stehen  kann,  z.  B. 
bis  anno,  ein  Fall,  in  w^elchem  das  Sanskrit  den  Genitiv  vor- 
zieht. Wie  im  Altindischen  kann  der  Lok.  auch  stehen,  um 
den  Endpunkt  der  als  verflossen  gedachten  Zeit  zu  bezeichnen, 
so  z.  B.  quatriduo  quo  is  occisus  est  am  vierten  Tage  nach  seiner 
Ermordung,  bei  Cicero.  Griechisch.  Es  kommt  nur  der  in 
den  Dat.  angegangene  Lok.  in  betracht.  Derselbe  ist  häufig 
bei  Datierungen  (Krüger  48,  1),  so  bei  Homer  t^  TTpotipTQ,  -^[lari 
TptTaT(p,  -Jjdi  T^  icpotip^,  BexÄTig,  voxtI  {isXaivf ,  e^xoorc^  etsi  u.  s.  w. 
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Deshalb  sind  Dative  ohne  Epitheta,  wie  z.  B.  voofir^via,  [Aoorr^pioi; 
(Meisteihans  ^  170)  selten.  Über  die  Fälle,  in  welchen  man 
schwanken  kann,  ob  Insti.  oder  Lok.  vorliegt,  siehe  den  Insti. 
§  109.  Wie  im  Altindischen  und  Lateinischen  steht  kretisch 
IviaoTcp  nach  Verlauf  eines  Jahres  Grortyn  1,  35  (Baunack  86), 

Ä  TtttTsp  loeiSfJv  o'  aofxivY]  TtoXXcj)  XP^^H*  Euripides,  Iph.  Aul.  640. 

••  _  

Germanisch.  Über  das  Gotische  handeln  erschöpfend  Gu- 
belentz-Löbe  240.  Sie  bemerken,  dass  der  Gen.  (ast  slvl£  nahts 
und  daffis  eingeschränkt  ist  (s.  §  173),  dagegen  der  Dat.  (Lok.) 
erscheint  in  nahtjak  daga,  nahiamjah  dagam  für  voxTa  xal  ^j{iipav 
und  vuxTÄ;  xal  i^piipa;,  ferner  vintrau  xstfwüvo;  zur  Winterszeit 
(bidjaip  ei  ni  vairpai  sa  plaufis  izvar  vintrau  irpoosu^eo&e  Sä  iva 
fii]  '^i'^r^xai  t^  ^^"^  6[xa>v  )^et[iü)vo(;  Mark.  13,  IS);  sabbatim  toT? 
oaßßaai;  ferner  mit  Attributen,  wo  im  Griechischen  auch  der 
Dativ  steht :  pizai  naht,  himma  dagoy  frumistin  dagay  jera  hvam- 
meh  (xaT  Ito;)  ,  Herodis  mela  gabaurpais  seinaizos  nahtamat 
vaurhta  }A.f&hri<i  toT;  -^v^zdloi^  aoToo  oeiTuvov  iiro(si  Mark.  6,  21 
u.  ähnl.  —  Im  Angelsächsischen  (vgl.  ALL  41)  li^  auch  der 
Instr.  vor:  py  priddan  dcege  Elene  185.  Das  kann  der  echte 
Instr.  sein,  vielleicht  aber  auch  der  Lok.,  da  wir  nicht  wissen 
können,  in  welchen  Entwickelungsstufen  sich  das  Zusammen- 
fjEdlen  des  Listr.  mit  dem  Lok.  und  Dat.  vollzog.  Was  Erd- 
mann 2,  242  aus  dem  Ahd.  beibringt,  macht  mir  theilweise 
den  Eindruck  des  echten  Listr.  Einige  Belege  für  die  Dativ- 
form im  Ags.  sind:  dögra  gehwylce  an  jedem  der  Tage,  fyrn- 
dagum  in  alten  Tagen,  stoeartum  nihtutn  in  schwarzen  Nächten, 
deegßdum  bei  Tage,  nilites  htcilum  zur  Nachtzeit. 

§  97.   Der  Lokalis  bei  Personalbegriffen. 

Er  ist  zu  belegen  aus  dem  Arischen  und  Griechischen. 
Li  betreff  des  Altind.  habe  ich  SF.  5,  117  bemerkt,  dass  na- 
türlich auch  Personen  als  Behälter  von  etwas  gedacht  werden 
können,  z.  B.  7iäva  ptiru^e  pränäh  es  giebt  neim  Sinnesorgane 
im  (am)  Menschen,  dass  dieser  Ausdrucksweise  am  nächsten 
steht,  wenn  etwas  in  (unter)  einer  Menge  von  Personen  be- 
findlich dargestellt  wird,  z.  B.  nd  devi^u  vivide  marditäram 
ich  habe  unter  den  Göttern  keinen  Erbarmer  gefunden.   Viel- 

Del brück,  Vergl.  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    I.  15 
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leicht  sei  hieraus  der  Gebrauch  entstanden,  die  einzekie  Person, 
bei  welcher  etwas  geschieht,  in  den  Lok.  zu  setzen,  z.  B.  aa 
häsmin  jyög  uväsa  sie  wohnte  lange  bei  ihm.  Dazu  nehme 
man,  was  a.  a.  O.  120  bemerkt  ist:  Bei  Adjektiven,  welche 
einen  hervorhebenden  Sinn  haben,  treten  die  Wesen,  aus  wel- 
chen hervorgehoben  wird,  in  den  Lok.,  z.  B.  tväm  devefupra- 
thamdm  havämake  wir  rufen  dich  als  den  ersten  unter  den 
Göttern  an  RV.  So  auch  in  der  Prosa,  z.  B.  dik^amäne^u  pürvah 
pürva  eva  didikfifeta  er  soll  versuchen,  jedesmal  unter  den  sich 
Weihenden  der  erste  zu  sein  AB.  4,  25,  3.  (Dieselben  Dienste 
kann  natürlich  auch  der  Genitiv  leisten,  und  zwar  ist  er  viel 
häufiger  als  der  Lok.).  Ln  Altpers.:  hya  Mädaüuva  mapüta 
äha  der  unter  den  Medern  der  oberste  war  Bh.  2,  23;  im 
Avestischen:  aficiprd^Sva  seviitäi  dem  förderlichsten  unter  den 
Regenspendern  yt.  8,  45.  Dieser  letztere  Gebrauch  des  Lok. 
findet  sich  ebenso  bei  Homer,  z.  B.  ipnzpztda  Tpcusoaiv  Z  477; 
ai^ac  ayetv,  ot  iräot  \ii'(*  e^oj^ot  ai7coX{otoiv  cp  266.  Natürlich  er- 
scheint mir  auch  die  Annahme  des  Lok.,  nicht  des  Dativs  in : 
iraatv  iki-^iarov  ftifisvai  {ispciireaai  ßpoToIaiv  ß  285  und  So  xpatoc 
80X8  \U'{ioTov  irSaiv  KuxXcuireoaiv  a  7 1 ,  wenn  ich  auch  bei  den 
Verben  des  Herrschens  jetzt  lieber  den  Dativ  als  den  Lokalis 
annehme.  Li  der  späteren  Sprache  ist  wohl  durchweg  der 
Gen.  herrschend  geworden.  Ferner  habe  ich  früher,  und  wie 
ich  jetzt  sehe,  Capelle  schon  vor  mir,  die  Dative  in  den  häufig 
vorkommenden  Wendungen  toToi  8i  p,u&tt)v  ^px^^  "oTotv  div(aTaTo 
u.  ähnl.  für  Lokale  erklärt.  Ich  bin  auch  jetzt  der  Meinung, 
dass  die  Auffassung  dieser  Formen  als  reiner  Dative  sehr  ge- 
zwungen sein  würde.  Dagegen  sind  die  auf  attischen  In- 
schriften häufigen  Dative  wie  oi;  in:  tot;  tafiCaatv  oi;  6  SsTva 
sYpttfifiatsoe  oder  -J:  im  t>}c  ßooX^c  -J  KXsiyevifj;  'AAaisü;  TupÄro; 
^Ypttfifiateus  CIA.  1,  188  (und  sonst)  wohl  als  Dative  commodi 
aufzufassen.  Wegen  der  Verba  des  Herrschens  vgl.  den 
Dativ  §  1331). 

1)  Miklosich  4,  G37  nimmt  einen  Lok.  bei  Personalbegriffen  auch  für 
das  Aksl.  an  in  der  Stelle:  boli/i  roüdenychü  ^enatni 2>rorokü  loana  krutfUtelJa 
niktoEe  nestti  (jie(C<»v  hi  ^^^''i'^oi^  Y'Jvaixoäv  TrpocpifjTT^;  'Iwofvvo'j  tou  ßaTmaroO 
o6SeU  ioTiv  Luk.  1,  28 ;  roüdenychü  ist  aber  Genitiv. 
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§98.  Der  Lokalis  bei  anderen  Begriffen  findet 
sich  in  giösserem  Umfange  wohl  nur  im  Arischen.  Dort  treten 
in  den  Lok.  Begriffe  wie  Bereich,  Gewalt,  Wille,  z.  B.  sdrvam 
tdd  indra  te  väle  alles  dies  ist,  o  Lidra,  in  deiner  Gewalt,  im 
Bereiche  deines  Willens  BV.  8,  93,  4 ;  töi  väräi  rädenü  ahu- 
rahya  zaoSf  mazdä  die  machen  es  seinem  Willen  recht,  nach 
dem  Wunsche  des  A.  M.  (sich  im  Bereiche  seines  Wunsches 
befindend)  y.  33,  2.  Ferner  Begriffe,  welche  Handlungen  und 
Zustände  bezeichnen,  z.  B.  vd/ra^ya  pdtane  beim  Fliegen  des 
Donnerkeils  JßY.  6,  20,  5;  y^h^  zqpafca  vaxia^ca  urväsen 
äpö  urvaräsca  bei  dessen  Geburt  und  Wachsen  Wasser  und 
Kräuter  gediehen  yt.  13,  93. 

Zweifelhafte  Analogien  aus  dem  Slavi sehen  bietet  Mi- 
klosich  4,  651,  3. 

§99.  Der  Lokalis  bei  Verben. 

1)  Ein  Lokalis  der  Person  kann  stehen  bei  empfangen 
kaufen,  erbitten  u.  ähnl. 

Im  Altind.  kann  man  sagen:  prdty  agrcAhifma  rvidme^u 
wir  haben  bei  den  B.  empfangen  BV.  u.  ähnl.  (vgl.  ALI.  40, 
SF.  5,  120).  Natürlich  wäre  auch  der  Abi.  möglich.  Ebenso 
im  Griech.  bei  Si^^odai  in:  Bi^itari  tk  xoXXiicap^cp  8ixT0  Siirac 
0  88  und  der  Inschrift  Cauer  14  (vgl.  SF.  4,  56).  Dazu 
stellt  sich  tuveop.ai,  iirpiafj.7)v  mit  Lok.  der  Person  bei  Sophokles 
Ant.  1171  (was  ich  bereits  ALI.  40  angeführt  habe)  und  öfter 
bei  Aristophanes ,  z.  B.  i^^  iTp{a>p.ai  T(po  ich  soll  bei  diesem 
etwas  kaufen?  Frösche  1228,  vgl.  Kock  z.  d.  St.  Kock  fasst 
den  Kasus  als  Dativ  und  sucht  ihn  durch  Hinweis  auf  unser 
'abkaufen'  mit  Dat.  zu  erklären,  wonach  ein  Dativ  vorliegen 
würde,  welcher  nach  Analogie  der  Yerba  des  Gebens  bei  deren 
Gegenbildern  entstanden  ist  (s.  Dativ  §  130).  Mir  ist  meine 
Auffassung  wegen  des  parallelen  hifti^%K  wahrscheinlicher.  Ein 
Lok.  der  Person  steht  ausserdem  noch  im  Altind.  bei  i4  er- 
bitten und  prach  erfragen  (SF.  5,  120). 

2)  Der  Lok.  erscheint  im  Altindischen  (SF.  5,  121,  Gae- 
dicke  128  ff.,  Ludwig,  Bigveda  6,  257)  häufig  bei  Verben  der 
Bewegung,    z.  B.  im  Veda  bei   gam:    deve^u  gachati   er   geht 
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unter  die  Götter,  ä-nJi :  a  röhati  räthe  es  steigt  in  den  Kasten 
des  Wagens,  (ungenauer  ausgedrückt:  auf  den  Wagen)  u.  ähnl. 
Auch  in  der  Prosa,  z.  B.  bei  werfen:  tä  nagnäu  prä  kireyuh 
man  weife  sie  nicht  in's  Feuer,  dthäsmäi  pdhcäk^än  pänäv  ä 
vapati  dann  wirft  er  ihm  fünf  Würfel  in  die  Hand;  giessen: 
yöiayam  retah  sihcati  er  giesst  den  Samen  in  das  Weib,  agnäu 
juKöti  er  giesst  in  das  Feuer;  setzen,  legen:  mryäm  yäjamäne 
dadhäti  er  legt  Kraft  in  den  Opferer,  grlvasu  tad  dandam  da- 
dhyat  auf  diese  Weise  würde  er  ihm  einen  Kropf  an  den  Hals 
schaffen  (so  dass  dieser  am,  im  Halse  festsitzt).  Ebenso  im 
Avesta :  yöi  aSäi  daden  zastayö  drtijem  welche  den  Satan  dem 
A.  in  die  Hände  geben  y.  30,  8  (vgl.  yö  hdstayör  dadhe  wel- 
cher in  seine  Hände  genommen  hat  RV.  9,  18,  4).  Der  Lok. 
bezeichnet  hierbei  wie  sonst  dasjenige,  in  dem  oder  an  dem 
(dieses  selten  oder  kaum)  ein  Vorgang  sich  vollzieht.  Wenn 
wir  sagen,  er  bezeichne  hier  dasjenige,  in  welches  hinein,  an 
welches  hin  eine  Bewegung  stattfindet,  so  bringen  wir  dabei 
den  Sinn  des  Kaisus  und  des  Verbums  zugleich  zur  Geltung. 
Aus  der  homerischen  Sprache  gehören  dahin  o;  |jLtv  am- 
Ypa^ac  xuvi*5  ßaXsv  H  187;  aip.aT(!83oa  8s  j^elp  ireoup  ireae  E82; 
aoTo?  8e  irpr^viljc  aXl  xa7r::eae  s  374;  aXX'  a^s  Sr^  xoXecp  jiiv 
aop  öio  X  333;  YaiiQ  mf^Ea;  eur^ps;  ipetfjwJv  X  129  (vgl.  jjl  15); 
oüpavtt)  loTTjpiJe  xapY]  A443  Nicht  das  Eindringen  in  etwas,  son- 
dern das  Stützen  auf  etwas  (also  das  Anlangen  bei  etwas)  ist 
verstanden  bei  xXiveiv,  z.B.  aa7r{oi  xexXijisvoi  F  135;  äp£{8sa&ai, 
z.  B.  0U081  ipsCs&T]  H  145.  Aus  dem  Lateinischen  gehören 
dahin:  adveniens  dornt j  procumbit  humi,  und  mit  dem  Abl.- 
Lok.  loco  collocare  (Lucilius)  und  ähnl.;  vgl.  Ebrard  614. 
Vgl.  ponere,  collocare  in  mit  dem  Abi.,  slav.  poloziti  t?w,  na 
mit  Lok. 

An  diese  Verba  der  Bewegung  schliessen  sich  einige  alt- 
indische Verba,  welche  ein  geistiges  Hinstreben  aus- 
drücken, so  yat  hinstreben,  gardh  verlangen  nach,  ä-sqs 
hoffen  auf,  z.  B.  agnViötrini  deväta  ä  Iqsante  die  Götter  hof- 
fen auf  den  das  Agnihotra  Darbringenden  (SF.  5,  122).  Dazu 
vielleicht  av.  za  (Baunack  2,  397). 
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Vergleichbar  mit  den  genannten  Verben  sind  einige  alt- 
kiichenslavische  (Miklosich  4,  640  ff.],  namentlich  kosnqti 
s^  mit  Lok.  an  etwas  rühien,  jemand  anrühren,  z.  B.  prikosnq 
s^  jemü  rfyaxo  aotoo  Luk.  8,  47  und  kosfu^  sq  vhkriliji  rizy  Jego 
^^ato  Too  xpaoireSoo  toü  ifiaTioo  aoToo  44.  Andere  Verba,  die 
M.  noch  anführt,  wie  viseti  hängen  an,  vqzeti  steckenbleiben, 
sich  anhängen  sind  aus  cod.  Mar.  nicht  zu  belegen.  An  die  ein- 
ÜEichen  Verba  schliesden  sich  eine  grosse  Anzahl  von  solchen, 
welche  mit  den  Präp.  t?M,  rfo,  za,  na^  obu,  pri,  pre^  «w,  u  verbun- 
den sind. 

3)  Einige  eigenthümliche  Konstruktionen  des 
Altindischen. 

Als  eigenthümliche  Konstruktionen  des  Altindischen 
sind  die  folgenden  erwähnenswerth.  In  den  Lok.  tritt  der  Gegen- 
stand, an  welchem  man  theilnimmt,  so  bei  or-bhaj,  z.  B.  änu 
nö  ^syam  p^thivyam  ä  bhajata  lasst  uns  einen  Antheil  haben  an 
dieser  Erde  SB.  1,  2,  5,  4.  Diese  Konstr.  kann  auch  auf  ein 
abgeleitetes  nomen  actionis  übergehen,  wie  es  denn  in  der 
angeführten  Stelle  weiter  heisst:  ä&tvevd  nö  ^py  asyüm  hliägäh 
es  sei  auch  uns  ein  Antheil  an  ihr.  Sodann  der  Gegenstand, 
um  welchen  (ursprünglich  an  imd  auf  welchem)  gekämpft  wird, 
z.  B.  ädityäS  ca  ha  vä  afdgirasai  ca  svarge  löke  'spardhanta 
die  Aditya  und  die  Angiras  kämpften  um  die  Himmelswelt, 
AB.;  der  Gegenstand,  um  welchen  (in  dessen  Angelegenheit] 
gebeten  wird,  z.  B.  agnim  töki  tänaye  iaivad  imahe  Agni  gehen 
wir  fortwährend  an  um  Kinder  und  Enkel  RV.;  der  Gegen- 
stand, in  bezug  auf  welchen  eine  Beanstandung  stattfindet, 
z.  B.  näinam  pätre  nä  tdlpe  mlmqsante  man  beanstandet  ihn 
nicht  in  bezug  auf  Lager  oder  Trinkgefäss  (lässt  ihn  zu  beiden 
zu)  TS.  (SR  5,  119]. 

§  100.   Der  Lokalis  bei  Adjektiven. 

Einen  Lok.  bei  Adj.  kann  ich  mit  Sicherheit  nur  aus  dem 
Altindischen  nachweisen.  Er  findet  sich  in  der  alten  Sprache  bei 
äbhaga  theilnehmend  an  (vgl.  a-bhaj)  und  dem  bedeutungs- 
verwandten nimilla  hängend  an  (wohl  eig.  sich  einmischend 
in).     Sodann  bei  priyd  und  cäru  beliebt  bei  und  dhruvä  ver- 
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harrend  bei  (SF.  5,  120),  bei  küiala  erfahren  [udglthe  in  der 
Kunst  des  udgätai  Chänd.  üp.  1,  8,  1). 

§  101.  Zweifelhaftes. 

In  nicht  wenigen  Fällen  ist  man  für  das  Gebiet  derjeni- 
gen Sprachen,  in  welchen  der  Lokalis  mit  dem  Instrumen- 
talis zusammengefülen  ist,  sEweifelhaft,  welchen  von  beiden 
Kasus  man  als  wirksam  anzuerkennen  hat.  Hinsichtlich  der 
Verba,  welche  'freuen*  und  Vertrauen'  bedeuten,  verweise  ich 
auf  das  bei  dem  Instr.  §  115  und  116  Gesagte.  In  §  95  ist 
auf  die  Zweideutigkeit  des  Dativs  p-a^iD  in  V-^X^  apT^ystv,  vt- 
xav  u.  ähnl.  hingewiesen.  Natürlich  gilt  dasselbe  von  dem 
Abi.  hello  in  hello  tincere  u.  ähnl.  (vgl.  darüber  ALI.  32). 
Ebenso  ist  auf  die  Dat.  cppest,  &i>p,({>  u.  ähnl.  hingewiesen 
(§  95).  Es  sind  dann  weiter  zu  erwähnen  Wendungen  wie 
*im  Wasser  waschen'  oder  'mit  dem  Wasser  waschen',  'in  einem 
Gefässe  trinken'  oder  'mit  einem  Gefässe  trinken'  über  welche 
ALI.  32  gehandelt  ist,  ferner  'in  einem  Wagen  fahren'  oder 
'mit  einem  Wagen  fahren'  (ALI.  57).  In  den  angeführten 
Stellen  habe  ich  wiederholt  eine  Entscheidung  von  der  Präpo- 
sition hergeholt,  welche  neben  dem  blossen  Kasus  gebraucht 
werden  kann.  So  meinte  ich  z.  E.  aqtui  lavare  sei  darum 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  Lok.  aufzufassen,  weil  man 
auch  lavit  in  undia  sage  (Horaz).  Jetzt  meine  ich,  dass  diese 
Präposition  nichts  beweisen  kann,  weil  in  allen  den  genannten 
Fällen  und  in  ähnlichen,  die  man  etwa  noch  anführen  kann, 
eine  doppelte  Auffassung,  also  auch  eine  doppelte  Ausdrucks  weise 
von  vornherein  möglich  war.  Ich  ziehe  es  also  jetzt  vor,  die  Auf- 
fassung dieses  Mischkasus  als  unsicher  zu  bezeichnen. 

Bei  den  Verbis  des  Herrschens  konkurriert  der  Lok.  mit 
dem  Dativ  s.  den  Dativ  §  133  und  den  Instr.  §  111. 
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Kapitel  VI.    Der  Instmmentalis. 

§  102.  Über  den  Gnmdb^;riff  des  Instr.  ist  §  67  gesprochen 
und  daselbst  behauptet  worden,  dass  in  den  Instrumentalis  der 
Substantivbegriff  tritt,  mit  dem  zusammen  der  Träger  der  Sats- 
handlung diese  vollzieht.  Ist  nun  dieser  Begriff  eine  Person, 
und  ist  sie  nicht  als  Mittel  gedacht,  so  sprechen  wir  von  einem 
soziativen  oder  komitativen  Instrumental;  bezeichnet  das 
Substantivum  eine  Erscheinung  oder  einen  Vorgang,  so  sprechen 
wir  von  dem  Instrumentalis  der  begleitenden  Umstände; 
bezeichnet  es  einen  Begriff,  der  als  dauernde  Eigenschaft  ge- 
dacht wird,  von  einem  Instrumentalis  qualitatis,  während 
der  Instrumentalis  des  Mittels  vorliegt,  wenn  der  Substantiv- 
begriff derartig  ist,  dass  er  als  Werkzeug  oder  Mittel  einer  Hand- 
lung gedacht  werden  kann.  Endlich,  wenn  das  Substantiv  ein 
Baum-  oder  Zeitbegriff  ist,  konstatieren  wir  einen  Instr.  der 
Raum-  oder  Zeiterstreckung.  Alle  diese  Nuancen  des 
Instrumentalbegriffes  treten  in  Verbindung  mit  gewissen  Verbal- 
b^riffen,  namentlich  bei  Verben  der  Bewegung,  zu  tage,  und 
es  wäre  deshalb  wohl  auch  möglich,  sie  bei  dem  Instrumen- 
talis mit  Verben  zu  behandeln.  Indessen,  da  gerade  diese 
Typen  des  Instr.  sich  mehrfach  von  den  Verben,  in  deren 
Begleitung  sie  entstanden  sind,  emanzipiert  haben,  so  ist  es 
mir  passend  erschienen,  sie  für  sich  zu  behandeln.  Es  folgt 
dann  der  Instrumentalis  mit  Verben,  wobei  es  sich  natürlich 
nur  um  eine  Auswahl  des  Merkwürdigsten  handeln  kann.  Die 
Reihenfolge  der  Gruppen  mag  für  sich  selbst  sprechen.  Darauf 
der  Instr.  in  Verbindung  mit  solchen  Adjektiven,  welche  zu  ihm 
ebenso  stehen,  wie  Partizipien  von  bedeutungsverwandten  Ver- 
ben, z.  B.  'gleich',  das  ebenso  mit  dem  Instr.  verbunden  wird, 
wie  die  Verba  des  Zusammenseins.  An  den  Schluss  stelle  ich 
den  freieren  Instrumentalis,  den  der  Ursache  und  der  Beziehung. 
Somit  ergiebt  sich  folgendes  Schema: 

§  104.   Der  soziative  Instr.  mit  dem  distributiven. 

§  105.   Der  Instr.  der  begleitenden  Umstände. 
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§  106.   Dei  Instr.  qualitatis. 

§  107.   Der  Insti.  des  Mittels. 

§  108.   Der  Instr.  der  Baumerstreckung. 

§  1U9.   Der  Instr.  der  Zeiterstreckung. 

§  110.  Der  Instr.  bei  den  Verbis  Zusammensein  und  zu- 
sammenkommen (freundlich  und  feindlich),  vermischen,  trennen. 

§  111.   Machen,  verfahren  mit,  herrschen  durch  (über). 

§  112.   Kaufen. 

§  113.   Trinken  (mit  einem  Gefässe). 

§  114.   Füllen  und  verwandte  Verba. 

§  115.   Sich  freuen,  gemessen,  leben  von. 

§  116.  Vertrauen  und  einige  andere  Verba  der  Gemüths- 
bewegung. 

§  117.   Einige  bemerkenswerthe  slavische  Verba. 

§  118.   Der  ausmalende  Instrumentalis. 

§  119.   Der  Instr.  bei  regnen,  schnauben,  speien,  schwitzen. 

§  120.  Der  Instr.  bei  Verben  des  Bewegens  im  Slavischen 
und  Germanischen. 

§  121.   Der  sog.  Dativ  des  Objekts  im  Germanischen. 

§  122.   Der  prädikative  Instr.  im  Baltisch-Slavischen. 

§  123.   Der  Instr.  bei  dem  Passivum. 

§  124.   Der  Instr.  bei  Adjektiven. 

§  125.   Der  Instr.  bei  dem  Komparativ. 

§  126.  Der  freiere  Instrumentalis  (der  Folge  und  der  Be- 
ziehung). ^) 

Da  der  Instr.  im  Baltisch- Slavischen  erhalten  ist,  habe  ich 
diese  Sprachen  gleich  an  das  Arische  gerückt.  Es  ist  daher  für 
den  Instr.  folgende  Reihenfolge  der  Sprachen  gewählt  worden : 
Arisch,  Baltisch-Slavisch ,  Lateinisch,  Griechisch,  Germanisch. 

§  103.  Ehe  ich  in's  Einzelne  gehe,  habe  ich  etwas  vorher- 
zuschicken über  den  Instrumentalis  im  Avestischen  und  im 
Germanischen. 

1.  Avestisch.  Im  Avesta  giebt  es  eine  Anzahl  von  For- 
men auf  ~i6  und  äii,  welche  im  nominativischen  oder  akkusati- 


1,  Der  Instr.  bei  den  Kausatiids  soll  bei  diesen  behandelt  werden. 
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vischen  Sinne  gebraucht  weiden.  Man  hält  sie  meist  füi  In- 
stiumentale^  die  duich  eine  sonderbare  Bedeutungsverschiebung 
zu  der  genannten  Anwendung  gekommen  seien.  Indessen 
J.  Schmidt,  der  Pluralb.  S.  259  ff.  diese  Formen  behandelt,  be- 
merkt mit  Recht,  dass  man  bei  dieser  Auffassung  nicht  einsieht, 
warum  die  Erscheinung  sich  auf  den  Plural  beschränkt.  Er 
seinerseits  erblickt  in  den  Kasus  auf  äis  echte  Nom.-Acc.  von 
eigenthümlicher  Bildung.  Ich  habe  keine  eigene  Meinung  über 
die  Sache  gewonnen.  Im  Folgenden  sind  die  in  Rede  stehen- 
den Formen  nicht  erwähnt. 

Gelegentlich  erscheint  der  Instr.  plur.  auch  im  Sinne  des 
Dativs,  so  a^bis  y.  9,  22  (verglichen  mit  den  folgenden  Versen, 
vgl.  auch  Bartholomae,  AF.  2,  179,  und  dagegen  Geldner,  KZ. 
28,206).  Auf  der  anderen  Seite  kommt  auch  der  Dativ  im  in- 
strumentalen Sinne  vor,  und  zwar,  wie  Spiegel,  Gr.  434  bemerkt, 
'seltener  im  Singular  als  im  Plural\  Ich  zweifle  danach  nicht, 
dass  lediglich  eine  Vermischung  der  Sufflxe  bü  und  byö  vorliegt. 

2.  Germanisch.  Im  Germanischen  ist,  wie  schon  §  78 
bemerkt  wurde,  eine  eigene  Form  für  den  Instr.  nur  noch  im 
Westgermanischen  vorhanden.  Es  gab  eine  solche  unzweifel- 
haft in  der  germanischen  Ursprache.  Um  einen  ungefähren 
Begriff  davon  zu  geben,  welchen  Umfang  der  urgermanische 
Instr.  hatte,  lasse  ich  hier  eine  Übersicht  über  den  Gebrauch 
des  präpositionslosen  Instrumentalis  im  Heliand  folgen,  wie 
Moller  sie  gegeben  hat.  Er  erscheint  dort  im  soziativen  Sinne: 
brahtmu  thiu  mikilun  mit  der  grossen  Volksschar.  Ein  Instr. 
der  begleitenden  Umstände  und  der  Eigenschaft  liegt  im  He- 
liand ohne  mid  nicht  vor,  aber  häufig  mit  dieser  Präposition. 
Vielfach  belegt  ist  der  Instr.  des  Mittels,  z.  B.  odaru  wordu 
gibiodan  mit  einem  anderen  Worte  gebieten,  dröru  giköpöt  mit 
dem  Blute  gekauft,  f  erahn  kopon  mit  dem  Leben  büssen,  neblu 
biwarp  umgab  mit  Nebel,  frostu  bifangan  vom  Frost  umfangen, 
ergriffen,  heiies  kraftu  bihabd  eingeschlossen  mit  Heeresmacht, 
thurstu  efidi  hungru  bithvmngan  mit  Durst  und  Hunger  ge- 
quält, folko  kraftu  falian  mit  der  Kraft  der  Mannen  gefangen 
nehmen,     w'iiiu    giwaragean    durch    Strafe     peinigen,     wihtiu 
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getiunean  durch  irgend  etwas  schaden,  stoerdu  gimalöd  mit  dem 
Schwerte  gezeichnet,  verwundet,  mpsufödian  mit  Speise  füttern, 
mösu  bimomian  mit  Speise  versorgen,  tmnu  giwlenkid  durch 
Wein  übermütig  geworden,  qualmu  sweltan  durch  Tod  um- 
kommen. Auch  der  Instr.  des  Masses  bei  Komparativen  liegt 
vor,  z.  B.  mikilu  betara  viel  besser,  sulicu  svoidor  um  so  viel 
stärker.  Nimmt  man  hinzu,  was  wir  aus  den  anderen  Dia- 
lekten wissen,  so  ergiebt  sich  das  Bild  eines  urgermanischen 
Instr.,  der  dem  indogermanischen  durchaus  entspricht  (höchstens 
dass  der  soziative  weniger  ausgebildet  war).  Dieser  Instr.  ver- 
einigte sich  mit  dem  Abi.,  dem  Lok.  und  Dativ.  Den  Träger 
aller  dieser  Bedeutungen  nennen  wir  Dativ. 

§  104.  Der  soziative  Instr.  mit  dem  distributiven. 
In  den  Instr.  treten  Personen,  die  mit  der  Hauptperson  zusam- 
men an  der  Handlung  betheiligt  sind.  Ausser  Personen  können 
natürlich  auch  andere  lebende  Wesen  und  schliesslich  alles, 
was  im  Augenblick  als  Begleiter  einer  Person  gedacht  werden 
kann,  z.  B.  der  Körper  und  Dinge  verschiedener  Art,  auftreten. 

Arisch.  Beispiele  sind:  devö  dsvibhir  ä  ff  antat  der  Gott 
komme  mit  den  Göttern  herbei  RV.  1,  1,  5;  iäryätö  ffrämefia 
cacära  S.  wanderte  mit  seiner  Schar  umher  SB.  4,  1,  5,  2;  yö 
mä  sunväntam  upa  göbhir  ayat  wer  zu  mir,  dem  Pressenden, 
mit  Kühen  kommt  RV.  2,  30,  7;  aprü  tu  aredrüih  idi  komm 
du  dahin  mit  den  Frommen  (oder  'Dienern*)  y  46,  16;  frö 
tau  vJspäii  cinvatö  frafrä  peretüm  mit  diesen  allen  will  ich 
über  die  cinvat-Brücke  herüberkommen  y.  46,  10;  yäü-  upairi 
aya  zema  gaobl^  iyentl  so  dass  sie  hier  auf  der  Erde  mit  ihren 
Kühen  wohnen,  y.  12,  3^).     Als  Begleiter  einer  Person  ^vird 


1)  Der  oft  vorkommende  Instr.  vohü  ttiananha  wird  gewöhnlich,  wie 
die  hier  erw&hnten  Instr.,  soziativ  genommen  (mit  dem  guten  Geiste,  mit 
Vohumanas),  oder  auch  übersetzt:  'mit  Gnade,  mit  Wohlwollen,  gnädig'. 
Dagegen  sieht  Caland  ELZ.  30,  540 ff.  darin  einen  Nom.  Dual.,  der  in  einem 
Drandva,  das  aus  aia  und  vohu^manah  gebildet  gewesen  sei,  entstanden 
sein  solL  So  verlockend  diese  Auffassung  für  einzelne  Stellen  ist,  stösst 
sie  doch  auf  mehrere  Bedenken,  namentlich  ist  zu  beachten,  dass  vohu  nianö 
kein  Kompositum  ist  Ein  Dvandva  aber  aus  zwei  Substantiven,  von  denen 
das  eine  mit  einem  Adj.  verbunden  wäre,  liegt  meines  Wissens  nirgend  vor. 
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auch  der  Körper  angesehen:  aydm  ta  emi  tanoa  purästät  ich 
gehe  dir  mit  meinem  Leibe  voran  BV.  8,  100,  1;  upa  tacap 
kaimno  kekrpa  sie  eilte  herbei  mit  dem  Körper  (in  der  Gestalt) 
eines  Mädchens  yt.  5,  64.  Bel^e  fiir  Dinge  als  Begleiter 
sind  z.  B.  tndrö  nö  rädhasd  gamat  Indra  komme  zu  uns  mit 
Reichthum  RV.  4,  55^  10 ;  aküii  xtßarepdis  paity^ü  sie  kom- 
men mit  schlechten  Speisen  entgegen  y.  49,  11.  —  Dieser 
Instr.,  der  in  gleich  naher  Beziehung  zu  dem  Yerbum  wie  zu 
dem  Subjekt  steht,  kann  sich  in  den  arischen  Sprachen  so 
nahe  an  das  Nomen  anschliessen,  dass  er  mit  diesem  ver- 
bunden bleibt,  auch  wenn  es  in  den  Akkusativ  tritt,  so:  ätrim 
muhcathd  ganena  ihr  befreit  Atri  sammt  seiner  Schar  RY.  1^ 
117,  3;  nizhay^i  tiitrlm  stärem  rafvantem  getii  kehrpa  zara- 
nyo&ravah^  ich  rufe  den  Stern  T.  mit  dem  Körper  eines  gold- 
gehömten  Stieres  vd.  19,  37.  Baltisch-Slavisch.  Einen 
soz.  Instr.  in  dem  Sinne,  dass  in  den  Instr.  Begleiter  einer 
Hauptperson  treten,  giebt  es  im  Litauischen  jetzt  nicht 
mehr.  Aus  Bretken's  Bibelübersetzung  führt  Bezzenberger^ 
GLS.  239  an:  karalius  Eglone  wiasu  sawa  kariu  es  zogen 
hinauf  die  fünf  Könige  der  Amoriter  .  .  der  König  zu  Eglon 
mit  allem  ihrem  Heerlager,  Josua  10,  5.  Auch  im  Slavi sehen 
ist  dieser  Gebrauch  selten,  da  fast  immer  die  Präp.  m  zu  dem 
Instr.  tritt.  Von  dem,  was  Miklosich  4,  723  hierher  rechnet, 
möchte  ich  nur  etwa  anerkennen  das  aksl. :  rculovas^  sq  visemü 
domomü  'laetabantur  cum  tota  domo'  (vgl.  RV.  5,  26,  9:  edäm 
marutah  stdantu  deväsah  särvaya  viiä  hierher  sollen  sich  die 
Marut  setzen,  die  Götter  mit  der  ganzen  Schar),  sodann  die 
auch  in  anderen  slavischen  Sprachen  vorliegenden  militärischen 
Ausdrucksweisen  wie  iii  voji  'proficisci  cum  militibus\  Bei 
einigen  Wörtern,  welche  Selbst,  Person,  Körper  bezeichnen, 
kann  man  zweifeln,  ob  der  Kasus  als  soziativ  oder  als  instru- 
mental empfunden  wurde.  Aksl.  soboj'q  durch  sich  selbst,  auch 
in  der  Verbindung  samü  sobojqy  scheint  nach  den  Beispielen, 
die  Miklosich  4,  693  beibringt,  instrumentalisch  gedacht  zu 
sein,  während  serb.  sobom  in  den  Fällen,  die  Daniöic  570 
anfuhrt,  mir  eher  soziativ  erscheint,  z.  B.  na  to  izidje  sam  sobom 
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muselim  da  ging  heraus  für  sich  allein  der  M.,  lio  sohomjwiah 
dobar  biöu  stiman  u  druzinu  bin  ich  selbst  ein  tapferer  Held, 
werde  ich  geachtet  sein  in  der  Genossenschaft.  Doch  kann 
man  hier  sobom  auch  'durch  mich  selbst'  übersetzen.  Im  Rus- 
sischen heisst  samü  soboj'u  durch  sich  selbst,  von  selbst,  z.  B. 
etwas  lernen,  bezü  pomoci  ucitelja  samü  soboj'u  ohne  Hilfe 
eines  Lehrers^  für  sich  allein.  Ebenso  liegt  es  bei  den  von 
Miklosich  4,  694  angeführten  Wörtern  wie  (flava  Kopf,  lice  Ge- 
sicht u.  s.  w.,  welche  ungefähr  denselben  Sinn  haben  wie  das 
Pron.  refl.,  z.  B.  serb.  ja  sam  glavom  aoto;  iy^  ^^V-^  Luk.  24,  39, 
oder  altruss.  dobylü  jesm%  glavoj'u  svoj'eju  Kyjeta  ich  bin  K.  in 
eigener  Person  gewesen  (bei  Mikl.).  Dagegen  macht  mir  te- 
lomtin  dem  von  Miklosich  4,  723  angeführten  Satze  kyjinü  telomt 
priduü  iro((p  otu{iaTi  ep^^ovrai;  eher  einen  soziativen  Eindruck 
(vgl.  die  Bemerkung  S.  234,  dass  auch  der  Körper  als  Begleiter 
einer  Person  gedacht  werden  kann).  Es  lassen  sich  eben  hier, 
wie  in  vielen  anderen  Fällen,  die  von  uns  aufgestellten  Gruppen 
nicht  reinlich  sondern.  Lateinisch.  Nur  bei  militärischen 
Ausdrücken,  z.  B.  Caesar  omnibus  copiis  Ilerdam  proßciscitur^ 
doch  findet  sich  auch  cum  nicht  selten  (Draeger  1,  496).  Dieser 
Instr.  bei  militärischen  Ausdrücken  hat  sich  offenbar  erhalten^ 
weil  er  fast  schon  als  ein  Instr.  des  Mittels  zu  betrachten  ist, 
da  die  Soldaten  dem  Führer  gegenüber  kaum  mehr  als  Per- 
sönlichkeiten erscheinen.  Griechisch.  Aus  Homer  habe  ich 
ALI.  52  als  einziges  Beispiel,  in  welchem  persönliche  Begriffe 
erscheinen,  beigebracht:  ?j  vüv  5i^  TpoiVjBsv  dXcüjxsvo;  svOao'  ixa- 
vsi;  vTji  TS  xal  stapotai  ttoXüv  jrpcJvov  X  161,  wobei  freilich  das 
nicht -persönliche  V7;i  die  Führung  hat.  Einige  Belege,  in 
denen  es  sich  um  nicht  persönliche  Begriffe  handelt,  entnehme 
ich  Monro  99 :  rr^v  ap'  o  y'  ev&'  tincotai  xal  apfiaoi  tzI^tzz  veeaOat 
8  8;  fjL3[j.a({Ts;  bf/^i'^oi  B  818  (wo  i^x^i'^^i  nicht  als  Mittel 
gedacht  ist) ;  U^rga'  atftouaTQOi  TSTOYfiivov  Z  243.  In  der  nach- 
homerischen Sprache  findet  sich  dieser  Instr.  in  militärischen 
Ausdrücken,  eine  offenbar  uralte  Wendung,  z.  B.  VjfisT;  xal 
tinroic  ToT;  SovaToataToi;  xal  avSpaoi  Tropsocujisba  bei  Xenophon 
(Krüger  48,  15,  18).   Dazu  kommen  die  Instr.  mit  aorrf?,  welches 
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in  demselben  Kasus  steht,  bei  Homer  nur  von  nicht-persön- 
lichen Begriffen,  z.  B.  aOr^ot  ßcJsoaiv,  autolatv  o/ea^tv  u.  s.  w. 
(vgl.  Krüger),  in  der  nachhomerischen  Sprache  auch  von  per- 
sönlichen Begriffen,  z.  B.  autoT^  toT^  avfipaat.  Ich  hatte  a.  a.  O. 
bemerkt,  dass  ich  nicht  einzusehen  vermöge,  inwiefern  die  Ver- 
bindung mit  aoT($;  dazu  beigetragen  habe,  diesen  Gebrauch  des 
Instrumentalis  zu  konservieren.  Seitdem  haben  verschiedene 
Gelehrte  erklärt,  dass  aoT({;  ursprünglich  zu  dem  leitenden 
Worte  gehört  habe  und  durch  eine  Art  von  Attraktion  zu  dem 
Begleit  Worte  gezogen  sei  (so  wohl  zuerst  Walther  16).  Ich 
muss  aber  gestehen,  dass  ich  in  dieser  Erklärung  nur  das  in 
historische  Fassimg  gekleidete  Eingeständnis  sehe,  dass  wir 
ims  über  die  Verbindung  von  aorrfc  mit  dem  Nebenbegriff 
wundem,  da  wir  es  bei  dem  Hauptbegriff  zu  finden  erwarten. 
Die  Betrachtung  von  Monro  (100,  Anm.)  sucht  zu  erklären, 
warimi  sich  der  instrumentalische  Sinn  in  der  Verbindung  mit 
auT(!;  habe  erhalten  können,  giebt  aber  ebenfalls  keinen  Grimd 
für  die  sog.  Attraktion.  Germanisch.  Im  Gotischen  findet 
sich  dieser  Gebrauch  nicht  mehr,  wohl  aber  gelegentlich  im 
Altn. ,  z.  B.  sigldi  Rütr  lidi  sinu  sttär  R.  segelte  mit  seinem 
Gefolge  südwärts  (Lund  S.  133)  und  im  Ags.  z.  B.  tryddode 
ürfäst  geirume  micle  es  schritt  einher  der  ruhmreiche  mit 
grosser  Schar,  Beovulf  923,  und  einiges  mehr  bei  Kress  19, 
im  Heliand  nach  Moller  der  echte  Instr.  noch  in  brahtmu  thiu 
mikilun  4191,  4811  bei  Verben  des  Gehens,  sonst  nur  mit  der 
Präposition  mid.  Mit  dem  homerischen  aXco^tsvo;  V7){  ts  xal  Itapotatv 
vergleichen  sich  altnordische  Ausdrücke  wie:  kdmu  skipi  sinu 
vip  Noreg  kamen  mit  ihrem  Schiffe  nach  N.,  Gunnl.  9. 

Aus  dem  soziativen  Instr.  erklärt  sich  ein  in  mehreren 
Sprachen  auftretender  Gebrauch,  den  man  den  distributiven 
genannt  hat.  Weil  man  gewohnt  war  zu  sagen:  'der  Feldherr 
marschiert  mit  Tausenden*,  so  bildete  man  auch  'das  Volk 
marschiert  mit  Tausenden',  oder  wie  wir  uns  ausdrücken  'zu 
Tausenden',  wobei  dann  freilich  die  Hauptperson  und  die  Be- 
gleiter zusammenfallen.  Vielleicht  ist  so  aufzufassen  RV  6,  20,  4 
latäir  apadran  pandyah  zu  Tausenden  fielen  die  Pani  (zu  c  in 


238  Kap-  VI.    Der  Instr.  der  begleitenden  Umstfinde.      [§  104—105. 

dieser  Strophe  wüide  dann  'schlug'  zu  er^uizen  sein] .  Avestisch  : 
yä  mävöya  pasca  vazenti  xhai  scUäü  hazatdrem  ca  welche  in 
meinem  Grefolge  ÜEihren  zu  sechshundert  und  tausend  yt.  5,  95 
(nach  Geldner,  KZ.  25,  396)  hazaf9räi§za  Tausenden  vd.  13,  51, 
femer  tnipvana  paarweise.  Im  Litauischen  entsprechen  Aus- 
drücke wie:  je  mlri  szimictis,  pülkals  sie  starben  zu  Hunderten, 
in  Scharen.  Für  das  Slavische  begnüge  ich  mich  ein  paar 
aksl.  Belege  aus  Miklosich  4,  711  zu  nehmen:  ischozdachu  sior- 
cami  i  imtSiami  (irSc  6  Xaoc)  iE&iropeüSTo  eU  ixaTovtaSac  xal  y(i- 
Xia8a(;;  t?m  Umami  narodü  viskrica  das  ganze  Volk  schrie  auf 
zu  Tausenden;  Umami  na  njego  ilevett/  izobretocht  ich  erdichtete 
gegen  ihn  Anklagen  zu  Tausenden.  Aus  dem  Griechischen 
lässt  sich  etwa  vergleichen:  Tpc&ov  ot  pi^a  tsTj^oc  uirspxaTißT]oav 
6(j.(X(]>  N  50  (Walther  14),  im  Germanischen  entspricht  genau: 
altn.  hundrudum  zu  Hunderten,  flohkam  in  Haufen  (Belege  bei 
Dietrich,  Haupt's  Ztschft.  8,  47),  ags.  heapum  in  Haufen,  haufen- 
weis mit  cuman,  faran  u.  s.  w.  (s.  Grein  s.  v.).  In  bezug  auf 
Ot&id  bemerkt  Erdmann  2,  247:  ''nur  einmal  steht  der  Dat.-Pl. 
von  folk  bei  einem  Verbum  der  Bewegung  so,  dass  man  ihn 
noch  soziativ  auffassen  kann,  obwohl  er  schon  in  modale  Be- 
stimmung übergeht:  3,  9,  2  ingegin  ftuirun  folkon  sie  kamen 
Christo  entgegen  mit  Scharen,  in  Scharen,  scharenweise. 
Sonst  steht  überall  nur  mif^. 

§  105.  Der  Instrumentalis  der  begleitenden  Um- 
stände (Zustände,  Stimmungen,  Erscheinungsformen). 

Arisch,  z.  B.  üt  süryö  JyoHiä  devä  eti  der  Sonnengott  geht 
mit  Glanz  auf  RY.  4,  13,  1 ;  tdd  asya  sdhasaditsanta  sie  suchten 
es  ihm  mit  Gewalt  wegzunehmen  TS.  1,  5,  1,  1;  särann  äpö 
jävasü  das  Wasser  floss  mit  Eile  dahin  RY.  4,  17,  3;  uttanä- 
hastä  nämasöpasädya  die  Hände  ausstreckend  mit  Yerehrung 
uns  nahend  RY.  3,  14,  5;  yim  upairi  ms  araoäap  är§työbareza 
auf  welchem  Gift  emporquoll  mit  (in)  Daumensdicke  y.  9,  11; 
yap  dim  al^nömanafsha  paitiaMnaoiti  wenn  er  ihn  mit  böser  Ge- 
sinnung (in  der  Absicht  zu  beschädigen,  Geldner)  angreift 
vd.  4,  1 7 ;  ti€maf9ha  adara  data  üjasani  mit  früh  dargebrachter 
Yerehrung    [nämaaä]     will    ich    herankommen    yt.    10,    118. 
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Baltisch-Slavisch.  Ich  kann  nur  Slavisches  belegen,  wo  aber 
die  Präp.  sü  bei  manchen  Typen  geläufiger  ist,  als  der  blosse  Kasus. 
Ich  führe  aus  Miklosich  4,  725  an:  aksl.  lanomt  tütemi  izt  domu 
izide  ging  mit  leerem  Schosse  aus  dem  Hause;  vüzuvavü  jq 
gnimnomü  licemü  'irato  vultu  postquam  eam  vocavit',  kricemü 
pir^ite  s^  sich  mit  Geschrei  zankend;  slizami  ialavati  mit  Thrä- 
nen  beklagen;  strc^homü  i  trepetomü  priqste  i  mit  Furcht  und 
Zittern  habt  ihr  ihn  aufgenommen;  Iqkamiposüla  'dolose  misit'. 
(Die  beiden  letzten  Sätze  aus  Miklosich  4,  708).  Dem  griech.  xp^- 
vai  [>iov  Sfian  Xeuxcj)  u.  ähnl.  entsprechen  hier  Sätze  wie  die 
folgenden  (Miklosich  4,708):  aksl.  krüvü  iecaäe  rekami  das  Blut 
floss  in  Strömen;  videachq  kapljqite  od  njego  krtvi  hapljami 
Mdebant  sanguinem  ab  eo  guttatim  cadentem',  serb.  potok  pqtece 
vodom  kao  i  pre  der  Bach  floss  mit  Wasser  wie  auch  vorher 
vgl.  Daniciö  567  (vgl.  das  §  104  über  den  distributiven  Ge- 
brauch des  Soziativ  Bemerkte).  Lateinisch.  Sammlungen  bei 
Ebrard  618  ff.  Es  gehören  dahin  Ausdrücke  wie:  capillo  pasao 
in  viam  provolarunt]  invocat  deos  capite  operto\  animo  audaci 
in  medium  profipit  se8e\  honoque  ut  animo  sedeant  in  sulseUiis', 
ßmera ßetu  faxit\  summo  sonitu  quaüt  ungula  terram\  dat  sanüu 
magno  8tragem\  an  illud  joculo  dixisti]  nunc  htjtjus  periclo  ßty 
und  vieles  der  Art.  Oft  werden  in  den  Instr.  nicht  sowohl 
die  begleitenden  Nebenumstände,  als  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Handlung  vollzogen  wird,  gesetzt,  so  in  hoc  modo^  more 
majorum,  maxima  diligentia  u.  ähnl.,  und  es  liegt  auch  auf  der 
Hand,  dass  man  nicht  selten  schwanken  kann,  ob  man  den 
Instr.  als  den  der  Begleitung  oder  des  Mittels  bezeichnen  soll, 
z.  B.  bei  vi.  Über  das  Verhältnis  zu  cum  s.  Draeger  1,  494  ff. 
Griechisch.  Die  Stellen  aus  Homer  sind  bei  Walther  12  ff. 
zusammengestellt  (vgl.  auch  ALI.  52).  Es  gehören  dahin  Wen- 
dungen >vie:  cpftoYYcp  iize^yöiuvai  a  199  und  eine  Reihe  von 
Subst.  ähnlicher  Bedeutung  wie  cpftcJ^Yo«;.  Bemerkenswerth  ist 
dabei,  dass  die  Verba  fast  durchaus  Verba  der  Bewegung 
sind  (wie  auch  bei  dem  soziativen  Instr.).  Von  den  von  Wal- 
ther angeführten  Stellen  sind  anderer  Natur  nur:  aXaXr^T(j>  ttSv 
TTsoiov  xarij^ouai  11  78,  o?  8s  loiyji  te  cp({ß({>  te  7:aaa?  TiXf^oav  68oy; 
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n  373  (wobei  man  an  den  Instr.  des  Mittels  denken  kann), 
il)(ji  öeoTTsof^  ßiXsa  oTovrfevra  j^sovto  6  159,  0  590  und  ferner 
n  768,  Z  301  (t]  270  ist  zu  streichen).  Daran  schliessen 
sich  eine  Menge  von  Substantiven,  welche  zwar  auch  Verba 
der  Bewegung  neben  sich  haben  können,  bei  denen  aber  an- 
dere häufiger  sind,  z.  1^.  aYj^ifioXov  8i  acp'  ^X&'  'Exapxj  zexir^xi 
&u{iq>  Q  283,  :rpoai<prjV  xexonjcJTi  &op.(p  i  501,  o5  vü  ti  &op.(p  irprf- 
9povi  p.odsop.ai  X  183,  ferner  cppsoi,  TrpaKtosaotv,  v({«>,  voTjuaot  u. 
ähnl.  meist  mit  Adjektiven,  auf  denen  der  Hauptaccent  des 
Sinnes  ruht.  (Ohne  Adj.  z.  B.  v({(|>  3'  e::ißaXXsv  tjxaaftXrjV  ü  320). 
Eine  Gruppe  für  sich  bilden  solche  Instr.,  welche  dem  Ad- 
verbium insofern  nahe  stehen,  als  sie  regelmässig  ohne  Epitheton 
erscheinen:  8{xig,  oiyg,  otoTrg,  oTrooS-g,  iraaaootTß,  xd^fxcu  in  Ordnung 
u.  ähnl.  In  den  angeführten  Stellen  sind  die  führenden  Sub- 
stantiva  überall  Personen.  Nur  halb -persönlich  ist  xpYjVYj  in: 
xp^vai  [)iov  58aTi  Xsux(p  s  70,  womit  ich  ALI.  52  verglichen  habe 
prd  k^ödasä  dhayasa  sasra  e^ä  särasvaü  mit  nährendem  Ge- 
woge  fliesst  Sarasvati  vorwärts  RV.  7,  95,  1  ;vgl.  oben  das 
Serbische).  Noch  erwähne  ich  xax^  ^i^lß?  das  wohl  nur  als 
Instr.  gedeutet  werden  kann  (Walther  14).  Germanisch.  Aus 
dem  Gotischen  lassen  sich  von  den  bei  Gabelentz-Loebe  233 
unter  *Modalis'  beigebrachten  Belegen  am  sichersten  hierher- 
ziehen: ei  frauja  qimands  mahtai  gtidiskai  jah  valdufnja  pana 
galausidedi  dass  der  Herr  kommend  mit  göttlicher  Macht  und 
Gewalt  ihn  erlöse  Skeir.  I,  c;  unageiri  skalkinon  acpei^mc 
Xatpsosiv  Luk.  1,  74.  ALI.  habe  ich  aus  dem  Anord.  beige- 
bracht ä  fellr  austan  um  eitrdala  saurum  ok  sverdum  ein  Fluss 
fliesst  von  Osten  durch  Giftthäler  mit  Schlamm  und  Schwertern 
Vol.  40.  Aus  Otfirid  führt  Erdmann  2,  248  an  sie  tountun 
ernustin  sie  kehrten  um  mit  Besorgnissen,  in  ernster  Stimmung. 

§  106.  Der  Instrumentalis  der  dauernden  Eigen- 
schaft (qualitatis). 

Ein  solcher  scheint  im  Altindischen  und  Griechischen  nicht 
vorhanden  zu  sein.  Aus  dem  Avestischen  lässt  sich  vielleicht 
anführen:  yezi  asti  a$a  xraptca  wenn  er  bei  rechtem  Verstände 
ist   vd.  13,  39  (falls  überhaupt  so  zu  lesen  ist,  vgl.  Geldner, 


§  t06.]  Kap.  VI.    Der  Instr.  der  dauernden  Eigenschaft.  241 

KZ.  25,  415).  Es  ist  also  wohl  anzunehmen,  dass  dieser  Typus 
sich  erst  in  den  Einzelsprachen  entwickelt  hat.  Er  liegt  vor 
im  Baltisch-Slavischen^  Lateinischen,  Germanischen.  Im  Li- 
tauischen  bilden  den  Übergang  vom  Vorhergehenden  Sätze 
wie  der  folgende:  tau  ji  iüjau  paswadtno  kSturis  vyrus  tizrüz- 
idms  akimls  da  liess  sie  sogleich  vier  Männer  zu  sich  bringen 
mit  verbundenen  Augen,  Schleicher  143.  Daran  schliessen 
sich  als  wirkliche  Instr.  qualitatis  Ausdrücke  wie  mergä  ilgcds 
plaukals  ein  Mädchen  mit  langen  Haaren,  Schleicher  Gr.  269. 
Sätze  aus  dem  Slavischen  führt  Miklosich  4,  725  an.  Es 
gehören  dahin  aksl.  krotükü  i  be-züloby  bease  i  recijq  prosUyq 
mitis  et  innocens  erat  et  sermone  simplice;  be  nadünisüj  plü- 
fwma  ocima  er  war  roth  mit  vollen  Augen;  brovistü  crunama 
zenicama  grossbrauig  mit  schwarzen  Pupillen.  Auch  in  dem  von 
M.  unter  dem  soziativen  Instr.  angeführten  Satz  t  be  na  soni- 
mütichü  cloveku  necistomt  duchomt  xal  ^v  4v  t^  ouvaY«>Y5 
a'^taiv  av&pa)iro<;  iv  icvsup.aTi  dxa&apTcp  Mark.  1 ,  23  finde 
ich  nicht  einen  Instr.  der  Begleitung  (denn  es  handelt  sich 
nicht  um  einen  Menschen  und  einen  Geist),  sondern  einen 
Instr.  quäl.  Dieser  ist  freilich  aus  jenem  entstanden,  bezeichnet 
aber  eine  andere  Stufe.  Einige  ähnliche  Fälle  aus  anderen 
slavischen  Sprachen  s.  bei  Miklosich.  Lateinisch.  Die  bei 
Ebrard  022  f.  zusammengestellten  Belege  geben  die  Vermu- 
thung  an  die  Hand,  dass  die  Entwickelung  auf  zwei  Wegen 
vor  sich  gegangen  sei,  und  zwar  erstens  durch  eine  Verschie- 
bung der  Beziehungen  zwischen  den  Satztheilen.  Ein  Instr. 
der  Begleitung  ist  zunächst  nicht  denkbar  ohne  ein  Verbum 
(und  zwar  gewöhnlich  eines  der  Bewegung).  Wie  man  im 
Sanskrit  sagt:  aydm  ta  emi  tanva  purdstät  ich  gehe  dir  mit 
meinem  Leibe  voran,  so  heisst  auch  der  lateinische  Satz  serpetis 
immani  corpore  incedit  eigentlich:  die  Schlange  geht  mit  ihrem 
furchtbaren  Leibe  einher.  Da  nun  aber  der  Leib  doch  dauernd 
zu  der  Schlange  gehört,  so  wird  immani  corpore  (nach  Art 
eines  adjektivischen  Kompositums)  mit  serpens  vereinigt  und 
die  Gruppe  von  der  Verbindung  mit  dem  Verbum  gelöst,  z.  B. 
bei  Lucretius  5,  33:  asper  acerba  ttiefis  immani  corpore  serpens, 

Delbrück,  Vergl.  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    I.  |6 
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So  erklären  sich  die  zahlreichen  alten  und  festen  Gruppen  wie 
forma  eximia  mülierem  bei  Plautus  u.  ähnl.  Der  andere  Weg 
scheint  der  gewesen  zu  sein,  dass  an  Stelle  und  in  Nach- 
ahmung eines  volleren  Verbums  das  Verbum  esse  eintrat,  z.  B. 
bono  animo  esse  etwa  nach  bona  animo  aggredi  guten  Muthes 
etwas  unternehmen.  Aus  dem  Germanischen  ist  zu  erwähnen 
das  Ahd.  Erdmann  2,  248  bemerkt,  dass  bei  Ot&id  ein  Dat.- 
Instr.  bei  sin  auftritt,  z.  B.  sint  thie  liuü  missilih,  fehemo  muate 
die  Menschen  sind  verschieden,  von  gemischter  Gesinnung,  sus 
missemo  muate  sint  ubile  joh  guate.  Auch  ohne  Verbum:  thie 
rö^agemo  muate  die  Trauernden,  9iam  Maria  tiardon  filu  diuren 
werden  von  (mit)  hohem  Werthe. 

§  107,   Der  Instrumentalis  des  Mittels. 

Ein  Mittelgebiet  bilden  die  Wendungen  'mit  einem 
Wagen  fahren,  mit  einem  Gespann  fahren,  auf  einem  Pferde 
reiten,  mit  einem  Schiffe  fahren*,  Wendungen,  in  welchen  der 
Begriff  der  l^egleitung  noch  allenfalls  gefunden  werden  kann. 
Belege  aus  den  einzelnen  Sprachen  s.  ALI.  57 — 58.  Das  Ge- 
biet des  eigentlichen  Instr.  des  Mittels  ist  unerschöpflich.  Es 
gehören  dahin:  mit  den  Augen  sehen,  mit  den  Ohren  hören, 
mit  dem  Munde  essen,  trinken,  sprechen,  mit  den  Füssen  gehen, 
stossen,  mit  der  Hand  fassen,  geben,  schlagen,  mit  einer  Waffe 
schlagen,  treffen,  mit  der  Peitsche  schlagen,  antreiben,  mit 
Würfeln,  Ball  spielen  u.  ähnl.,  mit  einem  GeTvande  bekleiden 
(got.  hve  vasjaima  ti  TrspißoXaJfjisOa  Matth.  6,  31),  mit  Finsternis 
verhüllen,  mit  Grold,  Blumen  schmücken,  mit  Riemen  fesseln, 
mit  einer  Flüssigkeit  benetzen,  mit  Butter,  ()1  salben,  mit  Feuer 
verbrennen,  mit  einem  Masse  messen,  durch  Arzneien  auf- 
richten, mit  Liedern  preisen,  durch  ein  Opfer  verehren 
u.  ähnl.,  worüber  ich  ALI.  einen  Überblick  gegeben  habe. 
Natürlich  können  gelegentlich  auch  Personen  als  Werkzeuge 
aufgefasst  werden.  So  heisst  es  z.  B.  aksl.  tlükomü  rece  dixit 
per  interpretem  (Miklosich  4,  693). 

§  lOS.   Der  Instr.  der  Raumerstreckung. 

Arisch.  SF.  5,  12S  habe  ich  aus  dem  Veda  Wendungen 
angeführt   wie:    diva  yanti  sie  gehen  am  Himmel    hin,   antä- 
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rikiena  patati  ei  fli^  durch  die  Luft  u.  ähnl.  Bisweilen  ist 
(wenn  kein  Verbum  der  Bewegung  erscheint)  der  Instr.  von 
einem  Lok.  nicht  mehr  zu  unterscheiden:  kiamädäm  anyäd  divy 
änyät  die  eine  Kraft  ist  hier  auf  der  Erde,  die  andere  im 
Himmel  KV.  1,  103,  1.  Li  der  Prosa  steht  dieser  Listr.  ständig 
bei  den  Wörtern  für  Pfad  und  Thiir,  z.  B.:  anyena  patha  nayati 
er  führt  auf  einem  anderen  Pfade  SB.  13,  2,  3,  2;  offninä  ha 
sd  hrdhmarid  dvärena  präti  padyate  durch  Agni  als  das  Thor 
des  Brahman  tritt  er  herein  SB.  11,  4,  4,  2.  Ln  Avesta  liegt 
dieser  letztere  Gebrauch  ebenfalls  vor:  yoi  papa  t^sbarent^  wenn 
die  auf  der  Strasse  herausgetragen  werden  vd.  8,  14.  Einige 
Stellen  aus  dem  Altp.,  welche  Spiegel,  Gr.  426  anführt,  zeigen 
den  lokativischen  Gebrauch,  wie  wir  ihn  gelegentlich  auch  im 
Veda  gefunden  haben.  (Dagegen  kann  ich  in  einigen  Stellen, 
die  er  zu  dem  gleichen  Zwecke  aus  dem  Avesta  beibringt,  nur 
den  Listr.  des  Mittels  erkennen.  Wegen  vd.  2,  86  (29)  vgl. 
Geldner,  KZ.  25,  189).  Im  Litauischen  findet  sich  dieser 
Instr.  bei  dem  Worte  für  'Weg',  z.  B.  käd  ji  jotu  v)8  keliü  dass 
sie  immer  die  Strajsse  entlang  reiten  solle,  Schleicher  Leseb.  134, 
äsz  keleivHis  keliü  keliavaü  ich  Wanderer  zog  meine  Strasse  43, 
ebenso  keliü  elti,  vaziüti  und  Jcq  visti.  Aber  auch  bei  anderen 
Substantiven,  z.  B.  motitszes  laukü  vaziävom  szalimis  jöj'o  balü 
broUliai  wir  fuhren  auf  der  Flur  der  Mutter,  zu  den  Seiten 
ritten  die  weissen  Brüder,  Schi.  22,  jüremis  begti  auf  dem 
Meere  (über  das  Meer  hin)  fahren,  äsz  pajüremis  kal  vaziavaü 
als  ich  den  Meeresstrand  entlang  fuhr,  Schi.  146,  kalnats  nü- 
gimau  kalnats  pafginiau  ich  jagte  es  aus  über  die  Berge,  ich 
jagte  es  über  die  Berge  hin  heim  (vgl.  Schleicher,  Gr.  268, 
Kurschat  383).  Das  Slavische  behandelt  Miklosich  4,  683  ff. 
Im  Aksl.  treten,  wie  in  der  altindischen  Prosa,  die  Wörter  'Weg* 
und  'Thür'  beherrschend  hervor,  z.  B.  süchozdaaie  pqümi  temi 
xaT£|3aivev  ev  t^  oöo)  ixstvifj  Luk.  10,  31;  ne  vüchod^jt  dvtrwii  vü 
doorü  oviciji  6  jitj  stosp)<(>|xevo?  oid  t^;  dupa^  sf;  Tr|V  aüX>;v  tcov 
TTpo^aTiüv  Joh.  10,  1.  Doch  kommen  auch  go7'a  Berg,  morje  Meer 
u.  ähnl.  häufig  genug  vor.  Ebenso  im  Serbischen  (Dani6iö  553), 
z.  B.  tri  putnika  putem  putovale  drei  Wanderer  wanderten  auf 

16* 
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dem  Wege ;  otidoie  poljem  iirokijem  sie  gingen  weg  über  das 
weite  Feld;  pak  otide  marem  trgovati  da  ging  er  über  das  Meer, 
um  zu  handeln;    tice  nebom   lete  Vögel   fliegen  am  Himmel 
(vgl.  ai.  diva  yanti)\   da   idemo  n/effovyiem  tragom   damit   wir 
auf   seiner   Spur  wandeln.    Aus   dem   alteren  Kussisch   führt 
Buslajev  261  an:  idtt  putemüy  dorogoju  auf  dem  Wege,   goroju 
auf  dem  Berge,  lisomü  durch  den  Wald,   beregomü  am  Ufer, 
negotovami    dorogami   pobegoia   sie    eilten     auf    ungebahnten 
Wegen  herbei  (Igor)  u.  ähnl.  —  Von  den  Verben  der  Bewegung 
aus  hat  sich  dieser  Instr.  weiter  verbreitet,  z.  B.  aksl.  dvirwami 
sümoitraachq  dolu  sie  blickten  durch  die  Fenster  herab;   serb. 
%  pogleda  poljem  Koswyem  und  blickt  über  das  Amselfeld  hin; 
kad  SU  bili  poljem  Sirokij'em    als  sie  auf  dem   breiten  Felde 
waren;  kad  bj'eie  gorom  zelenom  als  sie  auf  dem  grünen  Berge 
waren;  russ.  selü  burlaku  na  rodinu,  da  dorogoj-to  %  ischarcüü 
vse   zarabotannyj'a    dentgi    es    ging    ein   B.    in    die    Heimath, 
aber  unterwegs   verbrauchte   er  alle   erarbeiteten  Gelder  (As- 
b6th  15).     Lateinisch.    Es  dürften  hierher  gehören,   die  von 
mir  ALI.  54  beigebrachten  Falle,    von  denen  Draeger   1,  483 
bemerkt,  dass  mit  dem  Ablativ  der  Weg  gemeint  sei,  über  den 
sich    die  Bewegung  erstreckt,   z.  B.  ire  publica  via  (Plautus), 
Aurelia  via  profectus  est  (Cicero),  omnibus  viis  semitisque  esse^ 
darios  ex  silvis  emittebat;   ut  jugis  (über  die  Berge  hin)  Octo- 
gesam  perveniret]  his  pontibus  (über  diese  Brücken  hin)  pabu- 
latum  mittebat  (Caesar).    Auch  porta  durch  das  Thor  liegt  vor, 
z.  B.  qua  tu  porta  introieris  (Cicero).    Aus  dem  Griechischen 
lässt  sich  etwa  hierherziehen,  was  Krüger  46,  5,  3  aus  Thuky- 
dides  anführt:   iiropeüSTo  t^  68cp  tJv  aörö?  iKoytpaxo,     Aus  dem 
Germanischen  führe  ich  zweifelnd   einige  Spuren   an,    die 
sich  bei  Ot&id  finden.    Erdmann  2,  242  bringt  ein  vereinzeltes 
gcmgan  pedin  auf  den  Pfaden  gehen  bei.    Ferner  steht  Otfr.  V, 
12,  13 :  uuio  er  selbo  quami —  tha^  ist  seltsani  —  bisparten  duron 
thara  zi  in^   ioh  stuant  thar  mitten  untar  in,   wobei  bisparten 
duron  doch  nur  heissen  kann  'durch  die  verschlossene  Thür'. 
Ich  bin  geneigt,    in   diesen  Stellen   etwas  Alterthümliches  zu 
sehen,   weil   es  gerade  die  beiden  Wörter  *Weg'  und  *Thür' 
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sind,  um  die  es  sich  handelt.  Der  überlie'ferte  Instr.  dieser 
Wörter  ist  im  Grermanischen  bei  'Weg*  durch  den  Akk.,  bei 
*Thür'  durch  Präpositionen  verdrängt  worden. 

§  109.   Der  Instr.  der  Zeiterstreckung. 

Arisch  (vgl.  Gaedicke  179  ff.)  Als  Belege  mögen  die- 
nen :  ai.  8d  nah  kiapabhir  dhahhil  ca  jinvatu  er  erquicke  uns 
die  Nächte  und  die  Tage  hindurch  RV.  4,  53,  7.  In  der 
Prosa  ist  dieser  Gebrauch  selten.  Der  Unterschied  gegen  den 
Akk.  tritt  nicht  überall  deutlich  hervor.  Im  Avesta  habe  ich 
nichts  gefunden,  ausser  etwa  prtwita  xSafnd  prityayA  mit  dem 
Ende  (am  Ende)  der  dritten  Nacht  yt.  5,  62  und  sonst*).  Da- 
gegen gehört  hierher  eine  altpersische  Datierungsweise,  welche 
von  Spi^el,  Gr.  426  richtig  erklärt  worden  ist:  viyakhnahya 
mahyä  14  raucabii  mit  vierzehn  Tagen  des  Monats  Y.,  d.  h.  am 
vierzehnten  (dagegen  mit  Akk.:  garmapadahya  mähyä  1  rauca 
den  ersten  Tag  des  Monats  G.,  wo  also,  wie  es  scheint,  1  als 
Ordinalzahl  zu  nehmen  ist.)  Im  Baltisch-Slavisohen  hat 
sich  wie  im  Arischen  der  Instr.  früh  von  den  Verben  der  Be- 
wegung emanzipiert.  Beispiele  aus  dem  Litauischen  sind: 
kitats  mStais  rugial  anksczaüs  nunokdavo  während  anderer  Jahre 
pflegte  der  Roggen  früher  zu  reifen;  rytmeczcds  morgens,  va- 
karaxB  abends,  naktimis,  nakttms  nachts,  petumis  mittags,  czSsü 
zur  gelegenen  Zeit  (vgl.  Schleicher,  Gr.  268).  Das  Slavische 
s.  Miklosich  4,  687,  z.  B.  aksl.  trtmi  dtmmi  sozudati  jq  Sta 
Tpitt>v  7jfi8po>v  o{xooop.7j3ai  aoT({v  Matth.  26,  61;  otüvede  vojiny 
noStijq  noctu  milites  abduxit.  Serb.  (Dani&iö  555)  d?ievi  leze  a 
nocu  putuju  bei  Tage  ruhn  sie  und  bei  Nacht  wandern  sie,  jutrom 
morgens,  vecerom  abends,  zimom  im  Winter,  Ktom  im  Sommer. 
Bussisch:  Archangelskoj  gorodü  drevjannoj  odnimü  godomü 
postamli  die  hölzerne  Stadt  Archangel  baute  man  in  einem  Jahre 
(Karamzin),  Ja  votü  st>oj  (domü)  dostroßlü  simi  dnjami  ich  baute 
mein  Haus  in  diesen  Tagen  (Krylov),  aber  veraltet  nach  Busla- 
jev26l,  ce/y;wt  casamtsidelü  silino  zadumcivymü  igrustnymü  ganze 
Stunden  lang  sass  er  sehr  gedankenvoll  und  traurig  da  (Äsboth 


1)  vUpä  ayare,  was  Justi  unter  ayare  anführt,  ist  Akk.  pl.  neutr. 
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23),  proilymü  godomü  oslepla  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres 
erblindete  ich  (Asb6th  16).  Ganz  geläufig  sind  im  Kuss.  die 
Instr.  dnemü  am  Tage,  nociju  in  der  Nacht,  utromü  am  Mor- 
gen, veceromü  am  Abend,  vesnoju  im  Frühling,  letomü  im  Som- 
mer, o«6nyt<  im  Herbst,  zimoju  im  Winter.  Im  Lateinischen 
kann  man  zweifelhaft  sein.  Doch  sind  wohl  Wendungen  wie 
qui  viginti  annis  errans  a  patria  ahfuit  als  Fortsetzer  des  alten 
Listr.  aufzufassen.  LnGriechischen  scheint  j^pdvcp  mit  dem 
Zeitverlauf  hierher  zu  gehören,  das  Krüger  aus  Pindar,  Euripi- 
des,  Aristophanes,  Thukydides  belegt,  z.B.  r^  [xi^v  oü  toutoi?  t<|> 
Xpovcp  TTOT  ay^iozi  Wolken  865.  Auch  können  unter  den  Stel- 
len, die  man  dem  lokalen  Dativ  zuzuweisen  pflegt,  wohl  noch 
einige  stecken,  die  eigentlich  alte  Instr.  enthalten,  z.  B.  vuxtI 
8*o(xa>^  TiXsfetv  die  Nacht  durch  sollst  du  in  gleicher  Weise 
fahren  o  34  ;  (xr^vl  o'  ap'  ouXcp  irorvta  ?rsp7jaa{jLev  supia  itwtov  o> 
118.  Im  Germanischen  ist  ebenso  wenig  sicher  zu  ent- 
scheiden, ob  Lok.  oder  Instr.  vorliegt.  Ausdrücke  vne  altn. 
nöttum  die  Nächte  über,  par  at  vera  peim  stundum  sem  hann 
vildi  dort  zu  bleiben,  so  lange  er  wolle  Gunnl.  5  könnten  wohl 
Instr.  sein. 

§  110.  Zusammensein  und  zusammenkommen 
(freundlich  und  feindlich),  vermischen,  trennen. 

Aus  dem  Arischen  sind  etwa  anzuführen  ai.  sac  (z.  B. 
vifminäf  prajäya  mit  Kindern,  Kinder  bekommen),  ebenso  av. 
hoc:  y^hya  urvä  aiä  kacatt$  dessen  Seele  mit  A.  zusammen 
ist  y.  34,  2  und  sonst.  Dazu  aus  dem  Ai.  yat  sich  verbinden, 
wetteifern,  yuj  sich  verbinden,  krid  spielen  (z.  B.  putraih  mit 
Kindern)  u.  a.  m.,  vgl.  SF.  5,  131.  Verba  des  Kämpfens  sind 
ai.  spardh^  hüSj  yudhj  z.  B.  pita  puträna  yuyudhe  der  Vater 
kämpfte  mit  dem  Sohne  (gegen  ihn)  SB.  4, 1,  5,  3.  Für  'mischen' 
führe  ich  an  av.  gava  iriatah^  des  mit  Milch  gemischten 
y.  10,  13.  Aus  dem  Slavischen  kann  man  hierher  rechnen: 
sich  beweiben  mit :  aksl.  jako  oieni  «f  jejq  oti  auTYjv  iY^fiioev 
Mark.  6,  17;  serb.  me9iß  haho  ne  6e  oieniti  ni  djevojkom  ni 
pak  udovicom  der  Vater  will  mich  nicht  verheirathen ,  nicht 
mit    einem  Mädchen,    auch    nicht   mit   einer    Wittwe.     Auch 
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vjeriti  se  sich  verloben  (Daniciö  5G3) .  Ferner  ip'ati  spielen  (vgl. 
ai.  krid),  z.  B.  aksl.  da  ne  nacnqü  tohojq  best  igrati  dass  die 
Teufel  nicht  anfangen  mit  dir  zu  spielen  (Miklosisch  4,  701); 
serb.  dje  se  munja  gromom  igra  a  javore  jabucicom  mladi  Jovo 
djevojcicom  wo  der  Blitz  mit  dem  Donner  spielte  und  der  Ahorn 
mit  dem  Apfelbaum^  der  junge  J.  mit  dem  Mägdlein.  Der 
Gegenstand,  mit  dem  man  spielt,  kann  auch  dei  sein,  um  den 
man  spielt:  da  se  glavama  ne  igraju  dass  sie  nicht  lun  die 
Köpfe  spielen  (Daniciö  564);  russ.  stcdiba  igrajetü  Ijudtmi  das 
Schicksal  spielt  mit  den  Menschen.  —  Als  Beleg  für  'kämpfen' 
fühlt  Miklosich  4,  723  an:  angelomt  retiü  cum  angelo  rixatur, 
für  'mischen*:  kumotrami  svojimi  ne  sümemti  st^  cum  matrinis 
suis  non  commisceri.  Im  Lateinischen  hat  sequi  nur  noch 
den  Akk.  wie  ai.  sac  in  der  Prosa.  Bei  'kämpfen'  findet  sich 
wohl  nur  noch  der  Instr.  mit  Präpos.  Dagegen  erscheint  bei 
miscere  (vgl.  ai.  misrd  gemischt)  noch  der  instrumentale  Abi.  (vgl. 
Ebrard  26).  Im  Griechischen  und  Germanischen,  wo 
der  Instr.  mit  dem  Dativ  zusammengeflossen  ist,  kann  man 
mehrfach  zweifeln,  ob  der  eine  oder  der  andere  der  bei- 
den Kasus  vorliegt.  Die  aus  dem  homerischen  Griechisch 
davon  in  betracht  kommenden  Verba  sind  bei  Walther  17  ff. 
aufgezählt.  Es  sind  bp-iXio)  in  feindlichem  und  freundlichem 
Sinne,  z.  B.  vwi  [xev  iv&a8'  op.iXsoix£v  AavaoTai  A  523,  xal  o  fisv 
ji.vr^oTY)poiv  6p.tX£i  ß  21;  [o^>;8ia)  nur  B  184,  ö  368  mit  ol 
und  TOI,  sonst  Sjia];  sTaipfooai  sich  freundlich  erweisen,  avopf 
Q  335;  [xa;^oji.at,  p.apvap.ai,  7coX£[x(Ca>  z.  B.  Tpioat;  spKto  z.  B. 
PaotXf|i  A  277;  :rXrjXTiCo[iai,  aXd^otoi  <I>  499.  Zweifelhaft  ist 
xat  TiilxTopi  TretpTi&f^vai  dvTißtr|V  <I)  225.  Es  kann  an  Dativ, 
sogar  an  Lok.  gedacht  werden.  Über  [iiYvojit  handelt  ausführ- 
lich Walther  18.  Deutlich  ist  der  Instr.  bei  xüxaa),  so:  sv  6s 
ocpiv  Tüpov  TS  xal  aXcpiTa  xat  piXi  j(X.u>p6v  oTvcp  npafxvsicp  ixtSxa 
X  234.  Aus  dem  Germanischen  kommen  in  Frage  got.  ga- 
vadjon  verloben,  liugan  heirathen  (von  der  Frau),  blandan  ver- 
mischen mit,  [horam  Trdpvoi?),  gahorinon  huren  mit,  sämmt- 
lich  mit  Dativ  der  Person,  welcher  Instr.  sein  kann  (die 
Belege    bei    Gabel  entz-Loebe   221).     Auch    bei    gasibjon    sich 
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versöhnen  (hropr  seinamma  Matth.  5,  24)  ist  vielleicht  Instr. 
anzunehmen. 

An  die  Veiba  des  Zusammenseins  schliessen  sich  einige 
Verba  des  Trennens  im  Arischen  und  Slavischen.  Im 
Ai.  sind  es  wesentlich  solche,  welche  mit  vi  zusammengesetzt 
sind.  Ich  halte  es,  wie  ich  SF.  5,  132  auseinandergesetzt  habe, 
für  wahrscheinlich,  dass  diese  Verba  in  gegen^tzlicher  Anleh- 
nung an  die  mit  sdm  zusammengesetzten  ihre  Konstruktion  er- 
halten haben.  Ein  Beispiel  ist:  stribhir  vyä  variate  er  wendet 
sich  von  den  Weibern  ab  MS.  3,  6,  3  (63,  13).  Im  Av.  dürfte 
dasselbe  vorliegen  bei  vi-bar  fern  halten  y.  9,  28.  Nicht  ganz 
deutlich  ist  mir  die  Konstruktion  von  vl-mru  y.  12,  4  (vgl. 
Geldner,  Studien  133).  Danach  dürfte  dieselbe  Entstehung 
für  die  slavischen  mit  raz-  zusammengesetzten  Verba  anzu- 
nehmen sein  (Miklosich  4,  723),  z.  B.  aksl.  staroju  ne  raspustivi 
8ja  ohne  sich  von  der  Alten  zu  trennen,  serb.  sestrice  braöom 
rastavio  er  trennte  die  Schwestern  von  den  Brüdern. 

§  111.   Machen,  verfahren  mit,  herrschen  über. 

Bei  ai.  kar  machen  steht  ein  Instrumentalis,  z.  B.  kirn 
hi  sd  täir  ff^/iäih  kuryäd  yan  antarato  nä  vyavatidyät  denn 
was  könnte  er  mit  einem  Hause  machen,  welches  er  von  innen 
nicht  erkennen  könnte  SB.  1,  6,  1,  19.  An  diese  Ausdrucks- 
weise mit  kar  schliesst  sich  artho  bhavati  es  ist  ein  Geschäft  mit 
etwas,  opus  est  aliqua  re,  z.  B.  yarhi  vö  mayärtho  bhamtä  wenn 
ihr  meiner  bedürfen  werdet  AB.  1,  27,  1.  Hierher  scheint 
mir  auch  der  Abi.  bei  lat.  facto  zu  gehören ,  z.  B.  nescit  quid 
fddat  auro  bei  Plautus  (Weiteres  bei  Ebrard  588).  Vergleichbar 
ist  ausserdem  etwa  serb.  sich  beschäftigen  mit :  zabavlja  se  svako-- 
jakim  bespoclicama  er  beschäftigt  sich  mit  allerlei  Spielereien 
(DaniSic  564).  Herrschen.  Ein  Instr.  bei  herrschen  liegt 
sicher  vor  im  Altindischen  und  Lateinischen  bei  pälye,  potior^ 
worin  man  ein  altes  Denominativ  von  idg.  poti  Herr  sieht, 
über  die  Konstruktion  von  ai.  pdtye  habe  ich  SF.  5,  133  be- 
merkt: "Verfügen  über  (eig.  Herr  sein  vermittelst):  pdtyate 
hat  im  Veda  in  diesem  Sinne  meist  den  Akk.  bei  sich,  aber 
auch  den  Instr.,  z.  B.  indrd  viiväir  vtryäih  patydmanah  Indra, 
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der  über  alle  Heldenkräfte  verfugt  RV.  3,  54,  15.  Mit  Lok. 
heisst  es  theilnehmen  an,  mit  Dat.  dienen  zu''.  Danach  dürfte 
bei  potior  der  Instr.  nicht  moderner  sein,  als  der  Akk.  [Langen 
in  Wölfflin's  Archiv  3,  335),  sondern  beide  Verbindungen  aus 
der  Urzeit  stammen.  Das  Aktivum  dürfte  eine  speziell  latei- 
nische (oder  italische)  Neubildung  sein.  Sodann  ist  dieser  Instr. 
sicher  vorhanden  im  S lavischen  (Miklosich  4,  700)  z.  B.  vlasft 
Syrijejq  ap^etv  t^c  ^i>p(a<;  Luk.  2, 2,  j^zyky  ap^eiv  Toiv  iftvcov  Mark. 
10,  42.  So  auch  im  Serbischen  (Danici6  566),  z.  B.  vladati 
Srbijom  über  Serbien,  svijetom  über  die  Welt,  muiem  über  den 
Ehemann.  Daran  schliesst  sichlpbladati  erobern,  z.  B.  Srbijom  ^ 
upraviti  regieren,  z.  B.  upraüio  kao  hajduk  kuöom  er  hat  wie 
ein  Räuber  das  Haus  regiert,  stiditi  richten,  z.  B.  zemljom  über 
das  Land.  Übrigens  kommt  im  Slavischen  bei  diesen  Wör- 
tern auch  der  Dativ  vor  (vgl.  §  133).  Im  Griechischen 
lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  der  Instr.  oder  der  Dativ  oder 
etwa  der  Lokalis  vorliegt  (s.  bei  dem  Dativ  §  133).  Innerhalb 
des  Germanischen  liegt  der  Intnimentaüs  vor  im  Angel- 
sächsischen in  Wendungen  wie  py  rice  rtBäan  das  Reich  regie- 
ren, py  vange  vealdan  über  das  Gefilde  gebieten,  regieren 
(Kress  17).  Und  daher  liegt  es  denn  nahe,  den  instrumen- 
talen Dativ  auch  in  vätrum  vealdan  über  das  Wasser  herr- 
schen u.  s.  w.  zu  vermuthen.  Es  lässt  sich  aber  mit  Bestimmt- 
heit nichts  behaupten,  weil  auch  der  echte  Dativ  vorliegen 
kann.  Die  gotischen  Wörter,  welche  'herrschen'  bedeuten, 
wie  reikinon,  piudinon  u.  a.  sind  von  Köhler  16  behandelt 
worden,  der  aber  in  seiner  Polemik  gegen  die  Annahme  des 
Instr.  fehlgeht. 

§  112.   Kaufen. 

Im  Altindischen  kri,  z.  B.  kd  imäm  daSdbhir  mämenr- 
dram  krlnati  dhenübhih    wer    kauft  diesen  meinen  Indra   für 

•  •  • 

zehn  Kühe?  RV.  4,  24, 10  {Weiteres  SF.  5,  134).  Nach  Schleicher 
268  sagt  man  im  Litauischen  keturiaxs  duksinais  nusipirkti 
um  vier  Gulden  kaufen,  was  Kurschat  382  anzweifelt.  Im 
Slavischen  ebenso  (Miklosich  4,  690),  z.  B.  aksl.  ne  p^ü 
li    pticü    vmitü    sq    pen^zema    düvema     oö;(l    irivTs     oxpoodfa 
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TTcoXsiTai  aoaap{(ov  ouo  Luk.  12,  6,  serb.  platiti  bezahlen 
{fflavom  svoj'om  mit  seinem  Kopfe,  DaniJic  562).  Im  Latei- 
nischen vitiosa  ntice  entere^  vendere  pretio  suo^  venibtint  prae- 
sefiti  pecunia  bei  Plautus.  Dieser  Instr.  pretii  ist  früh  auch 
mit  anderen  Verben  und  auch  mit  adjektivischen  Ausdrücken 
verbunden  worden,  so  natico  ducere  bei  Naevius,  flocco  habere 
bei  Plautus,  asse  carum  est  bei  Cato  (Draeger  525);  stare  mit 
Instr.  heisst  eigentlich:  für  Jemanden  dastehen,  ihm  zur  Ver- 
fügung stehen  für  einen  Preis.  Im  Griechischen  und  Ger- 
manischen steckt  der  Instr.   im  Dativ,    bei  Homer  i?rpia[XY]v 

(xTsareooiv),  oJvfCofiat  (x<*^>tV  ^-  **•  ^  )•  ^  ^^-  ^"^  ^^^*  spar- 
vans  assarjau  bugjanda  oo^l  8uo  oTpoodta  ao3ap(ou  TuioXsiTai  Matth. 
10,  29.  Wie  im  Lat.  hat  sich  dieser  Instr.  auch  im  Got.  eman- 
zipiert: tvaim  hundam  skatte  hlaibos  ni  ganohai  sind  paim  oia- 
xootcüv  Sijvapfcov  apTot  oux  apxoüoiv  «ütou  Joh.  6,  7.  Die  Form 
des  Instrumentalis  liegt  noch  vor  im  Alts. :  dröru  gikdpöt  mit 
dem  Blute  (des  Herrn)  erworben,  Heliand  5155. 

§  113.  Trinken  mit  dem  Instr.  des  Gefässes:  ai.  mT^n- 
mäyena  nd  pibet  mit  (aus)  einem  hölzernen  Gefässe  soll  er  nicht 
trinken  MS.  2,  5,  9  (60,  3),  serb.  pi/e  Turcin  tino  kondijerom 
der  Türke  trinkt  Wein  mit  dem  Becher  (Dani8i6  556).  Der- 
selbe Kasus  kann  in  lateinischen  Wendungen  vorliegen,  wie: 
bibere  da  usque  plenis  cantharis  (Plautus),  poch  bibo  eodem 
(Lucilius)  bei  Ebrard  586.  Es  kann  aber  auch  der  Abla- 
tiv sein. 

§  114.  Füllen  und  Verwandtes.  Bei  'füllen*  findet 
sich  seit  der  Urzeit  der  Gen.,  in  welchen  die  Masse  tritt,  von 
der  zum  Zweck  des  Füllens  genommen  wird,  und  der  Instr., 
welcher  die  Masse  bezeichnet,  durch  welche  die  Füllung  voll- 
zogen wird.  In  den  meisten  Sprachen  sind  beide  Verbindungen 
geblieben.  Doch  ist  im  Lateinischen  der  Gen.,  im  Germani- 
schen der  Instr.  fast  ganz  oder  in  sehr  beträchtlichem  Masse 
verdrängt  woiden. 

Über  das  altindische  par  habe  ich  SF.  5,  133  bemerkt: 
^par  füllen  hat  im  RV.  den  Instr.  desjenigen,  was  anfüllt  und 
den  Akk.  desjenigen,  was  man  anfüllt  bei  sich,  z.  B.  ä  yäh 
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Bömena  jafliäram  äpiprata  der  seinen  Leib  mit  Soma  anfüllte 
RV.  5,  34,  2.  Wenn  es  'zufallen,  in  Fülle  geben'  bedeutet,  so 
steht  dabei  ein  partitiver  Gen.,  z.  B.  räyds  pürdhi  schenke  des 
Beichthums.  Vereinzelt  steht  der  Gen.  auch  im  ersterwähnten 
Falle :  sömasya  dasrä  jafkäram  ppiethäm  füllt  euren  Leib,  ihr 
wunderbaren,  mit  Soma  6,  69,  7.  Li  Prosa,  wo  nur  pürdyaü 
wnApüryäte  vorkommt,  finde  ich  den  Listr.,  z.  B.  TS.  5,  2,  9,  1: 
sikatabhih  pürayaii  er  füllt  mit  Sandkörnern  (nämlich  die  ukhä) 
und  gleich  nachher  dadhna  madhumikrena  pürayati  er  füllt  mit 
saurer  Milch,  welche  mit  Honig  gemischt  ist.  Dagegen  in  der 
entsprechenden  Stelle  der  MS.  (3,  2,  7)  heisst  es:  sikatäbhih 
pürayitavya  sie  ist  mit  Sandkörnern  anzufüllen,  aber  gleich 
darauf:  dadhnäh,  gk^täsya,  mddhöh.  Es  scheint,  dass  man  die 
Flüssigkeiten  Milch,  Butter,  Honig  als  ein  [theilbares]  Ganzes 
ansieht,  mehr  als  die  aikatäs,  und  dass  man  deshalb  bei  den 
ersteren  den  partitiven  Kasus  setzen  konnte.  Das  Part,  pürnd 
voll  scheint  mit  dem  Listr.  verbunden  zu  werden,  wenn  der 
Charakter  als  Part,  noch  deutlich  hervortritt,  das  Adj.  mit  dem 
Gen.,  z.  B.  juhüm  gh^tena  pürnäm  dak^tne  pänav  ä  dadhäti  er 
thut  einen  Löffel,  der  mit  Butter  angefüllt  worden  ist,  auf  die 
rechte  Hand  SB.'*  12,  5,  2,  7,  dagegen:  die  Adern  sind  löhitasya 
pKrnah  voll  von  rother  Flüssigkeit  OB.  14,  7,  1,  20.'  Im  Ave- 
stischen  scheint  die  entsprechende  Verbindung  nicht  vorzu- 
liegen. Ln  Altkirchenslavischen  steht  im  cod.  Mar.  bei 
isplüniti  erfüllen  der  Listr.  in  isplüni  sq  duchomi  svqtymü  Ir.XTja&r; 
irvsüjiaTo?  ayfoü  Luk.  1,  67  und  1,  41  (dagegen  der  Gen.  1,  15), 
und  isplüniiq  sq  strachomi  iirXiqa&Tiaav  cp({ßoi>  5,  26,  und  nach 
Miklosich  4,  690  bei  nasypati.  Den  Listr.  bei  'füllen'  im  Serbi- 
schen s.  Dani2i<5  562.  Im  Lateinischen  überwiegt  der  Instr., 
doch  ist  nach  dem  bei  dem  Gen.  Bemerkten  anzunehmen,  dass 
auch  impleto  aquae  purae  bei  Cato  (Schmalz  2  §  lOO)  auf  uralter 
Überlieferung  beruht.  Im  Griechischen  scheint  Homer  den 
Instr.  bei  7:([XTrXr^[ii  nicht  zu  kennen  (IT  373  'sie  füllten  unter 
Geschrei'),  später  kommt  der  Instr.  vor,  so:  Saxpüoiot  yap  *EX- 
Xa5'  Siraaav  licXr^os  Euripides  Or.  1363.  Innerhalb  des  Ger- 
manischen  erscheint  der  Instr.  im  Ags.,  z.  B.   tudre  eoräan 
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fyllan  die  Erde  mit  Nachkommenschaft  füllen  (s.  Giein^  Glossar), 
und  im  Altn. 

An  'füllen'  schliesse  ich  noch  einige  Veiba  des  Sättigens 
und  des  Überflusses,  z.  B.  griech.  aio:  da^^v  iv  Tpo{io  Ta^eac 
xuva;  apY^Ti  STjficp  A  8 1 8  und  xop^ufxi :  xopiei  xuva^  r^  oScovooc 
87jfx(p  xal  odipxeooiv  6  379.  In  beiden  Versen  tritt  der  Gedanke 
des  Aufisehrens  einer  Masse  hervor,  während  der  Gen.  parti- 
tiven  Charakter  hat.  Zu  den  Verben  des  Überflusses  sind  aus 
Homer  etwa  ßpiSco  und  ßp(&<i>  zu  zählen,  aus  dem  Lateini- 
schen die  bekannten  verba  copiae  (während  die  verba  in- 
opiae  den  Ablativ  bei  sich  haben).  So  hat  abundure  durch  etwas 
überfliessen,  fast  ausschliesslich  den  Instr.  (kaum  den  Gren.). 
Weiteres  bei  Ebrard  637. 

§  115.   Sich  erfreuen,  geniessen,  leben  von. 

Hinsichtlich  des  Altindischen  habe  ich  SF.  5,  132  be- 
merkt, dass  im  RV.  zwei  Verba  vorhanden  sind,  welche  den 
Gegenstand,  durch  welchen  die  Freude  verursacht  wird,  im 
Instr.  haben,  den  Gegenstand,  bei  dem  oder  an  dem  sie  sich 
äussert  im  Lok.,  den  Gegenstand,  dem  etwa^  abgenossen  wird, 
im  Gren.,  nämlich  kan  und  mad.  Mit  Instr.  werden  im  Veda 
verbunden  uc,  tui,  mahj  /larf,  im  Veda  und  in  der  Prosa  natidj 
mud,  IhuJ  (über  dieses  letztere  s.  beim  Lateinischen).  Ein  Ver- 
bum,  tarp  (ripirojtat)  hat  im  RV.  den  Gen.,  in  der  Prosa  den 
Gren.  (z.  B.  ärmasya  tj^pyati  er  erquickt  sich  an  der  Speise),  oder, 
wo  ein  partitiver  Gen.  nicht  am  Platze  ist,  den  Instr.:  i^pyati 
prajäya  paiübhth  er  hat  Freude  durch  Kinder  und  Heerden, 
an  ihnen.  Bei  jlv  leben,  kommt  in  der  Prosa  ein  Instr.  vor: 
ydya  manuiyä  jivanti  (die  Kuh)  die  das  Nahrungsmittel  der 
Menschen  ist.  Aus  dem  Baltisch-Slavischen  habe  ich  nur 
ganz  wenig  Vergleichbares  angemerkt,  aus  dem  Litauischen 
Sätze  wie:  dide  pasiger ejo  tala  vaikdczais  der  Ohm  hatte  sein 
Wohlgefallen  an  den  Jungen  (Schleicher,  Les.  126),  äsz  diau- 
giüs  t&m  drkliu  ich  freue  mich  über  das  Pferd  (nach  Kur- 
schat unter  'freuen'  gew.  per  tq  drklfjy  aus  dem  Slavischen 
den  Instr.  bei  'zufrieden  sein':  divülni  bqdete  ohroky  vahimi 
apxeio&s    Tou    o^covfoi;    Luk.  3,   14.      Dem    Instr.    bei    ai.  jlv 
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leben  entspricht  serb.  niko  ne  zivi  onijem  Ho  je  suüiie  bogat 
niemand  lebt  davon,  dass  er  übermässig  reich  ist  Luk.  12,  15. 
Aus  dem  Lateinischen  kommen  in  betracht  einige  Yerba 
des  Freuens  wie  delecto  (Ebraid  639)  und  ausserdem  ytni^ror, 
utoTj  vescor.  Fungor  ist  gleich  ai.  bhuj\  über  das  ich  SF.  5,  132 
bemerkt  habe:  'Gebräuchlich  ist  bhuj  gemessen  m.  (das  a.  ist 
wohl  eine  Neubildung).  Im  Veda  steht  der  Instr.  bei  den  Be- 
griffen Hilfe,  Kühe  [durch  deren  Wiedergewinnung  man  Freude 
hat),  Heilmittel  und  ähnl.  In  Prosa  sagt  man:  ytcktina  bhu^ 
najäi  ich  will  mich  des  angeschirrten  Thieres  bedienen,  Vor- 
theil  davon  haben  SB.  9,  4,  2,  11,  ürjä  bhuhjats  man  gebraucht 
seine  Kraft  TS.  6,  1,  3,  4,  dann  auch:  dmiena  Speise  TS.  6,  2, 
5,  4.'  Die  Konstruktion  mit  dem  Akk.  gehört  der  späteren 
Sprache  an.  Umgekehrt  wird  fungor  in  der  älteren  Sprache 
fast  nur  mit  dem  Akk.,  später  mit  dem  Instr.  verbunden.  Ich 
halte  beide  Konstruktionen  für  proethnisch.  Dasselbe  dürfte 
YOTL  frtwr  gelten,  welches  im  alten  Lat.  beide  Verbindungen 
aufweist.  Das  deutsche  brauchen  hat  den  Gen.  Was  utor  be- 
trifft, so  meint  Langen  in  Wölfflin'S  Archiv  3,  331,  Flautus  habe 
in  der  Umgangssprache  seiner  Zeit  wohl  nur  die  Konstruktion 
des  Nomens  im  Ablativ  vorgefunden.  Erst  bei  dem  Pronomen 
habe  sich  die  Konstr.  mit  dem  Akk.  entwickelt.  Da  das  ent- 
sprechende ai.  a€  Freude  haben,  sich  gütlich  thun,  sich  sättigen 
an  etwas,  im  intransitiven  Gebrauch  nur  mit  dem  Lok.  des 
Gegenstandes  verbunden  wird,  an  dem  man  sich  gütlich  thut, 
so  ist  von  da  aus  keine  Aufklärung  über  die  Akkusativkon- 
struktion zu  holen.  Man  kann  auch  zweifeln,  ob  der  Kasus 
bei  utor  nicht  wie  bei  av  der  Lok.  sei,  indessen  werden  die 
Römer  doch  wohl  bei  utor^)  denselben  Kasus  wie  bei  fungor 
empfunden  haben,  und  bei  Verben  des  Freuens  sind  ja  von 
alters  her  sowohl  Instr.  als  Lok.  im  Gebrauch  gewesen.    Der 


1)  An  utor  schliesst  sich  mit  Beibehaltung  der  verbalen  Konstruktion 
das  Subst.  usus,  z.  B.  speculo  ei  usus  est  bei  Flautus,  und  nach  usus  est 
hat  sich  nach  F.  Schöll's  Meinung  (Archiv  2,  207  ff.)  opus  est  gerichtet  Un- 
möglich wäre  es  freilich  auch  nicht,  dass  opus  selbständig  zu  einer  Ver- 
bindung mit  dem  Instr.  gekommen  w&re,  wie  ai.  drtha\  s.  oben  S.  248. 
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Kasus  bei  vescor  ist  natürlich  Instrumentalis.  Mit  dem  Instr. 
bei  ai.  jiv  vergleicht  sich  suo  vwito  in  den  zwölf  Tafeln,  ßcis 
victitamus  aridis  bei  Plautus  (Ebrard  G40).  Da  im  Griechi- 
schen und  Germanischen  der  Instr.  und  Lok.  zusammen- 
fallen, habe  ich  es  früher  (ALI.  38)  für  zweifelhaft  gehalten, 
welcher  Kasus  in  diesen  Sprachen  bei  den  Verben  des  Freuens 
anzuerkennen  sei.  Jetzt  bin  ich  der  Meinung,  dass  man  mit 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  den  Instr.  als  den  Lok:  anzuneh- 
men habe,  theils  w^en  der  Häufigkeit  des  Instr.  im  Altindi- 
schen, theils  weil  in  den  slavischen  Sprachen  ein  Lok.  bei 
diesen  Verben  überhaupt  nicht  vorzuliegen  scheint.  Aus  dem 
homerischen  Griechisch  kommen  in  betracht  TspTwOfxai 
(:reoaotoi,  cprfpfxiYYi,  XcJyoi?,  SaiTi,  xTTjp.aai  u.  s.  w.,  vgl.  Walther 
50).  Für  die  Annahme  des  Lok.  schien  mir  früher  namentlich 
in's  Gewicht  zu  fallen  TSTapTrcJfievo?  Tsxssaotv  xoupiSt^Q  t  a.K6ym 
6  244,  indessen  wird  ja  ai.  tarp  auch  mit  prajdyä  verbunden. 
Bei  yaipis}  finden  sich  gewöhnlich  nicht -persönliche  Begriffe 
(v£x^,  opvi&i,  xTsdTeaoiv,  (piXeJTTjTt  u.  s.  w.),  bei  denen  die  An- 
nahme des  Instr.  natürlich  ist,  danach  auch  'AvTiXeJ^tp  ^''  556, 
avSpf  Y  52.  Auch  bei  ^aito  (xüSsi)  und  aYO^^^<>o[xai  (iTnrotoiv  xal 
o^eocptv,  vTjüoiv,  oupcp,  irrepuYeoaiv,  TroAificp)  scheint  der  Instr.  der 
natürliche  Kasus  zu  sein.  Dem  lat.  utor  entspricht  der  Kon- 
struktion nach  xi;(p7j[xai:  <ppsal  y«P  ^^ZP^i*^'  aYaU^aiv  tz  398, 
vgl.  y266,  5  421.  Wie  bei  jiv  erscheint  der  Instr.  auch  bei 
Cau),  so  xapTcou  bei  Demosthenes.  Im  Germanischen  ist 
ebenso  wenig  wie  im  Griechischen  eine  sichere  Entscheidung 
zu  treffen.  Der  sog.  Instr.  liegt  vor  im  ags.  py  edledfie  ge- 
feohan  sich  der  Vergeltung  erfreuen  Gen.  1523.  Im  übrigen 
vgl.  ALL  39,  Erdmann  2,  200. 

An  sich  wäre  es  auch  möglich,  im  Griech.  und  Germ, 
den  reinen  Dativ  anzunehmen,  der  im  Slavischen  ebenfalls 
vorkommt.  Doch  scheint  mir  dieser  Gebrauch  nicht  alter- 
thümlich. 

§  116.  Vertrauen  auf  und  einige  andere  Verba  der  Ge- 
müthsbewegung. 

Im  Slavischen  und  Litauischen   findet  sich  ein  Instr. 
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bei  vertrauen,  vgl.  aksl.  vojinü  püvaj^  svojejq  silojq  miles  suis 
viribus  fidens  (]VlikIosich  4,  718,  im  cod.  Mar.  kommt  upüvati  nur 
mit  na  vor,  dagegen  findet  sich  im  Ostrom,  ev.  opüvajidcümü 
sobojq  Tou^  ireiroid^Tai;  if'  iauToT^  Luk.  18,  9),  lit.  ntisitikitis 
devü  auf  Grott  vertrauen.  Andererseits  findet  sich  im  klassi- 
schen Sanskrit  vi-scas  vertrauen  mit  dem  Lok.  der  Person  oder 
Sache,  auf  die  man  vertraut.  Der  ursprüngliche  Sinn  kann 
kein  anderer  sein,  als  'aufathmen  bei  jemand\  Danach  muss 
es  im  Lateinischen  zweifelhaft  bleiben,  ob  wir  bei  fretus 
den  Instr.  oder  Lok.  anzunehmen  haben  (vgl.  ALI.  35).  Bei 
fidoy  confido  (welche  den  Dativ  persönlicher  und  den  Ablativ 
sächlicher  Begriffe  bei  sich  haben)  möchte  ich  in  dem  Abi.  den 
alten  Instrumentalis  erblicken.  Im  Griechischen  und  Ger- 
manischen liegt  die  Frage  noch  schwieriger,  weil  neben  dem 
Instr.  und  Lok.  auch  noch  der  Dativ  in  Frage  kommt.  Ich 
weiss  eine  irgendwie  sichere  Entscheidung  nicht  zu  treffen 
(vgl.  wegen  des  Griech.  noch  Walther  49). 

An  die  Verba  des  Freuens  und  Vertrauens  schliesse  ich 
noch  einige  von  naheliegender  Bedeutung.  Sich  rühmen 
und  sich  schämen:  serb.  (Daniiid  565):  tijem  6u  se  hvaliti  a 
sobom  se  ne  6u  hvaliti  dessen  will  ich  mich  rühmen,  aber  meiner 
selbst  will  ich  mich  nicht  rühmen  2.  Kor.  12,  5;  Hm  se  koza 
didila  tim  se  ovca  sramila  worauf  die  Ziege  stolz  war,  dessen 
schämte  sich  das  Schaf;  ja  se  ne  du  zastiditi  njome  ich  werde  mich 
ihrer  nicht  schämen.  So  mag  denn  auch  bei  ags.  güpati  der 
Instr.  anzunehmen  sein,  z.  B.  fyrdgesteallum  der  Kampfgenossen 
(Beov.,  daneben  Gen.,  z.  B.  moräres).  Bei  got.  skaman  sik 
steht  der  Gen.  Betrübt  sein  über,  sich  Sorge  machen: 
axajrr^aOat  7T|pat  T  335 ,  dj(&o|jLivr|V  oSüVjgat  E  354,  o^;  xtearso- 
otv  üTTspcptaXü);  avtaCsi  21  300.  Dazu  slavische  Wörter,  in 
welchen  mehr  die  Nuance  des  Sorgens  für  etwas  hervor- 
tritt, z.  B.  aksl.  pesti  s{\  z.  B.  ne  pcete  sq  dusejq  vasejq  ctö  jaste 
ni  telomt  vi  eüto  oblecete  sq  ji.f|  jjispijxvaTs  t^^  ^^X^  öjmüv  ti  cpayr^Te, 
jjLT^Se  Ttt)  oiüfxaTt  Tt  ivouarjG&s  Luk.  12,  22.  Serbisch:  (Daniciö 
564)  bog  se  brine  sirotama  Gott  nimmt  sich  der  Waisen  an, 
ne  staraj  se  jelom  vec  trbuhom   kümmere  dich  nicht  um  die 
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Speise,   sondern  um  den  Bauch.    Danach  kommt  auch  misliti 
86  denken  an  etwas,  mit  Instr.  vor. 

§  117.  Es  folgen  noch  einige  bemeikenswerthe  sla- 
vische  Verba.  Lachen  über:  aksl.  smi/ati  sq  ^eXäv,  xara- 
'/eXav  scheint  mit  dem  Dativ  verbunden  zu  werden,  serb.  smijatise 
mit  Dativ  und  Instr.,  z.  B.  ko  se  moie  ovijem  smijati  wer  kann 
hierüber  lachen?  (Danicic  565),  russ.  smejaüsja  mit  Dat.,  nadü, 
aber  auch  Instr.,  z.  B.  mnoj  über  mich  (Asböth  13).  Einen 
Instr.  bei  aksl.  rqgati  sq  spotten  führt  Miklosich  im  Gl.  s.  v. 
an:  rugajeU  se  nami  ifi7ca(C&i  "J^fAiv,  ebenso  serb.  ne  6u  da  se 
mnome  rugaju  neprijatelji  ich  will  nicht,  dass  meiner  die 
Feinde  spotten;  ebenso  serb.  brtikati  se:  Ho  se  starcem  bru- 
kate  was  spottet  ihr  über  den  Alten?  Yermuthlich  sind 
diese  Verba  an  'spielen',  'sein  Spiel  treiben'  anzuschliessen,  das 
oben  §110  behandelt  worden  ist.  Beschwören,  schwören: 
aksl.  kl^ti  sq  nebomx  ö^jLÖaai  iv  rcp  odpavcp  Matth.  5,  34;  serb. 
kunem  ti  se  %  bogom  %  vjerom  ich  schwöre  bei  Grott  und  dem 
Glauben,  zakle  Je  nebom  i  zemljom  er  beschwor  es  bei  (durch) 
Himmel  und  Erde  (Danicic  563);  russ.  kljasüsja  niebom  %  zem- 
leju  Himmel  und  Erde  anrufen,  kljanusi  bogomü  ich  schwöre 
bei  Gott.  Biechen  nach  etwas:  aksl.  ^cyi^mt  f?o;i;a^t  riecht 
nach  Fäulnis  (Miklosich  Gl.  s.  v.);  serb.  ni  luk  Jeo  ni  lukom 
vonjcto  er  hat  nicht  Lauch  g^essen  und  nicht  nach  Lauch 
gerochen  (Danicic  567),  russ.  vonjaU.  Ebenso  aksl.  smrüdeti, 
z.  B.  vinomt  nach  Wein,  serb.  smrdi  gospostvom  er  stinkt  nach 
Herrenthum,  russ.  dymomü  pachnulo  es  hat  nach  Bauch  gerochen 
(Puschkin). 

§  118.    Der  ausmalende  Instrumentalis. 

In  mehreren  Sprachen  findet  sich  ein  zu  einem  Yerbum 
hinzutretender  gleichstämmiger  Instrumentalis,  den  man  mit 
dem  Akk.  des  Inhalts  in  Parallele  gesetzt  hat.  Man  könnte  ihn 
den  ausmalenden  nennen.  Dahin  gehören  aus  dem  Aves ti- 
schen yavata  gaya  jvava  so  lange  wir  das  Leben  (eig.  mit 
dem  Leben)  leben  yt.  15,  40,  vgl.  Hübschmann  260.  Aus  dem 
Litauischen  smerczü  nutnifti  des  Todes  sterben,  z.  B.  trimis 
smerczais  äsz  negaliu  mifti  einen  dreifachen  Tod  kann  ich  nicht 
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sterben,  Schleichei  Les.  133,  didzü  dzaugsmü  dzaügtis  eine  grosse 
Freude  haben,  bei  Schleicher  268  (nach  Kurschat  383  auf  diese 
Wendungen  beschränkt).  Häufig  im  Slavischen  (Miklosich 
4,  713£f.),  z.  B.  aksl.  slümce  tecetü  tecenijemt  die  Sonne  läuft 
(ihren)  Lauf;  sünomt  süpati  einen  Schlaf  schlafen ;  radostijq  rado- 
vati  8^  wörtlich:  sich  mit  einer  Freude  freuen ;  cudichü  s^  cudotnt 
velikomt  Iftaüjwiaa  OaH^ia  [«ya;  trudomü  dobrymü  trudichü  sja 
tiv  aytüva  tov  xaXiv  fjYcuvtafjLat ;  pade  padezenit  Ijutonü  xa'njvij^öij 
7CTa>(ia  BsivcJv;  uzasnqhq  sq  uzasomt  vettjenä  l5soT7]oav  ixaTaoei 
{le^aX^Q  Mark.  5,  42.  Natürlich  kann  auch  statt  des  stammver- 
wandten ein  sinnverwandtes  Subst.  auftreten,  wie  beim  Akk., 
z.  B.  ubojahq  sq  strachomi  velijemi  irpoßTjÖTjaav  cp^Jßov  fii^av  Luk.  2, 9 
und  sonst.  Danach  liegt  auch  im  Griechischen  und  Ger- 
manischen der  Instr.  vor  in  Wendungen  wie  die  folgenden: 
a>?  ftavov  oJxT(oT(p  Oavaro)  X  412;  uirvcp  eSSovra  Sophokles  Oed. 
Tyr.  64,  und  daran  anschliessend  Z^  ifiii  Xi^Tai  uirvcp  A  131, 
(pdßcp  8&iaavTe<;  Oed.  Kol.  1625,  Co^aav  ißXaßEl  ß((p  El.  650.  Im 
Got.:  ohtedun  agisa  mikilamma  icpoßi^ih]aav  cpeißov  {li^av  Luk.  2, 9. 


Es  folgen  nun  eine  Reihe  von  Verben,  bei  welchen  der 
Instr.  mit  dem  Akkusativ  in  Konkurrenz  tritt.  Es  sind  zunächst 
Verba  wie  regnen,  schnauben  u.  s.  w.,  sodann  die  Verba  des 
Bewegern^  Werfens  u.  s.  w.,  letztere  namentlich  im  Slavischen 
und  Deutschen. 

§  119.   Kegnen,  schnauben,  speien,  schwitzen. 

Für  'regnen'  lässt  sich  lat.  pluere  anfuhren  (Draeger  l,  511), 
z.B.  bei  Livius  lapidibus  oder  sanguine  pluit\  griech.  (Krüger 
Dial.  48,  15,  13)  vt(piTa>  [jlsv  aX^frot;  ^axaC^Tco  8'  aproioiv  üeto) 
?  8TVSI  bei  dem  Komiker  Nikophron ;  got.  rignida  svibla  jah 
funin  SjSpoSc  Öctov  xal  iröp  Luk.  17,  29.  Für  den  Instr.  bei 
'schnauben'  bringt  Miklosich  4,  702  eine  Anzahl  von  slavischen 
Beispielen  bei,  woraus  ich  anführe :  ognjemi  dysesi  du  schnaubst 
Feuer,  eig.  'mit  Feuer'.  Genau  entsprechend  altn.  ettri  ek 
ffUBsta  ich  schnob  Feuer  Fafn.  18.  Ebenso  steht  eiiri  bei 
bläsa  schnauben.  Für  'speien'  führe  ich  an  aksl.  rygati  bras- 
norm  i  pitijemi  Speise   und  Trank  auswerfen    (bei   Miklosich 
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Gl.  s.  V.) ,  russ.  charkad  kroviju  Blut  speien ,  eh.  gnojemu 
Eiter  auswerfen,  ags.  gledum  splvan  Feuer  speien  (Beov.).  Dazu 
auch  'schwitzen':  lat.  sudare  sanguine  bei  Ennius,  ags.  fyre 
8V(stan.  Auch  ags.  teäras  und  iedrum  geötan  Thränen  ver- 
giessen  lässt  sich  hier  anführen,  wodurch  schon  zu  den  Verbis 
des  Bew^ens,  Werfens  u.  s.  w.  übergeleitet  wird. 

§  120.   Verba    des   Bewegens    im    Slavischen    und 
Germanischen. 

Wie  man  im  Altind.  sagen  kann  t^avö  yäbhir  äsyati  die 
Pfeile,  mit  denen  er  schiesst  RV.  2,  24,8  und  im  Griech.  ol  o'äpa 
)(ep[jLa8(oioiv  IoSjjltJtcdv  Ätto  Tropytov  ßaXXov  Ml55  und  andererseits 
im  Altind.  Jietim  asyati  er  schleudert  die  Lanze,  z.B.  KV.  1, 101,  3, 
und  ai  TS  7:poc  oXki^a^  IßaXov  tavüT^xea?  oCoo;  11  768,  so  findet 
sich  vielfach  bei  slavischen  Verben  des  Bewegens  ein  uns  befrem- 
dender Instr.  des  Gegenstandes,  welcher  sich  (wieMiklosich4, 695 
bemerkt)  daraus  erklärt,  dass  die  Verba  intransitiv  gebraucht 
sind.  Dahin  gehören  aksl.  vest  iiarodü  verze  kameinjerni  omnis 
populus  jecit  lapidibus;  pozyhati  glavoju  mit  dem  Kopf  schüt- 
teln, den  Kopf  bewegen ;  seze  rukoju  svojeju  eSsTsivs  tt^v  /eTpa ; 
Jakoze  listomü  visemüJesUstvomü  dvizaase  wie  ein  Blatt  bewegte 
er  die  ganze  Natur;  (dass  diese  Verba  auch  mit  dem  Akk.  ver- 
bunden werden  können,  versteht  sich.  Im  cod.  Mar.  kommen 
nur  wenige  der  von  Miklosisch  angeführten  vor,  und  diese 
finden  sich  nur  mit  dem  Akk.,  z.  B.  ciiizi  kamenl  7ia  njq  tov 
Xiöov  In  aüTiQ  ßaXiTU)  Joh.  8,  7.)  Beispiele  aus  dem  Serbi- 
schen (Daniciö  568 — 69)  sind:  desnom  rukom  maie  er  schüttelte 
(bewegte)  die  rechte  Hand;  ne  uzvij'aj  obrvama  ziehe  nicht  die 
Augenbrauen  in  die  Höhe ;  ocima  Je  zazmurio  er  hat  die  Augen 
zugedrückt;  ebenso  vijati  glavom  den  Kopf  drehen,  bewegen, 
mahnuti  krstom  das  Kreuz  schlagen  u.  s.  w.  Ein  russisches 
Beispiel  ist  zamotati  golovoju  anfangen  den  Kopf  zu  schütteln ; 
ein  kleinrussisches :  po  büomu  poTu  corjiym  makom  Hja7io  auf 
weissem  Felde  ist  schwarzer  Mohn  gesäet  worden  (Miklosich 
4,  698).  Aus  dem  Germanischen  kommt  besonders  das  Go- 
tische, Altnordische  und  Angelsächsische  in  betracht.  Über 
die  beiden  letztgenannten  Dialekte  vergleiche  man:  Dietrich, 
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über  den  nordischen  Dativ,  Haupt's  Zeitschr.  8,  23  ff.  und  die 
oben  angeführte  Arbeit  von  J.  Kiess.  Es  gehören  namentlich  hier- 
her: svasve  jabai  manna  vairpip  frcUva  ana  airpa  a>;  2av 
av&pü>iroc  ß^A.iQ  Tov  oircJpov  ItzX  t^c  jffi  Mark.  4,  26;  vairpandans 
hlauta  ana  pos  ßdXXovrsc  x>.7;pov  ii:  aord  Mark.  15,  24.  Bei 
Wörtern  wie  Same  und  Los  ist  uns  der  Instr.  begreiflich,  da 
auch  wir  sagen  könnten:  mit  dem  Lose  werfen.  Dagegen  ist 
uns  auffällig  eine  Wendung  wie  usvaurpun  imma  ut  us  pamma 
veinagarda  warfen  ihn  aus  dem  Weinberg  Mark.  12,  8.  Man 
darf  wohl  annehmen,  dass  in  diesem  und  in  ähnlichen  Fällen 
eine  auf  Nachahmung  beruhende  Ausbreitung  des  Dativs  vor- 
liegt. Auch  altn.  verpa  zeigt  schon  diesen  entwickelteren 
Dativ-Instr.,  z.  B.  qndu^  fjox^i  den  Geist  aufgeben,  ohnmächtig 
werden  (Edda).  Deutlich  fühlbar  ist  der  Instr.  noch  in  Wen- 
dungen wie :  verpa  vatni  ä  pegn  ungan  Wasser  über  das  Knäblein 
aufessen  Häv.  159.  Ags.  tearp  välfyre  (der  Drache)  warf 
tödliches  Feuer  ßeov.  2583,  streämas  veorpad  stäne  and  sonde 
die  Ströme  werfen  (führen)  Steine  und  Sand,  Räthsel  3,  6. 
Got.  saian  säen  wird  mit  dem  instrumentalen  Dativ  fraiva 
Samen,  altn.  sä  mit  kominu  Korn  und  güllinu  Gold,  ags.  sä- 
van  mit  scede  Samen  verbunden.  Es  kommt  aber  auch  der 
Akk.  vor.  Dazu  got.  ufstraujan  hinstreuen  unterbreiten:  gag- 
gandin  pan  imma  ufstravidedun  vastjom  seifiaim  ana  viga  iro- 
p£uo}jivoo  OS  auToo  iwrearpmvvüov  ra  [[larta  aottov  Iv  TJ  boco  Luk. 
19,  36.  Altn.  bregda  schwingend  bewegen,  z.  B.  in  der  Edda 
sverdum  die  Schwerter,  in  der  Prosa  hofdi  das  Haupt  wenden. 
Dann  auch  in  dem  Sinne  von  'brechen'  (eine  heftige  Bewe- 
gung mit  etwas  machen),  so  in  der  Edda  bregda  svefni,  heiti, 
den  Schlaf,  ein  Gelübde  brechen.  Auch  'vorwerfen'  mit  einem 
Dativ  und  einem  Instrumentalis:  er  pü  ödlingum  dsQJinu  bregär 
der  du  den  Edlen  Unwahrheit  vorwirfst  H.  H.  1,  36.  Dem  ent- 
spricht ags.  heäfde  onbrygdan  das  Haupt  erheben,  orede  gebredan 
eig.  mit  dem  Athem  schwingen,  d.  h.  aus-  und  einathmen.  (Wei- 
teres über  ags.  bregdan  bei  Kress5.)  Dazu  kommt  nun  noch  eine 
Reihe  von  ähnlichen  altnordischen  Verben,  von  denen  ich  bei- 
spielshalber  anführe:  kastadi  netinu  fyr   gedduna  er  warf  das 
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Netz  nach  dem  Hecht  aus  Saem.  zu  Sig.  11,  1 ;  veifdi  kann 
Mjqllni  er  warf  MJ9lhiir  (Thor's  Hammei)  Hym.  36 ;  slyngr  eldi 
(der  Feuerriese)  schleudert  Feuer,  Gylfagmning  84,  10:  sieypa 
hjalminum  Fäfnü  den  Helm  Fafnirs  abwerfen,  zu  Boden  werfen, 
y9lsungasaga  178,  26  (auch  Edda);  lypia  einum  fcetinum  den 
einen  Fuss  in  die  Höhe  heben,  Gylfaginning  69,  6 ;  svipum  hefi 
ek  nü  ypt  mein  Antlitz  habe  ich  jetzt  erhoben  Grimn.  45 ; 
slqng  upp  vid  ra  raudum  skildi  erhob  an  die  Raae  den  rothen 
Schild  H.  H.  1,  33;  svipta  soßli  af  jö  den  Sattel  vom  Rosse 
wegziehen  Oddr.  3,  seglunum  die  Segel  einziehen,  V9lsunga- 
saga  164,  11 ;  ok  kippt  inn  vgrusekkjunum  zog  die  Waaren^Uske 
hinein  Gunnl.  5;  veltum  grjoti  wir  wälzten  Steine  Grott.  12; 
hqfdi  vatt  pä  Gunnarr  da  wandte  G.  das  Haupt,  Akv.  6  ;  hvelfSu 
«£i)Hnf<  warfen  das  Schiff  um  Bragor(Bdur98,l,  logdu  par  tu  laegis 
skipinu  legten  da  mit  dem  Schiff  (das  Schiff)  an  den  Ankerplatz, 
Grunnl.  9.  Ebenso  dürften  einige  gotische  Wendungen  hier- 
her gehören,  in  denen  wir  freilich  den  instrumentalen  Charak- 
ter des  Kasus  nicht  mehr  empfinden,  die  sich  aber  an  die 
bisher  genannten  nahe  anschliessen ,  nämlich  usdreiban  ixßaX- 
Xeiv,  sowohl  mit  Akk.  (z.  B.  U7i/iulponSj  allans,  moj  pana),  als 
mit  Dat.,  z.  B.  imma ;  afskiuban  Verstössen  in  ibai  afskauf  gup 
arbja  setfiamma  (iiq  aircoaaTo  o  dsoc  tov  Xaov  aoroo  Köm.  11,  1; 
uskiusan  verwerfen,  z.  B.  stains  pammei  uskusun  timrjans  X(&ov 
ov  aTreSoxifxaoav  ol  oExo8o[jloüvt£?  Luk.  20,  17,  tiskmun  imma  ili- 
ßoXov  auTov  (sSü)  T^;  ir6Xea>;)  Luk.  4,  29.  Dagegen  in  der  Be- 
deutung 'prüfen'  hat  es  den  Akk.  bei  sich. 

§121.  Sogenannter  Dativ  des  Objekts  im  Ger- 
manischen. 

Wir  haben  im  Vorstehenden  eine  Reihe  von  germanischen 
Verben  der  Bewegung  kennen  gelernt,  welche  mit  einem  In- 
strumentalis des  bewegten  Gegenstandes  verbunden  werden, 
während  wir  lieber  den  Objektsakkusativ  bei  ihnen  sehen  wür- 
den. Zu  diesen  treten  nun  noch  eine  Anzahl  anderer,  die 
entweder  gleichfalls  von  Anfang  an  den  Instrumentalis  bei  sich 
gehabt  zu  haben,  oder  ihn  von  sinnverwandten  Verben  über- 
nommen zu  haben  scheinen.     Man  kann  aber   über  manche 
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Einzelheit  nicht  sicher  urtheilen,  weil  es,  wie  wir  bei  dem 
Dativ  sehen  werden,  im  Germanischen  auch  einen  originalen 
Dativ  des  Objekts  giebt,  der  mit  dem  aus  dem  Instrumen- 
talis entstandenen  Dativ  zusammengeflossen  ist.  Die  folgenden 
Seiten  enthalten  also  viel  Zweifelhaftes.  Ich  handle  zuerst 
von  denjenigen  Verben,  bei  denen  nach  meiner  Ansicht  mit 
einer  erheblichen  Wahrscheinlichkeit  der  Instrumentalis  anzu- 
nehmen ist.  Dahin  gehören:  sprechen:  got.  vaurda  qipan 
gleich  Xo^cp  efeelv  und  Xo^ov  sfeetv,  ags.  vorde  cveäan  (Kress21), 
altn.  bei  Versprechen',  z.  B.fqgru  skaldu  heita  oh  lata  fast  vera 
Schönes  sollst  du  versprechen  und  dann  auch  halten  Häv.  131. 
Knüpfen:  altn.  kann  hqfdi  knytt  ffullhlcUti  at  hqfäi  ser  er  hatte 
sich  eine  Goldschnur  um  den  Kopf  gebunden  (angeführt  bei 
Dietrich  66),  vefnistifigum  snüa  das  knarrende  Segel  knüpfen 
H.  H.I,  26  (auch  Akk.,  z.  B.  vlgbqnd  snüa  Kriegsfesseln  flechten 
V9I.  39).  Auch  bei  got.  lukan  schliessen  ist  wohl  der  Instru- 
mentalis anzunehmen  in  gagg  in  hepjon  peinajah  galukands  haur- 
dai  peinai  bidai  du  attin  peinamma  eioeXds  e{;  to  TaineTov  aoo  xal 
xXe(oa;  Ti^v  dupav  oou  upooeu^ai  T(p  irarpC  aou  Matth.  6, 6  (also:  mit 
deiner  Thür  zuschliessend).  Auch  altn.  lüka  hat  den  Dativ  bei  sich 
(Lund  80).  Auch  wohl  altn.  halda,  z.  B.  Aeldr  mu7mlaugu  un- 
dir  eitrdropa  hält  die  Hand  (mit  der  Hand)  unter  dem  Gift- 
tropfen, Gylfaginning  80,  16;  vel  kann  kann  sverdi  at  beita  ok 
spjöti  at  skjota  ok  skapti  at  verpa  ok  skildi  at  halda  wohl  ver- 
steht er  mit  dem  Schwert  zu  schwingen,  mit  dem  Spiess  zu 
schiessen,  mit  dem  Schaft  zu  werfen,  den  Schild  (mit  dem 
Schild)  zu  halten,  Vplsungasaga  191,  13  (auch  schon  eddisch, 
z.  B.  Skuld  helt  skildi  V9I.  24.  —  Wohl  auch  got.  frabugjan 
verkaufen  (Handel  treiben  mit)  in:  frabugjan  ahakim  Tauben 
verkaufen  Mark.  11,  15;  vgl.  serb.  trgovati  Handel  treiben, 
z.  B.  stinjama  mit  Schweinen.  Vermuthlich  auch  einige  Verba, 
welche  verwandeln,  wechseln,  ändern  bedeuten,  so  altn. 
hafna ,  z.  B.  hvi  hafnar  pü  inum  hvlta  lit  warum  verwandelst  du 
die  lichte  Farbe  ?  Sig.  III,  31,  hafna  fornum  atrxmapi  den  früheren 
Glauben  ablegen  Gunnl.  6  (vgl.  mit  dem  Glauben  wechseln). 
Auch  breyta  verändern  hat  den  Dat.  nach  Lund  90. 
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Ich  lasse  nun  die  Verbindungen  folgen,  bei  deren  Auf- 
fassung ich  zweifelhaft  bin  (vgl.  den  Dativ  §  137):  got.  fra- 
qiman  verbrauchen,  z.B.  soei  in  lekjans  fraqam  allamma 
aigina  seinamma  ei;  {arpoo;  ^posavaXcoaaaa  oXov  tov  ßiov  Luk. 
8,  43.  Da  fraqiman  vorwärtskommen,  zu  Ende  kommen  be- 
deutet, so  kann  man  den  Kasus  ganz  wohl  instrumentalisch 
auffassen:  zu  Ende  kommen  mit.  Möglich  ist  aber  auch  der 
Dativ:  zu  Ende  kommen  gegenüber.  Dasselbe  gilt  von  got. 
fravisan  in  hipe  pan  fravas  allamma  oaTcavTaavTo?  oe  airor 
TcavTtt  Luk.  15,  14.  Verlieren:  got.  fraliiLsan,  z.  B.  fraliu- 
sands  ainamma  pize  aTcoXsaa;  £v  i\  aurcuv  Luk.  15,  4;  altn. 
iy7ia  in  der  Edda  verbunden  mit  qtidu  die  Seele,  aldri  das 
Leben,  meidmum  Schätze.  Vielleicht  ist  die  Grundanschauung: 
in  Verlust  gerathen,  zu  Schaden  kommen  mit  etwas.  Ver- 
derben, töten.  Got.  usqiman  weit  häufiger  mit  Dativ  als 
mit  Akk.,  z.  B.  leikuj  imma.  Da  usqiman  auch  sterben  be- 
deutet, so  ist  wohl  mit  einiger  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die 
Verbindung  instrumentalisch  zu  verstehen  ist,  und  der  ur- 
sprüngliche Sinn:  heraus,  zu  Ende  kommen  mit  etwas.  Man 
vergleiche  damit  ags.  aldre  [feore)  gedigan  mit  dem  Leben 
davon  kommen.  Ferner  qistjan  [saivalom  die  Seelen),  dazu 
usqistjan  häufiger  mit  Akk.,  fraqisfjan  häufiger  mit  Dat.;  altn. 
spilla  verderben,  z.  B.  sifjum  die  Verwandten  V9I.  45,  hana 
töten,  z.  B.  mqnnum  die  Männer  H.  Hi.  26.  Verlassen: 
got.  hileipan^  im  Sinne  von  verlassen  mit  Dat.  (so:  mis,  attin^ 
qenaiy  allaim,  paim  lambam,  pamma  fairhvau]  im  Sinne  von 
zurücklassen  überwiegend  mit  Akk.;  altn.  lata  aufgeben,  ab- 
lassen, z.  B.  fyrr  skal  ek  mtnu  fj'qrvi  lata  eher  werde  ich  mein 
Leben  lassen  Sig.  III,  15.  got.  skaidan  trennen:  patei  7iu 
gup  gavap  manna  pamma  ni  skaidai  8  ouv  0  &si;  auvsCeucsv 
av&pcuiro;  (iiQ  ^^mpiCsto)  Mark.  10,  9. 

§  122.    Der  prädikative   Instrumentalis   im  Litaui- 
schen^) und  Slavischen. 


1)  Über  das  Lettische  sagt  Bielenstein,  Or.  §  590 :  "Der  dem  Slavischen 
und  Litauischen  ganz  eigenthümliche  prftdikative  Instrumental  bei  Verben 
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Schleicher,  Gr.  270,  Kurschat  §  1329*,  1391,  1411,  Bezzen- 
berger,  GLS.  240,  Miklosich  4,  726  ff.,  Daniciö  578  ff. 

Der  prädikative  Instr.,  den  man  auch  den  resultativen 
nennen  könnte,  erscheint  im  Litauischen  und  Slavischen,  den 
aus  indogermanischer  Zeit  überlieferten  Akkusativ  oder  Nomi- 
nativ verdrängend,  bei  Verben,  welche  verwandeln  in,  machen 
zu,  werden  zu^  sein,  betiennen  bedeuten.  Ich  bespreche  zuerst 
den  Instr.  bei  benennen.  Man  sagt  im  Lit. :  vadmo  j\  Izaoku 
er  nannte  ihn  Isaak;  aksl.  zovq  oftca  oficemü  patrem  appello 
patrem;  serb.  ttidju  majku  majkom  zovei  tudjeg  oca  ocem  zaves 
eine  fremde  Mutter  nennst  du  Mutter,  einen  fremden  Vater 
nennst  du  Vater,  djevojke  me  vragom  zotu  die  Mädchen  nennen 
mich  Teufel,  kuöa  mu  se  kucerinom  zvala  sein  Haus  wurde  als 
Buine  bezeichnet;  ebenso  bei  imefiovati,  glasiti,  kazati  imd  ka- 
zati  se  u.  s.  w.,  auch  suditi  jemanden  beurtheilen  als,  z.  B. 
punijem  zloda  smjeh  sudi  ga  er  beurtheilte  ihn  als  voll  von  allen 
Bosheiten;  russ.  zovutü  jego  vojevodoju  man  nennt  ihn  Führer 
(Mikl.),  uvidalü  niscago  i  nujego  ragaü  poproktjkoju.  er  erblickte 
einen  Armen  und  begann  ihn  Bettler  zu  schelten  (Asböth  19). 
Ich  weiss  nicht  recht,  wie  der  Instr.  bei  'benennen*  entstanden 
sein  mag.  Er  kann  sich  an  den  Instr.  bei  machen  zu  etwas 
angeschlossen  haben,  und  zwar  durch  die  Vermittlung  von  er- 
nennen hindurch.  Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  die  aus  der 
Urzeit  überlieferte  Wendung  mit  Namen  nennen  den  Ausgangs- 
punkt bildet,  wie  sie  z.  B.  im  Bussischen  vorli^t,  in  Sätzen 
wie  kakü  tehja  molodca  imenemu  zooutü  wie  nennt  man  dich 
Helden  mit  Namen?  (Buslajev  260),  eine  Frage,  auf  die  sehr 
wohl  mit  dem  Instr.  des  Namens  geantwortet  werden  konnte, 
und  zwar  um  so  mehr,  da  sich  kein  anderer  Kasus  als  der 
natürliche  einstellte.  —  Die  übrigen  Verba  mit  dem  prädikativen 
Instr.  bilden  eine  zusammenhängende,  allmählich  immer  grösser 
gewordene  Masse.  Der  Ausgangspunkt  der  Bewegung  ist  bei 
den  Verben  zu  suchen,   welche  in  etwas  verwa/ideln  bedeuten. 


wie  büt  sein  {tapt  werden?]  kommt  im  Lett.  nur  selten  vor,  cf.  jnäsa 
tcel  ir  iniiidm  meine  Schwester  ist  noch  Mädchen,  d.  i.  unverheirathet 
(Oppekaln;". 
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z.  B.  aksl.  pretvari  sehe  murtnomt  in  Aethiopem  se  mutavit, 
ztzla  smokomt  izmemvi  postquam  viigam  in  serpentem  mutavit; 
serb.  pticom  hih  se  satvorila  ich  hätte  mich  in  einen  Vogel 
verwandelt,  provrze  se  covjekom  hakanje  i  hio  verwandelte  sich 
in  einen  Menschen,  der  er  auch  gewesen  war,  da  se  Turci  govedju 
prometnu  dass  sich  die  Türken  in  Kindvieh  verwandeln,  i  ona 
se  proturila  stenom  und  sie  verwandelte  sich  in  einen  Felsen; 
russ.  pritvoril^a  mertvymü  stellte  sich  tot,  eigentlich:  ver- 
wandelte sich  in  einen  Toten  (Asböth  6).  Dieser  Instr.  ist 
in  einem  Satze  wie  zizla  smokomt  izmenitü  nichts  anderes  als 
ein  Instr.  des  Mittels.  Denn  der  Satz  heisst  eigentlich  'eine 
Buthe  durch  eine  Schlange  vertauschen,  ersetzen'  und  ver- 
gleicht sich  vollkommen  mit  lateinischen  Sätzen  wie :  nemo  nisi 
Victor  pace  bellum  mutavit  (Sallust,  vgl.  Draeger  1,  513).  In- 
dem man  nun  nicht  mehr  die  Handlung  des  Vertauschens, 
sondern  die  dauernde  Ersetzung  des  einen  durch  das  andere 
im  Auge  hat,  entsteht  eine  neue  Färbung  des  Gedankens:  der 
lesultative  Sinn,  und  so  kommt  es,  dass  sich  Verba,  welche 
bedeuten  'zu  etwas  machen,  zu  etwas  werden'  anschliessen. 
Beispiele  sind:  lit.  snegas  vandetiim\  pavifto  der  Schnee  wurde 
zu  Wasser,  jts  pastös  dtmonu  er  wird  Hetman  werden,  kq 
vagiü  padaryti  jemanden  zum  Diebe  machen  u.  s.  w.,  aksl. 
postavljent  byvajeü  prozviteromt  ^^etpoToveixai  TrpsoßüTepo; ;  serb. 
koje  mene  postavio  sudijom  xU  p^  xaTiorrjas  Sixaon^v;  Luk.  12, 14, 
gradimo  ga  laiom  wir  machen  ihn  zum  Lügner  1.  Joh.  1,  10, 
da  ga  ucine  carem  iva  iroiTjacoaiv  auTÖv  ßaaiXea  Joh.  6,  15,  od 
kako  sam  knezom  nastanuo  als  ich  Fürst  wurde,  und  so  bei 
manchen  anderen  Verben  des  Machens;  russ.  ja  tebja  sdSlaju 
Ukaremü  ich  weide  dich  zu  einem  Arzte  machen  (Asböth  22), 
i  izü  iestokago  tiranna  sdelalsja  mudrymü  i  krotkimü  gosuda- 
remü  und  aus  einem  harten  Tyrannen  wurde  er  ein  verstän- 
diger und  sanfter  Fürst  (21),  te  cypljata  vyrosli-by  boliümi 
kurami  diese  Küchlein  würden  zu  grossen  Hühnern  heran- 
gewachsen sein  (15).  Dieser  selbe  Instr.  stellte  sich  nun  auch 
bei  den  Verben  ein,  welche  werden  und  sein  bedeuten,  z.  B. 
lit.  jis  büs  karaliumi  er  wird  König  werden,  piningal  jäm  yrä 
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devü  das  Geld  ist  für  ihn  ein  Grott,  äsz  esü  zmogumi  ich  bin 
ein  Mensch;  aksl.  byti  ognjemi  '/evio&ai  Tcup,  rodivüH  devoju 
pribysü  postquam  peperit  viigo  mansit;  serb.  on  6e  druffim 
biti  Skenderbegom  er  wird  ein  zweiter  Sk.  sein  (werden),  dok 
je  joi  soldatom  bio  so  lange  er  noch  Soldat  war,  zbor  ni  bio 
zboram  a  dogovor  dogovorom  die  Versammlung  war  keine  Ver- 
sammlung, aber  der  Beschluss  ein  Beschluss,  boljeje  za  godinu 
volom  nego  sto  godina  kravom  [biti)  besser  ist  es  für  ein  Jahr 
Ochs  als  hundert  Jahre  Kuh  zu  sein;  russ.  davno  1%  ty  statu 
durakomü^  s  techü  porü  kakü  ty  perestalü  byU  umnymü  bist 
du  schon  lange  Narr?  seit  der  Zeit,  wo  du  aufgehört  hast,  ver- 
nünftig zu  sein  (Asböth  24),  Lomonosovü  bylü  rybakomü,  potomü 
stalü  pervymü  russkimü  pisatelemü  L.  war  Fischer,  dann  wurde 
er  der  erste  russische  Schriftsteller. 

An  diesen  resultativen  Gebrauch  des  Instr.  bei  Verben 
schliesst  sich  der  appositionelle,  den  man  sich  mit  dem  bisher 
erwähnten  durch  ein  einst  vorhandenes  Partizipium  des  Ver- 
bums sein  vermittelt  denke.  Beispiele  sind:  lit.  bemu  szlüzyti 
als  Ejiecht  dienen,  pasejau  pipirais  ich  säete  es  als  Pfeffer 
(und  es  ging  auf  als  etwas  anderes].  Ebenso  im  Slavischen. 
So  erscheint  der  Instr.  als  Apposition  zu  dem  Subjekte  in: 
sirotoj'q  otü  roditelü  ostatüjenü  bystü  orbus  a  parentibus  relictus 
est;  sedi  vtdoviceju  vi  domu  oftca  svojego  xadou  x^iP^  ^^  '^^  ^^^H^ 
iraTpci;  aou;  devoj'u  rodilajesi  als  Jungfrau  hast  du  geboren.  Neben 
einem  Subjekt,  das  in  dem  bei  dem  Infinitiv  stehenden  Dativ  ent- 
halten ist :  dobreje  ti  jestü  malomostijq  vü  zivoiü  vüniti  xaXdv  aoi 
Soxl  xoXXiv  &U  TYjv  C«>V  sfosXöstv  Mark.  9,  43  (vgl.S.267).  Neben 
dem  Akkusativ:  obretoia  ceiyri  süta  devict  devoju  eupov  rerpa- 
xo3iac  vsaviSac  irap&evou;.  Serbisch:  volim  mrijet  nego  robam 
iivjet  lieber  will  ich  sterben,  denn  als  Knecht  leben,  svaka 
je  dobra  devom  ma  da  Je  vidimo  7ievom  jede  ist  gut  als  Mäd- 
chen, aber  lasst  sie  uns  als  junge  Frau  sehen.  Russisch:  jesco 
rebenkomü  lisilast  ona  materi  noch  als  Kind  verlor  sie  die  Mutter 
(Puschkin),  sidelü  sitino  zadumcivymü  i  grustnymü  er  sass  sehr 
gedankenvoll  und  traurig  da  (Äsböth  23),  onü  bylü  odetü  kaza- 
kamü  er  war  als  Kosak  gekleidet  (Puschkin). 
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An  diesen  appositionellen  Instr.  schliesst  sich  dann  end- 
lich im  Slavischen  der  Kasus  des  Vergleiches,  wenn  nicht 
gerade  an  eine  wirkliche  Yerwandlimg  des  einen  Gegenstandes 
in  den  anderen  gedacht  werden  kann  oder  soll,  z.  ß.  aksl. 
Utajetü  orlomü  i  jastrebomü  yolaX  uti  aquila  vel  accipiter;  russ. 
koli  Igori  sokolomü  polete  togda  Vlurü  vlükomü  potece  als  I. 
wie  ein  Falke  herbeiflog,  da  lief  V.  wie  ein  Wolf  herzu 
(Buslajev  260) ;  kleinr.  cerez  iemnyj  Vis  Jasnym  sokoiom  tefy, 
cerez  hystryji  vody  hilym  lebedem  piyvy,  cerez  stepy  dalekyji 
perepelockom  hizy  fli^  wie  ein  heller  Falke  durch  den  dun- 
klen Wald,  schwimm  wie  ein  weisser  Schwan  durch  die  klaren 
Gewässer,  lauf  wie  eine  Wachtel  über  die  weiten  Steppen,  oder 
Sit  kamenem  consedit  lapidis  instar.  Natürlich  heisst  das  ur- 
sprünglich: 'fli^e  als  Falke'  u.  s.  w.,  und  diese  Vergleichssätze 
sind  von  denen  nicht  verschieden,  welche  Miklosich  4,  732  iF. 
anführt,  wie  kleinr.  slovo  vyietyf  horobcem  a  verne  m  volom  das 
Wort  fliegt  aus  als  Sperling  und  kehrt  zurück  als  Stier;  russ. 
fuiletela  starosü  cernymü  toronomü  das  Alter  kam  als  schwarzer 
Rabe  geflogen. 

Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  nimmt  der  litauisch-sla- 
vische  prädikative  Instr.  die  Stelle  des  indogermanischen  No- 
minativs oder  Akkusativs  ein,  und  in  der  That  findet  sich 
der  Nominativ  auch  noch  häufig  neben  dem  Instr.  Litauische 
Beispiele  aus  der  älteren  Zeit  sehe  man  bei  l^ezzenberger  a.  a.O., 
z.  B.  stoiosi  tarn  ir  io  sunui  tarnais  und  wurden  seine  und  seines 
Sohnes  Knechte,  daneben  auch  tamai:  kurze  toirai  mokintoieis 
buwo  welche  Männer  Lehrer  waren,  aber  auch  mokitojei;  ins 
dtewais  este  ihr  seid  Götter,  aber  auch  dtewai.  Über  den 
jetzigen  Zustand  bemerkt  Kurschat  §  1329'*:  "Früher  stand  das 
substantivische  Prädikat  mehr  im  Listrumental  als  im  Nomi- 
nativ. Man  sprach  also:  äsz  esü  zmogumi  ich  bin  ein  Mensch, 
j\8  buwo  maiio  gelbetoju  er  war  mein  Helfer.  Gegenwärtig 
bedient  man  sich  des  Instr.,  wenn  dem  Subjekt  ein  acciden- 
tales  Prädikat  beigelegt  werden  soll,  als  was  jemand  oder  etwas 
ist,  wozu  es  jemandem  dient^.  Statt  des  für  den  alten  Akku- 
sativ eingetretenen  Instr.  braucht  man  jetzt  nach  Kurschat  §  1391 
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lieber  pef^  sagt  also  nicht  mehr  kq  bemu  pasisamdyti  sieh 
jemanden  zum  Ejiecht  miethen,  sondern  lieber  kq  per  bemq 
pasisamdyti.  Die  Entwiekelung  im  Lit.  ist  offenbar  durch  ger- 
manischen Einfluss  gestört  worden.  Im  Altkirchenslavischen 
habe  ich  im  cod.  Mar.  bei  nennen  den  Instr.  nicht  gefunden, 
sondern  den  Nominativ,  z.  B.  chramü  moj%  chramü  molitve  9ia- 
recetü  sq  6  otxcJ;  [lou  otxo;  :rpoasoxTj<;  xXr|Ö7)0STat  Matth.  21,  13; 
juze  nesmü  dostojinü  naresti  sq  synü  tvojt  xal  oüxert  sJfxl  aEio; 
xXr|ftf|Vat  üi(J;  aoo  Luk.  15,  19.  Verba  des  Verwandeins  mit  dem 
Instr.  habe  ich  nicht  gefunden,  bei  hyvati  werden  steht  der 
Nom.:  red  kameniju  semu  da  bqdqtü  chUbi  eiirs  iva  oi  Xiöoi 
oüTot  apTot  Y^vcuvrat  Matth.  4,  3;  zivü  bqdehi  C^jog  Luk.  10,  28; 
byvaatii  drevo  Ytvstat  osvopov  Matth.  13,  32.  Einen  prädikativen 
Instr.  in  der  Apposition  habe  ich,  wie  oben  bemerkt,  notiert 
aus  Mark.  9,  43:  dobreje  ti  jestü  malomoHijq  vü  zivotü  vünitiy 
wobei  man  sich  freilich  wundert,  dass  nicht  der  Dativ  steht, 
wie  in  45:  dobreje  ti  Jestü  vüniti  vü  zivotü  chromu  xaXcJv  soct 
aot  eioeXftetv  si?  rriv  Ca>V  x«>^rfv  *).  Im  Serbischen  findet  sich  eben- 
falls der  Nominativ  häufig  so,  dass  er  als  Konkurrent  des  Instru- 
mentalis bezeichnet  werden  kann  (s.  DanicicTfT.),  Beispiele  sind: 
da  se  nazoves  banica  gospodja  dass  du  dich  Frau  Banin  nennest; 
devojka  stvori  se  paunica  das  Mädchen  verwandelte  sich  in  eine 
Pfauin ;  ona  se  prometnu  ovca  sie  verwandelte  sich  in  ein  Schaf; 
a  vila  se  nacini  djevojka  und  die  Vila  erschien  als  Mädchen; 
cini  mi  se  ta  loznica  tamnica  das  Lager  gestaltete  sich  mir 
(wurde  mir)  zum  Gefängnis  -oder,  da ciniti  se  wie  videri gebraucht 
wird,  vielleicht  auch:  videtur  mihi  hoc  cubile  carcer) ;  onaodtoga 
casa  ostane  trudna  von  dieser  Stunde  an  wurde  sie  schwanger; 
posta  ruka  zdrava  kao  i  druga  die  Hand  wurde  gesund  wie  auch 
die  andre.  Belege  aus  dem  Russischen  s.  bei  Buslajev  256.  Aus 
dem  allen  folgt,  dass  der  Typus  des  prädikativen  Instr.  wohl 
schon  in  der  lituslavischen  Zeit  sich  neben  dem  altüberlieferten 
Nom.  und  Akk.  zu  entwickeln    begann  und  in  den  einzelnen 


1)  Die  Übersetzung  von  xuXXöv  durch  nuüomostijq  oder  hednikomü  erklärt 
sich  dadurch,  dass  m.  gichtbrüchig  heisst. 
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Sprachen  allmählich  und  in  ungleicher  Ausdehnung  Raum  ge- 
wonnen hat.  Wie  sich  der  Sinn  des  Instr.  gegen  den  Nom. 
in  den  einzelnen  Sprachen  abgegrenzt  hat,  inwiefern  ein  Unter- 
schied noch  deutlich  hervortritt  oder  nicht,  soll  hier  nicht  er- 
örtert werden.  Darüber  k<ann  nur  jemand  urtheilen,  der  sich 
für  jede  einzelne  slavische  Sprache  ein  lebendiges  Sprachgefühl 
erworben  hat.  Der  Entstehungsgrund  des  Typus  selbst  liegt 
offenbar  in  der  Undeutlichkeit,  die  sich  bei  der  Anwendung 
des  prädikativen  Nominativs  oder  Akkusativs  leicht  ergiebt. 
Darium  regem  salutant  könnte  man  ja  auch  übersetzen:  'sie 
begrüssen  den  König  Darius*,  und  entsprechend  bei  dem  No- 
minativ. 

§  123.    Der  Instrumentalis  beim  Passivum. 

Im  Yeda  erscheint  häufig  ein  Instr.  bei  dem  Pass.,  der 
ebenso  auch  bei  dem  Aktivum  auftreten  könnte,  z.  B.  iasydse 
vdcobhih  du  ^virst  durch  Worte,  mit  Worten  gepriesen,  aber 
daneben  auch  Iqsati  vdcobhih  er  preist  mit  Worten.  Die  That- 
sachen  legen,  wie  aus  SF.  5,  135  hervorgeht,  die  Vermuthung 
nahe,  dajss  Wendungen  wie  ti4ä  ribhyate  väsiithäih  Usas  wird 
von  den  V.  gepriesen,  diesen  erst  nachgebildet  seien,  so  dass 
also  der  Gebrauch  des  Instr.  als  Agens  beim  Fass.  aus  dem 
Instr.  des  Mittels  beim  Akt.  entstanden  wäre.  Im  Ai.  ist  diese 
Verbindung  immerhin  schon  so  eingewohnt,  dass  sie  auch  bei 
Verbaladjektiven  und  Infinitiven  erscheint,  z.  B.  n^bhir  hävyah 
durch  die  Männer  anzurufen  RV.  7,  22,  7  (vgl.  SF.  5,  397), 
agnihötrinü  naiitavyäm  ein  Agnihotrin  soll  nicht  essen  MS.  1, 
5,  7  (75,  4).  Auch  ein  prädikativer  Instr.  liegt  vor:  paiüvratena 
bliavitavyäm  er  soll  ein  nach  Art  des  Viehes  Verfahrender  sein 
MS.  1, 8,  7  (126,  6),  vgl.  SF.  5, 399.  Von  Infinitivformen  können 
die  auf  -e  und  -tavai  mit  einem  solchen  Instr.  verbunden  wer- 
den :  7iä  tena  devd  ädtSe  von  diesem  ist  der  Gott  nicht  zu  ver- 
höhnen RV.  6,  56,  1,  tdsrnäd  etönäsru  nd  kdrtaväi  darum  soll 
dieser  nicht  weinen  MS.  2,  1,  10  (11,  21).  Aus  dem  Altkir- 
chenslavischen  habe  ich  eine  Anzahl  von  Stellen  notiert, 
an  denen  der  Instr.  bei  passiven  Partizipien  erscheint,  z.  B. 
trisU  vetromü  dvizema  xaXa^ioc  ui;o  avi(ioo  ooXeudfievo;  Luk.7, 24; 
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nosimü  cetyrimi  a{p6}jL£vov  uiri  tsoodpcuv  Mark.  2,  3;  iskuia- 
jemü  sotonojq  7:sipaCo(t8vov  üiri  toü  Satavä  Mark.  1,  13;  w  roz- 
denychü  zenami  äv  ifevvijToT;  Y^vatxaiv  Matth.  11,  11;  korabi  ze 
he  po  srede  morja  vülajq  s^  vlünami  ti  84  irXoTov  -^St]  (lioov  t^c 
&QLXaoa7)c  ^v  ßaaaviCop^vov  oiri  tcov  xo(idT(Dv  Matth.  14,  24. 

Ich  werde  auf  diesen  Instrumentalis  bei  dem  Passivum 
zurückkommen . 

§  124.   Der  Instr.  bei  Adjektiven. 

Ein  soziativer  Instr.  erscheint  bei  gleich.  So  bei  samd 
im  Altind.,  z.  B.  samö  devaih  den  Göttern  gleich,  RV.  6,  48,  19. 
Dazu  Wörter  die  mit  sa-  zusammengesetzt  sind,  z.  B.  sajö^ä 
indra  värunena  sömam  pühi  zusammen,  Indra,  mit  Yaruna  trinke 
den  Soma  RV.4,  34,  7;  av.  ahä  hazaoiö  in  Übereinstimmung  mit 
A.  y.  29,  7.  Ferner  'befreundet':  aiä  ktiihaxä  mit  A.  befreundet 
y.  32,  2,  und  danach  auch  'Freundschaft':  näsufivatä  sakhyäm 
va^ti  sürah  der  Held  wünscht  nicht  Freundschaft  mit  den 
Nichtopfernden  RV.  10,  42,  4.  —  Dieselbe  Konstruktion  findet 
sich  im  Germanischen,  und  zwar  im  Got.  bei  hve,  was  doch 
wohl  die  Instrumentalform  ist,  in  hve  nu  galeiko  pans  ma7is 
pis  kunjis  jah  hve  sijaina  galeikai  t(vi  ouv  6[jLoi(oao)  too?  avftpco- 
Tuoüt;  r^?  '^z'izo.^  tauTT];  xal  tfvt  eJolv  op^ioi;  Luk.  7,  31  (vgl. 
Grimm  4,  750,  Erdmann  2,  249).  Sonst  erscheint  der  Dativ, 
z.  B.  hvamma  galeiks  ist  t(vi  IotIv  o|xoiO(;;  Luk.  6,  47;  bei  pata 
samo  1.  Kor.  11,  5.  Das  mag  der  echte  Dativ  sein,  der  wahr- 
scheinlich schon  von  Anfang  an  bei  diesen  Adjektiven  gebräuch- 
lich war  und  welcher  im  Lateinischen  allein  herrschend  ge- 
worden ist,  wie  andererseits  der  Instr.  im  Altindischen.  Im 
Griechischen  dürfte  der  Instr.  vorliegen  bei  ataXavTo;,  wel- 
ches den  oben  erwähnten  ai.  Zusammensetzungen  mit  sa-  ent- 
spricht. Bei  ojxoio;  u.  s.  w.  mag  Dativ  oder  Instr.  vorliegen. 
Wie  bei  'gleich'  der  Instr.,  Dat.  und  Gen.  (z.  B.  bei  ai.  samäj 
lat.  similis)  konkurrieren,    so  bei  'voll'   der  Instr.   und  Gen. 

mm 

Über  ai.  pürnä  voll  ist  unter  'füllen'  §  114  gehandelt.  Bei  dem 
entsprechenden  lat.  plenus  erscheint  selten  ein  Instr.  (Schmalz  ^ 
§  100,   Anm.).     Je    mehr   plenus    als    Adjektiviun,    nicht    als 
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Partizipium,  empfunden  wurde,  desto  mehr  hat  die  Konstruktion 
mit  dem  Gen.  überhand  genommen. 

Aus  einzebien  Sprachen  erwähne  ich  noch  das  slavische 
dovoUnü  zufrieden,  das  schon  §  1 1 5  angeführt  worden  ist,  ferner 
dlüztnu  schuldig  (Jliklosich  4,  707),  z.  B.  aksl.  ize  he  dlüzenü 
jemu  sutomü  penqzü  o;  m^siXsv  aÖTO)  exaTov  or^vapta  Matth.  18,  28 ; 
ebenso  bei  /?ot?rwmw:  ty  povinhiü  fimami  zlychü  du  bist  schuld 
an  unzähligem  Übel.  (Im  cod.  Mar.  habe  ich  übrigens  bei 
povimnü  nur  den  Dativ  gefunden,  vgl.  §  139).  Dieselben  Wörter 
treten  auf  im  Serbischen  (vgl.  Danicic  572).  Bei  dem  lat. 
dignus  ist  der  Abi.  wohl  als  ein  Instr.  pretii  aufzufassen. 

§  125.    Der  Instrumentalis  bei  Komparativen. 

Bei  Komparativen  erscheint  ein  sog.  Instrumentalis  des 
Masses,  dasjenige  bezeichnend,  um  welches  ein  Gegenstand 
einen  anderen  übertrifft.  Im  alten  Sanskrit  weiss  ich  ihn  — 
wohl  zufällig  —  nicht  zu  belegen.  Aus  dem  Avesta  führt 
Hübschmann  262  Belege  an.  Dass  dieselbe  Konstruktion  im 
Litauischen  vorliege,  leugnet  Kurschat  §  1 5 3 2  gegen  Schleicher. 
Dagegen  ist  sie  sicher  belegt  im  Sla vischen,  z.B.  aksl.  mno- 
ffomi  drazejH  jesfi  glava  loanova  multo  pretiosius  est  caput 
Johannis  (Miklosich  4,  703).  Im  Lateinischen  liegen  Wen- 
dungen wie  paulo  plus  auf  mmtis,  duobus  nummis  minus  «aus 
allen  Zeiten  vor  (Draeger  1,  520).  Im  Griechischen  ist 
TwoXXoS  {isiCcov  u.  ähnl.  erst  seit  Herodot  belegt.  Homer  hat 
nur  zoXo  [leiCcov.  Über  das  Germanische  s.  Grimm  4,  752. 
Im  Got.  ist  noch  die  Instrumentalform  pe  in  pe  haldis  eo  <am- 
plius  erhalten,  ahd.  diu  halt. 

Im  späteren  Sanskrit  kommt  gelegentlich  der  Instr.  bei 
dem  Komparativ  im  Sinne  des  Ablativs  vor.  Die  Gründe  zu 
ermitteln,  überlasse  ich  den  Kennern  dieser  Literatur.  Nach 
Pischel's  Ansicht  zeigt  sich  dieselbe  Erscheinimg  vereinzelt 
auch  in  der  älteren  Literatur,  was  ich  SF.  5,  137  bestritten 
habe.  In  den  von  ihm  und  Geldner  herausgegebenen  Vedi- 
schen  Studien  1,  309,  Anm.  wiederholt  Pischel  seine  Ansicht, 
ohne  näher  auf  die  Sache  einzugehen,  und  verweist  auf  J. 
Schmidt,    Pluralb.   131  f.      Ich  kann  aber   Schmidt  in  seiner 
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Auffassung  von  RV.  10,  70,  5  nicht  beistimmen,  sondern  sehe 
in  den  dort  angeführten  Worten  eine  Aufforderung  an  die  gött- 
lichen Opferthore,  sich  entweder  zu  heben  oder  aufzuthun: 
'berührt  entweder  den  weiten  Rücken  des  Himmels  oder  thut 
euch  auf  nach  dem  Mass  der  Erde,  d.  h.  so  weit  wie  die  Erde 
ist\  An  väriyah  im  Sinne  von  uru  ist  kein  Anstoss  zu  nehmen 
(vgl.  SF.  5,  192),  und  dass  matraya  in  dem  von  mir  gewählten 
Sinne  aufzufassen  sei,  dürften  wohl  die  von  Böhtlingk-Roth 
s.  V.  angeführten  Parallelstellen  zeigen.  Auch  ist  die  Zu- 
muthung  an  die  Thore,  welche  doch  auf  der  Erde  befindlich 
gedacht  werden,  sich  weiter  als  die  Erde  zu  öffnen,  etwas  stark. 
Auch  was  Geldner,  Ved.  Stud.  2,  32  bemerkt,  hat  mich  nicht 
überzeugt. 

§  126.    Der  freiere   Instrumentalis  (der  Ursache  und 
der  Beziehung). 

1.   Der  Instr.  der  Ursache. 

Arisch.  Für  das  Altind.  z.  B.  vaghädbhir  asvinä  gatam 
um  der  Opferer  willen,  o  ihr  A.,  kommt  heran  RV.  8,  5,  16, 
ebhir  bhava  sumäna  agtie  arkäih  um  dieser  Lieder  willen  sei 
wohlwollend,  o  Agni  RV.  4,  3,  15;  jaräsä  marate  pätih  in- 
folge von  Alter  stirbt  der  Gatte  10,  86,  11,  sd  bht§a  ni  lilye 
er  versteckte  sich  aus  Furcht  SB.  1,  2,  3,  1.  Mit  dem  Instr. 
konkurriert  der  Ablativ  (vgl.  auch  Speijer  52).  Ein  Beleg  aus 
dem  Avesta  ist  ah^  raya  xwarenataliaca  tqm  yazäi  um  ihrer 
Macht  und  Hoheit  willen  will  ich  sie  verehren  yt.  5,  9.  Im 
Sl avischen  scheint  dieser  Instr.  selten  zu  sein.  Man  kann 
etwa  anführen:  ne  mozeachq  besedovati  ku  njemu  narodonä  oox 
TjSüvavTo  ouvTü5(£iv  auT({)  oia  tÄv  oykov  Luk.  8,  19,  azu  ze  gla- 
dornt  gybljq  i^m  os  Xtficj)  aTwrfXXüfxai  Luk.  15,  17.  Im  Latei- 
nischen und  Germanischen  ist  bei  Wendungen  dieser  Art 
der  Kasus  nicht  genau  zu  bestimmen,  da  auch  der  Abi.  (der 
ja  in  diesen  Sprachen  mit  dem  Instr.  zusammengeflossen  ist) 
in  Frage  kommen  könnte  (vgl.  ALI.  18).  Ebrard  588  ff.  führt 
denn  auch  das,  was  ich  hier  erwähne,  unter  dem  Ablativ  an.  Mir 
erscheint  es  jetzt  wahrscheinlich,  dass  jedenfalls  auch  der  Instr. 
stark  betheiligt  ist.    Beispiele  sind:  ut  me  hodie  jugularem  fame 
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(Plautus),  pavore  pecuda  in  tumulis  deserunt  (Attius),  lacrumo 
gaudio  (Terentius),  aetaie  patres  appellati  sunt  (Sallustius),  femer 
die  Abi.  a\if  u^  z.  B.  tuo  arcessitu  venio  (PlautusJ ,  endlich  catissa, 
gratia  u.  ähnl.  Aus  dem  Germanischen  gehören  hierher 
Wendungen  wie:  thü  hungiru  nirstirbist  bei  Otfrid  (Erdmann 
2,  251),  vülf  kungre  heofei  der  Wolf  heult  vor  Hunger,  Grein 
2,  344  (Vers  150).  Griechisch.  Einige  Beispiele  aus  Homer 
sind:  Osic  a>C  Ttero  S7;(M{>  oXßa>  ts  TiXouTq)  ts  xal  uiaoi  xu6aXt- 
(jLOiai  \  205;  XijjLip  oixtiotov  Oavisiv  {jl342;  y^Xq)  exdavov  o  100; 
^peu^ovra?  avayxiQ  A  150;  Yvcoong  ö'ei  xal  OsoTueoiTg  w(JXtv  oiix  aXa- 
iraCet?  t;  avSpcov  xax({TT]Tt  xal  a<ppa8(^  TroXifxoio  B  367;  ou  piv 
vÄp  (piXoTTiTi  y'  ixso&avov  r  453;  h[nkfiJZQZ  os  ol  cpiXov  ^top  77;- 
&00ÜVX]  O  389  (so  wohl  auch  N  29). 

2.  Der  Instrumentalis  der  Beziehung,  besonders 
bei  Adjektiven  (vgl.  ALL  67). 

Im  Arischen  z.  B.  apärä  öjasa  unvergleichlich  an  Kraft, 
säumyö  mi  devdtaya  pürufah  somaisch  der  Gottheit  nach  ist 
der  Mensch,  vereinzelt  namnü  mit  Namen  (vgl.  SF.  5,  128). 
Ebenso  im  Litauischen  und  Sla vischen.  Es  treten  In- 
strumentale zu  Adjektiven,  z.  B.  lit.  (vgl.  Schleicher,  Gr.  268 
und  270)  sMpnas  kojomis  schwach  auf  den  Füssen  (eig.  mit 
den  Füssen),  venä  akinCi  aklas  auf  einem  Auge  blind.  Über 
das  Slavische  s.  Miklosich  4,  719,  z.  B.  aksl.  glavoju  i  bradoju 
sedl  TTQV  xapav  xal  to  ^sveov  iroXto?,  skudobradü  licemt  bartlos 
von  Gesicht;  serb.  (Danicic  573),  z.  B.  veliJci  tijelom  a  malen 
djelom  gross  an  Leib,  aber  klein  an  That,  kako  6u  vesela  licem 
biti  kad  mi  Je  du^a  bolesfia  wie  kann  ich  heiter  von  Antlitz 
sein,  wenn  meine  Seele  betrübt  ist  ?,  fiezdravi  i  tijelom  i  dusom 
ungesund  an  Leib  und  Seele.  Altrussisch:  rostomü  srednej\ 
volosomü  temnorusü  von  Gestalt  mittel,  von  Haar  dunkelbraun 
(Buslajev  258).  Ferner  treten  die  Instrumentale  der  Wörter 
'Name,  Volk*  u.  ähnl.  zu  Substantiven,  so  im  Litauischen  Mikas 
vardü  Nikolaus  mit  Namen  (vgl.  dazu  Kurschat  384),  aksl. 
cloveku  bogatü  otü  Arimatejq  imenemX  losifu  TouvojjLa  'Icdotj^, 
Matth.  27,  57;  sij  bese  rodorni  murifit  oCto;  T<p  Y^vet  ^v  a?8(o^ 
(bei  Miklosich). 
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Danach  liegt  auch  in  den  übrigen  Sprachen  der  Instr.  vor. 
Im  Lateinischen  in  Ablativen  wie:  mihi  ffermanus  pariter 
animo  et  corpore,  qui  sunt  genere  proxumi,  sum  pemix  manibtis 
pedibus  mohilis  (Terentius),  vgl.  Ebrard  651.  Dazu  die  bekannten 
nomine^  nationej  femer  claudus  dltero  pede  u.  s.  w.  Im  Griechi- 
schen und  Germanischen  der  Dativ.  Für  das  Griechische 
verweise  ich  auf  ALI.  a.  a.  O.,  z.  B.  p(^  (piptepo?  o  234,  xaX- 
XtoTo?  i:otx(X[iaoi  Z  294,  (jieCcov  ^yf  xe^aX^  'AYajiiji-vovo?  ArpetSao, 
eupütepo?  8'  o>{jLoia(v  ?84  oripvoiotv  iSia&ai  Y  193.  Bei  'gross' 
imd  *klein*  steht  der  Begriff  'Grösse,  Menge*  im  Listr.,  nicht 
bei  Homer,  so  viel  ich  weiss,  wohl  aber  bei  Herodot,  z.  B. 
jiSYttOst  [iSYotXou^  1,  51,  vgl.  5,  31;  fjieYol&ei  lovre?  o(i.ixpo(  2,  74; 
7cX-i]0et  TToXXoii;  6,  44.  Wegen  ovojjLaTi  (neben  ovofjLa)  vgl.  Krüger 
46,  4,  3.  Belege  aus  dem  Gotischen  s.  Gabelentz-Loebe  234, 
z.  B.  audagai  jus  unledans  ahmin  glücklich  ihr,  die  ihr  arm 
seid  an  Geist  Luk.  6,  20;  qimip  ains  pize  synagogafade  namin 
laeirus  Ipjferat    ei?   täv    apxtaovaYcoYcöV    ovoftoLTt  'laeipo^    Mark. 

5,  22;  partih  anakumbidedun  vairos  rapjon  svasve  fimf  pusund- 
JOS  aviirsoov  oov  ol  avBpe?  tÄv  apiOfjjiv  cooel  irevroncto^^Xiot  Joh. 

6,  10,  wobei  es  sicher  ist,  dass  rapjon  Dativ  ist,  da  der  Akk. 
der  Beziehung  des  Griech.  durch  den  got.  Dativ  wiedergegeben 
zu  werden  pflegt  (vgL/aA  gasleipeip  sik  saivalai  seinai  l^r^iLimb^ 
n^v  ^o^TjV  Mark.  8,  36;  gaskohai  fotum  uiro^Tjaexfisvoi  too?  irrfSa« 
Eph.  6,  15;  gaskohai  suljom  uTroSeSsfiivouc  aavSoXia  Mark.  6,  9; 
ganasjan  pans  gamalvidans  hairtin  idoaadai  touc  aovreTpijjLfjtivooc 
n^v  xap8(av  Luk.  4,  18  u.  s.  w.).  Weiteres  bei  Grimm 4,  750.  Alt- 
nordische Belege  s.  bei  Lund  132,  z.  B.  peir  väru  menn  fridir 
sgnum,  litlir  vexti  sie  waren  Männer  schön  von  Gresioht,  klein 
von  Wuchs;  fialtr  eptra  foßti  lahm  am  hinteren  Fusse. 

Es  versteht  sich  übrigens,  dass  dieser  Instr.  auch  neben 
Verben,  nicht  bloss  neben  Adjektiven  erscheinen  kann,  z  B. 
ai.  ai9gl  bhavati  nüf9gena  vihürchati  hat  alle  Körpertheile,  nimmt 
nicht  Schaden  an  einem  Körpertheil  Chänd.  Upan.  2,  19,  2; 
got.  jah  Jesus  paih  frodein  jah  vahstau  jah  anstai  at  gupa 
jah  mannam  xal  Itjooü?   TcpooixoTrre   oocp(cf  xal  iljXtxfcf  xal  )(dptTt 

Delbrück,  Yergl.  Syntax  der  indogem.  Sprachen.    I.  18 
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TzoLpa  0s<j)  xal  avftpcoirot;  Luk.  2,  52.      Doch  ist  die  Verbindimg 
mit  Adjektivis  die  häufigste. 


Anhang. 

§  127.   Der  homerische  Kasus  auf  9i(v). 

Die  neueste  mir  zu  Gesicht  gekommene  Abhandlung  über 
diesen  viel  besprochenen  Kasus  ist  die  von  H.  Pratje,  P^ogr. 
des  Progymnasiums  zu  Sobernheim,  Gröttingen  1S90.  Ich  be- 
ziehe mich  im  Folgenden  auf  dieselbe  hinsichtlich  der  Zitate, 
beschränke  mich  übrigens  auf  den  homerischen  Gebrauch.^) 

So  viel  ich  weiss,  ist  es  noch  nicht  gelungen,  diesen  Kasus 
in  befriedigender  Weise  in  das  System  der  Kasus  einzufügen. 
Vielleicht  wird  es  gelingen,  wenn  man  zuerst  die  Frage  beant- 
wortet, welchem  Numerus  die  Formen  mit  cpiv  angehören.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  dies  der  Plural  ist.  Von  den  bei  Homer 
vorkommenden  den  Substantivis  angehörigen  Formen  sind  sicher 
pluralisch:  va5<piv  (8 mal).  Dies  Wort  ist  besonders  wichtig, 
weil  es  so  häufig  vorkommt,  dass  der  Zufall  ausgeschlossen 
erscheint,  und  weil  man  nicht  sagen  kann,  dass  es  numeruslos 
gebraucht  wäre,  was  man  etwa  von  &s(S<piv  (7  mal)  sagen  könnte, 
welches  übrigens  nach  meiner  Auffassung  stets  pluralisch  zu 
fassen  ist.  Sodann  iorstfcpiv  (3),  xotoXrjSovrffiv  (1).  Eine  beson- 
dere Gruppe  bilden  die  Wörter,  welche  entweder  nur  oder 
überwiegend  im  Plural  erscheinen.  Dahin  gehören:  !xpitf<piv  (5), 
Saxpürfcptv  (7),  opeo<piv  (7),  oxeo<ptv  (23),  orr^Oso^iv  (8),  0üpY]9iv  (2, 
auch  dupai  ist  ja  viel  häufiger  als  Ouprj).  Wahrscheinlicher 
oder  möglicher  Weise  pluraUsch  sind  ausserdem  aufzufassen: 
veupr^cpiv.  Mehrere  Sehnen  sind  gemeint  0  313,  R  773,  an  den 
übrigen  5  Stellen  ist  nur  von  einer  Sehne  die  Rede.  Man 
erwäge  aber,  dass  A  122  veupa  gleich  vsupiq  ist;  etjv^<piv  wird 
4  mal  gebraucht,  immer  nur  vom  Lager  eines  einzelnen,  aber 
in  diesem  Falle  steht  doch  auch  der  Plural  in  Sbi  ^aol  Tu<pa>io^ 
e(i.(jievai  euvdic  B  783,  7:aXa(jLr^cpiv  4  mal,  in  Sätzen  wie  If/o^,  S  oi 


1)  I91,  voa^iv  und  dirov^scptv  sind  aus  bekannten  Chründen  übergangen. 
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iroXajjLYjcpiv  äpTjpsi  kann  pluialisch  gedacht  sein  nach:  ^pT]<;  8'  h 
lüoXafjLiQoi,  ireXcopiov  i'{yo^  iva)[xa  E  594.  Dazu  kommen  einige 
Abstrakta,  welche  ja  in  der  alten  Sprache  häufig  pluralisch 
sind  (vgl.  §  51),  nämlich  i-^kavq^pf,  Z  510  f.,  vgl.  i'^kata^  p  244; 
ßCrj^piv,  welches  6  mal  auf  mehrere  Subjekte,  15  mal  auf  ein  Sub- 
jekt bezogen  ist  (ß(ac  bezieht  sich  freilich  immer  auf  mehrere 
Subjekte);  ivax^airi^fi  T  143;  i]vopeY]cpi  A  303.  Doch  kann  ich 
nichts  dagegen  einwenden,  wenn  jemand  diese  Wörter  lieber 
singularisch  auffassen  will.  Unter  den  als  Singular  gebrauchten 
Formen  giebt  es  nur  wenige,  die  öfter  vorkommen,  nämlich 
xe^aXf|<piv  (8),  iraoaoXrf^t  (3),  lojfapd^tv  (3),  Coy^^tv  (2),  i-^ikiq<pi  (2, 
doch  ist  n  487  hinsichtlich  des  Numerus  unsicher).  Alle  übrigen 
kommen  nur  je  einmal  vor,  nämlich  y^ve^cpiv,  ipißeocpiv^  Ui(S(pi, 
xXtaiY]<pi,  xpaxea^pi,  fjLeXaÖpdcpiv,  TiovTrf^iv,  (icXatio?)  irrorf^iv,  orparrf^i, 
08(7)91,  9p7]TpY)9iv,  yaiky(,6<fi. 

Das  Pronomen  auT^cpiv  ist  M  302  singularisch  gebraucht, 
A  44  pluralisch  (auf  den  Dual-Plural  £Xxtfta  Soupe  8uq>  bezogen). 
An  einigen  Stellen  schreibt  Nauck  aörrfftt.  Wenig  in*s  Gewicht 
fallen  die  Adjektiva,  welche  eine  erst  angelehnte  Endung  haben. 
Pluralisch  wird  iirl  os6to(ptv  und  ii:  dpiarepd^tv  N  308  sein,  ver- 
glichen mit  iizl  SsEia  H  238,  singularisch  ist  ^aivofiivTjcpiv  (mit 
-^(Jt),  kxipr^^i,  SsEiTspfjcpiv.     Zweifelhaft  wie  p(T]«piv  bleibt  ^91. 

Danach  sind  die  Formen,  welche  in  festem  und  geläufigem 
Gebrauch  sind,  überwiegend  pluralisch.  Den  XJbergang  zum 
singularischen  Gebrauch  vermittelten  Wörter  wie  Soxporfcptv  (wo 
Saxpua  und  Saxpu  gleich  gebraucht  erscheinen).  Manche  der 
singularischen  Formen  sind  gewiss  nur  Augenblicksbildungen 
der  epischen  Sprache. 

Wenn  somit  cpiv  dem  Plural  angehört,  wird  es  gleich  ai. 
bhis  sein,  also  vaucpiv  gleich  naubhis.  Das  v  macht  freilich  eine 
Schwierigkeit.  Aber  ich  mache  darauf  aufmerksam,  dass  die- 
selbe, auch  durch  die  neuesten  Untersuchungen  noch  nicht 
gelöste  Schwierigkeit  bei  -xi;,  -xiv  und  -fi.ee,  -[xev  besteht. 

Hinsichtlich  des  Kasusgebrauches  habe  ich  früher 
(ALF  nachgewiesen,  dass  cpiv  im  Sinne  des  Instrumentalis,  Ab- 
lativs und  Lokalis  verwendet  wird.    Instrumentalisch  sind 
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demnach  Gebrauchsweisen  wie:  atJTÄp  8  ß^  xoXicuv  'AYafiifivova 
iroifiiva  Xaoiv  finrotoiv  xal  ^^eacpiv  8  532,  mit  aÖT(5c  8  290,  A  699; 
Oe<J(piv  bei  dTaXavro;,  itipiq^pi  bei  XiCero,  y^vto,  dvia/ev ;  8e?tT8p^- 
(piv  bei  Xaße;  ßiTj^iv  bei  xafjL(SfjLeaOa  und  sonst;  8axpu(S<piv  bei 
ic([jLirXafjLai;  S^eo^piv  bei  dYÄXXojjtat;  ß^Tj^tv  bei  d{jLe(v(ov  und  (pipraxo(;\ 
Yeve^(pt  bei  vecorepo;;  ferner  bei  den  Präpositionen  aüv,  SfjL«, 
vielleicht  auch  8ia.  Ablativisch  ist  cpiv  in  vaucpiv  bei  dcpop- 
(iTj&eTev ;  iraXafjLTi^tv  bei  Vz^ »  8axpod(ptv  bei  tipoovto ;  fieXa&p($f  tv 
bei  Hexi'/p^'^o ;  'Epißeo^tv  bei  fyizi  jfftovi?  r^xs  9^(0088;  vaS^iv  bei 
d(i.ov(S|jLevoi.  Ferner  bei  den  Präpositionen  di:(^,  ii,  xata,  Trapa, 
671«$.  Lokativisch  ist  <ptv  in  dYiXT]<pi,  7Lkla^r^(fl,  Spsocptv,  ftopTjCpiv, 
xe^oX^^iv  K  30,  wohl  auch  luaXafjiTjfiv  bei  äpTJpei  und  bei  den 
Präpositionen  djicpi,  £v,  lirL  7;apa,  irp<{c,  67:0. 

Bei  TriTTotöa  kommt  Instr.  oder  Lok.  in  Frage. 

Zweifelhaft  bleiben  einige  Stellen,  die  man  entweder  müh- 
sam untei  eine  der  drei  genannten  Kategorien  unterbringt, 
oder  dem  Genitiv  und  Dativ  zuweist.  Mir  scheint  es  natürlich 
in  xecpaX^^iv  iirsl  Xdißsv  11  762  den  Gen.  anzunehmen  (wie  auch 
in  irpufjLVYjdev  0  716),  ebenso  in  TSToaxoftevo?  xs^oX^ftv  A  350 
und  in  'IXtocpt  <t>  295  (Nauck 'IX(oo),  den  Dativ  in  (pp7]Tprj(piv  B363. 
Billigt  man  diese  Ansicht,  so  hat  man  eine  künstliche  Aus- 
dehnung  des  Gebrauchs   durch   die  Nachdichter  anzimehmen. 

Wie  man  sieht,  ist  die  Kasusvermischung  im  Plural  andere 
Wege  gegangen  als  im  Singular.  Während  der  Ablativ  sich 
im  Sing,  mit  dem  Genitiv  vereinigte  (vr^ci;),  vereinigte  er  sich 
im  Plural  mit  dem  Listrumentalis  (vau<piv).  Nachdem  dieser 
Zustand  eine  Weile  gedauert  hatte,  drang  das  Vorbild  des 
Singulars  auch  im  Plural  durch,  sodass  vtjUjv  auch  ablativisch 
wurde.  Dieser  Umstand  wird  wesentlich  zur  Verdrängung  der 
Endung  (piv  beigetragen  haben.  Mit  Vermuthungen  darüber, 
warum  (piv  auch  lokativisch  wurde,  möchte  ich  den  Leser  nicht 
behelligen. 
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Kapitel  YII.    Der  Dativ. 

§  128.  XJbei  den  Grundbegriff  des  Dativs  ist  §  68  gehan- 
delt worden.  Die  Eintheilung  des  gesanunten  Stoffes  enMehme 
ich  dem  Umstand,  ob  der  Dativ  nur  zu  einem  einzdäen  Wort 
(Verbum,  verbalem  Substantivum,  Adjektivum)  öder  zu  der 
ganzen  Satzaussage  in  ein  Verhältnis  tritt.  In  dem  ersten 
Theil  behandle  ich  zuerst  die  Verba,  h^t  denen  der  Dativ 
erscheint,  und  zwar  habe  ich,  meiner  Gtesammtauffassung  ge- 
mäss, den  Ziel- Dativ  bei  Verben  äff  das  Ende  gestellt.  Die 
Anordnung  der  einzelnen  GruppM  der  in  betracht  kommenden 
Verba  hat  nothwendig  etwas  Willkürliches.  Die  grosse  Masse 
der  Verba  zu  erschöpfen,  war  nicht  meine  Absicht,  doch  sollten 
die  Hauptgruppen  erwSllnt  werden.  Nicht  berührt  ist  die  Ver- 
bindung der  mit  Pripositionen  zusammengesetzten  Verben  mit 
dem  Dativ.  Ich  habe  die  Darstellung  dieser  interessanten 
Erscheinung  dtfr  Syntax  der  Einzelsprachen  überlassen  zu  sollen 
geglaubt.  —  Unmittelbar  an  die  Verba  schliesst  sich  der  von 
diesen  herübergenommene  Dativ  bei  verbalen  Substantiven, 
z.  B.  bei  Aeschylus:  iropic  ßpotoT?  Sot^p'  6pag  üpofjLYjdia.  — 
Darauf  folgen  die  Adjektiva,  welche  ebenfalls  zum  bei  weitem 
grössten  Theile  ihre  Konstruktion  von  den  Verbis  entlehnt 
haben.  Ob  das  auch  bei  priyä,  (p(Xo<;  u.  s.  w.  der  Fall  ist,  oder 
ob  hier  ein  adnominaler  Dativ,  wie  er  weiter  unten  zu  be- 
handeln ist,  vorliegt,  lasse  ich  dahingestellt. 

In  dem  zweiten  Theil  ergiebt  sich  ein  weiterer  Ein- 
theilungsgrund  aus  der  Natur  des  betheiligten  Nominalbegriffs. 
Derselbe  kann  entweder  konkret  (und  zwar  dann  fast  durch- 
aus persönlicher  Natur)  sein  oder  abstrakt  oder  ein  Zeit- 
begriff. Für  den  ersteren  Fall  entstehen  naturgemäss  fol- 
gende vier  Unterabtheilungen.  Entweder  ist  der  Dativ  ein 
sog.  Dativus  commodi,  oder  ein  Dativus  ethicus  (von  dem 
ersteren  nur  dadurch  unterschieden,  dass  er  ein  Pronomen  ist) 
oder  der  Dativ  besteht  in  einem  aktivischen  oder  medialen 
Partizipium  (das  aber  nicht  allein  zu  stehen  braucht,   sondern 
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sich  auch  an  ein  Substantivum  anlehnen  kann),  oder  endlich 
der  Dativ  tritt  zu  einem  passivischen  Partizipium  und  wirkt 
dann  als  Agens.  Den  zweiten  Fall  bildet  der  sog.  finale 
Dativ.  Es  ist  mir  natürlich  wohl  bewusst,  dass  auch  diese 
Eintheilungen  schwankender  Natur  sind.  Es  giebt  Dative,  bei 
denen  man  im  Zweifel  ist,  ob  man  sie  unter  die  Bubrik  des 
,  Dativus  commodi  oder  des  finalen  Dativs  bringen  soll.  Der- 
gleichen sind  unter  dem  finalen  Dativ  erwähnt  worden.  Der 
dritte  Fall  betrifft  den  Dativ  bei  Zeitbegriffen.  Den  Schluss 
bildet  der  adnominale  Dativ. 

Demnach  ergiebt  sich  folgendes  Schema: 

I.  Der  Dativ  bei  Verben,  verbalen  Substantiven  und  Ad- 
jektiven. 

§  130.  Geben,  sagen  und  verwandte  Verba. 

§  131.  helfen,  dienen  (schmecken,  gelingen),  hassen,  zür- 
nen, betrügerisch  verfahren,  freundlich  gesinnt  sein  gegen, 
(wollen,  hoffen,  sich  wundern  im  Slavischen). 

§  132.  Glauben,  gehorchen,  hören.  Achthaben,  bemerken, 
verstehen. 

§  133.  Walten,  regieren  (siegen). 

§  134.  Gewöhnen,  lehren,  lernen. 

§  135.  Sein. 

§  136.  Dativ  des  Zieles. 

§  137.  Dativ  des  Objektes  im  Germanischen. 

§  138.  Dativ  bei  verbalen  Substantivis. 

§  139.  Bei  Adjektivis. 

n.  Der  Dativ  zur  Ergänzung  der  Satzaussage. 

§  140.  Der  Dativus  commodi. 

§  141.  Der  Dativus  ethicus. 

§  142.  Der  Dativ  eines  aktiven  oder  medialen  Parti- 
zipiums. 

§  143.  Der  Dativ  bei  einem  passiven  Partizipium. 

§  144.  Der  finale  Dativ. 

§  145.  Der  Dativ  von  Zeitbegriffen. 

§  146.  Der  adnominale  Dativ. 
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§  129.  Vor  dem  Eintritt  in  die  Darstellung  sind  noch 
einige  Bemerkungen  über  den  Dativ  in  Einzelsprachen  zu 
machen. 

1.  Altindisch.  Ludwig,  Rigveda  6,  257  stellt  Fälle  zu- 
sammen, in  welchen,  wie  er  sich  ausdrückt,  der  Lokal  statt 
des  Dativs,  der  Dativ  statt  des  Lokals  und  beide  gleichbe- 
deutend neben  einander  stehen.  An  eine  wirkliche  Ersetzung 
des  einen  Kasus  durch  den  anderen  ist  natürlich  nicht  zu 
denken,  es  handelt  sich  vielmehr  lun  Fälle,  in  welchen  beide 
Kasus  zur  .Erzielung  des  gewünschten  Gesammtsinnes  etwa 
gleich  gut  verwendbar  erscheinen,  ohne  doch  dadurch  gleich- 
bedeutend zu  werden.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Rück- 
sicht auf  das  Metrum  nicht  selten  die  Wahl  geleitet  hat.  Sätze, 
in  welchen  der  Lokalis  statt  des  Dativs  stehen  soll,  sind  z.  B.: 
imäm  te  vacam  vasüydnta  äydvö  rdtham  na  dhirah  svdpä  ata- 
k^i^uh  sumnaya  tvam  atak^uh,  lumhhdntö  jenyam  yatha  väjefu 
vtpra  väjinam  dieses  Lied  haben  dir  gutbegehrende  Menschen 
gefertigt  wie  ein  geschickter  Künstler  einen  Wagen,  sie  haben 
dich  gefertigt  (gestimmt)  zum  Wohlwollen,  dich  herausputzend 
wie  einen  edlen  Renner  bei  Wettkämpfen  RV.  1,  130,  6.  Ludwig 
übersetzt:  Vie  ein  edles  Ross  zu  Kraftthaten*,  setzt  also  väj'efu 
in  Parallele  zu  sumnaya.  Offenbar  ist  es  nicht  nothwendig, 
eine  so  enge  Beziehung  anzunehmen,  und  auch  wer  dem  schwer 
fassbaren  vaja  nicht  die  Bedeutung 'Wettrennen' zuerkennen  will, 
sondern  mit  Ludwig  'Kraftthat*  annimmt,  kann  mit  dem  *prä- 
gnanten'  (Pischel-Geldner,  1,  150)  Ijokalis'bei  Kraftthaten,  wenn 
es  sich  um  Kraftthaten  handelt'  gut  auskommen.  RV.  1,  165,  2 
kö  adhvari  maruta  a  vavarta  übersetzt  Ludwig,  Ver  hat  zum 
Opfer  her  kommen  gemacht  die  Marut?'  Warum  nicht:  'wer 
hat  bei  dem  Opfer  hergelockt?'  ye  agnä  dadhirä  düvah  4,  8,  6 
heisst  natürlich  ungefähr  so  viel  als  Velche  Agni  Dienst  gethan 
haben',  aber  warum  soll  man  nicht  auch  sagen  können:  'seine 
Ehrerbietung  bei  jemand  darbringen'?  Der  Dativ  statt  des  Lo- 
kalis soll  stehen  in  Fällen  wie  der  folgende:  dyäti^  ca  tvä 
prthivi  yajniyasö  ni  höiäram  sädayante  dämäya  Himmel  und 
Erde,  die  Götter   setzen  dich  als  Priester  nieder  für  ihr  Haus 
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3,  6,  3.  Freilich  ist  ddme,  wie  Ludwig  bemerkt,  in  ähnlichen 
Wendungen  das  Gewöhnliche,  aber  waiiun  soll  der  Dativ  da- 
mäya  nicht  zur  Geltung  kommen?  3,  37,  3  ist  abhimätiiahye 
ein  'prägnanter'  Lok.:  Venn  es  sich  um  Feindebesiegung  han- 
delt'. 8,  70,  2  hdstäya  vajrah  prdti  dhäyi  dariatö  mahö  dive 
nd  süryah  heisst  nach  Ludwig  *in  des  Hand  der  Keil  gelegt 
wie  die  Sonne  an  den  grossen  Himmel'.  Indessen  man  kann 
wohl  auch  sagen  'die  Sonne  dem  Himmel  ansetzen',  wie  wir 
sagen  'jemandem  ein  Bein  ansetzen'.  Der  Dativ  bei  dha,  den 
Ludwig  einigemal  auffällig  findet,  erklärt  sich,  wenn  man  be- 
denkt, dass  dhü  sich  in  seiner  Bedeutungsentwickelung  nahe 
mit  da  berührt.  Ein  Beispiel  für  die  gleiche  Bedeutung  von 
Dativ  und  Lokal  soll  sein:  tarn  it  sakhitvd  Imahe  tarn  räye 
tarn  suvirye  1,  10,  6,  was  ich  übersetze:  'ihn  gehen  wir  an  in 
Sachen  der  Freundschaft,  zum  Zweck  des  Reichthums,  in 
Sachen  der  Heldenkraft'.  Ich  glaube  also  (was  hier  nur  an 
einigen  Belegen  gezeigt  werden  sollte],  dass  es  Aufgabe  des 
Erklärers  ist,  überall  den  eigenen  Sinn  des  Kasus  zur  Gel- 
tung zu  bringen. 

2.  Iranisch.  Über  eine  gelegentliche  Verwechselung  der 
Endungen  des  Dativs  und  des  Instrumentalis  plur.  s.  S.  233. 
Oben  §  75  ist  ausgeführt  worden,  dass  und  warum  der  alt- 
persische Dativ  in  den  Genitiv  aufgegangen  ist.  Ursprünglich 
dativisch  war  nach  meiner  Meinung  der  Kasus  bei  pa/i  sagen, 
pati-i  gehorchen,  upastäm  bar  Hilfe  bringen,  duriif  betrügen. 
Spiegel,  Gr.  441  fasst  zwar  den  Gen.  bei  dem  letzten  Verbum 
anders,  ich  halte  aber  meine  Auffassung  für  natürlicher,  da 
das  entsprechende  ai.  druh  mit  dem  Dativ  verbunden  wird 
(SF.  5,  142).  Dagegen  sehe  ich  in  dem  Kasus  bei  den  Verben  des 
Seins,  den  Spiegel  für  den  Dativ  hält,  einen  echten  Genitiv. 
Sodann  sei  hier  erwähnt,  dass  Spiegel  432  einen  avestischen 
Dativ  annimmt,  der  in  der  Bedeutung  'bis  zu'  stehen  soll.  Ich 
fasse  die  Hauptstellen  folgendermassen  auf.  Den  Dativ  bei  garez 
klagen  stelle  ich  zu  dem  Dativ  bei  den  Verben  des  Sprechens, 
yt.  12,  24  yahmafi  m^  haca  frazgaäait^  aredvl  süra  anähitn 
hazafdrai  baresna  vlranqm  übersetze  ich:    von  welchem   meine 
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A.  herabstülzt  in  der  Höhe  für  tausend  Männer  (in  der  Höhe, 
welche  füi  tausend  Männer  geeignet  ist,  so  dass  tausend  über- 
einander stehen  können).  Invd.  13y^navanaptayc^cip  h^  urvänem 
paramerencaitiist  wohl  ein  Dativ  wie  in  §  145  (Zeitbegriffe)  zu 
erkennen :  er  schädigt  seine  Seele  für  die  Zeit  bis  zur  neunten 
Greneration.  Die  beiden  anderen  Stellen  sind  mir  nicht  recht 
deutlich. 

3.  Germanisch.  Ich  verweise  auf  Erdmann  2,  195  ff., 
wo  ausgeführt  ist,  dass  die  einzelnen  germanischen  Dialekte 
im  Gebrauch  des  Dativs  bei  Verben  vielfach  abweichen,  und 
dass  der  Akkusativ  im  Laufe  der  Zeit  dem  Dativ  Boden  ab- 
gewonnen hat.  Diese  Gesichtspunkte  konnten  in  meiner  Dar- 
stellung nicht  zur  Geltung  gebracht  werden. 

I. 
Der  Dativ  bei  Verben,  verbalen  Substantiven  und  Adjektiven. 

§  130.    Geben,  sagen  und  verwandte  Verba. 

Der  Dativ  bei  geben  ist  überall  verbreitet.  In  den  Dativ  trat 
in  der  ältesten  Zeit  gewiss  nur  ein  belebtes  Wesen.  Doch  findet 
sich  bereits  in  den  arischen  Sprachen  ein  anderer  Begriff,  z.  B. 
make  cand  tväm  adrivah  pärä  lulkäya  deyam  selbst  grossem 
Preise  (für  grossen  Preis)  würde  ich  dich  nicht  hingeben, 
o  Indra  KV.  8,  1,  5;  ye  vä  möi  yä  ffo^pä  dazd^  a^nai9h§  wer 
mein  Haus  dem  Leide  übergiebt  y.  46,  8.  Und  ebenso  schon 
bei  Homer:  [iiv  öouvtqoiv  &8o>xev  E  396,  ^  |iiv  ji  ajjseaaf  ys  8^" 
0£t;  T  167.  Unter  die  allgemeine  Bubrik  'geben*  rechne  ich 
auch  'opfern'  u.  dgl.,  und  anschliessen  lässt  sich  'zeigen',  z.  B. 
ai.  diiy  av.  dis,  gr.  oe(xvu{jLi.  Die  Konstruktion  der  Verba  des 
Gebens  ist  in  mehreren  Sprachen  auch  auf  die  des  Nehmens 
übertragen  worden,  so  im  Slavischen,  z.  B.  aksl.  i  jeze  imatü 
vüzimetü  sq  otü  njego  xat  8  ejjei  dpdrjoeTai  du  aÖTou  Matth.  13, 12. 
Im  Serbischen  aber  ist  für  otu  njego  der  Dativ  eingetreten: 
uze6e  mu  se  i  ono  sto  ima.  Im  Litauischen  wird  atimti  weg- 
nehmen mit  dem  Dativ  verbunden.  Wegen  des  Slavischen 
vergleiche  man  noch  Miklosich  4,  586,  Daniciö  335.    Über  das 
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Lateinische  s.  Schmalz  ^  §  83.  Im  Griechischen  Homer's 
findet  sich  der  Dativ  bei  diraupaco  (z.  B.  dufiiv  TroXesaoi),  bei 
dcpaipeojjLai  [z.  B.  vdorifiov  ^^P'Sp  Toiai),  bei  dpirdCeiv  (3xu{xvoo;  &] . 
Die  Belege  bei  Günther  23.  Besonders  gut  lässt  sich  im  Ger- 
manischen sehen,  dass  diese  Konstruktion  keine  ursprüng- 
liche ist.  Wie  Erdmann  2,  214  bemerkt,  wird  die  Person,  der 
etwas  fortgenommen  wird,  im  Got.  mit  af,  fram^  usy  im  Ahd. 
mit  /on  verbunden,  doch  genügt  auch  bei  Otfrid  schon  der 
blosse  Dativ.  Sagen  und  Verwandtes.  Arisch;  ai.  z.  B. 
täsmä  eidd  abravU  er  theilte  ihm  dieses  mit;  av.  mraofi  ahuro 
mazdä  spitamai  zarapusträi  A.  M.  sprach  zu  S.  Z.  yt.  3,  1.  So 
bei  vac  in  beiden  Sprachen,  bei  ai.  a//,  av.  du  und  verschie- 
denen Wörtern,  welche  verkündigen  u.  ähnl.  bedeuten.  So 
auch  klagen:  kathä  ha  täd  värunüya  tväm  agfie  kathä  dive 
garhase  kän  na  agah  warum  klagst  du  denn  dem  Vjiruna, 
warum  dem  Dyaus  diese  unsere  Verschuldung,  welches  ist  sie? 
RV.  4,  3,  5 ;  ximäibya  geui  urvä  gerezdä  euch  klagte  der  Geist 
des  Rindes  y.  29,  1.  Übrigens  kann  im  Ai.  die  Person,  die 
man  anredet,  im  Akk.  stehen  und  daneben  ein  Akk.  des  Ge- 
sagten auftreten,  vgl.  den  Akkusativ.  —  Derselbe  Dativ  im  Li- 
tauischen, z.B. bei  sakjti,  im  Slavischen,  z.B.  bei  aksl.  resti^ 
glagolati.  Die  grosse  Menge  der  griechischen  Verba  sind,  so- 
weit es  Homer  angeht,  bei  Günther  23  ff.  aufgezählt.  Mit  vac 
stimmt  /st:  überein.  Im  Germanischen  schliesst  sich  ab- 
sagen an  sagen  wie  nehmen  an  gehen, 

§  131.  Helfen,  dienen,  hassen,  zürnen,  betrüge- 
risch verfahren,  freundlich  gesinnt  sein  gegen  (wol- 
len, hoffen,  sich  wundern  im  Slavischen). 

Helfen,  dienen.  Aus  dem  Altindischen  kommen 
namentlich  in  betracht:  sak  helfen,  sidh  zu  Statten  kommen 
nützlich  sein,  daSasy  zu  Willen  sein,  Ehre  erweisen,  das  und 
vidh  einem  Gott  huldigen.  Dazu  fn7'ad  nachgiebig  sein  gegen 
jemand.  Aus  dem  Lateinischen  consulo,  prospicio^  medeor, 
dazu  parcOj  a^'ufo,  welches  in  der  plebejischen  Sprache  den 
Dativ  hat,  sermo.  An  helfen  und  dienen  schliesst  sich  nützen 
und  schaden,  so prosum,  obsum,  noceo .    Litauisch:  käfn pade ti 
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(auch  gelbeii,  das  aber  gewöhnlich  mit  dem  Akk.  verbunden 
iviid)^  szluiyti  u.  ähnl.  Slavisch:  aksl.  pomozi  namü  hilf 
uns  Mark.  9^  22,  serb.  mili  boie  pomozi  svakome,  svakom  hratu 
%  dobru  junaku  lieber  Gott  hilf  einem  jeden,  jedem  Bruder  und 
guten  Helden,  russ.  pomogi  jemu  hilf  ihm;  aksl.  kto  mini 
sluzitü  wer  mir  dient  Joh.  12,  26,  serb.  ne  mozete  sluziti  hogu 
i  hogaUtvu  ihr  könnt  nicht  Gott  und  dem  Mammon  dienen, 
ebenso  russ.  sluziti.  Weiteres  bei  Miklosich  4,  593.  Im 
Griechischen  }(paia{iiu),  apTjY«»  und  mit  der  Nuance  desVer- 
theidigens  und  Abwehrens  aXi£o>,  ajjLuvcu.  Im  Germanischen 
gehören  got.  Verba  wie  andbahtjan,  siponjan,  skalkinon  dienen 
hierher  (Köhler  15),  ferner  hletbjan  sich  jemandes  annehmen. 
Weitere  Verba  verwandter  Bedeutung,  wozu  man  auch  eiid.  folgen 
rechnen  kann,  s.  bei  Grimm  4,  687.  Merkwürdig  ist,  dass  got. 
hilpafi  nicht  den  Dativ,  sondern  den  Genitiv  bei  sich  hat 
{peinaj  unsara^  ize,  meinaizos  ungalaubeinais) .  Es  scheint  ein 
vereinzelter  Rest  jener  Gruppe,  der  griech.  fiiSofiai  u.  s.  w.  an- 
gehören. In  den  andern  Dialekten  hat  es  Akk.  und  Dativ 
(vgl.  Erdmann  2,  195).  Schmecken,  g|elingen,  gefallen, 
scheinen.  Da  die  Kasus,  welche  bei  den  subjektlosen  Ver- 
ben erscheinen,  bei  diesen  behandelt  werden  sollen,  erwähne  ich 
hier  nur  kurz:  ai.  svad  schmecken,  ardh  und  kalp  gelingen, 
lat.  placeOj  videor^  libety  licet,  lit.  skktis  gelingen,  aksl.  ugoditi 
gefallen,  griech.  avSavo),  6oxeu),  cpaivofxai,  got.  galeikon  (Grimm 
4,  698).  Hassen,  zürnen,  betrügerisch  verfahren.  Aus 
dem  Altindischen  gehören  hierher  har,  krudh,  asüy  zürnen, 
glä  Widerwillen  empfinden,  dt'uh  betrügen,  z.  B.  nd  sdtänunap- 
trine  drögdhävyam  einen  Schwurgenossen  soll  man  nicht  betrü- 
gen, vgl.  SF.  5,  142.  Aus  dem  Lateinischen  etwa  invideOy  mi- 
nor. Aus  dem  Sl avischen  lässt  sich  anführen:  aksl.  ne  lüzete 
drugü  drugu  ixt;  '^suo£o{)s  zh  aXXr^Xou?  (Miklosich  4, 584, 5,  im  Serbi- 
schen nicht  mehr  Dativ,  sondern:  ne  lazitejedan  na  drugoga).  Serb. 
ko  zlima  opralta^  dohrima  kkodi  wer  den  Bösen  verzeiht,  schadet 
den  Guten ;  ko  krita  zaliy  pravom  grijesi  wer  den  Bösen  schont, 
sündigt  gegen  den  Gerechten  (Danicic  341).  Beneiden:  Aksl. 
Adamu  vüporode  vüzavide  Adamo  invidit  in  paradiso  (Mikl.4, 594), 
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selb,  zavidila  svojoj  zaovici  sie  beneidete  ihre  Schwägerin,  luss. 
zavtdavaii  komu  vü  cemü,  Daxan  schUessen  sich  die  Yerba  des 
Spottens,  gewöhnlich  mit  persönlichem  Dat.:  aksl.  rqgati  s^ 
jemu  l(iira(C&iv  aurip  Luk.  14,  29  (im  cod.  Mar.  nuijemüjj  serb. 
(Daniciö  338  f.)  ntgala  se  sota  sjenici  die  Eule  spottet  über 
die  Meise,  russ.  rugala  maü  maKcüku  eine  Mutter  verspottete 
(schalt  aus)  ihren  Jungen  (Asböth  4).  Ebenso  bei  aksl.  smijati 
8^  verlachen  {jemu)^  serb.  smijati  se,  russ.  smejalisi  etoj  sutki 
lachten  übei  diesen  Scherz  (Asböth  24).  Aus  dem  Griechi- 
schen: y(ok6o^\,j  ](cüOfjLai,  xotico,  oxuCo^Jtai,  vefjieaau)  u.  ähnl.,  aus 
dem  Germanischen  eine  Reihe  von  Wörtern,  so  got.  Itaiizon 
zürnen,  laian  schmähen,  idveit/an  schelten  (auch  Akk.),  gasakan 
drohen,  gebieten,  bedrohen,  balvjan  Böses  anthun,  quälen, 
usagljan  belästigen  (vmcuTriaCeiv),  uspriutan  dass.  (xtfirouc  luapexeiv). 
XJfhrikan  in  ni  vilda  izai  ufhrikan  oox  tjö^Xt^osv  aoir^v  dÖSTfjaai 
Mark.  6,  20  heisst  vielleicht  ursprünglich  'sich  gross  machen 
gegenüber  jemand*  (vgl.  Grimm  Wb.  unter  aufbrechen^.  Auch 
ftakunnan  verachten,  frahinnandans  paim  anparaim  4|oüÖsvoüv- 
Tag  TOü?  XoiTToug  Luk.  18,  9  gehört  hierher. 

Die  Verba  welche  freundlich  gesinnt  sein  gegen 
jemand  bedeuten,  sind  in  den  alten  Sprachen  nicht  so  häufig 
mit  dem  Dativ  verbunden,  wie  ihre  Gegenbilder.  Aus  dem 
Altindischen  wäre  etwa  mar  4  hold  sein,  verzeihen  (mit  persön- 
lichem Dativ)  anzuführen,  aus  dem  Lateinischen  cupio^  faveo, 
ignoscOj  indulgeo.  Von  slavischen  Wörtern  entsprechen 
solche  wie  serb.  oprostiti  verzeihen  u.  ähnlich  (Dani&ic  337  f.). 
Dazu  kommen  Verba  des  Freuens  mit  sachlichen  Dativ, 
z.  B.  aksl.  veprü  kalu  radujeü  sq  der  Eber  erfreut  sich  am 
Schmutze  (Miklosich  Gl.  unter  radovattjy  serb.  raduj'e  se  kao 
ozebao  suncu  er  freut  sich  wie  ein  Erfrorener  der  Sonne  (Da- 
niciö 342,  wo  noch  andere  Verba  des  Freuens  angeführt  sind), 
russ.  radovatisja  cemu.  Aus  dem  Griechischen  etwa  iiraivia> 
zustimmen,  loben,  bei  Homer  ^ExTopi,  attische  Lischr.  T(p  87)[M{> 
u.  ähnl.  vgl.  Meisterhans ^  172,  ebenso  im  Delphischen:  iiraivs- 
oai  6e  Tq:  ictfXei  TÄy  XepaovaoiToiv  twv  im  toü  IldvTOü  xal  toi? 
arooTaXevToi;    utc'    aü-uiv    Dittenberger,    Syll.  1,    207,     11 — 12. 
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Germanische  Wörter  führt  Grimm  4,  684  an.  Es  gehören 
dahin  z.  B.  got.  gaplaihan  £vaYxaX(Cea&ai  (im  Griech.  mit  Akk.), 
hukjan  küssen^  z.  B.  m  kukides  mü  ^(X7][xa  (i,oi  odx  ISidxsc  Luk. 
7y  45  (nicht  so  in  den  andern  Dialekten),  piupjan  segnen 
u.  a.  m.  (vgl.  Köhler  26). 

Schliesslich  erwähne  ich  an  dieser  Stelle  noch  einige  s la- 
vische Verba,  welche  eine  Gemüthsregung  ausdrücken.  Hier 
und  da  finden  sich  zu  ihnen  auch  in  anderen  Sprachen  Pa^ 
rallelen.  Es  sind:  wollen  (mit  einem  sachlichen  Dativ),  hoffen, 
sich  wundem:  Wollen  mit  sachlichem  Dativ,  z.B.  aksl. 
milosti  choHq  a  ne  irutve  ikeov  MXto  xal  od  dua(av  Matth.  12,  7, 
chostetü  novuumu  ftiXei  viov  (seil,  olvov)  Luk.  5,  39.  Serb.  (Da- 
niciö  337)  Jedname  voljeti  a  za  drugoga  ne  mariti  nach  dem 
Einem  streben  und  sich  um  das  Andere  nicht  kümmern.  Bus- 
sische Belege  s.  bei  Miklosich  4,  592,  wo  auch  andere  hierher 
gehörige  Verba  angeführt  sind.  Hoffen  auf:  Aksl.  dobramu 
zitiju  nadejachu  se  sie  hofften  auf  ein  gutes  Leben  (Miklosisch 
4,  592),  serb.  djevojka  se  svatovima  nada  das  Mädchen  hofft  auf 
die  Brautführer,  russ.  nadejatisja  hat  na  bei  sich.  Sich  wun- 
dern: aksl.  cjttdi  sq  jemu  iftaufiaaev  aörrfv  Luk.  7,  9 ;  serb. 
(Daniciö  342)  djeca  se  cude  svacemu  a  Ijudi  nicemu  Kinder  wun- 
dem sich  über  alles  und  Leute  über  nichts.  Aksl.  ne  divite  sq 
semu    {JL^    daufxaC&Te  touto    Joh.   5,  28 ,    ebenso   serb.  nnd  russ. 

§132.  Glauben,  gehorchen,  hören,  Acht  haben, 
bemerken,  verstehen. 

Glauben,  gehorchen,  hören.  Ai.  Sraddhäj  lat.  credo, 
ßdo.  Litauisch  veryti  mit.  pers.  Dat.,  aksl.  vSrovati  mit  per- 
sönlichem und  sachlichem  Dativ,  persönlich  z.  B.  po  cto  ubo 
ne  verovaste  jemu  öiatf  oox  iTctaTSüaate  aorq)  Mark.  11,  31,  sach- 
lich zanje  ne  verova  slovesemü  mojimü  avÖ*  cJv  oox  iTrCoreüoag  roig 
Xf^Yot«;  P-oo  Luk.  1,  20.  Ebenso  an  den  betreffenden  Stellen  im 
serbischen  N.  T.  Im  allgemeinen  scheint  im  Slavischen,  nach 
Miklosich  4,  592  zu  schliessen,  nicht  der  persönliche,  sondern  der 
sachliche  Dativ  das  Gewöhnliche  zu  sein,  während  im  Germ, 
nach  Grimm  4,  660  das  umgekehrte  Verhältnis  stattfindet.  Den 
Übergang  zu  hören  vermittelt  ?rei&o{jLai  gehorchen.   Bei  *hören' 
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findet  sich  vereinzelt  ein  Dativ  im  Altindischen,  wo  iru  im  RV. 
mit  dem  Dativ  der  Person  erscheint^  im  Altlateinischen  hat 
auscultare  den  Dativ.  Über  das  gotische  hausjan  sagt  Köhler 
S.  14:  "Ganz  in  der  Ordnung  finden  wir  es,  dass  ufhausjan 
den  Dativ  regiert  und  andhausjan^  welche  beide  Verben  'ge- 
horchen' bedeuten.  Auffallen  muss  es  aber,  dass  andhausjan 
in  der  Bedeutung  'erhören*  den  Dativ  regiert.  In  dersel- 
ben Bedeutung  findet  sich  das  einfache  hatisjan  Joh.  9,  31 
mit  dem  Dativ.  Auch  wenn  hausjan  nur  ein  einfaches  An- 
hören, Zuhören  bedeutet,  ohne  dass  dabei  an  ein  Beachten, 
Befolgen  des  Gehörten  gedacht  wird,  so  findet  es  sich  mit  dem 
Dativ  verbunden.  Öfters  liegt  der  Begriff  des  Aufmerkens  auf 
das  Gehörte  und  demnach  des  Beachtens  desselben  in  hausjan 
und  dann  müssen  wir  es  zuweilen  geradezu  mit  'gehorchen' 
übersetzen;  auch  in  diesem  Falle  hat  es  den  Dativ  nach  sich. 
Wenn  jedoch  einfach  das  sinnliche  Hören  eines  Tone^,  Schal- 
les, einer  Rede  u.  s.  w.  gemeint  ist,  so  hat  es  meist  den  Ak- 
kusativ bei  sich".  Weiteres  bei  Grimm  4,  699.  Acht  haben, 
bemerken,  verstehen.  Slavisch.  Aksl.  vinemlete  sehe 
TTpoai^rsTe  iaoxoT?  Luk.  17,  3  und  sonst  vinimaj  mi  slovesemi 
audi  verba  mea;  russ.  gospodi  vnemli  molemju  mojemu  Herr! 
erhöre  mein  Gebet.  Aksl.  knigamü  razumitü  literarum  peritus 
(im  cod  Mar.  stehen  bei  razumeti  nur  Akk.,  z.  B.  knigy,,  serb. 
zdrav  bolesnu  7ie  razumije  der  Gesunde  versteht  den  Kranken 
nicht.  Andere  ähnliche  Verba  bei  Miklosisch  4,  590,  9.  Ger- 
manisch: got.  gaumjan  z.  B.  pairhgaggands  gaumida  mann 
blindamma  irapaytüv  stBsv  av8pu)irov  TocpXfäv  Joh.  9,  1 ;  got.  frap- 
Jan  hat  immer  einen  sachlichen  Dativ  bei  sich,  z.  B.  unte  ni 
frapj'is  paim  gups  ak  paim  manne  ort  ou  cppovcT;  tÄ  täv  Osäv 
oAAa  tÄ  Ttüv  av&p(i>ir(i>v  Mark.  8,  33.  Daran  schliessen  sich  mit 
etwas  anderer  Wendung  got.  vita7i  bewahren,  z.  B.  hairdai 
die  Heerde,  bairgan  bewahren,  z.  B.  bairgip  izai  cpoXaSst  aonfjv 
(die  Seele)  Joh.  12,  25. 

§  133.   Walten,  regieren  (siegen). 

Der  Dativ  liegt  vor  im  Lateinischen  bei  moderor^ 
impero   u.  ähnl.,    sodann    im    Slavischen    (Miklosich  4,  585). 
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Aksl.  vlastt  hat  gewöhnlich  den  Instr.  bei  sich  (so  im  cod. 
Mar.,  vgl.  §  111);  ob  auch  der  Dativ  vorkommt,  ist  mir  nicht 
bekannt.  Mit  dem  Dativ  verbindet  sich  tistojati  xara- 
xopi£üo>,  eigentlich  'dastehen,  stark  sein  jemandem  gegenüber', 
z.  B.  Teste  jako  ktinqzi  jqzykü  ttstojqtü  jimü  oiBars  oti  ol  apj^ovte? 
Twv  l&vcov  xaTaxupi£uooaiv  auTwv  Matth.  20,  25.  Hier  sei  auch 
odoliti  si^en  erwähnt,  z.  B.  aksl.  odolejesi  vragomü  tvoßmü 
hostes  tuos  vinces.  OdoUti  bedeutet,  wie  die  Übersicht  bei 
Miklosich  Wb.  unter  dole-  lehrt,  eig.  in  der  Übermacht  sein, 
widerstehen',  daher  man  im  Serbischen  noch  sagt :  ja  ne  mogoh 
arcu  odoljeti  ich  konnte  dem  Herzen  nicht  widerstehen,  und 
^echisch  odolati  komu  jemandem  gewachsen  sein.  Bei  den 
griechischen  Wörtern  wie  ap^o),  ap^euo),  07j(ia(v(i>,  -^Y^ofirat,  Tjyefio- 
vetxD,  ßaotXetico,  &e(it(r:suu),  den  germanischen  wie  reikinon,  piu- 
dinon,  gatcddan  u.  s.  w.  kann  danach  der  reine  Dativ  vorliegen, 
aber  auch  der  Instr.  (s.  §  111).  Auch  der  Lok.,  den  ich  früher 
(ALI.  38)  nach  Analogien  wie  ^v  <I>a(if;£tv  avaaaetv  angenommen 
habe,  wäre  möglich. 

§  134.   Gewöhnen,  lehren,  lernen. 

Im  Slavischen  steht  bei  den  Verbis  des  Lehrens  und 
Lernens,  welche  den  Grundbegriff  des  Gewöhnens  haben,  das, 
was  uns  Objekt  ist,  im  Dat.  (Miklosich  4,  604),  z.  B.  aksl.  tu 
ty  naucitü  vUemu  ixsivoc  ofiac  SiSa^i  iravra  Joh.  14,  26;  otü 
smokomnicq  ze  naucite  s^  prituci  airi  84  ttj;  ouxTj?  fjiaOeTe  tf^v 
?:apaßoXTjV  Matth.  24,  32  (mit  Akk. :  navy knete  pritücq  Mark. 
13,  28) ;  serb.  (Danicic  342)  ti  se  jesi  krvi  naucio  du  hast  dich 
an  Blut  gewöhnt;  nauci  nas  ti  mttdru  sjetu  i  nauku  lehre  du 
uns  klugen  Rath  und  Kenntnis;  russ.  uciü  kogolibo  cemu  leh- 
ren, ucifisja  cemu  lernen.  Entsprechend  kommt  auch  im  La- 
teinischen, freilich  nicht  von  der  ältesten  Zeit  an,  der  Dativ 
vor,  z.  B.  praedae  adsuettis  miles  bei  Livius. 

§  135.   Sein. 

In  den  Dativ  bei  'sein'  tritt  derjenige,  für  den  der  das 
Subjekt  zu  'sein'  bildende  Nominalbegriff  bestimmt  ist,  für  den 
etwas  vorhanden   ist,    dem  es  zufällt,  gehört.     Arisch:    indra 


288  Kap.  Vn.    I.  Dativ  bei  sein.  [§  135—136. 

tübhyam  id  abhüma  dir,  o  Indra,  sind  wir  zu  eigen  geworden 
RV.  6,  44,  10;  Js^  mähyam  bhäg6  bham^yati  welcher  Antheil 
wird  für  mich  sein,  mir  zufallen  SB.  10,  4,  3,  9;  cvap  ahmäi 
nair^  müdem  ai9hap  welcher  Lohn  wird  diesem  Manne  zu  theil 
werden  vd.  8,  81.  Das  Verbum  cw,  ah  kann  auch  fehlen.  So 
steht  neben  nämö  ^stu  brdhmi^fhäya  Verehrung  sei  dem  grössten 
Brahmanen,  ndmö  makddbhyö,  nämö  arbhakebyah  Verehrung 
den  Grossen,  Verehrung  den  Kleinen  (SF.  5,  145),  nemo  hao- 
mäi  Verehrung  dem  Haoma  y.  9,  16  (vgl.  Hübschmann  220). 
Bekannt  ist  derselbe  Gebrauch  im  Lateinischen  in  Sätzen 
wie:  an  nescis  longas  regibtis  esse  manus  u.  s.  w.  Litauisch 
und  Slavisch.  Lit.  z.  B.  man  yr  mir  ist,  ich  habe.  Slavi- 
sches  siehe  bei  Miklosich  4,  599,  der  aksl.  Sätze  anführt  wie 
jedinomu  nestü  ventca  uni  non  est  corona,  rumeno  lice  jemu 
jestü  er  hat  ein  rothes  Gesicht,  obycaj  be  igemonu  der  Abt  hatte 
die  Gewohnheit.  Auch  bei  nicht  persönlichen  Begriffen :  boiiji 
vere  jesmü  fidei  divinae  addictus  sum.  Dabei  kann  das  Verbum 
auch  fehlen,  z.  B.  ina  [pUü]  clovekomi,  ina  ze  skotomi,  itia  ie 
rybamt,  ina  ze  piticami  aXAiQ  aapE  avftptoTrcov,  aXAiQ  84  xttjVcüv, 
oAAy;  84  {)(8üu)v,  aXAt;  84  irnjvoiv.  Serbisch  (Danici6  350)  zlatna 
SU  joj  krila  sie  hat  goldene  Flügel,  krepka  ti  desna  ruka  büa 
oSira  ti  sab^/a  kräftig  war  deine  rechte  Hand  (oder:  du 
hattest  eine  kräftige  u.  s.  w.)  und  scharf  dein  Säbel.  (Man 
kann  also  den  Dativ  auch  als  adnominalen  auffassen.)  Grie- 
chisch. Die  Belege  aus  Homer  s.  bei  Günther  50  ff.,  z.  B. 
svvea  T({)  ys  avaxxi  xpareC^s?  xüve?  ?jaav  ^"  173,  ohne  Verbum 
OüTi?  4{io(  Y  ovofia  t  366.  Ebenso  bei  den  Kompositis  mit 
irapa,  iv,  JirC,  bei  iriXofiai,  y^T^^K-o^^-  I'^  bezug  auf  das  Ger- 
manische bemerkt  Grimm  4,  703,  dass  dieser  Dativ  unserer 
Sprache  wenig  zusage.  Belege  aus  dem  Got.  bei  Gabelentz- 
Loebe,  §  225,  danach  auch  bei  vairpan^  z.  B.  kvarj'amma  ize 
vairpip  qens  t(vo;  aörtov  sorai  y^^^J  Mark.  12,  23,  aus  dem 
Ahd.  Erdmann  2,  202. 

§  136.   Dativ  des  Zieles. 

Ich  bespreche  zuerst  den  Dativ  bei  'gehen,  bringen*,  den 
man  am  häufigsten  und  zuversixshtlichsten  als  Dativ  des  Zieles 
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angesehen  hat,    und  füge  dann  noch   einige  Verba  ähnlicher 
Bedeutung  hinzu. 

Gehen,  bringen.  Arisch:  Dass  im  Altindischen  in 
diesen  Dativ  nicht  das  Ziel  tritt,  sondern  derjenige,  dem  die 
Handlung  gilt,  habe  ich  SF.  5,  143  ausgeführt.  Es  ist  also 
z.  B.  RV.  1,  154,  3  prä  vi^nave  [iü^dm  etu  mdnma  richtig  zu 
übersetzen:  dem  Yishnu  zu  Ehren  schreite  das  kräftige  Lied 
vor.  Wenn  aber  in  Nachahmung  und  Weiterbildung  solcher 
Ausdrücke,  die  doch  immerhin  noch  an  die  lokale  Vorstellung 
streifen,  an  die  Stelle  der  Person  ein  Gegenstand  tritt,  wird 
gewiss  der  Dativ  lokal  empfunden  (wie  der  Akkusativ  der 
Richtung) ,  so  z.  B.  in  lakatäyühhipravrajati  er  schreitet  zu  dem 
Wagen  vor  Äp.  Sr.  S.  1,  17,  4.  Zu  demselben  Ergebnis  führt 
die  Betrachtung  der  von  Spiegel,  Gr.  430  und  Hübschmann  221 
beigebrachten  Stellen,  die  ich  kurz  durchnehme.  So  heisst  y.  9,  3 
ahmäi  Jasap  ihm  kam,  ihm  wurde  zu  theil;  yt.  14,  2  ahmäi 
paoiryö  üjasap  da  erschien  jenem  zum  ersten  Male;  y.  43,  4 
wie  9,  3 ;  y.  44,  1  yapü  ne  ä  vohü  jimaß  manafahä  damit  er 
uns  herankomme  mit  Wohlwollen  (tva  i^juv  7rpo;eX&TQ),  falls  he 
überhaupt  Dativ  ist;  y.  44,  16,  s.  Bartholomae,  AF.  2,  178; 
y.  52,  2  ist  es  zweifelhaft,  ob  areS  durch  'andringen'  richtig 
übersetzt  ist;  y.  65,  11  kann  wohl  eher  als  finaler  Dativ  be- 
zeichnet werden;  yt.  8,  36  vgl.  Geldner,  KZ.  25,  472;  yt.  8,  46 
vgl.  ebenda  473;  yt.  10,  137  gehört  unter  die  Fälle  des  sog. 
adnominalen  Dativs  §  146;  vd.  2,  24  hält  Geldner,  KZ.  25,  188 
und  ebenso  jetzt  Hübschmann,  KZ.  27,  94  die  entscheidenden 
Worte  für  später  eingeschoben;  vd.  7,  36,  vgl.  y.  65,  11;  vd. 
8,  16  und  71  können  Ablative  vorliegen;  vd.  9,  54  kaäa  nd  ahmäi 
asafdha^ca  sötpra^ca  paiti  jasätö  tzäca  äzüitüca  wann  werden 
diesem  unserem  Orte  und  Lande  Speise  und  Fett  wiederkehren. 
Es  bleiben  (wenn  ich  von  einer  oder  der  anderen  undeutlichen 
Stelle  absehe)  noch  übrig:  ahmäi  7ia^mäi  uzjasäiti  yt.  10,  19, 
was  Geldner,  KZ.  25,  488  übersetzt:  'in  jener  Richtung  zieht', 
und  urva  paräiti paroasnäi  afduh^  die  Seele  geht  hinüber  zur  jen- 
seitigen Welt  vd.  18,  3.  Für  diese  letztere  Stelle  ist  von  Werth  die 
Vergleichung  des  Altindischen:   suvargäya  lokäya  ti^nukramäh 
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kramyante  TS.  1,  7,  6,  2  ist  nicht  zu  übersetzen  'zum  Himmel 
werden  die  Vishnuschritte  gethan',  sondern  'mit  Rücksicht  auf, 
im  Hinblick  auf  (das  beweisen  Sätze  wie:  suvargäya  vä  e^d 
lökäya  ctyafe  yäd  agnih  der  Feuer-Altar  wird  gebaut  um  des 
Himmels  willen  TS.  5,  5,  4,  4,  vgl.  SF.  5,  148).  Somit  dürften 
sich  wenige  Stellen  finden,  in  denen  der  Dativ  wirklich  eine 
lokale  Bedeutung  hat,  wo  sie  aber  vorliegt,  scheint  sie  sich  aus 
der  von  mir  angenommenen  Grundbedeutung  des  Dativs  ent- 
wickelt zu  haben.  Nirgend  bedeutet  der  Dativ  ein  Anlangen 
am  Ziel,  sondern  nur  ein  Streben  nach  demselben  (vgl.  noch 
Baunack,  Studien  2,  385).  —  Von  Verbis,  welche  'bringen*  be- 
deuten, kommen  nach  SF.  5,  144  ])esondcrs  in  betracht:  vah 
(av.  upa-vadh),  bhar,  hat  (Jar),  Äf,  ?^7,  z.  B.  mrtydve  vä  e^d  7nyate 
yät  palüh  das  Opferthier  wird  dem  Tode  zugeführt  (damit  er  es 
in  seine  Gewalt  bekomme)  TS.  6,  3,  8,  1.  —  Lateinisch.  Die 
bei  Schmalz  ^  §  89  angeführten  Ausdrucksweisen  kann  ich  schon 
deshalb  nicht  mit  diesem  Gelehrten  als  finale  Ijokale  auf- 
fassen, weil  ich  leugne,  dass  im  Lateinischen  der  Lokalis  mit 
dem  Dativ  zusammengeflossen  ist.  Es  gehören  hierher  Wen- 
dungen wie  it  coelo  bei  Virgil,  mittis  leto  bei  Accius,  matres 
familiae  qtiae  paulo  a7ite  llotnanis  de  muro  manus  tetideba7it  bei 
Caesar.  Ich  glau1)e  wohl,  dass  coelo  in  ü  coelo  lokal  empfunden 
worden  sei,  nehme  aber  an,  dass  dieser  Dativ  solchen  Wen- 
dungen wie  7nittere  leto  dem  Tode  zusenden  ("Atot  ^potairrstv) 
nachgebildet  sei.  Derselben  Ansicht  ist  Landgraf  in  Wölfflin's 
Archiv  8,  69,  auf  dessen  ausführliche  und  einsichtige  Behand- 
lung ich  verweise.  S lavisch.  Aus  den  bei  Miklosich  4,  579 
zusammengestellten  Beispielen  hebe  ich  hervor  bei  Verben  von 
der  Bedeutung  'gehen':  aksl.  idetü  tele  h'otiika  er  kommt  zu  dir 
freundlich,  hogoci  prichodisi  du  kommst  zu  Gott,  priluciha  $elli7)iu 
postquam  Romam  venit.  In  doTnovi  nach  Hause  und  dolu  herab 
ist  die  Erstarrung  ])ereits  eingetreten.  Serbisch  (Danicic  ;v2l  ff^  : 
In  den  Dativ  treten  Personen,  z.  B.  iJe7n  ocii  svojemu  ich 
gehe  zu  meinem  Vater  Luk.  15,  18  (dagegen  aksl.  im  cod. 
Mar.  mit  kü\  idq  ku  otlcju  moje7nu)j  ze7ia  podje  svojoj  udatoj 
kce7^i  u  pohode  eine  Frau  kam  zu  ihrer  verheirathetcn  Tochter 
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zum  Besuch,  ho6u  bjezat  caru  u  Stambola  ich  will  zum 
Zaren  in  Stambul  eilen,  namüH  da  ostavi  prvoga  muza  i  da 
hjezi  ovome  drugome  sie  gedachte  ihren  ersten  Mann  zu  ver- 
lassen und  zu  diesem  zweiten  zu  eilen.  Wenn  die  Person  im 
Pronomen  steht,  empfinden  wir  den  Dativ  mehr  als  einen  der 
betheiligten  Person,  weniger  als  einen  des  Zieles,  z.  B.  evo  su 
H  gosti  dosli  siehe,  da  sind  (zu)  dir  Graste  gekommen,  dodi  6e 
%  njemu  cm  petak  es  wird  auch  ihm  ein  schwarzer  Freitag  kom- 
men. Das  Ziel  kann  aber  auch  ein  Ortsbegriff  sein,  z.  B.  idu6i 
od  kuce  do  ku6e  dodje  i  kuöi  njezina  oca  von  Haus  zu  Haus 
gehend,  kam  sie  auch  zum  Hause  ihres  Vaters,  ve6  ti  idi  dvoru 
bijelomu  aber  du  geh  zu  dem  weissen  Gehöft.  Auch  andere 
Begriffe  als  Haus,  Kirche  u.  dgl.  treten  in  den  Dativ,  z.  B. 
ona  ide  svome  vinogradu  sie  ging  zu  ihrem  Weingarten.  Neben 
den  Verben  des  Führens  und  Bringens  empfinden  wir  in  dem  Dativ, 
falls  er  persönlich  ist,  bald  das  indirekte  Objekt,  bald  das  er- 
strebte Ziel,.  z.B.aksl.  i  fiese  materi svojeßyLaXr^^z'^^xz  rg  fiTjXpl  abt^? 
Matth.  14,  11,  serb.  dovedoh  ga  ticenicima  tvojijem  i  ne  mogose  ga 
ücijeliti  ich  brachte  ihn  zu  deinen  Jüngern  und  sie  vermochten 
ihn  nicht  zu  heilen  Matth.  17,  16.  Ein  Beispiel  für  einen  Sach- 
begriffist: serb.  vode  njega  dvoru  hijelome  führen  ihn  zum  weissen 
Hause  (vgl.  Danicic  325).  Diesen  Dativ  des  Zieles  hat  von  den 
lebenden  slavischen  Sprachen  nur  das  Serbische  vollständig  er- 
halten, die  anderen  nur  noch  als  veralteten  Gebrjiuch  oder  in 
adverbialer  Erstarrung.  So  findet  er  sich  z.  B.  im  Altrussischen 
in  Sätzen  wie  uheza  fiovu  gorodii  er  floh  nach  Nowgorod  (bei 
Miklosich,  vgl.  auch  Buslajev  253).  Griechisch  (vgl.  den  Lo- 
kalis S.22S,  wo  Fälle  wie  '/(zi^  7:eoi({>  täiz  untergebracht  sind). 
Ein  Dativ  bei  Verben,  von  der  Bedeutung  'gehen*,  den  mcan  als 
Zieldativ  ansehen  könnte,  liegt  wohl  nicht  vor  vgl.  das  über 
Sätze  wie  üajxiot;  ir^\\)z  unter  dem  Dat.  commodi  Gesagte).  Für 
'bringen,  schicken*  u.  s.  w.  lassen  sich  anführen  ^m-^o.^  "AtSt 
Trpoia'^cv  A  3  (eigentlich  dem  Hades)  und  ferner  x^^P-  91^01^' 
eiapoiat  TrsTaaaa;  A  523,  Osolat  oe  X*^P'*>  avio/ov  F  318  und 
ähnl.  (Günther  7).  Dass  es  sich  hier  aber  nicht  um  einen 
Zielkasus  im  eigentlichen  Sinne  handelt,   folgt  schon  aus  dem 
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Umstände,  dass  in  den  Dativ  überall  Personen  treten.  Ger- 
manisch.  Über  den  Dativ  des  Zieles  im  Ags.  handelt 
Dietrich  bei  Haupt  13,  128  ff.  Unter  den  zehn  Belegen  für 
einen  solchen  Dativ  bei  Verben  der  Bewegung  gleichen  den 
oben  angeführten  indischen  vollkommen:  pa  he  heofonum  ästäg 
da  stieg  er  zum  Himmel  herauf;  heo  pa  ädre  gevät  engles 
lärum  hire  hlafordum  sie  ging  da  sogleich,  nach  des  Engels 
Lehre,  zu  ihrem  Herrn.  Bei  gereordum  ladige  ich  lade  zu  Ge- 
lagen ;S.  131)  tritt  dagegen,  wie  mir  scheint,  der  Gedanke  des 
Zweckes  deutlich  hervor.  In  bezug  auf  da«  Ahd.  bemerkt  Erd- 
mann 2,  199,  dass  queman  stets, mit  persönlichem  (nie  mit  sach- 
lichem] Dativ  erscheint,  z.  B.  hoton  quement  mlne  thir  Otfr.  meine 
Boten  werden  zu  dir  kommen.  Sich  nähern,  begegnen: 
Im  Lateinischen  bei  appropifiquare  u.  ähnl.  Im  homerischen 
Griechisch  bei  irsXaC«)  (selten  Personen,  gewöhnlich  Dinge,  z.  B. 
loriv  iaxoöeJxTQ  u.  ähnl.  vgl.  Günther  22),  7üiXvap.at  (x^ovi).  Über 
die  germanischen  Verba  s.  Erdmann  2,  200,  wo  zugleich  ausge- 
führt ist,  dass  es  sich  bei  diesen  Verben  nicht  um  einen  Dativ 
des  Zieles,  sondern  der  betheiligten  Person  handelt.  Berüh- 
ren (empfangen,  nehmen).  Der  Dativ  liegt  vor  im  Slavischen 
(vgl.  Miklosich  4,  5S3)  und  Germanischen,  z.  B.  aksl.  6tre/yjemu 
ne  kasaachu  S(^  sagittae  non  tangebant  eum  (die  ursprüngliche 
Bedeutung  von  kosnqti  8^  ist  mir  freilich  nicht  klar).  Gotisch 
tekanj  z.  B.  taikok  tnis  sums  r/J/aicJ  jioü  ti;  Luk.  8,  46.  (Da  bei 
diesem  Verbum  dem  griech.  Gen.  der  got.  Dativ  gegenübersteht, 
so  entspricht  auch  dem  doppelten  griech.  Gen.  ti?  jjlou  rj^J^aio  Ttov 
[(laTicüv  ein  doppelter  got.  Dat.  in  hvas  mis  taitok  tastjom  Mark. 
5,  30.)  Gewöhnlicher  als  iekan  ist  attekan  (vgl.  Köhler  31). 
So  wird  denn  auch  der  Dat.  bei  altn.  taka  als  ein  echter  Dativ 
aufzufassen  sein,  z.  B.  tök  Jarl  honum  pü  vel  nahm  ihn  gut  auf 
Gunnl.  17.  ;Näheres  darüber  bei  Dietrich,  Haupts  Ztschr.  8,  34.) 
Dagegen  liegt  in  tök  upp  hondunum  Gylfaginning  46,  6,  der 
Instr.  vor,  von  dem  §  129  gesprochen  worden  ist.  An  iekan 
schliesst  sich  ags,  fön  (vgl.  Dietrich,  Haupt's  Zeitschr.  12,  132), 
z.  B.  he  pam  frätvum  feng  er  empfing  die  Kostbarkeiten  Beov. 
2990,   onföh   pissum  fülle  nimm  diesen  Becher  1170.     Ferner 
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ags.  nimafij  z.  B.  learvas  hlosUnum  nimad  die  Haine  bekommen 
Blüthen,  Seefahrer  48,  und  die  Komposita  got.  biniman  in  bini- 
mahia  imma  xXc'j/coaiv  aüxeJv,  Matth.  27,  64  und  ags.  forniman 
in  Wendungen  wie:  Mm  ire?ma  ecga  fornämon  Beov.  2829. 
Sich  jemandem  neigen.  Altindisch:  nam^  z.  B.  dyävä 
cid  asmäi  pphivi  fiamete  selbst  Himmel  und  Erde  beugen  sich 
ihm  RV.  2,  12,  13.  Slavisch:  pokloniti  s^,  z.  B.  aksl.  ffos- 
podi  bogu  tvojemu  pokloniii  s^  xupiov  tÄv  öseJv  aoü  irpoaxuvTjasu 
Matth.  4,  10  (serb.  gospodu  bogu  svojemu  poklanjaj  se) ,  russ. 
poklo7iiüsja  komu-Ubo  vü  pojasü  sich  vor  jemanden  bis  zum 
Gürtel  verbeugen,  2)okIonifiya  komu  jemanden  grüssen.  Ebenso 
im  Germanischen:  altnord.  st^d  upp  ok  hneigdi  honum  stand 
auf  und  neigte  sich  vor  ihm  (Dietrich  26).  Belege  aus  dem 
Angels.  s.  derselbe  bei  Haupt  13.  133,  aus  dem  Ahd.  Erd- 
mann 2,  201).  Weichen,  nachgeben,  sich  entschuldigen. 
Aus  dem  Altindischen  gehört  hierher :  hä  mit  ni  zurück- 
weichen vor,  sich  ducken  [amäya  vor  dem  Ungestüm,  manyäve 
vor  dem  Zorn),  hmi  sich  entschuldigen,  devebhyah  den  Göttern 
gegenüber.  Aus  dem  Lateinischen  cedo^  concedoj  excuso.  Aus 
dem  homerischen  Griechisch  sixo»  (avopi,  &up.(p,  aiooT  u.  ähnl.), 
Xfopicu,  oTTsixo),  r^pa  (pepto  u.  s.  w.  (Günther  30).  Nur  im  Ari- 
schen scheint  vorhanden :  die  Waffe  schleudern  gegen:  Im 
Altindischen  erscheint  ein  solcher  Dativ  beio«,  sarj,  prä-har,  z.B. 
väjram  bhrat^vyäya  prd  harati  er  schleudert  den  Keil  gegen  den 
Feind  TS.  5, 1,  6,4.  Aus  dem  Avestischen  wäre  zu  erwähnen:  yascä 
tcuiare  vöizdaß  asäufi^  und  wer  die  Waffe  gegen  den  Frommen 
zuckt  y.  32,  10,  wenn  'zuckt'  die  richtige  Bedeutung  ist. 

§  137.  Dativ  des  Objekts  im  Germanischen,  beson- 
ders im  Gotischen  und  Altnordischen  (vgl.  §  121  und  Dietrich 
in  Haupt's  Ztschft.  8,  23  ff.). 

Wir  haben  unter  den  mit  dem  Dativ  verbundenen  Verben 
manche  gotische  kennen  gelernt,  denen  wir  vom  Standpunkt 
unseres  jetzigen  Sprachgefühls  aus  lieber  die  Verbindung  mit 
dem  Akkusativ  zutrauen  möchten,  so  frahmnan  verachten, 
usagljan  belästigen,  laiafi  schmähen,  tdvett/an  schelten  mit  an- 
deren  ähnlicher   Bedeutung,   kukjan  küssen,   piupjan  segnen. 
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hausjan  hören,  frapjan  verstehen,  tekan  berühren,  fassen,  hi- 
7iiman  stehlen.  Man  kann  also  schon  mit  Rücksicht  auf  diese 
Verba  von  einem  Dativ  des  Objekts  im  Gotischen  sprechen, 
der  sich  aus  dem  Begriffe  der  einem  |Gegenstande  zugewen- 
deten Thätigkeit  entwickelt  hat.  Ferner  haben  wir  bei  dem 
Instrumentalis  gesehen,  dass  viele  Verba  (die  man  unter  dem 
Namen  Verba  der  l^ewegung  zusammenzufassen  pflegt),  eine 
Verbindung  mit  dem  Instr.  zeigen,  wo  wir  einen  Akk.  er- 
warten würden.  Dahin  gehören  die  Verba  regnen,  schnauben, 
spucken,  werfen,  säen,  streuen,  schwingend  bewegen,  sprechen, 
knüpfen,  schliessen,  halten,  verkaufen,  verwandeln  und  wohl 
noch  einige  andere.  Da  nun  der  Instrumentalis  im  wesent- 
lichen in  den  Dativ  aufgegangen  ist,  so  flössen  diese  Verbin- 
dungen mit  den  vorhin  genannten  echt  dativischen  zusammen, 
und  vereinigten  sich  im  Sprachgefühl  zu  dem  Dativ  des  Ob- 
jekts. Die  Gewohnheit,  bei  der  Vorstellung  des  betroffenen 
Gegenstandes  den  Dativ  zu  setzen,  hat  sich  besonders  im  Alt- 
nordischen ausgebreitet,  so  dass  sogar  Verba  wie  /tafa  haben 
u.  ähnl.  mit  dem  Dativ  erscheinen.  Es  ist  unter  diesen  Um- 
ständen natürlich,  dass  man  manchmal  nicht  weiss,  ob  der  bei 
einem  Verbum  erscheinende  Dativ  (bez.  Instrumental]  in  der 
ursprünglichen  Bedeutung  des  Verbums  seinen  Grund  hat 
oder  auf  Nachahmung  beruht.  Und  das  ist  auch  ein  Grund 
für  die  Unsicherheit  in  der  Beurtheilung  mancher  hierher  ge- 
höriger Fälle,  wie  sie  in  dem  §  121  zu  Tage  tritt.  Sodann  ist 
natürlich,  dass  man  nicht  selten  den  Akkusativ  und  den  Dativ 
neben  einander  findet  (vgl.  Gabelentz-Loebe  S.  224  und  den 
oben  angeführten  Aufsatz  von  Dietrich),  sei  es,  dass  von  An- 
fang an  zwei  Konstruktionen  neben  einander  im  Gebrauch 
waren,  sei  es,  dass  der  Dativ  erobernd  in  das  Gebiet  des  Akku- 
sativs vordrang. 

§  138.    Der  Dativ  bei  verbalen  Substantiven. 

Von  den  Verben  kann  bisweilen  die  Verbindung  mit  dem 
Dativ  auf  verbale  Substantiva  übergehen,  namentlich  im  Griechi- 
schen. Brugmann,  Griech.Gr.'-^ 20 8  führt  dafür  folgende  passende 
Belege  an:  Tiopo?  ßjiOtoT;  Sotf^p'  ipa;  rTpop-TjOea  (Aeschylus),  Tuepl 
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TTjv  70'j  Osoü  6(Jotv  üfxiv  iPlato),  ebenso:  ä  i^  aTueJoootv  eortv  toI? 
OsoT^  dtj^r^cpiajisva  CIA.  I.  32,  Ta>  ^Tatfxi)  aoü  eU  ßoifjOstav  (Plato). 
Aus  dem  Lateinischen  gehören  hierher  imidiae  consulUßdl" 
lust),  traditio  alteri  (Cicero)  u.  ähnl. 

§  139.    Der  Dativ  bei  Adjektivis. 

Arisch.  Es  kommen  wesentlich  die  Adjektiva,  welche *lieb* 
und  Ahnliches  bedeuten,  in  betracht,  so  ai.  livä  gütig,  z.  B.  liva 
adkhibhya  utd  mähyam  cisit  sie  war  gütig  gegen  die  Freunde  und 
auch  gegen  mich  RV.  10,  34,  2.  Ebenso  im  Altindischen  bei  cäru 
lieb,  hitä  angenehm  u.  ähnl.  Im  Avestischen  yahmäi  aiavü  fryö 
dem  der  Fromme  befreundet  ist  y.  40, 6.  Ebenso  bei  urvapa  freund- 
lich, vuhista  der  es  am  besten  meint  (y.  33,  3)  u.  ähnl.  Hierher 
gehört  auch  das  ai.  Adverbium  dram  bereit,  z.  B.  säsmä  dram 
er  ist  für  ihn  bereit  RV.  2,  18,  2  (vgl.  SF.  5,  146).  Im  La- 
teinischen sind  es  die  Adjektiva  'beliebt'  und  Verhasst', 
'gleich*  und  'ungleich*  und  viele  andere,  welche  sich  an  die 
entsprechenden  Verba  anschliessen  (Draeger  1  409  ff.).  Bal- 
tisch-Slavisch.  Im  Litauischen  lygits  gleich,  z.  B.  sunüs 
t'evui  lygus  der  Sohn  ist  dem  Vcater  gleich,  melas  lieb,  z.  B.  tu 
man  melas  du  bist  mir  lieb.  Innerhalb  des  Slavischen  (Miklo- 
sich  4,  599)  findet  sich  der  Dativ  bei  'lieb*  nur  in  neueren 
Dialekten,  dagegen  ist  er  alt  bei  'gleich,  ähnlich,  würdig, 
schuldig*,  z.  B.  aksl.  visi  tacni  drugu  drugu  alle  sind  einander 
gleich,  ferner  podobmu  ähnlich,  z.  B.  komu  upodob/jq  rodost^ 
podobenü  jestü  detistemü  Ttvi  6[jL0icuau>  nfiv  y^vsÄv  taüTTjv;  6p.o(a 
satt  Traioapiot?  Math.  11,  16;  ebenso  russ.  z.  B.  podobnyj  po- 
dohiago  sebe  razumejetü  der  gleiche  versteht  den,  der  ihm  gleich 
ist.  Dostojtnü  hat  im  Aksl.  gewöhnlich  den  Gen.  bei  sich  (vgl. 
§  1 7 2) ,  doch  auch  den  Dativ,  z. B.  bütvorji  ze  dostojinaja  rafiamü 
TToiYiaa;  6s  a;ia  7:kr^'^(üy  Luk.  12,  48,  jemuze  azä  nesmu  dostojinä 
da  otresq  rcmem  sapogu  jego  o5  i^o}  oux  sijjlI  aSio?  tva  Xiato 
auTou  10 V  ijiavTa  toü  uTToOYjjiaTo^  Joh.  l,  27.  Poci?itnu  schuldig, 
z.  B.  povinenü  Jestü  sqdu  i^foyo^  satai  t^  xptaet  Matth.  5,  21. 
Im  Serbischen  krio  schuldig  (die  ursprüngliche  Bedeutung 
'krumm*  ist  dabei  ganz  zurückgetreten^ ,  also  in  der  entsprechen- 
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den  Stelle:  bice  kriv  stidu.  Das  Wenige,  was  sich  sonst  aus 
dem  Serbischen  vergleichen  lässt,  s.  bei  Danicic  351 — 52.  Der 
Dativ  bei  povtmnü  bezeichnet  also  den  Richter  oder  die  Strafe, 
der  jemand  verfällt.  In  den  Instr.  (§  124)  kann  dasjenige 
treten,  durch  das  man  eine  Schuld  auf  sich  ladet.  Aus  dem 
Griechischen  gehört  hierher:  91X0;,  y^-io?  u.  s.  w.  (für  Homer, 
Günther  36  fF.)  und  die  Gegenbilder  ix^^^^,  j^aXeiurf;  u.  s.  w. 
Weiter  die  Adj.,  welche  'gegenüber  befindlich'  und  'nahe*  be- 
deuten (vgl.  die  entsprechenden  Verba),  also  dviio;,  ivavtfo;, 
^YY^*  ^'  8.  w.  Endlich  diejenigen,  welche  'gleich*  und  'ähnlich* 
bedeuten,  wie  Tao?,  ^jioio«;,  stxsXo;,  bei  denen  freilich  auch  der  In- 
strumentalis konkurriert  (vgl.  §124).  Germanisch  (Grimm  4, 
746  ff.,  Erdmann  2,  224),  ebenfalls  bei  'lieb*  und  'unlieb*,  z.  B. 
got.  sunu  Kubana  sie  uiiv  i'^aizr^Ti^  aütoS  Mark.  12,  6,  mhd. 
vlefU  {da^  ich  im  vlent  st),  sodann  'nah*  und  'fern*,  (doch  nicht 
im  Gotischen),  z.  li.  ahd.  was  Petruse  gilanger  Oiü /G\eicli  und 
'ähnlich*,  wenn  hier  nicht  der  Instr.  vorliegt-  Endlich  bei 
'schuldig*,  wobei  sonst  der  Gen.  steht.  Im  Gotischen  findet  sich 
skula  daupau  neben  griech.  Gen.  (svojro;  Oavdrou)  Mark.  14,  64, 
sonst  hat  auch  der  griechische  Text  den  Dativ.  Ahd.  icirdlc 
iode  (vgl.  oben  das  Sla>'i8che). 

n. 

Dative  zur  Ergänzung  der  Satzaussage. 

Das  Verhältnis  gestaltet  sich  verschieden,  je  nachdem  der 
in  den  Dativ  tretende  Begriff  ein  Konkretum  oder  ein  Ab- 
straktum  ist.  Im  ersteren  Falle  handelt  es  sich  ganz  über- 
wiegend um  Personen.  Dabei  tritt  in  den  Dativ  diejenige 
Person,  welcher  die  Satzaussage  gilt.  Ob  dabei  für  die  be- 
theiligte Person  eine  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit 
herauskommt,  ist  natürlich  für  die  grammatische  Beurtheilung 
gleichgültig.  Dennoch  mag  es  gestattet  sein,  den  alten  Aus- 
druck dativus  commodi  der  Bequemlichkeit  wegen  festzuhalten 
(vgl.  Landgraf  in  Wölfflin's  Archiv  8,  46).  Die  Dative  in  den 
§§  141 — 143   sind  nur  der   Übersichtlichkeit   wegen  besonders 
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behandelt.  SäJchibhya  idyah  heisst  eigentlich  'ein  zu  preisender 
für  die  Freunde'.  Dass  im  Dativ  dabei  der  BegriflF  des  Agens 
hervortritt,  liegt  nicht  an  dem  Dativ,  sondern  an  seiner  Ver- 
bindung mit  einem  Yerbalnomen,  welches  etwas  zu  Thuendes 
ausdrückt.  Gilt  die  Aussage  einem  Abstraktum,  so  entsteht 
der  sog.  finale  Dativ. 

§  140.   Der  dativus  commodi. 

Arisch.  Aus  dem  Altindischen :  devän  devayate  yaja  verehre 
die  Götter  zum  Nutzen  des  Frommen  RV.  1,  15,  12;  äcäryäya 
härma  karöti  er  verrichtet  ein  Geschäft  für  den  Lehrer  SB. 
11,  3,  3,  6;  ätmäne  ^gnim  cinute  in  seinem  eigenen  Interesse 
baut  er  den  Feueraltar  TS.  5,  2,  3,  1;  tasmä  upäkptäya  niyök^ 
färam  na  mviduh  sie  fanden  für  ihn,  als  er  herbeigebracht  war, 
keinen  Fessler  (keinen,  der  ihn  hätte  fesseln  wollen]  AB.  7, 16, 1. 
Aus  dem  Avestischen:  u§ta  ahmainair^  yahmäizaota  aäavayazäitf 
Heil  dem  Manne,  für  welchen  ein  frommer  Priester  opfert 
yt.  10,  137;  caprudasem  asaiBhqmca  äöipranqmca  vahütem  frä- 
ptoeresem  azem  yö  ahuro  mazdä  varenem  yim  caprugaohem,  ya- 
hmäi  zayaia  pra^taonö  als  vierzehntes,  der  Orter  und  Länder 
bestes,  erschuf  ich  A.  M.  das  viereckige  V.,  für  welches  Thr. 
geboren  wurde  vd.  1,  17;  yo  tanuy^  isaiti  prüprem  welcher  für 
sich  Schutz  wünscht  vd.  13,  19;  aap  yahmäi  zsnütö  bavaiti 
ahmai  jasaiti  avamh^y  aap  ya/imäi  pbUtö  bavaiti  ahmäi  frasdn- 
day^iti  nmänemca  vlsemca  wem  er  gi^ädig  ist,  dem  kommt  er 
zu  Hilfe,  aber  wem  er  feindselig  ist,  dem  vernichtet  er  Haus 
und  Dorf  yt.  10,  87.  Lateinisch.  Fine  hübsche  Auswahl 
von  Dativen  persönlicher  Begriffe  findet  sich  bei  Landgraf  in 
Wölfflin's  Archiv  8,  46,  z.  B.  Verres  hunc  hominem  Veneri  ab- 
sohit  sibi  condemnat  (Cicero),  mi  quidem  esurio  non  tibi  (Flau- 
tus) ,  ut  majoribus  natu  (den  Alteren  zu  Ehren)  adsurgatur 
(Cicero),  en  quis  consevimus  agros  (Virgil).  An  die  persönlichen 
können  sich  auch  unpersönliche  Begriffe  schliessen,  z.  B.  no7i 
scliolae  sed  vitae  discimuü.  Denn  zu  den  finalen  Dativen  wird 
man  scholae  und  vifae  nicht  rechnen  wollen.  Baltisch-Sla- 
visch.  Lit.  (Schleicher  266),  z.  B.  zmönes  txkt  sdv  d)rba  die 
Leute  arbeiten  nur  für  sich.     Slavische  Belege  s.  bei  Miklosich 


298  Kap.  VII.    II.  Der  dativus  ethicus.  f§  140—141. 

4,  601.  Einige  serbische  Beispiele  sind  (Daniiic  332)  sehi  ores^ 
sebi  sijesj  seht  vlacii,  sebi  ces  i  znjeti  für  dich  pflügst  du,  für 
dich  säest  du^  für  dich  eggest  du,  für  dich  wirst  du  auch 
ernten;  niko  ne  moze  ctjelom  svijetu  kolaca  iiamijesiti  niemand 
kann  für  die  ganze  Welt  Kuchen  anmachen ;  pogaca  se  pnjatelju 
Hedi  Weizenbrod  spart  man  für  den  Freund ;  dok  se  jednom  ne 
smrkney  ?ie  moze  drugome  da  soane  ehe  es  für  den  einen  nicht 
dunkelt,  kann  es  für  den  anderen  nicht  tagen  (Dan.  343).  Grie- 
chisch. Einige  Belege  sind:  yjüts  Tiopcpopsr^v  Iptv  &vr^"oioL  xa- 
vuao^  Zsü?  für  die  Sterblichen  P  547;  MeveXao;  ^  oyj  tcSvos 
ttXoüv  eoTstXafJÄV  dem  zu  Liebe,  in  dessen  Interesse,  Sophokles 
Aias  1045;  rtpöe  d*  sy"*^  auTÄ;  &o)pYiSop.ai  um  seinetwillen,  um 
ihm  gegenüberzutreten  H  101.  Aus  der  Prosa  (Kühner  350) 
Ausdruckweisen  wie  oia  xal  'OfXYjpcp  Aiofif|Or^?  Xeysi  (Platoi  wie 
dem  (bei)  Homer  Diomedes  spricht  (anderen  als  dem  Dichter  ist  er 
stumm).  Ich  rechne  dahin  auch  Thukydides  1,  13:  cpaiverat 
Ss  xat  ^afiioic  'AjjlsivoxXtj;  KoptvÖio?  vauTnjYi;  vaS?  tzovt^iol^  tiaoapa;' 
^xr^  o  sorl  p-aXiora  TpiaxcJaia  d;  ttjv  xsXeorfjV  toüos  toü  TroXejxou, 
^Tc  'AjJisLvoxX^^  ^a[jLioic  ?jX&£v  d.  i.  den  Samiern  kam,  vgl.  da 
aber  dem  reichen  ma7i  ein  gast  kam  2.  Sam.  12,  4  (Luther)  und 
Weiteres  im  deutschen  Wb.  unter  komfnen  7bß.  Was  das  Ger- 
manische angeht,  so  findet  man  einige  ahd.  Belege  bei  Erd- 
mann 2,  230. 

§  141.   Der  dativus  ethicus. 

Es  folgt  der  sog.  dativus  ethicus,  der  nur  das  Eigen- 
thümliche  hat,  dass  er  an  einem  Pronomen  erscheint.  Er 
kennzeichnet  das  Interesse  einer  Person  an  der  Satzaussage.  Aus 
dem  Altindischen  lässt  sich  vas  anführen,  über  dessen  Ge- 
brauch im  RV.  ich  SF.  5,  20G  bemerkt  habe:  "in  vielen  Stellen 
fällt  auf,  dass  der  Angeredete  suppliert  werden  muss.  Nun 
kann  man  sich  zwar  immer  eine  fromme  Zuhörerschaft  denken, 
welche  der  Sänger  anredet,  aber  es  wäre  auch  möglich,  vas 
im  Sinne  des  griechischen  y^toi  zu  fassen.  Dabei  ist  freilich 
zu  erwähnen,  dass  te  nicht  in  diesem  Sinne  vorkommt''.  Über 
das  Lateinische  s.  Landgraf  in  Wölfiflin's  Archiv  S,  48,  z.  B. 
atque  eccum  tibi  lupum  in  sermofie  (Plautus),   quid  mihi  Celsus 
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agit  (Horaz).  Baltisch- Slavisch.  Lit.  vatks  müms  nümire 
der  Knabe  ist  uns  gestorben.  Gute  Beispiele  aus  dem  Ser- 
bischen führt  Miklosich  4,  602  an:  Jesi  li  mi  zdravo  putovao 
bist  du  mir  glücklich  gereist?  lijepa  ti  Je  wie  schön  sie  dir 
ist!  cfid7io  ti  ga  prevari  wunderbar  hat  er  dir  ihn  betrogen. 
Weiteres  bei  Daniciö  365^  woraus  man  sieht,  dass  mi  und  ti 
auch  neben  anderen  Dativen  erscheinen,  z.  B.  smjerno  mi  se 
caru  poklofdse  demüthig  verneigten  sie  sich  mir  vor  dem  Zaren. 
Ja,  nach  Danicic  kommen  sogar  mi  und  ti  in  demselben  Satze 
zusammen  vor.  Im  Kussischen  ist  besonders  bemerkenswerth 
ein  volksthümliches,  schwer  übersetzbares  —  übrigens  auch  in 
anderen  slavischen  Sprachen  vorliegendes  —  sehe,  das  bei  Ver- 
ben, wie  sitzen,  liegen,  gehen,  stehen,  leben,  essen,  schlafen 
vorkommt  und  bezeichnen  soll,  dass  der  Handelnde  ausschliess- 
lich mit  seiner  Handlung  beschäftigt  ist,  z.  B.  lisicka  lezitü 
sehe  kaku  mertva  der  Fuchs  liegt  wie  tot  da;  ona  kusala  sehe 
sie  ass  fsie  ass  sich  eins*);  votu  pervaja  sehe  hezü  sumu  i  $az- 
komü  pletetsja  da  bewegt  sich  das  erste  (das  volle  Fass)  vor 
sich  hin  ohne  Lärm  und  langsam  (Krylov).  Im  Griechi- 
schen ist  dieser  Gebrauch  von  Homer  an  sehr  häufig  (für 
Homer  vgl.  Günther  79  ff.),  z.  B.  [irfii  [loi  oütcd  Öüvs  8id  irpo- 
jia^^cüv  E  249 ;  i^\izi<;  tot  i:aTipa>v  lU"^^  d^xetvove;  ziyjiiisff  elvai 
A  405. 

§  142.  Der  Dativ  eines  aktiven  oder  medialen 
Partizipiums. 

Zu  einem  Dativ  dieser  Art  kann  ein  aktivisches  oder 
mediales  Partizipium  treten,  z.  B.  (lupofjivoiai  6s  xoTai 
cpdvY)  [>oooöax7uXo?  'Hai;  U^109.  Ein  in  mehreren  Sprachen  vor- 
liegender Spezialfall  ist  der,  dass  in  den  Dativ  des  Part,  dieje- 
nige Person  tritt,  für  welche  eine  Entfernung  oder  eine  son- 
stige geographische  Thatsache  vorhanden  ist,  so  avestisch: 
Kascip  ca  a§sqm  vairyanqm  capwaresatem  ayareharanqm  hvas- 
päi  7iair§  baremnäi  und  jedes  dieser  Rinnsale  ist  vierzig  Tage- 
reisen (lang)  für  einen  Reitenden,  der  mit  einem  guten  Pferde 
versehen  ist  yt.  5,  4.    Ebenso  in  der  griechischen  Prosa,  z.  B. 
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ETrfoajJLvd?  iaii  it<5Xt?  Sv  os5t^  doTrAiovn  tov  'Idviov  xrfXirov  (Thuky- 
dides^  vgl.  Krüger  48,  4,  2).  Ebenso  im  Lateinischen,  z.B. 
quod  est  oppidum  primum  Thessaltae  venientibus  ab  Epiro  bei 
Caesar.  Daran  schliesst  sich  der  Dativ  des  über  andere  Dinge 
Urtheilenden,  z.  B.  in  Universum  tarnen  aestimanti  bei  Tacitus. 
(Näheres  bei  Landgraf  in  Wölfflin's  Archiv  8,  50). 

§  143.     Der    Dativ    der    betheiligten    Person    bei 
passiven  Partizipien. 

Arisch:  Im  Veda  findet  sich  bei  dem  sog.  Partiz.  nee. 
auf  ya  ein  Dativ  des  Agens:  säkhibhya  idyah  (von)  den  Freun- 
den zu  verehren  (SF.  5,  396).  Ebenso  im  Av.  y^sttyqm  ai9uh§ 
astvait^  sie,  welche  von  der  Welt  zu  verehren  ist  yt.  5,  1. 
Auch  bei  dem  Part,  auf  ta:  yä  aom  puprem  baraiti  anyahmai 
ar$änäi  varsteni  welche  ein  Kind  gebiert,  das  von  einem  an- 
dern Mann  gezeugt  ist  yt.  17,  58  (weitere  Belege  bei  Hübsch- 
mann 223).  Dieser  Dativ  ist  natürlich  ein  Dativ  der  bethei- 
ligten Person,  wirkt  aber  «als  Agens.  Bei  dem  Verb.  fin.  habe 
ich  ihn  nicht  gefunden.  Lateinisch:  Der  Dativ  ist  von 
jeher  gebraucht  bei  den  Gerundien,  erscheint  aber  auch  bei 
den  Partizipien  auf  tOj  z.  B.  meditata  mihi  sunt  omnia  mea 
ificommoda  (Terenz).  Dagegen  ist  er  selten  bei  dem  Verbum  fini- 
tum.  Griechisch.  Ich  theile  mit,  was  Brugmann,  Griech. 
Gr.2  209  bemerkt:  ^'Ausser  dem  Verbaladjektiv  auf  -xio;  gehören 
hierher  Stellen  wie  Lys.  24,  4  ToaauTa  jioi  sipYjai)«),  Xen.  An.  1, 
8,  12  iravO*  yjjuv  TrsTroCrjTai ,  att.  Inschr.  itj^Tj^tarai  t^  ^ouk^ 
(Meisterhans,  Gr.  ^  15G,  172)  u.  ähnl.  In  diesem  Gebrauche 
hatten  sich  Dativ  und  Instrumentalis  berührt,  und  sie  sind  öfters 
schwer  gegen  ein<ander  abzugrenzen.*'  Wie  geläufig  der  Dativ 
des  Agens  bei  dem  Partizipium  war,  zeigt  der  Umstand,  dass 
man  folgenden  Ausdruck  wagen  konnte  (Meisterhans  a  a.  O.): 
airo  TOü  (ocpXrjpivou  2!(i>7ü(JXi5i  ap^opteü  von  dem  von  Sopolis  (nicht 
dem  Sopolis)  geschuldeten  Gelde^). 


1)  Die  etwa  vergleichbaren  slavischen  Erscheinungen  sind  hier  nicht 
erwähnt,  weil  sie  bei  Gelegenheit  der  subjektlosen  Verba  zu  behandeln 
sein  werden. 


1 144.:  1^  TU    H   IVr  faaJe  I^ttsr.  ;JV^t 

§  144.   Der  finale  Daiit, 

Arisch.  Bekire  sind:  irdipas  fiifi^  ma  &iafc  cxhtht 
dich  TOT  Hilfe  fnr  uns  RV,  1,  ?0,  <»:  €tf?fiinas^  rÄi  sra^^y^ 
lökäya  äottram  ättata  die  Angins  hieheD  eine  Opfersittxinjt  «K 
um  in  den  Himmel  zn  gebngen  AR  4.  ^^.  7:  if^itf^  ihfriy^ 
prävrmäa  äe  wihhen  den  Agni  zum  Prietstenhum  (d^imit  et 
Priester  werde!  SB.  1,  2,  3,  1:  mosm  mf  /am  atats^kf  komm  mit 
schnell  zu  Hilfe  j\.  5,  63:  semäda  usurifmfi  «rrvirl  ^rvt^mt 
pasta  ttraya  die  Pflanzen  wachsen  au$  dem  Boden  hervor  zur 
Ernährung  Ton  Menschen  und  Vieh  jt,  13,  10;  yw  rt^^^/Hm^m 
häirtsinam  zqpäi  gareuxiH  yaoidaiäiH  welche  den  liOih  aller 
Frauen  bereitet  zur  Geburt  yt,  5,  2,  Auch  der  erlK»tone  Ot^ 
genstand,  als  der  Zweck  der  Bitte,  kann  in  den  Dativ  tnnou, 
z.  B.  iti  ein  nü  prajäyäi  paiumafyäi  d^cäsö  rd^Mtr  mArfjfo  fff^ 
so  bittet  euch  (gewinnt  euch  für  sich)  der  Sterbliche,  ihr  GK>tter, 
zu  viehreicher  Nachkommenschaft  (um  diese  von  euch  zu  er- 
halten) RV  5,  41,  17;  amäica  pwä  cereprayfiaica  mdroyci  w/m- 
mruj^  tanuj^  zu  (um)  Kraft  und  Sieg  flehe  ich  dich  au  für  mich 
selbst  y.  9,  27.  Dieser  Dativ  kann  auch  bei  as  stehen  (welches 
Verbum  dann  natürlich  auch  fehlen  kann],  i.  B.  (hti  /ti  ^mil 
mddäya  vah  es  ist  etwas  für  euch  da  zum  Rausche  RV  1 ,  1^7,  1 5  ; 
mädäya  sömö  mddäya  sürü  zum  Rausch  dient  Soma,  lum  Rauseli 
Branntwein  SB.  12,  7,  3,  12;  nttemaciß  haofna  hüitü  /lazanfray-- 
nyäi  asti  da^vafiqm  selbst  die  geringste  Kcltcrung,  o  Ilaoma, 
dient  zur  tausendfaltigen  Tötung  von  Dämonen  y.  10,  (J.  Ililufig 
sind  in  beiden  Sprachen  Dative  von  Abstraktis,  welche  gern 
an  das  Ende  des  Satzes  treten,  z.  H.  üt  krämöd  akramid  ifi 
dväbhyäm  üt  kramayati  präti^thityüi  mit  den  Worten  üt  kräma 
u.  s.  w.  lässt  er  mit  zwei  Versen  das  Pferd  auftreten,  des  Fewt- 
stehens  halber  TS.  5,  1,  3,  1  ;  yö  yazait^  hvare  paitistäfö^  fefnat^f- 
hqm  wer  die  Sonne  verehrt  zur  Bekämpfung  der  FinHtc^rniHHe 
yt.  6,  4 ;  fra  mqni  htmvafduha  xwaretv^  presse  mich  zum  Zwcu^k 
des  Geniessens  y.  9,  2.  Nicht  selten  erscheinen  in  einem  Hntze 
zwei  Dative,  z.  B.  devebhyah  paiavö  ^nnadyäyalamhh'aija  ?Mi- 
ithanta  die  Thiere  stellten  sich  den  Göttern  zur  Sp(;i«e  und 
Opferung  nicht  zur  Verfugung  AB.  2,  3,  3 ;   fra  ahyö  tanuh/6 
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haoyno  vlsäit^  ha^sazüi  diesen  Personen  dient  (kommt)  Haoma 
zur  Arzenei  y.  10,  8.  Lateinisch.  Im  Lat.  sind  diese  Dative, 
soweit  es  sich  um  einfache,  nicht  von  einem  Verbalnomen  be- 
gleitete Substantive  handelt,  innerhalb  des  alten  Latein  beson- 
ders häufig  in  der  Bauern-  und  Soldatensprache,  z.  B.  ffranafin 
videto  uti  satis  viciae  seras  sieh  zu,  dass  du  genug  Wicken 
zum  Einsammeln  der  Körner  säest  (Cato),  cibatui  offas  positas 
Speise,  die  zum  Mästen  hingestellt  ist  (Varro),  receptui  c(mere, 
locum  castins  capere  u.  s.  w.  bei  Caesar.  Eine  genauere  histo- 
rische Ausführung  bei  Landgraf  in  WölfFlin's  Archiv  S,  5r>. 
Aus  dem  Litauischen  kann  man  hierher  ziehen,  was 
Kurschat  §  1504  angiebt:  ^^rugial  seklai  der  Roggen  zur  Saat, 
nämlich  bestimmt;  ha<:zkä  girimui  ein  Fass  für  das  Getränk, 
näml.  paak\ria  bestimmt,  pastatyta  hingestellt^\  Aus  dem 
Sl avischen  führt  Miklosich  4,  Gll  eine  Anzahl  von  Belegen, 
wesentlich  aus  dem  Aksl.  an,  aus  denen  ich  die  folgenden 
auswähle:  otüdaH  dühterl  braku  die  Tochter  zum  Zweck  der 
Ehe  hingeben,  filiam  in  matrimonium  dare.  Häufig  tritt  für 
braku  das  konkrete  zena  Weib  ein,  z.  B.  venomü  da  ju  sehe 
vüzrneÜ  ze7ie  ^spv^  cpspvisl  aüTTjv  aOtco  -uvaTxa.  Derselbe  Dativ 
erscheint  bei  'sein,  dienen  zu'  und  *^machen  zu^  aksl.  pozoru 
beachq  dienten  zum  Schauspiel ;  bychomu  ponoseniju  £Y£VTii)T^u£v 
ovcioo?;  kamem  jegoze  iievredu  mtcoris(^  zizdajteß  der  Stein, 
welchen  die  Bauleute  verworfen  haben  Mark.  12,  10;  polozilü 
7iy  Jesi  smechti  visemti  cloveko7?iü  du  hast  uns  zum  Spott  für 
alle  Menschen  gemacht.  Aus  dem  Serbischen  (Danicic  302) 
lässt  sich  vergleichen :  mefafi  kiiptisa  rucku  ili  vece7'i  Kraut  ein- 
legen für  Mittag-  oder  Abendessen.  Häufig  ist  ce7?iu  wozu,  z.  B. 
dakle  ceTnu  ce7nu  sada  duio  77ioja  zlovoJjna  si  also  wozu,  wozu, 
meine  Seele,  bist  du  jetzt  unmuthig?  Griechisch.  BeidemDativ 
von  Abstraktis  findet  sich  dieser  Dativ  nicht  mehr.  Denn  dass, 
wie  Wackernagel,  KZ.  2S,  111  annimmt,  in  den  desiderativen 
Partizipien  auf  asuov  ein  solcher  Dativ  stecke,  also  z.  B.  Ä'i/£io)v 
aus  o'j;£t  itt)v  entstanden  sei,  ist  mir  unwahrscheinlich,  und  tlie 
Lafinitive  werden  nicht  mehr  als  Dative  empfunden.  Dagegen 
finden  sich   auf  attischen  Inschriften  (Meisterhans  ^  170     eine 
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Anzahl  von  Dativen  von  Konkretis.  welche  entweder  nahe 
an  den  finalen  Dativ  streifen  oder  direkt  so  zu  bezeichnen 
sind.  Dahin  gehören:  EiiXa  xal  av&paxe;  T(J>  jioXü,3o(j)  Holz  und 
Kohlen  für  das  Blei  (zum  Schmelzen  des  Bleies) ;  r^kol  Tai; 
Oüpai;  Nägel  für  die  Thüren,  oixia  Trpoixt  a7:oT£TijiT|[jLsvr|  ein 
Haus,  welches  im  Hinblick  auf  die  Mitgift  verpfändet  (ab- 
geschätzt) worden  ist. 

§  145.    Der  Dativ  von  Zeitbegriffen. 

Arisch,  aparäya  für  die  Zukunft,  samvatsaräya  sdm 
amyate  für  ein  Jahr  verbündet  man  sich  MS.  2,  1,  2  (2,  8). 
ayaozdya  pasca^ta  havainti  yava^ca  yava^täta^ca  unentsühnbar 
sind  sie  darauf  für  immer  und  ewig  vd.  3,  14.  Weitere  Belege 
bei  Hübschmann  225.  Auch  yt.  10,  93  'für  beide  Welten'  heisst 
wohl :  *für  die  Dauer  des  Lebens  in  beiden  Welten*.  Wegen 
vd.  13,  39  vgl.  Geldner,  KZ.  25,415.^)  Unerklärt  lasse  ich  einen 
Dativ  der  Zeit  im  Aksl.,  den  Miklosich4, 615  anführt.  £s  kommt 
nach  M.  vor  utro  probrezgu  zelo  vüstavü  rpwi  evvoj^ov  Xiav  dvaard^ 
Mark.  1,  35  und  ausserdem  utru  gluboku  Spöpoo  ßa&eo;  (dieses 
sicher  Dat.),  wofür  Luk.  24,  1  im  cod.  Mar.  zelo  rano  steht. 

§  146.   Der  adnominale  Dativ. 

Dieser  ursprünglich  die  Satzaussage  ergänzende,  dann  zu 
einem  einzelnen  Substantivum  gezogene  Dativ  findet  sich  im 
Arischen,  Lateinischen,  Slavischen,  Griechischen.  Es  lässt  sich 
nicht  sagen,  ob  er  schon  in  der  Ursprache  vorhanden  gewesen 
ist.  Man  vergleiche  die  treffende  Ausführung  von  Landgraf  in 
Wölfflin's  Archiv,  welche  vom  Lateinischen  handelt,  aber  auch 
auf  andere  Sprachen  analog  anzuwenden  ist. 

Arisch.  Im  Ai.  erscheint  der  Dativ  in  enger  Verbindung 
mit  einem  Nomen  in  dem  eine  Art  von  Kompositum  bildenden 
Eigennamen  däsyavc  vi^hah  dem  Feinde  ein  Wolf,  dessen  Ent- 
stehung aus  einem  Satze  deutlich  ist  (vgl.  sttsi  os  Xiovxa  y^" 
vai;'iv  Zcu;  i)?,x£v  O  4S3).  Im  Avesta  tritt  nach  Hübschmann 
220  ein  Dativ  auf,   *^der  als  Possessi>'us  statt  des  Genitivs  zu 

1;:  Ob  das  im  Veda  häufig  vorkommende  dtve  —  dive  Dativ  oder  Lokalis 
sei,  ist  Gegenstand  des  Streites.  Bartholomae  erklärt  es  BB.  15,  ISS  für 
Lokalis. 
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dem  Nomen  gehört*,  z.  B.  xwareno  zarapmtrai  die  Majestät 
des  Z.  Ich  theile  zunächst  zu  einigen  seiner  Zitate  die  Über- 
setzung von  Geldner  mit,  der  den  Dativ  möglichst  zur  Geltung 
bringt:  isö  xwarenö  zaraptdträi  dem  Z.  nach  seiner  Herrlich- 
keit trachtend  yt.  19,  82  (G.,  3y,  53),  ya^sqm  zayanqm  apau- 
run^  zu  diesen  Geräthschaften  für  den  Priester  gehören  (folgen 
die  Geräthschaften)  vd.  14,  8  (G.,  KZ.  25,  564),  y^zi  nöiß  7ia%- 
rika  üpr§  raoxhiqn  paitididyäp  so  dass  das  Weib  dem  Feuer 
nicht  in  die  Flammen  sehen  kann  vd.  16,  2  (G.,  KZ.  25,  587). 
Über  schwierigere  Stellen  aus  den  Gathas  vgl.  Bartholomae, 
AF.  3,  49  und  56,  Geldner,  BB.  14,  22.  Man  sieht  aus  diesen 
und  ähnlichen  Stellen,  wie  der  Dativ,  der  ursprünglich  die 
Satzaussage  er^lnzt,  einem  einzelnen  Nomen  innerlich  nahe 
rückt  und  somit  sich  dem  Genitiv  nähert.  Es  kann  deshalb 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  im  jüngeren  Avesta  der  Dativ 
ganz  wie  der  possessive  Genitiv  gebraucht  wird,  z.  B.  nizbay^mi 
ztoarefiö  airyanqm  daxwytmqm  iiizhay^mi  xicarenö  yimai  ich  rufe 
die  Herrlichkeit  der  arischen  Länder,  ich  rufe  die  Herrlichkeit 
des  Tima  an  vd.  19,  39,  ja,  wenn  die  Kasus  durcheinander 
gehen,  wie  z.  B.  dupmö  aJmräi  mazdüi  dem  Schöpfer  A.  M. 
yt.  13,  157.  Weitere  Belege  bei  Hübschmann  221.  Latei- 
nische Belege  finden  sich  bei  Landgraf  in  Wölfflin's  Archiv 
8,  62  unter  dem  zu  engen  Titel  'der  finale  Dativ  von  Sub- 
stantiven abhängig'.  Die  PersonalljegrifTe,  zu  denen  ein  solcher 
Dativ  gehören  kann,  sind  S.  66  aufgezählt.  Beispiele  sind: 
mHs  bonis  omnibus  ego  te  herem  faciam  (Naevius),  quis  erus 
est  igiiur  tibi  (Plautus),  quoi  est  sey^oiis  Sosia  ^Plautus),  auctor 
his  rebus  quis  est  (Terenz).  Beispiele  für  den  Dativ  bei  Sach- 
begriffen sind:  satui  semen  Saatkorn,  pabulum  ovibus,  intertri- 
gini  remedium  Mittel  gegen  den  Wolf  u.  ähnl.  (vgl.  oben  den 
finalen  Dativ).  Im  Litauischen  hat  sich  ein  solcher  Typus 
nicht  ausgebildet.  Doch  lassen  sich  natürlich  einzelne  Belege 
beibringen,  welche  daran  streifen,  z.  B.  käd  asz  esu  jümem 
dukVe  6  jus  man  tkvas  äsat  da  ich  euch  Tochter  bin  und  ihr 
mir  Vater  seid,  Leskien -Brugman  157.  Slavische  Beispiele 
finden  sich  bei  Miklosich  4,  605.    Ich  führe  einige  Belege  aus 
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dem  cod.  Mar.  an  und  füge  in  Klammern  die  betreffenden 
Stellen  des  serbischen  neuen  Testamentes  hinzu.  Da  bqdetü 
Visemü  rahü  sorai  TiavTcüv  ooüXo;  Mark.  10,  44  (serb.  Dat.  da 
bude  svima  sluga]  so  steht  auch  Mar.  Mark.  9,  35  visemu  sluga, 
aber  Zogr.  mit  Genitiv  vsec/iü  sluffa) ;  drugü  mytaremü  i  ffre^üni- 
kamü  TeXo)Vü>v  cptA.o;  xal  djiapTcoXÄv  Luk.  7,  34  (serb.  Dat.  drug 
carinicima  i  grjemicima) ;  südmku  ie  jeteru  rabü  hol^  züle  umi- 
raaie  sxaTovtapjfou  6s  tivo;  SouXo?  xaxm?  ej^cov  -^[leAAe  reXeotav 
Luk.  7,  2  (serb.  mit  Präp.  u  kapetana  pak  jednoga  bijase  sluga) ; 
ckratnü  mojt  chramü  molitve  narecetü  sg  6  olxrJ;  jjloü  oIxo;  irpoaeojf^c 
xXrjÖTjas-at  Matth.  21,  13  (serb.  Gen.  dommolitüe)\  vy  ie  sutvo- 
riete  %  vrätupü  razbojnikomn  ü|xsi;  6s  aÖTov  sirotifiaaTs  oTrijXatov 
X^ordiv  Matth.  21,  13  (serb.  Adj.  a  vi  naciniste  od  njega  pedinu 
hajducku) ;  svetiUniku  telu  jestü  oko  6  Xü^^vo;  toü  ocofxaTdc  ioriv  6 
6cp&aX}jL({(;  Luk.  11,  34  (serb.  Dat.  svijeöa  je  tijelu  oko)\  vy  jeste 
soU  zemlji  ojisT;  ^ate  rä  SXa;  t^c  y^?  Matth.  5,  13  (serb.  Dat. 
vi  sie  80  zemlji) ;  jegda  ie  pribliii  s^  vrem^  plodomü  ore  os  r^^^io&'i 
6  xaipi^  tmv  xapircov  Matth.  21,  34  (serb.  Dat.  a  kad  se  pribliii 
vrijeme  rodovima);  tu  bqdetu  placi  i  skrtzetü  zqbomi  ixet  eorai 
6  xXaoftjio^  xai  6  ßpo^p-o;  täv  Jörfvtmv  Matth.  13,  50  (serb.  Gen. 
ondje  de  biti  plac  i  Skr  gut  zuba).  Aus  den  von  Miklosich  bei- 
gebrachten aksl.  Belegen  führe  ich  noch  an:  boga  tcortca  Jiebu 
i  zemji  i  morju  Gott  den  Schöpfer  des  Eümmels  und  der  Erde 
und  des  Meeres.  Belege  aus  der  serbischen  Profanliteratur  bei 
Danicic  362  ff.,  z.  B.  Ljutica  Bogdan  i  sestra  mu  und  seine 
Schwester,  Ilija  Brdskoj  zemlß  glavo  Haupt  des  Landes  Brda; 
gradu  vrata  rano  zatvorajte  schliesst  die  Thore  der  Stadt  früh 
(S.  335).  Oft  steht  zwischen  dem  Dativ  und  seinem  Nomen 
eine  Präposition,  wobei  wir  manchmal  den  Dativ  noch  gut  zur 
Geltung  bringen  können,  z.  B.  kad  pogleda  konjicu  na  noge 
wenn  er  dem  Rösslein  auf  die  Füsse  sieht;  zaspala  djevojka 
drenku  na  korenku  das  Mädchen  schlief  ein  auf  der  Wurzel  des 
Kornelkirschenbaumes ;  iztadi  ga  vodi  7ia  obalu  zog  ihn  heraus 
an  das  Ufer  des  Wassers ;  a  sazrela  suncu  na  istoku  und  wurde  reif 
bei  Sonnenaufgang.  Eine  bestimmte  imd  feste  Grenze  für 
den  Typus    des    adnominalen    Dativs   lässt   sich    natürlich   im 

Delbrück,  Vergl.  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    I.  20 
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Slavischen  ebenso  wenig  beobachten  wie  anderswo.  Ich  füge  noch 
einige  Belege  aus  dem  Serbischen  an,  bei  welchen  es  zweifel- 
haft ist,  ob  man  den  Dativ  als  Ergänzung  der  Satzaussage  oder 
spezieller  als  Ergänzung  eines  Nomens  auffassen  soll.  Dahin 
gehören  Fälle,  in  welchem  das  Verbum  'sein'  erscheint,  z.  B. 
(Danicic  352)  kad  Je  rat  niko  iiikom  nije  brat  wenn  Krieg  ist, 
so  ist  niemand  dem  anderen  Bruder;  Ja  sam  suncu  rodjena 
sestrica  ich  bin  der  Sonne  eine  leibliche  Schwester  (Schwester 
der  Sonne);  kad  koji  koga  zov7ie:  kumel  a  niJe  mu  kum  wenn 
einer,  den  anderen  Gevatter  nennt  und  er  ist  nicht  sein  Ge- 
vatter. Femer  Dative  neben  andern  Verben,  z.  B.  (Danicic  344) 
kad  kome  umre  dijete  wenn  einem  ein  Kind  stirbt;  kad 
Junaku  srce  zaigralo  als  dem  Jüngling  das  Herz  zu  schlagen 
anfing;  oci  mu  se  bjeku  uzmutili  die  Augen  hatten  sich  ihm 
getrübt,  und  >deles  der  Art.  Ahnlich  ist  der  Zustand  im  Kus- 
sischen. Griechisch  (vgl. Brugmann,Griech.Gr.209).  EinBei- 
spiel, in  dem  man  noch  nicht  recht  weiss,  ob  man  den  Dativ 
zur  Satzaussage  oder  zum  Nomen  ziehen  soll,  ist  r^v  apa  oaiti 
fteol  iroiVioav  etafpr^v  p  271.  Nur  zum  Nomen  gehört  Ypa|i.p.a- 
tsü;  Tq  ßouX^  xal  im  OTjP'Cp  in  attischen  Inschriften,  neben  Ypaji- 
jiaTeo;  T^;  ßoüXr|?.  Einige  Beispiele,  in  denen  das  leitende  Wort 
nicht  eine  Person,  sondern  eine  Sache  ist,  sind:  AaspTiQ  Y;pu)i 
TacpYjtov  p  99,  &7]aaupi(;  jJsysaoi  bei  Aeschylus,  und  inschrift- 
liche Wendungen  wie  /pcxTpa  toT;  /aXsioi;,  tä  ösOjitov  toT;  '  Ttto- 
xvajiiötot;  Aoxpol;  u.  ähnl.  Über  das  Germanische  sagt  Be- 
haghel  in  Paul  und  Braune^s  Beitr.  15,  570:  ^Sichere  altdeutsche 
Fälle  für  den  adnominalen  Dativ  sind  nicht  bekannt.  In  demo 
Balderes  volon  sin  vuoj^  kann  man  den  Dativ  zum  Verbum 
ziehen.'  (Man  vergleiche  hierzu,  was  bei  den  enklitischen 
Formen  der  persönlichen  Pronomina  über  das  genitivisch- 
dativische  idg.  *fnoij  *tot  bemerkt  worden  ist). 
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Kapitel  Vill.     Der  Genitiv. 

§  147.  Ich  habe  der  Daistellung  selbst  ein  Wort  über  den 
lateinischen  (und  thessalischen]  Genitiv  sing,  der  o-Stämme 
vorauszuschicken.  Manche  Gelehrte  halten  diesen  Kasus  der 
Form  nach  für  einen  Lokalis,  so  dass  also  in  dem  lateinischen 
Genitiv  der  alte  Gen.  und  der  alte  Lokalis  zusammengeflossen 
wären.  Einen  Versuch,  diese  Ansicht  syntaktisch  zu  begründen, 
hat  Andreas  Bell  gemacht  in  seiner  Dissertation  de  locativi  in 
prisca  latinitate  vi  et  usu,  Breslau  1889.  Nach  BelFs  Ansicht 
soll  der  Gen.  ursprünglich  die  Person  bezeichnet  haben ,  in 
deren  Gewalt  etwas  ist.  Die  Römer  hätten  sich  aber  die  Ge- 
walt unter  dem  Bilde  eines  die  Person  umgebenden  Kreises 
vorgestellt.  Von  diesem  Grundbegriff,  wie  er  z.  B.  in  patris 
filius  vorliege,  sei  man  dann  dahin  gekommen,  in  den  Gen. 
auch  solche  Begriffe  zu  setzen,  die  mit  einem  anderen  eng  imd 
dauernd  verbunden  seien,  z.  B.  ßUi  pater,  Pater  Marci  sei 
also  nach  römischer  Auffassung  etwa  so  viel  wie  Pater  in  orbe 
Marci.  Nonne  vero  —  so  fährt  der  Verf.  S.  14  fort  —  pater 
Romae  est  idem  fere  denotat  quod  pater  in  orbe  Romae 
est?  Itaque  locativus  fere  idem  de  re  exprimit  quod  gene- 
tivus  de  persona  etc.  Ich  halte  diese  Ausführung  für  miss- 
lungen,  weil  der  Grimdbegriff  des  Gen.,  den  der  Verf.  aufstellt, 
nicht  aus  der  Gesammtüberlieferung  der  idg.  Sprachen  ge- 
wonnen, sondern  willkürlich  konstruiert  ist.  Aber  auch  sonst 
scheint  mir  kein  Grund  vorzuliegen,  im  Lateinischen  oder  Grie- 
chischen eine  Vermischung  des  Gen.  und  Lok.  anzunehmen. 
Die  Schwierigkeit,  welche  uns  diese  Formen  bereiten,  wird 
auf  einem  anderen  als  dem  syntaktischen  Wege  zu  be- 
kämpfen  sein. 


Über  den  Grundbegriff  des  Genitivs  ist  §  G9  gehandelt 
und  gezeigt  worden,  dass  wir  zu  einem  einheitlichen  Grund- 
begriff nicht  vorgedrungen  sind,    vielmehr  zwei  Hauptmassen, 
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den  Genitiv  bei  Verben  und  den  Genitiv  bei  Substantiven,  auf- 
stellen, über  deren  Verhältnis  zu  einander  die  Meinungen  ge- 
theilt  sind.  Abweichend  von  der  gewöhnlichen  Ansicht  bin  ich 
eher  geneigt,  den  adverbalen  Genitiv  für  den  ursprünglichen 
zu  halten,  und  handle  demgemäss  im  Folgenden  zuerst  von  dem 
Genitiv  bei  Verben  und  solchen  verbalen  Substantiven,  welche 
die  verbale  Konstruktion  beibehalten  haben,  sodann  von  dem 
Grenitiv  bei  Substantiven,  bei  Adjektiven  und  endlich  dem  Gen. 
der  Zeit-  und  Ortsbegriffe. 

1. 

Der  Genitiv  bei  Verben. 

§  14S.  Der  Genitiv  unterscheidet  sich  von  dem  Akkusativ 
dadurch,  dass  bei  dem  Gen.  der  Verbalbegriff  nicht  auf  den 
vollen  Umfang  des  Substantivbegriffs  zu  beziehen  ist.  Er  ist 
sozusagen  ein  verengerter  Akkusativ.  Ks  lässt  sich  deshalb  in 
dem  Gebrauch  des  Genitivs  bei  Verben  auch  eine  deutliche 
Analogie  mit  dem  Gebrauche  des  Akkusativs  bei  Verben  ver- 
folgen. Mit  dem  Akkusativ  des  Objekts  kann  man  ver- 
gleichen die  Genitive  bei  Verben  der  Wahrnehmung,  des  Ilerr- 
schens  (nicht  bewältigen,  sondern  Gewalt  haben  an),  des  Essens, 
Trinkens,  sich  Erfreuens,  des  Gebens  und  Nehmens  und  ver- 
wandten Verl)en,  ferner  von  den  nur  im  Griechischen  geläufigen 
Gebrauchsweisen  dieVerba  des  Berührens,  Erfassens,  Erlangens. 
Zu  der  Verbindung  mit  zwei  Objektsakkusativen  bilden 
eine  Parallele  die  V^erba  des  Füllens,  wozu  ich  SF.  4,  41  be- 
merkt habe :  "Zur  Verdeutlichung  des  Entstehens  dieses  proeth- 
nischen Typus  denke  man  an  den  doppelten  Akkusativ  bei 
'berauben'.  Wie  man  sagt  ^jemanden  berauben  etwas',  so  sagt 
man  auch  'jemand  beschenken,  füllen  etwas',  dieses  etwas  aber, 
weil  man  dabei  nur  einen  Theil  einer  grösseren  Masse  im  Sinne 
hat,  tritt  in  den  Genitiv."  Von  hier  aus  bekommt  auch  der 
Gen.  des  ergriffenen  Gliedes,  den  ich  unter  §  15G  behandelt 
habe,  Licht.  Mit  dem  Akkusativ  des  Inhalts  lässt  sich 
allenfalls  vergleichen  der  griechische  Gen.  bei  blühen,  glänzent, 
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duften  (vgl.  SF.  4,  40  und  5,  169),  sodann  der  Gen.  des  Ein- 
satzes bei  spielen  u.  ähnl.  Im  Altindischen  kann  man  sagen 
gäm  divijafi  er  spielt  (um)  eine  Kuh.  Endlich  habe  ich  den 
Gen.  des  Zieles  SF.  4,  41  mit  dem  Akk.  des  Zieles  verglichen. 
Verschiedener  Ansicht  kann  man  sein  über  den  Gen.  bei  sein. 
Wer  der  Meinung  ist,  dass  das  Verbum  sein  in  einer  vorge- 
schichtlichen Zeit  auch  mit  obliquen  Kasus  verbunden  werden 
konnte,  kann  den  Gen.  bei  sein  als  einen  Rest  aus  dieser  Zeit 
betrachten.  Ich  möchte  annehmen,  dass  er  ein  in  den  Prädi- 
katstheil  des  Satzes  versetzter  adnominaler  Gen.  sei.  Ich  habe 
diesen  Typus  an  das  Ende  des  Gen.  bei  Verben  gesetzt.  —  Eine 
Schwierigkeit  in  der  Anwendung  entsteht  durch  den  Umstand, 
dass  der  Gebrauch  des  adverbalen  Genitivs  in  den  einzelnen 
Sprachen  verschiedenen  Umfang  hat,  den  weitesten  im  Grie- 
chischen. Es  lässt  sich  wohl  nicht  entscheiden,  ob  wir  darin 
eine  Alterthümlichkeit  oder  eine  Neuerung  des  Griechischen 
zu  erkennen  haben.  Meine  Anordnung  ist  in  dieser  Beziehung 
durch  die  Rücksicht  auf  Übersichtlichkeit  bestimmt  worden. 

Demnach  ergiebt  sich  folgendes  Schema: 

§  149.    Wahrnehmen,  nebst  den  griechischen  Verben,  welche 
^denken  an  etwas,  sorgen  für  etwas'  bedeuten. 

§  150.    Herrschen,  walten,  verfügen. 

§  151.    Essen,  trinken,  sich  erfreuen. 

§  152.    Geben,  nehmen  und  Verwandtes. 

§  153.    Der  Genitiv  in  positiven  Existenzialsätzen  im  Ser- 
bischen, Russischen,  Litauischen. 

§  154.    Der  Genitiv    belebter   männlicher  Wesen   im   Sla- 
Wschen. 

§  155.    Griechische   Verba   von   der  Bedeutung    berühren, 
umfassen,  sich  halten  an,  treffen,  erlangen,  theilhaftig  werden. 

§  15G.    Genitiv  des  ergriffenen  Gliedes. 

§  157.    Genitiv  bei  Verben  des  geistigen  oder  körperlichen 
Hinstrebens  (Genitiv  des  Zieles). 

§  158.    Wetten,  spielen  nebst  den  verba  judicialia. 

§  159.    Vereinzeltes  aus  dem   Griechischen,    Lateinischen, 
Germanischen. 
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§  160.    Der  Genitiv  bei  sein. 

§  161.    Partitiver  Genitiv  als  Subjekt. 

§  162.    Beibehaltener  Genitiv  bei  verbalen  Substantiven. 

§  149.    Wahrnehmen. 

In  der  sonst  gleichartigen  Masse  spielt  nur  das  Litauische 
eine  besondere  Rolle.  Dort  heisst  küdikis  dalros  mötynos  das  Kind 
blickt  nach  der  Mutter.  Es  liegt  hierin  eine  besondere  Er- 
scheinungsform jenes  allgemeinen  Gebrauches  vor,  wonach  das 
Substantivum  dann  im  Genitiv  steht,  wenn  es  von  dem  Verbal- 
begriff  nur  theilweise  ergriffen  wird.  Diese  Erscheinungsform 
ist  darum  besonders  interessant,  weil  man  sieht,  wie  in  einer 
genitivischen  Verbindung  der  Gedanke  des  Zieles  auftauchen 
kann.  An  diese  Verba  habe  ich  die  griechischen  angefügt, 
welche  'an  etwas  denken,  sorgen  für  etwas,  sich  um  etwas 
kümmern'  bedeuten. 

Arisch.  Über  iru  hören  bemerkt  Gaedicke,  Akk.  46. 
"nach  h'u  hören  steht  das  wirklich  Gehörte,  das  Wort  oder  der 
Schall  im  Akkusativ,  die  sprechende  Person  oder  der  schallende 
Gegenstand  im  Genitiv".  Im  Avestischen  findet  sich  der  Gen. 
von  ydsna  Gebet  in  surunuyä  nö  mtpra  yastiah^,  xmuyä  nö  mipra 
yasnahe  hör  auf  unser  Gebet,  freue  dich  unseres  Gebetes,  o 
Mithra  yt.  10,  32.  Über  den  Gen.  und  Akk.  bei  tid  hat  Gae- 
dicke 47  ausführlich  gehandelt.  Der  Gen.  steht,  wenn  vid 
bedeutet  'kennen  lernen,  erfahren,  zu  erfahren,  zu  gemessen 
haben'.  Im  Avestischen  steht  der  Gen.  bei  vlduh  eingedenk  y .  45,  S 
^8o  nach  Bartholomae,  BLZ.  28,  34,  anders  Mills).  Man  'ge- 
denken, sorgend  oder  rühmend  gedenken'  hat  im  RV.  die  Gen. 
yajndsya  des  Opfers,  ie  ävasah  deiner  Hilfe,  e.jüf?i  derselben, 
häufiger  den  Akk.  (vgl.  Gaedicke  46),  im  Av.  ida  üpracanö 
daxwyunqm  many^nt^  vat9hens  aiah^  hier  sind  die  Priester  der 
Gaue  des  guten  heiligen  Brauches  eingedenk  (Geldner,  KZ.  25, 552) 
yt.  13,  147.  Im  Avestischen  erscheint  der  Gen.  auch  bei  api- 
vat:  uUa  t^  apivatah^  potiru  ;so)  vacqm  erezuxdanqm  heil  dir! 
du  verstehst  dich  sehr  auf  recht  gesprochene  Worte  y.  9,  25. 
Im  Ai.  hat  äpi-vat  den  Akk.  bei  sich.  Griechisch.  Dem 
ai.  Iru  entspricht  xAilo).     Es  hat  bei  Homer   (vgl.  Weidenkaff, 
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de  usu  genitivi  apud  Homerum,  Halle  1865,  Diss.,  S.  5)  stets 
den  Gen.  der  Person,  gewöhnlich  den  Gen.  der  Sache,  aber 
auch  den  Akk.  der  Sache  (die  volle  Aufnahme  des  Gehörten 
in  den  inneren  Sinn  ausdrückend,  vgl.  0  270  mit  x  311). 
Auch  ÄxotSu)  hat  stets  den  Gen.  der  Person  (y  193  ist  'ATpstOYjv 
vorausgenommenes  Subjekt  des  folgenden  Satzes),  auch  in  be- 
zug  auf  die  Kasus  der  Sache  verhält  es  sich  wie  xXüo) ^i .  Dem 
ai.  vid  entspricht  /otöa.  Bei  Homer  findet  es  sich  mit  dem 
Gen.  im  Sinne  von  'erfahren  sein'  bei  tepacDv,  TraorjC  aocpiTj;,  T(5;a)v, 
jiaj^Ti;,  OsoirpoTiftov  u.  ähnl.  Zu  den  genannten  Verben  kommen 
bei  Homer  noch  die  Synonymen  aico,  5üvtT|jit,  uuv&avofjLai  (oft 
mit  dem  Akk.  der  Person),  Yi^veioxo)  merken,  erkennen  (dreimal), 
eöar^v  (ebenso  oft),  endlich  i7rioTap.£vo?  ^rfffii^YO?  cp  406  und  oi- 
oaaxeSfjLsvo;  TToXsuoio  fl  811.  Erinnern  und  vergessen:  |jLijivTfjoxa> 
hat  den  Gen.  der  Person  und  Sache  bei  sich,  selten  den  Akk., 
in  welchem  Falle  es  heisst  im  Gedächtnis  haben.  Über  da« 
entsprechende  ai.  man  s.  S.310.  Nach  jiijivr|Oxo)  hat  sich  Xav&avw 
gerichtet,  mit  dem  Gen.  der  Person  und  Sache,  wenn  es  Ver- 
gessen', mit  dem  Akk.  der  Person,  wenn  es  Verborgen  sein  vor' 
bedeutet.  Dazu  das  vereinzelte  drjOeaaov  yap  ^"^  aüTmv  x  493. 
Lateinisch.  Von  Verbis  des  Erinnerns  hat  memini  seit 
der  Urzeit  den  Gen.  bei  sich  (ebenso  wie  den  Akkusativ),  da- 
nach commemmi  und  recof^darij  wobei  aber  der  Akk.  gewöhn- 
lich ist.  Auf  Nachahmung  beruht  natürlich  auch  der  Gen. 
bei  venu  in  mentem  und  ebenso  bei  ohlivisci  (vgl.  'auf  etwas 
vergessen'  nach  'sich  auf  etwas  besinnen'),  das  übrigens  bei 
Plautus  nur  noch  den  Akk.  hat.  Germanisch.  Bei  hören 
(Grimm  4,  061)  steht  im  Got.  meist  ein  Akk.  der  Sache,  aber 
auch  Gen.,  wo  das  Original  ihn  nicht  hat,  z.  B.  hausjandans 
jjize  vaurde  axouaavrs;  tov  W^ov  Joh.  7,40,  ähnlich  in  den  an- 
deren Dialekten.  Got.  gamunun  sich  erinnern  hat  den  Gen.  wie 
das  Griechische,  aber  auch  Gen.,  wo  das  Griechische  Akk.  hat 
(Grimm  4,  G62);   hugjan  und  pagkjan  (s.  ebenda)   kommen  im 

1  Einen  ablativischen  Gen.  bei  Verben  des  Hörens  nelime  ich  jetzt 
nicht  an  (vgl.  darüber  Hentzc  522  ff.),  weil  ich  bei  'hören  in  den  alten  in- 
dischen lind  avestischen  Texten  einen  Ablativ  nicht  finde. 
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Got.  nicht  mit  Gen.  vor,  wohl  aber  in  anderen  Dialekten,  z.  B. 
ahd.  sie  dahtun  dero  worto,  hugi  dero  worto.  'Acht  geben 
auf  (Grimm  4,  658:,  nicht  im  Got.,  aber  z.  B.  ahd.  tha:^  tctb 
tha^  thero  duro  sah  (Otfr.)  die  Thürwärterin.  Der  Gen.  bei  vergessen 
(Grimm  4,  663)  dürfte  sich  hier  angeschlossen  haben.  Li- 
tauisch. Schleicher  S.  275  bemerkt:  "die  Verba,  welche 
'sehen'  bedeuten,  haben  Irisweilen  den  Genitiv  bei  sich,  meist 
mit  jener  Modifikation,  welche  im  Deutschen  durch  'nach'  be- 
zeichnet wird,  z.  B.  .  .  küdikis  dalros  mötyiios  das  Kind  blickt 
nach  der  Mutter;  mäno  akys  veizd  v'eimTtjxi  meine  Augen  schauen 
nach  den  Treuen;  sonst  haben  sie  wie  andere  Verba,  welche 
Sinneswahrnehmungen  bezeichnen,  den  Akkusativ,  so  regeti^ 
matyti  sehen,  schauen,  jatisti  fühlen,  girdetij  klaust} fi  hören. 
Letzteres  hat  in  der  Bedeutung  'gehorchen'  [nach  etwas  hin- 
hören, auf  etwas  hören]  den  Genitiv :  klausyfi  prisakimo  dem 
Gebote  gehorchen".  Ein  proethnisches  Verbum  der  inneren 
Wahrnehmung  ist  atsimifiti  gedenken,  z.  B.  afsimiük  manes  ge- 
denke mein.  Daran  schliesst  sich  'vergessen'  mifszti  (meist 
mit  Präp.  zusammengesetzt),  z.  B.  uzmifszo  fcvo  sie  vergassen 
des  Vaters,  Schleicher  Les.  13S.  Slavisch  (Miklosich  4,  492  ff.). 
Von  den  Verben,  welche  'hören'  bedeuten,  finde  ich  slysati  im 
cod.  Mar.  nur  mit  dem  Akk.,  z.  B.  slovo,  glasü  u.  ähnl.  Auch 
wo  im  Griechischen  der  Gen.  steht,  hat  der  slavische  Text  den 
Akk.,  so:  slysa  pcfiija  i  liky  Yjxooas  aü}xcpu)v(ag  xal  j^optov  Luk. 
15,  25.  Der  Akk.  steht  auch,  wenn  das  Gehörte  in  einem  Eigen- 
namen besteht,  z.  B.  Pilatü  ze  slyhavü  galilejq  IIiXaTo;  os  dxotSaa; 
raXiXaiav  Luk.  23,  6.  (Auffälliger  Weise  steht  im  Zogr.  auch 
slyharn  ie  Isusa  dxoüsa;  oi  Tispl  tou  'Ir^aou  Luk.  7,  3  Istisa 
als  Vertreter  des  Akk.  Der  Mar.  hat  an  dieser  Stelle  o  Isuse), 
Miklosich  aber  führt  auch  den  Gen.  an,  z.  B.  st^fyjichü  slovesü 
da  slyHmü  sancta  verba  audiamus.  Ebenso  finde  ich  bei  tisly- 
iati  im  cod.  Mar.  nur  den  Akk.  Miklosich  hat  auch  Gen., 
z.  B.  visi  uslysase  glasa  sego  omnes  audierunt  hanc  vocem.  Da- 
gegen poslusati  hat  auch  im  Mar.  den  Gen.,  z.  B.  posluhaafü 
glasa  mojcgo  dxoüsi  jiou  rr^?  cpcovr^;  Joh.  18,  37.  Von  den  Verbis 
des   Sehens  führt  Miklosich   videti  mit  dem    Gen.   an,   z.  B. 
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vid^ste  dqba  videntes  arborem.  Im  Mar.  habe  ich  nur  den  Akk. 
gefunden.  Für  den  Gen.  bei  zireti  fuhrt  Miklosich  z.  B.  an: 
ztr^  druzosti  ticenicq  ipÄv  toü  jia&r^TOü  t^jv  T(5A.jiav.  Aus  Mar. 
habe  ich  nur  angemerkt:  zir^Hq  sichü  6pa>aai  xaüTa  Luk.  23,  49. 
Dagegen  sümotritij  welches  nicht  eigentlich  'sehen',  sondern 
xarafiavöavü),  xa-avoico  bedeutet,  hat  in  den  wenigen  Stellen 
des  Mar.,  an  denen  es  vorkommt,  den  Gen.,  z.  B.  sümoirite 
vranü  xatavoYjaaTs  toü;  xrfpaxa;  Luk.  12,  24.  Im  Serbischen 
und  Kussischen  ist  bei  'hören'  und  'sehen'  der  Gen.  nur  schwach 
vertreten.  Aus  dem  Serbischen  führe  ich  an:  al  da  vidii  cuda 
velikoga  da  siehst  du  das  grosse  Wunder,  und  momci  gledaju 
djetokaja  die  Burschen  schauen  nach  den  Mädchen  (Danicic  86). 
Einige  Beispiele  aus  dem  älteren  Russisch  s.  bei  Miklosich. 
—  Von  den  Verben  der  inneren  Wahrnehmung  führe  ich  'er- 
innern' an:  aksl.  prestupleriija  pomenemt  transgressionis  recor- 
demur.  (Im  Mar.  habe  ich  nur  den  Akk.  gefunden).  Ebenso 
serb.  opominjuci  ih  ociiie  zakletve  sie  erinnernd  an  den  Schwur 
des  Vaters  (Danicic  111);  paziti  achten  auf:  pazi  mene  drage 
sestre  moje  achte  mir  auf  meine  liebe  Schwester  (Daniciö  87) . 
Ebenso  russ.,  z.  B.  we  mogu  vspomnitl  jego  imeni  ich  kann  mich 
auf  seinen  Namen  nicht  besinnen.  Gewöhnlich  aber  steht  bei 
'erinnern'  der  Akk,  Aus  dem  Serbischen  wäre  etwa  noch  bei- 
zubringen, dass  sich  an  die  Verba  des  Sehens  gewisse  Wört- 
chen mit  der  Bedeutung  'siehe'  angeschlossen  haben,  z.  B.  gle 
ti  njega  da  ist  er  [le  voila)^  7iuto  momka  siehe  den  Burschen, 
ovo  ti  muza  da  ist  dein  Mann,  eto  ti  sina^  eto  ti  matere  das  ist 
dein  Sohn,  das  ist  deine  Mutter  Joh.  19,  26  und  2 7  (Daniciö  115). 
Anhang.  Die  griechischen  Verben  'an  etwas  denken, 
sorgen  für  etwas,  sich  um  etwas  kümmern':  {lioofjiai  mit  Gen. 
der  Sache  [TroXijxoto,  vcJaToio  u.  ähnl.)  mit  Akk.  wenn  es  heisst: 
auf  etwas  sinnen,  das  man  erreichen  will  (xaxdt ,  xaxd  spY«) ; 
fiiiTraCojiai  mit  dem  Gen.  von  Personen  und  Sachen  (ixs-raiüv, 
[itJDcüv,  ftsoTTöo-iT^;  u.  ähnl.).  t:  422  ixsta;;  aXi^co  mit  Gen.  der 
Person  und  Akk.  der  Sache;  dXsYiC«),  ji£-aTp£7:o|xaL  und  o&ojiat 
mit  Gen.  der  Person;  [xsTaTpirojiai  mit  Gen.  der  Sache;  xy;- 
oo|xai  mit  Gen.,  gewöhnlich  der  Person,    dxr^osco  mit  Gen.  der 
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Person;  fiiXo)  mit  Gen.  nur  bei  jictir^Xo);  (::ao{Jtoio,  tttoXsiioio), 
dusXem  mit  Gen.  der  Person  und  Sache. 

§  150.  Verba,  welche  'herrschen,  walten,  verfügen 
über'  bedeuten.  Der  Gen.  findet  sich  überall^  ausser  im 
Lituslavischen,  wo  er  durch  den  konkurrierenden  Dativ  ver- 
drängt zu  sein  scheint. 

Arisch.  Z.  B.  ai.  k^i  herrschen  [car^anmam,  vüäm  über 
die  Menschen,  rüyäSy  drävindsya^  väsünäm  über  Gut,  göträsya 
über  den  Kuhstall,  hhe^ajäsya  über  Arzenei\  ebenso  avestisch: 
tum  äxitöiH  a?iäxitöis  miprci  x^ay^h^  daxwyunqm  du,  o  Mithra,  ge- 
bietest über  Friede  und  Unfriede  der  Völker  yt.  10,  29,  ferner 
(la^oafiqm  über  die  Dämonen,  masyufiqm  über  die  Sterblichen 
(Hübschmann  27S;.  Ferner  ai.  ll  verfügen  über  (imRV.:  über 
Gut,  Reichthum,  Menschen  u.  ähnl.,  vgl.  Grassmann  unter  7f),  im 
Avestischen:  kaß  möi  urvä  is^  ca/tyä  aoat9hö  wie  erlangt  meine 
Seele  irgend  einen  Beistand  y.  50,  1.  Griechisch.  Belege  aus 
Homer  sind:  avaaao)  (z.  B.  'ApysitDv,  Tsvsooto),  ßaaiXsüo)  ('Aj^aitov, 
II'JXoü),  -f^YSoaat  (iTTixouptov),  xpatso)  ('ApYSttuv),  arijjLaivo)  (a-paroü), 
OejiiaTcüo)  (:rat5ü)v).  Lateinisch.  Ob  rerum  2>otiri  noch  ein 
Rest  dieser  Konstruktion  ist  oder  eine  Neubildung  des  La- 
teinischen, hervorgerufen  durch  den  Begriff  'Herr',  der  in  dem 
Verbum  steckt,  wird  sich  schwerlich  entscheiden  lassen.  Ger- 
manisch. Wie  sich  bei  Grimm  4,  658  übersehen  lässt,  hat  got. 
valdan  den  Dat.  bei  sich,  dagegen  ahd.  u.  s.  w.  den  Gen.,  z.  B. 
ahd.  desero  bru?imno  beider o  waltan  über  diese  Panzer  beide 
verfügen;  hüten  und  pflegen  sind  im  Got.  nicht  vorhanden. 

§151.  Essen,  trinken,  geniessen,  sich  erfreuen  an. 

Die  Verbindung  mit  dem  Gen.  ist  überall  vorhanden  ausser 
im  Lateinischen,  wo  der  Gen.  durch  den  Akk.  und  den  Instr. 
(fruoVj  vescor)  verdrängt  worden  ist. 

Arisch.  Was  zunächst  ^essen'  und  trinken'  betrifft,  so 
habe  ich  SF.  5,  159  gezeigt,  dass  der  partitive  Sinn  des  Gen. 
im  Gegensatz  gegen  den  Akk.  noch  öfter  zu  spüren  ist,  z.  B.: 
apo  dsnati  er  geniesst  Wasser,  nd  mä^änäm  ahüyät  er  esse 
keine  Bohnen,  ähnlich  bei  pü  und  bhak^,  Belege  aus  dem 
Avestischen  sind:  ü  tu  m^  a^tayä  zaoprayäfrat9haröis  du  darfst  von 
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diesem  meinem  Opfer  geniessec  yt.  5,  91.  yase  f^  gava  iristah§ 
baxsait§  wer  von  dir  trinkt,  wenn  du  mit  Milch  gemischt  bist 
y.  10,  13.  Auch  bei  füttern:  duv^}  navaiti  narqm  asaonqm 
västraya^ta  geus  vä  Iivai'epah^  vä  huraya  vä  madeui  vä  zweimal 
neunzig  fromme  Männer  soll  er  mit  Fleischgericht,  Branntwein 
oder  Meth  speisen  vd.  14, 17.  Sich  erfreuen  an:  Im  Altindischen 
erscheint  sowohl  im  Veda  als  in  Prosa  tarp  (Tipirojiat),  z.  B. 
ännasya  tfpyaii  er  erquickt  sich  an  Speise  [vgl.  den  Instr.  §  115). 
Daneben  erscheinen  im  Veda  prl,  kan,  madj  pan.  Aus  dem 
Avestischen  habe  ich  nur  xhiu  notiert :  surunuyä  nö  mipra  yasnahg 
xmuyä  nö  mipra  yasnah^  höre  auf  unser  Gebet,  freue  dich 
unseres  Gebetes,  o  Mithra  yt.  10,  32.  —  Griechisch.  Bei 
Homer,  z.  B.  ttisTv  oivoio,  aip-aTo?,  Xcdtoio  cpaytov,  irdaao&at 
avcDjr&i  'A;(atoü<;  o(toü  xat  otvoto  T  160.  Dagegen  mit  Akkusativ 
z.  B.  KüxXo)'}/,  TT^,  TCts  oivov,  htz&X  (pttYs;  avop(!{x£a  xpia  t  347.  Dazu: 
gemessen,  zu  erfahren  haben:  Tepirofxai  (auch  mit  Dat.)  bei 
Homer  im  Med.  sich  ersättigen  an  (ior^Ttio;,  oitou,  Sttvoü,  sövt^;, 
T^jSr^;,  (piXcJTTjTo;,  '^itiio).  Ferner:  Satto;  2vr^oo  t  68;  ^s^op-ai 
(ooüpfJ;,  dxcüxr^;,  äwtoü,  j^stpcov).  Germanisch.  Für  'essen* 
führt  Grimm  4,  040  aus  dem  Gotischen  nur  an:  pis  hlaibis  matjai 
sx  TO'j  aptoo  äa&i£Ta>  1.  Kor.  11,  28,  bei  itan  keine  sichere  Stelle, 
wohl  aber  ags.  pät  pü  pisses  ofätes  cete  dass  du  dieses  Obstes 
ässest  u.  ähnl.  Für  'trinken'  hat  Grimm  aus  dem  Gotischen  eine 
zweifelhafte  Stelle,  dagegen  ahd.  trinkist  du  des  lüteren  bruti- 
nen  u.  s.  w.  Dazu  'kosten'  (Grimm  4, 650).  Belege  für  den  Gen. 
bei  'sich  freuen  an,  geniessen,  gebrauchen'  (Grimm  4,  663)  sind: 
sih  frewan  uaA.  sioh  niotö?i  vom  Ahd.  an,  brauchefi  (Grimm  4,666) 
vom  Got.  an,  z.  B.  leihtis  bruhta  vq  ^XacpptsjL  ij^pYjaaixrjV 
2.  Kor.  1,  17.  Neben  dem  Gen.  im  Got.  imd  Ahd.  auch  der 
instrumentale  Dativ.  Baltisch-Slavisch.  Im  Litauischen 
z.  B.  äsz  välgau  dünos  ich  esse  Brod,  fis  paragavo  va?idens  er 
kostete  Wasser.  Slavische  Belege  bei  Miklosich  4,  484,  z.  B. 
aksl.  t  nikütoze  picn  vetücha  abije  chostetü  novuumu  xal  oüSelc 
TTitov  TraXatov  OeXsi  vsov  Luk.  5,  39.  (Vielleicht  könnte  indessen 
die  Nähe  der  Negation  den  Gen.  verursacht  haben.  An  an- 
deren Stellen  des  cod.  Mar.  finde  ich  piti  nur  mit  dem  Akk.). 
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Miklosich  führt  an:  vypilü  meda  sladkago  er  trank  des  süssen 
Methes.  Bei  vükusiti  kosten  findet  sich  der  Gen.  vina  Joh.  %  9. 
Serbische  Belege,  z.  B.  Jesti  hJjeba^  piti  vode,  soll  zobati  Salz 
fressen,  s.  bei  Danicid  85. 

§  152.    Geben,  nehmen  und  Verwandtes. 

Unter  diesem  nicht  ganz  befriedigenden  Titel  stelle  ich 
eine  Anzahl  von  Verben  zusammen,  neben  denen  der  partitive 
Charakter  des  Genitivs  besonders  deutlich  ist.  Das  Lateinische, 
wo  der  Akkusativ  den  Gen.  in  hervorragend  starkem  Masse 
verdrängt  hat,  fallt  bei  dieser  Nummer  aus.  Wichtig  ist  das 
Litauische  und  Slavische,  wo  sich  im  Anschluss  an  diesen  Ge- 
brauch gewisse  feste  Konstruktionstypen  entwickelt  haben. 

Arisch,  z.  B.  rujäd  d^lhani  dädad  usriyünäm  er  breche 
das  Feste,  gebe  uns  Kühe  RV.  7,  75,  7;  haoma  dazdi  m^  ba^- 
iaza7iqm  Haoma,  gieb  mir  Heilmittel  y.  10,  9;  kümbhyütüim 
gr^hnlyät  man  nehme  von  dem  im  Topf  befindlichen  Wasser 
TS.  6,  4,  2,  2;  yafi  va  masyo  ma^yänqm  x^udranqm  parageur- 
vay^ti  oder  wenn  ein  Mann  Samen  von  Männern  empfängt 
vd.  8,  32.  Griechisch.  Einige  Belege  aus  Homer  mögen 
genügen:  )rapiCo[iiv72  7rape({vTa)v  a  140,  Tupcov  aivup.ivou^  i  225, 
/VSpTJoToio  S  eyr^pÄ  OüYaTptov  S  121,  t^<;  ^eve^c  exXs'J^e  E  268,  raoae 
6'  6lX6^  Oetoio  1214,  jTrrf^oat  ts  xpewv  o  98.  —  Ein  partitiver  Sinn 
tritt  auch  deutlich  hervor  in  irsipaco  akt.  und  med.  versuchen, 
sich  versuchen  an  (akt.  [tso,  jjlyjXcüv,  med.  avopÄv,  sjaoü,  spytov, 
T(5;oü,  attiveo?  u.  ähnl.)  und  TTcipr^TtCu)  (aopcüTeu),  tcJSoü).  Ger- 
manisch [Grimm  4,  648) .  'Geben^hat  im  Gotischen  den  Gen.,  wo 
das  Griechische  aireJ  hat :  ei  akranis  pis  veinagardis  gebeina  imma 
tva  ättÄ  toü  xapirou  toü  a^TreXcovo«;  otootv  aüT(p  Luk.  20,  10.  Sicher 
original  ist  mhd.  ich  teil  im  mmes  brötes  geben  u.  ähnl.  Ebenso 
steht  es  mit 'nehmen':  got.  nemi  akranis  Xaß-io  dirÄ  toü  xap7:ou  Mark. 
12,  2,  ags.  genam  pcer  pes  ofätes  nahm  des  Obstes.  Bei  'haben' 
scheint  in  der  alten  Sprache  der  Gen.  allein  oder  doch  überwiegend 
in  negativen  Sätzen  gebraucht  zu  sein  (vgl.  das  Slavische),  im 
Mhd.  auch  in  positiven,  z.  B. :  Iiabent  si  gröi^er  riteracqft  (Grimm 
4,  647).  Hieran  schliesst  sich  noch  der  Gen.  bei  'tragen',  z.  B. 
alts.   tfies    brddes  gidragan    (Grimm   4,  648).     Aus   dem   Alt- 
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nordischen  führe  ich  beispielshalbei  an:  geta  erlangen  mit 
Gen.  bei  geistigem  Erlangen,  sonst  Akk.),  ßi  zur  Gattin  neh- 
men, in  die  eheliche  Gewalt  bekommen.  Litauisch.  In 
bezug  auf  das  Lit.  sagt  Schleicher,  Gr.  274:  "Der  Akkusativ 
weist  bei  dergleichen  Begriffen  auf  ein  bestimmtes  Objekt  hin, 
z.  B.  duk  man  dünos,  äsz  turiü  düfws  gieb  mir  Brod,  ich  habe 
Brod,  aber  duk  man  dünq,  äsz  turiü  dünq  gieb  mir  das  Brod, 
ich  habe  das  Brod".  Einige  Belege  sind:  tasäi  dukterü  iurejo 
der  hatte  Töchter  (Schleicher,  Les.  137),  te  jäm  tokio  daio  su- 
dabojo  sie  verschafften  ihm  solche  Farbe  (134),  tavoro  pifkt 
Waaren  kaufen  (136),  va7idehs  semt  Wasser  schöpfen  (134), 
parni'sz  graziü  zodäczu  tr  gailiü  aszaräczu  er  wird  bringen 
schöne  Wörtlein  und  bittere  Thränlein;  rütu  sejau  ich  säte 
Rauten  u.  ähnl.  Slavisch.  Einige  aksl.  Beispiele  bei  Miklo- 
sich  4,  4S4:  da  mi  pohljeü  leda  mittat  mihi  glaciem  (de  la  glace); 
nasiachomü  slanutüka  cicerem  sevimus.  Serbische  Belege 
(Danici6  83  f.)  sind:  daj  nam  medovine  gieb  uns  Meth,  iznesi 
mi  platna  bring  mir  Leinwand  heraus,  imam  brace  i  ostale 
svojte  ich  habe  Brüder  und  sonstige  Verwandte,  svega  imaS 
u  bijelu  düoruy  Jos  da  imas  ribe  od  Orida  alles  hast  du  im 
weissen  Gehöft,  hättest  du  noch  Fisch  aus  Ochrida,  vino 
pije  ko  ima  novaca  Wein  trinkt,  wer  Geld  hat,  vatre  uzeti 
Feuer  nehmen,  kupilaje  iglu  (Akk.)  od  biljura  tanka  beza  (Gen.) 
od  grada  Mostara  sie  hat  gekauft  eine  Nadel  aus  Beryll,  feine 
Leinwand  aus  der  Stadt  M.  Diesem  letzten  Beispiele  ent- 
spricht genau  das  russische:  kupilü  sebe  inuzikü  novyj'e  sapogi, 
zene  kolecu  (Gen.),  a  doceri  serezki  ein  Mann  kaufte  sich  ein 
Paar  neue  Schuhe,   seiner  Frau  Ringe    (unbestimmte   Menge, 

9 

also  Gen.),  seiner  Tochter  ein  Paar  Ohrringe,  Asböth  7.  So 
auch  bei  daü^  z.  B.  dalü  svojego  snadob%ja  gab  von  seinem 
Mittel^  22.  Es  ist  deutlich,  dass  man  in  diesen  und  ähnlichen 
Sätzen  nicht  an  das  ganze  Ding  denkt,  das  gegeben  oder  ge- 
nommen werden  soll,  sondern  an  einen  Theil.  Es  kann  aber 
diese  partitive  Vorstellung  auch  auf  die  Zeit  übertragen  wer- 
den, für  welche  etwas  erbeten  wird.  So  lehren  die  Gram- 
matiker,  dass  daj  mne   tvojej  knigi  bedeutet :    gieb    mir   dein 
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])uch  auf  eine  Zeitlang,  und  so  kann  dann  der  Genitiv  als 
die  höflichere  Ausdrucksweise  erscheinen.  Nach  Buslajev  bei 
Miklosich  steht  *'in  höflicher  Rede  der  Gen. :  pokazi  svojej  knifft 
neben  dem  minder  rücksichtsvollen:  pokazi  svojuknigxi.  Dem 
Angeredeten  wird  durch  den  letzteren  Satz  mehr  zugemuthet 
als  durch  den  ersteren,  der  ungefälir  dasselbe  aussagt,  wie  etwa: 
zeige  das  Buch  auf  einen  Augenblick".  Ferner  bemerken  die 
Grammatiker  (s.  Miklosich  4,  4S8),  dass  der  Gen.  bei  dem  per- 
fektiven, der  Akk.  bei  dem  imperfektiven  Verbum  zu  stehen 
pflegt,  was  insofern  natürlich  ist,  als  die  aoristisch-momentane 
Handlung  geeignet  ist,  einen  Gegenstand  nur  zu  streifen,  die 
präsentisch-dauernde  aber,  ihn  in  seiner  Totalität  zu  erfassen. 
So  führt  Miklosich  an:  posejati  phenicy  Weizen  aussäen,  aber 
sejati  psefiicu  die  Handlung  des  Säens  vollziehen,  prinesti  cody 
Wasser  herbeibringen,  aber  tiositi  vodu  Wasser  tragen.  Jemand 
giebt  einem  Bettler  einen  halben  Rubel  und  sagt  primi  izü 
neffo  semitku  a  sorok-to  vosemt  kopej'eku  daj  mm  sdari  (Gen.) 
nimm  davon  zwei  Kopeken  und  gieb  mir  acht  und  vierzig  zu- 
rück (als  Rückgabe).  Als  der  Bettler  Miene  macht,  das  ganze 
Geld  zu  behalten,  heisst  es :  podavaj  sdacu  reich  mir  die  Rück- 
gabe her  (Asboth  36).  Umfassendere  Sammlungen  sind  mir 
nicht  bekannt.  Fein  ist  dieser  Gebrauch  namentlich  auch  aus- 
gebildet im  Polnischen  und  Cechischen.  So  sagt  man  z.  B.  im 
Polnischen:  7iadstavni  ucha  (Gen.)  er  hielt  das  Ohr  hin,  um 
etwas  von  dem  Gespräche  zu  hören,  dagegen  ucho  (Akk.),  um 
alles  gut  zu  hören. 

§  153.  Der  Genitiv  in  positiven  Existenzialsätzen 
im  Serbischen,  Russischen,  Litauischen  (Miklosich  4, 486}. 

Serbisch  (Daniiiö  89).  An  den  Gen.  bei  'geben,  nehmen, 
haben'  u.  s.  w.  schliesst  sich  der  Gen.  bei  ima  es  giebt  (eig. 
es  hat)  :  ima  Ij'udi  koji  es  giebt  Leute,  welche ;  kad  ima  liljeba 
9iema  solij  a  kad  ima  aoli  nema  hlj'eba  wenn  es  Brod  giebt,  giebt 
es  kein  Salz,  aber  wenn  es  Salz  giebt,  giebt  es  kein  Brod;  u 
svakom  zitu  ima  kukoija  in  jedem  Weizen  giebt  es  Wicken. 
Danach  auch  bei  biti  sein,  z.  B.  kad  je  masla  nije  hrama  wenn 
Butter  da  ist,  ist  kein  Mehl  da;  dje  je  djevokaja  hice  i  djetica 
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wo  Mädchen  sind,  wird  es  auch  Mannsbilder  geben;  mene  ce 
biti  a  vaa  biti  ne  ce  ich  werde  sein,  aber  ihr  werdet  nicht  sein. 
An  'sein'  schliessen  sich  dann  noch  einige  andere  Yerba  ähn- 
licher Bedeutung,  so  ^rq/'a/t  dauern  und  fmfliessen,  dauern,  z.  B. 
ti  ce§  zivjet  dok  Turcina  traje  du  wirst  leben,  so  lange  noch  ein 
Türke  vorhanden  ist,  dokle  tece  sunca  i  mjeseca  so  lange  es  Sonne 
und  Mond  giebt.  Im  Russischen  kann  bei  byü  ebenfalls 
der  Gen.  stehen,  z.  B.  u  menja  voiü  jesti  otmycki  ich  habe  hier 
einen  Nachschlüssel  (Asböth  33).  Besonders  häufig  steht  der 
Gen.  bei  passivischem  Ausdruck  (Buslajev  247),  z.  B.  naechalo 
gostej  es  kamen  Gäste  angefahren,  nabralost  vody  es  wurde 
Wasser  gebracht  u.  ähnl.  Dasselbe  im  Litauischen  bei  büti: 
täi  büt  szaunü  stalu  das  gäbe  gute  Tische,  Schleicher,  Les.  126. 
In  dem  Satze  ale  jaü  jo  nebüvo  da  war  es  (das  Schwein'  nicht 
mehr  (130)  mag  auch  die  Negation  auf  die  Wahl  des  Kasus 
eingewirkt  haben. 

§  154.   Der  Genitiv  belebter  männlicher  Wesen  im 
Slavischen. 

Die  Regel  für  das  Aksl.  lautet:  Wörter  männlichen  Ge- 
schlechts, welche  ein  belebtes  Wesen  bezeichnen,  ersetzen  den 
Akk.  sing,  durch  den  Gen.  Demnach  sagt  man  im  Aksl.  z.  B. 
ostavlisa  korabU  (Akk.),  i  oftca  svojego  (Gen.)  acpevTs?  to  ttXoIov 
xal  Tov  Traripa  aüTwv  Matth.  4,  22.  Dagegen  steht  der  Akk. 
beim  Dual  und  Plural  belebter  Maskulina,  z.  B.  vide  düva 
brata  ersah  zwei  Brüder  Matth.  4,  18;  izgnasq  proroky  doico^av 
Tou;  TrpocpTjTa;  Matth.  5,  12.  Ferner  steht  der  Akk.  bei  allen 
übrigen  Subst.,  also  bei  den  Maskulina,  welche  etwas  Unbe- 
lebtes bezeichnen,  z.  B.  oben  korabU\  bei  sämmtlichen  Femi- 
ninis,  z.  B.  ize  ahte  pusiitü  zeiiq  svojq  o;  äv  aTroXüaig  rf-jV  YOvaTxa 
auToG  Matth.  5,  31;  bei  sämmtlichen  Neutris,  z.  B.  videhq 
otrov({  o'jpov  TO  Traioiov  Matth.  2,  11.  Dabei  werden  zu  den 
Femininis  auch  die  Maskulina  femininaler  Form  gerechnet,  es 
heisst  also:  vide  duva  brata  (Akk.)  Simofia  iw/ricajemaago  Petra 
(Gen.)  i  Anidrejq  (Akk.)  brata  (Gen.)  jego  eloe  ouo  aosXcpoü;  2i- 
[Xüiva  TOV  Xey^jasvov  IleTpov  xal  ^Avopsav  tov  aosAcpov  a'JTou  Matth. 
4,  IS.     Diese  Regeln  erleiden  nun  nach  zwei  Seiten  hin  Aus- 
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nahmen,  nämlich   erstens:    Auch  Maskulina,   welche   belebte 
Wesen  bezeichnen,  können  im  Akk.  stehen,  z.  B.  zwar  ize  IJubitü 
oüca  (Gen.)  li  matefi  wer  Vater  oder  Mutter  liebt  Matth.  10,  37, 
aber  gleich  darauf  ize  IJubita   synü  li  dühteri  wer   Sohn  oder 
Tochter  liebt.   Eine  Regel  wird  sich  in  dieser  Beziehung  schwer- 
lich aufstellen  lassen.    Texte,  die  sich  ganz  nahe  stehen,  gehen 
zwar  bisweilen  zusammen,  z.  B.  heisst  es  im  cod.  Mar.  prinest^ 
jemu  oslabljenü  (Akk.)  zilami  7:poascpspov  aürm  TrapaXoTixcJy  Matth. 
9,  2,   und  im  Zogr.  ebenso.     Dagegen  gehen  dieselben  Texte 
an  anderen  Stellen  auseinander,   so  heisst  es  Mark.  2,  3  zwar 
im  Mar.  oslahljenu  (also  wie  Matth.   9,  2),    dagegen  im   Zogr. 
osluhljena  (Gen.).     Es  scheint  also,   dass  man  sich   (wenigstens 
einstweilen)  mit  der  Feststellung  der  Thatsache  begnügen  müsse, 
dass  noch   Reste   der    alten  Akkusativkonstruktion   vorhanden 
sind.    Ausserordentlich  häufig  sind  diese  bei  den  Pronomini bus, 
z.  B.   in  Wendungen   wie   iugda  ostaci  i  dijavolü  tcJts   dcpir^aiv 
ttüTov  6  oiapoXo?  Matth.  4,  11.     Zweitens:  Der  Genitiv  greift 
schon    im    Aksl.    gelegentlich    um    sich,    so    dass    unbelebte 
Mask.,    Neutra,    auch  Fem.,    und  im  Pronominalgebiet  häufig 
auch    die   Plur.    der  Mask.    ergriffen  werden.      Beispiele    für 
diesen  Vorgang    (bei    denen    aber    nicht    selten    im    einzelnen 
Zweifel  bestehen  findet  man  bei  Miklosich  4, 495  ff.  und  Scholvin, 
Archiv  f.  slav.  Phil.  2,  522.     Im  Serbischen  ist,  so  vdel  ich 
sehe,    der  Zustand  derselbe   wie  im  Aksl.     Nur  sind  bei  den 
persönlichen  Pronomina  der  Akk.  und  Gen.  zusammengefallen, 
welche  im  Aksl.  gesondert  sind.    Im  Russischen  steht  es  wie 
im  Serbischen,    nur   ist  bei   den   Wörtern  für   belebte  Wesen 
männlichen  Geschlechts  auch  der  Plural  ergriffen  worden.     Man 
sagt  also  z.  B.  carja  für  Gen.  und  Akk.  sing.,  carej  für  Gen. 
und  Akk.  plur. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  dieser  Genitiv  im  Grunde  ein 
partitiver  ist,  und  stelle  mir  die  Sache  so  vor :  In  den  Akku- 
sativ tritt  ein  Substantiv,  wenn  die  vollste  Bewältigung  durch 
das  VerbuYn  vorgestellt  werden  soll.  Der  Genitiv  zeigt  gegen 
diesen  Akkusativgebrauch  einen  deutlich  empfundenen  Gegen- 
satz.    So  treten  denn  in  ihn  solche  Wesen,  welche  der  vollen 
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Bewältigung  sich  am  unzugänglichsten  erweisen,  sozusagen  die 
persönlichsten  von  allen :  männliche  Personen.  Dass  ursprünglich 
nur  der  Singular  von  dieser  Konstruktion  betroffen  wird,  hat  wohl 
seinen  Grund  darin,  dass  in  ihr  hauptsächlich  Eigennamen  auf- 
traten. Im  Sprachgefühl  übrigens  erschien  offenbar  schon  früh 
dieser  Genitiv  nur  als  eine  andere  Form  des  Akkusativs,  wie  daraus 
hervorgeht,  dass  er  auch  nach  Präpositionen  angewendet  wurde. 

§  155.  Die  griechischen  Verba  berühren,  an- 
fassen, sich  halten  an,  treffen,  erlangen,  theil- 
haftig  werden. 

Von  der  ersten  Gruppe  liegen  bei  Homer  vor:  ^at5a> 
(i7riaa(oTpoo,  ivBivcov),  opaaaojxai  (x(Jvio?),  aTTTOji-at  (yoüvwv,  X^^P^^> 
TuoScüv,  i7nru)v,  V7]d)v,  oitoü  u.  ähnl.).  Während  diese  Verba  nur 
mit  dem  Gen.  verbunden  werden  (0  340  scheint  für  Sirrojxat 
den  Akk.  nicht  zu  beweisen),  findet  sich  Akk.  und  Gen.  bei 
Xafxßavu):  Xaße  ^:i^:pr^^  e  428,  aXXYjXcov  Xaßerrjv  W  711,  iXka^ex 
auT^?  (^X^^^'^O  ®  ^^^j  afcpio) :  piaooo  Soopo;  iXcov  F  78,  H  56 
(H  406  s.  unten},  iyo\iaLi:  t^?  (irirpT^;)  eyero  crrevdx«>v  e  429, 
icüTOü  iyp\i^r^^  t  435,  übertragen  aeo  8'  SEetai  Srzi  xev  «pxi&  I  102. 
Hierzu  wohl  auch  epetaaro  ^aiV^;  E  309,  A  355.  Aus  der  nicht- 
homerischen Sprache  erwähne  ich :  tiv  xpaü^^H^vov  l3YxavTo?  aX/co 
welcher  stösst  an  das  Grundstück  u.  s.  w.,  kyprisch,  Collitz  60. 
Hieran  schliessen  sich  die  Verba,  welche  treffen,  erlangen, 
theilhaftig  werden  bedeuten,  nämlich  to^x^vco  (auch  mit  Akk.) 
bei  Homer  Aor.  und  Fut.  treffen  auf  (i{;a[xaOoio  ßaftetV^;),  treffen 
([xr^ptvOoio,  irpoßißuivTo^j,  theilhaftig  werden  (irofxTrrji;  xal  vcJaroto, 
cptXo-njTo?  ÄTraoT^?),  Xoi^(ya^(o  (gew.  mit  Akk.)  bei  Homer  im  Aor. 
theilhaftig  werden  (owpwv,  xtspscüv),  im  Kaus.  (TropÄ;  OaveJvta), 
{isfpofxai  (tijit^?)  ,  avTtpoXr^aat  (}i.ax'''i^>  xacpoo,  iTnjtüo?).  Auch 
avTiaiü  gehört  hierher.  Es  bedeutet  treffen  auf  (N  290  wird 
von  dem  ßiXo;  gesagt:  r^  otspvcov  fj  vr^Stio;  avtiaastev),  theil- 
nehmen  an  (z.  B.  aurap  1^'**  xeta'  stjAt  xal  avTiom  iroXifioio 
M  3CS),  Antheil  erlangen  an  (z.  B.  avTiimv  xa'jpcov  ts  xal  apvstcüv 
ixarojApTi;  a  25.  Endlich  ist  £7raopi3xu)  zu  erwähnen,  akt.  'be- 
rühren' (Xiöoo  M'  340),  med.  'zu  gemessen  haben'  (vooo  io&Xou, 
flaaiXr,o;.  xaxoppacpir^;  aXiYSivi)?). 

Delbrück,  Vergl.  Syntax  der  iudogerm.  Sprachen.    I.  21 
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§  150.    Füllen,  sättigen. 

Über  das  Altindische  und  Lateinische  s.  §  114.  Grie- 
chisch: Die  Belege  für  7:tp.7:Xrj[xt  (gleich /?arj  und  verwandte 
Wörter  s.  bei  Klinghardt,  de  genetivi  usu  Ilomerico  et  Hesiodeo, 
Halle  1879  (Diss.),  39.  Füllen :  7r([x7:Xrjp.i  wird  gewöhnlich  mitGen., 
z.  B.  iTnrwv,  a?xp.rjTa«)v,  vexucov,  oivoio,  piveo;  u. s.w.  verbunden,  sel- 
tener mit  dem  Instr.,  wo  man  sehe,  übertragen  in  uio;  eviiiXr^aOrjVai 
X  452.  Sättigen:  a«),  z.  B.  aip-aTo?  aaai  'Apr^a,  xopivvi>[xi,  z.  B. 
^opßfi?,  aef^XcDv.  —  An  'füllen'  schliessen  sich  noch  eine  Reihe  von 
ähnlichen  Verben,  z.  B.  ßüaacü  vollstopfen  (vr^p-aTo?),  vtjSO)  voll- 
füllen (vr^a  XP^^^^  ^^^^  x^^^^)^  e7rtaT£cp£3&ai  bis  zum  Rande  füllen 
(xpr^TTipa;  iTzeari^av'o  ttotoIo)  ,  ferner  ßpiOu)  strotzen  von  (tapool 
piv  Topaiv  ßpTOov  i  219,  otToo  xal  xpsatwv  t)8'  oivoü  ß£j3pi&aaiv 
0  334,  gewöhnlich  mit  Instr.),  ganz  ähnlich  atetvco  i  219.  Auch 
fupu>  beschmieren  (ottjOo^  xal  yzikea  cpupaco  aip.aTo^  a  21)  kann 
man  hierher  stellen.  Germanisch.  Goi.  Jullj an  und  Jull/Hi?i, 
z.  B.  ahmins  veihis  gafulJJada  itveup-aro^  ayfou  TrÄrjoftifjaeTai  Luk. 
1,  15,  gasopjan  sättigen,  theils  mit  Instr.  (hlaibam),  theils  mit 
Gen.:  gredagans  gasopida  piupe  TrsivÄvTa?  evsTrXrjasv  ÄYa^aiv 
Luk.  1,  53.  Litauisch:  pripUkit  man  mä)io  vezimq  pinigü 
schüttet  mir  meinen  Wagen  voll  Geld,  Leskien-Brugman  321. 
S lavisch.  Anfüllen:  aksl.  7iaplünite  vodo?iosy  vody  •^z^izd'zz 
xa;  68pta;  uoaTo^  Joh.  2,  7,  serb.  stolovi  se  napunüe  gostiju  die 
Tische  füllten  sich  mit  Gästen,  da  7iam  kucu  7iapU7n  smijeha 
dass  er  uns  das  Haus  erfülle  mit  Lachen  (Danicic  97).  Sätti- 
gen: aksl.  otü  kqdu  sq  mozeiü  küio  7iasyiiti  chUbü  na  pustynj'i 
Tid&ev  toütoü;  OüVYjosTai  Tic  «ooe  '/o^zi^ai  apxcDV  er'  apr^jxta;: 
Mark.  8,  4.  Hieran  schliessen  sich  die  mit  7ui  zusammenge- 
setzten Verba,  welche  Miklosich  4,  505  anführt.  Aus  dem  Ser- 
bischen (Danicic  93 j  gehören  hierher  Verba  wie  nahraniii 
füttern,  7iapojiti  tränken  u.  ähnl.,  z.  B.  da  j^  miranih  hljeba  lije- 
loga  %  7iapojis  vi7ia  crvefioga  dass  du  sie  nährest  mit  weissem 
Brode  und  tränkest  mit  rothera  Wein,  izned  ini  da  s'  7iapi-' 
jem  vi7ia  bring  mir  heraus,  dass  ich  mich  an  Wein  satt  trinke, 
dok  se  7nalo  sestrice  7iaglcdim  dass  ich  mich  ein  wenig  an  der 
Schwester  satt  sehe,  da  se  Jarka  swica  7iag7'ejemo  dass  wir  uns 
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an  dei  hellen  Sonne  erwärmen  {uns  voUwäimen) ,  ko  se  dima 
7ie  nadimij  on  se  ognja  7ie  nagrija  wer  sich  am  Rauche  nicht 
schwärzen  mag,  der  erwärmt  sich  auch  nicht  durch  das  Feuer 
u.  ähnl. 

§  157.  Genitiv  des  ergriffenen  Gliedes,  während 
die  Person  im  Akk.  (oder  bei  passivischem  Ausdruck 
im  Nom.)  steht. 

Die  Konstruktion  liegt  ausgebildet  nur  im  homerischen 
Griechisch  vor  (tov  8e  irearfvia  7:ooa>v  eXajBev  u.  ähnl.\  Eine  im- 
verkennbare  Spur  findet  sich  aber  auch  im  Altindischen,  wo 
bei  einer  bestimmten  Passivform  von  grah  das  Glied,  an  dem 
jemand  ergriffen  wird  (leidet)  in  den  Gen.  tritt,  z.  B.  Iröirasya 
gfhe  er  wird  am  Ohre  ergriffen,  leidet  am  Ohre  (SF.  5,  161). 
Klinghardt  S.  10  findet  in  den  griechischen  Gen.  die  Fort- 
setzung des  Ablativs^  indem  er  sich  auf  irpopr^&ev  und  xscpa- 
Xr^cpiv  Xaße  beruft.  Allein  die  Formen  auf  ftsv  und  <pi  haben 
auch  genitivischen  Sinn  erhalten  und  bilden  daher  kein  ein- 
wurfsfreies Analogon.  Entscheidend  für  die  Auffassung  als 
Gen.  dürfte  die  altindische  Konstruktion  in's  Gewicht  fallen. 
Es  liegt  eine  Konstruktion  vor,  welche  sich  mit  der  xai)'  ?X.ov 
xal  xata  p-ipo;  vergleichen  lässt.  Zuerst  wird  die  total  er- 
griffene Person,  dann  das  partial  (nicht  um  seiner  selbst  willen) 
ergriffene  Glied  genannt.  Es  folgen  nun  Belege  für  die  grie- 
chische Konstruktion.  Sie  liegt  vor  bei  eXaßov:  tov  8s  Treodvxa 
TTOÖmv  eXaßev  xpeiu)V  'EXKpTjVCDp  A  463,  TfjV  8^  dXeXi^dfjLSVo^  Triipu- 
Ifo;  XttjSev  djxcpiax'^tav  B  316,  Tr^Xsp-a^ov  8'  dp'  eirsita  irpoaatEa; 
Xap£  YouvuDv  j(  365.  In  den  zahlreichen  Stellen,  an  welchen 
Xaßs  YoiJvcüv  und  ähnliche  Wendungen  noch  vorkommen,  steht 
zwaj  kein  Akkusativ  der  Person,  er  dürfte  aber  (ebenso  wie 
bei  den  folgenden  Verben)  hinzuzudenken  sein,  so  z.  B.  in 
Tjspir^  Y^P  ^^^  T^  TrapiCsTo  xal  Xaßs  ^oüvcov  A  557,  8  o  uirsopafis 
xal  Xaßs  Y^^^"*'^  ^  ^^  j  eiXov :  5avÖT|;  6e  x({p.r^;  SXe  ITr^Xstcüva 
A  197,  aüTixa  o  ciX'  'Aa'Hjv  xecpaXr^;  T  126,  airdp  6  X^^P^^  ^^"*^ 
irpoosctze  oUjSiotTjV  p  263,  vu>t  8'  eTTSita  orf^fxsv  svl  TTpoBüpotai*  Ta- 
cpwv  o'  dvfjpooacv  AjrtXXcü;.  i?  3'  ays  X**^P^*^  sXiov  (uns)  A  778, 
rj  Ttc  'Axaiu)V  pi'}*si  /£ipoc  sXüJv   (ihn)  Q  735;   lym  (xeipo?,  itoSo;). 

21* 
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xeiaYtüv:  rfiri  yap  jiä  ^l^e  irooo?  xetaYcov  A  591;  epuco:  aXXov  [ihf 
ykaiYT^c;  dpuwv  aXXov  8s  /itcüvoc  X  493,  t^  7ro84c  73  xal  x^^P^^  P  480; 
a^o):  ßoüv  8'  ay^'^i^  xspacov  y  439;  sÄxo)  und  ucpeXxw:  ^  xoi  t6v 
'iTnro&ooc  7ro84;  eXxe  P  289  und  ähnlich  sonst;  FI  406  in  SXxe 
ik  8oupi;  iXcuv  ist  die  aus  dem  Kopf  hervorstariende  Lanze  wie 
ein  Glied  behandelt.  Passivisch:  p.-}]  8-!]  ra^a  xal  iroSÄ^  SXx^ 
o  10;  dvta'njji.t:  y^P^^*^*  S®  X®^P^*  dviatY]  ä  515  (vgl.  £  319). 
Endlich  8sa):  sx  6s  TpTjptwva  TrsXstav  XsTrufj  {xTjptv&cp  8r^asv  iroSo? 
V  854.  An  die  Wendung  Xaßstv  hat  sich  (wie  allgemein  an- 
genommen wird)  der  Gen.  bei  den  Verben  Xioaojxai,  A.iTavsuu>, 
YOüvdCofiat  angeschlossen  (vgl.  Klinghardt  29  f.).  In  der  That 
ist  von  Sätzen  wie  Tj  youvcüv  Xfaaotto  Xaßdiv  sua>iri8a  xoiJprjV  C  142 
der  Schritt  sehr  klein  zu:  tJ  6'  a?sv  ipi  Xiaasoxsto  youvcov  I  451. 

§158.  Genitiv  bei  Verben  des  geistigen  oder  auch 
körperlichen  Hinstrebens,  Genitiv  des  Zieles.  Über 
die  Entstehung  dieser  Nuance  des  Genitivbegriffes  ist  oben 
S.  310  gesprochen  worden. 

Im  Altindischen  habe  ich  nichts  zu  bemerken,  was  über 
das  SF.  5,  161  Gesagte  hinausginge.  Es  heisst  dort  "Bei  prä- 
han  steht  der  getroffene  Gegenstand  im  Gen.:  lünai  caturak- 
§ä8ya  prä  hanti  er  schlägt  auf  den  vieräugigen  Hund  los  TB. 
3,  8,  4,  1.  Ahnlich  ist  ni-hafi  gebraucht:  h'ähmanäsyänihatya 
ohne  sich  an  einem  Brahmanen  vergriffen  zu  haben  AV.  12, 3, 44. 
Ob  auch  bei  prätp-han  der  Gen.  anzunehmen  sei,  ist  zweifel- 
haft. Für  den  Gen.  bei  as  werfen  habe  ich  keine  sicher  ent- 
scheidende Stelle  gefunden'\  Reichlich  vertreten  ist  dieser 
Typus  im  Griechischen,  z.  B.  aus  Homer:  spap.ai  verlangen 
nach,  zuerst  gesagt  von  dem  Verlangen  des  Mannes  nach  dem 
Weibe,  dann  auch  umgekehrt,  auch  TioXsfxou;  IpaTiCcu  Part. 
(xpstcüv  P  660);  ^^aa  Part.  (spiSo?  xal  dotr^;) ;  b/avdm  Part. 
((piXcJTTiTo; ,  8p(JjA0ü  von  einem  Pferde  gesagt];  iTz&v(o\i.ai  Part. 
(660T0  OL  309) ;  isfiai  (tt^Xio;,  viaioio,  vtxTj?);  sXoofiai  (iX6yo\>,  «rsoioto 
m^  122  von  Maulthieren  gesagt);  hXaio\iai  (63oTo,  ttoXs^ioio,  ocJp- 
:roto,  ^lOToio) ;  osuojxai  (saaüjiivo?  mit  63oto,  iroXifioto) ;  iirifiaiofxai 
(oüipcöv,  vcJaroü,  9xo:riXcDV  [x  220  auf  die  Klippe  lossteuern);  6p- 
[idofxai  (Tpciüjv,  'AxdjjLavTo;);  diraisaco  (A?vsiao,  tiTTrcüv,  vsuiv),  dazu 
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h&ptüv  l7tißaXX({fji£vo;  begierig  über  die  Waffenbeute  herfallend 
Z68;  {ftüco  (vsi;  0  693);  avTacu  entgegentreten  (toü  S  dvepo;); 
axovTiCw  (AiavTO?) ;  iiareucD  (MsvsXaou) ;  TiTüaxop.ai  (aÖToio)  ;  Jpi- 
Yvufi.ai  die  Arme  ausstrecken  nach  (ou  TraiSi^  ipilaro  Z  466). 
Nach  den  Verbis  des  Verlangens  richtete  sich,  wie  es  scheint, 
J»}*e(ovTe?  düTTj?  xat  ttoXsjaoio  E37.  Lateinisch.  Ob  die  Verba 
cupio,  studeOy  fastidio,  vereor  ihren  Gen.  aus  der  Urzeit  haben 
(vgl.  namentlich  das  Litauisch -Slavische),  oder  ob  sie  ihn  in 
Anlehnung  an  Adj.  wie  cupidus,  sttidiosus  erhalten  haben  (so 
Schmalz^  §  77,  wobei  man  dann  annehmen  muss,  dass  diese 
Adj.  ihren  Gen.  von  anderen  Adj.  bezogen  haben),  oder  ob 
man  in  irgend  einem  Grade  griechische  Einwirkung  anzu- 
nehmen hat,  darüber  bin  ich  zu  einer  festen  Ansicht  nicht 
gekommen.  Germanisch.  Im  Gotischen  findet  sich  ein  sol- 
cher Genitiv  bei  gairnjan  begehren,  z.  'B.jabai  hvas  aipiskaupeina 
gaimeip  godis  vaurstvis  gaimeip  et  ti;  iTctoxoTrfj«;  öpi^eTat  xaXou 
IpYou  i::i8u{i5i  1.  Tim.  3,  1.  Eine  Anzahl  ahd.  Verba  findet 
man  bei  Erdmann  2,  165,  z.  B.  gerön  [des  muoses)j  ramen  nach 
etwas  trachten,  nachstellen  [des  kindes),  ahten  feindlich  nach- 
trachten, verfolgen  [dero  fianto)^  zilbn  (es)  u.  ähnl.  Aus  dem 
Altn.  gehören  Verba  wie  leita  spähen,  suchen  nach  etwas,  eggja 
schärfen,  antreiben  hierher  (beide  auch  mit  til),  vgl.  Lund  175. 
Auch  Varten  auf  etwas'  darf  hier  wohl  genannt  werden,  so 
got.  beidan,  z.  B.  heidands  piudangardjos  gups  TrpooBe/eJfievo;  rfjV 
ßaaiXstav  toü  ÖsoS  Mark.  15,  43  (vgl.  Grimm  4,  600).  Ein  Gen. 
des  Zieles  bei  'gehen'  und  'senden'  liegt  vor  im  Gotischen 
(Gabelentz-Loebe  237),  z.  B.  tisleipam  j'ainis  stadis  SiiX&cujiev 
zlz  zh  TTspav  Mark.  4,  35;  insandida  ina  haipjos  seiTmizos  STrefi- 
^ev  aÖTov  £?;  toü;  ÄYpoix;  auTou»  Luk.  15,  15.  Ebenso  im  Alt- 
nordischen :  geiigo  peir  fagra  tüfia  sie  gingen  zu  den  schönen 
Gehöften  (angeführt  von  Dietrich  in  Haupt's  Ztschft.  13,  129), 
vgl.  §  249.  Baltisch-Slavisch.  Im  Litauischen  lässt  sich 
den  Verben  des  'Verlangens',  wie  sie  namentlich  im  Grie- 
chischen häufig  sind,  an  die  Seite  stellen :  jeszkoü  suchen,  z.  B. 
j%s  elna  tos  ozkos  jeszköt  er  ging  die  Ziege  suchen,  Schleicher 
Les.  129.   Ferner  kläusti  fragen,  z.  B.  tavo  du  bröliai  büvo  czS 
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ir  Mäuse  tax>\s  deine  beiden  Brüder  waren  hier  und  fragten 
nach  dir  (Schleicher  Les.  130),  gewöhnlich  mit  dem  Gen.  der 
befragten  Person,  z.  B.  Mäuse  siivo  motynos  sie  fragte  ihre  Mutter 
(144).  Auch  läukti  warten  auf  (vgl.  got.  heidan)  sei  hier  er- 
wähnt: hrolyczo  Idukti  des  Bruders  harren,  Schleicher  Les.  15. 
Bemerkenswerth  ist  die  nicht -lokale  Natur  des  Gen.  bei  den 
Verben  'gehen'  und  'schicken',  z.  B.  if  dabar  täs  smäks  vel 
atels  venös  duMers  und  jetzt  wird  der  Drache  wieder  um  eine 
Tochter  (zu  holen)  kommen,  Schleicher  Les.  118;  tu  raziüji 
\  Q  zemq  aMths  zoUü  du  reisest  in  das  Land  nach  Kräutern 
für  die  Augen  140;  eiti  vandehs  nach  Wasser  gehen,  siusti 
valko  um  den  Knaben  schicken,  ffelsti  dangaüs  nach  dem 
Himmel  trachten.  Slavisch.  Einige  Belege  für  Verba  des 
Verlangens  sind  (Miklosich  4,490):  aksl.  i^/a^t  wünschen,  z.  B. 
luctsaaffo  zelajuü  xpsfTtovo;  ipi^ovrai  (im  cod.  Mar.  kommt 
zelati  mit  Kasus  nicht  vor),  serb.  zeK  ovsenice  er  wünscht  Hafer- 
brod,  russ.  pravdy  zelajetü  er  strebt  nach  Wahrheit  (Dalil .  — 
Aksl.  iskati  suchen,  z.  B.  ceso  üteU  ti  Cr^teT;;  Joh.  4,  27, 
znamenija  isteiü  ar^fisTov  äTriCr^TsT  Matth.  12,  39,  serb.  svaka  jaja 
masla  titu  alle  Eier  suchen  Butter,  russ.  tskaft  cesti,  slavy  nach 
Ehre,  Ruhm  suchen.  —  Ferner  choteii  wollen  wird  im  Aksl.  mit 
dem  Dativ  verbunden,  kann  aber  im  Serbischen  und  Russischen 
den  Gen.  zu  sich  nehmen,  z.  B.  serb.  müosti  hocu  a  ne  priloga 
Gnade  will  ich  und  nicht  Opfer  Matth.  9,  13,  russ.  dohra  cho- 
toü  Gutes  wollen  (bei  Mikl.).  —  Dazu  prositi  fordern,  fragen, 
aksl.  z.  'S.  prost  tela  tsusova  -^^vr^oaTo  xi  om^xa  tou  'Itjoou^  Matth. 
27,  58,  serb.  pitaii  fragen  :  pitao  Je  goluh  svoj'e  golubice  es  fragte 
der  Tauber  seine  Taube  (Danicic  87,  immer  so  mit  persönlichem 
Gen.),  russ.  krovi  krovi  prositu  Blut  fordert  Blut  (Dali).  Hier 
mag  auch  'warten'  iidati  (itdati)  erwähnt  werden,  aksl.  pogy- 
büsqjq  iidetü  omcq  perditam  exspectat  ovem,  russ.  dolgo  zdaft  sn 
etichü  jabloni  ploda  lange  muss  man  von  diesen  Apfelbäumen  auf 
Frucht  warten  (Äsböth  3 ; .  Der  sogenannte  Gen.  des  Zieles  er- 
scheint namentlich  bei  Verben,  die  mit  do  zusammengesetzt  sind 
(Miklosich  4, 501),  z.  B.  aksl.  ize  doideta  mesta  togo  qui  eum  locum 
attingat,  doveduSe  pesti  postquam  adduxerunt  ad  fornacem.    Im 
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Serbischen  findet  sich  dieser  Gen.  nach  Danicic-  102  in  älterer 
Zeit  in  einer  Anzahl  von  Relegen  aus  den  Volksliedern  bei  docij 
pasti,  dopastij  zapasti,  z.  B.  in  ruke,  saka  pasti  oder  doöi  in  die 
Hand  (Gewalt)  gerathen;  dok  i  ona  rvke  dodje  smrti  bis  auch 
sie  dem  Tode  in  die  Hand  kommt;  i  sad  mi  Je  eno  rvke  palo 
und  jetzt  ist  es  mir  in  die  Hand  gefallen ;  dopasti  iamnice  in's 
Gefängnis  gerathen,  ropafva  in  Sklaverei,  sindiira  in  Ketten, 
zla  in  Unglück,  muke  in  Qual,  ra^ie  dopanuo  er  hat  eine  Wunde 
erhalten  (ist  in  Verwundung  gerathen) ;  do6i  glave  eig.  'an  den 
Kopf  kommen,  an  den  Kragen  gehen'  hat  die  Bedeutung  'aus 
dem  Wege  räumen'  erhalten.  Einige  russische  Belege  bei 
Miklosich  4,  502,  z.  B.  sluchü  dose/n  vojevody  das  Gerücht  drang 
zu  dem  Feldherrn.  Besonders  häufig  ist  der  Gen.  des  Zieles  bei 
mit  do  zusammengesetzten  Verben,  wenn  diese  reflexiv  sind. 
Miklosich  4,  50!)  meint,  bei  ihnen  könne  der  Gen.  nicht  nur  als 
der  Gen.  des  Zieles,  sondern  auch  daraus  erklärt  werden,  dass 
bei  den  reflexiven  Verben  der  Akk.  durch  den  Gen.  ersetzt 
wird,  was  ich  dahin  gestellt  sein  lasse. 

§  159.   Wetten,  spielen,  nebst  den  verba  judicialia. 

In  bezug  auf  das  Altindische  lehrt  Pänini  2,  3,  57 — 60, 
dass  bei  rijava-Ifur  und  pan  handeln,  spielen  ein  Gen.  stehe, 
wozu  im  Scholion  als  Beispiel  angeführt  wird  latasya  vyava 
harati  und  panate  er  handelt  oder  spielt  um  ein  Hundert,  und 
dass  dasselbe  bei  div  stattfinde,  wozu  als  Beispiel  latasya  div- 
yatij  während  im  Brähmana  dabei  der  Akk.  stehe  (vgl.  §  178 
Schluss).  Für  den  Gen.  kenne  ich  aber  keinen  Beleg  aus  der 
Literatur,  ausser  etwa:  äjirn  asyüyümahüi  wir  wollen  um  das- 
selbe einen  Wettlauf  anstellen  AB.  4,  7,  4.  Auch  im  Grie- 
chischen komme  ich  über  unsichere  Ansetzungen  nicht  hinaus. 
Bei  Homer  findet  sich  (Krüger  Di.  47,  17)  icepiStSoji.ai  in:  Tp£- 
::ooo?  7:spi0(u[x3)>a  ^F  485  und  äui&sv  7r3pi8(ü30ji.ai  auT^^  ^  78. 
ITcpioioojxai  heisst  doch  wohl  wie  ai.  pari- da  ich  überliefere 
mich  selbst,  setze  mich  zum  Pfände,  sodann  Seh  wette*.  Da- 
nach ist  anzunehmen,  dass  ein  Gen.  des  Preises  erst  hinzu- 
getreten ist.  Wenn  sich  später  zepi  mit  dem  Gen.  statt  des 
blossen  Gen.  findet,  so  ist  auch  daraus  für  die  Erkenntnis  der 
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Natur  des  Gen.  nichts  zu  gewinnen.  Sodann  ifjisißcD  in  reu^e' 
ajjLstßev  ^(fiiissa  ^^aXxsiwv  Z  235.  FoovcJ;  in  den  Worten  JXi'yov 
7({vu  Y^^vi^  ä(i£(ßcDV  A  547  habe  ich  fiühei  für  einen  Ablativ 
erklärt:  'nur  wenig  ein  Knie  vom  anderen  entfernend',  was 
mir  noch  jetzt  ansprechend  erscheint.  Ich  finde  aber  von  hier 
aus  keinen  Weg  zu  dem  Gen.  des  Preises  in  Z  235.  Bei  Xuco 
findet  sich  iXuosv  azoivcuv  für  Lösegeld  A  106,  dazu  Xusaaxu)  tco 
oicputo)  er  soll  (sie  sollen?)  sich  lösen  um  den  Preis  des  Dop- 
pelten, indem  er  das  Doppelte  liefert,  eleischelnschr.,  CoUitz  11 68. 
Endlich  wohl  j^puaiv  (pü.oo  dvopo;  eosEato  TtjATjevra  für  ihren  Mann 
X  327.  Da  der  Gen.  mit  keinem  dieser  Verben  in  innerer  Be- 
ziehung zu  stehen  scheint,  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  ihn  als 
einen  ursprünglich  adnominalen  auCsufassen,  wofür  man  sich 
auch  auf  das  einzige  oben  aus  dem  Ai.  angeführte  Beispiel  berufen 
könnte.  In  dem  nachhomerischen  Griechisch  ist  ein  Gen.  des 
Preises  bei  Tijxa«)  (wohl  auch  schon  W  649),  dSioo),  TrwXeco  u.s.  w. 
ganz  gebräuchlich.  Zur  Ausbildung  und  Belebung  dieser  Kon- 
struktion hat  jedenfalls  das  Danebenstehen  eines  im  gleichen 
Sinne  verwendbaren  adnominalen  Gen.  beigetragen,  (vgl.  z.  B. 
phokisch  awfxa  avopsiov  xifiac  dp^upioo  [ivav  irsvTs  Collitz  1555 
mit  eleisch  id  TpidxovTa  jxvav  TcTificüviai  1159).  Hier  schliesse 
ich  die  verba  judicialia  an  wie  xpivcu,  oixdCu>,  oicuxu),  ^eu^co 
u.  ähnl.,  von  denen  bei  Homer  noch  nichts  vorliegt.  (Der  alt- 
überlieferte Kasus  scheint  der  Instr.  gewesen  zu  sein,  vgl.  Ca- 
[iidvTO)  Cafxiai,  arkad.,  Collitz  1,  1222  und  Öavatcp  Cafiicusdu), 
äol.,  Coli.  1,  213).  Den  Gen.  »avaioo  erklärt  Krüger  47,  22,  1 
richtig  als  Gen.  des  Preises,  wofür  er  das  passende  Beispiel 
aus  Demosthenes  anführt :  Xi^o^oiv  oi  v<5fioi,  idv  ti;  dX(p  xXoTrrj? 
xal  jiT]  TijxTjfrg  öavatou  u.  s.  w.  Der  Gen.  des  Vergehens,  wel- 
ches den  Ajilass  zum  gerichtlichen  Verfahren  bildet,  aber  lässt 
sich  nicht  so  erklären.  Ich  nehme  an,  dass  er  eine  Nach- 
ahmung des  adnominalen  Gcnitivs  darstellt.  Wenn  man  Sixt] 
xaxcuoecoc  u.  s.  w.  sagt,  kann  man  auch  wohl  sagen  SixdCsiv 
xaxwaeu);  u.  s.  w.  Zu  der  Einbürgerung  mag  das  Bestehen  der 
Wendung  Oavatoo  SixdCetv  mit  beigetragen  haben.  Nachdem 
man  sich  dann  gewöhnt  hatte,   den  Anlass  des  Verfahrens  im 
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Genitiv  zu  sehen^  konnten  auch  Personen^  wenn  sie  Anlass  des 
VerfjEihrens  waren,  in  denselben  Kasus  treten,  wie  es  im  Kreti- 
schen geschieht,  z.  B.  xaTaSixaSaxco  t(o  iXeu&ipco  osxa  oraxijpav;  er 
soll  ihm  wegen  eines  Freien  zehn  St.  auflegen,  Gortyn  1,  3  (vgl. 
Baunack  85  und  Meister,  griech.  Dial.  2,  70).  Lateinisch.  Ein 
Gen.  des  Einsatzes  wie  im  Ai.  und  Griech.  findet  sich  im  Lat.  nicht. 
Dagegen  ist  hier  der  sog.  Gen.  pretii  bei  den  Verba  aesti- 
mandi  und  den  Verba  judicialia  zu  erwähnen.  Ich  weiss 
nichts  beizubringen,  was  über  das  bisher  Behauptete  hinaus- 
ginge. 1)  Der  Gen.  pretii  bei  den  Yeihen  facto,  pendo,  existimo 
u.  ähnl.  Hinsichtlich  der  Entstehung  desselben  stimme  ich 
Schmalz*  §  74  bei,  welcher  sagt:  "Der  Gen.  pretii  ist  ein  prä- 
dikativer Genitiv.  Aus  hominem  non  nauci  (attribut.)  ent- 
wickelte sich  sumi^  non  nauci  und  dann  7ion  nauci  habere, 
z.  B.  Cic.  div.  1,  132  non  hdbeo  nauci  Marsum  augurem^.  Man 
vgl.  die  bei  Draeger  1,  427  angeführten  Sätze,  z.  B.  non  ego 
homo  trioboU  sum  bei  Plautus.  2)  Der  Gen.  bei  den  sog. 
verba  judicialia,  vgl.  Schmalz  ^  73.  Man  macht  den  Gen. 
gewöhnlich  von  einem  ausgelassenen  crimitie,  Judicio,  nomine^ 
lege  abhängig.  Es  wäre  auch  möglich,  eine  Anlehnung  an  die 
eben  genannten  Verba  mit  dem  Gen.  pretii  anzunehmen^). 

§  160.  Vereinzeltes  im  Griechischen,  Lateini- 
schen, Germanischen. 

1)  Griechisch.  Ich  erwähne  hier  noch  den  Gen.  nach 
den  Verben  blühen,  glänzen,  duften,  der  mit  dem  Akk. 
des  Inhalts  zu  vergleichen  ist.  Aus  Homer  gehören  hierher  Xei- 
(JU0V8^  p.aXaxoi  loo  tjos  oeXivoo  Dr|A.cov  e  72,  aTroaTtXßovTec  oXstcpato? 
Y  408.  Aus  der  nachhomerischen  Sprache  t(J8'  oCei  OofiaTwv 
i'jsarfaiv  (Aeschylus),  o^wv  TpuY^>>  rpaata?  u.  s.  w.  (Aristophanes), 


1)  Anderer  Natur,  wenn  auch  schliesslich  desselben  Ursprungs,  näm- 
lich ebenfalls  mit  den  sog.  Akk.  des  Inhalts  vergleichbar,  ist  ein  Gen.  des 
Spieles  im  Germanischen  (Grimm  4,  673;,  z.  B.  wurfzäveles  spilön, 
und  im  Slavischen  [Miklosich  4,  51t,  Danicid  111),  z.  B.  scrb.  igrati  se 
iffre,  auch  bei  einzelnen  Spielen,  so  klüa  u.  s.  w.  Gelegentlich  kommt  dieser 
Gen.  auch  bei  anderen  Verben  als  igrati  vor,  so  nietati  se  kaniena  Steine 
werfen  (aber  nur  als  Spiel). 
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jAiipou  :rv£tv  (Anakreon),  vgl.  die  Stellen  bei  Kühner  307,  4.  — 
Nicht  recht  deutlich  ist  mir  der  Gen.  bei  verbrennen  und 
waschen.  Es  liegen  vor:  ^upeJ?  bei  OipsaOat,  ^rpr^oat  und  Ijx- 
rpr^aat,  oXcJ;  bei  v(tj/aa&at,  irota[ioTo  und  uixsavoTo  bei  XoiisaOat. 
Vielleicht  sind  im  Avestischen  Analoga  vorhanden.  Mir  sind 
die  Stellen,  welche  Hübschmann  277  anführt,   nicht   deutlich. 

2)  Lateinisch.  Ich  erwähne  den  Gen.  bei  refert  und 
interest,  hinsichtlich  dessen  ich  mir  keine  Meinung  gebildet 
habe.  Man  nimmt  jetzt  (vgl.  Schmalz  ^  §  78)  gewöhnlich  an, 
dass  interest  sich  nach  refert  gerichtet  habe.  Was  dann  refert 
selbst  betrifft,  so  fasst  Schmalz  mit  F.  Scholl  re  als  Abi.  auf 
■gleich  ex  re).  Dabei  soll  tua  refert  bedeuten:  Vom  Stand- 
punkt deiner  Sache  bringt  es  etwas  ein ,  eine  Auffassung,  gegen 
w^elche  mein  Sprachgefühl  protestirt.  Ich  bekenne  aber,  dass 
auch  meine  bisherige  Ansicht,  wonach  re  Nominativ  wäre, 
nicht  frei  von  Bedenken  ist. 

3)  Im  Germanischen  habe  ich  ausser  den  im  Verlauf 
der  Darstellung  erwähnten  keine  Gebrauchstypen  gefunden, 
die  ich  für  indo-germanisch  halten  möchte,  ausser  vielleicht 
den  persönlichen  Gen.  bei  got.  hilpan^  z.  B.  liilp  umara  (Grimm 
4,  GG 1),  der  im  Germanischen,  so  viel  ich  sehe,  kein  Analogon 
findet.  Er  könnte  wohl  mit  dem  Gen.  bei  griech.  jiioofiai  u.  s.  w. 
verglichen  werden  (vgl.  den  Dativ  §  131).  Die  übrigen  nicht 
erwähnten  Typen  dürften  auf  germanischer  Weiterbildung  be- 
ruhen, so  namentlich  die  Genitive  mit  sogenannter  instrumen- 
taler Kraft,  von  welchen  Grimm  4,  672  ff.  redet.  So  dürfte 
z.  B.  der  Gen.  bei  leben  (nicht  im  Got.,  aber  später,  z.B.  wa^i^ers, 
brotes  leben  sich  an  den  Gen.  bei  essen  und  trinken  angeschlossen 
haben.  Ursprünglich  wird  bei  Uban  wie  bei  jlv  der  Instr.  ge- 
standen haben.  Im  Germanischen  trat  früh  eine  Präposition 
an  die  Stelle  des  einfachen  Kasus.  Wenn  nun  aber  doch  aus 
irgend  einem  Grunde  der  Ausdruck  durch  einen  einfachen 
Kasus  wünschenswerth  erschien,  so  konnte  man  leicht  auf  den 
Kasus  verfallen,  der  bei  einem  mit  dem  Begriff  leben  so  innig 
verbundenen  Begriff  wie  esse7i,  trinken  geläufig  war.  Man 
denke  etwa  an  Sätze  wie :    wer  des  Brodes  isst ,   der  lebt  des- 
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selben.  An  Wassers,  Brodes  u.  s.  w.  knüpfen  sich  dann  be- 
kanntlich auch  Abstrakta,  z.  B.  der  Gerechte  wird  seines  Glau- 
hetis  lebefi.  Nachdem  dieser  Gen.  sich  bei  leben  eingebürgert 
hatte,  konnte  er  auch  bei  sterben  verwendet  werden,  wo  im 
Grotischen  der  Instr.  erscheint,  z.  B.  huliraxi,  fraqistna,  Ahd. 
warnön  ausstatten,  versehen  u.  ähnh,  mag  sich  an  den  Gen. 
bei  fällen  und  sättigen  angelehnt  haben,  der  proethnisch  ist. 
Der  Gen.  bei  bekleiden  mag  von  dem  Gen.-Abl.  bei  entkleiden 
übernommen  sein. 

§  161.    Der  Genitiv  bei  sein. 

Arisch,  z.  B.  ähar  devänäm  äsid  rätrir  äsuränäm  der  Tag 
gehörte  den  Göttern,  die  Nacht  den  Asura  TS.  1,5,9,2;  tasi/a 
iatamjayä  babhüvuh  der  hatte  hundert  Weiber  AB.  7, 13, 1.  Aus 
dem  Av.  peresapcä  mä  cü  ahl  kahyü  aht  und  er  fragte  mich :  wer 
bist  du,  wem  gehörst  du  an?  y.  43,  7.  Ebenso  ist  der  Gen.  im 
Altpersischen  zu  erklären :  (die  Herrschaft)  aniäkham  taumäyä  ähä 
gehörte  unserer  Familie  Bh .  1,45.  Im  Griechischen  erscheint 
bei  Homer  ein  Gen.  des  Besitzers  in  der  öfter  wiederkehrenden 
Wendung  xou  ^ip  xparo;  Iot'  ävl  oixq),  für  gewöhnlich  aber  ein 
Gen.  der  Abstammung,  bei  dem  man  auch  an  Entstehung  aus 
dem  Abi.  denken  könnte  (vgl.  S.  207),  so  Tra-po;  0'  6T|x^  ayattolo 
<I)  109,  fATjTTjp  [iz"^  t'  i\ik  cpT^ol  Tou  s[X[jLsvai  a  215,  tao'nj?  toi  ^evsTj? 
TS  xal  ai|xaTo<;  sSj^oixai  etvai  Y  241,  naiTjOvcJ?  eloi  ysvs&Xtj;  8  232. 
E?|xi  mit  dem  partitiven  Gen.  dürfte  bei  Homer  noch  nicht 
vorliegen.  Ein  Beleg  aus  attischen  Inschriften  (Meisterhans  2 
16S)  ist:  ToT;  ouai  Kripiixcov  xal  EufxoXTriowv  (500 — 456  v.  Chr.). 
Nach  sivai  richtet  sich  auch  ^pdcpsaDai,  so  dass  man  sagen  kann : 
Ypa^aaöai  8yj[xoi>  xal  cpuA.^?  xal  cpparpiac.  Im  Lateinischen 
erscheint  bei  esse  ein  Gen.  des  Besitzers,  z.  B.  in  insula  domus 
est  qtiae  regis  Ilieronis  fuit,  wobei  denn  auch  ein  Infinitivsatz 
die  Stelle  des  Subjektes  einnehmen  kann,  z.  B.  fortis  et  con- 
stuntis  est  7ion  pcrturbari  i?i  rebus  asperis ;  auch  ein  Gen.  des 
getheilten  Ganzen,  z.  B.  si  harunc  Baccharum  es  (Plautus). 
Im  Germanischen  (Grimm  4,  652)  findet  sich  bei  'sein*  und 
'werden*   ein   possessiver  Gen.,  z.  B.  got.  pize  ist  piudangardi 
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gups  7(5v  Y<*P  ToioüTCDV  iorlv  yj  ßaaiXe(a  tou  Ösou  iVIark.  10,  14; 
mhd.  Sit  si  des  goteshüses  sint  da  sie  dem  Grotteshause  gehöien. 
Ein  andeier  Gen.  ist  als  Gen.  dei  Zugehörigkeit  oder  als  par- 
titiver zu  bezeichnen:  got.  ihai  jali  pu  pize  siponje  is  pis  mans 
|XY]  xat  Ol)  ix  Tttiv  |xa&T^Ta>v  et  tou  avöpcuTToo  Joh.  IS,  17;  alts.  ni 
bist  thu  thesorö  burffliudiö  gehörst  du  nicht  zu  diesen  Burg- 
leuten? Hei.  4975.  Litauisch:  täs  hüta^  jo  yrä  das  Haus 
gehört  ihm  u.  ähnl.  Aus  dem  Slavischen  fehlen  mir  rechte 
Belege.  Ich  habe  notiert  aksl.  tacechu  bojesft  cesaristvije  bozijey 
serb.  jer  je  takomjeh  carstvo  bozije  tcuv  yap  toioutcüv  äotlv  ■;!)  ^aai- 
Xe(a  TOU  6eou  Mark.  10,  14. 

§  162.   Partitiver  Genitiv  als  Subjekt. 

In  Anlehnung  an  den  partitiven  Genitiv,  der  als  Objekt 
gebraucht  ist,  hat  sich  in  einigen  Sprachen  auch  eine  Anwen- 
dung als  Subjekt  entwickelt.  Dahin  gehört  aus  dem  Avesti- 
schen:  ui'varanqm  zairigaofiafuim  zarama^m  paiii  zernääa  uzu- 
xsy^iti  grünfarbige  Pflanzen  wachsen  im  Frühling  aus  dem 
Boden  yt.  7,  4^).  Aus  dem  Griechischen  führt  Brugmann, 
Griech.  Gr.  ^  206  an:  llsXXr^vsT;  5s  xaTa  Ssoiriia;  '\vi6^^Q\.  ijxa- 
yaYzi  TS  xat  ev  x**>P^  stcmttov  exaTipwv  es  fielen  von  beiden  Theilen, 
Xenophon  Hell.  4,  2,  20.  Ebenso  im  Litauischen:  szianden 
imoniü  päs  ma?i^  atets  heute  werden  Leute  zu  mir  kommen, 
Kurschat  §  1324. 

§  163.  Genitiv  bei  verbalen  Substantiven,  der 
von  Verbis  herübergenommen  ist. 

Wie  wir  gelegentlich  bei  Substantiven  einen  verschleppten 
Ablativ  gefunden  haben,  z.  B.  räk^obhyö  b/nsä  aus  Furcht  vor 
Rakshas  (vgl.  §90),  so  giebt  es  auch  einen  verschleppten  Genitiv 
bei  Substantiven,    den   ich    (wohl   zufallig)    aber   nur  aus  dem 


1)  Man  beachte,  dass  yt  7,  4  das  Verbum  im  Sing,  steht.  Ein  wei- 
teres Beispiel  kenne  ich  nicht,  denn  vd.  3,  23  ist  anders  aufzufassen,  als  es 
bei  Spiegel  446  geschieht,  vgl.  Geldner,  KZ.  24,  547.  Auch  einen  sicheren 
Beleg  für  den  Plur.  des  Verb,  habe  ich  nicht  zur  Hand.  In  vd.  3, 1 0  i/af  hä 
paiti  fraeiiem  bavainii  anrömainyavanqm  gerettqm  wo  es  die  meisten  Schlupf- 
winkel der  Satanskreaturen  giebt,  scheint  der  Gen.  von  /rarstem  abhängig 
und  der  Plur.  des  Verbums  zu  fraeiteni  konstruiert  zu  sein. 
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Griechischen  angemerkt  habe.  Dahin  gehören  etwa  aus  Homer: 
^'x)a^^i^  cpovoto  (vgl.  sxXeXadsodai) ;  oü  ösa;  spo;  oöos  yovaixrf;, 
TTcJaio?  xal  eOTjTüo;  (vgl.  spa|xai) ,  danach  wohl  i[jLspo;  (y^oio)  ; 
x({po;  mit  90X017180;^  y^oto  (nach  xopsvvufii);  i/o^  mit  00  icaiSoc 
^nach  axvojiai^;  yoXoz  in  [xedefxsv  y^oXov  oio;  ^olo  (vgl.  jfoXoufxai). 

n. 

Der  Genitiv  bei  Substantiven. 

§  164.  Ich  habe  bereits  §  69  geäussert ,  dass  der  Genitiv 
bei  Substantiven  sich  möglicherweise  aus  dem  Genitiv  bei  Verben 
ableiten  lasse.  In  der  That  konnte  ein  Satz  wie  er  issi  des 
BrodeSj  einen  Bissen,  leicht  zu  er  isst  des  Er  ödes  einen  Bissen 
werden ;  so  dass  auf  diese  Weise  die  Kategorie  des  partitiven 
Genitivs  neben  Substantiven  entstand.  Von  hier  aus  kann  sich 
der  sonstige  adnominale  Genitiv  entwickelt  haben.  Wer  mir 
in  dieser  Auffassung  nicht  folgen  mag,  wird  wenigstens  so  viel 
zugestehen,  dass  es  nicht  angeht,  zum  Verständnis  des  adnomi- 
nalen  Genitivs  einen  allgemeinen  schattenhaften  Begriff  der 
Zugehörigkeit  an  die  Spitze  zu  stellen,  aus  dem  dann  die  ein- 
zelnen Gebrauchsweisen  zu  deduzieren  wären.  Vielmehr  werden 
wir,  hier  wie  überall,  anzunehmen  haben,  dass  sich  an  einen 
ältesten  Kern  (nach  meiner  Meinung  also  den  partitiven  Genitiv) 
die  übrigen  Typen  auf  dem  Wege  fortgesetzter  Nachahmung 
und  leiser  Veränderung  anschlössen. 

Will  man  nun  diese  flüssige  Masse  eintheilen  —  und  das 
ist  doch  für  jede  Darstellung  noth wendig  —  so  muss  man  sich 
vor  Augen  halten,  dass  die  verschiedenen  Schattierungen  des 
Gebrauches  durch  dajs  Zusammenwirken  der  Bedeutung  des  in 
einem  bestimmten  Kasus  stehenden  Wortes  und  des  am  nächsten 
zu  ihm  gehörigen  anderen  Wortes  entstehen.  Wir  haben  l>isher 
die  Eintheilung  von  dem  Verbum  hergenommen,  zu  dem  ein 
Kasus  in  Beziehung  tritt.  Danach  haben  wir  bei  dem  adnomi- 
nalen  Genitiv  den  Eintheilungsgrund  denjenigen  Substantiven 
zu  entlehnen,  welche,  nach  der  gewöhnlichen  Terminologie  zu 
reden,    den  Genitiv    regieren.     Ich   theile  diese   zunächst   in 
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Dingwörter  und  Thätigkeitswörter.  Bei  den  Dingwör- 
tern ergeben  sich  leicht  folgende  Unterabtheilungen.  Bedeutet 
das  regierende  Wort  eine  Masse,  der  Genitiv  aber  etwas,  was 
als  Theil  einer  Masse  angesehen  werden  kann,  so  entsteht  der 
Genitiv  des  getheilten  Ganzen.  Bezeichnet  das  regierende  Wort 
aber  etwas  was  einem  andern  angehört,  der  Genitiv  aber  diesen 
andern  (oder  dieses  andere],  so  sprechen  wir  von  dem  Genitiv 
des  Besitzers.  Diesen  Abtheilungen  lassen  sich  einige  andere 
Typen  bequem  einfügen.  Die  zweite  Gruppe,  der  Genitiv  bei 
Thätigkeitsnamen,  umfasst  den  sog.  subjektiven  und  objektiven 
Genitiv.  Der  subjektive  Genitiv  (so  genannt,  weil  bei  anderem 
Ausdruck  das  Genitiv  wort  Subjekt  sein  würde)  ist  wahrschein- 
lich in  Anlehnung  an  den  Genitiv  des  Besitzers  entstanden. 
Denn  wenn  man  einmal  sagte  der  Flügel  des  Vogels  ^  so  bil- 
dete man,  nachdem  man  zur  Substantivierung  von  Yerbalbe- 
griflFen  vorgeschritten  war,  leicht  das  Fliegen  des  Vogels,  Der 
objektive  Genitiv  aber  ist  an  die  Stelle  eines  andern  Kasus 
getreten.  So  sagte  man  z.  B.  ursprünglich  der  Geber  das  GuU 
(nicht  im  Deutschen,  wohl  aber  in  der  Ursprache),  nachdem 
sich  aber  der  Gebrauch  befestigt  hatte,  ein  Substantivum  mit 
dem  anderen  durch  Anwendung  des  Genitivs  zu  verbinden, 
setzte  man  an  die  Stelle  der  Geher  des  Guten. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  es  in  manchen  Sprachen 
noch  andere  Typen  des  Genitivs  als  die  erwähnten  giebt.  So 
könnte  man  z.  B.  aus  Verbindungen  wie  dem  sophokleischen 
Xeuxrj(;  j^tovo;  iTTspuS  einen  Gen.  des  Vergleiches  entwickeln. 
Wer  eine  einzelne  Sprache  beschreibt,  wird  auch  diesen  Ge- 
brauchsweisen gerecht  werden  müssen.  Ich  habe  mich  wesent- 
lich auf  dasjenige  beschränkt,  was  nach  meinen  Ermittelungen 
den  indogermanischen  Sprachen  gemeinsam  ist.  Eine  Aus- 
nahme habe  ich  bei  dem  sog.  Genitivus  qualitatis  gemacht, 
welcher  vielleicht  nicht  indogermanisch  ist,  sich  aber  doch  in 
mehreren  Sprachen  findet.  Sodann  ist  zuzugestehen,  dass  die 
Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Gruppen  nicht  überall  sicher 
und  reinlich  zu  ziehen  sind.  Das  trifft  schon  bei  den  beiden 
Hauptgruppen,   dem  Gen.   bei   Dingnamen  und  dem  Gen.  bei 
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Thätigkeitsnamen,  zu.  Thätigkeitsnamen  werden  oft  zu  Ding- 
namen, z.  B.  das  deutsche  Schormng^  und  damit  ändert  sich 
denn  auch  das  innerliche  Verhältnis  zu  dem  Genitimomen, 
und  es  entsteht  eine  Verlegenheit  für  den  Darsteller,  die  be- 
sonders peinlich  ist,  wenn  noch  beide  Gebrauchsweisen  eines 
Wortes  vorhanden  sind,  wie  z.  B.  (um  auch  aus  einer  anderen 
Sprache  ein  Wort  anzuführen)  bei  dem  homerischen  Xo/o(;,  das 
sowohl  Belauerung  heisst  (Xoy^ov  Oeioio  yspovro;  8  395)  als 
Hinterhalt.  Auch  innerhalb  der  Hauptgruppen  tauchen  solche 
Schwierigkeiten  auf.  So  rechnen  einige  Gelehrte  Verbindungen 
wie  Br^ßai  tt^;  BoicuTta;  zu  dem  Gen.  des  getheilten  Ganzen, 
andere  zu  dem  des  Besitzers.  Ich  glaube,  dass  bei  keiner  ehr- 
lichen Darstellung  eines  historischen  Kontinuums  solche  Grenz- 
stieitigkeiten  vermieden  werden  können. 

Ich  stelle  folgendes  Schema  auf: 

§  165.  Genitiv  des  getheilten  Ganzen. 

§  166.  Genitiv  des  Stoffes. 

§  167.  Genitiv  in  negativen  Sätzen  im  Baltisch-Sla\dschen 

§  168.  Genitiv  des  Besitzers. 

§  169.  Genitiv  der  Definition. 

§  170.  Genitiv  bei  einem  passivischen  Partizipium. 

§  171.  Genitiv  der  Eigenschaft  (qualitatis). 

§  172.  Der  subjektive  und  der  objektive  Genitiv. 

§  173.  Genitiv  bei  Adjektiven. 

§  174.  Genitiv  von  Zeitbegriffen. 

§  175.  Genitiv  von  Ortsbegriffen. 

§  165.    Genitiv  des  getheilten  Ganzen. 

Der  Genitiv  des  getheilten  Ganzen  wird  so  vorgeführt, 
dass  der  Eintheilungsgrund  von  dem  theilenden  Worte  herge- 
nommen wird. 

Man  wird  im  Folgendem  einiges  aufgenommen  finden, 
welches  andere  lieber  einem  Genitiv  der  Zugehörigkeit  werden 
zuweisen  wollen.  Mir  ist  natürlich  nicht  entgangen,  dass  in 
Wendungen  wie  martiiüm  ganäh  die  Schar  der  Marut,  ein  Theil- 
verhältnis  nicht  vorliegt,  da  ja  die  beiden  Begriffe  sich  in  ihrem 
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Inhalte  decken,  ich  glaube  aber,  dass  solche  Wendungen  den 
partitiven  nachgebildet  sind.  Dass  Ausdrücke  wie  ein  Kessel 
Wassers  u.  ähnl.  hier  aufgenommen  sind,  wird  wohl  unbedenk- 
lich sein.  —  Als  eine  Schattierung  des  partitiven  Gen.  kann 
man  den  Gen.  des  Stoffes  ansehen,  dessen  Entstehung  aus  dem 
weiteren  partitiven  man  noch  in  den  Einzelsprachen  deutlich 
merkt.  —  Betreffs  des  Genitivs  bei  Zahlwörtern  vergleiche  man 
die  Zahlwörter. 

Arisch.  SF.  5,  153  habe  ich  bemerkt,  dass  dieser  Gen. 
erscheint  in  Wendungen  wie  marütö  väi  devänäm  visah  die 
Marut  sind  die  Bauern  unter  den  Göttern,  mitrö  väi  Uvö  devä- 
fiäm  Mitra  ist  der  gütige  unter  den  Göttern  u.  s.  w.  Besonders 
häufig  ist  der  partitive  Genitiv  bei  Komparativen  und  Super- 
lativen, z.  B.:  kataräS  canäinöh  nicht  einmal  einer  von  diesen 
beiden,  gardabhäh  pa^ünäm  bharabhäritatnah  der  Esel  ist  unter 
den  Hausthieren  das  tragfähigste,  ebenso  im  Av. :  kaiärd  ayä 
vehrkayä  welche  von  beiden  Wolfsarten  vd.  13,  41,  vlspanqm 
valmtem  das  beste  von  allen  y.  43,  2,  zware7iai9uhastemö  zätanqm 
hvaredaresö  ma^yänqm  der  majestätischste  unter  den  Menschen, 
der  himmlisch  aussehende  unter  den  Sterblichen  y.  9,  4.  Ferner 
bei  den  Wörtern  für  die  grösseren  Zahlen,  z.  B.  sakäsrani  gdvam 
Tausende  von  Kühen,  ebenso  im  Av.  hazaidrem  gavqm  (vgl.  die 
Zahlwörter),  und  bei  Wörtern,  welche  irgend  eine  Abtheilung, 
ein  Mass  bezeichnen,  z.  B.  göjiäm  ardhäm  die  Hälfte  der  Kühe, 
mädhos  patram  ein  Gefäss  voll  Honig  u.  ähnl.  Im  Av. :  ta 
ha  aha  tu  arkuxda  yap  m^  avavap  daQvayasnanqm  nijatem  das 
ist  wahrhaftig  wahr,  das  ist  richtig,  dass  von  mir  so  viel  der 
Teufelsanbeter  erschlagen  worden  sind  y t.  5,77;  cvap  däma- 
nqm  wie  viel  der  Geschöpfe  vd.  5,  33;  kap  caslj  kap  vä  stütOj 
kap  va  yasnahyü  was  wünschest  du,  was  des  Lobgesanges,  was 
des  Opfers?  y.  34,  12.  Ein  solcher  Genitiv  kann  auch  von 
einem  lokalen  Adverbium  abhängen,  z.  B.  yapcip  ahiupa  kvacip 
aiidhä  zemö  wenn  du  irgendwo  auf  dieser  Erde  bist  yt.  12,  22 
(das  upa  ist  auffällig,  kann  aber,  so  viel  ich  sehe,  die  Auf- 
fassung des  Genitivs  nicht  beeinträchtigen).  Aus  dem  Ai.  habe 
ich  (SF.  5,  600)  beigebracht:  sd  hötur  ihd  fit  limpati  er  schmiert 
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es  an  diese  Körperstelle  des  Hotar  >^H.  1,  S,  1,  14.  Ebenso  von 
einem  Zahladverbium :  ai.  iris  samvatsard^ya  dreimal  im  Jahre. 
Eine  Steigerung  des  Begriffs  kommt  zu  Stande,  wenn  zu  einem 
Worte  der  Gen.  plur.  desselben  Wortes  tritt,  z.  B.  sömapäh 
aömapäfiäm  der  gewaltigste  Somatrinker,  sdkhä  sdkinnüm  der 
beste  Freund  u.  ähnl.,  av.  äsunqm  ästis  der  schnellste  der 
Schnellen  yt.  10,  65.  Griechisch.  Der  Theiler  kann  auch 
hier  sein:  a)  ein  Substantiv,  z.  B.  ort^fs?  avopÄv,  et>v£a  vexpuiv, 
taupcov  TS  xal  apvstcuv  4xaTd|xßY],  [xvYjarfjpiov  ^jjliXo?  (vgl.  das  über 
marütam  gandh  S.  335  Gesagte),  xeip.7]Xia  xaXd  XtjiSo^^  Sixa/poooTo 
TaXavta,  ajffto;  üXr^?  (vgl.  in  anderem  Sinne  a;(8o?  apoopr^;),  <puX- 
Xcuv  ;(uai;  (wobei  x^^^^  nicht  mehr  als  nomen  actionis  empfunden 
wird).  Wenn  der  getheilte  Gegenstand  etwas  Ess-  oder  Trink- 
bares u.  s.  w.  und  der  Theiler  ein  Gefäss  ist,  so  sprechen  wir  von 
einem  Gen.  des  Inhalts,  so  in  8sica(;  oivou,  ictdoi  oivoio^  xpeacuv 
ir(vax£?;  b)  ein  Adjektivum:  :roXXol  Tpcucov,  8eiXe  Eeivcov,  8ta 
&sau>v;  auch  neutral:  i^|xiao  XeuxoTo  ifoiXaxToc^  dpeT7j(;;  besonders 
im  Superlativ:  SsüTato? 'A/aiÄv,  ötCopcüTato«;  oXXcov;  c)  ein  Pro- 
nomen: Tt?  Iirt^ftovitüv  dvftptt)7ra)v,  'A/aiÄv  o?  xe,  e;  rdB'  i^fiepac 
(nachhom.);  auch  ein  pronominales  Adverb:  aXXodi  7a(>](;^  iroo 
(XYptpv,  TpU  To'j  ßtoü  (nachhom.).  —  An  xP^^o^  xaXavTov,  osTua? 
oivoi»  u.  s.  w.  schhessen  sich  nachhomerische  Wendungen,  durch 
welche  der  Werth  oder  Betrag  ausgedrückt  wird,  z.  B.  xpta- 
xovra  taXavTCDV  oüoiav  exiTjoato  (Lysias),  öxTci  axaSfcov  tjSy]  airexe- 
TsXsoTo  TsT^o«;  (Thukydides),  vgl.  Krüger,  Di.  47,  8.  Auch  die 
Steigerung  des  Begriffes  liegt  in  der  nachhomerischen  Sprache 
vor,  so  z.  B.  xaxd  xaxu>v^  o^PP'^'i'f  dppYjTwv  bei  Tragikern.  La- 
teinisch (vgl.  Draeger  1,  412  ff.).  Der  Gen.  part.  erscheint 
im  Lat.  bei  Substantiven,  z.  B.  copia  rerum^  amphora  vini;  bei 
neutralen  substantivierten  Adjektiven,  jedoch  nur  in  beschränkter 
Anzahl,  im  alten  Latein  namentlich  bei  quantum,  tantunij  pau- 
xillum,  difnidiumj  bei  Cicero  vitae  relit/uumj  plurimum  aetatis^ 
und  bei  dem  Neutr.  plur.  von  Kompar.  und  Superl.,  z.  B.  t/i- 
teriora  aedium^  summa  pectoris^  aber  nicht  bei  dem  Positiv 
(Schmalz  ^  §  70);  ferner  bei  Pronominibus,  z.  B.  quid  operis, 
captitorum  quid,    id  aetatis  bei    Plautus,    qui    captivoruni   bei 
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Livius;  sodann  bei  Ortsadverbien,  z.  B.  ubi  locorum^  terrarutnj 
gentium  bei  Plautus.  Germanisch.  Grot.  managet  fiske  eine 
Menge  von  Fischen,  juka  auhsne  ushauhta  fimf  Cuy>]  ßowv  "Jj7<J- 
paoa  irevxe  Luk.  14,  19  u.  ähnl.  (vgl.  Gabel entz - Loebe  212), 
alts.  hwarf  werö  ein  Haufe  von  Männern,  ahd.  wa^^ares  zwihar 
amphoram  aquae  (Grimm  4,  722).  Bei  Superlativen:  got.  sa 
smulista  apausiaule  6  iXa/ioro«;  tu)v  airooreiXcDV,  ahd.  manno  mil- 
tisto  (Grimm  4,  736).  Der  Theiler  kann  ein  Pronomen  sein, 
z.  B.  aiiishun  driggkandane  Luk.  5,  39.  Das  Fragepronomen 
ist  in  dieser  Anwendung  im  Gotischen  nicht  belegt,  wohl  aber 
im  Ahd.,  z.  B.  in  dem  Adverbium  wanana  woher,  in  toatiana 
lantes.  Beachtenswerth  ist  der  Gen.  bei  'nichts*,  z.  B.  ei  ni 
vaiht  ubilis  taujaip  \it\  irotf^aai  ü|xa(;  xaxäv  |xt^osv  2.  Kor.  13,  7. 
Weitere  Belege  aus  den  anderen  Dialekten  bei  Grimm  4,  727. 
Dieser  Gebrauch  des  Gen.  ist  im  Mhd.  bisweilen  auf  solche 
negative  Sätze  ausgedehnt,  in  denen  die  Negationspartikel  nicht 
ursprünglich  substantivisch  ist,  z.  B.  mir  kom  so  lieber  geste 
nie  (Paul  §  257).  Auch  im  Germanischen  findet  sich  die 
Steigerung  des  Begriffes,  z.  B.  altnord.  hlym  hlymja  Ton 
der  Töne,  karl  karla  Held  der  Helden  u.  ähnl.  (vgl.  Grimm 
4,  726).  Baltisch-Slavisch.  ITber  das  Litauische  be- 
merkt Schleicher  271,  dass  dieser  Gen.  besonders  bei  Zahlbe- 
griffen und  Superlativen  vorkomme,  z.  B.  gulbiu  pulkdtis  ein 
Schwärm  von  Schwänen,  pe7io  üpe  ein  Strom  von  Milch 
(Schleicher,  Leseb.  145),  katils  vandefis  ein  Kessel  Wassers 
(122),  dünos  kepals  ein  Laib  Brod  (140),  daug  imoniü  viel  der 
Menschen,  viele  Menschen,  neks  jü  keiner  von  ihnen,  katras 
bröliu  welcher  der  beiden  Brüder,  kekvens  sinerielnu  jeder  der 
Sterblichen,  pinnäsis  sziuilökti  der  erste  unter  den  Schülern, 
mazidusias  vaikü  der  kleinste  von  den  Knaben  u.  s.  w.  Auch 
findet  sich  im  Litauischen  die  Steigerung  des  Begriffes,  z.  B. 
vagiü  vagh  Dieb  der  Diebe,  Erzdieb,  auch  bei  Abstraktis,  z.  B. 
bedü  bedä  dieNoth  der  Nöthe,  höchste  Noth.  Auch  die  die  Super- 
lative steigernde  gleichstämmige  Form,  z.  B.  geriü  geriäusias 
der  Guten  bester  ist  ein  Gen.  Plur.  (vgl.  Schleicher  272). 
Slavisch.     Der  Theiler  ist  a)  ein  Substantiv  (substantiviertes 
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Adjektiv);  z.  B.  aksl.  mänoStstvo  münogo  Ijudijt  TzXrfio^  Tzokh  toü 
Xaoü  Luk.  6,  17,  stado  stinijt  münogo  ir^iXr^  /otpcDV  Ixavaiv 
Luk.  8,  32.  Bei  dem  Neutrum  münogo  findet  sich  im  cod. 
Mai.  kein  Gen.,  wohl  abei  bei  malo^  z.  B.  zqtva  ubo  m&noga 
a  delateU  malo  6  [lev  Öepio{jLi<;  itoXüc  ol  8i  ip^;aTai  iXl^oi  Luk. 
10,  2.  Bei  toliko  so  viel  und  koliko  wie  viel,  z.  B.  7iasytiti 
toliko  naroda  j^opxoioai  o/Xov  toooutov  Matth.  15,  33,  koliko 
chUbü  imate  irdaou^  apToo;  e/exe;  34.  Eine  Menge  von  Belegen 
aus  dem  Seibischen  liefeit  Danici6  64  ff.,  z.  B.  mnoStvo  (odei 
sila)  7mroda  eine  Menge  Volks  ^  äaka  IJudi  eine  Hand  voll 
Leute,  Jato  sokolova  ein  Tiupp  Falken,  krd  ovaca  eine  Heeide 
Schafe^  kolo  djevojaka  i  momaka  ein  Kieis  von  Mädchen  und 
Buischen,  btihlja  masla  ein  Klumpen  Buttei,  gruda  snijega  ein 
Schneeball,  grum  zemlje  ein  Eidenkloss,  guka  zlata  ein  Klumpen 
Grold,  komad  hljeba  ein  Stück  Biod,  kondir  vina  ein  Bechei 
Wein  u.  s.  w.;  za  njim  idjaie  naroda  mnogo  ihm  folgte  viel 
Volks,  nas  Je  malo  a  mnogo  Madiara  unsei  sind  wenig,  abei 
dei  M.  viele,  dosta  Ijudi  dobar  junak  ein  gutei  Held  sind  genug 
Leute,  koliko  Ijudi  toliko  öudi  wie  viel  Leute  so  viel  Sinne 
U.S.W. ;  Bio  je  ruha  7ia  meyitje^  sto  je  kruha  u  menije  was  ich  an 
Kleidern  habe,  habe  ich  an  mii,  was  an  Biod,  in  mir.  Ebenso 
natüilich  im  Russischen,  z.  B.  ucenychü  mnogo,  umnychü 
malo,  znakomychü  Uma,  a  druga  netü  Unteiiichtete  viel,  Vei- 
ständige  wenig.  Bekannte  eine  Menge,  abei  kein  Fieund 
(Puschkin),  b)  ein  Adjektiv  als  Theilei  ist  kaum  mehi  voi- 
banden.  Miklosich  4,  475  fühlt  Gen.  bei  dem  sog.  Supeilativ 
an,  wie  mifije  vtsechü  semenü  zemnnychü  [xixpdTspo«;  TravTwv  taiv 
oTrspjiaTtov  iatl  tcjüv  irX  r^?  y^i;  Maik.  4,  31,  bemeikt  abei  so- 
gleich selbst,  dass  diesei  Genitiv  vielmehr  ein  Ablativ  beim 
Komparativ  ist.  Aus  dem  Altrussischen  notiert  Buslajev  427 
den  seltsamen  Genitiv  bei  'alle^:  vse  7iasu  odinü  celovekü  alle 
von  uns  sind  ein  Mensch,  d.  h.  wir  stehen  alle  für  einen. 
c)  Pronomina.  Miklosich  führt  Fälle  an,  wie  aksl.  küto  techü 
trijt  Tt;  TouTcüv  twv  TpiÄv;  Luk.  10,  36,  und  Ähnliches  aus  den 
andern  Sprachen,   ferner  vü  to  goda  eig.  in  id  temporis,  d.  i. 

eo  tempore,  vgl.  i;  ^61'  riiispa;. 

22* 


340  Kap.  Vm.    IL  Genitiv  des  Stoffes.  [§  166. 

§  166.   Eine  Abart  des  paititiven  Genitivs  ist  dei  Genitiv 
des  Stoffes. 

Im  Arischen  nicht  häufig,  z.  B.  säumäräudrdm  ghfte 
carüm  nir  vapeii  luklänüm  vrthtnäm  für  Soma  und  Rudra  be- 
stimme er  ein  Mus  in  Butter  aus  weissem  Reis  MS.  2,  1,  5 
(6,  15);  ayai9hö  kehrpa  xww^naliq  mit  dem  Körper  von  edlem 
Erz  yt.  13,  2.  Griechisch.  Die  homerischen  Belege  s.  bei 
Krüger,  Dial.  Synt.  §  47,  8,  Anm.  1.  Zwar  in  Fällen  wie  xp^- 
ooTo  oexa  taXavta  oder  aiYstpwv  dXaoi;  begnügt  sich  unser  Ge- 
fühl wohl  noch  mit  der  partitiven  Vorstellung,  aber  wo  es  sich 
um  G^enstände  handelt,  welche  aus  einem  Stoße  hergestellt 
werden,  z.  B.  tätttj^  ip(oio,  fpxo?  xaoatxspoto,  KoCtxr^voü  ^puofoo 
orar^pe?  (att.  Inschr.],  j^püooü  oraTf^pe?  Aafxij^axT^vot  (ebenf.)  u.  ähnl., 
empfinden  wir  allerdings  eine  andere  Unterart  des  Genitivs. 
Im  Lateinischen  ist  dieser  Gen.  nicht  häufig,  z.  B.  saepe 
lapidumy  sanguinis  nonnunquam,  terrae  interdum,  quondam  etiam 
lactis  imber  deßuxit (Cic.) .  Im  Germanischen  fehlt  dieser  Gen. 
nicht,  z.  B.  sincgestreönum  fättan  goldes  mit  Kostbarkeiten  von 
getriebenem  Golde,  Beovulf  1093.  Doch  ist  mir  über  die  Aus- 
dehnung des  Typus  nichts  bekannt,  vgl.  Grimm  4,  721.  Li- 
tauisch. Im  Litauischen  (Schleicher  271,  Kurschat  §  1496) 
ist  der  Gen.  des  Stoffes  häufig,  z.  B.  dukso  zedas  ein  Ring  von 
Gold,  szilkü  jüstas  ein  Gürtel  von  Seide,  Tepos  Mbirdtis  ein 
Eimer  von  Lindenholz,  uteliü  maütelis  ein  Läusemantel,  d.  h. 
ein  Mantel  aus  Läusefellen  u.  s.  w.  Man  könnte  zwar  daran 
denken,  diesen  Genitiv  als  ursprünglichen  Ablativ  aufzufassen, 
wie  er  bei  Verben  wie  ai.  tak^  verfertigen  erscheint,  (vgl.  tal 
Jls  Jdm  däve  pleno  pätkavas  padaryt  da  Hess  er  ihm  Hufeisen 
aus  Stahl  machen,  Schleicher  Les.  120).  Indessen  es  ist  doch 
klar,  dass  der  Kasus  selbst  in  dem  eben  angeführten  Satze 
näher  zu  dem  Nomen  als  zu  dem  Yerbum  gehört,  und  so  wird 
er  mit  den  Stoff- Genitiven  anderer  Sprachen  zu  vergleichen 
sein.  Slavisch  (Miklosich  4,  462):  aksl.,  z.  B.  stina  kamene 
iestokaago  eine  Mauer  von  hartem  Stein,  serb.  (Danicic  60):  na 
glavi  mu  groidja  vincac  auf  seinem  Haupte  ein  Kranz  von 
Trauben;  gewöhnlich  mit  Epitheton,  z.  B.  vrata  su/ia  zlata  ein 
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Thor  von  leinem  Golde,  vreteno  drva  himUrova  eine  Spindel 
aus  Buchsbaumholz,  kalpak  svile  hele  eine  Mütze  aus  weisser 
Seide.  Ebenso  im  Russischen  volksthümlich ,  z.  B.  pokryia 
sedychü  bobrovn  eine  Decke  von  grauem  Biber,  brovi  to  u 
Anfiu&ki  cema  aoholja  A.  hat  Augenbrauen  von  schwarzem  Zobel 
(Buslajev  246). 

§  167.  Der  Genitiv  in  negativen  Sätzen  im  Bal- 
tisch-Sl  avischen. 

Wie  schon  §  165  bemerkt  worden  ist,  kommt  im  Ger- 
manischen der  Genitiv  in  negativen  Sätzen  auch  dann  vor, 
wenn  es  nicht  mehr  möglich  ist,  ihn  von  der  Negation  direkt 
abhängig  zu  machen,  z.  B.  mhd.  mir  kom  so  lieher  geste  nie 
(vgl.  auch  Erdmann  2,  161).  Diese  Ausdrucksweise  ist  im 
Baltisch -Slavischen  zur  Regel  geworden.  Litauisch  (vgl. 
Schleicher  274),  z.  B.  äsz  nepaz\stu  to  zmogaüs  ich  kenne  den 
Menschen  nicht;  ßs  ranku  netter  er  hat  keine  Hände.  Alter- 
thümlich  und  dialektisch  findet  sich  indes  auch  in  negativen 
Sätzen  gelegentlich  der  Akkusativ,  vgl.  Bezzenberger,  ZGLS.238, 
Leskien  -  Brugman  321.  Slavisch  (vgl.  Miklosich  4,  498), 
z.  B.  aksl.  ni  vtlivajqtü  vina  nova  vü  mechy  vetuchy  o56i  ßdiX- 
Xouaiv  oivov  viov  sU  dloxouc  iraXaiou^,  aber  gleich  darauf:  nü  vino 
novo  vu  mechy  novy  tmlivajqtu  dXXa  ßaXXooaiv  oTvov  viov  eJ? 
daxou;  xaivou;  Matth.  9,  17.  Der  Gen.  tritt  auch  ein  neben 
einem  von  einem  negierten  Verbum  abhängigen  Infinitiv,  z.  B. 
j'ako  ne  imamt  kude  sübirati  plodü  mojichü  Zii  oöx  ej^cu  ttoü 
Gova^u)  TOü?  xapTTou;  [xou  Luk.  12,  17;  ne  mnite  Jako  priidü  raz-^ 
oriti  zakona  ili  proroku  [x-J]  vo|x((3TjTe  ?ti  fjXöov  xataXüoat  t4v 
vofiov  7^  Toü?  TTpocpTjTac  Matth.  5,  17.  Serb.  ne  iraiim  volje  svoje 
nego  volju  oca  oü  CtjTu>  ri  OsXrjfxa  xä  i[x4v  dXXd  t4  MXr^^a  toü 
ratpo?  Joh.  5,  30;  on  Je  prosi  a  brat  sestre  ne  da  er  freit  sie, 
aber  der  Bruder  giebt  die  Schwester  nicht  u.  s.  w.  Im  all- 
gemeinen steht  dieser  Genitiv  bei  allen  Genera  und  Numeri, 
nur  das  neutrale  Pronomen  steht  nicht  selten  im  Akkusativ, 
z.  B.  serb.  isprva  7ie  kazak  vam  ovo  laüta  8J  üjiTv  IE  ^PX^i^  ^^^ 
Eirov  Joh.  16,  4.  Im  Russischen  brauchen  neuere  Schrift- 
steller  gegen   die   alte   Regel   gern    den   Akk.    neben   einem 
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Infinitiv,  der  von  einem  negierten  Verbum  {ne  chocu,  ne  moffu, 
ne  stanu  u.  s.  w.)  abhängig  ist,  z.  B.  ne  chocu  videft  moju  ko- 
mediju  [vgl.  Buslajev  250).  Nach  demselben  Grammatiker  kann 
bei  negativen  Fragen  Gen.  oder  Akk.  stehen.  Aber  nicht  bloss 
in  Sätzen  mit  transitiven  Verben,  sondern  auch  bei  'sein'  und 
überhaupt  in  Existenzialsätzen  findet  sich  der  Genitiv  (vgl. 
Miklosich  4,  357  und  das  über  die  positiven  Existenzialsätze  Ge- 
sagte, §  153).  Und  zwar  schon  aksl.,  z.B.  t  ne  be  ima  cqda  xai  o&x 
TjV  auTot?  Tsxvov  Luk.  1 , 7  (ebenso  got.) ;  jegda  ze  videäq  narodi  jako 
Isusa  ne  bystu  tu  ni  ucetiikü  jego  Zze  oi5v  eiBsv  6  ?x^^^  ^"^^  'Irjaou; 
oöx  soTtv  äxet  oiSs  o[  jiaOrjXal  aÖTOü  Joh.  6,  24.  Serbische  Be- 
lege sind  ;Danici6  127):  ni  hi  mrtva  ni  bi  ranjenoga  da  war 
weder  ein  Toter  noch  ein  Verwundeter;  kad  nije  lebe  kod  mene 
wenn  du  nicht  bei  mir  bist.  Ebenso  bei  nestanuti  ausgehen,  z.  B. 
alj'e  vama  hljeba  fiestanuloj  ali  hljeba  al  crvena  vina^  ali  zlata  al 
b\jela  platna  ist  euch  das  Brod  ausgegangen,  das  Brod  oder 
der  rothe  Wein,  das  Gold  oder  das  weisse  Linnen?  (Da- 
niele 91).  Bei  anderen  Verben,  wenn  der  Ausdruck  passivisch 
ist,  z.  B.  bila  nekaka  varoh  kojoj  se  ni  imena  ne  zna  es  war 
eine  Stadt,  von  welcher  selbst  der  Name  nicht  bekannt  ist. 
Daran  schliesst  sich  endlich  die  Verwendung  auch  bei  ak- 
tivischem  Verbum,  so:  ne  utece  oka  7ii  svijedoka  es  entkam 
nicht  Auge  noch  Zeuge  (ebenda  1 2S,  130).  Ebenso  im  Russischen, 
z.  B.  ne  bylo  dozdja  es  war  kein  Regen,  sledu  nctu  keine  Spur 
(ist  vorhanden),  vgl.  die  subjektlosen  Verba. 

§  168.    Genitiv  des  Besitzers. 

Da  die  Beziehungen  zwischen  zwei  Begrififen,  von  denen 
der  eine  als  Besitzer  *)  gedacht  werden  kann,  sich  je  nach  dem 
Sinne  der  beiden  betheiligten  Begriffe  verschieden  gestalten, 
so  wäre  die  natürliche  Anordnung  von  der  Bedeutung  der  bei- 
den zusammengehörigen  Wörter  herzunehmen.     Es  würde   zu 


1)  Dass  unter  dem  Begriff  des  possessiven  Genitivs  manches  unter- 
gebracht worden  ist,  was  besser  unter  die  allgemeinere  Kategorie  der  Zu- 
gehörigkeit zu  passen  scheint,  ist  oben  S.  335  und  gelegentlich  auch  im 
Folgenden  noch  besonders  bemerkt  worden. 
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unteischeiden  sein,  ob  Personen  zu  Personen,  Konkrete  zu  Per- 
sonen, Handlungen  zu  Personen,  andere  Konkrete  zu  einander, 
Vorgänge  zu  Konkretis  u.  s.  w.  in  Beziehung  gesetzt  werden. 
Eine  solche  Anordnung  kann  aber  mit  Erfolg  nur  durchgeführt 
werden,  wenn  das  Material  aus  einem  bestimmten  Sprachzu- 
stand  vorliegt.  Da  mir  solche  Sammlungen  nicht  zu  Gebote 
stehen^  habe  ich  nur  bei  dem  Griechischen  einen  Anfang  zu 
einer  derartigen  Gruppierung  gemacht.  Erst  wenn  weitere 
Sammlungen  vorliegen  werden,  wird  man  z.  B.  sehen  können, 
wie  alt  die  Ausdrucksweise  ist,  dass  als  Besitzer  der  Träger 
einer  substantivisch  gedachten  Eigenschaft  auftritt,  eine  Aus- 
drucksweise, die  bekanntlich  in  den  neueren  Sprachen  häufig 
ist,  z.  B.  serb.  sladost  slohode  die  Süssigkeit  der  Freiheit  (auch 
im  Lateinischen  geläufig^. 

Als  eine  besondere  Spielart  des  Gen.  des  Besitzers  er- 
scheint der  Gen.  in  der  Umschreibung  (Gen.  definitivus). 

An  den  Schluss  stelle  ich  den  Gen.  bei  dem  passiven 
Partizipium. 

Arisch.  SF.  5,  181  sind  eine  Reihe  von  Bellen  aus 
dem  Ai.  angeführt,  wie  'Kopf  des  Pferdes,  Körper  des  Men- 
schen, Thür  des  Himmels,  Gipfel  des  Berges,  Sohn  des  Vaters* 
u.  s.  w.  Natürlich  finden  sich  dieselben  Gebrauchsweisen  auch 
in  den  iranischen  Sprachen.  Zu  dem  letzten  Beispiele  be- 
merke ich,  dass  im  Av.  wie  im  Griech.  das  Wort  'Sohn*  auch 
fehlen  kann :  ätrem  ahurahq^  mazdäo  Atar,  den  Sohn  des  A.  M. 
y.  13,  2  (y.  16,  4  steht  puprem  dabei).  Wie  'Vater*  kann  auch 
'Familie*  in  den  Gen.  treten,  z.  B.  yap  h^  puprö  tiszaijata  visö 
sTirayä  pra^taonö  dass  ihm  ein  Sohn  geboren  wurde  des  star- 
ken Stammes  Thr.  y.  9,  7.  Dass  nicht  etwa  in  viso  ein  Ablativ 
vorliegt,  zeigen  Fälle  wie:  yap  h^  tum  uszayatdha  tum  erezvö 
zarapustra  nmätiah^  pourusaspaht^  dass  du  ihm  geboren  wurdest, 
du  wahrhaftiger  Z.,  des  Hauses  des  P.  (der  du  dem  Hause 
des  P.  angehörst)  y.  9,  13.  Ebenso  im  Altpersischen:  kambujiya 
näma  kuraus  putra  amakham  taumayä  K.  mit  Namen,  des  K. 
Sohn,  aus  unserer  Familie  Bh.  1,  28.  Aus  dem  Ai.  ist  a.  a.  O. 
der  Genitiv  Ijci  'Pfad*  erwähnt  worden :  deoämm  pänthäh  der 


344  Kap.  Vm.    IL  Genitiv  des  Besitzers.  [§  168. 

Pfad  der  Götter,  ^täsya  pänthah  der  Pfad  des  Rechten,  divö 
gütuh  die  Bahn  des  Himmels,  d.  i.  zum  Himmel,  vgl.  §  171. 
So  findet  sich  auch  av.  kasnä  xtceidg  staremca  däp  advänem  wer 
bestimmte  den  Pfad  der  Sonne  und  der  Sterne  y.  44,  3.  ca- 
histah^  afdheu§  vahütqm  ayanqm  yazamaid^  wir  verehren  den 
besten  Zugang  zur  besten  Welt  vsp.  23,  1.  Bei  dütd  Bote 
kann  der  Gen.  denjenigen,  der  schickt,  und  denjenigen,  zu  dem 
geschickt  wird,  bezeichnen.  Stömüsö  aivmoh  sind  im  RV.  die 
Lobgesänge  für  die  A.  Sprachlich  möglich  wäre  es  auch  *die 
Lobgesänge  der  A.'  zu  übersetzen  (vgl.  Pischel-Geldner  1.  23). 
Griechisch.  Ich  führe  zunächst  einige  Belege  aus  Homer 
an  und  ordne  nach  dem  nicht  im  Genitiv  stehenden  Worte, 
wobei  zuerst  Personen  und  Dinge,  dann  Vorgänge,  Handlungen 
(wobei  an  den  subj.  Gen.  zu  erinnern  ist),  Zustände  zur  Er- 
wähnung kommen.  Belege  sind :  Trar^jp  dvopcuv  te  öeoiv  ts,  Oo- 
Xüßoto  8ap.ap  (in  dem  Satze:  rl^;a^(6\Lr^yf  8i  Yuvoixa  TroXüxXrjpcüv 
avdptikcov  i  211  ist  nur  das  thatsächliche  Verhältnis  zwischen 
den  betheiligten  Personen,  nicht  das  grammatische  Verhältnis 
zwischen  den  Begriffen  ein  anderes),  ^Af/}OLkoio  oto?,  OoyaTTjp 
Ato;,  'OSua^o;  6TaT[io;j  JeTvoi  dXXr/tov  TraTptoiot,  pou^  'IVspfovo?, 
8ea)V  äv  Yo^vaat,  cp(Xa)v  äv  yzpjh,  xapao?  osStTSpoTo  ttooo;,  |xueXo^ 
dvopwv,  iv  ptvoTat  ßocuv,  cppeve;  A?YiaJ)oto,  ßoY]  aJ^TjÄv,  ösÄv  auSr;, 
XYjTeo;  öojnfi,  ttüYat  ■JjeXfoio,  yaXzoi)  oTepoTrij,  opsa  '^air^i  OaiTjXcov, 
7rcüj(e;  OüXü|X7roio,  lid  ÖTva  OaXaaoTj?,  avÖsa  i:o(tj(;,  vT|01  ÖeuW, 
ävdpo)7ra)v  doTsa,  Sofxou  iv  TTpoirjat  ftupTQat,  xXifxa^  oojioio,  Y^'IP*^^ 
oöBo?,  AXcpf^^  £pxo;  (in  anderer  Weise,  nämlich  den  Stoff  an- 
gebend, woraus  der  Zaun  l)esteht,  also  eine  Abart  des  partitiven 
Gen. :  Spxo;  öoovtcdv),  ooupo;  axwxTj,  xopoOo;  cpaXo;,  xTTjai?  Tr^Ai- 
jJLa/oio.  —  fjLoipa  &SÄV,  otti;  Oeow,  ooXo?  dXo/oto,  [xvr^oTTjpcDV  ßoüXTj 
TS  voo;  TS.  —  Tpuxuv  xat  'Aj^atÄv  cpuXoTri;  aJvYj,  'OSoa^o;  ds&Xoi, 
xofiiro;  öoovTü>v,  aTovo;  ivopcüv,  xXovo;  l-j-^^stdcDV,  Or^po?  6p|X7),  dvsfioü 
irvoiTj,  t?  dvi|xoio.  —  y^I^^^  otso?,  Td'^o?  |xr,Tpo;,  &sa)V  odt?,  Usou  sopTTj, 
Xuxcov  -^la,  dvaÖTjfiaTa  8aiTo?,  Sairä^;  dviY],  a)(&o<;  dpoopr^;,  voGiao; 
Ali?  [isYaXoio  (welche  von  ihm  kommt).  —  Aavaaiv  oitoc.  xstvoo 
SXs&po^,  [jLvr^aTTjpwv  ödvaTo;,  Tspa?  jispoTuwv  dvftpcDTrwv.  —  xaxoS 
^PX^i>  ÄpTj  oopTTOto.  —  Estvwv  0£[XL(;,  8ixT^  ßaatXTjCüv,  ira7pi;xXso;  (y  S3\ 
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ist  ohne  Schwierigkeit  possessiv  aufzufassen,  danach  wohl  auch 
Trarpo?  xXr^r^ScDv  5  317  und  i'c^BXlri  iraxpo?  a  408  und  sonst. 
Das  Gegentheil  zu  iratpic  xXio(;  ist  icatpic  Xco^t]  A  142.  ftscov 
6'pxoc  (yp^^jU?  8e  Oeaiv  jiSYttv  S^pxov  aircop-vo  ß  377)  scheint  der 
Eid  zu  sein,  welcher  den  Göttern  gehört,  ähnlich  [XTjtpi?  Ipi- 
vos?  und  iraiSÄ;  ttoivt)  (die  Busse,  welche  dem  getöteten  Kinde 
zukommt,  d.  h.  praktisch  Busse  wegen  des  Kindes).  So  sehe 
ich  auch  in  xufxaTa  TravToicuv  dvi{x(i>v  einen  poss.  Gen.  An 
diese  Aufzählung  homerischer  Belege  knüpfe  ich  noch  einige 
Einzelbemerkungen.  Nicht  selten  steht  der  Gen.  neben  einem 
abgeleiteten  Adj.,  z.  B.  NsaTopiio  Tcapa  vr^l  OüXotYeveo;  ßaotXfjo? 
W  303.  —  Auch  im  Griech.  kann  der  Name  des  Vaters  im  Gen. 
stehen,  so  'OiXf^o?  Ta/i?  Aia;  B  527,  nach  Homer  auch  bei 
anderen  Verhältnissen,  z.  B.  <I)epeT(|X7|  t^  Bdrcoo  (die  Gattin)  bei 
Herodot,  KXiap/o;  xal  o[  ixe(voo  bei  Xenophon.  In  den  atti- 
schen Inschriften  wird  nach  Meisterhans ^  167  bei  der  offi- 
ziellen Nennung  eines  Bürgers  der  Gen.  des  Vaternamens  zu- 
gesetzt ohne  Beifügung  von  uid^.  Zusatz  von  M<;  findet  sich 
nur  in  Weih-  und  Künstleraufschriften  und  auch  hier  nicht 
immer.  Bei  Frauennamen  erscheint  bald  der  blosse  Gen.,  bald 
der  Gen.  mit  OuYarr^p.  Auch  die  Familie,  das  Blut,  dem 
jemand  angehört,  steht,  wie  im  Iranischen,  im  Gen.,  z.  B. 
i\L6(;  eaot  xal  aT[xaTo<;  T||xsTspoio  ir  300.  —  Genitive  des  Landes,  dem 
ein  Ort  angehört,  z.  B.  <I)a>xa(r|  'I(ov(t^;  bei  Herodot,  dürften  in 
den  arischen  Sprachen  noch  nicht  vorliegen.  Lateinisch: 
Im  Lat.  wie  in  den  anderen  Sprachen,  z.  B.  Marci  prier^  domus 
Neronis  u.  s.  w.  Dahin  rechnet  man  mit  Recht  auch  Ausdrücke, 
wie  Caecilia  Metelli  (während  man  in  der  alten  und  klassi- 
schen Zeit  nur  Marcus  Marci  ßlius,  nicht  Marens  Marci  sagt  — 
vgl.  Schmalz 2  §66  —  als  ehrenvollere  Bezeichnung).  Germa- 
nisch: Um  wenigstens  aus  einem  Dialekte  einige  Belege  zu 
geben,  entnehme  ich  Erdmann  2, 140flF.  die  folgenden  Beispiele  aus 
Otfrid :  Gotes  sutiy  der  gotes  boto,  druhünes  muater,  thes  diufeles 
ffisindoj  Swüho  rtchi  das  Schwabenreich,  tha:^  Kristes  muas  die 
von  Christo  gespendete  Speise,  Höht  sunttgero  manno  Licht  für 
sündige  Menschen,  slu^plä  kimiles  Schlüssel  zum  Himmelreiche, 


346     Kap.  Vni.    II.  Gen.  in  der  Umschreibung  fdefinitivus).    [§  108 — 169. 

zU  thes  Zeit  dafür  (vgl.  coprj  odpitoto),  thes  krüzes  krefti,  Kristes 
mahtij  in  waldes  dnöte^  in  opheres  mlsün  (vgl.  StxrJ,  in  thrio  dago 
fristl  u.  ähnl.  Bai tisch-S lavisch:  Wendungen  wie  die  aus 
den  bisher  genannten  Sprachen  angefühlten  finden  sich  natür- 
lich auch  im  Lit.  und  Slav.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  die 
possessiven  Adjektiva  im  Slavischen  dem  Gen.  Konkurrenz 
machen.  Einige  Verbindungen,  bei  denen  der  Begriff  des  Be- 
sitzes nicht  recht  ausreicht,  vielmehr  der  der  Zugehörigkeit 
passender  ist,  sind:  lit.  kemo  mergeles  die  Mädchen  des  Dorfes, 
ta7*gü  denos  Tage  des  Elends,  peno  pudas  Milchtopf  u.  ähnl. 
(Kurschat  405) ,  wozu  übrigens  auch  die  bisher  erwähnten 
Sprachen  schon  theil weise  Analoga  geliefert  haben,  wie  Spr^ 
WpTToio  u.  ähnl.  Slavisch.  Eine  Menge  von  serbischen  Be- 
legen für  den  possess.  Gen.  bei  Danicic  1 1  ff.  Ich  führe  nur 
an  den  Gen.  bei  Abstraktis,  welche  eine  Eigenschaft  bedeuten 
(S.  17).  Beispiele  sind:  Ijepota  mlade  mome  die  Schönheit 
des  jungen  Mädchens,  miris  rana  bosioka  der  Wohlgeruch 
des  frühen  Basilienkrautes,  aladost  svohode  die  Süssigkeit 
der  Freiheit.  Aus  dem  Russischen  ist  bemerkenswerth,  dass  in 
älterer  Zeit  ilie  Familie  durch  den  Gen.  Sing,  oder  Plur. 
ausgedrückt  wurde,  z.  B.  peredii  knjazemi  Ivanomü  Grigori- 
Jevicemü  Dolgoriikogo  (aus  dem  Jahre  1612),  Aleksatulry  Gaga- 
rinychü  (1G79).  Daher  jetzt  noch  indeklinable  Familiennamen 
genitivischer  Form  wie  Zivago,  Suchorukichü  (Buslajev  240). 

§  169.    Genitiv  in  der  Umschreibung  (definitivus). 

Diese  Abart  des  possessiven  Gcnitivs  kommt  dann  zu  stände, 
wenn  das  Genitivwort  die  Spezies,  das  andere  aber  das  Genus 
ausdrückt  und  wenn  in  der  Rede  auf  das  Genitivwort  derartig 
der  Accent  des  Sinnes  fällt,  dass  die  zwei  verbundenen  Wörter 
nur  als  Umschreibung  des  Genitivwortes  gefühlt  werden.  Ich 
kann  diese  Form  belegen  aus  dem  Griechischen,  Lateinischen, 
Litu-Slavischen,  Germanischen.  In  derselben  etwas  besonders 
Alterthümliches  zu  sehen,  wie  man  wohl  gethan  hat,  kann  ich 
mich  nicht  entschliessen.  Ich  möchte  im  Gegentheil  an- 
nehmen, dass  Ausdrücke,  wie  arbor  ßci  in  der  Ursprache  nicht 
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voThanden  gewesen  sind,  da  für  den  hierdurch  erstrebten  Zweck 
das  Kompositum  diente. 

Griechisch:  Es  können  dahin  gerechnet  werden:  xfjp 
UavaToio,  öavatoio  vi^o?,  cpoivixo^  veov  epvo;  (eig.  'ein  SprÖssIing, 
der  zur  Dattelpalme  gehört',  aber  sachlich  s.  v.  a.  'der  eine 
Dattelpalme  ist'),  avip.oio  öüsXXa,  XexTpoio  itaXatoS  &eap.(J?  ^  296, 
7rrjp.a  xaxoto;  TudXtv  auTTjV  TpTjj^stT]? 'I&axTj?  x  416  sehen  wir  noch 
als  possessiv  an,  da  wir  zwischen  ttcSXk;  und  'lOaxT]  unterscheiden, 
ebenso  wie  in  'löaxTj?  evl  SifjfKp  a  103,  dagegen  in  Traxpioa  ^aXav 
'^9'''i/^^'''i^  Ii>axrj^  X  463  finden  wir,  dass  die  beiden  verbundenen 
Begriffe  sich  decken;  in  lepA;  [)<Jo<;  l\Xcpetoto  A  726  kommt  es 
darauf  an,  ob  wir  'AXcpeti?  als  Namen  des  Flussgottes  oder  des 
Flusses  auffassen ;  67],3t]^  eSo«;,  Tpofrj?  t£p4v  irroXtettpov  (wozu  man 
den  possess.  Gen.  in  NtjXtjO?  TcroXteftpov  vergleiche) .  Auch  Wen- 
dungen wie  tspT]  t<;  TYjXsfjLdj^oio  gehören  hierher.  Dass  schon  der 
Dichter  darin  eine  Umschreibung  für  'Yr^kiiiayo^  empfand,  lehrt  das 
mask.  {ociv  t:  477:  {ülsiStjOcV  o'  tepTj  X?  TTjX.£|jLa3(oio  i?  itarep'  öcp&aX- 
[X0131  iSu>v.  In  G:rvou  8u>pov  decken  sich  zwar  die  Begriffe  nicht 
überhaupt,  aber  es  ist  doch  gemeint,  dass  in  diesem  Falle  die 
Gabe  im  Schlaf  besteht.  Lateinisch:  Es  gehören  hierher 
Wendungen,  wie  arhor  fici  Feigenbaum,  nomen  regis  der  BegriflF 
'König',  wohl  auch  scelus  viri,  motislrum  mulieris  u.  ähnl. 
Germanisch:  Über  das  Vorkommen  dieses  Gen.  im  Ahd. 
handelt  Erdmann  2,  144 ff.  Er  bemerkt  146:  "Formelhaft  zur 
Umschreibung  einer  Person  dienen  namentlich  guafi,  milü,  diurl 
und  das  allgemeinere  kraft  [vgl.  Upr^  t?]  in  allen  Kasus  und 
in  Verbindung  mit  Prädikaten  und  Bestimmungen,  die  eben 
nur  der  Person  selbst  gebühren^,  z.  B.  Kristes  guatl  mera  wuntar 
dättj  um  thiu  sin  guatl  üffon  tode  irstuanti  Otfr.  u.  s.  w.  Weiter 
vergleichen  sich  mit  den  griechischen  Wendungen:  rfag  slnes 
lichamen  litis ,  mit  des  krüzes  fiure  inan  brennen^  des  Steines 
hurd'in  (die  Bürde,  welche  der  Stein  bildete]  u.  ähnl.  Litauisch 
und  S 1  a  V  i  s  c  h :  Bagalnes  mestas  die  Stadt  Ragnit  (Schleicher  273); 
serb.  6  one  strane  vode  Save  auf  der  andern  Seite  des  Flusses 
Sau  (Miklosich  4,  470). 
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§  170.  Genitiv  bei  einem  passivischen  Parti- 
zipium. 

Eine  Form  des  Gen.  des  Besitzers  ist  der  Gen.  bei  dem 
passiven  Part.,  wobei  das  im  Gen.  stehende  Nomen  als  Agens 
empfunden  wird.  Dieser  Gebrauch  findet  sich  im  Arischen, 
z.  B.  pdtyuh  kritä  die  gekaufte  des  Gatten,  d.  h.  von  dem 
Gatten  gekaufte  (SF.  5,  153).  Ebenso  im  Av.:  aitmytiixta  stmö 
benagt  von  einem  Hunde  vd.  7,30  [vgl.  Hübschmann  270  und 
Pischel- Geldner  1,  283  Anm.),  ferner,  worauf  Brugmann 
(Leskien-Brugman,  Litauische  Volkslieder  3  2  lAnm.)  aufmerksam 
gemacht  hat,  im  Griechischen  bei  dem  Part.  Aor.  pass.,  z.  B. 
oa<;  dXi^fou  acpaYel?  A?Y£ai>ou  t£  bei  Euripides  (vgl.  auch  oi(5?ooto<;), 
im  Litauischen,  z.B.  karäliaus  sti{stas  vom  Könige  gesandt 
(Schleicher  273)  und  im  Germanischen,  z.  B.  ahd.  die  givnhte 
mines  fater  sin,  gisegmiöte  sme  (Erdmann  2,  142). 

§  171.  Genitiv  der  Eigenschaft  (qualitatis)  (auch 
mit  einem  Verbum  des  Seins). 

Ein  solcher  findet  sich  in  den  arischen  Sprachen  und  im 
älteren  Griechisch  nicht  oder  nur  selten  vor.  Dagegen  ist  er 
belegt  im  Lateinischen,  Germanischen,  Litu-Slavischen.  Es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Gen.  sich  nach  Auflösung 
der  alten  Komposita  entwickelt  hat.  Ein  paar  griechische  Bei- 
spiele sind:  irecDv  eiv  TjXixitjv  ttsvts  xal  Tptr^xovra  Herodot  1,  26, 
Tov  Süpioxs  oJxtVj?  jjiv  idvxa  aYaöf^;  Tpdirou  Se  iljau^rfou  1,  107, 
Lateinisch:  st  quid  liberum  virilis  sexus  ei  natum  esset  bei 
Ennius,  trium  literarum  homo  (nämlich  für)  bei  Plautus,  homi- 
nem  maxumipreti  bei  Terentius,  no7i  multi  cibi  hospitem  accipies 
multi  Jod  bei  Cicero,  vir  et  consilii  magni  et  virtutis  bei  Caesar, 
colossus  centum  viginti  pedum  bei  Sueton.  Ungewöhnlich  sind 
Gen.  ohne  Attribut,  z.  B.  homo  nihili  bei  Plautus.  Germa- 
nisch: got.  dauhtar  vintrive  tvalibe  eine  Tochter  von  zwölf 
Jahren;  ahd.  guoiera  slahta  mafi  ein  Mann  von  guter  Art; 
mhd.  der  ritter  guoter  sinne  (Grimm  4,  652  Anm.  und  720).  Mit 
sein:  vas  auk  Jere  tvalibe  r^v  yap  iraiv  ociSexa  Mark.  5,  42. 
Litauisch:  Auch  hier  ist  die  Regel,  dass  der  zu  dem  Subst. 
tretende,  eine  Eigenschaft  oder  einen  vorübergehenden  Zustand 
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bezeichnende  Genitiv  mit  einem  Adjektivum  verbunden  sein 
muss.  Einige  Belege  sind:  lit.  zmogüs  litiksmös szirdes,  drtUo  küno, 
ateksztos  ffimines,  mazo  stomens  ein  Mensch  von  heiterem  Herzen, 
von  starkem  Körper,  von  hoher  Geburt,  von  kleiner  Statur; 
(rijü  nietu  küdikis  ein  Kind  von  drei  Jahren,  trijü  duksinu 
skepetä  ein  Tuch  von  drei  Gulden,  drei  Gulden  werth  u.  ähnl. 
(vgl. Schleicher 272).  Slavisch:  Aksl.  (Miklosich4,468):  clovSkü 
jedinü  dobra  roda  av&pa>7ü(Jc  tk;  eöyevTj?  Luk.  19,  \2\  jako  düiti 
mocqda  bS  jemu  Jako  düvoju  na  desgte  letu  Sti  OoYaTrjp  [aovoy8VTj; 
fjV  aüT(p  cü;  Itcuv  S(o8£xa  Luk.  8,  42 ;  muzt  blagoUpina  obraza  ein 
Mann  von  schöner  Gestalt.  Aus  den  serbischen  Beispielen, 
welche  Danicic  53  anführt,  hebe  ich  hervor:  Veljkoje  bio  ianka 
i  visoka  struka  smedj'e  kose  %  vrlo  malih  brkova  u.  s.  w.  V.  war 
von  schlankem  und  hohem  Wüchse,  braunem  Haar  und  sehr 
kleinem  Schnurrbart ;  Jedan  jtmak  lica  djevojacka  ein  Jüngling 
von  mädchenhaftem  Gesicht ;  dodje  momce  cma  oka  na  konjtcu 
laka  skoka  es  kam  ein  Bursch  schwarzen  Auges  auf  einem 
Bosse  leichten  Sprunges;  blaieiie  duSe  covek  ein  Mensch  von 
glücklichem  Gemüthe;  brat  je  mio  koje  vjere  bio  ein  Bruder 
ist  lieb,  welches  Glaubens  er  auch  sei;  on  bija&e  mojih  godina 
er  war  von  meinen  Jahren;  cvijet  lijepoga  mirisa  eine  Blume 
von  schönem  Geruch.  Russische  Belege  bietet  Buslajev  243  ff., 
z.  B.  celovekü  poiilychu  leiü  ein  Mensch  von  hohen  Jahren; 
oni  takoj  ceny  i  krasoty  sie  sind  von  solchem  Werth  und  solcher 
Schönheit;  ja  jehco  toj  very  sto  ich  bin  noch  des  Glaubens, 
dass;  kakogo  cveta  moloko  von  welcher  Farbe  ist  die  Milch 
(Asboth  9).  Substantiva  ohne  Akjektiva  kommen  nach  B.  nur 
in  der  Sprache  der  Poesie  und  Beredsamkeit  vor,  z.  B.  celovekü 
istiny  i  prirody  ein  Mensch  von  Wahrheit  und  Natur. 

§  172.   Der  subjektive  und  der  objektive  Genitiv. 

Hinsichtlich  des  subjektiven  Genitivs  ist  oben  bemerkt, 
dass  er  nach  Analogie  des  possessiven  entstanden  zu  sein  scheint, 
hinsichtlich  des  objektiven,  dass  er  der  Vertreter  eines  anderen 
Kasus,  gewöhnlich  des  Akkusativs,  sei.  Hier  bemerke  ich 
noch,    dass  dieser  Akk.  sowohl  ein  Akk.  des  Objekts,   als  des 
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Inhalts  [z.  B.  v(xyj  \ia-/r^^)j  als  der  Kichtung  (z.  B.  veJaro;  Yatr^?) 
sein  kann,  doch  überwiegt  der  Akk.  des  Objekts  bei  weitem. 
Im  nachhomerischen  Griechisch,  im  Lateinischen,  Germanischen, 
Slavischen  finden  wir  den  Gen.  auch  anderen  obliquen  Kasus 
entsprechend.  Ob  dasselbe  auch  in  den  arischen  Sprachen  und 
bei  Homer  vorliegt,  habe  ich  nicht  ermittelt,  möchte  also 
über  das  Alter  dieser  Erscheinung  nichts  behaupten.  An  sich 
sieht  man  nicht  ein,  warum  der  Gen.  nicht  ebenso  gut  einen 
anderen  mit  dem  Verbum  verbundenen  Kasus,  wie  den  Akk. 
vertreten  könne. 

Arisch.  Als  Jielege  für  den  subjektiven  Gen.  habe  ich 
SF.  5,  155  aus  dem  Ai.  angeführt:  pätane  väjrasya  beim  Fliegen 
der  Blitzwaffe,  yajhdsya  sämj;ddhyäi  zum  Gedeihen  des  Opfers 
u.  ähnl.  Aus  dem  Av.  habe  ich  zufällig  nur  zur  Hand:  aZ/f 
yasna  yazatanqm  wegen  seiner  Verehrung  der  Götter  y.  57,  3, 
wobei  der  erste  Gen.  subjektiv,  der  zweite  objektiv  ist.  Einige 
Belege  für  den  objektiven  Genitiv  sind,  neben  Nomina  actionis: 
aA,y6ffö  vajinah  die  Anschirrung  des  Pferdes;  bhräti'cyasya  vinödäh 
die  Vertreibung  des  Feindes:  av.  snapäi  vispanqm  da^tanqm  zur 
Zerschmetterung  aller  Dämonen  y.  27, 1 ;  ai.  grähasya  hömah  die 
Ausgiessung  eines  Trankopfers;  av.  ma  7w  a^ha  yä  katnf  mahyanqm 
parö  fsaremap  xtcatö  garezem  ra^ayäp  das  Mädchen  soll  nicht 
mit  Willen  aus  Scham  vor  den  Menschen  die  Frucht  schädigen 
vd.  15,12;  ai.  däväne  vdsänäm  zum  Empfange  von  Gütern  (SF. 
5,422'  ;  KX.xmumain^,  ahurah^  zur  Besänftigung  des  Ahura  y.  3,  l ; 
ai.  ascasya  dhi'tyai  um  das  Pferd  zu  halten;  ax.paifiöfäte^  femai9- 
/iqm  zui  Bekämpfung  der  Finsternisse  yt.6,  4.  —  Von  Nomina 
agentis  sind  zu  erwähnen:  ai.apim  ajäh  der  Beweger  des  Wassers ; 
purum  bhindüh  der  Zerbrecher  der  Burgen;  ax.täyui  nemataho  ein 
Räuber  der  Achtung  vd.  4,  1 ;  taidheus  dqmis  maiiaidlio  der 
Schöpfer  des  guten  Geistes  y.  41.4.  Das  Ilauptkontingent  aber 
stellen  die  Nomina  auf  tai\  z.  B.:  ai.  dZdä  rayliuim  der  Geber 
der  Reichthümer ;  pravadifä  cäcdh  der  Sprecher  des  Wortes; 
av.  däiare  gaepanqm  o  Schöpfer  der  Wesen  yt.  S,  1 0 :  paseus  prata 
der  Schöpfer  des  Viehs  y.  50,  1  ;  mU  huyü  aurvatqtn  yü,rta,  mä 
atirvatqm  aiwiiasta,  mä  aurtatqm  nipaxfa  du  sollst  nicht  sein 
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ein  Anschinei   der  Bosse,    nicht  ein  Besteiget   (eig.  Besitzer) 
der  Bosse,  nicht  ein  Antreiber  der  Bosse  y.  11,  2. 

Als  aus  dem  Akk.  des  Zieles  entstanden,  kann  man  viel- 
leicht Wendungen,  wie  divö  gätüh  die  Bahn  zum  Himmel,  an- 
sehen, welche  oben  S.  344  unter  den  possessiven  Genitiv  ein- 
gereiht sind. 

Man  vergleiche  hierzu  noch  was  §  1S4  über  den  Akkusativ 
bei  verbalem  Nominibus  gesagt  ist. 

Griechisch.  Einige  Belege  für  objektive  Gen.  bei  No- 
mina actionis  sind:  dvaßX>;ai?  xaxoü,  Xuai?  vexpolo,  xfat^  'Atpet- 
Sao  a  40  (denn  Tiveiv  mit  dem  Akk.  der  Person  kann  heissen 
'für  den  Tod  jemandes  Strafe  leiden',  vgl.  P  34),  {ivrjTriipcüv 
jxsoaai?,  xaxtt)V  Ö7raXu£t;  (vgl.  dagegen  die  subjektiven  Suvsai«; 
8u(D  7:oTa|ia)V,  ap.cptßaai^  Tpawov  E623,  77apa(cpaai^  ^Tatpou  u.  ähnl.), 
Xauiv  ätpuvTü;,  Trofto?  und  ttoDtj  mit  Gen.  wie  ßioToto,  'A-j^iXAtjo; 
u.  s.  w.  (vgl.  den  Akk.  dcp&aXiiÄv  Tro&ist?  i  453),  TrjXefAajroto  cpovo;, 
d^&aXjiÄv  ßoXai,  7ro|jL7rf|  dv&pttKroiv  v  151,  o^iSo?  5io?  Furcht 
vor  Bache,  (vgl.  dazu  cpoßo?  'ÄpYjo?  die  Furcht,  welche  Ares 
verbreitet  B  707),  oTjXrjjxaTa  vr^aiv,  jisiX^YiAaTa  du{jLou,  ßpoTu>v  OsX- 
xTTjpia,  Äficpaa^Tj  iirscuv  u.  ähnl.  Aus  attischen  Inschriften  i%i- 
TwXeuaav  iizi  rJ^v  ^uXaxrjV  tcdv  XsiaxÄv  (Meisterhans ^  168).  Einem 
Akk.  der  Bichtung  entspricht  der  Gen.  bei  voaro;  in  l7:tp.a(eo 
vojToo  yatr^;  Oairf/oiv  £  344,  einem  sog.  Akk.  des  Inhalts  der 
Gen.  bei  vixr^  in  vixtj  |Aa)rrj;  H  26,  9  171.  Unter  den  Nomina 
actoris  spielen  die  auf  -rr^p  die  Hauptrolle.  Beispiele  aus 
Homer  sind:  xuväv  dXxTTjp,  ÖaiTtov  d7:oXi)p.avTT|p ,  dpvtov  apira- 
XTTjp,  6oTT|p  £ao)v  und  aiTOio,  frjdjp  xax&v,  [XT^Tpo;  [AVTjTrYjp,  cpiAr^? 
xscpaXr^;  dXsTTjp,  |xüOu>v  [>T^TTf)p  (p.üÖo)V  T£  [)T^Tfjp'  £^vai  -pTjXTTipa  T8 
£pYo>v  1  443),  araftfitüv  ^i)T7)p,  öiotäv  puTYjp  u.  ähnl.,  dazu:  aoÄv 
£7:iJ5y;t(i>p.  xivKop  ixiroiv,  liTjaroip  <poßoto  u.  s.  w.  Nomina  mit  an- 
deren Suffixen  sind:  jSpoTuJv  or^Xrj|i«>v,  tixToiv  oo»jpo)v,  vr^div  ttojx- 
tttjE;.  Im  Zweifel  kann  man  sein,  wohin  die  Gen.  bei  den 
vielen  Wörtern,  welche  Herrscher  bedeuten,  zu  stellen  sein, 
wie  z.  B.  Tp(ü(üv  ayo^^  avaS  OcÄv,  dpj^ol  [xvTjaryjpcDv,  Troip-Tiv  XaÄv, 
ßaaiXcu;  MuxY;vr,;,  Ay^aiwv,  TrrcoyrÄv  xofpavo;,  Tafxfrj;  dvifxoiv,  op- 
;<a[xo;   dvopaiv.      Man   kann   an    partitive   und  possessive  Auf- 
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fassung  denken,  aber  es  überwiegt  doch  wohl  die  Vorstellung, 
dass  eine  Einwirkung  auf  die  im  Gen.  stehenden  Wesen  aus- 
geübt wild.  Ich  nehme  daraus  die  Veranlassung,  roifjLTjV 
Xawv  ebenso  zu  dem  obj.  Gen.  zu  stellen,  wie  xoa[XYiTü>p  Xadiv. 
Gen.,  die  einem  ursprünglichen  Dativ  entsprechen  (der  nach- 
homerischen Sprache  angehörig),  verzeichnet  Krüger  47,7,5, 
z.  B.  Ttt)v  xaxcuv  auvousta  bei  Plato.  Lateinisch.  Den  Akk. 
des  Objekts  vertritt  der  Gen.  in  amor  patris,  spes  titae,  odium 
tut  bei  Plautus,  dimni  supplicii  metus,  conservatrix  sui  bei  Cicero. 
Den  Akk.  der  Richtung :  patefecit  earum  ijjsarum  rerum  aditmn 
bei  demselben.  An  die  Stelle  anderer  Wendungen  tritt  der 
Gen.  z.  B.  in  ßducia  vinum,  remedium  irae  bei  Plautus.  Ger- 
manisch. Ein  paar  Belege  aus  dem  Ahd.  sind  (nach  Erd- 
mann 2,  148)  für  den  subjektiven  Gen.:  sunnün  fart  Lauf  der 
Sonne,  für  den  objektiven:  duruh  gotes  min?ia  um  der  Liebe 
zu  Gott  willen,  duruh  des  foralita  aus  Furcht  vor  ihm  u.  s.  w. 
Baltisch-Slavisch.  In  bezug  auf  das  Litauische  führt 
Schleicher  272  an,  dass  häirm  nepreteliu  Furcht  der  Feinde 
sowohl  subjektiv  als  objektiv  verstanden  werden  könne.  Ob- 
jektive Genitive  aus  dem  S lavischen  s.  bei  Miklosich  4,  470, 
Danicic  49  ff.  Häufig  entspricht  der  Gen.  dem  Akk.  des  Ob- 
jekts, z.  B.  aksl.  j^tije  hraja  rizy  prehensio  limbi  vestis,  ctwf- 
kreietnje  mrütvyjichü  excitatio  mortuorum,  serb.  obretenije  glave 
kneza  Lazara  die  Auffindung  des  Hauptes  des  Fürsten  L.  Fer- 
ner dem  Dativ,  so  aksl.  za  prijazm  istovaago  cesarja  quia  vero 
regi  favetis,  serb.  od  cuda  KJepe  djecojke  aus  Verwunderung 
über  das  schöne  Mädchen  (nur  dieses  Beispiel  ist  angeführt). 
Ein  Beleg  für  den  Gen. -Abi.  ist  serb.  zlo  se  trpi  od  straha 
gorega  Übel  wird  ertragen  aus  Furcht  vor  Schbmmerem.  Noch 
einige  Belege  für  andere  Kasus  s.  bei  IVliklosich. 

§  173.   Der  Genitiv  bei  Adjektiven. 

Zuerst  seien  hier  nur  im  Vorübergehen  solche  Adjektiva 
erwähnt,  welche  wie  Substantiva  konstruiert  werden.  Dahin 
gehören  Wörter  wie  ai.  priyä  lieb  (Freund),  im  Lat.  die  Par- 
ticipia  praes.  act.  von  Verben  die  selbst  mit  dem  Akkusativ 
verbunden  werden,  z.  B.  amans,  gereyiSj  sciefis,  so  dass  also  amans 
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patriae  Liebhaber  des  Vaterlandes  bedeutet.  Ebenso  ist  viel- 
leicht auch  die  Konstruktion  einiger  griechischer  mit  irS  zusam- 
mengesetzter Adjektiva  aufzufassen,  wie  iTrisTpocpo;  dvi>p(ii7:(jüv 
a  177  (vgl.  iT:i3Tpscps3i>ai  mit  dem  Akk.),  57:10x01:0;  6oa£o)v  0  163 
(vgl.  £7:tr/^irT0|jLai  mit  dem  Akk.).  Zweifelhaft  bin  ich  wegen 
iTütxXoTTo;  [iu&(üv  und  toScüv  X  281  und  9  397. 

Die  übrigen  hier  zu  erwähnenden  Adjektiva  sind,  sei  es 
wirklich,  sei  es  ideal,  durch  die  Stufe  des  Partizipiums  durch- 
gegangen, haben  also  ihre  Konstruktion  vom  Yerbum  ent- 
lehnt. Den  Reigen  führt  dabei  das  Wort  für  Voll'.  Eine 
Schwierigkeit  entsteht  hinsichtlich  gewisser  Adjektiva,  welche 
ursprünglich  sicher  mit  dem  Abi.  verbunden  wurden,  die  aber 
in  den  Sprachen,  welche  Ablativ  und  Genitiv  haben  zusammen- 
fliessen  lassen,  sich  mit  den  relativen  Adjektiven  für  das  Ge- 
fühl der  Sprechenden  offenbar  zu  einer  Gruppe  verbunden 
haben.  Es  schien  mir  unnatürlich,  'leer'  von  Voll'  zu  trennen. 
Ich  habe  also  derartige  Adjektiva  hier  angeführt,  während  bei 
dem  Ablativ  nur  auf  sie  verwiesen  worden  ist. 

Arisch.  Ein  wirkliches  Partizipium  ist  ai.  pürnä  voll. 
Es  wird  entsprechend  der  Konstruktion  von  par  mit  Instr.  und 
Gen.  verbunden  (vgl.  SF.  5,  162).  Das  entsprechende  a,y.  perena 
weiss  ich  nur  mit  dem  Gen.  zu  belegen  [dsruktöih  perefiäfdho 
voll  von  Ungehorsam  y.  44,  13).  Adjektiva  mit  partizipialer 
Konstruktion  sind  ai.  livard  vermögend  und  näoedas  kundig. 
Griechisch.  Ich  beschränke  mich  auch  hier  auf  den  ho- 
merischen Gebrauch  (vgl.  Krüger  Dial.  47,  26).  An  die  Spitze 
stelle  ich  das  Adj.  'voll'.  Bei  Homer  erscheinen  neben  itXeioc 
die  Gen.  avopÄv,  öaiTup.({vo)v,  e2&a>Xcuv,  j^aXxoü,  ßwJxoto  Lebens- 
mittel, UavcxToio  (wovon  die  Zähne  der  Scylla  erfüllt  sind), 
neben  ejxirAsio;  (eviiiXsio;)  die  Gen.  xvtarj?  xat  aijxaTo?,  ?6)v,  oivou, 
ptdroio,  xüvopaiarscüv.  Neben  'voll'  steht  'reich':  d^pveii^  (pirftoio, 
/püaoTo).  An  Voll'  schliesse  ich  sogleich  'leer'.  Es  sind  bei 
Homer  (wo  x£V(>;  mit  Gen.  noch  nicht  vorliegt):  eSvi?  beraubt, 
verlustig  in  Z^  [x  uitov  ttoXXäv  t£  xal  da&Xuiv  eüviv  efhjxev  X  44. 
(Dazu  das  Subst.  /"'QP^i  *  X'^iP^i  '^^^  eaojxai  Z  408).  An  'leer' 
schliesst  sich  Xsto;  glatt,  eben,  in  Xsto;  irsTpacDv  £  443  'eben  an 
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Felsen^,  d.  h.  felsenleet;  ein  Fall,  an  welchem  man  fühlt,  wie 
sich  der  Gen.  bei  den  sog.  relativen  Adjektiven  entwickelt  hat. 
Bei  folgenden  Adjektiven  ist  es  besonders  deutlich,  dass  sie 
ihre  Konstruktion  von  den  verwandten  Verben  bezogen  haben : 
iitiTTscpT]?  bis  zum  Rande  voll  (otvoto),  [j.vifj[j^v  eingedenk  (cpoptoo 
0  163),  iTrCXrj&o«;  vergessen  machend  in  xaxcov  d7:(Xrj&ov  otTravTcov 
S  221,  Stoc  unersättlich  (i7oXiji.oio,  p-aj^ir);,  66Xa>v),  dxoprjTo<;  dass. 
(fio&oü,  fi-a/^i^  ^-  ähnl.),  Ififiopo;  theilhaftig  (ttp.^?  0  480),  wo- 
nach sich  jedenfalls  a{jL(j,opo(;  untheilhaftig  gerichtet  hat  (oii] 
0  ap.|jLopo<;  dort  XoexpÄv  'Qxeavolo  2  489,  s  275),  auch  iTnfjßoXoc 
theilhaftig,  habhaft  (oö  ^ap  vt^4;  iirr^^oko^  oü8'  dpexacov  Y(vo[Aat 
ß  319)  gehört  hierher,  wenn  auch  ein  genau  entsprechendes 
Verbum  nicht  vorhanden  zu  sein  scheint.  Auch  aoaTjfjwov  un- 
kundig [[i.ayr^<;,  ^:Xr^^iis}^f]  kann  hierher  gezogen  werden,  insofern 
als  SiSaoxofiai  ja  auch  mit  dem  Gen.  vorkommt.  Aus  der  nach- 
homerischen Sprache  erwähne  ich  noch  xapTspov  stvai  verfügen 
über  :  xapxepiv  eivat  täv  )rprjji.aTü>v  Ta?  oat^ioc  Gortyn  4,  25.  An 
diese  Verbindungen  schliessen  sich  dann  etwas  freiere  an,  wie 
axjjLTjVo;  aiToio,  roaio?  xal  IÖTjTuo;,  aaiTo;  (aTraoto;)  eBr^Tuo?  rfik 
TTOTrjTo;,  dxTT|p.ü>v  j^puaoto,  toü  aXXou  dTsXrj;  von  der  Bezahlung 
des  Übrigen  &ei  CIA.  1,  40  u.  ähnl.,  bei  denen  man  von  einem 
Gen.  der  Relation  spricht.  Undeutlich  ist  mir  der  Gen.  bei 
a^io?  (ßoo?,  oöo'  hoq  —  nämlich  "Exropo;  — ,  itoXsoc;,  djiotß^;, . 
Lateinisch.  Alt  ist  die  Verbindung  mit  dem  Gen.  jeden- 
falls bei  plenuSj  wohl  auch  bei  memor  und  vielleicht  noch  bei 
einigen  anderen.  An  diese  schlössen  sich  dann  Adj.  verwandten 
Sinnes,  z.  B.  an  plenus  :  opulenius,  dives.  satur,  benignus^  lo- 
cuples,  onustus  (Schmalz  ^  §  72),  oder  entgegengesetzten  Sinnes, 
so  inanisy  vactms^  pauper,  egenuny  iiidigus,  steril is.  So  konnte 
sich  die  Vorstellung  ausbilden,  dass  der  Sinn  eines  Adj.  durch 
ein  im  Gen.  stehendes  Subst.  näher  bestimmt  werden  könne, 
und  Verbindungen  wie  audax  ingeniij  fei^ox  sceleriüii  entstehen 
(vgl.  das  über  das  Germanische  Bemerkte).  Germanisch. 
Alt  ist  der  Genitiv  bei  voll,  z.  B.  got.  aJimins  veihis  fulls  des 
heiligen  Geistes  voll  u.  s.w.  (Grimm  4,  729),  dazu  reich  und  ver- 
wandte Begriffe,  z.  B.  mhd.  ein  ellens  rlcher  man^  landes  unde 
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Hute  ffrö^iu  frouwe  u.  ähnl.  Hieran  schliessen  sich  die  Ad- 
jektiva,  welche  'leer'  und  ähnl.  bedeuten,  also  baar,  frei u,8,w.j 
z.  B.  mhd.  vroüden  Jar,  got.  frija  ist  pis  vitodis  iXso&ipa  iartv 
diro  Tou  vofxou  Rom.  7,  3  (Grimm  4,  731).  Ebendahin  auch  'be- 
dürftig', z.  B.  got.  parbans  leikinassaus  j^psfav  e^oviac  OepaTcefa« 
Luk.  9,  11.  Auf  derselben  Stufe  wie  Voll'  stehen  mhd.  ffe^ 
toaltecy  vröj  sat  (Grimm  4,  732),  insofern  als  auch  sie  ihre  Kon- 
struktion von  den  betr.  Verben  bezogen  zu  haben  scheinen. 
Eine  besondere  Stellung  nimmt  'schuldig'  ein.  Das  got.  sküla 
ist,  wie  Grimm  4,  733  bemerkt,  ursprünglich  ein  schwaches  Sub- 
stantivum,  der  Gen.  also  (z.  B.  daupaus  des  Todes)  adnominal 
und  zwar  ein  objektiver  Gen.  Wie  der  Gen.  bei  got.  vairps 
würdig  zu  erklären  ist  (s.  Grimm  ebenda),  weiss  ich  nicht. 
Im  Anschluss  an  diese  überlieferten  Konstruktionen  hat  sich 
die  freie  Verbindung  von  Gen.  und  Adj.  entwickelt,  von  wel- 
cher die  Sammlungen  bei  Grimm  4,  729  AT.  eine  Vorstellung 
geben.  Es  tritt  dabei  namentlich  der  Gedanke  der  Ursache 
und  der  der  Beziehung  hervor.  Das  Nomen  erscheint  als  Ur- 
sache des  in  dem  Adj.  ausgedrückten  Zustandes  in  Verbin- 
dungen wie:  mhd.  ir  ros  diu  wären  schcene^  ir  gereite  goldes 
rot,  er  sack  in  hluotes  röte?i,  ferner  bluotes  wag,  touwes  na^ 
u.  ähnl.  Es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  sich  diese  Wen- 
dungen zunächst  an  'voll'  mit  dem  Gen.  angeschlossen  haben. 
Wie  touwes  7ia^  bildet  man  dann  auch  Tasters  sieche  u.  ähnl. 
Dagegen  bezeichnet  das  Nomen  den  Punkt,  in  bezug  auf  wel- 
chen das  Adjektivum  gelten  soll,  in  Wendungen  wie:  mhd. 
grä  des  häres  grau  von  Haar,  vms  des  libes  also  kranc,  helfe 
halt  rasch  mit  der  Hilfe,  ahd.  muotes  blinde  mente  coecati. 
Vermuthlich  haben  auch  diese  Wendungen  sich  zunächst  an 
'voir  angelehnt.  Denn  häres  grä  ist  ursprünglich  ebenso  ge- 
dacht wie  bluotes  7'öt.  Aus  diesem  Gebrauch  dürfte  sich  dann 
die  Verwendung  des  Gen.  als  Gen.  der  Beziehung  auch  bei 
Substantiven  erklären,  z.  B.  mhd.  er  tcar  des  muotes  gar  ein 
man,  der  des  llbes  tcas  ein  degen  u.  ähnl.  Besonders  zu  er- 
wähnen sind  die  Gen.  bei  alt,  lang,  breit  u.  ähnl.,  so  schon 
got.  ba  framaldra  dage  seinaize  vesun  dficpöiepoi  TrpoßeßrjXOTs;  dv 
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tat;  Tl)p.spai?  auTtüv  Luk.  1,  7,  mhd.  der  järe  unmü^en  alt^  ztceio 
elnon  lang  (danach  auch  bei  Adverbien,  z.  B.  mhd.  der  stie  lit 
fuo^es  tiefe  Grimm  4,  759)  u.  ähnl.  Ich  weiss  nicht  recht,  ob 
diese  Gen.  ebenso  wie  die  vorhergenannten  zu  erklären  sind. 
Litauisch  und  Slavisch.  Wie  in  den  verwandten  Sprachen 
zeigt  sich  der  Gen.  bei  *voir,  z.  B.  lit.  eieras  pilnas  vandeiis  ein 
Teich  voll  Wasser,  serb.  srce  pujio  jada  das  Herz  voll  von 
Kummer  (Schleicher  273,  Miklosich  4,  452,  507).  Daran  schliesse 
ich  'leer',  z.  B.  lit.  ezeras  tüazczas  vandens  (nach  Kurschat  §  1 5 1 7  ff. 
nicht  üblich),  aksl.  imfi  leer,  pustü  leer,  prostü  frei,  nagü  frei, 
üiru  beraubt  (vgl.  x^ip^i)  ^^^  einige  andere,  z.  B.  pusfu  itojego 
predastrojenija  sprjjxo;  xf^;  o/j?  Tupovoia;,  cista  gjieoa  rein  von  Zorn. 
Hinsichtlich  der  Adj.  eingedenk,  kundig,  gewohnt,  achtend, 
fürchtend,  werth,  begehrend  im  Litauischen  gilt  das  bei  Ge- 
legenheit des  Lateinischen  Bemerkte.  Aus  dem  Sla  vi  sehen 
führe  ich  noch  die  serbischen  Adjektiva  an,  welche  Danicit^  97 
beibringt.  Es  sind  (ausser  S^'oll'  und  Meer'j :  sit  satt,  gladan 
hungrig  (z.  B.  mesa  nach  Fleisch),  zedan  durstig  (z.  B.  vode 
nach  W^'lsser).  Ferner  erscheint  auch  im  Slavischen  der  Gen. 
bei  'würdig',  z.  B.  aksl.  dostoftnü  ho  jcstü  delatelji  mizdy  svojej^ 
a;io;  Y^P  *^  ^p^aTTj?  tr^;  tpocpfj?  auTou  sariv  Matth.  10,  10;  serb. 
do&tojan^  vredanj  crstan,  liei  dostojinü  erscheint  auch  der  Dativ, 
vgl.  §  139. 

§  174.    Der  Genitiv  von  Zeitbegriffen. 

Ein  Genitiv  von  Zeitbegriffen  ist  vermuthlich  anzuerkennen 
im  Arischen,  sicher  im  Griechischen,  Germanischen,  Slavischen. 
Ob  dieser  Typus  uralt  ist,  lässt  sich  mit  Entschiedenheit  weder 
behaupten  noch  bestreiten.  Ist  er  uralt,  so  hindert  nichts,  ihn 
aus  der  Grundanschauung  des  Genitivs  zu  erklären.  Denn  es 
kann  sich  ein  solcher  Gen.  zu  dem  Akk.  temporis  ebenso  ver- 
halten, wie  der  adverbale  Gen.  zu  dem  adverbalen  Akk.  Ist  der 
Typus  nicht  uralt,  so  könnte  er  zwar  e])enfalls  aus  Anlehnung  an 
andere  Genitive,  also  mittelbar  als  Ausfluss  der  Grundbedeu- 
tung des  Genitivs  erklärt  werden.  Es  wäre  aber  auch  mög- 
lich, anzunehmen,  dass  er  sich  erst  aus  Wendungen  wie  ai. 
sciAjt,  dcih  mit  ähnuli^  samcataaränya  einmal,  zweimal  am  Tage, 
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im  Jahre,  losgelöst  hätte.  Man  wird  ^aelleicht  sicherer  ur- 
theilen,  wenn  man  sich  üLer  das  Auftreten  der  Erscheinung  in 
den  arischen  Sprachen  verständigt  haben  wird. 

Hinsichtlich  des  Altindischen  habe  ich  SF.  5,  1G3  im 
Einverständnis  mit  der  allgemeinen  Meinung  (wie  ich  glaube) 
angenommen,  dass  die  Gen.  aktöSy  k,jdpas,  k^apds  durch  'bei 
Nacht',  västös  und  u^äsas  durch  'am  Morgen*  zu  übersetzen  seien. 
Jetzt  bestreitet  Bartholomae,  BB.  15,  20 o,  das  Vorkommen  eines 
Genitivus  temporis  im  Veda.  Er  scheint  hinsichtlich  der  meisten 
Stellen  Recht  zu  haben,  doch  möchte  ich  betreffs  castös  die 
Meinung  anderer  abwarten.  Im  Avesta  hat  man  bisher  eben- 
falls Gen.  der  Zeit  angenommen,  z.  B.  ainfiä  ksapo  yt.  1,  18. 
Griechisch.  Ein  Genitiv  der  Zeit  erscheint  1)  adverbial, 
also  ohne  Hinzufügung  einer  adjektivischen  Bestimmung,  und 
zwar  bei  Homer  :?jou;  morgens  6  470,  525,  jr£t»xaTo;,  Ospeu;  zur 
Winterszeit,  zur  Sommerszeit  r^  118,  Äircupr^?  zur  Herbstzeit 
X  27,  vuy.T({?  zur  Nachtzeit  v  278.  Dazu  vrjvsji.tr|<;  zur  Zeit  der 
Windstille  E  523,  so  «auch  ausserhalb  Homer^s,  vgl.  Krüger, 
Synt.  47,  2,  und  iroX£[x(jü  xal  s^pavap  zu  Kriegs-  und  Friedens- 
zeiten, eleische  Inschrift,  Collitz  1172  (wohl  auch  'AX<pto£u)  [nrjv({p 
jedesmal  im  Monat  A.,  eleisch,  Collitz  11  GS).  2^  Mit  einem 
Zahlwort  oder  Pronomen  zur  Bezeichnung  des  Zeitraumes, 
innerhalb  dessen  sich  etwas  ereignen  soll  oder  ereignet  hat. 
Bei  liomer  nur:  touo'  aiiroü  XoxaßavTo;  iXsuasrat  evftao'  'Ooua- 
asü?  £161,  T  30G,  öfter  in  der  späteren  Sprache  (vgl.  Krüger 
a.  a.  O.),  auch  inschriftlich,  z.  B.  Xa^'^t^at  lav  TrivT'  dfispav 
innerhalb  fünf  Tagen  freilassen,  Gortyn  1,  25  (ähnlich  noch 
einmal,  sonst  iv  Tai;  ifxepaic,  Baunack  S6),  rputiv  ixtjVÄv  lokrisch, 
Collitz  1478,  TupoaaS«)  ßsxa  T;|jL£pu)v,  attisch,  Meisterhans  ^  167. 
Ein  l^eispiel  «aus  Plato,  in  dem  Beziehung  auf  die  Vergangen- 
heit stattfindet,  entnehme  ich  Krüger:  ouosfc  jxs  Tipwrrjxs  xaivÄv 
o'jSsv  TToXXmv  sTd)v.  I^)  Bei  Datierungen  findet  sich  häufig  jiTjVcJc 
absolut,  z.  B.  böotisch  MsvsjSwXw  apx<";  [AeivÄ;  OjjioXoit«)  Collitz 
383.  Sollte  dieser  Gen.  vielleicht  ursprünglich  von  dem  Tage, 
der  auch  genannt  war,  «abhängig  gewesen  sein?  vgl.  die  kurz 
vorhergehenden    böotischen  Inschriften).      4)    In    distributiven 
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Wendungen  mit  oder  ohne  Hinzufügung  von  Sxacrro;,  so  ELiüger 
47,2  Anm.  2  und  inschriftlich,  z.  B.  xataSixaSoeTo)  tw  jasv  iXeo- 
Oep(i>  oTttTTpa,  To)  ocoXüi  Sapxvdv  ta«  apipa^  /sxdora?  Gortyn  1,  9 
(vgl.  eleisch,  Collitz  1151),  (ii/pi  [Tsxpal  xtaxi^f«>>'  fiÄOtji-vaiv  to'3 
dvtauTOü  sxaoTOü  attisch,  CIA.  1,  40.  Vielleicht  sind  diese  Gen. 
als  ursprünglich  von  [ivS  und  ähnlichen  Substantiven  abhängig 
zu  denken,  vgl.  die  phokische  Inschrift:  ditoTstaaTco  dpYopioo 
fexdarou  acu(j.aToc  ji.va?  SexotTievTs  T(J>  irpoorivTi  Collitz  1547. 
Germanisch.  Im  Got.  kommen  fast  nur  nahts  und  dagis  in 
betracht  (Gabelentz-Loebe  240).  Gross  ist  der  Kreis  der  Wörter 
auch  in  den  anderen  Dialekten  nicht  (vgl.  für  das  Ahd.  Erd- 
mann 2,  182).  Slavisch:  "Der  Gen.  bezeichnet  die  Zeit,  in 
der,  während  der  etwas  geschieht.  Dieser  temporale  Gen.  ist 
auf  gewisse  Zeitbestimmungen  beschränkt  und  hat  meist  ein 
Adjektiv  oder  Pronomen  bei  sich'*  (jMiklosich  4,  509).  Aus  dem 
Aksl.  führt  M.  Fälle  wie  die  folgenden  an:  tako  li  ne  vüz- 
mozeie  Jedinogo  casa  pobideti  sü  7nÜ7iojq  oStox;  oüx  {ojriJaaTe  |i£av 
cüpav  YPT'iT^P^^*^  P-®"'  ifioü;  Matth.  26,  40  (wobei  die  Negation, 
so  viel  ich  sehe,  keinen  Einfluss  hat  üben  können),  Jazdt  sego 
Uta  (fi'^z  TOüTov  t6v  dviauTov  (S  eorcapxa;),  komcachü  togoze  Uta 
mesjaca  dekjalrja  absolvi  (codicem;  eodem  anno  mense  decembri. 
Im  Serbischen  (Danicic  61)  findet  sich  dieser  Gen.  bei  dan  Tag 
und  den  Tagesnamen,  wie  z.  B.  subota  Sonnabend,  noc  Nacht, 
ncdelja  Woche,  mjesec  Monat,  Ijeto  Sommer,  zima  Winter,  jesen 
Herbst,  godina  Jahr,  vreme  Zeit,  cy'ieA:  Lebenszeit,  ca«  Stunde,  zivot 
lieben  und  einigen  wenigen  anderen,  z.  B.  prvoga  Marta  am 
ersten  März,  kada  do  da  kneza  pogibose  Jednog  dana  a  jednoga 
casa  als  zwei  Fürsten  umkamen  an  einem  Tage  und  zu  einer 
Stunde,  one  fioci  kad  smo  se  rastali,  dao  mi  je  zlatan  prsten 
s  ruke  in  jener  Nacht,  als  wir  uns  trennten,  gab  er  mir  einen 
goldenen  King  von  seiner  Hand,  bog  ne  placa  svake  subote 
Gott  zahlt  nicht  an  jedem  Sonnabend,  mi  6emo  te  cesto  polio- 
diti  u  godini  svakoga  mjeseca,  u  mjesecu  svake  nedjeljice  wir 
werden  dich  oft  besuchen,  im  Jahre  jeden  Monat,  im  Monat 
jede  Woche,  svega  Ijeta  Jedna  repa  i  ta  crvljiva  jeden  Sommer 
eine  Rübe  und  die  wurmstichig,    nosio  ga  cijeloga  zivofa    ich 
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trug  ihn  (den  Ring)  das  ganze  Leben  hindurch.  Russisch: 
tret\fago  dnja  vorgestern,  segodnja  heute,  volksthümlich :  bylo 
Tita  es  war  am  Tage  des  heiligen  Titus  (Buslajev  240). 

§  175.   Der  Genitiv  von  Ortsbegriffen. 

Ein  solcher  liegt  vor  im  Avestischen,  Griechischen  und 
Germanischen.  Im  Avesta  erscheint  er  in  Sätzen  in  söiprahyü 
vä  daxyeui  vä  in  Gau  oder  Land  y.  46,  4,  ainhä  zemo  nidair- 
pyqn  man  soll  auf  dieser  Erde  niederlegen  vd.  7,  31.  Dieser 
Gebrauch,  der  im  Ai.  nicht  vorhanden  ist,  scheint  nicht  alt  zu 
sein.  Hübschmann  280  bemerkt  mit  Recht,  dass  er  sich  erst 
aus  sonstigen  Verbindungen  des  Genitivs  losgelöst  habe.  Man 
kann  die  Loslösung  an  Sätzen  wie  die  folgenden  verfolgen: 
ah^  7imänah§  spü  vä  nä  vä  ein  Hund  oder  Mann  dieses  Hauses 
(gleich :  in  diesem  Hause)  vd.  5,  39  (auch  vd.  3,  3  kann  a/t^ 
nmänah^  von  den  Subst.  abhängig  sein);  yoi  henii  ainhä  zenw 
maziitaca  vahistaca  sra^sta  ca  welche  auf  Erden  die  grössten, 
besten  und  schönsten  sind  vd.  2,  27.  Das  heisst  wohl  eigent- 
lich: die  ^grössten  der  Erde'  und  ist  eine  abkürzende  Aus- 
drucksweise. La  dem  Satze:  yim  azem  vispah^  af9keuS  astvatö 
sraehtem  dädaresa  xwah^  goy^M  xwanvato  y.  9,  1,  welchen 
Geldner,  KZ.  25,  479  übersetzt:  Velchen  ich  von  allen  irdi- 
schen Wesen  in  meinem  langen  Leben  als  den  schönsten 
gesehen  habe',  ist  gayqh^  offenbar  ebenso  aufzufassen.  Auch 
denke  man  zur  Erklärung  des  lokalen  Genitivs  noch  an  den 
von  hva  abhängigen  Genitiv  (S.  336).  Griechisch.  Für 
die  Erklärung  weiss  ich  nichts  Besseres  beizubringen,  als  von 
Hentze  513  gesagt  worden  ist.  Danach  wäre  in  dem  Satze 
vecpo;  ff  od  oatvsTO  TraoTj?  Yair^<;  oüS*  opioiv  P  372  und  in  den 
verwandten  Fällen  9  108,  7  251,  \  96  der  Gen.  in  einer  Art 
Abhängigkeit  von  der  Negation  zu  denken,  so  wie  er  sonst 
von  TwOü,  a>^oOi  und  ähnlichen  Adverbien  abhängig  ist.  Li 
solchen  Sätzen  habe  sich  die  Vorstellung  eines  Gen.  des  Be- 
reiches ausgebildet,  der  sich  dann  emanzipiert  hätte  in  Süst' 
e^reiT*  X)ouafjOc  evavTtov,  iv  Tropi«;  ^^T^i  "^o^X^^  "^^^  iripou  ^89 
(vgl.  I  219,  Q  598),  in  dem  nachhomerischen  tt%  oBoü  (Krüger, 
Di.  46,  1,  3).    Solche  emanzipierte  partitive  Gen.  dürften  denn 
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auch  die  vielbesprochenen  oooTo  und  itsSioio  bei  Sia>xeiv,  <p£psa&ai, 
ioyeobaij  &££iv,  TrpYjaasiv  u.  s.  w.  sein,  welche  ich  früher  als  Fort- 
setzei  des  alten  Instr.  erklärt  habe.  Man  erwäge  namentlich 
Stellen  wie:  i^tardfievoi  reoioio  xpaiTiva  jiaX'  ev&a  xal  IvOa  Swo- 
xsfisv  T^os  cpsßsa&ai  E  222,  a)X  ^mpiv  jitv  TrpwTa  ^apsEsX&eiv  tts- 
Sfoio  Turft^iV  K  344.  Die  Adverbia  wie  ttoü  sind  vielleicht  nicht 
uralt,  über  das  Germanische  wird  bei  den  Adverbien  gespro- 
chen werden. 


Kapitel  IX.     Der  Akkusativ. 

§  170.  Über  den  Grundbegriff  des  Akkusativs  ist  §  70  ge- 
handelt worden.  Ich  füge  hier  noch  hinzu,  was  ich  SF.  5,  164 
in  wesentlichem  Anschluss  an  die  Schrift  von  Gaedicke  ge- 
äussert habe.  "Der  Akk.,  welcher  in  der  traditionellen  Wort- 
stellung unmittelbar  vor  dem  Verbum  steht,  tritt  zu  der  Hand- 
lung des  Verbums  in  diejenige  Beziehung,  welche  durch  die 
anderen  Kasus  nicht  ausgedrückt  wird.  Vermöge  des  beson- 
deren Sinnes  der  Nomina  und  Verba  fallt  diese  Beziehung  unter 
gewisse  Gesichtspunkte.  So  finden  wir  [in  der  Verbindung  von 
Verbum  und  Substantivum]  das  Streben  zu  einem  Ziel,  also  in 
dem  Akk.  das  Ziel  ausgedrückt,  falls  das  Verbum  ein  Verbum 
der  Bewegung  ist  und  das  Nomen  ein  solches,  welches  ge- 
eignet ist,  wegen  seiner  materiellen  Bedeutung  das  Ziel  einer 
Bewegung  auszudrücken;  wir  sprechen  von  einem  Akk.  des 
Inhalts,  falls  das  Nomen  nicht  eine  Person  ist,  sondern  etwas, 
was  als  Inhalt  der  Handlung  des  Verbums  aufgefasst  werden 
kann;  von  einem  Akk.  des  Objekts  und  Resultats,  wenn  das 
Nomen  geeignet  ist,  als  Objekt  einer  Handlung  angesehen  zu 
werden.  Dabei  sind  die  Begriffe  des  Zieles,  des  Inhaltes,  des 
Objekts,  der  Zeitdauer  u.  s.  w.  in  der  Grammatik  nicht  weiter 
zu  definieren,  sondern  sind  als  Realitäten  anzusehen,  welche 
in  der  Anschauung  der  Sprechenden  vorhanden  sind.  Man 
wird  auch  wohl  nicht  irren,  wenn  man  annimmt,  dass  sie  schon 
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in  sehr  früher  Zeit  (wenn  auch  natürlich  nicht  in  voller  Klar- 
heit) empfunden  wurden^),  doch  wird  in  dieser  Beziehung 
stets  eine  Schwierigkeit  übrig  bleiben.  Man  weiss  nicht,  in 
wie  weit  man  Gefahr  läuft,  unsere  Anschauungen  auf  das 
Alterthum  zu  übertragen.  Auch  in  der  Abgrenzung  der  ein- 
zelnen Anschauungskreise  bleibt  eine  Schwierigkeit.  Denn  man 
darf  nicht  vergessen,  dass  die  Begriffe  Ziel,  Objekt  u.  s.  w.  wie 
Inseln  im  Meere  als  Krystallisationspunkte  auftauchen  und  dass 
Wendungen  übrig  bleiben,  welche  zu  dem  einen  oder  dem 
anderen  Kreise  gerechnet  oder  überhaupt  nicht  sicher  unter- 
gebracht werden  können.  Ja,  bei  schärferem  Nachdenken 
kommt  man  natürlich  immer  wieder  zu  der  Erkenntnis,  dass 
in  der  Sprache  selbst  nichts  gegeben  ist  als  der  Verbalbegriff 
und  der  NominalbegrifF  und  dass  eine  Eintheilung  des  Stoffes 
zwar  unvermeidlich,  eine  jede  aber  nicht  frei  von  Willkür  ist." 
Die  gew^ählte  Eintheilung  ergiebt  sich  Jius  folgender  Übersicht: 

§  178.    Akkusativ  der  Richtung. 

§  179.    Akk.  des  Inhalts. 

§  ISO.   Anhang.    Akk.  bei  Verben  des  Seins? 

§  ISl.    Akk.  der  Zeiterstreckung. 

§  1S2.    Akk.  der  Raumerstreckung. 

§  1S3.  Akk.  des  Objekts  und  Resultats  bei  transitiven  und 
intransitiven  Verben. 

§  1S4.    Zwei  Akkusative  bei  einem  Verbum. 

§  1S5.    Akk.  bei  verbalen  Nominibus. 

§  1S6.    Akk.  der  Beziehung. 

Der  Akk.  bei  Wörtern  des  Ausrufs  (lat.  en  u.  s.  w.)  wird 
bei  der  Ellipse  zur  Erwähnung  kommen. 

§  177.  Ehe  ich  ins  Einzelne  gehe,  habe  ich  noch  etwas 
über  Akkusative  im  Avesta  vorauszuschicken.  Die  erste 
liemcrkung  bezieht  sich  auf  das  Verhältnis  von  Akkusativ  und 
Nominativ.  Spiegel,  Gramm.409ff.,  hat  eine  Reihe  von  Belegenzu- 
sammengestellt, aus  denen  hervorgeht,  dass  im  jüngeren  Avesta 
Nom.  und  Akk.  nicht  mehr  gehörig  auseinandergehalten  werden. 


1)  So  zu  lesen. 
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Wenn  auch  unter  den  von  ihm  angeführten  Stellen  eine 
Anzahl  von  verderbten  sein  mögen,  so  dürften  doch  auch  solche 
übrig  bleiben,  in  denen  eine  sprachliche  Thatsache  vorliegt. 
Dieselbe  ist  so  jungen  Datums,  dass  sie  im  Folgenden  unbe- 
rücksichtigt bleiben  konnte.  Sodann  handelt  es  sich  um  ge- 
wisse Besonderheiten  des  avestischen  Sprachgebrauchs,  für  welche 
sich  in  der  folgenden  Darstellung  kein  Platz  gefunden  hat. 

a;  An  mehreren  Stellen  findet  sich  unzweifelhaft  ein  sog. 
Akk.  des  Zustandes:  y^zi  jum  frapay^mi  wenn  ich  lebend  ge- 
lange yt.  5,  G3;  moiu  tap  äs  nöip  daregem  yafi  fräyatayafi 
ptoaxiemfio  aoi  zqm  ahuradätqm  aoi  nmänem  yim  xica^paipim 
drum  atantem  airistem  haviapa  yapa  paracip  bald  war  es,  nicht 
lange,  dass  er  im  raschen  Laufe  gelangte  zur  gottgeschaffenen 
Erde,  zum  eigenen  Hause,  gesund,  un  verwundet,  wohlbehalten, 
ganz  so  wie  vorher  yt.  5,  G5.  Mir  scheint,  dass  diese  Akk. 
sich  an  Adverbia  wie  'rasch,  gut*  u.  s.  w.  anschliessen.  Von 
hier  aus  ist  dann  ein  kleiner  Schritt  zu  dem  gleichen  Ge- 
brauche eines  aktiven  Partizips :  yap  a^i(i  yöi  fnazdayas?ia  püda 
aycmtem  cä  tacintem  vä  baremnem  ta  vazeni)iem  vä  taci  apaya 
nasäum  frajasan  wenn  die  Anhänger  des  Mazdaglaubens  zu 
Fuss  gehend  oder  laufend  oder  reitend  oder  fahrend  auf  einen 
Leichnam  im  Wasser  stossen  vd.  G,  2G.  Der  Sing,  ist  gerecht- 
fertigt, weil  jeder  der  Gläubigen  einzeln  vorgestellt  wird,  b) 
Eine  Ellipse  des  Verb  ums  scheint  in  folgender  Stelle  vor- 
zuliegen :  äpravanem  bikajyäp  dahmayäp  parö  äfritöip^  nmäna/iQ 
nmänöpaiüm  bisajyap  nttemem  staorem  arejö  einen  Priester 
heile  er  für  einen  &ommen  Segensspruch.  Einen  Hausherrn 
heile  er,  einen  geringen  Ochsen  als  Preis  (sc.  nehme  er)  vd.  7,  41. 
c)  Ein  Nominativ  scheint  vorzuliegen:  ida  tristaJi^  tmiüm 
avahista  ana§seni  manö  ana^sem  vaco  ana^Sem  syaopnem  jetzt 
bin  ich  getroffen  (?)  auf  den  Leib  eines  Toten  ohne  Mitwirkung 
von  Sinn,  Wort,  That  vd.  8,  100,  eigentlich:  nicht  wollend, 
machtlos  der  Sinn  u.  s.  w.  d)  Unklar  ist  mir  sürem  auf  dem 
Haupte  yt.  5,  77. 

Nunmehr  komme  ich  zur  Darstellung  des  indogermanischen 
Akkusativs. 
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§  178.    Der  Akkusativ  der  Bichtung. 

Arisch.  Im  Altindischen  kommen,  wie  SF.  5,  166 ff.  ge- 
zeigt worden  ist,  von  intransitiven  hauptsächlich  die  Verba  gam 
und  i  (dieses  weit  seltener),  von  transitiven  nl  in  betracht.  Im  Ak- 
kusativ  erscheinen  Personen,  z.  B.  Vdrufiam^  Agnim^  Ortlich- 
keiten,  z.  B.  divam  in  den  Himmel,  samudräm  in  das  Meer, 
gi'hün  in  das  Haus,  mükham  in  den  Mund,  udäram  in  den  Bauch, 
diSam  in  eine  Gegend  u.  ähnl.,  Vorgänge  und  Thätig- 
keiten,  z.  B.  yaj'ndm  zum  Opfer,  häufig  auch  Zustände, 
z.  B.  jarimänaffi  zum  Alter  (gelangen) ,  irdvas  zu  Kuhm,  awf- 
tatväm  zur  Unsterblichkeit  u.  ähnl.  Ausser  gam  und  i  sind  zu 
nennen  yä  gehen,  pat  fliegen,  sarp  kriechen,  kram  schreiten, 
vraj  gehen,  sar  eilen.  Ein  Beleg  für  den  Akk.  bei  nl  führen 
ist:  täv  ubhäv  adhamdm  tdmö  nayaii  er  führt  sie  beide  in  die 
tiefste  Finsternis  TS.  Ebenso  im  Av.  bei  Jas :  ya  dim  jasaiti 
welche  zu  ihm  kommt  vsp.  7,  3;  mü  ja^oif  ätarem  mä  äpem 
ma  zqm  mä  gqm  ma  urvarqm  mä  narem  asavanem  mä  näirikqm 
a^aonim  er  soll  nicht  nahen  dem  Feuer,  nicht  dem  Wasser, 
nicht  der  Erde,  nicht  der  Kuh,  nicht  einer  Pflanze,  nicht  einem 
frommen  Manne,  nicht  einer  frommen  Frau  vd.  9,  33;  yap 
näirika  upaspuprlm  Jasäfi  wenn  ein  Weib  schwanger  wird  vd. 
5.  45.  Bei  i  ohne  Präpositionen  habe  ich  den  blossen  Akk. 
nicht  gefunden.  (An  den  von  Hübschmann  und  Spiegel  an- 
geführten Stellen  ist  die  Einwirkung  von  paiti  auf  den  Akk. 
möglich).  Von  den  übrigen  Verben  der  Bewegung  (Spi^el 
4 1 7 —  4 1 8)  führe  ich  beispielshalber  an :  üpö  pwaxsent§  mourum 
die  Wasser  eilen  nach  Moiiru  yt.  10,  14.  Ein  Beleg  für  nl: 
fem  ca  a/tüm  da^na  na^sap  zu  diesem  Leben  wird  euch  der 
Glaube  leiten  y.  31,  20.  Aus  dem  Ap.  erwähne  ich  noch  ih: 
avam  adam  fräüayam  Arminam  jenen  schickte  ich  nach  Ar- 
menien (Spiegel  417).  —  Ein  Akk.  der  Richtung  erscheint  im 
Ai.  und  Av.  häufig  bei  den  Verben  'sitzen  (sich  setzen;,  stehen 
(sich  stellen)^,  wenn  diese  mit  Präp.  verbunden  sind,  welche 
eine  Bewegung  nach  etwas  hin  ausdrücken,  aber  gelegentlich 
auch  ohne  solche  Präp.,  z.  B.  barhih  sldantu  sie  sollen  sich 
auf  die  Opferstreu   setzen  RV.   1,  13,  9;   gätüm  h^  nishiäa^ta 
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sie  möge  sich  auf  ihren  Platz  wegsetzen  vd.  IG,  8.  Für  i>fä 
fuhrt  Spiegel  die  öfter  's.  Justi  untei  maidhya  vorkommende 
Wendung  an :  yd  hi§tait^  maidlm  zrayaf^ho  welcher  in  der  Mitte 
des  Sees  steht,  und  fügt  zur  Erklärung  hinzu:  eigentlich  hin 
zur  Mitte.  Griechisch.  Bei  Homer  findet  sich  derselbe  Zu- 
stand wie  im  Arischen  (vgl.  La  Roche,  Akkusativ  bei  Homer  92  ff.). 
Von  Verben  kommen  hauptsächlich  in  betracht  ixviofxai,  ixavto, 
txcü.  Im  Akkusativ  erscheinen  Personen,  z.  B.  !\pr;TT^v.  Tr^Xi- 
[la/ov,  AiDfo^a;,  [xT^Tspa,  jivr^aTr^pa;  u.  ähnl.,  Ortlichkeiten  z.  B. 
ApYo;,  Tpo{TjV,  ÜXüjiTrov,  oüpavrJv,  yf^v,  rroXisOpov,  vrjaov,  odiaara,  y.Xi- 
aiT^v,  YOüvaTa,  XP^^  ^-  ähnl.  D<ahin  kann  man  auch  Ausdrücke 
wie  8p7'  dvDpüiTücöv  rechnen.  Mit  dem  ai.  a?itam  gachati  er  gelangt 
zum  Ende  lässt  sich  vergleichen  ta  vsiaTa  -cipaO'  ixr^ai  6  478  und 
öXiöpoü  7rs{paTa  V  429.  (Der  Akk.  rfio.  bei  ixiaBai  war  wohl  ur- 
sprünglich persönlich  gedacht.)  Selten  sind  Zustände,  wie 
TjpTjV,  ^Tjpac.  Seltner  als  txv£0|xat,  txa>,  ixava>  sind  o'ja>,  oüo- 
jiai,  oüvo),  ferner  sp/ouai,  siixi,  j3aivü>,  vsojxat.  Ein  Beispiel  für 
ay«)  ist:  xrf,aaTa  o  ooa'  dy^iAT^v  i;  ApYSO?  VjpiTSpov  oo)  H  363. 
Die  Prosa  scheint  sich  dieses  Akkusativs  durchaus  entschlagen 
zu  haben.  Am  frühesten  möchte  der  Akk.  persönlicher  Be- 
griffe verschwunden  sein.  Lateinisch.  Neben  Verben  der 
Bewegung  in  der  Sprache  des  Volkes  und  bei  Dichtern  bei 
mehreren  Ortsbegriifen,  z.B.  rostra  adtolat  bei  Cic.ad  Att.,  deve- 
nere  locoa  bei  Virgil  (Schmalz  2  §  54),  in  der  klassischen  Sprache 
nur  noch  bei  Namen  von  Städten  und  Inseln  (kaum  von  Län- 
dern und  in  doinwn,  do7nos^  rus.  Der  Grund  der  Beschränkung 
ist  derselbe  wie  bei  dem  Ablativ,  §  S2.  Akkusative  des  Zieles 
sind  auch  venum  in  vejiujji  ire  und  dare,  pesfuim  in  pessuni  ahire 
und  din'c  und  hißtias  in  inßtias  irt\  was  wohl  ursprünglich  heisst: 
'sich  aufs  Leugnen  legen^  Aus  dem  Germanischen  (vgl. 
Dietrich,  Hauptes  Ztschr.  13,  12S)  lässt  sich  ausser  heim,  in  heim 
gehen  u.  s.  w.,  das  aber  nicht  mehr  als  Akk.  empfunden  wird, 
einiges  aus  dem  Altnordischen  und  Angelsächsischen  beibringen, 
nämlich  altn.  bei  fara:  sceing  föru  aidan  sma  pau  llögjii  zu 
Bett  gingen  sie  darauf,  sie  und  Högni  Atlm.  10,  und  bei  stlga 
mit  /(md  an's  Land  steigen  H.  Hi.  26  und  bed  Sig.  HI,  65 ;  ags. 


ebenfalls  Qt^ti^:a/i  mit  dem  Akk.  tu^ff  l-asjer  Genesis.  iVrnor 
bei  hü^an:  stier u^tt  filnäJ,  neigte  sich  auf  das  l^ager  im  $aale 
Beov.  6yi  vgl.  1242',  endlich  l»ei  fit/tüilafi:  «Jcnrj/rw/w  pijW^! 
fiel  zum  Meeresgrund  hinab  21i.*l.  loräon  zur  Erde  2S;K>.  Im 
Litauischen  ist  dieser  Akkusativ  nicht,  im  Sla vischen  kaum 
(vgl.  Miklosich  4.  391'  nachgewiesen. 

§  179.   Akkusativ  des  Inhaltes. 

Vgl.  SF.  5,  lesff.,  Hübschmann  196,  Spiegel  415,  La 
Koche  25  ff.,  Draeger  1,  35G.  Grimm  4,  645  ff.,  Erdmann  2,  75  ff., 
Schleicher  263,  Kurschat  376.  Miklosich  4,  3S5  ff. 

Wenn  der  Akk.  des  Inhalts  da  stehen  soll,  wo  ein  Suli- 
stantivum  den  gleichen  Bedeutungsinhalt  hat,  wie  das  Verbum, 
von  dem  es  abhängig  ist,  so  kann  das  betreffende  Sul^tan- 
ti^-um  natürlich  nur  ein  Ilandlungsname  (nomen  actionis)  sein. 
Nun  ist  aber  nichts  häufiger,  als  dass  ein  Ilandlungsname  in 
einen  Dingnamen  übergeht  (z.  B.  nhd.  Sclionung),  und  damit 
wird  denn  auch  das  Verhältnis  zwischen  dem  Verbum  und 
dem  Akkusativ,  (oder,  wie  wir  gewöhnlich  sagen,  ilie  Art  des 
Akkusativs  verändert.  Ai.  vtffi  z.  B.  heisst  eigentlich  Findung, 
also  cittvn  vindate  er  findet  sich  Findung.  Sobald  aber  titti 
die  konkrete  Bedeutung  *J^esitz*  erhalten  hat,  so  dass  man 
sich  darunter  Land,  Vieh  u.  s.  w.  vorstellt,  so  heisst  es,  *er 
findet  sich  Land'  u.  s.  w.,  und  wir  nennen  den  Kasus  Akku- 
sativ des  Objekts.  Wenn  man  in  der  Wendung  6Siv  ep)f£30at 
unter  66o;  die  Handlung  des  Gehens  versteht,  so  liegt  ein 
Akkusativ  des  Inhalts  vor,  wenn  man  aber  den  Weg  als  ein 
von  der  Handlung  abgesondertes  Stück  des  Ilaumcs  vorstellt, 
der  Akkusativ  der  Raumerstreckung.  Besonders  häufig  ist  der 
Akkusativ  des  Hesultates,  über  den  ausführlich  Krdmann  ge- 
handelt hat.  Ein  Beispiel  aus  dem  von  Erdmanu  nicht  b(»- 
handelten  Gebiet  ist  av.  yö  narem  frazahaodarthem  snajivm 
jainti  wer  einem  Manne  einen  tödlichen  Schlag  schlägt  vd.  4,  10, 
verglichen  mit  der  homerischen  Wendung :  ay l)o|iai  JXxo;  f»  \t.z 
ßpoTo;  oüTaasv  dv7)p  E  361  u.  ähnl.  *Einen  Schlag  schliigoii*  int 
noch  Akk.  des  Inhalts,  aber  'eine  Wunde  schlagen'  schon  Akk. 
des  Resultates.     In  Ti|ji2vo;  Tajxslv,  welches  l^a  Iloclu^  2!>  unter 
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den  Akkusativen    des   Inhalts   aufzählt^    kann    ich    nur  mehr 
einen  Akk.  des  Kesultates  erblicken. 

Diese  Eintheilungen  sind,  wie  man  sieht,  zu  flüssig,  um 
einen  Eintheilungsgrund  zu  gewähren.  Dagegen  lässt  sich  ein 
solcher  hernehmen  von  dem  begrifi'lichen  Abstand,  der  zwischen 
dem  Verbum  und  dem  Substantivum  obwaltet.  Es  können 
nämlich  1)  das  Verbum  und  das  Subst.  gleichstämmig  sein, 
2)  sie  können  gleicher  oder  ähnlicher  Bedeutung,  aber  ver- 
schiedenen Stammes  sein,  3)  es  kcinn  das  Subst.  nur  eine  be- 
sonders hervortretende  Erscheinungsform  der  Handlung  be- 
zeichnen, z.  B.  TTup  SsSopxo);.  Hiernach  bringe  ich  den  Akk. 
des  Inhalts  zur  Darstellung  i). 

1.  Das  Verbum  und  das  Substantivum  sind  von  gleichem 
Stamme. 

Arisch.  Im  Altind.  häufig,  auch  ohne  dass  das  Subst. 
ein  Beiwort  hätte,  z.  B.  aus  dem  Vcda:  täpas  tapyate  er  büsst 
Busse,  mimäti  mäyum  blökt  ein  Blöken,  yämam  yäti  geht  einen 
Gang ;  aus  der  Prosa :  vi^nukramän  hrmnaie  er  schreitet  Vishnu- 
schritte,  kämän  kamayate  wünscht  Wünsche,  äU^am  ä  laste 
bittet  ein  Bittgebet,  ajim  ajante  sie  machen  einen  Wettlauf 
u.  a.  m.  Aus  dem  Avesta:  a^t^.  ma^sma  mä^zayanta  diese  sollen 
Harn  harnen  vd.  8,  13,  poiryqm  gerezqm  gereza^ta  sie  soll  die 
erste  Klage  erheben  yt.  17,  57;  atajasüm  paurvqm  üpö  jaidyöis 
du  sollst  von  den  Wassern  die  erste  Bitte  bitten  y.  65,  10; 
yapdp  hvastem  atBhay^iti  auch  wenn  er  einen  guten  Wurf  thut 
yt.  10,  21;   yö  narem  ägerepteni  ageurvayeiti  wer  gegen  einen 


1)  Spiegel  415  betrachtet  als  Akk.  des  Inhalts  auch  die  ap.  Wen- 
dungen: ubartam  aharatn  ich  habe  ihn  wohl  geschützt,  ufrastam  aparsam 
ich  habe  ihn  strenge  bestraft,  während  Ilübschmann  291  Anm.,  die  Parti- 
zipia  als  Akk.  m.  auffasst,  und  also  übersetzt:  'ich  bestrafte  ihn  als  einen 
sehr  bestraften'.  Für  diese  Auffassung  s])richt  aap  yö  nä  hU  huheretä  haräf 
aber  wer  sie  als  wohlgepflegtc  (Akk.  plur.  f.)  pflegt  yt.  13,  IS.  An  zwei 
anderen  Stellen  aber  finden  wir  das  Part,  im  Akk.  sing.  f.  neben  Akk.  plur. 
f.  und  Akk.  sing,  m.,  nämlich:  i/n  tr»  hnheretqm  hanip  der  uns  sorgiiam 
pflege  }'t.  15,40;  yö  vohuheretqm  haraitv  miprem  wer  Mitra  wohl  pflegt 
yt.  13,  IS.  Wie  diese  Bildung,  die  offenbar  adverbialen  Chrarakter  trägt, 
entstanden  ist,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 
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Mann  eine  Bedrohung  verübt  vd.  4,  21.  Griechisch.  Bei 
Homer  finden  sich  jiajrrjV  fia^saftai,  7r6Xs[i.ov  7roXe[xiCeiv,  vsCxsa 
vsixelv,  direiXai;  otTreiXsTv,  ßouXa;  ßooXeüetv,  äy^P^"^  d^opeüstv,  8atTa 
SatVüvat,  X^V  X^^^^^^j  ^'^^^  e?rstv,  [jluÖov  (j.oö&ia&at,  voov  voetv, 
iSpoa  I8pu>aai  und  noch  eine  und  die  andere  zweifelhaftere  Wen- 
dung. Bei  manchen  findet  sich  kein  Epitheton,  z.  B.  bei  [t-ix^ 
in  p-^x^i^  fiaxsa&ai,  bei  manchen  steht  es  immer,  z.  B.  bei  liro; 
in  It:o(;  eiirsTv^  andere  Subst.  kommen  mit  einem  Epitheton  oder 
ohne  ein  solches  vor,  was  man  alles  bequem  bei  La  Roche 
übersieht.  Es  ist  klar,  dass  die  verständige  Prosa  die  Hinzu- 
fugung  eines  Beiwortes  begünstigen,  ja  fordern  wird.  Aus  dem 
Lateinischen  lässt  sich  anführen:  vitam  vivere  bei  Ennius, 
servitutem  sermre,  somnium  somniare,  licdum  ludere  bei  Plautus, 
noxam  nocuerunt  in  einer  Fetialformel.  Über  das  Attribut, 
welches  in  der  späteren  Sprache  nur  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen fehlen  kann,  vgl.  Schmalz  ^  §  55  Anm.  Germa- 
nisch. Im  Got.  scheint  dieser  Akk.  nicht  vorzuliegen,  dagegen 
führt  Grimm  einige  Belege  aus  anderen  Dialekten  an,  z.  B.  mhd. 
rät  raten,  singe  ich  niinen  sanc,  springen  manigen  sprunc,  altn. 
feil  kann  mikit  fall  er  fiel  einen  grossen  Fall  Gunnl.  19.  Bal- 
tisch-Slavisch.  Aus  dem  Litauischen  (vgl.  Kurschat  §  1386, 
Bezzenberger,  ZGLS.  239  Anm.):  vargüzi  vafgti  ein  Elend 
leben,  dain&lq  daifiüti  eine  Daina  singen,  sunh{  megq  megöti 
einen  schweren  Schlaf  schlafen.  Aus  dem  Slavischen  berück- 
sichtige ich  nur  das  Serb.  und  Kuss.,  da  die  aksl.  Wendungen, 
wie  Miklosich  bemerkt,  vielleicht  das  Griechische  nachahmen. 
Serb.  da  zajedfio  vij'ek  vjekujemo  wir  wollen  zusammen  das 
Leben  durchleben;  f>ojsku  vojevati  einen  Krieg  führen;  igru 
igrati  ein  Spiel  spielen;  lot  lomti  eine  Jagd  jagen;  russ.  göre 
gorevati  Elend  durchmachen;  bludü  bludiü  Hurerei  treiben; 
veru  verovaü  einen  Glauben  glauben;  serb.  dan  daniti  einen 
Tag  zubringen;  7ioc  7iociti  eine  Nacht  nächtigen;  Ijeto  Ijetovati 
den  Sommer  zubringen;  zimu  zimovati  den  Winter  zubringen. 
Neben  dem  Substantivum  kann  auch  ein  Adjektivum  erscheinen, 
z.  B.  serb.  i  ovu  cu  prezimiti  zimu  und  ich  werde  diesen  Winter 
überwintern,    iu    su    tamnu   fioöu   prenodili   da   haben   sie   die 
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finsteie  I^acht  zugebracht.  Doch  scheint  die  Setzung  eines 
Adj.  im  Seibischen  nicht  beliebt  zu  sein.  (1.  Tim.  2,  2  wo  iva 
^pep.ov  xal  T^aiij^tov  ßiov  oiaYcujiev  übersetzt  ist  durch:  da  tihi  i  mirni 
zivot  pozivimo  könnte  tihi  und  7nirni  auch  Nom.  plur.  sein) . 
Kuss.  dumu  dumali  krepkuju  sie  dachten  einen  starken  Gedanken. 

2.  Das  Verbum  und  das  Subst.  sind  von  verschiedenem 
Stamm  aber  gleicher  Bedeutung. 

Arisch.  Im  Altindischen  überwiegen  die  Verba,  welche 
*gehen'  und  'siegen*  bedeuten,  z.  B.  pänthüm  eti  er  geht  einen 
Weg,  dütyäm  yäti  er  geht  einen  Botengang,  üjim  eti  er  läuft 
einen  Wettlauf,  vartamm  carati  er  geht  einen  Rundgang,  (da- 
nach vratäm  carati  er  begeht  ein  Gelübde,  fastet),  ddhcänam 
dhavati  er  läuft  einen  Weg,  sa^ngrümäm  jayati  er  siegt  eine 
Schlacht.  Dazu  satträm  äste  er  hält  eine  Sitzung  ab,  und  das 
vereinzelte  vedische:  pä/n  fiah  iärma  mrdcat  schütze  uns  reichen 
Schutz.  —  Aus  dem  Avesta :  yö  narem  frazähaodaidhem  snajtem 
jainti  wer  einem  Manne  einen  tödlichen  Schlag  schlägt  vd. 
4,  40,  üprava  paoirlm  a^ta  papa  frayantu  die  Priester  sollen 
zuerst  dieseWegewandelnvd.  8,19(vgl.  yt.  10,  38).  Griechisch. 
Bei  Homer  spielt  ebenfalls  der  Akk.  bei  'gehen*  eine  Rolle,  z.  B. 
68iv  IXÖijisvai  A  151  (vgl.  das  Weitere  bei  La  Roche  31).  Mit 
dem  ai.  dütyäm  ya  einen  Botengang  gehen  vergleicht  sich  sSsatVjV 
dXOovTt  ß  235  und  täv  evsx'  iSsatr^v  ttoXXtjv  6oov  r^XOev  'Oouaasü? 
(p  20  (wobei  von  den  zwei  Akk.  l;cairjV  dem  Verbum  am  näch- 
sten steht).  Auch  aYVsXtr^v  ot/v£3xe  0  640  gehört  hierher,  wenn 
man,  wie  ich  annehme,  so  mit  Zenodot  zu  lesen  hat.  ^Da- 
neben besteht  a^YsAir^;  Bote,  welches  aus  aYYsXtT;  Botschaft  so 
entstanden  ist,  wie  veavta;  aus  vsavia  u.  s.  w.,  vgl.  S.  111). 
Dazu  kommen  ferner  dTroXwXs  xaxov  [lopov,  ih^zn  iroAXd  [1077;- 
oa?,  suoT^afta  yXuxuv  uttvov,  C<ösi;  dyat^ov  ßtov,  cfXaTrtvr^v  Sat- 
vüVTo  und  einige  ähnliche  Wendungen.  An  vtxr^v  vtxdv  dürfte 
sich  angeschlossen  haben  das  in  «attischen  Inschriften  vorkom- 
mende oios  dvixwv  avBpa^  diese  siegten  im  Männerkampf,  denn 
oTos  dv(xa)v  dvopa;  TCayxpaTiov  heisst  doch  wohl :  diese  siegten 
im  Männerkampf  im  Pankration.  Den  Genitiv  dvSpuiv,  iraiowv 
u.  8.  w.  möchte   ich   durch   Ellipse   erklären    (die   Stellen   bei 
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Meisterhans  ^  168).  Besondere  Erwähnung  veidienen  noch 
Sipxov  ojxvo3&ai  und  ?pxia  Tafivstv.  Bei  op.vua{)ai  oder  äfivuvai 
findet  sich  (li^^^  ?pxov  u.  ähnl.,  danach  das  Adj.  neutr.  diriopxov 
etwas  gegen  einen  Eid  Laufendes,  einen  Meineid.  Die  Wen- 
dungen ofioasov  aaaTov  ^Tuyic  SScop  £  271,  va){Tepov  kiyo^  aizm^ 
xoopiSiov,  To  [xsv  oüx  av  i^to  tcots  fi.d»{/  ifidaaifii  0  39,  '^airfi'/oy 
ehool'(aio^  ofivoOi  W  585  sind  wohl  so  au£zufajssen,  dass  man 
eigentlich  sagen  wollte  'schwören  einen  Schwur  des  Styx'u.s.w. 
und  dann  abkürzend  den  Akk.  des  bezeichnenden  Subst.  statt 
^pxov  mit  dem  Gen.  setzte.  Sonach  sind  auch  die  Akk.  der 
Götter,  bei  denen  man  schwört,  als  spezialisierte  Akk.  des  In- 
halts auüzufassen  (vgl.  La  Boche  36).  Andererseits  in  ^pxia 
T£[iVEtv  ist  das  Verbum  spezialisiert;  man  wollte  sagen:  einen 
Eid  unter  Opferung  von  Opferthieren  schwören.  Aus  dem 
Lateinischen  gehören  hierher  Wendungen  wie  garrire  nugas, 
vivere  aetatem  bei  Plautus,  occumbere  letum  bei  Ennius.  Ger- 
manisch. Es  gehören  hierher  die  Fälle,  welche  Paul,  mhd.  Gr.  95 
beibringt,  z.  B.  gerichte  sitzen  Gerichtssitzung  halten,  die  fürsten 
8ä:^en  ander  kür  die  Fürsten  hielten  eine  Sitzung  zu  neuer 
Wahl.  Als  Weiterbildungen  nach  diesem  Typus  betrachte  ich 
auch  die  von  Paul  §  245  angeführten  Akk.  bei  Verben  der 
Bewegung,  wie  der  vuor  wa^i^er  unde  wege,  d.  h.  so  viel  als : 
er  fuhr  auf  Strömen  und  Wegen.  Sodann  sind  hier  zu  er- 
wähnen die  grosse  Masse  von  Verbindungen  von  Verben  all- 
gemeiner Bedeutung  wie  thuHj  wirken  u.  s.  w.  mit  Akk.  von 
Subst.,  welche  eine  Thätigkeit  ausdrücken,  z.  B.  ahd.  reda  tuofi 
gleich  redinön  (Erdmann  2,  78  ff.).  Diese  Ausdrucksweise  ist 
gewiss  alt  (vgl.  auch  Böhtlingk-Iloth  unter  kar)j  aber  ihre  grosse 
Ausdehnung  dürfte  daher  stammen,  dass  die  Verba  dieser  Art 
inhaltsreichere  Verba  verdrängt  haben.  Baltisch-Slavisch. 
Im  Lit.  äszaras  vefkti  Thränen  weinen,  eimi  gera  kela  eo 
bonam  viam  (bei  Bezzenberger),  im  Slavischen  scheinen  diese 
Wendungen  nicht  häufig  zu  sein  (vgl.  Miklosich  4, 385),  z.  B.  serb. 
i  po  tom  SU  creme  iicovali  und  darauf  verlebten  sie  die  Zeit. 

Zu  dem  Akk.  des  Inhalts  sind  auch  mancherlei  vereinzelte 
Wendungen  des  Ai.  zu  rechnen,  die  ich  SF.  5,  177  angeführt 
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habe,  z.  B.  gäm  divyadhvam  spielt  unter  einander  um  eine 
Kuh  SB.  'Kuh'  ist  so  zu  sagen  ein  Spezialfall  des  Begriffes 
'Spiel*. 

3)  Der  Akk.  bezeichnet  nur  eine  besonders  hervortretende 
Erscheinungsform  der  Handlung. 

Ich  rechne  dahin  aus  dem  Altindischen  gh^tam  ar^ati 
(das  Wasser)  strömt  Batter,  einen  Butterstrom,  bha  rocaie  (das 
Feuer)  leuchtet  Glanz,  mddhu  pavate  (der  Soma)  strömt  Honig 
u.  ähnl.,  Wendungen,  die  nur  im  Veda  belegt  sind.  Aus  dem 
Griechischen  gehören  hierher  irup  icpdaXfiotai  SsSopxco^  t446, 
evda  (iivoc  irve(ovT6c  i^peoraaav  }(  203  u.  ähnl.  (vgl.  auch  das 
über  den  Akk.  bei  op.vofj.i  Gesagte). 

§  180.   Anhang:   Akkusativ  bei  Verben  des  Seins? 

Wiederholt  ist  behauptet  worden,  dass  ursprünglich  auch 
mit  sein  ein  Akkusativ  habe  verbunden  werden  können.  So 
äussert  sich  Curtius,  Erläuterungen  ^  169  folgendermassen : 
''Schoemann  und  Haase  [an  vorher  angeführten  Stellen]  heben 
mit  Recht  hervor,  dass  auch  das  Verbum  substantivum  den 
B^^riff  eines  inneren  Objekts  sehr  wohl  zulässt,  dass  mithin 
auch  die  freieren  und  zum  theil  ganz  adverbialen  Akkusative 
wie  ax^v  laav  ganz  ebenso  zu  fassen  sind;  axjjv  eaav  heisst 
eigentlich  sie  waren  Buhe,  d.  h.  sie  waren  ein  ruhiges  Sein, 
in  demselben  Sinne,  wie  man  sagen  kann  sie  gingen  einen 
ruhigen  Gang.  Ganz  ähnlich  steht  auch  im  Sanskrit  der  Akku- 
sativ der  Handlung  beim  Verbum  substantivum  in  der  um- 
schreibenden Perfektbildung,  z.  B.  tgäm  äsa  oder  igam  babhüva 
wörtlich  dominationem  fui,  d.  i.  ich  habe  geherrscht.  Das  hohe 
Alter  gerade  dieses  Akkusativgebrauchs  kann  kaum  bezweifelt 
werden.^  Das  umschriebene  Perfektum  des  Sanskrit,  welches 
Curtius  hier  anzieht,  vermag  aber  das  Alter  der  in  Frage  ste- 
henden Erscheinung  nicht  zu  erweisen.  Umschriebene  Per- 
fekta  sind  im  Veda  überhaupt  ganz  selten.  Die  wenigen  vor- 
handenen sind  nicht  mit  äsa  oder  babhüva  gebildet,  sondern 
mit  cakära  er  machte;  vidäm  cakära  heisst  also  ^er  machte, 
vollzog  Erblickung',  imd  der  Akk.  ist  ein  Akk.  des  Objekts. 
Erst  in  den  Brähmanas  tauchen,  gelegentlich  und  ganz  selten, 
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BildiuigeQ  mit  äsa  auf,  z.  B.  mantrayam  äsa  er  bedachte,  was 
klärlioh  auf  Übertragung  von  mantrayam  cakära  beruht.  Es 
steht  also  der  Akk.  mantrayam  nicht  in  einem  lebendigen  Ver- 
hältnis zu  äsay  sondern  es  ist  an  die  Stelle  des  Hilfsverbums 
cakära  das  Hilfsverbum  äsa  getreten^  mantrayam  aber,  welches 
offenbar  gar  nicht  mehr  als  Akkusativ,  sondern  nur  als  Verbal- 
hegiiß  gefühlt  wurde,  beibehalten  worden.  Ein  mittelst  babhüva 
umschriebenes  Perfektum  kommt  in  der  älteren  Sprache  über- 
haupt nicht  vor  (vgl.  Whitney,  Gr.  §  1073  und  SF.  5,  426:. 
Das  Sanskrit  spricht  aber  auch  sonst  nicht  dafür,  dass  die  Ver- 
bindung eines  akkusativischen  Adverbiums  mit  as  besonders  alt 
sei.  Denn,  wie  ich  SF.  5,  202  f.  bemerkt  habe,  habe  ich  im 
Kigveda  von  Adjektiven  herrührende  Adverbia  deutlich  akku- 
sativischer Form  in  Verbindung  mit  as  oder  bhü  nicht  gefunden, 
während  sie  in  der  alten  Prosa  vorkommen,  z.  B.  tüinim  äsa 
er  war  still.  Im  Ai.  ist  also  eine  Verbindiuig  von  as  mit  dem 
Akkusativ  nicht  nachgewiesen.  Etwas  anders  steht  es  mit  hhü. 
Böhtlingk  -  Roth  sagen  unter  bhü  Wt  Akk.  in  etwas  hinein- 
kommen, gerathen  in,  gelangen  zu'  und  belegen  diesen  Ge- 
brauch aus  der  älteren  Sprache  durch:  pfthir  väinyb  'bhy 
äsicyata,  sä  räifräm  näbhavat,  sä  etäni  pärthäny  apaSyat  P.  W. 
wurde  zum  Könige  gesalbt,  gelangte  aber  nicht  zur  Herrschaft, 
da  erfand  er  die  bekannten  Prthi-Spriiche  TB.  1,  7,  7,  3 — 4; 
yö  väi  bhavati  yah  Ireifhatäm  alnute  sa  kübiiam  bhavati  wer 
gedeiht,  wer  die  höchste  Stellung  für  sich  erlangt,  der  geräth 
in  Sünde  AB.  1,  13,  11.  Die  einigemal  in  TS.  vorkommende 
Phrase  sä  idäm  bhavi^yati  übersetzen  Böhtlingk-Roth  'der  wird 
es  dazu  bringen'  s.  v.  a.  'der  wird  Glück  haben'.  Vielleicht 
bedeutet  sie  vielmehr :  'der  wird  hier  —  in  dieser  Welt  —  ge- 
deihen'. Wie  dies  nim  auch  sei,  bei  den  andern  Fällen  wird 
man  nicht  umhin  können,  anzunehmen,  dass  die  Inder  rä^främ 
und  kilbisam f  die  ja  der  Form  nach  Nominative  oder  Akku- 
sative  sein  können,  als  Akkusative  empfunden  haben  werden. 
Es  sei  aber  doch  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  möglicher- 
weise kilbi^am  bhavati  ursprünglichst  bedeutete  'der  wird  Sünde' 
(^gi-  g^-  oveioo;).     Geldner,   Studien  126,   findet  ein  Analogen 
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ZU  diesem  ai.  Akkusativ  in  den  Worten  kazaf9rem  aspä  bataiti 
er  bringt  es  auf  tausend  Rosse  yt.  18,  5.  Ich  traue  mir  kein 
Urtheil  darüber  zu,  wie  es  sich  mit  dieser  Stelle  verhält. 

Nächst  dem  Altindischen  kommt  für  unsere  Frage  da.s 
Lateinische  in  betracht.  Bei  Bücheier- Windekilde  48  ist  die 
Bede  von  der  transitiven  Natur  von  esse^  die  in  der  Verbindung 
yitigas  esse  hervortrete.  Das  bezieht  sich,  wie  ich  einer  freund- 
lichen Mittheilung  von  Bücheier  entnehme,  auf  Cicero  epist. 
fem.  VIII,  15,  1:  qui  tarn  nugas  esset ^  wo  gewöhnlich  nugaz 
gelesen  wird.  Sicher  soll  nach  B.  auch  nugas  in  Varro's  Sat. 
513  sein:  non  nugas  fieret  in  theatro.  Wie  ist  dieser  Akk.  zu 
beurtheilen?  Ich  glaube  dass  er  eine  erstarrte,  nicht  mehr  als 
lebendiger  Kasus  empfundene  Form  ist  (ein  Indeklinabile,  wie 
die  lateinischen  Grammatiker  ganz  richtig  sagen).  Die  Er- 
starrung dürfte  vor  sich  gegangen  sein  in  dem  elliptischen 
Gebrauch  des  Objektsakkusativs  nugas  Unsinn,  wie  er  bei  Plau- 
tus  belegt  ist  (vgl.  Neue  2  i,  470). 

Danach  bin  ich  der  Ansicht,  dass  für  es  (ai.  as)  eine  indo- 
germanische Verbindung  mit  dem  Akk.  nicht  anzunehmen  ist. 
Wie  es  sich  bei  bhü  verhält,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

§  181.   Der  Akkusativ  der  Zeiterstreckung. 

SF.  5,  170  ist  gezeigt  worden,  dass  dieser  Akk.  zunächst 
wie  ein  Akk.  des  Inhalts  zu  dem  Verbum  tritt,  z.  B.  latäm 
jlva  iarddah  lebe  hundert  Herbste,  aivatthe  samvatsardm  ati4(hat 
er  hielt  sich  ein  Jahr  in  dem  Baume  auf  u.  ähnl.  Sodann 
verselbständigt  sich  der  Akk.  und  wird  auch  da  gebraucht,  wo 
er  zu  einem  Verbum  nicht  mehr  in  ein  Verhältnis  gesetzt  wer- 
den kann,  z.  B.  tisrö  ratrlr  dlk^itäh  syüt  drei  Nächte  hindurch 
sei  er  Geweihter.  Der  ursprüngliche  Sinn  der  Verbindung  von 
Verbum  und  Akk.  ist,  dass  die  Handlung  den  Zeitbegriff  aus- 
füllt. Der  Akk.  wird  aber  auch  gebraucht,  wenn  ein  nicht 
genauer  angegebener  Punkt  innerhalb  einer  Zeitlinie  gemeint 
ist,  z.  B. :  tarn  pürvedyuh  pitarö^vindann  uttaram  ahar  deväh 
am  vorhergehenden  Tage  fanden  ihn  die  Väter,  am  folgenden 
Tage   die  Götter  AB.     Der  Gebrauch  des  Avesta  erhellt  aus 
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folgenden  Sätzen:  yap  asava  parairipy^iti  kva  aiqtqm  xiapanem 
havö  urva  vai9haiti  wenn  ein  Fiommer  stirbt,  wo  weilt  seine 
Seele  diese  Nacht  über?  yt.  22,  1;  hd  avaßa  vazata  priayarem 
prixiaparem  ei  flog  weiter  drei  Tage  und  drei  Nächte  lang, 
yt.  5,  62 ;  kap  mä  uxiy^iti?  pancadasa  m.  u.  wie  lange  (was?) 
wächst  der  Mond?  fünfzehn  Nächte  wächst  der  Mond  yt.  7,  2; 
cvap  drajo  upomqnayen  wie  lange  (was  fdr  eine  Länge)  sollen 
sie  fortfahren?  yd.  5,  53;  a^tada  /<f  üzbaodqm  tanüm  nidaipjqn 
hixiaparem  vä  prixsaparem  va  dorthin  sollen  sie  seinen  ent- 
seelten Körper  legen  auf  zwei  Nächte  oder  drei  Nächte  vd. 
5,  12;  (der  Ausfluss  fliesst  von  diesem  Wasser  ab)  hqminemca 
zayanemca  im  Sommer  und  im  Winter  yt.  5,  5;  cvantem  drajo 
zrvänem  aihha  zemo  anaidya  wie  lange  ^)  soll  das  Brachliegen 
des  Bodens  stattfinden?  vd.  6,  1. 

Griechisch.  Derselbe  Gebrauch.  Die  allmählich  fort- 
schreitende Emanzipierung  des  Akkusativs  lässt  sich  an  fol- 
genden homerischen  Beispielen  beobachten  (La  Roche  7  ff.) : 
evöa  xa8sWfi.evo?  jieTvat  j^peJvov  C  295 ;  tov  8'  ^p-ap  cpeprffirjv  (flog 
ich)  A  592;  i^fxsu  8s  irpdirav  ^fiap  dfxapvafisöa  o>  41;  evda  8s 
vüxt'  aeoav  o  188;  Tot'58'  afx^l  ^ovacxl  ttoXüv  jjpdvov  oX^sa  ica- 
oj^stv  r  157;  TravvüjjiT)  ^'^  [)'  ij  y^  xal  rfia  -KeTps  xiXsodov  ß  434; 
svfta  xal  Tj[i.aTiY]  piv  ücpa(vsaxev  piyav  lardv,  vüxta?  8'  aXXusoxs 
(ü  139;  jraXxeq)  8'  Jv  x&pap.(p  8i8sTo  rpsT;  xal  8ixa  ji^va;  E  387; 
hzzK  oüx  oXt^ov  j(p(Jvov  sorai  (püXoirt?  T  157.  Nicht  im  Sinne  der 
Dauer  findet  sich  bei  Homer  wohl  nur  das  adverbiale  aöt^fiap 
Y  311.  Homer  hat  nach  La  Roche  die  Akkusative  /peivov,  ^{i^p 
und  "^[iaTa,  vüxra  und  vüxra«;,  seltener  fir^va,  sto?,  iviaurdv  nebst 
Pluralen,  ferner  r/a,  ;(&T[xa.  Im  Lateinischen  liegt  es  ebenso, 
also  z.  B.  ßamini  diali  noctem  unam  extra  urbem  manere  nefas 
est  (Livius),  dann  mit  emanzipiertem  Akk.  Troja  decem  annos 
oppugnata  est.  Vom  Verbum  fin.  auf  das  Part,  übertragen: 
decem  a?mos  natus  mit  seltsamem  Ausdruck,  insofern  als  man 
vielmehr  ein  Wort  wie  ai.  vpddkä  gewachsen  erwartet  hätte. 
Ebenso  imGermanischen,  z.  B.  got.  vintru  visa  Trapaxsifxaau) 
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(vgl.  Grabelentz-Loebe  242,  Griimm  4,  890).  Bei  dem  Adjektivuin 
alt  scheint  der  Akk.  erst  ahd.  zu  sein.  Die  ältere  Sprache  hat  den 
Gen.  (Grimm 4,  757).  Litauisch  (Schleicher  263).  Im  Sinne  der 
Zeitdauer,  z.  B.  penkiäs  denäs  Ttjo  es  regnete  fünf  Tage  lang, 
suriüko  tris  meteliüs  pavjtusius  lapeliüs  sammelte  drei  Jahre 
die  abgewelkten  Blätter,  Schleicher,  Les.  4;  palukekit  valan- 
delq  wartet  ein  Weilchen  130,  menü  käturias  nedeles  ilgas  der 
Monat  ist  vier  Wochen  lang.  Ohne  diesen  Sinn:  ö  if  praz^do 
nedeles  rjtq  und  (die  Kose)  erblühte  am  Sonntag  Morgen  15; 
if  tä  nakti  o^Ujo  trys  vagys  und  in  dieser  Nacht  kamen  drei 
Diebe  121;  nienü  saült^q  vüdi  pifmq  pavasareli  der  Mond 
nahm  die  Sonne  zur  Frau  im  ersten  Frühling  3.  Im  Alt- 
kirchenslavischen  (vgl.  Miklosich  4,  393),  die  Ausdehnung 
über  einen  Zeitraum  bezeichnend,  z.  B.  t  prebyste  u  njego  dem 
tu  xal  Trap'  aötcp  Ifxsivav  tJjv  fjfxepav  ixetVY]v  Joh.  1,  40;ya^'o  ho 
he  lona  vü  crevi  kitovS  tri  dtni  i  tri  noSti  u>37rep  y^p  "^v  'Icova«; 
dv  T^  xoiX(q:  tou  xi^tooc  Tpsic  if)fJ.epac  xal  Tpet<;  vuxTac  Matth.  12,  40; 
cüto  stojite  stde  vest  dem  prazdtni  t(  &^e  eoTiqxaTe  ^Xr^v  rijv  ifjfjiepav 
apYo(;  Matth.  20,  6.  Ferner  den  Zeitpunkt,  an  dem  eine  Hand- 
lung innerhalb  der  Zeitstrecke  eintritt,  z.  B.  i  ubijqiü  i  i  trety't 
dem  vüstanetü  xal  airoxtevoüaiv  aörÄv  xal  t^  "fpftig  i^juipcf  i^epOi^- 
aetai  Matth.  17,  23  und  ähnlich  oft.  Ebenso  im  Serbischen 
(Dani6ic  412).  Der  Begriff  der  Zeitdauer  tritt  hervor:  mili  hoie 
podrii  me  joS  ovako  dugo  vreme  lieber  Gott,  erhalte  mich  noch 
so  lange  Zeit;  sluSi  mene  i  treöu  godinu  diene  mir  auch  das 
dritte  Jahr;  bolje  Je  hiti  pevac  jedan  dan  nego  kokoh  mesec 
besser  ist  es,  einen  Tag  Hahn  zu  sein,  als  einen  Monat  Henne ; 
vazdan  pije  a  svu  noö  me  bije  den  ganzen  Tag  trinkt  er  und 
die  ganze  Nacht  schlägt  er  mich.  Ohne  den  deutlichen  Be- 
griff der  Dauer:  susjed  ga  svaki  cos  opominjao  der  Nachbar 
erinnerte  ihn  jede  Stunde;  kak  jedno  vece  kurjak  dodje  als 
einen  Abend  der  Wolf  kam;  tu  noö  izidje  opet  iz  Negotina  in 
dieser  Nacht  ging  er  wieder  aus  N.  heraus.  Kussisch.  Die 
Dauer  bezeichnend:  idti  nsju  noct  die  ganze  Nacht  gehen 
(Buslajev  254);  iivetu  u  nego  godü  i  drugoj  er  lebt  bei  ihm 
ein  Jahr  und  ein  anderes  (Asböth   18);  a  veku  drugü  druga  ne 
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vidali  und  haben  einander  ihr  Lebtage  nicht  gesehen  (1).  Der 
andere  Gebrauch  z.  B.  in  sejcasü  sogleich. 

§  182.   Der  Akkusatiy  der  Kaumerstreckung. 

Arisch.  SF.  5,  171  habe  ich  bemerkt:  ''Einen  besondem 
A.  dei  Baumerstreckung  hat  Graedicke  nicht  aufgestellt  (vgl. 
aber  S.  281).  Indessen  steht  es  mit  demselben  in  der  That 
ebenso  wie  mit  dem  A.  der  Zeiterstreckuug,  wenn  auch  die 
Belege  spärlich  sind  (vgl.  Gaedicke  S.  84).  Ein  sicherer  Beleg 
ist:  saptadaka  pratyadhän  üjim  dhävanti  sie  laufen  einen  Wett- 
lauf siebzehn  Schuss weiten  lang  TB.  1,  3,  6,  3.  Dass  dieses 
s,  pr,  nur  ein  emanzipierter  A.  des  Inhalts  ist,  ist  klar.  Man 
vergleiche :  saptädala  pravyüdhän  prä  vidhyaii  er  schiesst  sieb- 
zehn  Schussweiten  SB.  5,  1,  5,  13  (auch  vt4ntikraman  kramate 
er  schreitet  Vishnuschritte  u.  ähnl.).  Ich  füge  aus  dem  Av. 
hinzu :  apa  dim  adäfi  vy^ti  zrayaidhap  haca  vourtAkasafi  häpro- 
masai9hem  adwänem  dann  vertreibt  er  ihn  vom  See  V.  einen 
hüpra  Weges  weit  yt.  8,  23;  (dort  sollen  sich  die  Leichenträger 
niederlassen)  avavap  haca  irista^byo  yafia  prigdim  so  viel  von 
den  Toten  entfernt,  wie  drei  Schritte  vd.  8,  11;  (wo  soll  die 
Wohnung  des  Leichenwärters  sein?)  cvafi  dräjo  haca  äprap  wie 
weit  vom  Feuer?  prisatagaim  h€u:a  aprafi  dreihundert  Schritte 
vom  Feuer  vd.  3,  16;  paoirlm  upa  mayem  ntptoeresdü  pasca 
hämo  aiioigaiüm  dva  erezu  nismahej  pasca  zemo  isaoi  aitfAgaiüm 
yapa  captcärö  erezvö  zuerst  sollst  du  ein  Loch  graben  nach 
des  Sommers  Ankunft  zwei  Finger  in  die  Tiefe  (der  Tiefe), 
nach  des  Winters  und  Eises  Ankunft  so  viel  wie  vier  Finger 
vd.  9,  6.  Griechisch.  Bei  Homer  (La  Roche  5  ff.)  findet  sich 
oSdv  mit  i^iüj  i^^io^iai,  ifjY&p^veuco  und  £px^)  vereinzelt  auch  bei 
anderen  Verben,  z.  B.  i^^  8'  oSiv  iQ^efioveuoco  i]  30,  ferner  die 
Wendung  irdöev  irXied'  u^peü  xiXeoda  ^  71  und  sonst.  Da  die 
Unterscheidung  zwischen  Bewegung  und  Wegstrecke  nicht 
durchaus  sicher  ist,  so  kann  man  diese  Akk.  noch  als  Akk. 
des  Inhalts  bezeichnen.  Sicher  emanzipiert  ist  XsCirst  a^axAeioc 
MeveXaou  Soupi;  ipttrf]v  ^  529  (vgl.  K  357).  Lateinisch.  Da 
die  Vorstellung  der  Erstreckung  vorschwebt,  so  wird  dieser 
Akk.   bei   abesse  und   distare   gebraucht,    um   die  Entfernung 
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anzugeben,  z.  B.  Caesar  milia  passuum  tria  ab  Hehetiorum  castris 
castra  ponit  Auf  die  Verbindung  mit  Adj.  übertragen  in  Wen- 
dungen wie:  quindecim  pedes  latus  u.  8.  w.  Germanisch: 
mhd.  nu  riten  si  eine  welsche  mlle  (Paul,  mhd.  Gr.  96) ,  siben  vüei^e 
lanc  (Grimm  4,  757).  Ebenso  im  Baltisch-SIavischen,  z.  B. 
lit.  virv^  tris  seksnius  ilgä  ein  Strick  drei  Klafter  lang.  Über  da» 
Aksl.  s.  Miklosich  4,  390,  z.B.  ide  sn  nfeju  dve  vrtste  er  ging  mit 
ihr  zwei  Werste.  Die  Verbindung  mit  einem  Adjektivum  findet 
sich  z.  B.  in  serb.  kamen  oko  tri  ar§ina  visok  jedan  arsin  Sirok 
i  jednu  ped  debeo  ein  Stein,  etwa  drei  A.  hoch,  einen  A.  breit 
und  eine  Spanne  lang  (Daniciö  411). 

§  183.  Der  Akkusativ  des  Objekts  und  des  Re- 
sultats. 

Unter  Objekt  verstehe  ich  den  Gegenstand  der  von  der 
Handlung  des  Verbums  unmittelbar  betroffen  wird.  Ich  habe 
schon  oben  bemerkt,  dass  die  Sprechenden  diesen  Begriff  ebenso 
wie  den  der  Zeit,  der  Ausdehnung  u.  s.  w.  aus  der  täglichen 
Erfahrung  gewinnen.  Man  hat  also  den  Objektsakkusativ  nicht 
als  den  Akk.  bei  transitiven  Verben  zu  erklären,  so  dass  der 
sonst  beliebte  Zirkel  vermieden  wird.  Der  Akk.  des  Resultats 
ist,  wie  oben  bemerkt,  wenn  man  seine  Entstehung  in  betracht 
zieht,  von  dem  Akk.  des  Inhalts  nicht  zu  trennen.  Der  fertige 
Akk.  des  Resultats  aber  steht  dem  des  Objekts  am  nächsten. 
Denn  schwerlich  empfindet  der  Sprechende  einen  Unterschied 
zwischen  ^ein  Haus  bauen'  (Resultat)  und  'ein  Haus  einreissen' 
(Objekt). 

Ein  transitives  Verbum  ist  ein  solches,  welches  mit 
einem  Akkusativ  des  Objekts  gewohnheitsmässig  verbunden 
wird,  ein  intransitives  ein  solches,  bei  dem  dies  nicht  ge- 
schieht. Da  die  Verbindung  eine  gewohnheitsmässige,  aber 
nicht  eine  nothwendige  ist,  so  können  transitive  Verba  auch 
absolut  gebraucht  werden,  z.  B.  (vgl.  SF.  5,  173 ff.)  im  Alt- 
indischen die  Verba  sprechen,  denken,  wissen,  riechen,  hören, 
sehen,  essen,  siegen,  kämpfen,  im  Lateinischen  ist  dieser  ab- 
solute Gebrauch  nach  Schmalz^  §  63  besonders  der  publizisti- 
schen,  militairischen   und   sakralen  Sprache   eigen,  z.  B.  aves 
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addicunt.  Die  Gewohnheit  braucht  auch  nicht  aus  dei  Urzeit 
zu  stammen,  sondern  es  können  Verba  in  den  Einzelsprachen 
transitiv  werden.  Diesen  Vorgang  habe  ich  für  ar  und  sac 
im  Altindischen  angenommen  (a.  a.  O.  178).  Namentlich  aber 
werden  Verba  durch  Zusammensetzung  mit  Präpositionen  tran- 
sitiv (für  das  Altind.  vgl.  Gaedicke  94 ff.).  Ebenso  ist  es  auch 
nicht  unmöglich,  dass  intransitive  Verba  in  besonderen  Fällen 
mit  dem  Akk.  verbunden  werden,  ohne  im  allgemeinen  den 
Charakter  der  Intransitivität  einzubüssen,  z.  B.  ai.  sad  auf- 
lauern (gew.  sitzen),  lat.  manere  u.  ähnl. 

§  184.  Zwei  Akkusative  bei  einem  Verbum  (Gaedicke 
255ff.,  SF.  5,  178  ff.,  Hübschmann  191  ff.,  La  Roche  224  ff., 
Draeger  342  ff.,  353  ff.,  Grimm  4,  620ff.,  Miklosich  4,  388, 
Schleicher  263. 

Von  allen  im  Folgenden  darzustellenden  Typen  hebt  sich 
derjenige  deutlich  ab,  in  welchem  der  zweite  Akkusativ  prä- 
dikativ ist.  Ich  stelle  ihn  voran.  Unter  den  übrigen  ist 
für  unser  heutiges  Gefühl  völlig  unanstössig  der  Fall,  dass  der 
zweite  Akk.  ein  Akk.  des  Zieles  oder  der  Zeit  ist,  z.  B.  £uva- 
Ifoüoa  -yspaia;  vr^Äv  Ä&T^vat7]<;  Z  88 ;  näsya  täm  rätrlm  apö  ff^hän 
prä  hareyuk  man  soll  in  dieser  Nacht  nicht  Wasser  in  sein 
Haus  bringen  MS.  2,  1,  5  (7,  2),  wo  ein  Akk.  des  Zieles  und 
einer  der  Zeiterstreckung  neben  dem  Akk.  des  Objektes  er- 
scheinen. Diese  Akk.  scheinen  uns  ja  von  den  übrigen  soweit 
entfernt,  dass  sie  unserem  Sprachgefühl  geradezu  als  besondere 
Kasus  erscheinen.  Von  diesem  Typus  wird  im  Folgenden  nicht 
weiter  die  Rede  sein.  Eine  weitere  Gruppe  (im  Folgenden 
also  die  zweite)  bilden  diejenigen  Fälle,  in  welchen  der  eine 
Akkusativ  enger  als  der  andere  mit  dem  Verbum  verbunden 
ist.  Dahin  gehören  Wendungen,  wie  infUias  vre  aliquid,  wobei 
der  Akk.  der  Richtung  infitias  mit  ire  zusammen  so  zu  sagen 
ein  Verbum  bildet,  namentlich  aber  die  im  Griechischen  zahl- 
reichen Fälle,  in  denen  der  eine  Akkusativ  ein  solcher  des 
Inhalts  ist,  z.  B.  cptXetv  xtva  iravTo^Tjv  (ptXdrr^Ta.  Den  Rest  (3) 
bildet  die  Masse  der  Verbindungen,  in  welchen  die  beiden 
Akkusative  dem  Verbum  gleich  nahe  stehen.    Er  kann  füglich 
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in  zwei  Abtheilungen  zerlegt  weiden.  In  die  eiste  (da)  stelle 
ich  diejenigen  Ausdiucksweisen,  welche  entstehen,  wenn  dei 
Redende  das  Bedüifhis  fühlt  auszudiücken,  dass  eine  Person 
und  ein  Gegenstand  in  gleicher  Weise  von  dei  Handlung  des 
Veibums  betroffen  weiden.  Wir  können  diesen  Typus  als  alt 
nachweisen  bei  den  Verben  rauben  und  ausziehen,  bitten  und 
fragen,  verhehlen,  lehren.  Die  zweite  Abtheilung  (3 b)  umfasst 
die  Fälle,  in  welchen  ausgedrückt  werden  soll,  dass  ein  Ganzes 
in  einem  seiner  Theile  betroffen  werde.  Es  macht  offenbar 
einen  Unterschied,  ob  wir  sagen  ^jemandes  Gesicht  schlagen' 
oder  jemand  in's  Gesicht  schlagen\  Im  letzteren  Falle  wollen 
wir  ausdrücken,  dass  durch  den  Schlag  die  Person  als  Ganzes 
und  dabei  ein  Glied  derselben  im  besonderen  betroffen  sei.  Die 
indogermanische  Sprache  konnte  in  diesem  Falle  und  ähnlichen 
Fällen  sowohl  die  Person  als  das  Glied  in  den  Akkusativ  setzen, 
z.  B.  TÄv  ßaXe  xtfpor^v  bei  Homer.  —  Dieser  von  mir  unter  3 
dargestellte  Typus  ist  einfach  und  alterthümlich.  Es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  er  in  der  Urzeit  häufiger  zur  Anwendung  kam, 
als  wir  nach  seinem  Auftreten  in  den  Einzelsprachen,  die  nach 
grösserer  Deutlichkeit  des  Ausdruckes  strebten,  erschliessen 
können. 

Die  zwei  Akkusative  bei  dem  Kausativum  sind  bei  diesem 
behandelt  worden. 

1.  Der  eine  der  beiden  Akkusative  ist  prädikativ. 

Dieser  Typus  findet  sich  überall.  Doch  ist  der  prädikative 
Akkusativ  im  Slavischen  durch  den  Instrumentalis  eingeengt, 
im  Litauischen  fast  verdrängt  worden.  ''Nach  Yerbis  des 
Sagens,  Nennens  —  sagt  Schleicher,  Gr.  263  —  steht  bisweilen 
der  Akkusativ  auch  des  Prädikates  anstatt  des  Instrumentalis, 
z.  B.  säke  tav^  szokiqj  säke  tav^  tokiq  (Dain.)  sie  sagten,  du  seiest 
so  eine,  sie  sagten,  du  seiest  eine  solche.  Hier  ist  nämlich 
iaant  oder  ^sanczq  ausgelassen".  Ich  habe  deshalb  das  Litauische 
im  Folgenden  nicht  weiter  erwähnt.  Im  Germanischen  ist  aus 
den  zwei  Akkusativen  häufig  ein  Akkiisativ  und  ein  Genitiv 
geworden  (vgl.  die  Belege  bei  Grimm  4,  632). 
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Die  Anoidnung  geschieht  nach  den  hauptsächlich  in  betiacht 
kommenden  Verben.  Machen:  Im  Arischen  z.  B.  ai.  tefäm 
püidnam  adhipäm  akaröt  er  machte  P.  zu  dem  Herrn  derselben 
MS. ;  y^zi  baväni  perenäyu  zqm  caxrem  kerenavän^  asmänem  rapem 
kerevanän^  wenn  ich  volljährig  sein  werde,  werde  ich  die  Erde 
zu  meinem  Rade,  den  EUmmel  zu  meinem  Wagen  machen 
yt.  19,  43;  yap  kerenaop  amarienta  pasu  vlra  dass  er  unsterb- 
lich machte  Vieh  und  Männer  y.  9, 4.  So  auch  ap.,  (Spiegel  413). 
Ebenso  bei  dhä:  sd  ddiahötäram  yajhäm  ätmanam  vy  ädhatta 
er  machte  sich  selbst  zu  einem  Opfer  mit  zehn  Hotar  MS. ;  höip 
tqm  apravopuprtm  näeda  dasti  hupuprim  er  macht  sie  nicht 
zur  Mutter  von  Athravans,  nicht  zur  Mutter  guter  Söhne  y. 
10,  15  (Ap.  Spiegel  413).  Im  Griechischen  in  der  homerischen 
Sprache  bei  itoiim  und  T({h;{jLi,  z.  B.  iXki.  oe  iroiSa  iroieü}j.i)v 
I  494;  Ol  te  SuvavTai  acppova  iroi^oai  xal  iirCcppova  irep  p^X*  itfvta 
<|^  12;  TT^v  ydp  Tpcoec  eftrjxav  'AftrjvafTjc  Wpetav  Z  300;  yoia  8' 
e&7)X£v  ikarfpa  E  122.  Im  Lateinischen  h^  facto  [reddoj  letzteres 
besonders  mit  Adj.),  z.  B.  mihi  nunquam  fuit  dubium,  quin  te 
populua  Romanus  consulem  facturus  esset;  Mesopotamiam  ferti- 
lern  efficit  Euphrates  (Cicero).  Innerhalb  des  Germanischen 
liegt  bei  *thun'  im  Got.  ein  substantivischer  zweiter  Akk.  nicht 
vor  (man  sagt  vielmehr  taujan  ina  du  piudana  ihn  zum  König 
machen),  wohl  aber  gelegentlich  im  Altn.  gqrdi  kann  hirdmann 
sinn  machte  ihn  zu  seinem  Gefolgsmann  Gunnl.  11,  und  Ahd. :  du 
dtne  geista  machest  poten  (Notker).  Dagegen  ist  das  Adj.  ganz 
geläufig,  z.  B.  raihtos  vaurkeip  staigos  eö&efac  iroieire  rac  Tp(ßoo<; 
Mark.  1,3,  sie  mackönt  iz  so  rehta^  (Otfrid)  u.  ähnl.  bei  Grimm 
4,  623  ff.  Im  Aksl.  findet  sich  ein  prädikativer  Akk.  hei  postaviti 
einsetzen  zu,  z.  B.  Ate  m^  postavi  sqdijq  li  delitelja  nadü  vami 
TIC  {ie  xarioTTjoe  Sixaoryjv  t]  (iepiorr^v  i(f  up.dLc;  Luk.l2, 14.  Bei  sütvo- 
rtti:  stvorjq  va  lovca  clovekomü  xal  iroi7]ou)  6[xdL(;  aXtsT;  dv&pcmrcov 
Matth.  4,  19  (im  Serb.  Instr. :  i  ucinidu  vas  hvcima  Ijudskijem), 
Serbische  Belege  bei  Dani£ic  409:  siavih  straiu  mladu  momu 
ich  setzte  das  junge  Mädchen  als  Wache  ein;  postavih  te  oca 
(Gen«  als  Akk.)  mnogijem  narodima  iratipa  ttoaXcuv  i&vcuv  T^&eixd 
oe  Köm.  4,  17;   da  ga   metne  veljega  vezira  dass  er  ihn  zum 
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grossen  Veziei  mache.  Ein  Adj.  steht  im  Akk.:  fiego  ga  je 
bog  takoga  dao  aber  Gott  hat  ihn  so  gemacht ;  srebmo  sedlo  ne 
eint  konja  dobra  ein  silberner  Sattel  macht  das  Pferd  nicht  gut. 
Nennen:  Im  Ai.  nicht  häufig,  doch  z.  B.  yö^i^tam  l^tdm  aha 
wer  Gekochtes  als  Nichtgekochtes  bezeichnet  TS.,  häufiger  im 
Av.,  z.  B.  niä  dim  mruyä  apravanem  nenne  ihn  nicht  einen  Priester 
vd.  1 8, 1 ;  ^e  acutem  vaifnatdh^  aogedä  gqm  asibya  hvareca  welcher 
als  das  Schlimmste  zum  Sehen  mit  den  Augen  erklärte  die  Kuh 
und  die  Sonne  y.  32,  10.  Im  Griechischen  bei  Homer  xaXeoi 
und  xixXt|3Xu),  z.  B.  Sv  Bpiapsoiv  xaXeouoi  d£o(  A  403;  OiÜTiv  6s 
|ie  xtxXr^oxooaiv  fxrj'njp  ^j6i  Tzarr^  t  366.  Im  Lateinischen 
appelloy  vocOj  nomino  u.  s.  w.,  z.  B.  summum  consilium  majores 
nostri  appellarunt  senatum  (Cicero).  Innerhalb  des  Germa- 
nischen  nicht  im  Gotischen,  wohl  aber  im  Altnordischen,  z.  B. 
mik  brädan  kveda  god  qll  alle  Götter  nennen  mich  einen  hur- 
tigen Mann  (bei  Lund  48);  kcadu  porstein  latisan  sprachen  Th. 
los  Gunnl.  17.  Ebenso  mhd.,  z.  B.  den  man  da  hie^  den  ritter 
rot  (über  die  Konkurrenz  anderer  Ausdrucksweisen  s.  Grimm. 
4,  591  ff.).  Im  Altkirchenslavischen  ist  mir  im  cod.  Mar.  als 
entscheidendes  Beispiel  aufgestossen :  Simona  jegoze  imenova 
Petra  2(|jLü)va  8v  xal  (üvd^iaas  lÜTpov  Luk.  6,  13.  Miklosich 
führt  an:  blqdnika  %  fiaricaj'q  blateronem  eum  appello.  Ser- 
bische Beispiele  bei  Danicic  410,  z.  B.  pastira  te  svi  sladko- 
glasna  kazu  alle  nennen  dich  einen  Hirten  mit  süsser  Stimme. 
Mit  Adj.  pokaza  sebe  ziva  er  zeigte  sich  lebend  Apost.  1,  3. 
Halten  für:  Im  Arischen  z.  B.  ai.  tvä  devosrikäm  mdnya- 
mämh  dich,  o  Gx)tt,  für  ein  Ochslein  haltend  RV.  1, 190, 5 ;  mari- 
iydntam  ced  yäjamänam  mätiyeta  wenn  er  den  Opferer  für  einen 
solchen  hält,  der  sterben  will  SB.  Av.  ap  pwä  menghäi  tax- 
memcä  spentem  dann  will  ich  dich  für  einen  starken  und  hei- 
ligen halten  y.  43,  4.  Bei  zan:  y^zi  a^tem  tristem  upabereptcö- 
tarem  avazanqn  wenn  sie  den  Leichnam  für  tragbarer  erachten 
vd.  8,  2.  Im  Griechischen  nicht  bei  Homer,  wohl  aber  später, 
z.  B.  oti  ^ip  8(xaiov  outs  toü;  xaxoix;  fia-njv  j^pr^oTOü;  vop-iCstv 
ouTs  TOü<;  xpYjoTOüc  xaxotS;  Sophokles  Oed.  Tyr.  609.  Ebenso 
bei  fiYsToftat.    Im   Lateinischen  z.  B.   Socratem   Apollo   sapien- 
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tissimum  judicatit  u.  ähnl.  Im  Aksl.  findet  sich  bei  ^meinen^ 
der  Akk.  eines  Part.,  z.  B.  münevüSa  ze  i  vü  druzme  sqstii 
vofifaavTs^  Ss  auTov  h  tq  oovoSia  elvai  Luk.  2,  44.  Serb. 
(Dani6ic  409):  ne  drzim  te  bona  najgorega  ich  halte  dich  nicht 
für  den  schlechtesten  Ban;  poznam  sehe  kriva  ich  erkenne 
mich  als  schuldig  an.  An  ^meinen'  schliesse  ich  Vissen'  und 
'hören',  im  Arischen.  Bei  vid  freilich  finde  ich  nur  Belege 
aus  dem  Ai.,  z.  B.  nä  väi  hatam  vg'iräm  vidmd  nd  jtvdm  wir 
wissen  nicht,  ob  V^ra  tot  oder  lebendig  ist  SB.  Dagegen  ist 
iru  hören  auf  beiden  Gebieten  belegt:  l^nvdnty  enam  agnim 
cikyändm  man  hört  von  ihm,  dass  er  den  Feueraltar  gebaut 
hat  TS.;  vispanqmca  a^hqm  zarapuhtrem  paoirtm  vahiiiem  ähüirlm 
süsrüma  f  kapern  unter  allen  diesen,  haben  wir  gehört,  sei  Z. 
der  erste  und  beste  dem  Ahura  getreue  Prophet  yt.  13,  148. 
In  den  europäischen  Sprachen  treten  meist  abhängige  Sätze  ein, 
doch  finden  wir  im  Griech.  noch  den  Akk.  des  Partizipiums, 
z.  B.  riv  MtjOov  lafjLev  iXöövra  wir  wissen,  dass  die  Meder  ge- 
kommen sind  (Thukydides}  vgl.  Krüger  56,  7. 

Über  eine  Ausgestaltung  des  prädikativen  Akk.  im  Deut- 
schen (z.  B.  sich  sati  essen)  vgl.  Grimm  4,  627. 

2.  Der  eine  Akkusativ  steht  dem  Verbum  be- 
sonders nahe.  Meist  ist  er  ein  Akk.  des  Inhalts.  So  im 
Altindischen,  wofür  Gaedicke  einige  Belege  beibringt^  z.  B. 
tvdya  vaydm  aryd  üjim  j'ayema  durch  dich  möchten  wir  die 
Feinde  in  der  Schlacht  besiegen  f schlachtbesiegen',  wenn  man 
so  sagen  könnte)  RV.  4,  20,  3.  Ein  zweiter  Akk.  bei  mithundm 
sdm-bhü  (societatem  coire):  so  'gntnä  p^thivim  mithundm  sdm 
abhavat  er  begattete  mittelst  des  Agni  die  Erde  SB.  6,  1,  2,  1. 
Ganz  so  im  homerischen  Griechisch:  xe^oXcofiivi^  eivexa  vcxr^; 
T7]v  [xtv  ä^w  vfxT^aa  X  544 ;  'A[xf  idpr^ov,  tAv  Tcepl  xr^pt  «pfXei  Zsuc 
T  atifto^oj;  xal  'AttcJXXcüv  TcavTo(r|V  cptXcJTTjTa  o  244.  Ebenso  ist  zu 
erklären  ovofxa  xaXcTv  itva.  (Vgl.  Krüger  Dial.  46,  12,  wo  auch 
Anführungen  aus  den  Tragikern).  Auch  in  der  Prosa  ist  dieser 
Gebrauch  gar  nicht  selten,  so  führt  z.B.  Krüger  aus  Demosthenes 
an:  Kr^cptoocpÄvTa  ^pacp^jv  t&pcov  j^prip-aTcüv  eSicuxs;.  Aus  dem  La- 
teinischen weiss  ich  nur  eine  Stelle  aus  Fronto  anzuführen: 
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quam  ille  suum  nomen  catachannam  nominabat  (vgl.  A.  Ebert,  de 
M.  Cornelii  Froutonis  syntaxi,  Erlangen  1880,  Diss.  11).  Die 
Stelle  aus  Terentius,  die  Ebert  als  Parallelstelle  anführt,  näm- 
lich et  meum  nomen  nominal^  ist  anders  gestaltet,  da  sie  ja  den 
zweiten  Akk.  nicht  zeigt. 

An  diese  Fälle,  in  welchen  ein  reiner  Akk.  des  Inhalts 
erscheint,  schliessen  sich  diejenigen,  in  welchen  dieser  Akk. 
zum  Akk.  des  Resultates  geworden  ist.  Dahin  gehören  avest.  : 
yd  narem  vlxrämentem  xwarem  jainti  wer  einem  Manne  eine 
unblutige  Beule  schlägt  vd.  4,  30.  Dazu  griechisch:  SXxo; 
dva^ujfovTtt  T({  jjLtv  ßaXe  IlavBapo;  ?cj>  E  795;  oöXtjv  tT|V  itoxi  jjliv 
oüc  ^Xa98  ^74;  altn.  kann  hjö  Bjqm  hanahqgg  er  hieb  dem 
(den)  B.  den  Todesstreich  (nebst  einigen  wenigen  ähnlichen 
Wendungen  bei  Limd  52).  Insbesondere  sind  hier  zu  erwähnen 
die  Yerba  des  Sagens  imd  Anthuns.  Sagen.  Im  alten  San- 
skrit findet  sich  selten  ein  doppelter  Akkusativ.  Ein  Beispiel 
ist:  äff  mm  mahäm  avdcämä  suv^ktim  zu  Agni  haben  wir  ein 
grosses  Gebet  gesprochen  RV.  10,  80,  7.  Häufig  im  späteren 
Sanskrit  bei  vac^  brüj  ah  u.  s.  w.  (vgl.  Speijer  34).  Dazu  bei 
Homer  ei  t(  p.iv  siiroi  ^91;  6  Se  {i  ouBsv  d[jLs(ßeTo  X  563.  In 
den  übrigen  Stellen  ist  das  Verbum  mit  7rp(>;  zusammengesetzt, 
wovon  man  den  Akkusativ  abhängig  machen  könnte.  I  59  gilt 
für  unecht.  Anthun.  Bei  Aar  machen  steht  im  Ai.  der  Akk. 
der  Person  und  als  zweiter  ein  Subst.  oder  ein  Pronomen, 
z.  B.  detän  yäc  cakpna  kdc  cid  äff  ah  welches  Ärgernis  wir  den 
Göttern  angethan  haben  RV.  1,  185,  8;  kirn  ma  karann  abalä 
asya  sBnäh  was  können  mir  seine  schwachen  Heere  thun? 
RV.  5,  30,  9.  Im  Griechischen,  wo  sich  dieser  Typus  weit 
ausgebreitet  hat,  erscheint  bei  Homer  [)iCu>  (spScu),  als  zweite 
Akkusative  nur  Neutra  von  Adjektivis  oder  Pronominibus,  z.  B. 
Eetvooöxov  xaxd  ^Eat  F  354;  t(;  viJ  oe  Totao'  epsEe  O  510.  Daran 
schliesst  sich  mit  nicht  gleicher  aber  doch  nahe  liegender  Be- 
deutung {jL7]So{jLai,  z.  B.  "ExTopa  5Tov  dsix^a  jjltIjosto  epya  ^''  24. 
Mit  Recht  stellt  La  Roche  auch  Ttvop.ai  hierher:  ertsaTo  sp^ov 
aeixsc  avTiftsov  Nr^X^a  o  236. 
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3a.  Eine  Person  und  ein  Gegenstand  sind  von  der 
Handlung  des  Veibums  gleich  betroffen.  Dahin  ge- 
hören :    Hauben,  wegnehmen. 

Im  Arischen  mu4f  z.  B.  ydd  dmuinltam panim  gäh  als  ihr 
dem  Räuber  die  Kühe  abnahmt  RV.  1,  93,  4;  jiy  jya,  z.  B. 
indrö  maruiah  sahasram  ajinät  Indra  nahm  den  Marut  tausend 
ab  Tänd.  Br.  Ebenso  im  Avestischen:  yö  mqm  tck^  draohö 
ziriäp  wer  mir  diesen  Schatz  abnimmt  y.  11,  5.  Dazu  noch  dt 
im  Altpers.,  vgl.  Spiegel  413,  und  av.  van  um  etwas  bringen 
y.  9,  24.  Aus  dem  Altind.  kommen  noch  hinzu  duh  und  dhä 
einem  etwas  abmelken,  z.  B.  imäm  evä  sdrvän  kamän  duhe  von 
dieser  erlangt  er  alle  Wünsche,  SB.,  und  vereinzelt  im  Veda 
dhü  schütteln,  in :  v^k^äm  phdlam  dhünuhi  schüttle  Frucht  von 
demBaumeRV.  3, 45,4.  Im  Griechischen  findet  sich  innerhalb 
der  homerischen  Sprache  zunächst  das  mit  ai.  jyü  identische 
ßtacD.*  t({t8  vüit  ßtT]oaTo  jjlioOÄv  aravTa  AaopiSuiv  exTia^Xo;  <&  451. 
Dazu  eine  Anzahl  von  Verben  des  Beraubens,  für  die  ich  nur 
je  ein  Beispiel  anführe :  a^icpu»  du^iäv  airrfipoL  Z  17;  <2>c  1(1  acpat- 
psixai  Xpü07)i8a  Ooißo?  'AicrfXXcüv  A  182;  jjli^  jiiv  'A^atol  TSü^ea 
ouXY]au)oi  0  427;  cpiXov  S  i£a(vuTo  {H>p.iv  dfxcpoT8p(o  R  155;  ocpp'  oi 
TOüc  ivapiCov  an^  evTsa  0  343.  Ein  berauben,  entkleiden,  ent- 
äussem  ist  auch  ^abschälen':  irepl  yap  ^i  k  x^Xxic  sXs^ev  cpüXXa 
T8  xal  <pXoi({v  A  236.  Ferner  'abwaschen*:  ocppa  lix^frca  Ila- 
TpoxXov  Xoiaeiav  ofiro  ßptfxov  alfxardevTa  2!  345 ;  auTap  o  ix  iroTajiou 
Xp({a  viCeTo  Sio;  t)Suaa£U(;  aXfir^v  C224.  Eine  besondere  Bemerkung 
verdienen  'ausziehen'  und  'anziehen'.  Für  die  Verbindung  zweier 
Akk.  mit  'ausziehen'  ist  beweisend  nur  eine  homerische  Stelle: 
ex  [U^f  [L&  yXaiyay  ts  j^ttaiva  xs  eTjxax  eSoaav  £  341.  Danach  ist 
diese  Konstruktion  auch  in  einer  Reihe  ähnlicher  Stellen  anzu- 
nehmen (vgl.  La  Roche  238).  Der  doppelte  Akk.  bei  'anziehen' 
ist  offenbar  eine  Nachahmung  der  gleichen  Konstruktion  bei  'aus- 
ziehen'. Er  findet  sich  wesentlich  in  der  Odyssee,  z.  13.  eaau»  jiiv 
)^Xaivav  xs  j^txtova  xs  cp  339.  —  Im  Lateinischen  scheint  die  hier 
behandelte  Gruppe  nur  durch  cogo  vertreten  zu  sein,  z.  B.  cives 
qui  id  cogit  bei  Cicero.  Cogo  liegt  zwar  dem  Begriff  des  Be- 
raubens  fern,   nähert  sich  aber  dem  in  jyü^  ßiaa>  enthaltenen. 
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Bitten,  foidern,  fragen.  Arisch:  ai.  ^cä  yämi manitö 
brdhmanas  pdtim  devän  ävö  värenyam  mit  dem  Lied  gehe  ich 
an  die  Maiutas,  Brahmanaspati  und  die  Götter  um  treffliche 
Hilfe  RV.  8,  27,  1.  Ebenso  bei  7rf,  yäc  u.  ähnl.  Im  Av.:  tap 
pwä  mazdä  yasä  um  das  bitte  ich  dich,  o  Mazda  y.  49,  8; 
avaj'asttm  paurvqm  äpo  jaidydis  du  sollst  von  den  Wassern  die 
erste  Bitte  bitten  y.  65,  10;  yö  mqm  zävare  nöifi  jaüty^hi  der 
du  von  mir  Schnelligkeit  nicht  heischest  y.  11,  2.  Ebenso  im 
Ap.  bei  Spiegel  413.  Bei  'fragen':  yäjhavdlkyam  dvau  prainäu 
prak^yämi  ich  werde  Y.  zwei  Fragen  fragen  SB. ;  tap  pwaperesa 
darum  frage  ich  dich  y.  44,  1.  Griechisch:  Bei  Homer  aCrio) 
und  X(a3op.ai,  z.  B.  ^^xzi  [jliv  o(>po  p.axp(>v  X  295,  ferner  eipofjLai 
nebst  Kompositis  und  e^pcoTao),  z.  B.  vuv  6'  edsXo)  liro;  aXXo 
[jÄTaXX?|Oai  xal  epeaftat  Neaiopa  7  243,  eipcoT^«;  ji  ovofxa  x>.ütov 
i  3G4.  Dazu  aus  der  nachhomerischen  Sprache  (ek)  T^parrco  und 
irparcofiat.  Lateinisch:  Bei  oro  und  rogo  ist  in  der  alten 
Sprache  gewöhnlich  das  sachliche  Objekt  ein  Pronomen,  doch 
bei  rogo  beim  Volke  beantragen,  auch  andere  Akk.,  z.  B. 
tres  vir 08  capitales  populum  rogato  (Draeger  1,  345).  Ein  Beleg 
für  posco :  iste  unus  inventus  est  qui  parentes  pretium  pro  se- 
pültura  liberum  posceret  bei  Cicero.  An  posco  schliesst  sich 
postülo  und  exigo,  wohl  auch  jubeo.  Im  Germanischen  schei- 
nen sich  diese  Akk.  nur  bei  got.  bidjan  zu  finden  in  den 
Worten  vileima  ei  patei  puk  bidjos  taujais  uggkis  fteXojisv  tva 
6  edv  a{Ti^ou){jLev  TroirjOTo^;  7]fuv  Mark.  10,  35  (sonst  Gen.  der  Sache). 
Innerhalb  des  Slavischen  findet  sich  ein  zweiter  Akk.  bei  fragen 
im  Serbischen  (Danicio  408):  sio  te  piiam  pravo  da  mi  kaseS 
was  ich  dich  frage,  sollst  du  mir  recht  sagen ;  ja  cu  von  upitati 
jednu  rij'ec  dpcoTTjaco  ufiäi?  xd^w  Xciyov  sva  Matth.  21,  24  (wo- 
bei an  Nachahmung  des  Griechischen  nicht  zu  denken  ist). 
Verhehlen  im  Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen.  Im 
Griech.,  nicht  bei  Homer,  aber  z.  B.  Sophokles  El.  957 :  ouSsv 
•ydip  as  8si  xpüTrceiv  jjl'  sti.  Im  Lat.  celo,  z.  B.  noti  te  celavi 
sermonem  bei  Cicero,  im  Deutschen  helan  und  verwandte 
Wörter,  z.  B.  mhd.  minen  rät  ich  nieman  hei.  Lehren: 
Aus    dem    Arischen   habe    ich   angemerkt:    av.  fro  mä  sästu 
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vahiitä  er  lehre  mich  das  Beste  y.  45,  6  ;so  auch  a999h-iäs  im 
späteren  Sanskrit).  Im  Griech.  ßtSanei  Ton  Homer  an,  i.  K. 
oSvex'  apa  ocpia;  01(1.01;  (loSa^  iSiSoEs  &  4S0.  Ebenso  auch  xsXs*Jci>, 
z.  B.  (JLT|  \u  79079  xsXsus  9350.  iM^doceo  [ebenso  wie  mot^eo)  und 
unser /«^r^ii  sind  Kausativa  und  bei  diesen  besprochen.  lAUarffuo 

■ 

könnte  sich  nach  doceo  gerichtet  haben.  Im  Slavischen  findet 
sich  gelegentlich  ein  Akk.  bei  uciti,  so  serb.  zlobne  ucicu  tcoj 
put  prati  ich  werde  die  Bösen  deinen  gerechten  Weg  lehren 
(Danicic  40S).  Doch  ist  der  Dativ  der  etymologisch  berechtigte 
und  der  bei  weitem  häufigste  Kasus. 

3b.  Das  Ganze  wird  in  einem  seiner  Theile  durch 
die  Handlung  des  Verbums  betroffen.  Sicher  ist  diese 
Konstruktion  vorhanden  im  Altindischen  und  Griechischen, 
vielleicht  auch  im  Deutschen. 

Aus  dem  Altindischen  bringt  Graedicke  268  einige  Be- 
lege bei,  von  denen  mir  sicher  erscheint:  dträinün  indra  f>j[tra- 
hann  ugrö  märmäni  vidhya  dann,  o  Indra,  Vrtratöter,  triff  als 
Held  sie  auf  ihre  Blossen  (eigentlich:  triff  sie,  ihre  Blossen) 
AV.  5,  8,  9.^)  Ausgebildet  ist  dieser  Typus  bei  Homer.  Nach 
La  Roche  kommen  wesentlich  die  Verba  und  Wendungen  in 
betracht,  die  man  in  den  folgenden  Belegen  findet:  7Öv  ^^ 
'OSüaso;  ßaXe  ooopl  xcJpjjTjV  A  501;  *l7nro6djjLav7a  [iS7acppsvov  o57aas 
öoupC  T401;  76v  8'  aopi  TcXfj6*  aä^eva  A240;  iva  jjltI]  jiiv  Xijiic 
47spir}i<;  Yo^^Q^Ö'  txoiTo  T  354;  t6v  8e  7p({fioc  eXXaße  -^xüa  Q  170; 
tü^p^?  fi  jxiv  siXs  Trapeiac  F  35;  ij  [)d  oe  otvo?  Ij^st  cppivac  o  391; 
riv  8s  ax({70?  8oae  xaXotj^sv  A  461;  irbirfv  ae  8iro<;  cpu^sv  ?pxoc  Ö66v- 
7(i)v  A  350;  xuoae  8i  p.iv  xecpaXi^v  ts  xal  ap.cpu)  cpdea  xaXd  ir  15; 
r^  as  TCc8ac  v('}/si  7  356  und  einiges  Ähnliche.  Wird  die  Kon- 
struktion passivisch;  so  wird  der  Akk.  des  Ganzen  zum  No- 
minativ, während  der  des  Theiles  bleibt.  So  ergiebt  sich  ßi^Xr^at 
x&vecüva  8tafx7rspic  E  284  und  ähnl.     Dieser  Akk.    ist   nun  von 


1)  nahi  nü  yid  adKimdiindram  ko  vxryä  paräh  nicht  geht  jemand,  lo 
viel  wir  einsehen,  über  Indra,  über  seine  Kräfte  RV.  1,  80,  15,  ist  wohl 
lehrreich,  enthält  aber  keinen  von  einem  Verbum,  sondern  einen  von  einer 
Präposition  abhängigen  Akkusativ. 

Delbrück,  YergU  SjnUx  der  indogerm.  Spracli«B.    I.  25 
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dem  Akk.  der  Beziehung  nicht  mehr  zu  unterscheiden.     Dort 
wird  von  ihm  weiter  die  Rede  sein. 

§  184^    Der  Akkusativ   bei  verbalen  Nominibus 
(vgl.  SF.  5,  181  ff.). 

Arisch:  Es  gehört  hierher  der  Akk.  bei  Komparativen 
auf  iyqs  und  i^thaj  bez.  yaf9h  und  üta.  Man  sagt  überein- 
stimmend v^trdm  hdnifßah  den  Feind  am  besten  tötend  (vgl. 
SF.  5,  188),  und  yöi  henii  duämatem  jaynt&ia  welche  die  besten 
Töter  bösen  Denkens  sind  y.  71,  7  (vgl.  y.  28,  9.  32,  7  und 
sonst).  Wenn  es  richtig  ist,  was  ich  annehme,  dass  bei  diesen 
Formen  niemals  ein  objektiver  Gen.  vorkommt,  so  mag  das 
wohl  daher  kommen,  dass  man  gewohnt  war,  einen  Gen.  in 
dieser  Verbindung  stets  partitiv  zu  fassen.  Eine  andere  wich- 
tige Klasse  sind  die  Formen  auf  tar,  bei  denen  Gen.  und  Akk. 
erscheinen.  Man  sagt  also  im  Ai.  däiä  vdsünäm  und  data  väsu. 
Gewöhnlich  waltet  der  in  diesem  Beispiel  vorliegende  Accent- 
unterschied  ob,  doch  ist  das  nicht  durchaus  der  Fall  (vgl.  die 
SF.  5,  181  angegebene  Literatur  und  SF.  3,  G).  Ein  Beleg  für 
den  Akk.  im  Av.  ist :  yä  däpris  hantäi  drvatätem  welche  dem 
Kranken  Gesundheit  verleihen  yt.  1 3,  24.  Ebenso  bei  manaotar 
y.  44,  5  (KZ.  30,  327)  und  sonst.  In  beiden  Sprachgebieten 
scheint  auch  der  Akk.  bei  kama  Verlangen  vorzukommen. 
AV.  6,  9,  1  heisst  mäm  kümena  aus  Verlangen  nach  mir,  und 
y.  32,  13  übersetzt  wenigstens  Geldner  (KZ.  28,  263)  die  Worte 
käme  pwahyü  mqpränö  dütlm:  aus  Verlangen  nach  der  Bot- 
schaft deines  Propheten.  Auch  bei  anderen  Wörtern  liegt  die- 
selbe Konstruktion  vor,  so  im  Ai.  bei  einem  Kompositum,  dessen 
Schlussglied  die  einfache  Wurzel  ist ,  z.  B. :  dev({s  fväm  part- 
bhir  asi  du  umschliessest  die  Götter;  bei  zusammengesetzten 
Wörtern  auf  a,  z.  B.  dfdhü  cid  arujäh  selbst  das  Feste  zer- 
brechend; bei  reduplizierten  Wörtern  auf  t  z.  B.  dadir  gäh  Kühe 
verleihend;  bei  Ableitungen  auf  m,  z.  B.  mäm  kämint  mich 
liebend;  bei  Adj.  welche  sich  an  Desiderativ-  und  Futur bildungen 
anschliessen ,  z.  B.  iatäm  pürö  ruruk^dnih  hundert  Burgen  zu 
zerstören  fähig,  svär  sanayiinüh  begierig  den  Himmel  zu  er- 
langen, und  in  der  Prosa  namentlich  noch  bei  den  zahlreichen 
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Wörtern  auf  uka^  z.  B.  paSün  äghatukah  nicht  geneigt  die  Heer- 
den  zu  schlagen.  Im  Av.  bei  dqtni  Schöpfer  (wechselnd  mit 
Gen.^  Jackson,  a  hymn  of  Zoroaster,  S.  35]^  bei  aitotsravana 
achtend,  [da^nqm  den  Glauben  vd.  3,  40),  bei  cagvä  spendend 
(rafedrem  Hilfe  y.  46,  2)  und  ähnl.  Adj.  Von  einem  Nomen 
auf  pra  scheint  der  Akk.  abhängig  in  den  Worten:  aap  yaf 
hvare  uzuxiy^iii  bvap  zqm  ahuradätqm  yaozdaprem  wenn  die 
Sonne  aufgeht,  wird  sein  Reinigung  (Ordnung)  der  gottgege- 
benen Erde  yt.  6,  2.  Innerhalb  des  Griechischen  ist  dieser 
Akk.  bei  Homer  nicht  vorhanden,  wohl  aber  findet  er  sich  bei 
Dramatikern  und  Prosaikern.  Krüger  46,  4,  5  führt  an:  IpoiTa 
cpu^ifjLo;  oäos(c  aus  Sophokles,  dicoXefxo;  8iSe  •{  6  iroX£p.oc  airopa 
7ropi{xo(;  aus  Aeschylus,  efapvoi  etat  xa  (ofjLoXoYT|p.eva  aus  Isaeus 
(so  regelmässig  bei  lEapvd;  etfii,  das  geradezu  zu  einem  Yerbum 
geworden  ist),  sTrtonfjfiovs?  -^aav  ti  itpooYjxovxa  aus  Xenophon, 
und  mit  einem  den  Nom.  auf  tar  zu  vergleichenden  Subst. 
aoTi  Ti^  2o)xpaTT]c  td  {isticopa  cppovTtonq?  aus  Plato.  Im  La- 
teinischen (Dräger  1,  329)  findet  sich  dieser  Akkusativ  noch 
bei  den  Supina,  z.  B.  oppugnatum  patriam  nostram  veniunt 
bei  Livius,  auch  bei  Formen  auf  bundus:  popülabundus  agroa. 
Abhängig  von  Subst.  findet  sich  dieser  Akk.  nur  bei  Plautus, 
und  zwar  nur  in  Fragesätzen,  die  mit  quid  beginnen,  z.  B.  quid 
tibi  hanc  curatiost  rem?  Ein  Akk.  des  Zieles  erscheint  in  re- 
ditus  liomam  bei  Caesar.  Was  sich  aus  dem  Germanischen 
etwa  hierher  ziehen  lässt,  s.  bei  Grimm  4, 755 ff.,  Erdmann 2, 129. 
Im  Baltisch-Slavischen  erscheint  dieser  Akk.  nur  noch 
selten  (Miklosich  4,  376),  z.  B.  aksl.  po  prij^tiji  mi  otü  boga 
celikyjt  darü  nach  meinem  Empfangen  von  Gott  grosse  Gabe. 

§  185.  Der  Akkusativ  der  Beziehung(Gaedicke216ff., 
La  Roche   12  ff.). 

Ein  in  mehreren  Gebieten  auftretender  Akk.  der  Beziehung 
ist  ai.  nämaj  av.  nqma  (altp.  näma),  gr.  ovofjia,  z.  B.  ai.  k6 
nümäsi  wer  mit  Namen  bist  du,  ndmucim  nüma  mäytnam  den 
Dämon,  Namuci  mit  Namen.  Ebenso  im  Av.  vairis  yd  haosravi 
nqma  der  See,  welcher  H.  heisst  yt.  19,  50;  yim  masyäka  du- 
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iakem  nqma  aojaiti  das  Thier,  welches  die  Menschen  D.  mit 
Namen  nennen  vd.  13,  2.  So  auch  ap.  Kambujiya  näma  Kuraui 
putra  Kambyses  mit  Namen,  Kyrus'  Sohn  (vgl.  Spiegel,  Gr.  410). 
Wo  ovop.a  mit  Namen  innerhalb  des  Griechischen  zuerst  belegt 
ist,  vermag  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen,  weil  ich  zu  keiner 
rechten  Entscheidung  darüber  kommen  kann,  ob  ovofxa  in  den 
homerischen  Stellen  'ApTQTT)  6'  ovojx'  äailv  d7r(ovup.ov  y]  54,  öeoxXü- 
fisvo;  S'  ovop.'  -^ev  o  256  und  den  entsprechenden  o  5,  x  247, 
0  288  als  Nominativ  oder  Akkusativ  aufzufassen  sei.  Für  den 
Akkusativ  würde  KuxXcoicc;  5'ovop.'  Tjoav  iTrcovufjiov  Hesiodos 
Theog.  144  den  Ausschlag  geben,  wenn  die  Lesart  sicher  ist, 
denn  es  würde  daraus  folgen,  dass  das  Verbum  auf  den  Namen, 
nicht  auf  ovop.a  zu  beziehen  ist.  Das  mag  nun  sein,  wie  es 
will,  die  verwandten  Sprachen  zeigen,  dass  ovop.a  mit  Namen 
einen  proethnischen  Gebrauch  des  Kasus  fortsetzt.  Wie  ist 
nun  dieser  proethnische  Gebrauch  entstanden  ?  Darüber  äussert 
Gaedicke  216  ff.  die  unzweifelhaft  richtige  Vermuthung,  dass 
der  Akk.  zuerst  nur  da  vorkam,  wo  er  nach  den  sonstigen 
Regeln  des  Akkusativgebrauches  gerechtfertigt  war,  und  dass 
der  besondere  Sinn  der  Beziehung  sich  erst  infolge  einer  Über- 
tragung entwickelte.  Ich  glaube,  dass  wir  uns  solche  Über- 
tragungen deutlich  machen  können  an  dem  aus  dem  Avesta 
soeben  angeführten  Satze  yitn  masyaka  duzakem  nqma  aojaiti 
und  aus  homerischen  Wendungen  wie:  apxrov  0*,  r^v  xal  ap.a£av 
iicfxXTjaiv  xaXsouaiv  s  273.  Mir  scheint,  dass  der  avestische  Satz 
seinem  ursprünglichen  Sinne  nach  richtig  gefasst  wird,  wenn 
man  nqma  als  Apposition  auffasst,  also :  'welchen  die  Menschen 
Duzaka  als  Namen  nennen^  Ob  auch  &7r(xXr|aiv  als  Apposition 
aufzufassen  oder  als  Akk.  des  Inhalts  nahe  zu  xaXsiv  zu  ziehen 
ist  (und  so  auch  in  ovojia  xaXsTv  Tiva],  lasse  ich  dahingestellt. 
In  beiden  Fällen  wäre  ja  der  Akkusativ  gerechtfertigt.  Der 
neue  Typus  nun  scheint  entstanden  zu  sein,  indem  nach  r^v 
afjiaEav  iicixAijaiv  xaXiooaiv  mit  passivischem  Ausdruck  gebildet 
wurde:  ^  a^xa^a  iir(xAr|Otv  xaXsiTat.  Eine  andere  Art  der  Her- 
leitung bei  gleichem  Grundgedanken  versucht  Gaedicke.  Sie 
scheint  mir  aber  künstlicher.    (Seine  Übersetzung  von  RV.  10, 
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49,  2  ist  unsicher.  Es  wird  wohl  heissen  ^rnich,  den  Indra  mit 
Namen,  haben  die  Götter  geschaffen\] 

Im  Ai.  dürften  andere  Akk.  der  Beziehung  als  nama  nicht 
vorkommen.  Wohl  aber  bietet  der  Avesta  weitere  Belege  in 
den  Akk.  dräjö  an  Länge,  masö  an  Grösse,  bqzö  an  Tiefe, 
frapo  an  Breite:  /lo  pet*epw§  ainhä  xerno  upapwariti  urvaranqm 
nava  vlhazva  drajo  er  schneidet  an  dieser  Stelle  mit  der  EUppe 
(?  vgl.  KZ.  25,  402)  die  Pflanzen  ab,  neun  vib.  in  die  Länge 
vd.  9,  2.  In  diesem  Satze  kann  man  wohl  noch  den  Akk.  der 
Baumerstreckung  zur  Geltung  bringen:  ^neun  vib.,  nämlich 
die  Länge  derseIben^^)  Nicht  mehr  möglich  ist  das  in  den 
nachahmenden  Sätzen:  astica  Im  zä  avaiti  bqzö  yavaiti  frct- 
pascip  denn  die  Erde  ist  ebenso  gross  an  Tiefe,  wie  an  Breite 
y.  19,  7;  yä  asti  avavaiti  maso  t/aßa  vlspä  imä  apo  welche 
ebenso  an  Grösse  ist,  ebenso  gross  ist,  wie  alle  Gewässer  yt.  5,  3. 
Damit  sind  identisch  die  griechischen  piYe&o;  an  Grösse,  fi^xoc 
an  Länge,  eupoc  an  Breite,  ßa&o;  an  Tiefe,  S^oc  an  Höhe  u.  s  w. 
zuerst:  dvvecüpoi  yap  to(  ye  xal  4vv£a7rT])rs8<;  r^oav  eopoc,  Ärdp 
fir^xo?  ys  Ysveo&r^v  dvvsopYOioi  X  311 ;  Tooaov  lr^>t  H-^i^o^)  Toaoov  iraj^o? 
etaopaaa&ai  t  324. 

Hiermit  ist  aber  der  mit  Wahrscheinlichkeit  für  proeth- 
nisch zu  haltende  Stamm  noch  nicht  erschöpft.  Es  findet  sich 
im  Av.  noch  eine  Art  des  Akk.,  welche  nicht  mehr  aus  sich 
selbst  zu  erklären,  sondern  nur  noch  als  Nachahmung  der 
ebengenannten  zu  verstehen  ist:  yap  as  vispah^  atdheui  astvato 
(dem  ahavastemo  xsaprem  huxhaprdtemö  weil  er  in  der  ganzen 
lebenden  Welt  an  Wahrheit  der  wahrhaftigste,  an  Herrscher- 
gewalt der  herrschendste  war  yt.  19,  79.  Spiegel  410  führt 
noch  einige  Belege  für  den  Akk.  der  Beziehung  an,  die  aber 
anders  zu  erklären  sein  dürften.  Wegen  yt.  14,  12  s.  Geldner, 
3  y.,  64,  wegen  vd.  3,  32  KZ.  24,  549,  wegen  yt.  5,  98  KZ.  25, 


l;  Interessaut  ist  die  Stellung  in:  cvantem  dräjö  zrvänem  aitihä  zemo 
anaiäya  wie  lange  soll  das  Brachliegen  dieser  Erde  stattfinden  vd.  6,  1. 
Eigentlich:  'wie  lange  Zeit  der  Ausdehnung  nach',  so  dass  dräjö  hinter 
zrvänem  stehen  würde.  Aber  dräjö  ist  durch  die  Bedeutung  von  cvantem 
angezogen  worden. 


390  Kap.  IX.    Der  Akkusativ  der  Beziehung.  [§  185. 

396,  wegen  y.  10,  9  Metrik  S.  149.  Die  angeführten  Typen 
dürften  die  proethnischen  sein.  Damit  ist  denn  auch  die  ge- 
schichtliche Grundlage  für  das  Verständnis  des  griechischen 
Sprachgebrauchs  gegeben.  Man  darf  nicht,  wie  ich  SF.  4,  32 
konstruierend  gethan  habe,  von  der  Verbindung  dieses  Akku- 
sativs mit  Verben  ausgehen,  vielmehr  wurde  er  im  Beginn  der 
speziell  griechischen  Sprachentwickelung  nur  gebraucht,  um  zu 
deklarieren,  dass  ein  Substantivum  als  Eigenname  verstanden 
sein  soll,  und  um  anzugeben,  mit  Bücksicht  auf  welchen  Sub- 
stantivbegriff  ein  an  sich  weit  lunfassendes  und  daher  nicht 
genügend  deutliches  Adjektivum  einem  Substantivum  beigelegt 
werde.  An  ovo^xa  schloss  sich  im  Griechischen  wohl  zunächst 
Y^voc,  YSVS7)  an.  Wie  das  geschehen  konnte,  wird  besonders 
deutlich,  wenn  man  überlegt,  dass  ^ivoc  seine  natürliche  Stelle 
hinter  dem  Geschlechtsnamen  hatte  wie  ovofjia  hinter  dem  Per- 
sonennamen. Bei  Homer  steht  es  in  Sätzen  wie:  6ox£ei  6s 
ji.ot  £p.(jLevai  Ävi]p  A^tcdXÄ;  ^'eveifjv,  jisTa  8'  'Ap^etoioi  dvaaast  V  470; 
iV  l&axrj<;  yivoc  ei\il  o  267;  icarpo;  6'  iE  d-y^Ooü  xal  i^to  y^vo; 
su}(0{jLai  elvat  H  113.  Die  vielen  in  betracht  kommenden  Ad- 
jektiva,  bei  welchen  sich  deklarierende  Akkusative  finden, 
lassen  sich  füglich  in  folgende  Klassen  theilen :  a)  Komparative 
und  Superlative  der  Wörter  'gut'  imd  'schlecht',  z.  B.  87:ei  o5 
iOev  ioxi  }(sp&(o)v,  od  oi\ia<;  oöSe  <pOY]V,  out'  ap  cppeva;  outs  ti  sp^a 
A  114;  -^Stj  ydp  xt?  to3  ye  ßf^jv  xal  j^elpa;  «{jieivcov  r^  ^icpat'  r^ 
xal  STcstra  irscpYjoeTai  0  139;  Yovaixiov  £i8o<;  aptonr)  r^  57.  Daran 
dürften  sich  einige  Verba  angeschlossen  haben,  welche  'über- 
treffen' und  'nachstehen'  bedeuten:  iirel  Tcepfeaot  Y^vaixcov  siSdc 
TS  [U'^zbö^  TS  iSs  cppivac  evSov  il(3a<;  o  248 ;  btz&lpzyeyf  eupiac  tt)p.ou; 
r  210;  (twcJoiv)  od  reo  Seutffievov,  oSt'  ap  «ppiva;  oure  ti  ei8o? 
S  264. 

b)  Adj.,  welche  gleich  oder  ähnlich  ausdrücken,  z.  B. 
jtr^Ttv  aTaXavToc,  ivaAty^ioc  au8Y]v,  cpoijv  xal  eiSo?  öjjloit],  8jJLji.aTa 
xal  xecpaX-ijv  txeXoc,  danach  bei  dem  Partizipium,  z.  B.  Ssfxa; 
itxuTa  ös^3tv  0  305,  und  bei  den  Verben  welche  'gleichen'  be- 
deuten, z.  B.  {jLaXiora  Sa  NioTopt  8(c|>  elSdc  'fß  piYs&(J;  ts  907)7 
T    aifjfiaTa  ioixet  B  57;   Auxaovi  eiaaTo  cpcüVYJv  T  81.    Dazu  weit- 
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eifern :  xotSpr^v  8*  oi  ifapiu)  'AYafiifxvovo;  'AtpstSao,  oö8'  e?  jjpu- 
osfiQ  'Acppoöi-qj  xaXXo^  dpiCoi,  epya  8'  'AÖTjvaiTQ  ^AaüxciTriBt  dvrt- 
cpspiCoi  I  390. 

c)  Adj.y  welche  eine  körperliche  Eigenschaft  ausdrücken. 
Es  wird  im  Akk.  hinzugefügt,  mit  Rücksicht  auf  welches  Glied 
oder  welche  Beschaffenheit  der  Person  die  Eigenschaft  beige- 
legt werde.  Dahin  gehören:  TuSsü;  toi  fiixpö^  [lev  er^v  6i[xa^, 
dXXd  [layr^Tr^^  E  801;  ei8o<;  oe  jiaXa  ^iya?  ^ev  öpaodai  a  4;  ßo^jv 
dyaÖrf;;  :r(J6a(;  (oxü;,  xaj^ü?  und  dpY<J?;  cpoEi?  xscpaXifjv  B  219;  xdpr^ 
Eav&rf?  0  133;  Tc(J8a(;  xal  xsipa?  Sirspöev  al[Lax6ei<;  P  541.  An  diese 
Adjektiva  schliesst  sich  ein  Substantivum,  nämlich  X^^P^'^  '^' 
a{x[J''>i'ri]v  sfxevat  xal  dirfcppova  ßoüXTjv  tz  242,  und  einige  Verben, 
nämlich  xdpTj  xo[xda>VTs^  und  (jieXa^vsTo  8s  XP^^  xaX(iv  E  354; 
dcp psov  8s  OTTjOsa  A  282. 

Diesen  Eigenschaftswörtern  verschiedener  Art  fügt  sich 
010^  an:  oi8'  dpsryjv  oio;  iooi  N  275  und  diesem  wieder  das  Ad- 
verbium Tzm^:  OaiT^xs^  ttu)^  ufi.fi.iv  dvjjp  ?8s  cpa^vsxai  elvai  elS^;  ts 
\Ur(zd6^  TS  {8s  cppsva^  sv8ov  ilaa^;  X  337. 

d)  Adjektiva,  welche  eine  Eigenschaft  des  inneren  Men- 
schen oder  eine  Stimmung  ausdrücken.  In  den  Akk.  tritt  das 
innere  Organ,  mit  Bücksicht  auf  welches  die  Eigenschaft  gelten 
soll.  (Wir  würden  eher  sagen,  in  welchem  dieselbe  ihren  Sitz 
hat.)  Dahin  gehören:  cpp^va^  aioifiT],  cppiva^  ijAs,  vdov  dicocpiuXio;, 
fiivoc  doxsTo?,  Iicfcppwv  ßouXrjV,  •^rfi6a\j^o^  xr^p.  Daran  knüpfen 
sich  Partizipia  und  Verba  finita,  welche  sich  freuen  und  das 
Gegentheil  bedeuten,  so:  dxvufisvo;  xr^p,  dxaxTjfiivoc  ^Top,  dufiiv 
dxsüwv,  cp(Xov  TSTtr^pivo?  ^i^op»  xsxoXcüfiivo?  ^TOp ,  "^ir^rfiE  ^piva 
TcoifXTjV  9  559,  X^P^^'"*]  ^^  ^p^va  [XYjnjp  Z  481,  {SoGad  xs  Oüfi.4v 
tdvlhi?  ^  47  (wegen  TspTrofxai  s.  La  Roche  20),  Oufxiv  ^x^^**^® 
11016,  yoXdibr^  N  660  und  Ähnliches.  Bemerkenswerth  sind: 
9tXov  xaTaTYjxofiat  ^Top  t  136,  Tpojiiouoi  cppiva  vaoTai  0  627,  \U^a 
8'  soTsvs  xü8dXi[xov  x^p  cp  247. 

Die  bis  hierher  dargestellte  Masse  bekam  nun  Zuwachs 
von  dem  Akk.  des  Ganzen  und  des  Theiles  her,  sobald  durch 
die  Umwandlung  der  Konstruktion  in  die  passivische  der  Akk. 
des    Ganzen    verschwand    (vgl.    oben  S.    385).      Durch    solche 
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Umwandlung  sind  entstanden  ßeßXr^ai  xsvscova  Siafxicspi^  E  284, 
aye'i  [leYaXcp  ßeßXTfifjiivo?  Jjxop  I  9    (vgl.  xiv  ßaXe  xrfpar^v) ;    dair(8t 
Taüpe(^    xsxaXufxfjiivoc   sdpsa;    (i>p.Oü;   11  360    (vgl.    riv    8s   oxdtoc 
2338  xoXu^ev].    Diese  Ausdrücke  wurden  nun  insofern  fruchtbar, 
als  sich  in  Nachahmung  der  angeführten  Wendungen  die  Ge- 
wohnheit ausbildete,  mit  passivischen  Partizipien  und  auch  mit 
passivischen  finiten  Verben  das  von  der  Handlung  betroffene 
Glied  im  Akkusativ  zu  verbinden,  auch  wenn  das  Verbum  im 
Aktivum  oder  Medium  nicht  mit  dem  Akk.   des  Ganzen  und 
des  Theiles   konstruiert  wurde.     Zu  den  passivischen  konnten 
sich  natürlich  auch  intransitive   gesellen.     Ein  solcher  Akku- 
sativ war  nun  von  einem  Akk.  der  Beziehung  nicht  mehr  zu 
unterscheiden    (vgl.   das  eben   angeführte   ßs^Xr^pivo;  ^xop  mit 
dem   S.  391   erwähnten  T8Ti7jp.^vo^  ^^'^^9))  ^^^  dieses  Aufgehen 
der  vorliegenden  Konstruktion  in  den  Akk.  der  Beziehung  ist 
der   Grund,   warum  ich    dieselbe   an    dieser  Stelle    behandle. 
Die  Weiterentwickelung  mag  man  sich  etwa  folgendermassen 
denken.     An  x8xaXi>[i.[iivo;  cüfioo;  schloss  sich   adxsaiv  siXupivoi 
a>[i.ou(;  £  479,   daran  etwa  Xudpcp  TcaXaaasTo  j^sTpac  adircoo;  A  169 
und  ferner  ^v  ovftou  tcX^to   atdiia  xe  |)Tva;  xe  W  777,  und  über- 
tragen auf  das  Innere  oftivso;  tcXtjTo  cppiva?  ä[xcp(p.sXa(va^  P  499. 
An  die  Verba  des  Treffens,  Schiagens,  Verwundens:  ^pr^iov  8s 
xax    aüfti  XiTcov  8e8aiYfiivov  ^xop  P  535,  ytipd  ßapuvftei?  T  480, 
Ivfta  x'  ini  ^ivoü?  8pücp&rj,  oov  8'  iore'  apiybr^  e  426,  mit  Über- 
tragung auf  das  Innere:    ou   y^   '^^  cppeva;  IxTcsTraxaYfiivoc  laii 
o  327    (vgl.  9piva?  ^\i  u.  ähnl.),    ix  Y^p  ^Xr^Y^i    9piva;  11  403, 
xaxsirXfjYTi  cpfXov  fjTopr31  und  danach  {jlsy^P^^^  8tsoauTo  tcoXXo- 
jifiVT)    xpa8(7]v    X  461.      Endlich    ßsßapr/Ta    cppeva;   oivcp   x  122. 
Diese    äusserst    bequeme   Ausdrucksweise    ist    dann    von    den 
Römern  nachgeahmt  worden. 

Eine  weitere  Verfolgung  des  Akk.  der  Beziehung  durch 
die  griechische  Literatur  liegt  ausserhalb  meiner  Aufgabe. 

In  den  übrigen  Sprachen  scheint  dieser  Akk.  nicht  mehr 
vorhanden  zu  sein.  Zwar  im  Lateinischen  finden  sich  ja 
Wendungen  wie  os  humerosque  deo  similis,  nudus  membra, 
niffrantes  terga  juvencos,  aber  ich   bin  mit  Draeger  1,  342  der 
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Meinung,  dass  hierin  eine  Entlehnung  aus  dem  Giiechischen 
vorliegt.  Für  das  Baltisch-Slavische  bemerke  ich,  dass 
Miklosich  4,  392  einige  seltene  Fälle  dieses  Akk.  anführt,  z.B. 
aksl.  plesti  i  utrobu  stzeientf  d.  h.  humeros  et  ventrem  com- 
bustus.  Ich  glaube  nicht,  dass  das  eine  Originalkonstruktion 
ist.  In  bezug  auf  das  Litauische  meint  Schleicher  263,  dass 
Ausdrücke  wie  köjqj  rafikq  palüzti  den  Fuss,  die  Hand  brechen, 
hierher  gehören.  Wahrscheinlicher  ist  mir,  dass  das  Intr.  palüzti 
ein  altes  Medium  fortsetzt  (vgl.  ai.  bähüm  dpi  iaire  er  brach 
sich  den  Arm  SF.  5, 254}.  Oder  sollte  vielleicht  der  Akkusativ 
auf  der  Umdeutung  einer  älteren  Instrumentalkonstruktion  be- 
ruhen? (vgl. Leskien,  Bildungdcr  Nom.  39S).  —  Wie  es  kam,  dass 
dieser  Akk.  in  einer  Reihe  von  Sprachen  verdrängt  wurde,  ist 
nicht  schwer  zu  sagen.  Abgesehen  davon,  dass  der  Akk.  einiger- 
massen  ausdruckslos  erscheinen  mochte,  ist  einleuchtend,  dass 
der  Instrumentalis  ihm  Konkurrenz  machte.  Neben  näma  und 
ovo^a  steht  namna  und  iv(ip.aTi.  Wie  zahlreich  die  daneben - 
stehenden  Instr.  in  den  übrigen  hierher  gehörigen  Verbindungen 
sind,  übersieht  man  bequem  bei  La  Roche. 


Kapitel  X.    Nominativ,  Vokativ. 

Der  Nominativ. 

§  186.  Über  den  Grundbegriff  des  Nominativs  ist  §  71  ge- 
sprochen worden.  An  dieser  Stelle  habe  ich  nur  ein  Wort 
über  den  Nominativ  im  Prädikat  zu  sagen,  ein  Gegenstand, 
auf  den  ich  übrigens  in  der  Lehre  vom  Prädikat  zurückkommen 
werde.  Über  die  Verwandlung  des  Akkusativs  (gelegentlich 
auch  Dativs)  der  aktivischen  Konstruktion  in  den  Nominativ 
der  passivischen  wird  bei  dem  Passivum  gehandelt  werden. 

Der  Nominativ  im  Prädikat.  Ein  solcher  findet  sich 
in  den  arischen  Sprachen  (vgl.  SF.  5,  103)  ausser  bei  as^  ah 
sein  bei  Verben,  welche  bedeuten  werden:  siväsah  säniö  dsivä 
ahhütan  freundlich  seiend  sind  sie  unfreundlich  geworden.   Ap. 
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(ulam  kiäyathiya  abavam  ich  wurde  König  (vgl.  Spiegel,  Gr.  408) ; 
scheinen:  ai.  gTikämä  nie  achadayan  sie  schienen  mir  Rinder 
begehrend ;  av.  yä  tn^  va^nait^  huraoda  welche  mir  schöngewachsen 
scheinty.  11, 10;  sich  vorkommen,  sich  dünken:  ai.  sötnixm 
manyate  papivän  er  glaubt,  Soma  getrunken  zu  haben ;  av.  na^da 
many^t^  jaynvä  er  glaubt  nicht,  getötet  zu  haben  yt.  10,  71: 
nennen:  ai.  durge  häfitävocathäh  du  hast  dich  als  Better  in  der 
Gefahr  bezeichnet ;  samgralntärö  vadante  sie  geben  sich  aus  als 
Wagenlenker;  a.y. pwoi staotarascä  mqpranascä  ahurä  mazdä  aoge- 
mada^cü  tismahica  vlsümada^cä  deine  Lobpreiser  und  Prediger 
rühmen  wir  uns  und  wünschen  und  wollen  dies  y.  41,  5  (also 
ohne  elvai] ;  fracarän^  mazdayasnö  ich  will  mich  bekennen  als 
Mazdagläubiger  y.  1,  23.  An  die  genannten  Yerba  schliessen 
sich  die  Passiva  von  'nennen^  z.  B.  av.  a^taya  urvarayä  yä  vaoc^ 
hadäfia^üta  jenes  Krautes,  welches  H.  heisst  vd.  14,4;  ai.  v^iä 
hy  ügra  Ipivi^e  denn  als  Stier  bist  du,  o  Starker,  berühmt 
RV.  8,  6,  14  (vgl.  dazu  Bartholomae,  KZ.  28,  8). 

Dasselbe  findet  sich  in  den  übrigen  Sprachen,  so  im  Ger- 
manischen (Grimm  4,  589ff.),  z.  B.  got.  sah  tairpip  miküs 
jah  suntis  hauhistins  haitada  outo;  sorai  fisya^  xal  \Ah^  u^iorou 
xXrj&rJaeTat  Luk.  1,  32;  altn.  ef  madr  er  gqrr  skogarmadr  wenn 
ein  Mann  zum  Waldmann  (Ausgestossenen)  gemacht  wird,  vgl. 
Lund  48.  Über  das  Baltisch-Slavische  ist  §  122  gehandelt, 
wo  gezeigt  worden  ist,  wie  viel  Abbruch  der  Instrumentalis 
dem  aus  idg.  Zeit  überlieferten  Nominativ  gethan  hat.  Über 
andere  Konkurrenz,  welcher  der  Nominativ  ausgesetzt  gewesen 
ist,  wird  in  der  Lehre  von  dem  Prädikat  zu  handeln  sein. 

Der  Vokativ. 

§  187.  Der  Vokativ  mit  attributiven  Wörtern  (vgl. 
Haskell,  Vocativ-Accent  in  the  Veda,  Journ.  Am.  Or.  Soc.  1 1, 87  fF., 
SF.  5,  33 ff.). 

SF.  5,  33  habe  ich  mich  so  geäussert:  "Ein  Vokativ  am 
Anfang  eines  Satzes  ist  betont  und  zwar  auf  der  ersten  Silbe. 
Wenn  ihm  ein  Verbum  folgt,  so  ist  auch  dieses  betont,  z.  B. 
devä  jivata  Götter  1  lebt  AV.  19,  70,  1.     Man  muss  also,  genau 
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genommen,  sagen,  dass  ein  solcher  Vokativ  einen  Satz  füi  sich 
bildet,  hintei  welchem  ein  neuer  Satz  beginnt.  Dagegen  ein 
Vokativ  am  Satzende  oder  im  Satzinnern  ist  unbetont.  Wenn 
letzterem  ein  Verbum  folgt,  so  ist  dieses  unbetont,  z.  B.  asmii 
ü  iü  v^§anä  madayeihäm  bei  uns,  ihr  beiden  Helden,  ergötzt 
euch  KV.  1,  184,  2.  Ein  solcher  Vokativ  ist  also  ein  unbetontes 
Einschiebsel  oder  Anhängsel."  In  den  anderen  Sprachen  wird 
es  sich  nicht  anders  verhalten,  doch  ist  das  Verhältnis  nirgends 
so  in  der  Schreibung  zum  Ausdruck  gekommen,^)  wie  im  Alt- 
indischen. Einem  Vokativ  also  kann  sich  ein  Verbum  nicht  in 
der  Weise  anschliessen,  wie  es  sich  anderen  Kasus  anschliesst, 
wohl  aber  können  sich  an  ihn  attributive  Wörter  anlehnen, 
und  zwar  Genitive,  Adjektiva,  Substantiva  in  Apposition,  z.  B. 
ai.  aünö  sahasah  Sohn  der  Kraft.  Ein  solcher  Genitiv  ist  wie 
der  Vokativ  unbetont,  falls  er  nicht  den  Satz  eröffnet.  Im 
Griechischen  Aio;  tsxo;  u.  ähnl.  (natürlich  ohne  irgend  eine 
Besonderheit  des  Accentes,  von  der  uns  im  Griechischen  nichts 
überliefert  ist).  Beispiele  für  Adjektiva*-^):  ai.  pürvya  hötar  alter 
Priester  RV.  1,  26,  5,  sdkhe  vasö  guter  Freund  1,  30,  10  imd 
vieles  derart  bei  Haskell  S.  62.  Ebenso  bei  Homer:  cp^Xe  xa- 
or/vr^Ts,  ouXs  ovsips,  aive^Tats  KpoviSr^,  yepov  cp(Xe  u.s.w.  Beispiele 
der  Apposition  sind:  söma  rajan  Soma!  König!  KV.  8,  48,  7 
und  räjafi  söma  1,  91,  4,  indra  väjanäm  pate  Indra,  Herr  der 
Beute  6,  45,  10.  Aus  Homer  gehören  dahin:  "Hpr^  irpeaßa  ftsd 
OüYaTsp  ji£YaXoio  Kpovoio;  'ÄTpetörj  MeviXas,  oioxpEcpe?,  op^aji«  Xaaiv 

1)  Für  die  Satznatur  des  Vokativs  auch  bei  Homer  spricht  die  That- 
sache,  dass  Wörter,  die  an  die  zweite  Stelle  gehören,  wie  li  nicht  unmittel- 
bar hinter  dem  Vok.  eines  Subst.  stehen  können,  vgl.  'ATpei&T],  oi>  hi  t.wjz 
A  2S2. 

2)  SF.  5,  :i4  habe  ich  behauptet,  ein  Adjektivum  sei  nur  dann  un- 
betont, wenn  es  dem  substantivischen  Vokativ  folge.  Stehe  es  vom,  so  sei 
es  betont.  Man  schreibe  also  im  Satzinnem  vitve  deväh,  nicht  viive  deväh. 
Dazu  bemerkt  Whitney,  Am.  Joum.  of  Phü.  Vol.  XHI,  No.  3,  S.  277;  «the 
allegcd  rule  must  be,  I  think,  either  an  out -and -out  mistake,  or  founded 
insufficiently  on  one  or  two  anomalous  ezamples,  of  doubtful  correctness". 
In  der  That  liegt  ein  out -and -out  mistake  vor,  für  dessen  Aufdeckung 
ich  Whitney  dankbar  bin.  Im  Satzinnern  erscheint  nur  der  Typus  viive 
(h'vähj  wonach  ich  a.  a.  O.  zu  verbessern  bitte. 
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und   ähnliche  feierliche   Anreden,   welche  Heibig,    das   home- 
rische Epos^  260 ff.,  zusammengestellt  hat. 

Die  attributiven  Wörter  stehen  im  RV.  stets  im  Vokativ, 
meist  auch  bei  Homer.  Doch  findet  sich  dort  auch  das  attri- 
butive Wort  im  Nominativ,  z.  B.  cpiXo?  o)  MevsXas  A  189.  In 
den  baltisch-slavischen  und  germanischen  Sprachen  ist  diese  letz- 
tere Gewohnheit  durchgedrungen.  Zwar  im  Altkirchenslavischen 
finden  sich  noch  Vokative  der  alten  Form,  z.  B.  Fariseju  sUpe 
blinder  Pharisäer,  premilostive  gospodi  gnädiger  Gott  u.  ähnl. 
(Leskien,  Handbuch  ^  72),  aber  im  Litauischen  und  Germa- 
nischen hat  das  Adjektivum  keine  gesonderte  Vokativform  mehr, 
vgl.  §  200  und  201  und  die  Lehre  von  der  Kongruenz. 

§  188.  Vokativ  und  Nominativ  durch  und  ver- 
bunden. 

Zwei  Vokative  können  im  RV.,  so  \ie\  ich  sehe,  nicht 
durch  ca  verbunden  werden,  was  auch  nicht  unnatürlich  ist, 
da  ca  Satzglieder  zu  einander  in  Beziehung  setzt,  die  Vokative 
aber  nicht  Satzglieder  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sind. 
Wo  eine  solche  Verbindung  wünschenswerth  erscheint  und  die 
einfache  un verbundene  Nebeneinanderstellung  nicht  beliebt 
wird,  wird  der  zweite  Begriff  entweder  in  den  nach  der  Kon- 
struktion möglichen  obliquen  Kasus  gesetzt,  z.  B.:  iyäm  väm 
hrahmanas  pate  suvpktir  brdhmendrüya  vajrine  akäri  hier  ist 
euch  beiden,  dir,  o  Brahmanaspati,  und  (dem)  Indra  ein  Lied 
und  eine  Andacht  bereitet  worden  RV.  7,  97,  9;  tci  uxdä  man- 
yeu&  mahyä  mazda  aiäicä  yüimaibyä  gerez^  diese  Worte  meines 
Grimmes  klage  ich  euch,  dir  o  Mazda  und  (dem)  A§a  y.  32,  9 ; 
oder  wo  ein  obliquer  Kasus  nicht  möglich  ist,  tritt  der  Nominativ 
für  den  zweiten  Vok.  ein,  z.  B.  väyav  indral  ca  cetathah  Väyu 
und  Indra  ihr  habt  acht  RV.  1,  2,  5.  Doch  kann  die  Ordnung 
auch  umgedreht  werden,  z.  B.  indräh  ca  sömam  pibatam  bj'has- 
pate  Lidra  und  Brhaspati  trinkt  den  Soma  4,  50,  10;  fro  vä 
fra^hyä  mazda  aiemcä  ich  bitte  euch,  Mazda  und  Asa  y.  49,  G. 
Vgl.  hinsichtlich  des  Veda  SF.  5,  105  und  hinsichtlich  des 
Gathadialekts  (wo  allein  die  Konstruktion  vorzuliegen  scheint) 
Geldner,  BB.  15,  255,  Caland,  KZ.  30,  544.    Der  letztgenannte 
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Gelehrte  stellt  die  Nominative  mit  den  obliquen  Kaaus  gänz- 
lich auf  eine  Stufe,  indem  ei  meint,  Anieden  wie  vdruna 
miträS  ca  seien  zu  erklären  aus  yutdm  varuna  miträSca  und 
der  Nominativ  milräs  (so  verstehe  ich  ihn  wenigstens)  habe 
sich  nach  dem  Nominative  yuväm  ebenso  gerichtet,  wie  der 
Dativ  indräya  nach  dem  Dativ  vam.  Ich  ziehe  die  hier  mit- 
getheilte  Auffassung  vor,  schon  deshalb,  weil  ich  nicht  zugeben 
kann,  dass  in  yuväm  ein  wirklicher  Nominativ  (sondern  eher 
ein  Vokativ)  zu  erkennen  sei.  Mit  den  vedischen  Stellen 
wie  väyav  indrdh  ca  hat  Rosen  und  nach  ihm  viele  andere 
r  276  verglichen:  Zsü  TcÄTep  ^IBr^ftsv  (leSicov,  xu8i9Te  [li^ioxs, 
\ih.6^  ft'  8?  TcdvT  icpop^?  xal  TcdvT  licaxoüst;.  Vielleicht  ist  auch 
T  406  b6-^aitf  zu  lesen.  Daneben  kommen  in  unseren  Texten 
auch  Vokative  vor,  die  durch  te  verbunden  sind,  so  Aiav  l8o- 
(leveu  T8.  Ob  hier  mit  Cobet  (den  Monro^  156  anführt)  Aia^  zu 
lesen  sei,  lasse  ich  dahingestellt. 

§  189.  Der  Nominativ  für  den  Vokativ  und  der 
Vokativ  für  den  Nominativ. 

Wir  haben  §  73  gesehen,  dass  der  Nominativ  vermuthlich 
schon  in  der  Ursprache  im  Singular  einiger  Stammklassen  und 
im  ganzen  Plural  für  den  nicht  gebildeten  Vokativ  verwendet 
worden  ist.  Ferner  haben  wir  oben  gesehen  (worüber  bei  der 
Apposition  noch  weiter  gesprochen  werden  soll),  dass  der  attri- 
butive Vokativ  durch  den  Nominativ  ersetzt  werden  kann.  Es 
tritt  aber  gelegentlich  der  Nominativ  auch  bei  den  Wörtern, 
welche  einen  Vokativ  bilden  können,  und  in  nicht  attributiver 
Verwendung  für  den  Vokativ  ein.  Im  Altindischen  freilich  habe 
ich  das  nicht  gefunden,  im  Griechischen  wird  z.  B.  <p(Xo;  so 
gebraucht  (Kühner  2  2,  43).  Im  Lateinischen  findet  sich  Vok. 
und  Nom.  neben  einander,  z.  B.  da  meus  ocelluSy  mea  rosa,  mi 
animey  mea  voluptas,  Leonida  argentum  mihi  (Plautus  Asin.  664). 
Vermuthlich  heisst  doch  mens  ocellus  ursprünglich  so  viel  wie 
'der  du  mein  Augapfel  bist'  (so  dass  also  eine  Konstruktion  vor- 
läge wie  oivoßapi;  xuvo;  3[X[xaT*  e^wv  A  225).  Auch  in  der  alter- 
thümelnden  Formel  bei  Livius  1,  24,  7  audi  tu  populus  Albanus 
ist  der  Nom.  wohl  ebenso   zu  fassen.     Nach  den  Angaben  der 
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Grammatiken  steht  der  Nominativ  bei  feierlichen  Anreden,  was 
ich  dahingestellt  sein  lasse.  Dass  die  Wahl  des  Nominativs  an 
sich  auch  durch  ganz  andere  Rücksichten  bestimmt  sein  kann 
als  die  Bücksicht  auf  Feierlichkeit,  beweist  das  Polnische,  hin- 
sichtlich dessen  L.  W.  Smith,  Poln.  Gramm.^,  183  sagt:  "Der 
Vokativ  ist  dem  Polen  nicht  so  geläufig,  wie  man  aus  der  stark 
ausgeprägten  Form  vermuthen  sollte;  der  Nom.  kann  ihn  oft 
vertreten.  Wenn  man  jemand,  z.  B.  einen  Diener,  beim  Tauf- 
namen ruft,  gebraucht  man  oft  den  Nom.  Franciszek^  Jozef, 
aber  der  Vok.  Franciszhu,  Jozefie  ist  höflicher."  Offenbar  heisst 
Jozef  so  viel  als  *der  Josef  (soll  kommen)'. 

Auf  der  anderen  Seite  werden  zweifellos  Vokative  von 
Eigennamen  und  Titeln  nominativisch  gebraucht.  So  im  Ser- 
bischen, woraus  Leskien  in  Kuhn  und  Schleicher's  Beiträgen 
G,  173  als  Belege  für  eine  ungemein  häufige  Erscheinung  an- 
führt: Kad  to  cuo  Kraljeciöu  Marko  als  das  hörte  Kraljevic 
Marko  (Nom.  wäre  Kraljevid) :  netko  bjese  Strahinidu  bane^  hjehe 
haue  u  malenoj  Banjshoj  es  war  ein  Ban  Strahinic,  war  Ban  im 
kleinen  Banjska.  Das  ist  nicht  anders,  als  wenn  ein  Erzieher 
bei  Walter  Scott  von  seiner  Umgebung  als  der  Domitie  be- 
zeichnet wird.  Dass  Jupiter  so  zu  deuten  sei,  wird  jetzt  wohl 
allgemein  angenommen,  und  auch  die  griechischen  Amtsbe- 
zeichnungen wie  r^TCüTa,  vecpeXr^Yspira  u.  s.  w.  sind  gewiss  ebenso 
zu  deuten.  (Über  söpüOTca  vgl.  J.  Schmidt,  Pluralb.  400  ff., 
über  die  ganze  Frage  ausser  der  dort  angeführten  Literatur 
Zimmer,  KZ.  32,  190  ff.). 

Gelegentlich  kann  der  Vokativ  durch  eine  Art  von  Attraktion 
auch  dazu  kommen,  prädikativ  gebraucht  zu  werden.  So  ai. 
(SF.  5,  lOG)  gäutama  bruväna  o  du,  der  du  dich  Gautama  nennst. 
Für  das  Griechische  pflegen  die  Grammatiken  anzuführen  iXßis 
xcSp*  Y^voio  (Theokrit) ,  für  das  Lateinische  seu  Jane  libentius 
audis  (Horaz)  u.  ähnl.,  vgl.  Kühner  2^    45. 

§  190.    Artikel  und  Vokativ. 

Bezzenberger  schreibt  in  seinen  Beiträgen  13,  290:  "Jacob 
Grimm  lehrt  Gramm.  IV,  383:  'Der  Vokativ  erträgt  keinen 
Artikel,    und  wo  er   ihn  in  jüngeren  Sprachen  annimmt,    da 
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liest  eine  Venreiun?  der  zweiten  Person  durch  die  dritte  lu 
Gninde\  Im  Gegensatz  hienu  nehme  ich  an.  dass  die  Ver- 
bindung des  Vokativs  mit  dem  Artikel,  bez.  einem  Pronomen 
demonstr.  uralt  und  sogar  uralte  Segel  ist.  und  dass  das  Gt>- 
setz,  nach  welchem  ein  mit  einem  Vokativ  verbundenes  Ad- 
jektiv im  Germanischen  in  der  schwachen,  in  den  lituslavi- 
sehen  Sprachen  in  der  deiiniten  Form  erscheint  —  n^l.  got. 
hiisari  piupeiga  guter  Lehrer,  ahd.  druAfin  ffuato  guter  Herr, 
lit.  mißrat  gerafu  guter  Meister,  lett.  mUd  mä^a  liebe  Schwester, 
ksl.  dobryj  rahe  guter  Knecht  —  nur  eine  Folge  jener  Segel 
ist.  In  den  Veden  ist  jene  Verbindung  bekcinntlich  überaus 
häufig,  vgl.  z.  B.  sä  nö  ermann  amüm  carüm  .  .  .  äpä  rfdfti  o 
unser  Gewaltiger,  decke  auf  jenen  Topf  SV.  1,  7,  6.  «i  nafi 
pätaka  dtdicö  ^gtie  decäTi  ihä  caha  o  unser  leuchtender  Beiniger ! 
Agni!  bring  die  Götter  her,  das.  12, 10**.  So  Bezzenberger.  Nach 
meiner  Ansicht  liegt  die  Sache  anders.  Das  Pronomen  m  erscheint 
im  SV.  häufig  bei  der  zweiten  Person  des  Verbums,  z.  B.  yä^ 
täkrnöh  prathamdm  sUsy  ukthydh  du,  der  du  dies  zuerst  gethan 
hast,  bist  zu  preisen  2,  13,  2,  am  gewöhnlichsten  bei  Formen 
imperativischer  Bedeutung,  z.  B.  ttdm  vajasya  Irutyasya  räjasi 
sd  nö  mj[la  du  gebietest  über  herrliches  Besitzthum,  sei  du  uns 
gnädig  1,  36,  12,  sBmdm  nö  adhcardm  yaja  besorge  du  unser 
Opfer  1,  26,  1,  neben  dhäs  z.  B.  1,  54,  U,  neben  yah^i  2,  6,  8. 
Neben  sd  erscheint  tvdm^  z.  B.  sd  tcdm  nö  adyd  sunidnU  ihacitä 
bhava  du  sei  uns  heute  hier  ein  gnädiger  Helfer  1.  36,  2,  oder 
tcdm  mitsammt  dem  Vokativ  eines  Substantivums,  z.  B.  sd  tcdm 
dgne  säubhagattdsya  vidvän  asmUkam  äyuh  prd  tirehd  deva  du, 
o  Agni,  der  du  des  Glückes  kundig  bist,  verlängere  uns  hier 
unser  Leben,  o  Gott  1,  94,  16.  Oder  es  erscheint  bloss  der 
Vokativ  ohne  tcdm,  z.  B.  sd  nah  pidva  süfidci  ^gne  süpayanö 
hhaca  du,  o  Agni,  sei  uns  zugänglich  ^vie  ein  Vater  dem  Sohne 
1,  1,  9.  Oder  es  erscheint  ein  Vokativ  nebst  einem  Adjektivum, 
z.  B.  sd  a  caha  puruhüta  prdcetasö  'gne  decäfi  ihd  dracdt  du 
bring  hierher,  vielgerufener,  die  weisen  Götter,  o  Agni,  eilig 
1,  44,  7.  Diesen  mit  ad  beginnenden,  einen  Vokativ  enthalten- 
den Sätzen  steht  nun  aber  eine  ungezählte  Menge  von  Vokativ- 
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Sätzen  ohne  sd  gegenüber  (welche  man  bei  Haskell,  Joum.  Am. 
Ol.  Soc.  11,  57  ff.  iibeisehautj,  so  dass  man  meines  Eiachtens 
von  einer  gewohnheitsmässigen  Verbindung  von  sä  mit  dem 
Vokativ  nicht  sprechen  kann.  Vielmehr  wird  man  nur  sagen 
können,  dass  Imperativsätzen,  welche  mit  sd  beginnen,  tvdm  oder 
ein  Vokativ  eingefugt  werden  kann.  Unter  diesen  Umständen 
wird  man  sich  nach  einer  anderen  Erklärung  für  das  Auf- 
treten der  schwachen,  bez.  definiten  Form  des  Adj.  bei  dem 
Vok.  in  den  germanischen  und  lituslavischen  Sprachen  um- 
sehen müssen.  Ich  habe  eine  solche  bei  dem  Adjektivum 
§200  und  201  versucht. 


Kapitel  XI.    Das  Adjektivum. 

Die  Darstellung  beginnt  mit  denjenigen  Punkten,  durch 
welche  das  nominale  Adjektivum  als  ein  eigener  Satztheil  ge- 
kennzeichnet wird.  Dieses  sind  die  Beschränkung  auf  gewisse 
Stammbildungssuffixe ,  die  Motionsfahigkeit ,  die  Ausbildung 
einer  besonderen,  aus  der  Urzeit  herrührenden,  Flexion  im  Ger- 
manischen und  Litauischen,  die  Fähigkeit  gesteigert  zu  werden. 
Den  Eintheilungsgrund  für  das  Übrige  liefert  die  Thatsache, 
dass  die  Adjektiva  sich  in  ihrem  Gebrauch  mit  anderen  Wort- 
arten berühren.  Zunächst  mit  den  Substantiven.  Es  giebt 
Adjektiva,  welche  aus  Substantivis  entstanden  sind,  und  es 
giebt  Wörter,  welche  zwischen  substantivischer  und  adjektivi- 
scher Anwendung  in  der  Mitte  stehen.  An  diese  schHessen 
sich  die  schwachen  (bestimmten]  Adjektiva  des  Germanischen, 
welche  ja  aus  attributiven  Substantiven  hervorgegangen  sind. 
Diesen  habe  ich  sofort  die  zusammengesetzten  (bestimmten) 
Adjektiva  des  Baltisch-Slavischen  angeschlossen,  da  sie  sich 
zwar  nicht  ihrem  Ursprung,  wohl  aber  ihrer  Verwendung  nach 
mit  den  germanischen  schwachen  Adj.  auf  das  nächste  be- 
rühren. Sodann  findet  eine  Berührung  statt  mit  den  Zahl- 
wörtern.    Das  ist  der  Fall  bei  den  Wörtern  viel,  wenig,  halb, 
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mittel.     Endlich  mit  den  Adverbien.    Damit  meine  ich  z.  B. 
griechische  Wörter  wie  ijfjLolTio;  am  Tage. 

Danach  ergiebt  sich  folgendes  Schema. 

§  191.  Eigenthümlichkeiten  dei  Adj.  in  bezug  auf  Stamm- 
bildung. 

§  192.    Motionsfdhigkeit. 

§  193.  Besondere  Flexion,  vorzüglich  im  Germanischen  und 
Litauischen. 

§  194.   Steigerung  der  Adjektiva. 

§  195.   Steigerung  von  Substantiven. 

§  196.  Komparativ  und  Superlativ  einander  in  Bedeutung 
und  Konstruktion  berührend. 

§  197.   Vergleich ung  zweier  Eigenschaften. 

§  198.   Adjektiva  aus  Substantiven  hervorgegangen. 

§  199.   Attributive  Substantiva. 

§  200.  Die  schwachen  [bestimmten)  Adjektiva  des  Ger- 
manischen. 

§  201.  Die  zusammengesetzten  (bestimmten)  Adjektiva  im 
Baltisch-Slavischen. 

§  202.  Bückblick  auf  die  Adjektiva  des  Germanischen  und 
Baltisch-Slavischen. 

§  203.   Adjektivum  und  Genitiv  im  Slavischen. 

§  204.   Yergleichung  mit  den  anderen  Sprachen. 

§  205.   Adjektivum  und  Zahlwort. 

§  206.   Adjektivum  und  Adverbium. 

§191.  Eigenthümlichkeit  der  Adjektiva  in  bezug 
auf  die  Stammbildung. 

Im  Arischen  und  Griechischen  sind  die  Ausgänge  der  Ad- 
jektivstämme  recht  mannigfaltig.  Es  finden  sich  nicht  nur 
Stämme  auf  Vokale,  sondern  auch  solche  auf  n,  z.  B.  ai.  yüvan 
jung,  pivan  fett,  gr.  irfwv,  piXa;;  auf  «,  z.  B.  ai.  apäs  kunst- 
reich, neben  äpas  Werk,  vedhäs  fromm,  gr.  oacpi];,  ferner  auf 
nt,  die  Adj.  auf  vanty  /evt.  Von  diesen  Adj.  sind  einige,  wie 
die  auf  w  und  s  vielleicht  erst  aus  Substantiven  hervorgegangen, 
doch  wird  der  Prozess   der  Adjektivierung  jedenfalls  schon  in 
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der  Ursprache  begonnen  haben.  Andere,  wie  z.  B.  die  auf 
vanij  /svT  treten  uns  von  Anfang  an  als  Adjektiva  entgegen. 
Dazu  kommen  dann  noch  die  Partizipia  und  Komparative. 
Was  aus  diesem  Reichthum  in  den  andern  Sprachen  geworden 
ist,  übersehe  man  bei  Osthoff,  Forschungen  im  Gebiete  der 
indogermanischen  nominalen  Stammbildung  2,  38  ff.  Die  kon- 
sonantischen sind,  bis  auf  geringe  Reste  im  Lateinischen,  ver- 
schwunden. Die  2^ -Stämme  sind  im  Lateinischen  in  die  t- 
Deklination  übergetreten,  im  Slavischen  und  Germanischen 
(bis  auf  geringe  Reste  im  Gotischen)  in  die  o-Deklination  auf- 
gegangen, dagegen  erhalten  im  Litauischen.  Die  t-Stämme, 
überhaupt  von  Anfang  an  nicht  sehr  zahlreich,  sind,  wenn 
man  von  unbedeutenden  Resten  im  Gotischen  und  Litauischen 
(didis)  absieht,  nur  im  Lateinischen  erhalten  und  haben  sich 
hier  sogar  über  ihr  ursprüngliches  Gebiet  weit  ausgedehnt. 
Es  finden  sich  also  in  den  europäischen  Sprachen  (ausser  dem 
Griechischen)  wesentlich  nur  o-Stämme,  wozu  im  Lateinischen 
noch  t-Stämme,  im  Litauischen  w- Stämme  kommen.  Die  n- 
Deklination  des  Germanischen  —  die  sog.  schwache  —  stammt, 
wie  unten  ausgeführt  werden  soll,  von  den  attributiven  Sub- 
stantiven. 

§  192.    Motionsfähigkeit. 

Hinsichtlich  der  Motionsfähigkeit  ist  ebenso  wie  hin- 
sichtlich der  Stammsuffixe  zu  bemerken,  dass  das  Arische  und 
Griechische  im  wesentlichen  den  ursprünglichen  Zustand  be- 
wahrt haben  dürften.  In  diesen  Sprachen  verhält  es  sich 
so:  Das  Neutrum  unterscheidet  sich  überall  vom  Masku- 
linum in  der  bekannten  Weise.  Die  Femininader  o -Stämme 
haben  den  Ausgang  ä,  so  dass  also  z.  B.  in  p.axp6^,  [laxpa, 
p.axpov  der  idg.  Zustand  vorliegt.  Freilich  zeigt  sich  sowohl 
auf  dem  asiatischen  wie  auf  dem  europäischen  Gebiet  je  eine 
bedeutende  Abweichung.  Im  Altindischen  und  Avestischen 
nämlich  ist  das  Femininsuffix  7,  welches  ursprünglich  substan- 
tivisch war  und  dann  sich  unter  den  adjektivischen  Nicht-o- 
Stämmen  ausbreitete,  auch  in  das  Gebiet  der  o-Stämme  ein- 
gedrungen (vgl.  über  dasselbe  Brugmann  2,  313  ff.).    Eine  feste 
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Regel  für  die  Abgrenzung  des  Gebietes  von  ä  und  t  hat  sich 
bis  jetzt  nicht  aufstellen  lassen  (vgl.  darüber  Whitney,  Gramm. 
§332,  Liebich,  Pänini  102  ff.,  Spiegel,  Gramm.  301  ff.),  doch 
gestattet  das  von  Whitney  beigebrachte  Material  (wie  mir 
scheint),  auszusprechen,  dass  ~i  überall  bevorzugt  wurde,  wo  eine 
Hinneigung  des  Wortes  zum  substantivischen^]  oder  parti- 
zipialen  Sinne  vorlag,  und  es  lässt  sich  weiter  vermuthen,  dass 
bei  den  anderen  Adjektiven  die  Führung  den  Wörtern  wie 
däivya  zufiel,  deren  Fem.  daivi  wahrscheinlich  ein  auf  Kon- 
traktion beruhendes  l  enthält.  Im  Griechischen  andererseits 
fallen  die  zahlreichen  o-Stämme  auf,  deren  Femininum  auf  oc 
endigt  (vgl.  Kühner-Blass  §  147).  Ich  weiss  dem,  was  ich  über 
dieselben  SF.  4,  63  ff.  bemerkt  habe,  kaum  etwas  hinzuzufügen, 
bin  also  auch  jetzt  noch  der  Meinung,  dass  Wörter  wie  Tjau^oc 
und  g(i)Xo^  wohl  eigentlich  Substantiva  waren,  dass  auf  die 
mehrsilbigen  Adj.  die  Komposita  verführerisch  einwirkten, 
welche  ihr  Fem.  naturgemäss  auf  o^  bildeten,  und  dass  endlich 
auch  die  Bücksicht  auf  das  Metrum  gelegentlich  zur  Geltung 
gekommen  ist.  Alle  übrigen,  also  alle  Nicht-o-Stämme  haben 
entweder  kein  Femininzeichen,  oder  das  schon  erwähnte  «, 
gr.  la.  Es  ist  ausnahmlos  vorhanden  bei  den  Partizipien  und 
bei  den  Adjektiven  auf  nt  (auch  bei  denen  auf  in  im  Sanskrit). 
Es  überwiegt  bei  den  w-Stämmen  (vgl.  Whitney  §  344  b,  Kühner- 
Blass  §  127,  Anm.  2).  Nicht  angetreten  ist  l  bei  den  wenigen 
Adjektiven,  welche  i-Stämme  sind,  ferner  nicht  bei  den  Wör- 
tern auf  s  wie  apäSy  Nom.  apäs  werkthätig,  gr.  aa^pirj^.^)  Ver- 
muthHch  wurden  sie  noch  als  Substantiva  empfunden.  Ebenso 
mag  es  sich  mit  den  wenigen  auf  ai.  an  verhalten.  Die  mit 
dem  Suffix  van  gebildeten  haben  im  Fem.  vari,  z.  B.  yäjvan^ 
'cari  fromm,  pivan,  -varl  fett  (vgl.  Lanman,  noun-infl.  527); 
yüvan  jung  hat  als  Fem.  neben  sich  yuvati.    Es  lässt  sich  wohl 


1)  Man  sehe  z.  B.  die  Feminina  arujfi  und  tyivl  bei  GrasBmann. 

2)  Wie  es  sich  mit  den  Komparativen  verhalten  haben  mag,  lässt  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  da  das  Arische  und  das  Griechische  in  dieser 
Beiiehung  nicht  übereinstimmen. 
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annehmen,  dass  die  leitenden  untei  diesen  Wörtern  ursprüng- 
lich Substantiva  waren  (Opferer,  Jüngling),  die  dann  adjektivi- 
schen Gebrauch  erhielten.  Im  Griech.  ist  die  Adjektivnatur 
dieser  Wörter  fester  ausgeprägt,  doch  finden  wir  TaXav  bei 
Aristophanes  auch  als  Anrede  an  Frauen  gebraucht  (^Unglücks- 
wesen').  Dem  ai.  jAvan,  -vari  entspricht  Ttfcov,  izUipa  u.  ähnl., 
in  anderen  Fällen  ist  bei  der  Bildung  des  Femininums  der 
auch  im  Maskulinum  erscheinende  Stamm  zu  Grunde  gelegt, 
z.  B.  (iiXaiva. 

Einfacher  liegen  die  Dinge  in  den  übrigen  Sprachen.  Im 
Lateinischen  setzen  die  e>- Stämme  den  idg.  Zustand  fort. 
Die  t- Stämme,  zu  denen  sich  ja  auch  die  t^- Stämme  und  —  mit 
ganz  wenigen  Ausnahmen  —  die  konsonantischen  gesellt  haben, 
unterscheiden  das  Mask.  und  das  Fem.  nicht.  Nur  bei  den 
Wörtern  wie  acerj  acrüj  acre  ist  in  der  Schriftsprache  eine 
Unterscheidung  hergestellt  worden,  offenbar  in  nachahmender 
Anlehnung  an  Wörter  wie  asper,  asperoj  asperum.  Die  Merk- 
würdigkeit des  Lateinischen  sind  die  Neutra  mit  s  wie  prae^ 
cepsy  diveSy  atroxy  amans  u.  s.  w.  Ich  werde  auf  dieselben  in 
dem  Abschnitt  über  die  attributiven  Substantiva  (§  199)  eingehen. 
Im  Germanischen  hat  sich  bei  den  e>-Stämmen  die  Drei- 
geSchlechtigkeit  erhalten  und  die  neu  hinzugekommenen 
n- Stämme  sind  dem  entsprechend  gestaltet  worden.  Die  übri- 
gen Stämme  kommen  so  gut  wie  nicht  in  betrachte  doch  sei 
erwähnt,  dass  im  Gotischen  noch  die  Feminina  tulgus  fest  und 
PoMTstAs  verdorrt  belegt  sind.  Im  Litauischen  ist  das  Neu- 
trum, wie  überhaupt,  so  auch  bei  dem  Adj.,  bis  auf  schwache 
Beste  verloren  gegangen,  wovon  sogleich  gehandelt  werden 
soll.  Das  Femininum  ist  bei  den  o- Stämmen  rein  erhalten 
geblieben,  z.  B.  giraSy  gerä  gut,  die  te>- Stämme  haben  gewisse 
lautliche  Veränderungen  erlitten,  und  das  Femininum  derselben 
ist  in  die  t<- Stämme  eingedrungen,  z.  B.  saldüs,  saldi  süss.  Im 
Altkirchenslavischen  und  im  allgemeinen  auch  in  den 
übrigen  slavischen  Sprachen  ist  die  Motionsfähigkeit  der  dort 
fast  allein  noch  vorhandenen  e>- Stämme  erhalten  geblieben. 
Über  die  erstarrten  Adj.  auf  %  s.  unten. 
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Eine  Yeikümmeiung  hat  die  Beweglichkeit  des  Adjek- 
tivums  im  Germanischen  und  Litauischen  erfahren,  im  Grer- 
manischen,  weil  eine  Neutralform,  welche  den  Eindruck  der 
Flexionslosigkeit  macht ,  sich  immer  mehr  ausgebreitet  hat, 
im  Litauischen,  weil  das  Neutrum  bis  auf  geringe  Keste  ver- 
schwimden  ist.  Über  den  Vorgang  im  Germanischen  hat 
Grimm  4,  460  ff.  gehandelt.  Was  an  seiner  Darstellung  vom 
sprachwissenschaftlichen  Standpunkt  aus  zu  verbessern  war, 
ist  von  Leo  Meyer,  über  die  Flexion  dei  Adjektiva  im  Deut- 
schen, Berlin  1863,  beigebracht  worden.  Ich  führe  hier  aus 
dem  Gotischen,  Althochdeutschen  und  Mittelhochdeutschen  nur 
so  viel  an,  als  nöthig  ist,  um  den  Fortgang  der  Erscheinung 
anschaulich  zu  machen.  Im  Gotischen  giebt  es  eine  kurze 
Form  des  Nom.  Akk.  sing,  neutr.  der  Adj.,  z.  B.  füll  za  fidh 
voll.  Diese  ist  aus  einem  indogermanischen  *plnöm  ent- 
standen, also  die  direkte  Fortsetzung  der  Urform.  Daneben 
hat  sich  eine  längere,  z.  B.  ftdlata,  ausgebildet,  welche  in  An- 
lehnung an  das  Pronomen,  z.  B.  pata,  entstanden  ist.  Diese 
beiden  Formen  kommen  im  attributiven  Gebrauch  in  gleicher 
Anwendung  vor,  z.  B.  nim  paia  badi  Pein  oder  peinata  nimm 
dein  Bett,  agis  mikil  grosse  Angst  und  kelUen  mikilata  einen 
grossen  Thurm.  Doch  sind  die  kurzen  Formen  etwa  fünf  Mal 
so  häufig  als  die  langen.  Anders  gestaltet  sich  die  Sache  bei 
dem  prädikativen  Gebrauch  des  Adj.  Dort  herrscht  die  kurze 
Form  durchaus  (nur  Römer  7,  12  wird  als  Ausnahme  angeführt), 
z.  B.  gop  sah  das  Salz  ist  gut,  jabai  salt  band  vairpip  wenn 
das  Salz  dumm  wird.  Der  Grund  der  verschiedenen  Behand- 
lung ist  einleuchtend :  das  Adj.  erhielt  die  pronominale  Flexion 
in  derjenigen  Anwendung,  welche  es  von  dem  Substantivum 
am  deutlichsten  unterscheidet,  nämlich  der  attributiven,  in  die 
prädikative  Anwendung  aber,  in  welcher  das  Adj.  ja  weit 
weniger  unselbständig  erscheint,  ist  die  neuerworbene  Flexion 
nicht  gedrungen.  Die  kurze  Form  nun  in  ihrer  ünbezeichnet- 
heit  konnte  sich  leichter  ausbreiten  als  eine  Form,  der  man 
Genus,  Numerus  und  Kasus  anmerkt,  sie  konnte  daher  weiter 
dringen,   und  das  geschah  im  Althochdeutschen.     Dort   drang 
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sie  im  attributiven  Gebrauch  auch  in  die  anderen  Genera, 
man  konnte  also  nicht  bloss  Hub  kind  min,  sondern  auch  in 
Nachahmung  dessen  guot  man^  toih  tohter  sagen,  wenn  auch 
die  gewöhnlichen  Formen  daneben  vorkommen.  Im  prädi- 
kativen Gebrauch  aber  eroberte  sie  auch  den  Plural.  Es  heisst 
also  im  Sing.:  ih  hin  arm,  breit  ist  pkorta  inti  tmt  weg,  diu 
erda  ist  fol\  im  Plur. :  rfag  wir  hirun  dl  gitich,  sie  sint  gotes 
worto  fli^ig,  beidiu  sint  sie  arm  unde  dürftig.  Doch  kommen 
ebenso  gut  auch  die  vollen  Formen  vor.  Nothwendig  ist  die 
kurze  Form  nur  da,  wo  ein  unbestimmtes  Neutrum  steht  und 
das  Subjekt  garnicht  bezeichnet  ist,  z.  B.  guot  ist  uns.  Einen 
Schritt  weiter  geht  man,  indem  man  die  kurze  Form  auch  auf 
den  prädikativen  Akkusativ  überträgt,  z.  B.  du  ßndist  fol 
den  salmon  fon  desm  dingon.  Gewöhnlich  aber  ist  die  dem 
Akk.  auch  sonst  gebührende  Form,  z.  B.  sinan  stuol  lia^  er 
Italan,  Für  den  attributiven  Gebrauch  im  Mittelhochdeutschen 
fasst  Grimm  S.  4S5  die  Regel  so  zusammen:  ''es  heisst  meisten- 
theils  guot  man,  guotiu  frouwe,  guot  kint;  ein  frum  man,  ein 
frumiu  frouwe,  ein  frum  kint ;  kann  aber  auch  heissen  guoter 
man,  ein  f rumer  man,  so  wie  guot  frouwe,  ein  frum  frouwe. 
Mehrsilbige  zumal  die  auf  ec,  esch,  lieh  weichen  der  Flexion 
aus.  Für  einzelne  Ausdrücke  hat  sich  auch  durch  Gewohnheit 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Form  festgesetzt'\  Häufig  sind 
die  kurzen  Formen  bei  Nachstellung  des  Adj.,  z.  B.  der  knappe 
wert,  und  in  diesem  Falle  sind  auch  die  obliquen  Kasus  an- 
gesteckt worden,  z.  B.  deti  apfel  rlche,  an  deme  himele  w'it, 
man  pfUic  des  heldes  unverzagt  u.  s.  w.  In  der  prädikativen 
Anwendung  erscheinen  der  Nom.,  der  Sing,  xmd  Plur.  in  der 
Regel  in  der  kurzen  Form,  z.  B.  ö?ag  du  bist  biters  eiters  vol, 
dö  si  des  wurtin  sat,  doch  kommt  auch  vor :  ntdes  was  er  voUer, 
daij^  er  sater  was.  Der  prädikative  Akk.  kann  die  kurze  Form 
haben,  z.  B.  er  schuof  da^  becke  vol  des  brunnen,  hat  aber 
häufiger  die  längere,  z.  B.  er  leit  in  töten  üffe;^  gras  (494).  Im 
Neuhochdeutschen  endlich  ist  eine  scharfe  Scheidung  zwischen 
dem  attributiven  und  dem  prädikativen  Gebrauch  eingetreten. 
Der  erstere  hat  fast  durchaus  die  volle,  der  letztere  (mit  ganz 
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geringen  Ausnahmen,  wie  voller)  die  kurze  Form,  ebenso  auch 
der  prädikative  Akkusativ,  der  vielfach  resultativen  Sinn  an- 
genommen hat.  Wir  sagen  ja  nicht  nur  er  lässt  ihn  tot  liegeUj 
sondern  auch  er  schlägt  ihn  tot,  weint  sich  satt^  weint  sich  die 
Augen  roth  u.  s.  w.  (vgl.  Paul,  Prinzipien  ^  127). 

Mit  der  prädikativen  Verwendung  scheint  auch  eine  Ver- 
kümmerung der  Flexion,  welche  sich  im  Altnordischen  findet, 
zusammenzuhängen.  Dort  giebt  es  eine  grosse  Menge  meist 
zusammengesetzter  und  nur  in  der  schwachen  Form  gebräuch- 
licher Adjektiva,  welche  entweder  in  allen  Kasus  auf  a,  oder 
im  Nom.  sing.  mask.  auf  V,  in  den  übrigen  Kasus  aber  auf  a 
endigen  (vgl.  Wimmer,  altn.  Gr.  §  85,  G.  Vigfusson,  icel.-engl. 
Dict.  XX).  Manche  dieser  Wörter  stehen  in  der  Mitte  zwi- 
schen Adjektiven  und  Substantiven,  z.  K.  eidrofa  eidbrüchig, 
Fidbrecher.  Ich  finde  dieses  Wort  auf  a  ausgehend  im  prä« 
dikativen  Gebrauch,  so:  hve  gqrdu  mik  GjÜka  arfar  astalausa 
ok  eidrofa  wie  mich  die  Erben  des  Gjuki  liebelos  und  eid- 
brüchig machten  Helr.  5,  mit  sein  z.  B.  nü  erum  ver  eidrofa 
nun  sind  wir  eidbrüchig  (Wilken  203,  24) ;  dagegen  als  Sub- 
jekt lautet  der  Nom.  plur.  auf  ar :  vada  eidrofar  ok  mordvargar 
es  schreiten  die  Eidbrecher  und  Meuchelmörder  (Wilken  88,  8). 
Prädikativisch  eischeini fr umvaxtiin  ok  er SinfjQtli  er  frumvaxti 
und  da  S.  erwachsen  ist  (Wilken  160,  17).  Über  den  Gebrauch 
der  übrigen,  und  namentlich  auch  der  nicht  zusammengesetzten, 
werden  uns  wohl  die  Kenner  belehren.  Im  Litauischen  (vgl. 
Schleicher  257,  Kurschat  §  780  und  1340  fi*.)  ist  das  Neutrum 
der  Substantiva  verloren  gegangen.  Damit  kommen  die  Neutra 
der  Adjektiva,  welche  sich  an  ein  Substantivum  anlehnen,  von 
selbst  mit  in  Wegfall.  Es  war  aber  natürlich,  dass  das  Neu- 
trum des  Adj.  dann  blieb,  wenn  ein  Substantivum,  an  welches 
es  sich  anlehnen  könnte,  nicht  vorhanden  war,  also  wenn  das 
Adj.  prädikativ  steht  in  Sätzen  mit  unbestimmtem  Subjekt,  wie 
z.  \\.  ^mir  ist  wohl'.  In  derartigen  Sätzen  finden  wir  im  Lit. 
das  alte  echte  Neutrum,  z.  B.  elti  Jäm  suflku  zu  gehen  ist  ihm 
schwer,  mäfi  malont\  mir  ist  es  lieb.  Eine  Schwierigkeit  ent- 
steht  bei   den  o- Stämmen.     Bei  diesen   nämlich  können  nur 
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die  mit  beweglichem  Accent  das  Femininiim  äuMerlich  voa 
dem  Neutrum  unterscheiden  (z.  B.  bei  geras  g^t,  Fem.  gerä^ 
Xeutr.  gerd"^^  während  bei  den  mit  festem  Tone  (z.  B.  meilmgas 
lieblich^  beide  Formen  mettinga  lauten  würden.  Danach  dürften 
die  Ausdrücke  wie  man  gera^),  oder  wie  man  nach  Kurschat 
im  Volksmund  vielmehr  sagt  man  ger  mir  ist  gut,  Jim  pikt 
ihm  ist  unwohl  als  Neutra  zu  erklären  sein,  aber  in  einem 
Satze  wie  tat  mettinga  das  ist  lieblich  kann  man  nicht  erkennen, 
welchem  Genus  mettinga  angehört.  Syntaktisch  genommen  ist 
es  nicht  unmöglich,  mettinga  als  Fem.  aufzufassen,  denn  neben 
dem  Neutrum  tritt  in  diesen  Ausdrücken  das  Fem.  konkurrie- 
rend und  vordringend  auf.  So  sagt  man  neben  man  szali  mir 
ist  kalt:  szianden  szaltä  heute  ist  es  kalt^),  ebenso  szianden  tizi 
elti  heute  ist  es  glitschig  zu  gehen,  jaü  szvesi  es  ist  schon  hell. 
So  auch  bei  Komparativen  und  Superlativen,  z.  B.  sziaüden  sziUesne 
heute  ist  es  am  heissesten.  Es  lässt  sich  nicht  sicher  sagen,  wie 
das  Femininum,  das  auch  in  einigen  slavischen  Sprachen  so 
vorliegt,  zu  diesem  Gebrauch  gekommen  sei  (vgl.  J.  Schmidt, 
Pluralb.  32),  mir  scheint  die  Meinuiig  Kurschat's,  dass  bei  ei- 
nigen der  genannten  Wendungen  die  Ellipse  eines  fem.  Sub- 
stantivums  anzunehmen  sei,  z.  B.  in  Jaü  szvesi  'es  ist  schon 
heir  die  von  denä  Tag,  sehr  wahrscheinlich,  und  es  liegt  nahe, 
zu  vermuthcn,  dass  solchen  Formen  wie  szvesi  andere  nachge- 
bildet wurden,  neben  denen  nun  kein  Substantivum  mehr  vor- 
schwebte. Dass  ein  Bedürfnis  für  eine  Adjektivform  vorhanden 
war,  welche  das  aus  dem  Bewusstsein  schwindende  oder  ge- 
schwundene Neutrum  ersetzen  konnte,  liegt  auf  der  Hand. 
Zu  dem  Neutrum,  so  weit  es  noch  vorhanden  ist,  und  dem 
Femininum  tritt  im  prädikativen  Gebrauch  im  Litauischen  auch 
noch  das  Adverbium,   und  zwar  dann,    wenn   tat  das   Subjekt 

1)  Freilich  ist  man  noch  im  Zweifel,  wie  der  Endvokal  in  Formen  wie 
gira  lautlich  zu  erklären  sei  (vgl.  Brugmann  2,  265).  Aber  gegen  die  An- 
nahme, dass  sie  Neutra  seien,  Ifisst  sich  aus  diesem  Zweifel  ein  Bedenken 
nicht  ableiten. 

2)  Nach  Brugmann  2, 565  freUich  wäre  szaltä  überhaupt  keine  Adjektiv- 
form, sondern  ein  femininisches  Abstraktum,  also  'heute  ist  Kälte'. 
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ist,  z.  B.   täi   gerai   das   ist  gut    (vgl.  auch  noch  J.  Schmidt^ 
Pluralb.  162). 

In  einigen  Sprachen  giebt  es  auch  Adjektiva  ohne  alle 
Flexion.  Dahin  gehören  aus  dem  Altindischen  die  merk- 
würdigen Formen  praiäny  pratän,  pradän,  Praiän  ist  belegt 
aus  SB.  3,  1,  3,  10:  ärur  väi  püru§asyäk^  praiän  mdma  wund 
ist  das  Auge  des  Menschen^  heil  das  meinige,  sodann  gewähr- 
leistet durch  Pänini  8,  3,  7,  wo  gelehrt  wird,  dass  das  n  von 
prdian  nicht  dieselben  Schicksale  hat,  wie  das  n  von  Nomina- 
tiven wie  bhaväUj  da  es  heisst:  bhavqichädayaiiy  aher  pra- 
lähchadayati,  Pratän  und  pradän  kennen  wir  nur  aus  späterer 
grammatischer  Überlieferung.  Die  indischen  Gelehrten  haben 
erkannt,  dass  die  genannten  Wörter  zu  den  Wurzeln  iam^  tarn, 
dam  gehören;  ob  nun  aber  eine  Stammform />ra2am  oder  pra- 
iäm  mit  einem  Nominativ  praiän^  der  dann  erstarrt  wäre,  an- 
zusetzen ist,  darüber  ist  man  noch  nicht  in's  klare  gekommen. 

Als  indeklinable  Adjektiva  aus  dem  Lateinischen  führen 
Schweizer-Surber  §  140  fruffi,  peregre^  volup,  damnasj  necesse  und 
neqtiam  an.  Frugi  dürfte  ein  Dativ,  peregre  ein  Lokalis  und 
volup  ein  Nominativ  sein,  damnas  ist  aus  damnatos  entstanden, 
hat  sich  in  der  Formel  damnas  esto  gehalten,  auch  als  die 
übrigen  Formen  der  gleichen  Art  auf  as  verschwunden  waren, 
und  so  konnte  denn  auch  damnas  sunto  gebildet  werden.  Necesse 
mit  seinen  verschiedenen  Nebenformen  ist  vermuthlich  ein  Sub- 
stantivum,  das  im  prädikativen  Ausdruck  adjektivisch  geworden 
ist.  Nequam  endlich  zeigt  eine  auffallende  Ähnlichkeit  der 
Bildung  mit  praiän(m)  u.  s.  w.,  wird  also  wohl  mit  diesem 
zusammen  seine  Erklärung  finden. 

Im  Altkirchenslavischen  liegen  vor  eine  Beihe  von 
indeklinablen  Adjektiven  auf  ^  wie  svobodi  frei,  razUci  ver- 
schieden, isplühi  voll,  sugubt  doppelt,  preprosü  einfach  (vgl. 
Miklosich  2,  55,  Leskien,  Handbuch^  72).  So  sagt  man  z.  B. 
(die  Belege  aus  Miklosich's  Lexikon)  zena  svobodi  JesU  otü 
zakona  die  Frau  ist  vom  Gesetze  frei,  da  my  otü  grechü  svo- 
bodi bqdemü  damit  wir  von  Sünden  frei  werden  und  auch 
attributiv  svobodi  devtcq   ein  freies  Mädchen.     Bei  einigen  — 
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SO  bemerkt  Leskien^  94  — ,  z.  B.  bei  svolodi  und  sugubi,  ist  es 
zuweilen  im  Zusammenhang  des  Satzes  kaum  zu  unterscheiden, 
ob  sie  adjektivisch  indeklinabel  oder  adverbiell  zu  fassen  sind. 
Über  die  Eiklärung  ist  noch  kein  Einverständnis  erreicht. 
Leskien  meint,  es  könnten  erstarrte  adjektivische  Kasus,  viel- 
leicht aber  auch  Substantiva  vorliegen,  J.  Schmidt,  Pluralb.  G3 
entscheidet  sich  für  die  erstere  Annahme. 

§193.  Besondere  Flexion  der  Adjektiva,  vorzüg- 
lich im  Germanischen  und  Litauischen. 

Im  allgemeinen  vrerden  in  unseren  Sprachen  die  Adjektiva 
ebenso  flektiert  wie  die  Substantiva.  In  einigen  aber  findet 
ein  Einfluss  der  pronominalen  Deklination  auf  die  adjektivische 
statt.  So  im  Altindischen  (vgl.  Whitney  §  522 ff.).  Dort  richten 
sich  Komparative  und  Superlative  wie  katard  und  katamä, 
yatarä  und  yatama  in  ihrer  Flexion  völlig  nach  den  Prono- 
minibus kä  und  yä,  andere  Wörter ;  z.  B.  vüva  all,  haben 
in  der  ausgebildeten  Sprache  in  allen  Kasus  pronominale  Bil- 
dung, ausser  im  Nom.  Akk.  sing,  des  Neutrums,  welcher  viivam 
lautet,  nicht  vtivad]  in  der  älteren  Sprache  kommen  auch  noch 
andere  nominal  gebildete  Kasus  vor.  Andere  Wörter  wieder 
schwanken  zwischen  nominaler  und  pronominaler  Flexion,  wie 
das  bei  Whitney  des  näheren  gezeigt  ist.  Vielleicht  sind  An- 
fänge dieser  Bewegung  bereits  in  der  Urzeit  vorhanden  gewesen, 
sie  haben  sich  aber  in  den  meisten  Sprachen,  so  z.  B.  im 
Griechischen,  Lateinischen,  Slavischen,  wieder  verloren.  Im 
Germanischen  und  Litauischen  aber  hat  die  Bewegung  die 
sämmtlichen  Adjektiva  ergriffen,  welche  in  diesen  Sprachen 
einen  Theil  ihrer  Kasus  nach  der  Weise  der  Pronomina  bilden. 
Dass  auf  diese  Art  (und  nicht  etwa  durch  Zusammensetzung) 
das  germanische  'starke'  und  das  Litauische  'unbestimmte'  Ad- 
jektivum  entstanden  sind,  ist  von  Sievers  im  zweiten  Bande 
von  Paul  und  Braune's  Beiträgen  und  von  Leskien,  Deklin.  1 30  ff. 
auf  das  klarste  gezeigt  worden.  Eine  Veränderung  im  Gebrauch 
des  Adjektiviuns  war  mit  dieser  Anbequemung  an  die  pronomi- 
nale Flexion  nicht  verbunden,  es  kam  dadurch  höchstens  die 
Auffassung  der  Adjektiva  als  einer  für  sich  bestehenden  Wortart 


§  193—194.]  Kap.  XI.    Steigerung  der  Adjektiva.  411 

zu  deutlicherem  sprachlichen  Ausdiuck.  Neben  diesem  Adjek- 
tivum,  welches  also  die  einfache  Fortsetzung  des  indogerma- 
nischen ist,  kamen  aber  im  Germanischen  sowohl,  wie  im 
Litauischen  neuere  Bildungen  auf,  welche  ein  gewisses  Gebiet 
des  Gebrauches  für  sich  in  Anspruch  nahmen  und  dadurch  das 
Gebiet  des  alten  Adjektivums  verengten.  Von  diesen  wird 
§  200—201  die  Rede  sein. 

§  194.     Steigerung  der  Adjektiva. 

über  die  Bildung  der  Yergleichungsstufen  ist  bei  Bopp  2, 
§  291  ff.  und  bei  Brugmann  2,  §  139 ff.  gehandelt  worden.  Aus 
diesen  Darstellungen,  auf  welche  ich  verweise,  geht  hervor, 
dass  die  alten  Bildungen  sich  überall,  ausser  auf  dem  letto- 
slavischen  Gebiet,  in  leidlicher  Vollständigkeit  erhalten  haben. 
Im  Slavischen  nämlich  ist  zwar  der  Komparativ  geblieben,  die 
alte  Superlativform  aber  geschwunden.  Sie  wird  auf  verschie- 
dene Weise  ersetzt:  es  kann  der  Komparativ  in  seiner  bestimm- 
ten Form  dafür  eintreten  (also  wie  im  Französischen),  oder  es 
kann  dem  Komparativ  die  Partikel  naj  vortreten,  über  deren 
Herkunft  etwas  Bestimmtes  nicht  ausgemacht  ist  (vgl.  Bopp 
§  305,  3),  oder  es  kann  vor  den  Positiv  das  Wort  'selbst'  treten, 
z.  B.  russ.  samaja  cistaja  voda  das  reinste  Wasser.  Im  Litau- 
ischen ist  der  alte  Komparativ  in  weiter  gebildeter  Gestalt  er- 
halten. Statt  der  alten  Superlativbildung,  die  verloren  ist,  tritt 
eine  neue  auf,  über  die  ich  nicht  urtheilen  mag.  Im  Lettischen 
endlich  (vgl.  Bezzenberger ,  BB.  5,  98,  Leskien,  Bildung  der 
Nomina  im  Lit.  515)  sind  die  alten  Formen  der  Konkurrenz 
einer  Bildung  erlegen,  welche  eine  gewisse  Verwandtschaft 
der  Bedeutung  zeigt.  Dort  heisst  z.  B.  zu  ffudrs  klug,  der  Komp. 
ffudräks  klüger,  gudräkäis  der  klügere  und  die  letztere  Form 
w^ird  auch  im  Sinne  des  Superlativs  gebraucht.  Man  hat  längst 
erkannt,  dass  darin  augmentative  Adjektiva  vorliegen,  wie  im 
Litauischen  gerökas  ziemlich  gut  neben  gBras  gut,  didokas  ziem- 
lich gross  neben  dtdis  gross  u.  ähnl. 

[Gelegentlich  will  ich  hier,  um  zu  zeigen,  aus  wie  ver- 
schiedenen Quellen  die  komparativische  Bedeutung  stam- 
men kann,   darauf  hinweisen,   dass  im  Litauischen  dativische 
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Adverbia  der  Richtung  sich  dem  komparativischen  Sinne  nähern 
können.  Ich  thue  es  mit  den  Worten  von  J.  Schmidt,  KZ. 
26,  400  "die  Adverbia  auf  -yn,  welche  die  Richtung  Vohin' 
bezeichnen,  auksztyn  in  die  Höhe,  zemyn  nach  unten  u.  a. 
(Schleicher  S.  293 ff.,  Kurschat  §  799)  gewinnen,  mit  Verben  der 
Bewegung  verbunden,  einen .  an  den  Komparativ  heranstreifen- 
den Sinn,  tolyn  vaztuti  weiter  fahren,  sidutumas  tavo  preszi- 
yiinku  eiti  ßi  ilgyn  jü  didyn  das  Toben  deiner  Widerwärtigen 
wird  je  länger  je  grösser  Psalm  74,  23,  so  jaunyn,  baltyrij  dubyn^ 
dumyrty  drutyn,  geryn  eiti  u.  s.  w.  jünger,  weisser,  tiefer, 
schlimmer,  stärker,  besser  werden  (eine  Häufung  solcher  Ad- 
verbia bietet  die  Daina  bei  Schleicher,  Lesebuch  S.  45) ;  das 
Verbum  der  Bewegung  kann  auch  fehlen,  z.  B.  tetp  tos  keUKs 
siauryn  so  wurde  das  Weglein  schmaler  (Schleicher  135,  4)".] 

Was  die  Grundbedeutungen  unserer  Suffixe  betriffl, 
so  ist  so  viel  klar  (und  auch  von  Brugmann  richtig  hervor- 
gehoben), dass  die  Paare  lyqs-i^tha  und  tara-tama  —  es  sei 
erlaubt,  sie  in  der  sanskritischen  Form  anzuführen  —  Ursprung- 
lieh  verschiedenen  Sinn  hatten,  über  das  Paar  lyqs-i^tha  ist 
von  Whitney,  Gr.  §  467  ff.ij  und  von  mir  SR  5,  1S8  ff.  gehan- 
delt und  dabei  für  das  Altindische  Folgendes  ermittelt  worden. 
Die  Formen  auf  tyqs-i^tha  sind  zunächst  partizipieller  Natur 
imd  sagen  aus,  dass  an  dem  Substantivbegriff,  zu  dem  sie  in 
ein  attributives  Verhältnis  treten,  die  Verbalaktion  in  hervor- 
ragender Weise  zur  Erscheinung  kommt,  z.  B.  ävi^fha  am 
meisten  fordernd  [ärcatö  brdhmakftim  das  Gebet  des  Frommen), 
kdri^fka  am  meisten  verfertigend  (üsutim  den  Trank),  gdmi4t/ia 
und  ägamiitha  aufs  beste  kommend,  herankommend,  cettifha 
am  hellsten  glänzend,  vicayi^fha  am  meisten  wegräumend  [qhas 
die  Noth),  dhe^fka  reichlich  gebend  [rätnam  Gut),  tdriyqs  leicht 
durchdringend  [näbhas  die  Wolke),  mq/nyqs  reichlicher  gebend, 
ydjtyqs    besser  oder  ausgezeichnet  opfernd,    üdyamtyqs  besser 


1)  Durch  Whitney^s  Reklamation  (American  Joum.  of  Philol.  VoL  XIII, 
No.  3,  S.  287)  veranlaBst,  bemerke  ich,  dass  ich  dieses  Zitat  schon  SF.  5,  1S8 
h&tte  beibringen  sollen. 
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in  die  Höhe  hebend  [säkthi  den  Schenkel),  vidiyqs  besser  fin- 
dend;  z.  B.  gäuräd  vidiyäh  avapänam  die  Tränke  besser  fin- 
dend als  ein  Büffel.  Die  partizipielle  Natur  dieser  und  vieler 
anderer  Bildungen  zeigt  sich  in  dem  Sinne,  der  verbalen  Kon- 
struktion und  der  Möglichkeit  der  Zusammensetzung  mit  Prä- 
positionen. Eine  zweite  Gruppe  stellt  sich  der  Bedeutung  nach 
schon  zu  den  Adjektiven,  z.  B.  jyayqs  überlegen,  mächtiger, 
vorzüglicher,  grösser,  stärker,  älter,  dazu  auch  jye^fAa  und^e- 
ifhd  (letzteres  'der  älteste'],  welche  eigentlich  bedeuten 'in  her- 
vorragender Weise  überwältigend',  da  sie  zu  jyä  überwältigen 
gehören.  Eine  dritte  Gruppe  bilden  diejenigen,  welche  zwar 
ebenfalls  deutlich  zuVerbalwurzeln  gehören,  aber  jedenfalls  von 
den  Sprechenden  zu  einem  Adjektivum  in  Beziehung  gesetzt 
worden  sind,  so  z.  B.  preyqs  und  preffha  lieber  und  liebst 
zu  priyd  lieb,  obgleich  sie  ursprünglich  zu  pri  er&euen  ge- 
hören; vdrtyqs  und  vdri^tha  weiter  und  weitest  zu  urü  breit, 
obwohl  sie  auch  direkt  zu  var  mnfassen  gezogen  werden  können 
u.  a.  m.  Endlich  giebt  es  bereits  im  Yeda  einige  wenige,  von 
denen  man  mit  Recht  sagen  kann,  dass  sie  aus  Adjektiven 
gebildet  sind,  z.  B.  ttkintyqs  schärfer  zu  ük^fid  scharf,  wohl 
auch  ndvyqs  oder  ndvlyqs  neuer  und  ndvi^ffia  neuest  zu 
ndva  neu,  wiewohl  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  für  diese  eine 
Wurzelform  nu  zu  Grunde  zu  legen.  Mit  dem  Thatbestand 
des  Altindischen,  von  dem  hiermit  eine  Probe  gegeben  ist, 
stimmt  der  des  Iranischen  im  wesentlichen  überein,  vgl.  Spiegel 
202  imd  212.  —  Über  das  zweite  Paar,  nämlich  die  Suj^e  ai. 
taror-tama  habe  ich  a.  a.  O.  bemerkt,  dass  sie  keine  Beziehung 
zum  Verbum  haben,  sondern  dass  sie  bei  Adjektiven,  Parti- 
zipien, Substantiven  [nämlich  attributiven],  Adverbien  und  Prä- 
positionen, endlich  in  etwas  abweichendem  Sinne  bei  Zahl- 
wörtern und  Pronominibus  auftreten,  und  ferner  (S.  195),  dass 
das  Material,  welches  das  Altindische  darbietet,  nicht  ausreiche, 
um  eine  Vermuthung  über  den  ursprünglichen  Sinn  und  Gel- 
tungsbereich dieser  Suffixe  zu  begründen.  Eine  solche  ist  von 
Brugmann  aufgestellt,  der  sich  2,  421  so  äussert:  "-ero  [wie 
es  z.  B.  im  ai.  ddhara  der  untere  vorliegt]  und  -tero  waren 
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zunächst,  wie  es  scheint,  nur  in  Wörtern,  welche  Raum-  und 
Zeit-Anschauungen  darstellten,  und  in  gewissen  Pronomina 
anderer  Bedeutung  üblich.  Dabei  stand  nur  ein  Begriff,  der 
streng  gegensätzliche,  in  Vergleichung  wie  'unten* :  *oben'  u.  s.  w.** 
Diese  Bedeutungsstufe  liegt  z.  B.  noch  vor  in  ftYjXüTepoc  weib- 
lich und  nicht  männlich,  SsEitspei;  rechts  und  nicht  links  u.  ähnl. 
"Im  Arischen  und  Griechischen  —  so  fährt  Brugmann  fort  — 
wurde  nun  tero  ein  gewöhnliches  Komparativsuffix  für  Ad- 
jektiva  irgend  welcher  Bildung  und  Bedeutung,  wie  ai.  ämä- 
tara-j  gr.  cofiiiepo;  zu  ämd-,  (i>fi(J;  roh,  und  hier  fand  der  Ver- 
gleich nicht  mehr  mit  dem  absoluten  Gegensatz  statt,  sondern 
mit  dem  durch  den  sogenannten  Positiv  ausgedrückten  Begriff; 
wahrscheinlich  vollzog  sich  dieser  Prozess  unter  assoziativer 
Einwirkung  der  anderen  Schicht  der  Komparative". 

Hiermit  ist  gezeigt  oder  wahrscheinlich  gemacht  worden, 
auf  welchem  Wege  allmählich  das  entstanden  ist,  was  wir  in 
der  ausgebildeten  Grammatik  Positiv,  Komparativ  und  Super- 
lativ nennen.  Einige  Komparative  und  Superlative  aber  sind  ohne 
einen  Positiv  überhaupt,  oder  doch  ohne  einen  gleichstämmigen 
Positiv  geblieben.  In  bezug  auf  das  Altindische  habe  ich 
a.  a.  O.  191  bemerkt:  ''Zu  einer  Anzahl  von  Formen  auf  tyqs 
und  i^fha  hat  sich  kein  verwandtes  Adjektivum  gefunden, 
nämlich  zu  Jyäyqs  und  jye^tha  [oder  jye§(hä]  überlegen,  mäch- 
tiger, vorzüglicher,  grösser,  stärker,  älter,  ireyqs  und  Ire^tha 
schöner,  besser,  vorzüglicher,  angesehener,  vornehmer,  hkuyqs 
und  hhüyi^t^ia  mehr,  zahlreicher,  reichlicher,  mehr  bedeutend, 
mehr  werth,  vdr^lyqs  und  var^i^tha  der  höhere,  obere,  längere, 
grössere,  kdnlyqs  und  käni^tha  (kani^fhä  kleiner)  geringer, 
weniger,  nediyqs  und  nödi^f/ta  näher.  Der  Grund,  warum  zu 
diesen  Wörtern  kein  Positiv  hinzutrat,  liegt  darin,  dass  sie  im 
relativen  (vergleichenden)  Gebrauch  der  Natur  ihrer  Begriffe 
nach  älter  sind  als  im  absoluten.  Von  den  einheimischen 
Grammatikern  sind  freilich  Positive  zu  ihnen  gestellt  worden, 
welche  der  Form  nach  nicht  verwandt  sind,  so  pralasya  zu 
jyäyqs  xmd  Ireyqs,  bahü  zu  bhuyqs,  vpddhd  zu  vdr^tyqs  u, s.w. , 
ich  habe  aber  in  der  alten  Sprache  keinen  Anhalt  zu   dieser 
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Gruppierung  gefunden".  Im  Avestisehen  verhält  es  sich  ähn- 
lich, doch  ist  mir  das  Material  im  einzelnen  nicht  zur  Hand. 
Bekannt  sind  ferner  die  Erscheinungen  der  sog.  unregelmässigen 
Komparation  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Germanischen, 
auf  die  ich  hier  nicht  näher  eingehen  will  (man  vgl.  ausser 
Grimm  namentlich  Tobler,  KZ.  9,  255  ff.).  Im  Litauischen 
scheint  etwas  Vergleichbares  nicht  vorzuliegen.  Aus  dem  Alt- 
kirchenslavischen  führt  Leskien,  Handbuch  *  75  folgende  de- 
fektive, d.  h.  des  Positivs  entbehrende  Komparative  an:  luHji 
und  unijt  besser,  sulifi  geeigneter  xps(aa(ov,  goriji  schlimmer, 
holiji und ü^i^ylf grösser,  rninijt  kleiner,  racy"? lieber,  treblijt  noth- 
wendiger.  Die  Eigenthümlichkeit  aller  dieser  in  der  Bedeutung 
und  theilweise  auch  in  der  Form  verwandter  Bildungen,  keinen 
Positiv  neben  sich  zu  haben,  erklärt  sich,  wie  schon  angedeutet 
wurde,  daraus,  dass  man  die  Begriffe,  welche  hier  in  betracht 
kommen,  früher  vergleichend  als  absolut  verwendete.  Man 
sagte  also:  'dieser  Mensch  ist  stärker,  besser,  grösser  u.  s.  w. 
als  ein  anderer',  ehe  man  ihn,  von  dem  Vergleich  absehend, 
als  stark,  gut,  gross  bezeichnete.  Die  andere  sog.  Unregel- 
mässigkeit, nämlich,  dass  bisweilen  Komparativ  und  Superlativ 
von  verschiedenem  Stamme  sind,  z.  B.  dfxetvtüv,  apiaro?  erklärt 
sich  aus  dem  Umstände,  dass  man  zu  so  entwickelten  Begriffen 
vne  ^gut'  und  'böse'  auf  sehr  verschiedenen  Wegen  gelangte. 

§  195.    Steigerung  von  Substantiven. 

Von  den  Adjektiven  ist  die  Steigerungsfähigkeit  in  einigen 
Sprachen  auch  auf  die  naheliegenden  attributiven  Substantiva 
übergegangen,  z.  B.  ai.  hrähmlyqs,  brähmi^tha  der  bessere 
(klügere  u.  s.  w.),  beste  Brahmane,  devdtama  der  beste  Gott 
(z.  B.  devänäm  decätamah),  lürdtara  der  bessere  Held,  kavitara 
und  kavitama  der  bessere,  beste  Dichter,  piiitama  der  beste 
Vater,  der  väterlichste,  indratama  dem  Indra  am  ähnlichsten 
u.  a.  m.  (vgl.  SF.  5,  192  und  194).  Ebenso  im  Avesta,  z.  B. 
da^vanqm  da^cötemö  der  grösste  unter  allen  Dämonen,  zarap- 
uHrötemö  der  dem  Z.  an  Würde  zunächst  stehende  Hohe- 
priester. So  auch  im  Griechischen:  ßaaiXsüTspo;  und  ßaaiXeu- 
Tato;,  oouXdTspo;,  doiootspa  u.  s.  w.  (Kühner-Blass  1,  575).    Als 
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ein  attributives  Subst.  kann  man  auch  ike^o^  betrachten,  daher 
auch  iXi^y}r:o^.  Danach  könnte  sich  xipSioroc  gerichtet  haben. 
Es  ist  aber  auch  möglich,  in  xipSiaTo;,  x-rjSioToc,  ^l'^ioro^  isolierte 
Formen  zu  sehen,  neben  denen  xepSoc,  x7j8o;,  [>Tyoc  gerade  so 
zufallig  stehen,  wie  z.  B.  altindisch  ojas  Stärke  neben  öjiffka. 
Steigerungen  von  Substantiven  im  Mittelhochdeutschen  macht 
Paul,  Prinzipien 2  304  namhaft,  z.  B.  diner  helfe  mir  nie  noeter 
toart,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  not  in  Verbindung  mit 
werden  ganz  so  wie  ein  Adjektiv  oder  Adverb  in  gleicher  Ver- 
bindung empfunden  wurde  und  daher  nach  Analogie  dieser 
seiner  Ebenbilder  in  diesem  bestimmten  Falle  auch  Steigerung 
erfuhr. 

§  196.  Komparativ  und  Superlativ  einander  in  Be- 
deutung und  Konstruktion  berührend. 

1.  Der  Komparativ  kann  (sich  darin  mit  dem  Superlativ 
berührend)  so  gebraucht  werden,  dass  man  nicht  zwei  mit  ein- 
ander zu  vergleichende  Wesen  im  Auge  hat,  sondern  so,  dass 
man  einem  Wesen  eine  Eigenschaft  in  besonders  hervorragen- 
dem Sinne  mit  besonderer  Betonung  zuspricht.  So  im  Alt- 
indischen, woraus  ich  SF.  5,  189  angeführt  habe:  täriyqs  leicht 
durchdringend,  tvdkilyqs  sehr  kräftig,  dhävtyqs  schnell  dahin- 
eilend, yäjlyqs  besser  opfernd  und  ausgezeichnet  opfernd, 
skäbhlyqs  kräftig  stützend,  räbhyqs  sehr  ungestüm,  ndvyqs 
oder  nävlyqs  ganz  neu.  Dieses  letztere  (nur  im  RV.  und  AV. 
erscheinend)  wird  nie  in  dem  eigentlichen  komparativischen 
Sinne  gebraucht,  so  dass  es  die  Wörterbücher  durch  'neu,  frisch, 
jung'  wiedergeben.  Ein  wirklicher  Komparativ  von  ndva  kommt 
im  Veda  nicht  vor.  Sehr  selten  ist  dieser  Gebrauch  bei  den 
Formen  auf  tara.  Ganz  so  im  Griechischen,  z.  B.  oi  {iiv  ^dip 
Ti  ^ipeiov  iv  (üpTQ  SeiTuvov  eXeai>at  denn  es  ist  gar  nicht  übel  p  176. 
Weiteres  bei  Krüger  §  49,  6,  der  auch  anmerkt,  dass  in  vecorepov 
der  komparativische  Sinn  so  gut  wie  erloschen  sei.  Dass  in 
diesem  Gebrauch  etwas  Alterthümliches  erhalten  sei,  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln. 

2.  Im  Griechischen  scheinen  Superlative  mit  kompara- 
tivischer Konstruktion  vorzuliegen.    Ich  meine  die  von  Kvicala, 
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ZOG.  1858,  529  ff.  gesammelten  Fälle,   zu  denen  aus  Homer 
gehören:    täv  sv*  [iriirXov]  deipa^ivT]  ^Exaßrj   cpspe  Scopov  iVÖT^vig, 
8g  xaXXioTo;  Ir^'^  Tcoixttfxaaiv  ij8i  ^b{ioxo^j  darJ]p  o  to;  airiXa^icev* 
IxstTo  8s  Vciato;  aXXcüv  Z  295,  TffxijacJv  jjloi  üicJv,  8;  (oxup.op(OTaTo; 
aXXcüV  IttXsto  A  505,    cpr^ai  tot   av8pa  iiapetvai  iiCupcüTarov   oXXov 
e  105.     Ich  habe  den  Genitiv  aXXwv  ALI.  21  für  einen  Ver- 
treter des  Ablativs  erklärt,  indem  ich  auf  RV.  4,  28,  4  verwies, 
wo  es  heisst:   tilvasmät  slm  adhamäh  indra  ddsyün  vtko  daalr 
akpiär  aprasastäh  niedriger  als  alles  andere  hast  du,  Indra,  die 
Dasyu,  der  Däsa  verfluchte  Stämme,  zu  Boden  geworfen  (Ludwig). 
Die  Ähnlichkeit   dieses  viivasmäd  adhamäh  mit  vsiaToc   aXXcuv 
scheint  mir  schlagend.     Der  Ablativ  dürfte  zu  adhamä  gesetzt 
sein  wegen  des  Wortsinnes,   nicht  wegen  der  superlativischen 
Form    (vgl.  die    ähnlichen    Konstruktionen   SF.  5,  113).     Da 
adhamä  aber  auch  Superlativ  ist,  so  will  der  Ausdruck  sagen: 
'ganz  tief,  tiefer  als  alle^     £benso  steht  es  mit  vefato;  aXXcov. 
Denn  Z  295  soll  man  sich  vorstellen,  dass  nicht  etwa  sämmt- 
liche  oben  liegende  7:iicXoi  auf  einmal  weggenommen  werden, 
sondern  einer  nach  dem  anderen,   worauf  dann  der  kostbarste 
als  der  unterste  zum  Vorschein  kommt.     Nach  ve(aToc  aXXcuv 
dürften  die  anderen  Ausdrücke  geformt  sein,   in  denen  eben- 
falls die  komparativische  und  die  superlativische  Anschauung 
in  gleicher  Weise  zum  Ausdruck  kommen  soll^). 


1 )  Die  übrigen  bei  Ziemer,  Komparation  55,  nach  Kvicala  angeführten 
Stellen  habe  ich  weggelassen,  da  mir  in  ihnen  ein  richtiger  Superlativ  mit 
dem  Genitiv  des  getheüten  Ganzen  vorzuliegen  scheint.  Denn  Atavröc  0\  . 
8;  ofpiaio;  ir^  eto6«  xe  o£p.a;  Te  tcöv  ^vXtuv  Aavacuv  fxex*  dfjiufjiova  nr)Xetaiva 
X  469  ist  doch  wohl  zu  übersetzen:  'der  der  schönste  unter  den  Danaem 
ausser  Achilleus  war',  wobei  a>v)v(uv  durch  den  Gegensatz  gegen  llTjXetcova 
hervorgerufen  wurde,  während  die  im  Texte  erwähnten  Stellen  gerade  die 
Eigenthümlichkeit  haben,  dass  in  ihnen  (ZXXo;  steht,  obwohl  kein  zweiter 
Begriff  vorliegt,  zu  dem  es  in  Gegensatz  tritt.  X  483  liest  Nauck  nicht 
ixaxapTaToc,  sondern  (xaxapTepo;.  Wenn  pLaxotpraxo;  zu  lesen  ist,  hat  man  in 
diesem  Satze  eine  Form  des  Ausdrucks  zu  erkennen,  welche  aus  der  im 
Texte  angeführten  abgeleitet  ist.  — •  Auf  S.  54  sagt  Ziemer:  "den  Haupt- 
beweis für  die  Fähigkeit  des  griech.  Genitivs,  als  Separativus  zu  fungieren, 
durch  welchen  zugleich  der  Gen.  komp.  als  ein  sicherer  Ablativus  erkannt 
wird,  haben  wir  uns  noch  aufgespart  Von  Delbrück  ist  er  nicht  erwähnt". 
Delbrück,  Ytrgl.  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    I.  27 
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§  197.   Vergleichung  zweier  Eigenschaften. 

Im  Obigen  ist  gezeigt  woiden,  wie  der  Komparativ  dazu 
gekommen  ist,  auszudrücken,  dass  eine  Eigenschaft  einem 
Wesen  in  höherem  Grade  zukomme,  als  einem  anderen.  Man 
kann  ja  aber  auch  den  Wimsch  haben,  zu  sagen,  dass  eine 
Eigenschaft  einem  Wesen  in  höherem  Grade  zukomme  als  eine 
andere.  In  diesem  Falle  setzt  man  im  Griechischen  und  La- 
teinischen beide  Adjektiva  in  den  Komparativ,  so:  TcavTs; 
x'  dpifjoaiat  iXacppcJTSpot  irdBac  slvai  tJ  dcpvewJTepot  j^poaoTcJ  te  iaQr^'~ 
T«i;  Te  a  165  (vgl.  Krüger  §  49,  5).  In  bezug  auf  das  Latei- 
nische sagt  Schmalz^  503:  ''Beim  Komparativ  selbst  ist  zu  be- 
merken, dass  auch  das  Adj.  oder  Adv.,  in  Hinsicht  auf  wel- 
ches eine  andere  Eigenschaft  in  höherem  Grade  erscheint, 
durch  eine  Art  formaler  Ausgleichung  ebenfalls  in  den  Kom- 
parativ gesetzt  wird;  dies  ist  jedoch  vor  Varro  (1.  lat.  10,  75 
diligentitAs  quam  apertius)  und  Cic.  nicht  nachzuweisen^.  Man 
könnte  ja  wohl  auch  das  zweite  Adj.  im  Positiv  erwarten.  So 
sagt  Lessing  irgendwo:  sein  Kopf  war  eben  wärmet'  als  helle. 
Der  griechisch-römische  Ausdruck  ist  offenbar  —  wie  wohl 
auch  allgemein  angenommen  wird  —  gewählt  worden,  weil  den 
Sprechenden  vorschwebte:  wärmer  und  nicht  heller  (vgl,  Ziemer, 
Junggrammatische  Streifzüge^  67  f.). 

§  198.  Adjektiva  aus  Substantiven  hervorge- 
gangen. 

a)  Es  wird  jetzt  allgemein  angenommen,  dass  einige  Ad- 
jektiva aus  sogenannten  abstrakten  Substantiven  (nicht  nomina 
agentis]  hervorgegangen  seien.  Innerhalb  des  Altindischen 
habe  ich  das  vermuthet  für  sähas  siegreich,  täpus  heiss,  f)äpus 
schön,  ärus  wund,  welche  sich  im  Accent  von  den  Subst.  nicht 
unterscheiden.  (SF.  5,  188),  im  Griechischen  Brugmann  für 
[ii-ya  (Gramm.2  122),  derselbe  für  lat.  vetus^  J.  Schmidt  für  oo&ap 
und   über  (Pluralb.  84).     Besonders    lehrreich    ist,    was  Paul, 


Er  hat  übersehen,  dasa  ich  a.  a.  O.  gesagt  hatte:  '^mit  der  aus  dem  Grie- 
chischen bekannten  Erscheinung,  dass  ein  Superlativ  komparativische  Kon- 
struktion erhält  —  z.  B.  fxeiio  6e  veUtoc  SXkm^  Z  295  —  lässt  sich  ver- 
gleichen RV.  4,  28,  4". 
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Prinzipien  ^j  für  schuld^  schade  u.  ähnl.  ausführt.  Er  sagt  da- 
selbst mit  bezug  auf  schade:  ''Noch  weiter  [als  bei  schuld] 
geht  die  Isolierung  in  es  ist  schade  ^  indem  das  Subst.  jetzt 
gewöhnlich  Schaden  lautet.  Im  Mhd.  war  die  Entwickelung 
schon  noch  weiter  gegangen.  Hier  wird  schade  auch  als  Prä- 
dikat zu  persönlichen  Subjekten  gebraucht  und  es  kommt  auch 
ein  Komparativ  und  Superlativ  davon  vor,  z.  B.  im  Trojaner- 
krieg Konrads  von  Würzb.  der  was  den  Kriechen  fcheder  dan 
iemen  anders  bl  der  zit;  femer  wird  dazu  ein  Adverbium  ge- 
bildet wie  zu  einem  Adj.:  sme  schade  er  lebe  (Mhd.  Wb.  IIb, 
63^).  Ebenso  wie  schade  wird  im  AhA.  fruma  (Vortheil)  ge- 
braucht, z.  B.  Otfrid  HI,  10,  33  'nisi*  quad  er  ihö  'fruma  tha;^ 
(es  ist  das  kein  Vortheil).  Schon  im  Mhd.  ist  daraus  ein  wirk- 
liches Adj.  frum^  nhd.  Jromm  geworden.  Man  sagt  ein  frumer 
man  etc.''  Es  ist  klar,  dass  die  Adjektivierung  in  der  appo- 
sitionellen  und  prädikativen  Stellung  begann. 

b)  Den  Übergang  vom  Substantivum  zum  Adjektivum  haben 
auch  die  Besitzkomposita  vollzogen  (vgl.  die  Ausführungen  bei 
Brugmann,  Gr.2  212  und  J.  Schmidt,  Pluralb.  85).  'Hox;  [)o8o8axTu- 
Xo^  heisst  — so  habe  ich  michSF.  4, 12  ausgedrückt  —  ursprüng- 
lich Eos,  der  Roseniinger,  und  ebenso  IloaeiSdicov  xuaya^aTta 
Poseidon  Schwarzhaar  (wie  Harald  Schönhaar).  Ursprünglich 
also  war  [>ooooaxn>Xoc  Maskulinum  wie  SdxtuXoc  und  xuayo^exiTa 
Femininum  wie  x^^*^*  ^^  ^^^  diese  Komposita  zu  Adjek- 
tiven herabsanken,  richteten  sie  sich  im  Geschlecht  [möglichst] 
nach  ihrem  Substantivum,  und  diese  Anbequemung  fand  ihren 
Ausdruck  in  der  Nominativbildung  xuavoj^aC'njc.  'PoSoSaxruXoc 
hat  sich  nicht  in  dieser  Weise  anbequemt  imd  es  gilt  daher  für 
die  griechischen  Komposita,  was  ich  SF.  4,  65  zusammenfassend 
gesagt  habe:  '' Diejenigen  adjektivischen  Komposita,  deren 
Schlussglied  ein  Substantivum  auf  oc  oder  ov  ist,  bilden  kein 
Femininum,  z.  B.  ^oSoBaxruXoc,  xaXXtacpupoc,  dagegen  diejenigen, 
deren  letztes  Glied  ein  Adjektivum  dreier  Endungen  ist,  bilden 
ein  Fem.,  z.  B.  ÄYaxXstTcJc.  Wer  die  homerischen  Komposita 
mustert,  wird  diese  Behauptung  im  allgemeinen  bestätigt  finden, 
wenn  auch  nicht  abzuleugnen  ist,  dass  manche  Komposita  der 
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zweiten  Gattung  auch  der  Analogie  der  ersten  folgen  können/' 
Aus  dem  indischen  und  iranischen  Gebiet  ist  mir  nichts  be- 
kannt, das  sich  mit  der  Ubergangsform  [>oooSdxTuXo;  ver- 
gleichen liesse. 

§  199.    Attributive  Substantiva. 

Es  giebt  eine  Klasse  von  Wörtern,  welche  zwischen  Sub- 
stantiven und  Adjektiven  in  der  Mitte  stehen.  Man  mag  sie 
attributive  Substantiva  nennen.  Den  Grundstock  der- 
selben bilden  Wörter,  welche  als  Attributiva  zu  Personalbegriffen 
gejfügt  werden  können.  Sie  bezeichnen  Menschen  nach  dem 
Alter,  dem  Stande,  der  Beschäftigung,  irgend  einer  hervor- 
ragenden Eigenschaft.  Bald  sind  sie  als  Substantiva  empfun- 
den, und  kommen  nur  ausnahmsweise  als  Adjektiva  vor,  bald 
sind  sie  mehr  adjektivisch,  so  dass  sie  von  den  Grammatikern 
als  Adjektive  einer  Endung  bezeichnet  zu  werden  pflegen. 
Dem  entsprechend  ist  auch  ihre  Motionsfähigkeit  verschieden. 
Manchmal  bleibt  das  Substantivum  widerspänstig  und  man 
entschliesst  sich,  ein  im  Geschlecht  verschiedenes  Attribut  zu 
dem  Leitwort  zu  stellen  (z.  B.  XcoßTjT^pe;  'Eptvüs;  bei  Sophokles), 
dann  wieder  ist  die  volle  Motionsfähigkeit  eingeführt  worden, 
so  bei  dem  schwachen  Adjektivum  des  Deutschen,  welches, 
wie  bereits  von  anderen  ausgeführt  worden  ist,  seinem  Ur- 
sprünge nach  nichts  anderes  ist,  als  ein  attributives  Substan- 
tivum. 

Ein  Beispiel  aus  den  arischen  Sprachen  ist  ai.  vi^an, 
für  welches  Böhtlingk-Roth  die  Bedeutungen  'männlich.  Mann, 
Männchen  des  Thieres'  ansetzen.  Es  ist  vielfach  durchaus  als 
Substantivum  gebraucht,  z.  B.  v^^eva  väji  wie  ein  kräftiger 
Hengst  RV.  2,  43,  2,  dann  wieder  adjektivisch,  z.  B.  t?/^ö 
itiuh  dais  männliche  Kind,  und  vielfach  auch  bei  nicht- per- 
sönlichen Leitwörtern,  z.  B.  Soma,  Wagen,  Keil,  Stein  u.  s.  w., 
überhaupt  alles,  was  durch  kräftige  Erscheinung  ausgezeichnet 
ist.  Gelegentlich  tritt  es  sogar  zu  einem  Femininum,  so  t?f^ä 
vak  die  kräftige  Stimme  10,  115,  8.  In  einer  prädikativen 
Aussage  tritt  es  auch  einmal  in  Beziehung  zu  einem  Neutrum, 
nämlich  9,  64,  2:    vj[^nas   te    v^inyam   Sdvö    vf^ä  vänam    f>f,jä 
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mddah,  satyäm  vp^an  v^^ed  asi,  wsu9  Ludwig  übeisetzt::  als 
eines  Stieis  ist  stieimässig  deine  Stärke,  stieikräftig  ist  dein 
Holz,  stieiartig  dein  Rauschtiank,  wahrhaftig,  o  Stiei,  ein 
Stier  bist  du.^  Das  Wort  ist  also  bald  substantivisch/  bald 
adjektivisch,  aber  doch  nicht  soweit  adjektivisch,  dass  es  auch 
moviert  worden  wäre  (vgl.  auch  J.  Schmidt,  Pluralb.  83). 
Ebenso  steht  es  mit  yüvan  ^ jung,  Jüngling,  ein  junger  Mann', 
und  dem  dazu  gehörigen,  aber  nicht  mit  dem  Femininsuffix 
der  Adjektiva  gebildeten  yuvati^  bei  dem  Böhtlingk-Both  be- 
merken: *Adj.  fem.  und  Subst.,  jung,  Jungfrau,  junges  Weib'. 
Dass  vidhdvä  Wittwe,  welches  eigentlich  ein  Subst.  ist,  oft  in 
Verbindung  mit  den  Wörtern  für  'Weib'  stn,  yoftij  näri  u.  s.  w. 
erscheint,  hat  nicht  viel  zu  bedeuten,  da  es  leicht  als  Fem. 
zu  dem  Adj.  vidhava  aufgefasst  werden  konnte  (vgl.  Abh.  der 
Sachs.  Ges.  der  Wissensch.  11,  442  fF.).  Ferner  gehört  hierher, 
was  Grassmann  unter  Jana  Mensch,  13  bemerkt:  '^ bisweilen 
findet  es  sich,  im  Singular  oder  Plural,  in  Verbindung  mit 
ursprünglichen  Adjektiven,  die  ein  Amt  oder  Geschäft  be- 
zeichnen und  ausserhalb  dieser  Verbindung  nur  oder  feist  nui 
substantivisch  vorkommen''.  Derartige  Verbindungen  sind: 
jdno  na  yüdhvä  wie  ein  kriegerischer  Mann  (vgl.  dvijp  oitXf'n);), 
ripävö  jänasah  die  betrügerischen  Leute ,  carmamnä  janäh  die 
Gerber  (vgl.  avSpe;  aYpotcoTat)  süAü  jdnan  die  Opferherren. 
Ebenso  bei  ndr  (avYjp),  z.  B.  n&rö  vipräh  die  Sänger. 

Aus  dem  Griechischen  (Kjüger  §  57,  1,  Kühner  2^,  232) 
gehören  hierher  zunächst  eine  Anzahl  entschiedener  Substan- 
tiva, welche  ausnahmsweise  attributiv  gebraucht  werden.  Die 
Leitwörter  sind  meist  PersonalbegrifFe  wie  avT^p,  ^üvt],  avftpu>ito<;, 
z.  B.  bei  Homer  ßaatXr^i  avSpl  eoixev,  ver^vtiQ  avopl  ioixcu^,  av8pe? 
jjLVTjorfjps;,  -^üVTj  SioTiotva,  y^^'']  '^ap-f^'j;  ^  der  attischen  Prosa 
dvYjp  Ysp«>v,  veavta?,  irpsaßiirrj?,  Tüpavvo<;,  IBwotyj?,  ÄTiXinj?,  [)rjTa)p, 
euspY^TT^;,  Ypaü;  ^ovifj;  mit  dem  allgemeineren  Begriff  av&pwTro; 
verbinden  sich  TroXfrr^g,  die  Fem.  TrpsaßüTig,  TrrfpvTj,  SoüXtj.  Bei 
Dichtern  erscheinen  infolge  von  Übertragung  dieser  alten  Ver- 
bindungen auch  einige  andere  Leitwörter,  z.  B.  ätcXitt,;  und  lir- 
TTO'n;;  oTpaxcJg,  vaüTTj«;  £^fiiXo;,   sogar  oixi-nj^  ßtog,  y^ptov  äf&aXp.^; 
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u.  ähnl.  Sodann  kommen  die  sog.  Adjektiva  einer  Endung  in 
betracht  (Kühner -Blass  §  150),  über  welche  es  in  der  ange- 
führten Stelle  heisst:  '^Die  Adjektiva  einer  Endung  sind  in 
der  Kegel  nur  für  das  Maskulin  und  Feminin  gebräuchlich; 
denn  der  durch  diese  Adjektiva  ausgedrückte  Begriff  ist  ge- 
meiniglich von  der  Art,  dass  er  nur  in  Verbindung  mit  lebenden 
(persönlichen)  Wesen  gedacht  werden  kann.  In  der  Dichter- 
sprache jedoch  treten  sie  zuweilen  in  den  Kasus,  in  denen  die 
Neutralform  mit  der  des  Maskulins  und  Feminins  zusammen- 
fällt, d.  h.  im  Genitive  und  Dative  auch  mit  Neutris  in  Ver- 
bindung, z.  B.  8pop.aai  ßXe^dpoi;,  h  irivr^Ti  acofiati  u.  ähnl.*^  Es 
gehören  dahin  Wörter  wie  xiX7j<;  Kenner  mit  und  ohne  mro? 
(vgl.  serb.  vranac  Kappe,  vranac  konj  das  schwarze  Pferd); 
Ifojivi^;  leicht  bewaffneter  Krieger,  das  neben  Yop-vd;  steht  wie 
neuslov.  nagec  neben  7Mg\  kyy^  arm,  iriv7)<;  arm,  mit  und  ohne 
av&pu>i7o<;,  x^P^^^  ^^^  Arme,  auch  als  Adj.  gebraucht;  irXavTj^ 
umherirrend,  herumschweifend,  unstät;  apiraS  raubend,  räu- 
berisch, wegraffend,  auch  als  Subst.  Käuber,  wozu  man  ver- 
gleiche, was  Miklosich  4,  3  aus  dem  Altkirchenslavischen 
anfuhrt:  chysUniku  SpitaE  dpTrdx-nj?,  aber  auch  volku  chykc- 
nikü  der  räuberische  Wolf;  dann  Wörter  wie  x^^P"*"^»  atftcov, 
Tpif]pu)v,  von  denen  bei  dem  Germanischen  die  Kede  sein 
wird;  ^'EAAtjv  u.  ähnl.  als  Adj.,  wozu  altkirchenslavisch  muzu 
iudeininu  einem  jüdischen  Manne  zu  vergleichen  ist.  Dazu 
kommen  nun  Feminina,  so  steht  z.  B.  TrtJxtg  Trinkerin  (was 
sich  zu  i7($'n;;  Trinker  verhält  wie  altindisch  yuvati  zu 
yüvanjj  auch  TttJtt;  y^^^»  ^^^  orfXßrj  eine  Lampe,  die  viel  Öl 
braucht;  Toxdg  die  Gebärende,  ToxdtSeg  Mutterthiere ;  toxa«; 
Xiaiva  eine  Löwin  mit  Jungen;  p-aiva;  die  Käsende,  auch 
adj.,  z.  B.  XiSaaa  fxaiva;;  ferner  die  Völker-  und  Ländernamen, 
z.  B.  it(JXt<;  ^EXXa;,  al  BowoTiSe«;  irtiXei^.  Bei  denen  auf  -'njp 
kommt,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  die  Form  auf  rr^p  auch 
neben  femininischen  Leitwörtern  vor,  z.  B.  ßpu>T7jpe^  afxp-'^f 
bei  Aeschylus,  daneben  giebt  es  auch  Formen  auf  xsipa,  neben 
welchen  kein  Mask.  auf  tyjp  vorhanden  ist,  x*«)V  TrooXußeJTeipa. 
Manche  dieser  Wörter  sind  übrigens  so  adjektivisch  geworden, 
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dass  sie  auch  eine  Femininfoim  erhalten  haben,   z.  B.  \iLaxap, 
[xaxaipa. 

Im  Lateinischen  werden  zwar  auch  Substantiva,  wie 
die  bisher  genannten,  attributiv  gebraucht,  aber  wenn  man  das 
bei  Neue  ^  2,  17  Zusammengestellte  übersieht,  erhält  man  den 
Eindruck,  dass  es  sich  meist  um  kühnere  Wendungen  von 
Dichtern  handelt.  Zwar  knüpften  die  Dichter  an  eine  sprach- 
liche Tradition  an  [ahmten  nicht  etwa  die  Griechen  nach), 
aber  diese  Tradition  ist  für  uns  nicht  mehr  recht  erkennbar. 
Dem  entsprechend  sind  denn  auch  die  Leitwörter  meist  nicht 
persönliche,  sondern  andere  Begriffe,  wodurch  das  Pikante  des 
Ausdrucks  gewinnt.  Es  gehören  dahin  juvenisy  was  dem  in- 
dischen yüvan  und  yuvati  entspricht,  als  Adj.  z.  B.  mit  anni 
verbunden;  senex  {senibus  porcis  bei  Juvenal);  verna  Haus- 
sklave, aber  bei  Martial  auch  vemas  apros  und  verna  Über  d.  h. 
ein  Buch,  das  in  Bom  geschrieben  ist;  caelebs  Junggeselle  aber 
auch  in  lecto  caelibe  bei  CatuU;  ales  f.  Vogel,  aber  auch  alite 
equo  bei  Ovid;  vindez  Rächer  und  dazu  vindice  poena  bei  Catull; 
vigil  Wächter,  aber  auch  mit  canis^  ignis^  oculi;  artifex  Arbeiter, 
aber  auch  artifices  boves  bei  Properz;  hospes  Fremder,  Wirth, 
als  Adj.  erst  spät  z.  B.  zu  cumba  bei  Statins,  als  Fem.  eben- 
falls hospfsSy  gewöhnlich  aber  hospita,  das  auch  seinerseits  attri- 
butiv verwendet  werden  kann,  z.  B.  in  hospita  tellus.  Einige 
Substantiva  auf  t4S,  z.  B.  famulus,  servus^  adulter,  haben  in 
gleicher  Weise  ein  Femininum  auf  a  neben  sich,  und  können 
dann  ebenfalls  attributiv  gebraucht  werden,  z.  B.  servum 
pecus  (Horaz)  und  servam  operam  (Plautus),  famulo  vertice  und 
famuUxs  aquas  (Ovid),  adultera  virgo  u.  ähnl.  Endlich  sei  noch 
auf  den  bekannten  Gebrauch  von  victor  und  victrix  verwiesen. 
Hierher  gehören  denn  auch  die  nicht  zusammengesetzten  Ad- 
jektiva  einer  Endung.  Mehrere  von  diesen  zeigen  die  ent- 
schiedenste Bedeutungsverwandschaft  mit  den  oben  S.  422  an- 
geführten griechischen,  z.  B.  pauper  und  dives  (vgl.  itivr^;), 
pernix  (vgl.  xiXr^«;),  rapax  (vgl.  SpTiaE),  ferox  verhält  sich  zu 
ferus  wie  russ.  dikari  (Wildling),  Misanthrop  zu  dikij  wild. 
Andere   wie   audax,  fallaXy   verax  u.  ähnl.  können  sehr  wohl 
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als  attributive  Substantiva  gedeutet  werden,  indessen  ist  na- 
türlich auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich 
nach  rapax  u.  ähnl.,  nachdem  es  einmal  im  Sprachgefühl  zu 
einem  reinen  Adj.  geworden  war,  auch  andere  Adjektiva  bildeten. 
Auf  diese  Weise  ergiebt  sich  nun  auch  eine  bessere  Erklärung 
für  den  auffallenden  Umstand,  dass  diese  Wörter  die  masku- 
linisch-femininische Form  auch  in  der  Verbindung  mit  einem 
Neutrum  beibehalten.  Es  gilt  davon,  was  J.  Schmidt,  Pluralb. 
über  altindisch  vf^an  entwickelt  hat  (vgl.  oben  S.420).  Übrigens 
mag  sich  auch  unter  den  beweglichen  Adjektiven  noch  eines 
oder  das  andere  befinden,  welches  eigentlich  ein  attributives  Sub- 
stantiv ist,  so  z.  B.  celer  (xiXrj?).  In  der  alten  Sprache  kam 
ja  celer  auch  als  Fem.  vor.  Auf  die  Wörter  auf  -on  bin  ich 
bei  dem  germanischen  schwachen  Adjektivum  eingegangen. 

Auch  im  Germanischen,  vorzüglich  im  Gotischen,  giebt 
es  eine  Reihe  von  Wörtern,  aber,  so  viel  ich  sehe,  abweichend 
von  den  übrigen  Sprachen,  nur  noch  n- Stämme,  welche  nach 
dem  Ausdruck  von  J.  Grimm  zwischen  Substantivum  und  Ad- 
jektivum schwanken  (vgl.  Grimm  4,  524).  Dahin  gehören  von 
einfachen  Wörtern  z.  B.  skula  Schuldiger,  schuldig  (vgl.  serb. 
duznik)j  handja  der  Gefangene,  ferja  Nachsteller,  liugnja  Lügner, 
stairo  die  Unfruchtbare,  unfruchtbar,  inkilpo  schwanger  und 
viele  zusammengesetzte  wie  usgrudja  träge,  muthlos  u.  a.  die 
bei  Grimm  aufgezählt  sind. 

Aus  dem  Litauischen  führe  ich  an,  was  Kurschat  §  1493 
bemerkt,  wo  es  heisst:  "Eine  andere  Art  Apposition  ist  die, 
welche  sich  dem  zu  bestimmenden  Subst.  vorn  fast  in  der  Art 
eines  substantivischen  Attributs  anlegt  und  im  Deutschen  oft 
durch  ein  Adjektiv  ausgedrückt  wird.  Bsp.:  nebylys  zmogüs, 
ein  stummer  Mensch,  deszine  ranka  die  rechte  Hand  [vgl.  serb. 
desnica  und  Ijevica  rukä],  täi  nekai  grozybe  nichtige  Schönheit, 
darhijä  mergä,  arbeitsames  Mädchen,  nehylys,  deszine,  fiekat] 
darbeja  sind  aber  nicht  Adjektiva,  sondern  Substantiva".  Wei- 
teres Material  bietet  die  Leskien'sche  oft  angeführte  Schrift, 
z.  B.  S.  303,  307,  402  und  sonst. 

Attributive   Substantiva  aus   dem    Sla vischen    sind   bei 
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Miklosich  4,  3  ff.  angeführt.  Sie  lehnen  sich  wie  in  den  an- 
deren Sprachen  häufig  an  Wörter  an,  welche  Personen  oder 
doch  belebte  Wesen  bezeichnen,  z.  B.  aksl.  grSStnikü  Sünder, 
aber  auch  clovekü  greSmiku  iv&p(oiru>v  0Lp.apT(i)Xu)v ;  clovekü  jadica 
i  vinopijca  avftpcoito?  ^ayo;  xal  oJvoirrfTT];;  serb.  siramah  der  Arme, 
auch  mit  covjek\  russ.  nagnalü  onü  muiika-pesechoda  er  holte 
einen  zu  Fuss  gehenden  Bauern  ein,  Asböthll;  aksl.  dojiltca 
Tpo(p($;,  auch  mit  zena\  serb.  sirota  Waise,  auch  mit  zena\  Ije- 
pota  Schönheit,  aber  auch  Ijepota  djevojka  (vgl.  über  diese  aus 
dem  Abstrakten  in's  Konkrete  herüberschwankenden  Wörter 
beim  Genus  S.  106);  jedinak  der  Einzelne,  auch  mit  s%n\  aksl. 
chyhUnikü  Käuber,  auch  mit  tlükü ;  serb.  devetak  ein  Wesen  von 
neun  Jahren  mit  jarac  Bock.  Auch  Substantiva,  die  von  Farben- 
bezeichnungen hergenommen  sind,  treten  auf,  z.  B.  zelenko  Apfel- 
schimmel auch  mit  konj  Pferd,  ebenso  vranac  Kappe,  russ.  helyjt 
kakü  zajacü  belj'akü  weiss  wie  ein  weisser  (Weissling)  Hase 
Asb6th  9 ;  serb.  ovca  hjelica  das  weisse  Schaf  und  bjelica  senica 
der  weisse  Weizen.  Dabei  kann  auch  eine  Verschiedenheit  des 
Genus  zwischen  dem  Leitwort  und  dem  Attributwort  vor- 
kommen, so  heisst  crvenika  (von  crven  roth),  eig.  ein  Röthling, 
z.  B.  rothe  Ziege,  und  dann  mit  Beziehung  auf  den  Wein  :  te 
on  pije  crveniku  vino  er  trinkt  den  rothen  Wein.  (Ein  sub- 
stantivisches Beiwort  tritt  zu  'Wein'  auch  im  Griechischen  in 
xpoirta?  oTvo;  umgeschlagener  Wein).  Ähnlich  kann  ovnovina 
Schöpsenfleisch  auch  noch  zu  meso  Fleisch  treten.  Einige 
weitere  Belege  für  nicht-persönliche  Leitwörter  sind:  serb.  dva 
topa  glasnika  zwei  Lärmkanönen  [glasnik  Bote);  desnica  und 
IJevica  ruka  die  rechte  und  die  linke  Hand  (vgl.  das  Litauische), 
stanac  Steher  mit  kamen  ein  fest  gegründeter  Stein.  Zu  diesen 
Substantiven  treten  dann  als  zweite  Klasse  diejenigen,  welche 
in  einer  von  den  Sprechenden  deutlich  gefühlten  Beziehung  zu 
den  Adjektiven  stehen,  nämlich  die  aus  Adjektiven  zum  Zweck 
der  Substantivierung  mittelst  der  Suffixe  ikü,  tcn  u.  a.  gebildeten 
Wörter.  Über  diese  sagt  Miklosich  4,  6:  Es  giebt  Sprachen, 
in  denen  das  Adjektiv  wie  das  Substantiv  den  Träger  von 
Eigenschaften  bezeichnen  kann,  und  Sprachen,   in   denen  das 
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nicht  stattfindet.  Zu  den  letzteren  gehören  die  slavischen 
Sprachen,  wenn  auch  die  Regel  durch  Ausnahmen  immer 
mehr  eingeschränkt  wird.  Während  man  im  Deutschen  sagt: 
der  Weise  ist  glücklich,  im  Französischen :  le  läge  est  heureux. 
heisst  es  im  Altkirchensla vischen :  mqdrici  blazenü  jestü,  nicht 
mqdrü  hlazenü  jestu^.  Mit  dem  cod.  Mar.  verhält  es  sich  in 
dieser  Hinsicht  so.  Unter  den  überhaupt  nicht  zahlreichen 
Wörtern  dieser  Art,  die  der  Text  bietet,  giebt  es  aller- 
dings solche,  für  die  Miklosich's  Regel  gilt,  z.  B.  staru  alt 
findet  sich  als  Adjektiv  in:  azü  bo  jesmt  staru  denn  ich  bin 
alt  Luk.  1,  18  (im  Griechischen  ist  das  Substantivum  i7peaßuTrj<; 
gewählt);  k<iko  mozetü  clovekü  roditi  sq  staru  sy  wie  kann  ein 
Mensch  geboren  werden,  wenn  er  alt  ist?  Joh.  3,  4  (-^ipcov). 
Sonst  kommt  nur  der  Komparativ  starejt  vor.  Das  Subst.  startet 
bedeutet  irpeaßuTspo;.  Dagegen  bei  slepü  blind  liegt  es  so,  dass 
sUpü  zwar  adjektivisch  erscheint,  z.  B.  clovekü  slepu  Joh.  9,  1, 
jaho  slepü  he  Zzi  xocpXÄ;  f^v  Joh.  9,  8,  synü  Timeovü  Bartimei 
slepü  sideaie  uii<;  Tifiaiou  BapTifiaio;  b  TucpXo;  dxdih)To  Mark. 
10,  46  und  sonst,  aber  auch  substantivisch,  z.  B.  i  privesq  kü 
njemu  slepa  xal  cpipouaiv  auTcp  TucpX(>v  Mark.  8, 22,  Jeda  besä  mo- 
ietü  slepomü  oci  otvresti  fiT)  oai{i($viov  ouvatai  TucpXwv  icp&GiXfiou; 
dvo^Yeiv  Joh.  10,  21,  imqite  sü  sobojq  chromy^  nemy  i  slepy  % 
hesuny  i  iny  münogy  £}(0VTec  fisd'  sautcov  ^((oXou;  TucpXou;  xco^oug 
xuXXou;  xal  ^repou;  iroXXou;  Matth.  15,  30.  So  wird  denn  slepu 
auch  ganz  wie  slep^ci  gebraucht,  z.  B.  vozdi  sqtü  slepi  sleptcemü, 
slepecü  ze  slepüca  aSte  voditü  607^701  ebi  TUf  Xoi  TucpX<ov,  TucpXo; 
6e  TücpXiv  iav  oSr^y-g  Matth.  15,  14.  Es  fragt  sich,  in  wie  weit 
hierbei  ein  Einfluss  des  griechischen  Originals  anzunehmen  ist. 

Beispiele  aus  den  anderen  Sprachen  sehe  man  bei  Miklo- 
sich.     Eine  genauere  Darlegung  wäre  wünschenswerth. 

§200.  Die  schwachen  (bestimmten)  Adjektiva  des 
Germanischen. 

In  bezug  auf  die  schwachen  Adjektiva  hat,  nachdem  Leo 
Meyer  einen  Schritt  auf  dem  richtigen  Wege  gethan  hatte. 
Osthoff  in  einer  ausführlichen  und  für  mich  überzeugenden 
Darstellung    (Forschungen   im   Gebiete    der   indogermanischen 
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nominalen  Stammbildung  2)  gezeigt,  dass  sie  hervorgegangen 
sind  aus  attributiven  Substantiven  auf  n,  wie  wir  sie  nament- 
lich im  Griechischen  und  Lateinischen  noch  finden.  Ich  habe 
bereits  oben,  S.424,  auf  dieselben  hingewiesen  und  führe  hieraus 
Osthoff's  Darstellung  (auf  die  ich  im  übrigen  den  Leser  ver- 
weise) an,  dsu9S  in  den  genannten  Sprachen  nicht  selten  attri- 
butive Substantiva  auf  ti  neben  Adjektiven  auf  o  liegen,  und 
zwar  derartig,  dass  die  Substantiva  als  die  abgeleiteten  Bil- 
dungen erscheinen  mussten.  So  liegen  im  Griechischen  neben 
einander  atpaßtf;  schielend  und  orpdßfov  Schieler,  ^(oX6^  geil  und 
ij/cuXcov  (bei  Hesychius)  "Wollüstling,  neben  -cpaY^C»  was  allerdings 
alt  nur  im  Kompositum  vorkommt,  cpayrnv  Fresser.  Besonders 
lehrreich  ist  otJpavicuv  neben  oupaviog,  wo  auch  in  dsol  otipavicuve; 
die  halb -adjektivische  Natur  gut  hervortritt.  Ahnlich  verhält 
es  sich  mit  Tpi^pcov  (über  alle  diese  und  ähnliche  Wörter  s.  Ost- 
hoff 4 6 ff.).  Aus  dem  Lateinischen  führe  ich  beispielshalber 
an  (Osthoff  58  ff.)  silus  plattnasig  und  silo  der  Plattnasige, 
aquilm  schwarzbraun  und  aquilo  Nordwind  (der  schwarze  Stür- 
mer, wie  die  Lexikographen  bemerken),  susurrus  flüsternd  und 
stisurro  Ohrenbläser  (spät  belegt,  aber^ermuthlich  volksthüm- 
lich).  Sodann  macht  Osthoff  auf  die  Zunamen  wie  Calo  neben 
catus,  Macro  neben  macer  aufmerksam  und  sagt  dabei  S.  70: 
"Vergleichen  sich  die  im  Vorhergehenden  besprochenen  Eigen- 
namen auf  -071-,  wie  wir  nicht  zweifeln,  richtig  mit  der  be- 
stimmten [schwachen]  Form  unseres  deutschen  Adjektivums, 
so  besagte  demnach  ein  M,  Porcius  CatOy  Abudius  Rufo  in 
unsere  deutsche  Bedeweise  übertragen  so  viel  als  M.  Porcius 
der  Kluge,  Abudius  der  Rothe,  und  der  Lateiner  gebrauchte 
in  diesen  Fällen  ebenso  den  7^ -Stamm,  wie  man  althochdeutsch 
(Otfrid)  sagte  Ludowtg  ther  anello^  und  wie  auch  wir  in  Ver- 
bindungen wie  Karl  der  Grosse^  Friedrich  der  Weise,  August 
der  Starke  stets  die  schwache  Form  des  Adjektivs  anwenden". 
In  der  That  kann  man  unmöglich  in  Abrede  stellen,  dass  sich 
blindan-  zu  blinda-  gerade  so  verhält,  wie  oTpdßwv-  zu  atpaprf- 
oder  silon-  zu  silo-.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  im 
Germanischen  die  72 -Formen  ganz  in  das  System  des  Adjek- 
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tivums  aufgenommen,  als  Spielart  der  adjektivischen  o- Stämme 
anerkannt  und  somit  auch  durch  die  Geschlechter  moviert 
worden  sind. 

Über  den  Gebrauch  des  schwachen  und  in  Verbindung 
damit  des  starken  Adjektivums  hat  Grimm  4,  509  ff.  gesprochen, 
über  das  Gotische,  das  ich  hier  allein  behandeln  will,  im  be- 
sonderen Gubelentz-Loebe  Gr.  169  ff.  Danach  wird  die  schwache 
Form  des  Adjektivums  gebraucht: 

1)  Wenn  Adjektiva  substantiviert  werden^).  Ich 
führe  nach  Grimm  572  an:  blinda  sums  sat  TucpXd;  ti«;  dxa&7]To, 
patei  urreisand  daupafis  Su  ^Yetpovrai  ol  vexpo(,  gif  parbam 
6i;  TTTcü^ot;,  doch  kommen  in  der  gleichen  Weise  auch  starke 
Formen  vor,  z.  B.  daupai  urreisafid  vexpol  iyetpovTai,  ibai  mag 
blinds  blindana  tiuhan  fxifjTi  Suvarai  tucpXi^  tucpXov  ^otj^sTv.  Ob 
wirklich  ein  Gebrauchsunterschied,  wie  Gabelentz-Loebe  an- 
nehmen, sich  feststellen  lässt,  mögen  die  Kenner  entscheiden. 
Zur  Erklärung  der  Erscheinung  genügt  auch  die  Thatsache, 
dass  die  starke  Bildung  die  ererbte  ist,  dass  also  auch  die 
starken  Adjektiva  (wie  im  Lateinischen)  substantiviert  werden 
konnten,  dass  aber  diesftr  Gewohnheit  durch  die  vordringende 
neuere  Bildung  mit  n  Abbruch  geschah.  Es  liegt  also  das- 
selbe Verhältnis  vor,  wie  das  zwischen  aksl.  slejjü  und  sleptct, 
welches  wir  soeben  beobachtet  haben.  Besonders  gern  er- 
scheinen Superlative  in  dieser  Weise,  z.  B.  sinistam  irpeoßots- 
pot;,  suntis  hauhistins  uti<;  ut}/(aToi>  u.  ähnl.  Man  vergleiche 
griechisch  apiot^e;  neben  apiaxo?.  Ibns  als  Adj.  in  der  Be- 
deutung ^eben'  wird  stark  gebildet,  z.  B.  ana  stada  ibnamma, 
aber  schwach  in  der  Bedeutung  'Ebenbild',  z.  B.  ibnans  aggi- 
lum  sind. 

2)  In  bezug  auf  den  eigentlich  adjektivischen  Ge- 
brauch ist  eine  Hauptregel:  Das  Adjektivum  ist  schwach, 
sobald  es  auf  den  Artikel  folgt.     Über   den  Artikel  im 

1}  Es  handelt  sich  an  dieser  Stelle  natürlich  um  entschiedene  Ad- 
jektiva, welche  der  Substantivierung  unterliegen,  nicht  um  die  attributiv 
gebrauchten  Substantiva. 
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Gotischen  zu  handeln,  ist  eine  bedenkliche  Sache,  weil  es 
schwel  ist,  zu  sagen  ^  wie  weit  das  griechische  Vorbild  einge- 
wirkt habe.  Folgendes  lässt  sich  wohl  mit  Sicherheit  be- 
haupten. Gabelentz-Loebe  haben  ganz  recht,  wenn  sie  S.  174 
sagen:  ^^Der  Artikel  steht  zunächst  hier  nicht  des  Adjektivs 
halber,  sondern  nach  den  Regeln,  wo  er  zu  Substantiven  tritt^', 
aber  es  muss  doch  erklärt  werden,  warum  das  Adjektivum  in 
dieser  Verbindung  stets  die  schwache  Form  hat.  Diese  kann, 
so  viel  ich  sehe,  nur  aus  der  Zeit  stammen,  als  das  schwache 
Adjektivum  noch  ein  attributives  Substantivum  war  und  zu 
seinem  Leitwort  in  Apposition  trat.  Ahma  sa  veiha  bedeutete 
damals:  Geist,  der  Heilige.  In  der  Auffassung,  dajss  hierin 
der  Ausgangspunkt  zu  suchen  sei,  werde  ich  durch  eine  Be- 
merkung von  Grimm  4,  529  bestärkt,  welche  lautet:  ^ahma  sa 
veiha  scheint  geläufiger  als  sa  veiha  ahma^, 

3)  Der  Komparativ  hat  im  Gotischen  immer  die 
schwache  Form^  auch  wenn  er  ohne  den  Artikel  steht.  In 
dieser  letzteren  Form  liegt  er,  so  viel  ich  sehe,  nicht  attributiv, 
sondern  nur  prädikativ  vor,  z.  B.  unie  pai  sunjus  pis  aivis  frodozans 
sunum  liuliadis  sind  ?ti  ol  uiol  tou  a{u>vo(  toutoo  ^ povlp^Tepol  67rip 
Tou;  uiou;  TOU  (pu)T(i^  eiaivLuk.  16, 8,  auch  neutral:  patafaimjo  batizo 
ist  6  luaXaii;  ypriaT6xef6(;  loriv  der  alte  Wein  ist  besser  (der  bessere) 
Luk.  5,  39.  Daran  schliessen  sich  eine  Anzahl  von  Bildungen, 
die  wir  gewöhnlich  Superlative  nennen,  welche  aber,  wie  Ga- 
belentz-Ijoebe  bemerken,  der  Bedeutung  nach  besser  als  Kom- 
parative zu  bezeichnen  wären,  nämlich  auhuma  der  höhere, 
aftutna  der  letztere,  fruma  der  erstere,  innuma  der  innere, 
hleiduma  der  linke  im  Gegensatz  zum  rechten,  iftuma  der  fol- 
gende, fairna  der  vorige,  z.  B.  appan  managai  vairpänd  fru- 
mans  aftumans  jah  aftumans  frumans  aber  viele  Ersten  (ge- 
nauer: Vordere)  werden  zu  Letzten  werden  und  Letzte  zu 
Ersten  Mark.  10,  31.  Auch  im  attributiven  Gebrauche,  z.  B. 
sa  innuma  manna  6  eaiüftev  av&pa>7ro;,  af  oder  fram  fairnin  jera 
ättä  iripoai  (vgl.  Gabelentz-Loebe  S.  172). 

Dass  der  Komparativ  die  schwache  Form  hat,  muss  na- 
türlich erscheinen,    denn   er   bezeichnet  ja   einen  Gegenstand, 
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der  insofern  bestimmt  ist,  als  er  nur  einer  von  zweien  sein 
kann.  Auch  erwäge  man,  wie  oft  der  Komparativ  in  Appo- 
sition steht. 

4)  Stets  schwach  ist  der  Vokativ.  Selbstverständlich 
ist  das  bei  allein  stehenden  Vokativen,  wie  Kubans  ihr  Lieben 
2.  Kor.  1,  1  und  säet  qipip  dvala  wer  da  sagt  du  Narr  Matth. 
5,  22.  Denn  hier  sind  die  Vokative  geradezu  Substantiva. 
Aber  auch  bei  Anlehnung  eines  adjektivischen  Vokativs  an 
einen  substantivischen,  z.  B.  atta  veiha  heiliger  Vater  ist  die 
Substantivierung  natürlich.  Das  Adj.  steht  zu  dem  Vokativ 
in  Apposition,  und  man  hat,  wenn  man  das  ursprüngliche  Ver- 
hältnis zum  Ausdruck  bringen  will,  zu  übersetzen:  'Vater,  du 
Heiliger'.  Damit  hängt  dann  auch  zusammen,  dass  der  Vokativ 
des  Adjektivums  meist  dem  des  Substantivums  nachfolgt  (s. 
Gabel entz-Loebe  S.  173).  Wird  das  Adj.  vorangestellt,  so  be- 
hält es  die  in  der  Nachstellung  erworbene  Form  fest. 

5)  Ferner  ist  das  Adjektivum  häufig  schwach, 
wenn  es  als  Prädikat  gesetzt  ist,  z.B.  Mark.  7,  18 /oA 

Jus  invitans  sijup,  was  Gabelentz-Loebe  173  übersetzen  "4oüv- 
etoi,  nicht  unverständig,  sondern  Unverständige**.  Gabelentz- 
Loebe,  bei  denen  man  die  weiteren  Belege  nachsehe,  sagen 
mit  Recht,  dass  das  Adj.  in  dieser  Form  erscheine,  weil  es 
^selbständig*  gebraucht  sei.  Dass  die  schwache  Form  nicht  zur 
festen  Regel  geworden  ist,  ist  nicht  ver^vunderlich.  Wir  werden 
bei  einer  zusammenfassenden  Darstellung  der  Lehre  vom  Prä- 
dikat sehen,  wie  mannigfaltig  sich  das  Prädikatsnomen  in  un- 
seren Sprachen  gestaltet  hat. 

Die  schwache  Form  hat  sich  nun  aber  auch  von  den 
eigentlichen  Eigenschaftswörtern  auf  andere  Wörter  ausgedehnt, 
und  zwar  auf  die  Ordinalzahlen,  die  Partizipia  des  Präsens, 
und  einige  Pronomina  und  pronominale  Adjektiva.  Ich  zähle 
die  genannten  Klassen  hintereinander  auf. 

1)  Die  Ordnungszahlen.  Sie  werden  schwach  gebildet, 
denn  sie  bezeichnen  stets  einen  bestimmten  Gegenstand.  Nur 
frumists  und  anpar  sind  stark,  denn  sie  werden,  wie  es  ja 
auch  in  anderen  Sprachen  geschieht,  als  Pronomina  empfunden. 
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2]  Das  Partizipium  des  Präsens.  Man  muss  sich 
erinnern,  dass  dieses  Part,  im  Gotischen  eine  substantivische 
Flexion  hat,  in  Tvelcher  es  aber  nicht  oft,  und  dann  meistens 
im  Nom.  sing.  mask.  belegt  ist,  z.  B.  nasjand^  Heiland,  fijands 
Feind,  frijonds  Freund.  Daneben  liegt  die  rein  partizipielle 
Verwendung,  in  welcher,  bis  auf  den  eben  erwähnten  Kasus, 
die  schwache  Form  auftritt.  Dass  für  das  Part,  diejenige  Form 
gewählt  wurde,  welche  das  Adjektivum  dann  hat,  wenn  es 
mit  dem  Artikel  verbunden  ist,  darf  nicht  Wunder  nehmen, 
denn  die  natürliche  Verwendung  des  Partizipiums  ist  ja  die 
appositionelle  (weshalb  es  auch  in  der  traditionellen  Wort- 
stellung hinter  seinem  Nomen  steht),  so  auch  im  Got.,  z.  B. 
unte  braid  daur  jah  rums  vigs  sa  brigganda  in  fralustai  Sri 
^Xatela  -^  ttüXt]  xat  e5pü5(ö)po<;  i^  686?  i^  dTraYooaa  eU  tJjv  dira>- 
Xeiav  Matth.  7,  13;  jah  qino  visandei  in  runa  hlopis  jera  tvalif 
xal  •]füV'!]  o5oa  Iv  [)üOci  atfiaio?  dit6  ituiv  ScuSexa  Luk.  8,  43.  Der 
Nom.  sing,  msusk.  wurde,  wenn  ich  nach  den  Anführungen  bei 
Grimm  4^  521 — 22  richtig  schliesse,  besonders  häufig  als  Sub- 
jekt des  Satzes,  ohne  Anlehnung  an  ein  Nomen  gebraucht, 
z.  B.  hvazuh  sa  gaggands  du  mis  jah  hausjands  vaurda  meina 
Jah  taujands  po  ira?  6  ip)((${jLSVo?  irptf;  {is  xal  ixou(ov  (xoo  tiuv 
XcJywv  xal  irowov  aÖTou?  Luk.  6,  47.  Deshalb  mochte  es  dem 
Sprachgefühl  nicht  nahe  liegen,  ihn  noch  besonders  durch  An- 
wendung der  schwachen  Form  als  der  Sphäre  des  Adjektivs 
angehörig  zu  kennzeichnen,  obgleich  das  einige  Male  geschehen 
ist,  z.  B.  im  Präd.  pu  is  sa  qimanda  ah  el  6  ipy6\iAVo^  Luk.  7, 19. 

3.  Zu  den  Pronominibus  ist  im  allgemeinen  die  schwache 
Flexion  nicht  gedrungen,  ausser  zu  silba  selbst  und  sama  eben- 
derselbe. Ich  kann  mich  hinsichtlich  derselben  auf  Gabelentz- 
Loebe  (S.  184  und  186)  beziehen,  welche  auch  den  Grund  der 
Erscheinung  richtig  angegeben  haben.  Silba  ist  ein  Substan- 
tivum  und  sama  bezeichnet  einen  bekannten  und  daher  be- 
stimmten Gegenstand.  Zu  den  Pronominibus  werden  auch 
gerechnet  die  pronominalen  Adjektiva  sums  irgend  einer,  sva- 
leiks  ein  solcher,  ferner  anpar^  alls,  ganohs,  halbs,  midjis,  was 
nicht  auffallend  ist,  da  ja  alle  diese  Begriffe  auch  im  Sanskrit 
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pionominale  Flexion  haben  oder  haben  können  (vgl.  Whitney 
§  522  ff.) .  Unfähig  der  schwachen  Deklination  ist  auch  fulls 
(Glimm  4,  391).  Es  kann  ja  niemals  so  unabhängig  gebraucht 
werden  wie  andere  Adjektiva  (man  kann  nicht  'der  Volle' 
sagen  wie  etwa  'der  Heilige^,  da  es  stets  der  Ergänzung  durch 
einen  Kasus  bedarf,  und  ist  daher  beinahe  ein  Hilfiswort  wie 
eine  Präposition. 

§201.  Die  zusammengesetzten  (bestimmten)  Ad- 
jektiva des  Baltisch-Slavischen. 

Die  'Zusammensetzung'  geschieht  durch  Verbindung  der 
Kasusform  des  Adjektivums  mit  der  Kasusform  des  Pronominal- 
stammes/^V>.  So  entstehen  im  Aksl.  aus  den  Formen  Nom. 
d6hru\  Gen.  dobra^  Dat.  dohru^  Akk.  dobrü,  Lok.  dobre  und 
den  entsprechenden  Formen  des  Pronomens,  nämlich  jt,  jego^ 
jemu,  j\  jenä^  die  zusammengesetzten  dobruj%  dobrajego,  dobru- 
Jemu,  dobrufij  dobrejemu  Dass  es  sich  im  Litauischen  ebenso 
verhalte,  hat  man  nie  bezweifeln  können,  dass  aber  auch  die 
von  mir  nicht  angeführten  Kasus  des  Altkirchenslavischen  und 
die  des  Lettischen  in  derselben  Weise  zu  deuten  seien,  ist  von 
Leskien,  Deklination  130  ff.  auf  das  klarste  erwiesen.  Die 
Zusammenrückung  der  Formen  stammt  schon  aus  der  Zeit 
der.  slavolettischen  Einheit,  denn  es  ist  wahrscheinlich, 
dass  schon  in  dieser  Zeit  die  Gewohnheit  bestanden  habe, 
die  Kasus  des  genannten  Pronomens  zwischen  das  flektierte 
Adjektiv  und  Substantiv  zu  setzen  und  so  das  sog.  'bestimmte' 
Adjektiv  zu  bilden.  Man  bezeichnet  dieses  Pronomen  häufig 
als  nachgestellten  Artikel  und  dagegen  ist  nichts  einzuwenden, 
wenn  man  damit  nur  sagen  will,  dass  es  einigermassen  dem 
Artikel  anderer  Sprachen  entspricht.  Aber  man  darf  darüber 
nicht  vergessen,  dass  die  Entsprechung  nur  unvollständig  ist. 
Denn  während  in  anderen  Sprachen  der  Artikel  zu  dem  Sub- 
stantivum  tritt,  mag  dieses  nun  von  einem  Adjektivum  be- 
gleitet sein  oder  nicht,  findet  sich  unser  Pronomen  nur  dann, 
wenn  ein  Adjektivum  bei  dem  Substantivum  steht.  Denn  im 
Aksl.  heisst  z.  B.  vtno  'Wein*  und  'der  Wein',  aber  vtno  novo 
neuer  Wein,  vtno  novoje  der  neue  Wein.    Es  muss  also  dieses 
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Pronomen  von  Anfang  an  die  Aufgabe  gehabt  haben,  das  Ad- 
jektivum  mit  dem  Substantivum  zu  verbinden,  mit  anderen 
Worten:  es  kann  nur  ein  Belativum  gewesen  sein,  so  dass 
vino  novoje  heisst:  'der  Wein,  welcher  neu*.  Ich  glaube  in  der 
That  mit  Scherer,  ZGDS^  403,  dass  es  sich  so  verhält,  und 
werde  bei  dem  Relativum  zu  zeigen  suchen,  dass  wir  in  dieser 
Verbindung  einen  alten  Typus  vor  uns  haben  (wie  er  z.  K. 
noch  im  Avestischen  vorliegt).  Es  haben  demnach  wahrschein- 
lich ursprünglich  die  zwei  Ausdrucksweisen  vino  novo  und  vino 
novo  je  neben  einander  gelegen  und  der  Sinn  der  Bestimmt- 
heit ist  in  den  zweiten  Typus  im  Gegensatz  gegen  den  ersten 
hineingekommen.  Dabei  bedenke  man,  dass  das  Streben  nach 
einer  Form,  die  etwa  unserem  Artikel  entspricht,  etwas  sehr 
nahe  Liegendes  ist,  wie  die  vielen  Sprachen  beweisen,  die  einen 
Artikel  entwickelt  haben. 

Über  den  Gebrauch  des  bestimmten  Adjektivums  im 
Litauischen  handeln  Schleicher,  Gr.  260,  Kurschat  §  1510 ff., 
Bezzenberger,  ZGLS.  S.  155  und  232  fr.,  Leskien-Brugman  307. 
"Das  bestimmte  Adjektiv  —  so  sagt  Schleicher  —  entspricht 
im  allgemeinen  unserem  deutschen  Adjektiv  mit  dem  bestimmten 
Artikel,  wird  aber  nicht  völlig  so  oft  gebraucht,  wie  der  Artikel 
im  Deutschen,  sondern  nur,  wenn  ein  besonderer  Nachdruck 
auf  dem  Adjektiv  liegt  (weshalb  es  die  bisherigen  Grammatiker 
auch  die  emphatische  Form  nennen).''  So  stimmen  also  die  drei 
Sprachen  übercin,  indem  es  heisst  das  neue  Testamejity  aksl. 
novyfi  zaveüij  lit.  fiaujäsis  Testamentas.  In  dem  Gleichnis  von 
dem  neuen  Wein  und  den  alten  Schläuchen  heisst  es  Luk. 
5,  37  im  Griechischen:  xal  ouosU  ßiXXei  olvov  viov  eU  iaxoug 
iraXaioü;'  tl  Zz  |xT|Y£,  pT^Ssi  6  vio;  otvo^  toü;  aaxoü;,  bei  Ulfilas: 
Jah  aifishun  ni  giutid  tein  niujata  in  halgim  fairnjans^  aippau 
distairid  pata  niujo  vein  pans  balgins^  im  cod.  Mar.  i  niktoze 
ne  vülicaaiü  vifia  7ioDa  vu  michy  vetachy^  aste  li  ze  ni  prosaditü 
vino  novoje  7nechy,  im  Litauischen  in  der  von  Kurschat  revidier- 
ten Ausgabe  des  neuen  Testamentes  (Halle  IS65)  if  7ieks  nepila 
szvezi{  vyyiq  \  scnüs  ryküSj  szeJp  szvezusis  vynas  iszplmbzoi  sefiüsius 
ryküs.    Der  Gebrauch  des  bestimmten  Adjektivums  ist  aber  nach 

Delbrück,  Vcrgl.  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    I.  2S 
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Ort  und  Zeit  im  Litauischen  sehr  verschieden.  So  sa^t  Kiuschat : 
^'Doch  wird  die  Bestimmtheitsform  der  Adjektiva  und  der  sonsti- 
gen adjektivischen  Wörter  öfter  auch  vernachlässigt  und  in  man- 
chen Gegenden  von  russisch  Litauen  sind  kaum  Spuren  davon 
vorhanden.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  dieselbe  bei  Dona- 
litius  fast  gar  nicht  vorkommt.'^  Und  Brugmann  bei  Leskien- 
Brugman  berichtet  über  sein  Gebiet ,  dass  die  bestimmte 
Form  im  ganzen  selten  sei,  etwas  häufiger  nur  bei  substan- 
tivierten Adjektiven,  wie  z.  B.  vyresnysis  der  Obere.  Über 
das  Schwanken  des  Gebrauches  in  der  Zeit  hat  Bezzen- 
berger  einige  Angaben.  Unter  diesen  Umständen  muss  ich  auf 
eine  Darstellung  des  litauischen  Gebrauches  verzichten.  Ich 
werde  denselben  nur  gelegentlich  bei  dem  Vokativ  berücksich- 
tigen. Dass  das  litauische  bestimmte  Adjektiv  dem  deutschen 
schwachen  entspricht,  kann  nicht  zweifelhaft  sein  und  ^man 
wird  zugeben,  dass  mit  vollem  Rechte  Kask  und  nach  ihm 
andere  das  starke  Adjektiv  als  das  unbestimmte,  das  schwache 
als  das  bestimmte  bezeichneten''  (Scherer  a.  a.  O.  407). 

Über  das  slavische  bestimmte  Adjektiv  hat  Miklosich 
4,  129ff.  gehandelt.  Man  ersieht  daraus,  dass  sich  in  den 
neueren  slavischen  Sprachen  gegenüber  dem  Altkirchenslavi- 
schen  mancherlei  geändert  hat.  Man  sagt  z.  B.  aksl.  domü 
novü  ein  neues  Haus,  aber  domu  novyjl,  das  neue  Haus.  Im 
Bussischen  aber  ist  die  Form  novü  nur  noch  im  prädikativen 
Gebrauch  vorhanden.  Es  heisst  also  etotü  domü  novü  dieses 
Haus  ist  neu,  aber  novyj  domü  bedeutet  sowohl  'das  neue  Haus' 
als  'ein  neues  Haus'.  Diese  Beschränkung  der  einfachen  Form 
des  Gebrauchs  gehört  aber  wesentlich  der  Schriftsprache  an, 
während  die  Volkssprache  noch  die  ältere  Gewohnheit  bei- 
behalten hat  (vgl.  Asböth,  Gr.  §  14  ff.).  Ich  kann  auf  diese 
Einzelheiten  nicht  eingehen,  beschränke  mich  also  im  Folgen- 
den darauf,  in  aller  Kürze  über  den  aksl.  Gebrauch  zu  orien- 
tieren. Da  die  Bestimmtheitsform  sich  wie  die  »-Form  des 
Germanischen  auf  alle  oder  fast  alle  adjektivisch  verwendbaren 
Wortformen  ausdehnt,  so  folge  ich  der  bei  dem  Germanischen 
angewendeten    Anordnung,    abgesehen    davon,    dass    es    hier 
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nicht  nöthig  ist,   eine  besondere  Nummer  für  den  Komparativ 
aufzustellen. 

1.  Nach  Miklosich  4,  133  haben  zusammengesetzte  Formen 
oft  die  Bedeutung  von  Substantiven,  z.  B.  russ.  portnoj 
Schneider  (zu  portü  Zeug),  zivotnoje  Thier,  perednjaja  Vor- 
zimmer u.  s.  w.  Im  Altkirchenslavischen  aber  ist  das  nicht 
der  Fall.  TücpA.ol  dvaßXiTrouot  xal  x<i>Xoi  irepiiratouoi  Matth.  11,  5 
wird  übersetzt,  sowohl  slepi  prozirajqtü  %  chromi  chodqtu  als 
slepiji,  chromifi  (vgl.  Miklosich  4, 145,  im  cod.  Mar.  slepiji  und 
chromiji,  im  Zogr.  slepiji^  aber  chromi).  Man  kann  ja  auch 
ganz  wohl  sagen:  'Blinde  sehen'  als  'die  Blinden  sehen'.  Es 
liegt  also  eine  vorübergehende  Substantivierimg  sowohl  in 
dem  einfachen  als  in  dem  zusammengesetzten  Adjektivum. 
Will  man  die  dauernd  und  ausdrücklich  substantivische  Form 
gebrauchen,  so  muss  man  slepict  und  chronäci  sagen  (vgl.  oben 
S.  426). 

2)  Das  Adjektivum  im  attributiven  Gebrauch.  Wie 
oben  bemerkt  wurde,  heisst  vtno  novo  neuer  Wein,  mno  novoje 
aber  der  neue  Wein  und  so  in  unzähligen  Fällen.  Es  entspricht 
vino  fiovo  dem  griechischen  vio<;  olvo;  und  dem  gotischen  vein 
niufataj  mno  novoje  aber  dem  griechischen  6  veo<;  oIvo<;  und  dem 
gotischen  pata  niujo  vein.  Dabei  ist  aber  die  Übersetzung  aus 
dem  Griechischen  keineswegs  sklavisch,  vielmehr  steht  die  be- 
stimmte Form  überall  da,  wo  der  Übersetzer  die  Bestimmtheit 
empfindet.  'Der  heilige  Geist'  heisst  z.  B.  duchü  sv^tfj^l,  obgleich 
im  Griechischen  Trv&ufia  ayiov  (also  ohne  Artikel)  steht.  Ebenso 
z.  B.  Luk.  l,  32  synü  vyiünjaago  narecetü  sq  obgleich  im  Grie- 
chischen steht:  xal  uti;  u({;iaTou  xXr^&iQaeTai.  Aus  der  unbegrenzten 
Menge  von  Belegen  seien  noch  angeführt,  für  die  unbestimmte 
Form :  *  viizüpi  glasomi  velijemt  xal  avsf  (ovTjae  cpu>v^  [iSYaX^ß  Luk. 
1,  42;  radosü  velijq  Jaze  bqdetu  j^apdv  fie^dtXr^v  ^Tt<;  eaTai  2,  10; 
na  novy  mesqc^  besünujetü  sq  oeXr^vtaCetat  Matth.  17,  15  (Var. 
na  noüü  messet  bei  neuem  Monde).  Für  die  bestimmte  Form: 
i  polozi  je  vü  novemt  svojenit  grobe  xal  eftr^xev  aüio  h  xtj)  xaiv(j> 
auTO'j  jivr^jjLcUü  Matth.  27,  60;  cuto  ubojestü  se,  cto  ucenije  novoje 
sc  Tt  eaii  TouTo;   rig   i^   Sioaj^f^  r^  xaiVT)    aüTT);   Mark.  1,  27.  — 

28* 
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Wenn  mehrere  Adjektiva  zu  einem  Substantivum  treten,  so  soll 
nach  Miklosich  4, 148  der  Regel  nach  nur  das  erste  derselben  die 
bestimmte  Form  haben.  Indessen  soll  diese  Regel  viele  Aus- 
nahmen leiden,  und  in  der  That  steht  z.  B.  im  cod.  Mar. 
Matth.  24,  45  nicht  verinyji  rabü  i  mqdru  (6  iriori;  8oüXo;  xal 
<pp({vi[jLoc),  sondern  vertnyfi  rabü  i  mqdrt^t. 

Eine  Klasse  der  Adjektiva  erscheint  der  Regel  nach  nur 
in  der  unbestimmten  Form,  nämlich  die  Besitz-Adjektiva, 
welchen  in  anderen  Sprachen  der  Genitiv  entspricht,  vgl. 
Miklosich  4,  130,  der  auch  einige  Ausnahmen  von  dieser  Regel 
verzeichnet.  Es  heisst  also  z.  B.  synä  davydovü  6  xAh^  Aaßfö 
(und  nicht  davydovyjT)  Matth.  12,  23 ;  i  vmide  vü  domü  zachnrijinü 
xal  eCoTjXftev  e?«;  tÄv  oIxov  Za^apCou  Luk.  1,  iO]jako  ttslyha  Elisabefi 
celovanje  marijmo  (bc  yjxouas  t)  'EXiaaßsr  täv  d(T7raa[i.iv  Tfj;Map(ac41 
u.  s.  w.  Im  allgemeinen  hat  sich  dieser  Zustand  auch  in  die 
neueren  Sprachen  fortgesetzt.  Man  sagt  also  z.  B.  russ.  Petrovü 
domü  Peters  Haus,  Petrova  zena  Peters  Frau,  otcovu  sadü  der 
Garten  des  Vaters,  sestrina  hljapa  der  Hut  der  Schwester  u.  s.  w. 
Doch  stammen  aus  der  zusammengesetzten  (bestimmten)  Flexion 
der  Instr.  [Petrovymü)  und  der  Lok.  (Petrovomn)  und  der  ganze 
Plural  mit  Ausnahme  des  Nominativs.  —  Die  Beschränkung 
auf  die  eine  Form  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  man  das 
Substantivum  durch  diese  Art  von  Adjektiva  als  hinreichend 
genau  bezeichnet  empfand,  so  dass  eine  anderweitige  Bestim- 
mung desselben  unterbleiben  konnte. 

3.  Adjektiva  bei  dem  Vokativ. ^)  Um  die  Über- 
lieferung der  baltischslavischen  Sprachen  in  diesem  Punkte 
richtig  würdigen  zu  können,  muss  man  sich  Folgendes  gegen- 
wärtig halten  (vgl.  §  186).  Die  Adjektiva  neben  Vokativen 
haben  im  Altindischen  immer  und  im  Griechischen  gewöhnlich 
ebenfalls  die  vokativische  Form.  Im  Griechischen  können  sie 
jedoch  auch  nominativische  Form  haben,  und  zwar  entweder  so, 
dass  das  unbestimmte  Adj.  voransteht,  z.  B.  cpiXoc  u)  MsviXas. 


1)  Ausser  den  Adjektiven  im  engeren  Sinne  sind  hier  auch  die  adjek- 
tivisch gebrauchten  Partizipia  berücksichtigt. 
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oder  80,  das8  das  durch  den  Artikel  bestimmte  folgt,  z.  B. 
av6pe<;  ol  irap(5vT£<;.  Diese  drei  Typen  sind  auch  im  Baltisch- 
Slavischen  vorhanden,  doch  ist  der  erste  nur  noch  im  Slavischen 
erhalten.     Demnach   findet  sich  im  Altkirchenslavischen 

1.  die  unbestimmte  Form  und  zwar 

a)  als  Vokativ,  z.  B.  Fariseju  sUpe  Matth.  23,  26  (Leskien, 
Handb.2  72), 

b)  als  Vokativ-Nominativ,  z.  B.  o  rode  neverum  Mark.  9, 19, 
0  rode  neverünt  %  razvrastenü  Luk.  9,  41; 

2.  die  bestimmte  Form,  von  welcher  es  natürlich  keinen 
Vokativ  giebt,  z.  B.  ucitelju  blagyifi  Matth.  19,  16,  Luk.  18, 18, 
Mark.  10, 17;  zültp'i  rabe  Luk.  19,22;  oüce  svqtyji  Joh.  17,  11; 
oüce  pravedünyji  Joh.  17,  25;  slavunyijt  Teofile  Luk.  1,  3 ;  rabe 
Iqkavyi/t  Matth.  18,  32;  dtue  necistyfi  Mark.  5,  8;  blagyjt  rabe  % 
dobryfi  Luk.  19,  17 ;  zülyji  rabe  %  lenyfi  Matth.  25,  26 ;  nemyfi  i 
gluchyjt  du&e  Mark. 9, 25 ;  o  rode  neverünyji  i  razvrastenyjt  Matth. 
17,  17.  Matth.  25,  21.  23  steht  im  Mar.  dobryji  rabe  %  blagt/jt 
i  vertnCy  im  Zogr.  21  dobryji  rabe  blagyjt  i  verunyj\  aber  23 
verine, 

Ln  Litauischen  findet  sich  sowohl  die  unbestimmte  als 
die  bestimmte  Form,  letztere  nach  Kurschat's  Text  die  nor- 
male. Ich  führe  an,  was  ich  aus  der  Ausgabe  von  Rhesa 
(1816)  angemerkt  habe,  und  setze  dazu  in  Klammern 
Bezzenberger's  [ZGLS.  236)  Angaben  aus  Bretken,  so  weit 
sie  vorhanden  sind.  Die  unbestimmte  Form  findet  sich  z.  B. 
in  ger^s  mokitojau  6i6daxaX8  a^aöe  Matth.  19,  16  (Bretken 
geras  Mistre)]  ebenso  Luk.  18,  18  und  Mark.  10,  17  (Bretken 
gerasis  Mistre  und  Mistre  gerasis);  ak  tu  geras  tarne  d^afte 
SouXe  Luk.  19,  17;  tu  pikts  tarne  irovTjpe  8oüXe  Luk.  19,  22; 
mieVs  Teopile  xpatioTs  öedcptXe  Luk.  1,  3;  szwentas  tewe  Trarep 
ÄYie  Joh.  17,  11;  tu  geras  ir  toiemas  tarne  SouXe  i'^a^k  xal  mor^ 
Matth.  25,  21  (Bretken  gerasis  ir  wiernasis  tarne)]  tu  neczysta 
dwase  eJsX&s  t6  Trvsüjxa  t6  dxaftaptov  Mark.  5,  8  :  teisus  tewe  Tcdtep 
Sixais  Joh.  17,  25  (Bretken  teisusis  tiewe);  ak  tu  netikkinti  ir 
nelabba  gimmine  cu  Yeved  dmoTO<;  xal  SteorpajxjjisvTj  Matth.  17, 17; 
tu  nekalbafUi  ir  negirdinti  dwase  t6  atveüjxa  ti  aXaXov  xal  xcü9(5v 
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Mark.  9,  25.  Dagegen  die  bestimmte  Form :  tu  piitasis  tarne 
SuuXs  TcovTjpi  Matth.  18,  32  (Bretken  ebenso);  tu  piktam  tarne 
ir  tingini  7covrj{ji  SouXe  xal  6xvrjpi  Matth.  25^  26;  tu  aklasis  Pari- 
zeusze  (t>apv3ai&  tocpXe  Matth.  23,  26;  ak  tu  netikkintiji  gimmine 
&  Ysvea  aTriaro«;  Maik.  9,  19.  Beide  Formen  neben  einander: 
ak  tu  netikkinti  ir  pertoerstoß  weisle  &  ^sved  airioro;  xal  oie- 
orpajXfiivT]  Luk.  9,  41. 

Im  Lettischen  ist,  nach  Bielenstein,  Gr.  §  531  Anm.,  die 
bestimmte  Form  alleinherrschend  geworden. 

4.  Das  prädikative  Adjektiv  steht  im  Altkirchenslavi- 
sehen,  abweichend  vom  Gotischen,  stets  in  der  unbestimmten 
Form,  z.  B.  jemu  ze  nesmi  dostojinü  sapoga  ponesti  ot>  oux  8{(il 
IxavÄ;  Ttt  67;oSi^[i.aTa  ßaaraoai  Matth.  3, 1 1 ;  i  sv^to  imq  jego  xal 
a^Lov  xh  ovo[i.a  auTou  Luk.  1,  49;  i  prebyvaase  nemü  xal  8tifi£ivs 
xuxpd;  Luk.  1,  22;  pravy  tvorite  sfizy  jego  söftefa;  TroieTte  rd? 
Tpißouc  aÖTou  Matth.  3,  3.  Genaueres  bei  Miklosich  4, 1 36  ff.  Nur 
prädikativisch  gebraucht  und  darum  nur  in  unbestimmter  Form 
erscheint  radu  firoh,  z.  B.  radu  bystü  ^x^P^i  Luk.  23,  8.  Ebenso 
russ.  gorazdü  erfahren,  geschickt. 

5.  Die  Ordinalia  stehen  wie  im  Gotischen  regelmässig 
in  der  bestimmten  Form,  z.  B.  vu  sestyjt  ze  mesqci  ht  8e  to)  [xr^vl 
Tcp  2xT(|>  Luk.  1,  26.  Als  wichtige  Ausnahme  führt  Miklosich 
4,  130  an:  samü  selbst  in  Verbindung  mit  Ordinalia,  z.  B.  samü 
vütarü  selbander,  eigentlich  'selbst  zweiter  seiend*;  bystä  videti 
i  samogo  tretija  man  konnte  ihn  selbdritten  sehen  (Miklosich 
4,  67).  Offenbar  wurde  das  Zahlwort  als  prädikativ  empfunden. 
Ein  zweiter  Fall  liegt  vor  in  der  Verbindung  mit  polü  (Nom. 
sing.  mask.  'die  Hälfte*),  z.  B.  polu  mtora  die  Hälfte  eines, 
des  anderen,  ein  anderes  halb,  anderthalb,  polntretija  Uta 
drittehalb  Jahre  (Miklosich  4,  69).  In  den  lebenden  Sprachen, 
z.  B.  russ.  poltord  anderthalb,  dürfte  die  Verbindung  ebenso 
unverständlich  geworden  sein,  wie  z.  B.  unser  'drittehalb*. 

6.  Partizipia.  Alle  Fartizipia  des  Altkirchenslavischen 
sind  der  doppelten  Form  fähig  (vgl.  Miklosich  4,  129).  Nur 
das  Partizipium  auf  -lü  kann  die  bestimmte  Form  nicht  bilden, 
da  es,  wie  Leskien,  Handbuch^  116,  bemerkt,  ursprünglich  kein 
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Adjektivum,  sondern  ein  Nomen  agentis  ist.  (Im  Russischen 
jedoch  sagt  man  auch  byloje  delo  eine  gewesene  Sache,  es  ist 
vorgekommen,  Asboth  56).  Ich  beschränke  mich  auf  ein  paar 
Beispiele  des  Part,  praes.  Dasselbe  erscheint  in  der  unbe- 
stimmten Form  a)  wenn  es  eine  Nebenhandlung  ausdrückt, 
sich  an  das  Subjekt  anschliessend,  z.  B.  inq  pritücq  predlozi 
jimu  glagoljq  SjXr^^  irapaßoXr^v  irapsihjxev  aÖToTc  XeywvMatth.  13, 31 ; 
i  se  glasu  iz  oblaka  glagoljq  {oou  cpcovy^  £x  ttjC  vacpeXr^c  Xsyousa 
Matth.  17,  5.  Insbesondere  in  der  Konstruktion  des  sog.  ab- 
soluten Dativs,  z.  B.  i  jeste  glagoljq^iju  Jemu  xat  en  autou  Xa- 
XouvTo;  Matth.  26,  47.  b)  wenn  es  prädikativ  gebraucht  ist, 
sei  es  in  Verbindung  mit  'sein',  sei  es  abhängig  von  'sehen, 
hören'  und  ähnlichen  Verben,  z.  B.  %  beaieie  glagoljqsta  s& 
Isusomü  xal  Xjoav  auXXaXouvre;  Tcj>  Irjoou  Mark.  9,  4 ;  sego  obretomu 
razvraktcyqhta  jqzykü  naSi  8iaoTpi9ovTa  to  eftvo;  T^fiuiv  Luk.  23, 2 ; 
jako  my  slyiachomy-ji  glagoljqift  Sti  T^jieT?  fjxoüaajiev  atixoS 
XeyovToc  Mark.  14, 58;  viclevüie  otroky  zovqH^  i  glagoljcfit^  {8(Jvtsc 
Touc  TwOiBa;  xpdiCovTac  xal  XeyovTac  Matth.  21,  15.  Dagegen  er- 
scheint das  Partizipium  in  der  bestimmten  Form  a)  wenn  es 
Subjekt,  Objekt  u.  s.  w.  des  Satzes  ist,  also  mit  substantivischem 
Werthe,  z.  B.  glagolj^jx  o  sebe  slavy  svojejq  ütetü  6  a<p'  daoToS 
XaXcov  djv  odEoLv  ttiv  tSiav  Cr^teT  Joh.  7,  18;  onu  ze  otuveitam  rece 
kü  glagoljqMJumu  6  8e  dTroxpi&el«;  elirs  T(j>  eiTrtJvTi  aitcp  Matth. 
12,  48.  b)  adjektivisch,  z.B.  slyiavü  slovo  glagoljemoje  i%o6oa^ 
TÄv  Wyov  XaXoufievov  Mark.  5,  36.  Ein  adjektivisches  Partizipium 
ist  also  dann  unbestimmt,  wenn  es  eine  Nebenhandlung  aus- 
drückt, aber  dann  bestimmt,  wenn  es  eine  Eigenschaft  des 
SubstantivbegrifTes  ausdrückt,  zu  dem  es  gehört,  z.  B.  da  säbq- 
dqtä  s^  künigy  glagoljqH^jq  tva  -^  YP^^p'}]  i^Xr^pcott^  i(j  XiifOüaa 
Joh.  19,  24.  (Nicht  selten  freilich  steht  in  diesem  Falle  die 
Instrumentalform  auf  eniiy  statt  der  auf  ißmi  (yjtnVfj  z.  B.  Matth. 
27,  9.     Warum,  wäre  noch  zu  untersuchen). 

Die  Pronomina  nehmen  nach  Miklosich  4,  130  die  be- 
stimmte Form  nur  vereinzelt  an,  ohne  dass  eine  Besonderheit 
des  Sinnes  dabei  hervorträte. 


440         Kap-  XI.  Rückblick  auf  die  Adj.  des  Germ.  u.  Balt-Slay.        [§  202. 

§202.    Rückblick  auf  die  Adjektiva   des  Germa- 
nischen und  Baltisch-Slavischcn. 

Die  nominalen  Adjektiva  wurden  ursprünglich  ebenso 
flektiert  wie  die  Substantiva.  Dieser  Zustand  hat  sich,  wie 
in  den  meisten  Sprachen,  so  auch  im  Slavischen  erhalten,  z.  B. 
vino  novo  vinum  novum.  Man  nennt  dieses  slavische  Adj. 
nach  seiner  Anwendung  das  unbestimmte.  Nun  giebt  es  aber 
Adjektiva  nicht  nur  auf  dem  nominalen,  sondern  auch  auf  dem 
pronominalen  Gebiet,  und  es  ist  deshalb  nicht  zu  verwun- 
dern, dass  die  nominalen  Adjektiva  von  der  pronominalen  Seite 
her  einen  Einfluss  erfuhren.  Ein  solcher  Einfluss  (der  wahr- 
scheinlich schon  in  der  Ursprache  begann)  lässt  sich  z.  B.  im 
Altindischen  beobachten,  wo  aber  die  Bewegung  nicht  weit 
gediehen  ist.  Dagegen  hat  dieselbe  im  Germanischen  und 
Litauischen  das  gesammte  Adjektivum  ergriflen,  bei  dem  wir 
infolge  dessen  eine  Anzahl  von  Kasus  pronominal  gebildet 
sehen.  Man  nennt  dieses  Adjektivum  im  Litauischen  nach 
seiner  Bedeutung  das  unbestimmte,  im  Germanischen  mit  einer 
mangelhaften  von  Grimm  herrührenden,  schwerlich  mehr  aus- 
zurottenden Bezeichnung  das  starke.  Das  slavische  unbestimmte, 
litauische  unbestimmte,  germanische  starke  Adjektivum  stellt 
also  die  Fortsetzung  des  indogermanischen  Adjektivs  dar.  Dass 
im  Germanischen  und  Litauischen  eine  Reihe  von  Kasus  durch 
Analogiewirkung  verändert  sind,  ist  eine  für  die  Syntax  gleich- 
gültige Erscheinung.  Nur  insofern  interessiert  sie  uns,  als  wir 
in  dieser  Kasusgestaltung  eines  jener  Momente  erblicken,  welche 
das  Adjektivum  gegenüber  dem  Substantivum  als  eine  beson- 
dere Wortart  kennzeichnen. 

Zu  diesem  alten  Adjektivum  sind  nun  auf  beiden  Sprach- 
gebieten, dem  Germanischen  einerseits  und  dem  Baltisch -Sla- 
vischen andererseits  Neubildungen  gekommen,  welche  in  for- 
meller Beziehung  nichts  mit  einander  zu  thun  haben,  der 
Bedeutung  nach  aber  wesentlich  übereinstimmen.  Und  zwar 
auf  germanischer  Seite  das  sog.  schwache  Adjektivum.  Es 
lässt  sich  nachweisen,  dass  dieses  aus  attributiven  Substantiven 
entstanden   ist.     Dem  Sinne   nach   sollte   man   das   schwache 
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Adjektiyum  als  das  bestimmte  bezeichnen.  Denselben  Sinn  hat 
das  baltisch' slavische  aus  einem  Relativsatz  hervorgegangene 
zusammengesetzte  (bestimmte)  Adjektivum.  Wir  haben  wohl 
anzunehmen,  dass  die  Grundlagen  für  diese  Ausdrucksweise 
bereits  in  der  Urzeit  gelegt  worden  waren,  dass  die  Gewohnheit 
sich  so  auszudrücken  in  der  baltisch -slavischen  Periode  über- 
hand genommen  hatte,  dass  aber  die  wirkliche  Verschmelzung 
in  einer  Zeit  erfolgte,  als  das  baltisch-slavische  Urvolk  bereits 
keine  Spracheinheit  mehr  bildete. 

§203.    Adjektivum  und  Genitiv  im  Slavischen. 

Das  von  Substantiva  abgeleitete  Adjektivum  findet  in  den 
slavischen  Sprachen  eine  breitere  Anwendung,  als  in  den 
übrigen  (vgl.  Miklosich  4,  7  ff.,  Danici6  24  ff.) . 

1.  Es  wird  häufig  da  gebraucht,  wo  wir,  sei  es  den  Ge- 
nitiv, sei  es  ein  Kompositum,  seltener  ein  Adjektivum  an- 
wenden. So  bei  Adj.,  die  von  Wörtern  für  Thiere  und  Pflanzen 
herstammen,  z.  B.:  aksl.  skuminu  livovü  catulus  leonis,  russ. 
Uvinaja  golova  Löwenkopf;  serb,  nije  svako  tijelo  Jedno  tijelo, 
nego  Je  drugo  tijelo  covjecije^  a  drugo  skotsko^  a  drugo  riblje^ 
a  drugo  pticije  nicht  ist  alles  Fleisch  einerlei  Fleisch,  sondern 
ein  anderes  Fleisch  ist  der  Menschen,  ein  anderes  des  Viehes, 
ein  anderes  der  Fische,  ein  anderes  der  Vögel  1.  Kor.  15,  39; 
russ.  korovy'e  moloko  Kuhmilch ;  serb.  voluje  meso  Ochsenfleisch ; 
bivolska  koza  Büffelfell;  aksl.  suprugt  osltjt  jugum  asinorum, 
?ia  zrebqte  osülji  Joh.  12,  15;  russ.  lisij  mechü  Fuchspelz; 
aksl.  stado  svinoje  a^ikr^  •/oipo}'^  Matth.  8,  31;  serb.  dajmiboze 
oci  sokolove  gieb  mir,  Gott,  Falkenaugen ;  rodino  gnezdo  Storch- 
nest; zmij'in  jed  Schlangengift;  aksl.  bücelinü  sütü  Bienenwabe; 
serb.  j'elova  grana  Tannenzweig ;  bundevski  cvet  Kürbisblüthe ; 
zmo  Senicno  Weizenkorn.  Ferner  Begriffe  anderer  Art,  z.  B. : 
aksl.  cesaristvije  Jiebesiskoje  Himmelreich ;  obrazü  düzdevü  species 
pluviae;  sveiü  mesjacji,  slumcji  t6  <pa>c  ttjC  osXt^vtjCi  toü  tjXioo; 
serb.  IJetni  dan  Sommertag ;  zetveno  doba  Erntezeit ;  gorski  vuk 
Berg>volf;  aksl.  vlskresinyj  dtm  dies  resurrectionis ;  serb.  kniga 
raspusfia  Scheidebrief;  pojas  koza?i  ein  lederner  Gürtel;  sobna 
vrata  Zimmerthür;   zubna  botest  Zahnweh;    vratna  kost  Hals- 
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knochen;  aksl.  slizmo  myiozistvo  lacrimarum  multitudo  u.  s.  %v. 
Allen  diesen  Adj.  liegt,  wie  es  auch  bei  den  Adj.  der  übrigen 
Sprachen  der  Fall  ist,  natürlich  der  Begriff  des  Substantivums, 
nicht  ein  einzeln  vorgestelltes  Wesen  zu  Grunde. 

2.  Es  werden  aber  auch  Adjektiva  von  Wörtern  für  per- 
sönlich gedachte  Einzelwesen  abgeleitet,  und  zwar  sehr  häufig 
von  Personennomen.  Ich  führe  aus  der  grossen  Fülle  von 
Belegen,  die  sich  beibringen  Hessen,  einige  altkirchenslaviscbe 
an:  syne  davydovü  uie  Aaßio  Mark.  10,  48;  dmti  Irodijadina  i^ 
OüYaTTjp  T^<;  'HpwSiaoo;  Matth.  14,  6;  ticenici  loatiovi  ol  [laftr^ral 
'Icodivvoo  Matth.  9,  14;  %  privrugq  jq  ku  nogama  Isusovama  xal 
eppnj^av  aÖTOü;  irapÄ  touc  Trrföa;  tou  'Irjaou  Matth.  15,  30;  i  pri^ 
sedü  Istcsü  vü  domü  Petrom  vide  tüstq  jego  lezqhtq  xal  äXöcov  6 
'Irjaoüc  eEc  tfjV  o{x(av  nitpou  stoe  ttjv  irsv&spav  auToi>  j3eßXrj[iivr|V 
Matth.  8,  14  (wo  also^e^o  auf  das  in  dem  Adj.  enthaltene  Subst. 
geht).  Ebenso  bei  anderen  persönlichen  Begriffen,  z.  B.  tu 
istinq  syyiü  bozijtjesi  aXr^Oaic  Oeou  üto<;  st  Matth.  14,  33;  ugotovite 
pqfi  gospodinji  ^Toip-dtaatE  T^)v  63ov  xopiou  Mark.  1,  3;  ciji  jesfü 
obrazo-si  %  napisanije?  glagolasq  Jemu:  kesarovü  tivo;  t^  sfxiv  auiTj 
xal  -fj  imYpacpTj;  Xe^oüaiv  auicji  Kaiaapoc  Matth.  22,  20;  ky  oiü 
oboju  mtvori  voljq  oücq  t(;  Ix  täv  ouo  iTzoirpz  ti  öiXrj[i.a  toü 
Tcarpd;;  Matth.  21,  31;  ize  i^creva  materinja  rodUq  sq  tako  oirtve^ 
i%  xoiXfac  jxr^TpÄ;  lY^vvtj&Tjaav  out«)  Matth.  19,  12;  ne  si  U  jestu 
tektonovu  synü  ou3(  ouxrfc  ä3Tiv'6  toG  texiovo;  old;;  Matth.  13,  55. 
Bei  den  von  Eigennamen  abgeleiteten  Adjektiven  liegt  natür- 
lich die  Einzelperson,  bei  den  anderen  entweder  der  Begriff, 
oder  auch  ein  Einzelwesen  zu  Grunde.  Ein  Beispiel  für  den 
ersten  Fall  ist:  synü  bo  cloveciskyji  imatü  predati  sq  vü  rqce  clo- 
vecisce  6  ydp  üi6;  toü  dvöpwTroo  piXXei  7rapa6iöoa&ai  eE;  y&ipoii 
dv&p(ü7rti)v  Luk.  9,  44;  ein  Beispiel  für  den  zweiten  Fall:  serb. 
i  u  njima  Jedna  baba  carica  i  jedna  devojka  babina  kcer  und 
in  ihm  (dem  Schloss)  eine  Alte  die  Kaiserin  und  ein  Mädchen 
die  Tochter  der  Alten  (Märchen). 

Wie  man  sieht,  ist  das  Verhältnis  der  Begriffe  das  pos- 
sessive. Es  kommen  zwar  auch  andere  Verhältnisse  vor, 
z.   B.    aksl.     sirachü    igemonovü    die    Furcht    vor     dem    Abt, 
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serb.  od  Imbrova  straha  aus  Furcht  vor  Imbro,  aksl.  zavisH 
braünja  der  Neid  gegen  den  Bruder.  Doch  ist  der  possessive 
Sinn  bei  weitem  überwiegend. 

Wenn  ich  nun  dazu  übergehe,  das  Gebiet  der  unter  2 
genannten  Adjektiva  gegen  das  des  Genitivs  abzugrenzen,  so 
habe  ich  zunächst  zu  bemerken,  dass  nach  meinem  Eindruck 
die  drei  in  dieser  Schrift  herangezogenen  slavischen  Sprachen 
im  wesentlichen  denselben  Zustand  zeigen.  Freilich  finden 
sich  auch  Verschiedenheiten,  z.  B.  heisst  es  ^eih.pomocu  kneza 
djavoUkog  isgoni  djavole  Iv  Tcp  apjrovn  täv  oat[i.ovi(ov  IxßdiXXei 
rd  oatfjLdvia  Matth.  9,  34,  aber  aksl.  o  kün^zi  besü  (also  Gen.). 
Die  Untersuchung  nach  dieser  und  anderen  Richtungen  zu  er- 
schöpfen, kann  indes  nur  demjenigen  gelingen,  der  mit  den 
slavischen  Sprachen  auf  das  genaueste  vertraut  ist.  Ich  muss 
mich  begnügen,  einzelne  stilistische  Konstellationen  anzuführen, 
unter  denen  der  Genitiv  natürlicher  erscheint  als  das  Adjek- 
tivum. Die  Belege  entnehme  ich  vorzugsweise  dem  Serbischen 
und  dort  wesentlich  dem  neuen  Testament  in  der  Übersetzung 
von  Wuk,  auf  dessen  ausgezeichnetes  Sprachgefühl  man  sich 
auch  in  diesem  Falle  am  sichersten  verlässt.  Im  allgemeinen 
kann  man  sagen,  dass  der  Genitiv  nahe  liegt,  wenn  der  Aus- 
druck noch  eine  Fortsetzung  findet.  Diese  Fortsetzung  kann 
bestehen  a)  in  einem  Adjektivum,  welches  zu  dem  im  Genitiv 
stehenden  Substantivum  hinzutritt,  z.  B.  serb.  ti  st  Hrisios, 
sin  Boga  zivoga  du  bist  Christus,  der  Sohn  des  lebendigen 
Gottes  Matth.  16,  16,  womit  man  va  istinu  ti  si  sin  bo£ij 
Math.  14,  33  vergleiche;  b)  in  einer  Apposition,  z.  B.  glava 
lovana  hrstiteija  das  Haupt  Johannis  des  Täufers  Matth.  1 4,  8, 
pleme  Isusa  Hrista  si?ia  Datida  Avraamova  sina  der  Stamm- 
baum Jesu  Christi,  des  Sohnes  Davids,  des  Sohnes  Abrahams 
Matth.  1,  1,  wo  also  das  Adj.  nur  in  Avraamova  sina  auftritt, 
weil  hinter  diesem  Gliede  keine  Apposition  mehr  folgt.  *) 
Nach   Miklosisch  4,   14     soll  das   Adjektivum   stets  gebraucht 


1;  Diese  für  ein   ausgebildetes  Denken  natürlich  erscheinende  Aus- 
dnickswcise  ist  freilich  keineswegs  die  alleinherrschende,  sondern  es  kommt 
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werden  bei  pronominalem  Ausdruck,  z.  B.  aksl.  driiite  nakazam/e 
moje  ofica  vasego  haltet  fest  meine,  eures  Vaters,  Lehre;  es 
findet  sich  aber  auch  der  Genitiv  des  Pronomens,  so  serb.  iitife 
mene  Gerasima  Zelida  mein,  des  G.  Z.,  Leben  (DaniSic  36). 
Endlich  können  auch  beide  Wörter  adjektivische  Form  erhalten, 
z.  B.  aksL  celovanije  mojeju  rukoju  Pavljeju  6  aoiraajjLä;  t§  dp.^ 
}(etpl  riauXou,  so  auch  serb.  pozdrav  mojom  rukom  Pavlovom 
Kol.  4,  18;  c)  in  einem  Relativsatz,  z.  B.  serb.  klupe  onijeh  ito 
prodavahu  golubote  die  Bänke  derjenigen,  welche  Tauben  ver- 
kauften Matth.  21,  12;  moja  nauka  ni/'e  moja  nego  onoga  koji 
me  je  poslao  meine  Lehre  ist  nicht  mein,  sondern  dessen, 
der  mich  gesandt  hat  Joh.  7,  16;  d)  die  Fortsetzung  kann 
auch  allein  in  einem  zweiten  durch  'und'  angefügten  Substan- 
tivum  bestehen,  z.  B.  vü  imq  ofica  i  syna  i  sv^taago  ducha  e^c 
xl  ovo[i.a  Tou  iTttTpoc  xal  tou  uiou  xai  tou  dYiou  7rvsu;j.aToc  Matth. 
28,  19;  serb.  da  6e  biti  saranjen  zivot  nje  %  sve  njezine  rodbine 
dass  geschützt  werde  ihr  und  ihrer  ganzen  Verwandtschaft 
Leben  (Daniöic  39). 

Zweifelhaft  ist  mir,  ob  sich  für  die  Verbindung  des  Genitivs 
oder  Adjektivs  mit  Nomina  actionis  eine  Regel  aufstellen  lässt. 
Aus  dem  Altkirchenslavischen  führt  Miklosich  eine  Reihe  von 
Adjektiven  an,  und  zwar  sowohl  im  Sinne  des  objektiven  als 
des  subjektiven  Genitivs,  z.  B.  ubijenije  Urtj'ino  die  Ermordung 
des  Urias  (so  auch  russ.  ubij'stvo  Igorevo],  po  predaniji  loanove 
nachdem  Johannes  übergeben  worden  war  (Mark.  1,  14),  pobe- 
ideiiye  dijavolovo  die  Besiegung  des  Teufels,  pocitanije  knizinoje 
lectio  librorum,  prüistvije  Ilristovo  adventus  Christi.  Aus 
dem  Serbischen  habe  ich  überwiegend  Genitive  angemerkt, 
z.  B.  vaskrsenije  mrtv^eh  die  Auferstehung  der  Toten,  Skrgut 
zuba  Knirschen  der  Zähne,   radi  otpuitenja  grijeha  wegen  der 


auch  der  ungenauere  Ausdruck  durch  Adjektiva  vor.  So  steht  zwar  im 
cod.  Mar.  Luk*  1,  69  korrekt:  vü  domu  Davida  otroka  avojego  is  tw  olxq> 
Aaßlo  TOU  irai^6c  auTou.  Nach  Miklosich  findet  sich  aber  auch  vi  domu 
Davidovi  otroka  soojego,  femer  vu  im§  gospodtnje  aütvonsaago  nebo  %  zemtjq 
im  Namen  des  Vaters,  der  Himmel  imd  Erde  geschaffen  hat  und  Ähnliches, 
das  ich  hier  nicht  weiter  verfolgen  kann. 
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Vergebung  der  Sünden.  Dagegen  dan  rodjenja  Irodova  der 
Tag  der  Geburt  des  Herodes  Matth.  14,  6,  do  smrti  Irodove 
bis  zum  Tode  des  Herodes  Matth.  2,  15. 

§204.   Vergleichung  mit  den  andern  Sprachen. 

Ich  komme  nun  zur  Vergleichung  des  Slavischen  mit  den 
verwandten  Sprachen.  Doch  werde  ich,  weil  mir  zur  Behand- 
lung des  gesammten  Adjektivums,  soweit  es  mit  dem  Genitiv 
verglichen  werden  kann,  nicht  ausreichendes  Material  zu  Gebote 
steht,  nur  die  von  Eigennamen  abgeleiteten  Adjektiva  zur  Ver- 
gleichung heranziehen. 

Im  Altindischen  werden  bekanntlich  sehr  zahlreiche 
Adjektiva  auf  a  von  Substantiven  abgeleitet  unter  V|ddhirung 
der  ersten  Silbe,  welche  im  allgemeinen  eine  Zugehörigkeit  zu 
dem  zu  Grunde  liegenden  Substantivbegriff  bedeuten,  z.  B. 
gardabha  zum  Esel  gehörig,  Esel-  (mii  päsas  tAo<^z\x  gar dabhä, 
gärhapatya^  seil,  agni  das  Feuer  des  Hausherrn  u.  s.  w.  Ab- 
geleitet von  Eigennamen,  haben  sie  ebenfalls  eine  weite 
Bedeutung,  z.  B.  äindrä  dem  Indra  gehörig,  geweiht,  von  ihm 
ausgehend,  ihm  ähnlich;  atBgirasä  von  den  Angiras  stammend, 
sie  betreffend  (z.  B.  eine  Erzählung);  pät$fnä  dem  Püshan  ge- 
weiht, auf  ihn  bezüglich  (z.  B.  Vieh,  ein  Mus,  das  ihm  geopfert 
wird,  ein  Lied);  müruta  auf  die  Marutas  bezüglich,  aus  ihnen 
bestehend,  z.  B.  ganä^  viSaSj  lärdhas  die  Schar  der  M.  Nicht 
selten  stehen  diese  Adjektiva  neben  räjan  König  in  demselben 
Sinne  wie  sonst  der  Gen.,  z.  B.  im  SB.  Äyögavö  räjä  der  dem 
Stamm  der  Ayögu  angehörige  König,  der  König  der  -4.,  Pähcalo 
r,  der  König  der  Pancäla,  Mätsyö  r.  der  König  der  Matsya. 
Genitivisch  z.  B.  Stiknümm  r.  Später  erscheint  das  Adj.  als 
Bezeichnung  des  Königs  auch  ohne  Hinzufügung  von  räjan^ 
wie  denn  Nala  als  Näi§adha  bekannt  ist.  In  der  alten  Sprache 
kommt  die  Auslassung  eines  selbstverständlichen  Substantivums 
zwar  auch  sonst  gelegentlich  vor,  z.  B.  bei  päidrd  das  Schlangen 
tötende  Boss  des  Pedu,  ganz  geläufig  ist  nur  die  Auslassung 
der  Sohn  und  Tochter  bedeutenden  Wörter.  So  ist  tvä^frä  der 
Sohn  des  Tvastar,  tvä^iri  seine  Tochter  und  so  die  ganze  grosse 
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Masse  der  Patronymika  auf  a.  Das  Wort  'Sohn'  oder  'Tochter' 
habe  ich  bei  diesen  Adj.  (die  man  also  schon  als  substantiviert 
bezeichnen  kann)  nicht  gefunden.  Auf  das  Abstammungsver- 
hältnis beschränkt  scheinen  die  Suffixe  eya  und  aycma,  das 
ersteie  in  der  alten  Sprache  öfter  das  Verhältnis  zur  Mutter 
anzeigend,  z.  B.  äditeyä  Sohn  der  Aditi,  JSmitreyä  Sohn  der 
Sviträ,  Mamateyä  Sohn  der  Mamatä,  Ärjuneyä  Nachkomme  des 
Arjuna,  Uk^anyayana  Nachkomme  des  Ukshanya,  Känväyatia 
Nachkomme  des  Kanva.  Ich  habe  diese  Bildungen  auf  eya 
und  ayana  nicht  mit  Substantiven  gefunden,  ausser  atreyi  ydfit 
im  SB.,  worüber  man  Böhtlingk-Roth  unter  ätreyd  vergleiche. 
Völlig  substantiviert  sind  auch  die  auf  i  vrie  päurukutsi  Nach- 
komme des  Purukutsa  u.s.w.,  über  welche  man  Whitney  §  1221 
und  Brugmann  2,  264  einsehe.  Im  Iranischen  liegen  die- 
selben Formen  auf  a  vor,  z.  B.  apers.  Märgava  Bewohner  von 
Margiana ,  av.  Airyava  Nachkomme  des  Airyu  (Brugmann 
2,  107],  insbesondere  auch  die  auf  t,  z.  B.  av.  mäzdayasni 
mazdajasnisch,  DäHayani  Sohn  des  Dästäyana,  apers.  pätiiuvari 
einer  aus  Patischorien  (nach  Brugmann  2,  264),  also  noch  nicht 
mit  Beschränkung  auf  das  Abstammungsverhältnis. 

Noch  mehr  Ähnlichkeit  mit  dem  Slavischen  hat  das  Grie- 
chische (vgl.  Kühner  IL^,  224).  Wir  finden  bei  Homer  pos- 
sessive von  Eigennamen  abgeleitete  Adjektiva,  z.  B.  vau;  'Aya- 
[jiejjLVovirj,  Tthto;  'AifafiepovsT],  AioXir^  v^aoc,  Aittütio?  tu p-ßoc  Grabmal 
des  Aipytos,  darcfc,  iinro«;,  vau?  Neatopirj,  '06üorjto?  o6\i.ozj  ßiT]  'Icpt- 
xXrjetr^  und  'HpaxXyjstT].  Namentlich  findet  sich  auch,  wie  im 
Slavischen,  die  Apposition,  welche  innerlich  zu  dem  Grundwort 
des  abgeleiteten  Adjektivs  tritt,  an  das  Adjektiv  selbst  angefügt, 
so  bei  Homer  Neorops-ig  irapa  vtjI  IIuXoiYSvio;  ßaaiXr^o?  B  54, 
FopYsfT]  xecpoX-Jj  SeivoTo  irsXmpoo  E  741,  oa^jp  aSt  ijii?  soxe  xovoS- 
TTiSo;  r  180  u.  ähnl.  Besonders  dienen  diese  Adjektiva,  um 
die  Zugehörigkeit  der  Familienglieder  zum  Familienhaupte  zu 
bezeichnen.  So  findet  sich  bei  Homer  AYajjLsjjLvovsTj  aXo^o;  y  264, 
auf  einer  thessalischen  Inschrift  IIoüTaXa  IIoüTaXsia  xrfpa  Titu- 
psta  ytlva  (vgl.  Meister,  Dialekte  1,  196),  am  meisten  natürlich 
mit  üWc  oder  Trau,  z.  B.  ZdivsXog  KaTcavYjio«;  üi(5<;,  NtjXtjio;  oid;, 
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noiavTio<;  ay^ai;  ot(J<;  bei  Homer  (gelegentlich  auch  das  Ver- 
hältnis zur  Mutter  bezeichnend:  TtroÄv  raiYjiov  oWv  Tj  324), 
TeXajjLcovis  TcaT  bei  Sophokles  u.  ahnl.  Bisweilen  lehnt  sich  das 
Adjektiyum  nicht  an  uid;  oder  Tcaig,  sondern  an  den  Namen  des 
Sohnes,  z.  B.  TeXaficüvto;  Aia<;.  Allein  stehend,  also  als  Patro- 
nymika,  kommen  diese  Adjektiva  bei  Homer  nicht  vor,  wohl 
aber  regelmässig  im  Böotischen,  Thessalischen,  Lesbischen  und 
einigen  anderen  Dialekten,  welche  diesen  nahe  liegen  (vgl. 
Meister  a.  a.  O.,  Zacher,  de  nominibus  graecis  in  atoc  S.  248). 
In  den  übrigen  Dialekten  sind  andere  patronymische  Bildungen 
oder  der  Genitiv  eingetreten  (so  z.  B.  'OiXfjo;  Ta;(u;  Aia;  neben 
TsXa}jLa>vio<;  Ata;).  Wir  finden  also  im  Griechischen  in  bezug 
auf  die  Fatronymika  wenigstens  in  einigen  Dialekten  denselben 
Zustand  wie  in  manchen  slavischen  Sprachen,  z.  B.  dem  Klein- 
russischen, wo  man  nach  Miklosich  4,  8  sagt:  Fedko  Yvatiov 
syn,  Jesyp  Nestorov  sy7i,  wo  aber  syn  auch  wegbleiben  kann 
z.  B.  Stanysiav  Narbutov.  (An  die  Stelle  des  Adjektivs  kann 
dann  auch,  wie  im  Russischen,  das  Subst.  auf  ovyc  treten,  z.  B. 
Fedor  LJubortovyc.)  Im  Lateinischen  sind  Ableitungen  von 
Eigennamen  in  ähnlichem  Gebrauch  wie  im  Griechischen  auch 
in  der  Prosa  vorhanden,  z.  B.  Philocteteus  clamor  bei  Cicero, 
während  Wendungen  der  Poesie  wie  Hectorea  conjux  auf  Nach- 
ahmung zu  beruhen  scheinen.  Im  patronymischen  Sinne  aber 
liegen  Adjektiva  nicht  vor.  Dagegen  mag  hier  bemerkt  werden, 
dass  Adj.  die  von  anderen  Bezeichnungen  lebender  Wesen  ab- 
geleitet sind,  wie  z.  B.  erilis  filius  in  häufigem  und  mannig- 
faltigem Gebrauch  vorliegen.  Auch  die  Anknüpfung  eines 
Genitivs  an  ein  pronominales  Adjektivum  liegt  vor,  z.  B.  me 
tuum  Studium  adulescentis  perspexisse  bei  Cicero  (Schmalz*-^  §66)- 
Aus  dem  Germanischen  und  Litauischen  weiss  ich  Ent- 
sprechendes nicht  beizubringen. 

Aus  dieser,  freilich  nur  flüchtigen  Übersicht,  welche  anderen 
noch  vieles  nachzubringen  überlässt,  dürfte  folgen,  dass  in 
unseren  Sprachen  das  von  Substantiven  abgeleitete  Adj.,  im 
Gegensatz  gegen  den  Gen.,  im  allgemeinen  dazu  dient,  den 
Begriff  eines  Substantivums  zu  einem  andern   in  Beziehung 
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zu  setzen,  nicht  das  Subst.  als  Individuum.  Wenigstens  gilt 
diese  Regel  durchaus,  wie  es  scheint,  in  bezug  auf  solche  Sub- 
stantiva,  welche  nicht  lebende  Wesen  bezeichnen.  Bei  den- 
jenigen, welche  lebende  Wesen  bezeichnen,  kommt  auch  eine 
Beziehung  vor,  die  der  genitivischen  durchaus  entspricht,  z.  B. 
vrJoTtt)  Ttt)  ßaaiXeuü  gleich  tou  ßaotXso;  bei  Aeschylus,  Perser  8. 
Ganz  gewöhnlich  ist  das  bei  Ableitungen  von  Eigennamen  von 
Personen  und  es  scheint,  als  sei  im  Indogermanischen  die  Be- 
zeichnung des  patrony mischen  Verhältnisses  durch  Adjektiva 
früher  im  Gebrauch  gewesen,  als  die  Bezeichnung  durch 
Genitive. 

§  205.    Adjektiva  und  Zahlwörter. 

Einige  Adjektiva  stehen  ihrem  Sinne  nach  den  Quantitäts- 
wörtern nahe  und  zeigen  deshalb  auch  in  ihrer  Konstruktion 
verwandte  Erscheinungen.  Es  sind  namentlich  die  Wörter  für 
viel,  wenig,  halb,  mittel. 

Viel:  Ein  altes  Wort  für  viel  ist  ai.  purtiy  av.  pouru, 
altp.  parUy  gr.  ttoXu-,  got.  ßlu.  Das  ai.  puru  ist  im  Mask.  über- 
haupt nicht  vorhanden,  ausser  im  Gen.  plur.  puränäm,  vom 
Neutrum  kommt  ausser  purünäm  nur  purü  und  purum  vor 
(während  allerdings  das  Fem.  pürvi  in  mehreren  Kasus  belegt 
ist,  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  dieses  Femininum  nicht 
zu  den  ältesten  Bildungen  gehört) .  Die  Verwendung  von  purü 
ist  durchaus  adjektivisch.  Man  sagt  also  z.  B.  puru  de^näm 
viel  Gabe,  nicht  defndsya.  Das  gotische  ßlu-  kommt  ausser 
in  dem  adverbialen  filaus  nur  in  der  Form  filu  vor,  welche 
bei  Verben  halb  adverbiell  gebraucht  wird,  z.  B.  bei  hidjan, 
fdstan,  sodann  ganz  adverbiell,  endlich  aber,  was  uns  hier 
interessiert,  substantivisch  mit  dem  Gen.  manageins  viel  der 
Menge,  eine  grosse  Menge,  z.  B.  Jah  filu  manageins  laistidedmi 
afar  imma  und  eine  grosse  Menge  folgte  ihm  Mark.  3,  7  (man 
beachte  das  Verbum  im  Plural),  vgl.  auch  Grimm  4,  760.  Mög- 
licherweise war  dieser  substantivische  Gebrauch  des  Neutrums 
der  älteste  des  Wortes  überhaupt.  Im  Avesta  sind  schon  etwas 
mehr  Kasus  vertreten,  als  im  Veda.  So  kommt  der  Nom.  sing, 
mask.  vor:    yap   yavö  pourus   baväp  wenn   reichlich   Getreide 
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vorhanden  ist  vd.  3,  32.  Noch  ausgebildeter  ist  der  adjektivische 
Gebrauch  bei  Homer,  wo  sich  z.  B.  tcoXo;  oder  izo\k6^  nicht 
selten  findet,  und  zwar  neben  Wörtern  wie  oivo?,  löpco;,  äjjliXo;, 
öpü|xaY8({;  u.  ähnl.,  deren  kollektiver  Sinn  die  Verbindung  ver- 
ständlich macht.  Auffalliger  ist :  ttoXXÄ;  '^ap  ti;  exstto  irapTjOpo^ 
evfta  xal  evfta  H  156.  Von  den  übrigen  zahlreichen  Wörtern 
für  viel  erwähne  ich  noch  die  identischen  got.  manags,  slav. 
münogü.  Ich  führe,  um  ,den  Gebrauch  zu  veranschaulichen, 
einige  Stellen  aus  Ulfilas  und  die  entsprechenden  aus  dem 
cod.  Mar.  an.  In  isoliertem  Gebrauch  erscheint  es  mit  ad- 
jektivischer Flexion,  z.  I^  ttoXXoI  ^pouoi  fi.01  ma7iagai  qipand^ 
münozi  bo  rekqfü  Matth.  7,  22;  xal  ttoXXoü?  täv  otdiv  'lopaYjX 
eKiaTpe«{;ei  jah  managans  su?nve  Israelis  gatandeip^  i  münogy 
synovü  isdrailjevu  obratiiü  Luk.  1,  16.  Sodann  stimmen  beide 
Sprachen  in  der  adjektivischen  Verwendung  überein,  z.  B. 
dcp^(i)VTat  at  duapTiat  aör^;  at  iroXXai  afletanda  fravaurhteis 
izos  pos  manag ons,  otüpuhtajqtü  s^  jeji  gresi  münozi  Jjvik,  7,  47; 
TToXXÄ  a(o[i.aTa  tu)v  xsxoi(xrjpLev(ov  ayttöv  matuzga  leika  pize  ligan- 
dane  ceihaize^  münoga  telesa  pocivajqHijichü  sv^tyjichü  Matth. 
27,  52;  xal  Toiaorai;  TrapaßoXaT;  uoXXaT?  Jah  sraleikaim  managaim 
gajukomy  i  fucemi  pritücami  münozemi  Mark.  4,  33.  Ein  sub- 
stantiviertes Neutrum  münogo  mit  abhängigem  Genitiv  ist  im 
cod.  Mar.  nicht  vorhanden,  wohl  aber  findet  es  sich  im  Ser- 
bischen, dem  gotischen  adjektivischen  manags  gegenüberstehend, 
z.  B.  6  jjiv  Öspiojio?  ttoXü;  ol  82  dpYaTat  likl^oi  Matth.  9,  37  lautet 
gotisch  asa7is  raihtis  managa  ip  vaurstvjans  favai^  dagegen  ser- 
bisch zetce  [Gen.]  Je  mnogo  aposlenika  malo  (aksl.  z^iva  münoga); 
TToXXoix;  o)(Xoü;  Matth.  8,  18  ist  got.  managatis  hiuhmans^  serb. 
mnogo  naroda  (aksl.  münogy  narody).  Im  Litauischen  wird  in 
den  angeführten  Stellen  entweder  eine  andere  Wendung  wie 
'Menge^  u.  dgl.  gewählt,  oder  das  erstarrte  daüg,  wovon  so- 
gleich zu  reden  sein  wird.  Von  einzelsprachlichen  Wörtern 
erwähne  ich  ai.  hhüri,  deutsch  genug,  lit.  daüg.  Das  ai.  hhüri 
kommt  im  RV.  gewöhnlich  adjektivisch  vor,  z.  B.  bhüri  väsu 
viel  Gut,  aber  auch  substantivisch  mit  einem  Genitiv,  z.  B. 
bhüri  paiväh    viel    des  Viehes.     In   bhüri  Ic^tvah   viele    Male 
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möchte  ich  nicht   sowohl  ein   erstarrtes   bhüri  (wie  lit.  daüg) 
als  vielmehr  ein  erstarrtes  kfivas  erkennen,  das  wie  ein  Neu- 
trum behandelt  wurde.    Das  deutsche  genug  ist  im  Grimmischen 
Wörterbuch  eingehend  besprochen  worden.    Es  ist  im  Grotischen 
ein  flektiertes  Adjektiv,  z.  }).  gaslepand  ganohai  xotfMuvrai  (xavoi 
1.  Kor.  11,  30;  jera  ganoha  xp^voo;  IxavoiS;  Luk.  20,  9;  siponjos 
is  ganohai  jah  manageins  filu  oi  [laftr^Tal  adroCf  Ixavol  xal  Sx^^* 
TcoXu;   Luk.  7,  11;    mip   managein  ganoliai  S^Xoo    ixavou   Mark. 
10,  46;   tvaim  hundam  skatte  hlaibos  ni  ganohai  sind  Siaxo3(a>v 
SrjVap(o)v  apToi  oäx  dpxoustv  aäToT;  Joh.  6,  7.     So  auch  noch  im 
Mittelhochdeutschen,  während  es  im  Neuhochdeutschen  durch- 
aus erstarrt  ist,   worüber  man  Hildebrand's  Darlegung  a.  a.  O. 
nachlesen    möge.      Die    anderen    Sprachen    haben    für    unser 
^genug'  sehr  verschiedene  Ausdrücke^  z.  B.  im  serbischen  neuen 
Testament  bald  mnog,  z.  B.  für  siponjos  is  ganohai  :  mnogi  ucenici 
njegovif  bald  das  in  den  sla vischen  Sprachen  vielfache  Paral- 
lelen bietende  aksl.  dovolinü  (vgl.  Miklosich  Wb.  unter  vel  1),  so 
entspricht  dem  got.  gaslepand  ganohai  serb.  dovolno  ih  (Gen.) 
spavaju  (also  das  Verbum  im  Plural).    Doch  soll  dieser  Gegen- 
stand hier  nicht  weiter   verfolgt   werden.     Das  lit.  daüg  (vgl. 
Schleicher,  Gr.  296)  ist  erstarrt   wie  unser  genug   (die  älteren 
Formen  s.  bei  Bezzenberger,  ZGLS.  72).     Daüff  viel  hat   den 
Gen.  bei  sich,   wenn  es  im  Sinne  des  Nom.  oder  Akk.  steht, 
z.  B.  äsz  iuriü  daug  vargü  nesziöti  ich   muss   viel   Leiden   er- 
tragen.    Dagegen    steht    es    bei    anderen    Kasus    adjektivisch 
voran,  z.  B.  äsz  daüg  zmonems  dünos  daviaü  ich   habe  vielen 
Menschen   Brod  gegeben.     Die  Worte  'mit   solchen   manchen 
Gleichnissen'  sind  Mark.  4,  33  übersetzt  daüg  tokials  prihjgini- 
mais.    Doch  kann  nach  Schleicher  in  einem  solchen  Falle  auch 
der  abhängige  Gen.  stehen.     Flektiert  ist  daüg   nur   bei  iso- 
liertem Gebrauch,  z.  B.  fis  daugems  pasizadejo  er  hatte  vielen 
versprochen.    Ebenso  wie  daüg  werden  kek  wie  viel?  und  tek 
so  viel  behandelt. 

Wenig.  Für  Svenig'  haben  wir  kein  Wort,  welches  so- 
wohl in  Asien  wie  in  Europa  vertreten  wäre.  Nur  gr.  uaupo;, 
lat.  paucus  und  paulus   und   got.  favs   sind    eines   Stammes. 
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Unsere  Wörter  werden  bald  adjektivisch ,  bald  substantivisch 
mit  Gen.  gebraucht.  Manche  sind  überwiegend  im  Singular, 
andere  überwiegend  im  Plural  gebraucht. 

Im  vedischen  Sanskrit  ddbhrä  zu  (/aiA  jemandem  etwas 
anhaben,  schädigen,  versehren,  nie  mit  Genitiv,  z.  B.  ma  da- 
hhräm  bhury  ä  bhara  nicht  weniges,  vieles  bring  herbei  RV. 
4,  32,  20;  nä  tarn  Jinanti  bahävö  nä  dabhräh  ihn  überwältigen 
nicht  A^ele,  nicht  wenige  4,  25,  5.  Nachvedisch  älpa  und  aU 
pakäj  sföka  ebenfalls  nie  mit  dem  Gen.  Bei  Homer  finden 
wir  JXi'yoc  und  waüpoc,  das  erstere  'klein,  winzig,  unansehnlich' 
auch  von  der  Gestalt  eines  Menschen  gebraucht,  bei  Wörtern 
wie  x^po^»  oaxo;,  Xp(Jvoc,  yj^&^o^,  Oofi^Jc  u.  s.  w.,  pluralisch  nur 
ji  252  bei  lyboai  (den  kleinen,  nicht  den  wenigen).  Dagegen 
::aüpoc  erscheint  fast  nur  im  Plural,  z.  B.  iraiipoü;  fivTjoTTJpac, 
^raupoi  'A/aiüiv,  iraüpa  weniges,  singularisch  nur  bei  dem  Kollek- 
tivum  Xa6^  B  675.  An  Tiaupo;  schliesst  sich  das  lateinische 
paucuSj  gewöhnlich  pluralisch,  und  paulus  (z.  B.  lar  bei  Varro), 
gewönlich  aber  neutral  mit  Gen.,  z.  B.  paulum  lucri.  Ferner 
das  gotische  favs,  singularisch  nur  du  favamma  wpi?  iXt^ov 
1.  Tim.  4,  8,  sonst  pluralisch  z.  B.  jdh  favai  sind  pai  bigxtan- 
dam  fiana  xat  iX^yot  efotv  ot  e6p(axovT£;  aätiqv  (66dv)  Matth.  7, 14; 
jah  habaidedun  ßskans  favans  xal  etj^ov  {jf^^^^*  ö^Cya  Mark.  8,  7. 
Dagegen  wird  leitil  nicht  adjektivisch,  sondern  als  Neutrum 
mit  dem  Gen.  gebraucht,  z.  B.  veinis  leitil  brukjais  oivcp  iXl^nj^ 
yrpu>  1.  Tim.  5,  23.  Innerhalb  des  Slavischen  zeigt  das  ge- 
bräuchlichste Wort  für  klein  und  wenig,  nämlich  malü,  in  der 
Bedeutung  'klein'  natürlich  adjektivischen  Gebrauch,  wo  aber 
im  Gotischen  favai  steht,  steht  im  cod.  Mar.  malo  mit  Gen. 
z.  B.  z^tva  ubo  münoga  a  delateti  malo  6  (jlsv  Öepiafii;  noXuc  ot 
öS  ipYttTat  JXiYOi  Matth.  9,  37.  Im  Litauischen  endlich  ist 
maz  mazatf  menkai  wie  daüg  behandelt. 

Halb.  Ein  altes  Wort,  welches  in  indogermanischer  Zeit 
offenbar  nur  adverbiell  gebraucht  wurde,  ist  ^semi.  AI.  sämi 
-Adverb)  unvollständig,  nur  zum  theil,  nur  halb,  vor  der  Zeit, 
zu  früh,  so:  samt  präindnti,  samt  märjayafUe  zum  theil  isst 
man  es,  zum  theil  reinigt  man  sich  damit  TS.  1,  7,  1,  4;  ydihä 
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8ämi  gdrbhö  ^vapädyate  als  ob  der  Fötus  zu  früh  abgeht  TS. 
5,  5,  1,  6.  Im  Griech.,  Lat.,  Germ.  (ahd.  ags.)  ist  es  als  erstes 
Glied  eines  Kompositums  erhalten.  Eine  Weiterbildung  ist 
griech.  ^[itou,  welches  bei  Homer  entweder  adjektivisch  vor- 
kommt; z.  B.  i^fJL(aee(;  Xao(,  oder  neutral  mit  Gen.,  z.  B.  t^jiioo 
Ivapoiv. 

Von  sonstigen  Wörtern  erwähne  ich  ai.  nema  der  eine, 
mancher,  der  andere,  z.  B.  pdcati  nemo  naht  päkiad  ardhdh 
kochen  wird  der  eine,  nicht  kochen  wird  der  andere  RV.  10, 
27,  18.  Die  Bedeutung  Tialb*  ist  im  Altindischen  erst  spät  be- 
legt. Dagegen  zeigt  das  Avestische  die  Verbindung  näeme  asni 
und  ocsafne  innerhalb  des  Tages,  der  Nacht,  d.  h.  eigentlich 
*in  dem  halben  Tage'  (vgl.  medius).  Das  indische  ardhd  heisst 
'der  andere*  (vgl.  oben)  und  als  erstes  Glied  eines  Kompositums 
'halb*,  z.  B.  ardhamäsd  Halbmonat,  ardhavala  eine  halbe  Kuh. 
Eine  Ausdrucksweise  wie  *ardhä  va&ä  scheint  nicht  vorzu- 
kommen (vgl.  SF.  5,  68).  Dagegen  wird  das  lateinische  rfi- 
midius  so  gebraucht,  z.  B.  bei  spatium^  crus,  doch  ist  dimtdia 
pars  oder  dimidium  mit  Gen.  gewöhnlicher.  Das  gotische  halbs 
wird  in  beiden  Anwendungen  gebraucht:  und  halba  piudan- 
gardja  metna  £(i>;  i^fiiaoui;  tt^c  ßaatXsta;  fiou  Mark.  6,  23;  halbata 
aiginis  meinis  xd  i^fitaT]  tü>v  uTrap^^t^vtoDV  [jlou  Luk.  19,  8.  Im 
Litauischen  und  Slavischen  endlich  habe  ich  ein  Adjek- 
tivum  *halb*  nicht  gefunden,  sondern  nur  die  Ausdrucksweise 
durch  Substantiva.  Über  lit.  pilse  sagt  Kurschat  unter  halb: 
"zu  bemerken  ist,  dass  puse,  wo  es  nicht  genau  die  Hälfte  be- 
deutet, nicht  dekliniert  wird,  z.  B.  'auf  halbem  Wege*  nicht 
afit  kelio  püses,  sondern  ant püse  hälio^.  Im  Slavischen  bedient 
man  sich  des  Subst.  polomna  Hälfte.  Neben  dem  substan- 
tivischen Ausdruck  kommt  Zusammensetzung  mit  Adverbien 
vor,  z.  B.  lit.  pusidunaktis  Mitternacht,  pusiduzemis  Hälfte  des 
Winters,  russ.  poldeni  Mittag. 

Mittel.  Ai.  mddftya,  av.  maidya,  gr.  [leaao?,  lat.  medtus, 
got.  midjis  kann  in  den  meisten  Sprachen  als  neutr.  Subst. 
mit  dem  Gen.  gebraucht,  in  allen  aber  als  Adjektiv  zu  dem 
Subst.  gefügt  werden,  z.  B.  ai.  im  RV.  mddhye  sa?nudr^  mitten 
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im  Meere,  av.  maidjöi  paitiifün§  in  halber  Beinhöhe  vd.  8,  8, 
gl.  |i'£33'^  aXi.  lat.  in  medio  mart,  got.  higetun  itm  in  alh  in 
midjaim  laisarjam  xa&tCeJjievov  iv  piocp  täv  oiBaoxaXcov  Luk.  2,  46, 
wo  die  Abweichung  vom  Griechischen  die  Echtheit  der  Aus- 
diucksweise  zeigt.  Nur  im  Litauischen  und  Slavischen  drückt 
man  sich  mit  Hilfe  von  Adverbien  (Präpositionen)  oder  Substan- 
tiven aus.  So  sagt  das  litauische  Testament  an  dieser  Stelle: 
widtif  tarp  mokitojii  mitten  unter  den  Lehrern,  das  aksl.  po 
srede  uciteljt^  das  serbische  gdje  sj'edi  medju  uciteljima.  Dem 
griechischen  tjBtj  os  tt^;  sopr^;  {jLsoouar];  Joh.  7,  14  entspricht  got. 
ana  7nidjai  dulp,  aber  aksl.  vü  prepolovIefUje  prazdtnika,  serb. 
u  polovinu  praznika, 

§  206.    Adjektiva  und  Adverbia. 

Häufig  finden  wir,  namentlich  in  den  älteren  Phasen  der 
indogermanischen  Sprachen,  den  adjektivischen  Ausdruck,  wo 
wir  Modernen  es  vorziehen,  dem  Verbum  durch  einen  ad- 
verbialen oder  präpositionalen  Ausdruck  eine  Erylnzung  hinzu- 
zufügen. Man  vergleiche  für  das  Altindische  SF.  5,  78,  für 
das  Avestische  einige  wenige  Fälle  bei  Hübschmann  159, 
für  das  Griechische  Kühner  H^  234,  für  das  Lateinische 
Schmalz 2  539,  für  das  Gotische  Gabelentz  -  Loebe  §242 
Anm.  1^  und  215  Anm.  5,  für  das  Litauische  Kurschat  §  1427, 
für  das  Slavische  IVIiklosich  4,  16.  Bei  dem  Deutschen  ist 
wohl  zu  beachten,  dass  das  Adverbium  in  den  jüngeren 
Sprachperioden  vielfach  mit  der  kurzen  prädikativen  Form, 
über  welche  §  192  gehandelt  worden  ist,  zusammenfällt,  so 
dass  bisweilen  der  Schein  entsteht,  als  liege  ein  adverbialer 
Ausdruck  vor,  während  in  der  That  der  adjektivische  erscheint. 
So  sagen  wir  z.  B.  statt  des  mhd.  du  ligist  in  disem  wa^^er 
kalter  unde  na^i^er  (Grimm  4,  493)  jetzt  kalt  und  nasSj  was  na- 
türlich kein  Adverbium  ist.  Manchmal  kann  man  zweifeln, 
so  bei  irre,  ahd.  irri  in  irri  gangem  und  faran.  Doch  dürfte 
irri  wohl  richtig  als  Nominativ  aufgefasst  werden  (vgl.  Erd- 
mann 2,  91j.  So  sagt  man  im  Altindischen:  täthä  na  jihmä 
e^yämah  so   werden   wir   nicht  irre  gehen.     Ich  werde  mich 
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im  Folgenden  auf  die  Anführung  der  wenigen  gotischen  Be- 
lege beschränken. 

Voran  stelle  ich  die  Richtungsadjektiva,  welche  ge- 
wöhnlich in  der  Nachbarschaft  von  Verben  der  Bewegung 
stehen.  Aus  dem  Altindischen  gehören  hierher  die  zahlreichen 
mit  aüc  gebildeten,  so  arväüc  hergewandt,  z.  B.  arväta  ehi  so- 
makämam  tvahuh  komm  hierher  (als  hierher  gewandter),  man 
nennt  dich  ja  einen  Somafreund  II V.  1,  104,  9,  und  so  oft  bei 
den  Verben  t,  ya^  gcifn^  gä\  arväncam  (vä  sukhe  räthe  vähatam 
ifidra  keliriä  hierher  (als  hierher  gewandten)  sollen  dich,  o  Indra, 
die  beiden  Falben  fahren  3,  41,  9;  aroähcam  rayim  ä  k^Mi 
schaffe  Reichthum  hierher  8,  90,  4 ;  ü^ö  arväca  b^hatä  rdthena 
jyöti§mata  vämdm  asmdbhyam  vak^i  Ushas  mit  hierher  gewandtem 
hohem  Wagen,  dem  Hchtreichen,  bring  uns  Gut  7,  78,  1.  Da- 
neben  kommt  oft  das  Adverb  arväk  vor.  Über  den  Unterschied 
in  der  Anwendung,  soweit  ein  solcher  bemerkbar  ist,  sagt 
Grassmann :  ^^namentlich  findet  sich  die  adverbiale  Konstruktion 
häufig  da,  wo  das  herannahende  eine  Zweiheit  darstellt,  also 
wo  der  Dual  arvähcä  an  seiner  Stelle  wäre,  selten  wo  der 
Singular  oder  Plural  zu  erwarten  wäre*',  z.  B.  rdthena  suvftä 
yätam  arväk  mit  dem  schönrollenden  Wagen  kommt  hierher 
1,  118,  2;  sdm  cödaya  citrdm  arväg  radha  indra  vdrenyam  be- 
fordere hierher,  o  Indra,  buntes,  schätzbares  Besitzthum  1,  9,  5. 
Wie  arvahc  wird  auch  arväclnd  gebraucht,  aber  immer  nur 
adjektivisch.  Einige  weitere  Belege  für  Adj.  auf  awcaus  dem 
RV.  sind:  ydd  üdaficö  g^hdm  djagantana  als  ihr  aufwärts  nach 
Hause  ginget  10,  86,  22;  södaücam  sindhum  arinäii  mahitvä  er 
liess  durch  seine  Macht  den  Fluss  aufwärts  strömen  2,  15,  6; 
praiydt9  devänam  vilah  pratydfdfB  üd  e^i  mänu§än  auf  gehst  du 
entgegen  den  Scharen  der  Götter,  entgegen  den  Menschen 
1,  50,  5;  dyäma  präficö  ydjamänam  dcha  wir  wollen  vorwärts 
gehen  zum  Opferer  5,  45,  5;  dpar9  präfd  eti  hinweg  geht  er  und 
vorwärts  1,  164,  38;  prancam  kpnöty  adhvardm  er  bringt  das 
Opfer  vorwärts,  fördert  es  1,  18,  8;  kpnufd  pdräcah  mach  sie 
zu  weggewandten,  schlag  sie  in  die  Flucht  6,  25,  3.  Manch- 
mal sind  die  Interpreten  in  Zweifel,  ob  sie  die  Adjektiva  als 
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dauernde  oder  momentane  Beiwörter  fassen  sollen,  z.  B.  dpa 
präca  indra  tiivän  amiträn  äpäpäcö  nudasva  treibe  die  Feinde 
weg  von  dir  nach  vorne  und  nach  hinten  10,  131,  1,  während 
Ludwig  *die  vorderen  und  die  hinteren  Feinde'  übersetzt.  So 
auch  6,  44,  17  und  sonst.  Das  Adverbium  ist  besonders  be- 
liebt, wenn  mehrere  dieser  Wörter  neben  einander  stehen,  also 
der  adjektivische  Ausdruck  zu  umständlich  sein  würde,  z.  B. 
ie  nö  göpä  apäcyäs  tu  üdak  tä  itthä  nyäk  purdstät  mrvaya  vilä 
sie  sind  uns  Hüter  im  Westen,  im  Norden  und  im  Süden,  im 
Osten  mit  der  ganzen  Schar  8,  28,  3.  Hier  ist  das  erste  noch 
Adj.  Nur  Adverbia,  z.  B.  8,  10,  5;  8,  4,  1 ;  3,  53,  11.  An  die 
Adj.  auf  ahc  schliesse  ich  ürdhvä  aufrecht.  Es  kommt  beson- 
ders häufig  mit  sthä  vor,  z.  B.  ürdhcö  agnih  sumdnäh  prätdr 
astfiät  früh  hat  sich  erhoben  der  freundliche  Agni  5,  1,  2;  ?^ 
u  ^ya  tah  savitä  ^sthäd  ürdhvö  vdrenyah  erhoben  hat  sich  der 
Gott  Savitar  in  die  Höhe,  der  herrliche  8,  27,  12;  (ydh)  ürdhvam 
dhttini  k^ndvad  dhärdyac  ca  der  das  Lied  in  die  Höhe  bringe 
flasse  es  hoch  aufstreben'  Ludwig)  und  es  halte  7,  64,  4.  Das 
Adverbium  urdhvdm  findet  sich  zuerst  AV.  11,  1,  9  ürdhvdm 
prajäm  uddhdranü  die  Nachkommenschaft  hoch  in  die  Höhe 
hebend,  fordernd.  Dass  ürdhvd  mit  sthä  im  Griechischen  sein 
vollkommenes  Ebenbild  finde,  ist  schon  von  Grassmann  be- 
merkt worden,  häufig  ist  axr^  S'ipSd?;  ipftic  avaara;  findet  sich 
Q  11 ;  vgl.  auch  Tcavtaiv  itcov  l7rep,ateT0  vcoTa  ipBoüv  iorarfrojv  t  441. 
Ganz  Ähnliches  zeigt  sich  auch  in  den  anderen  Sprachen: 
mhd.  sin  muot  stuont  hdch\  lit.  stäczas  stoveti  aufrecht  stehen, 
aksl.  vüsta  moji  snopü  pravt  meine  Garbe  richtet  sich  auf.  Aus 
dem  Griechischen  sind  ferner  anzuführen:  irprjvrj;  vorwärts 
gewandt  und  sein  Gegenstück  uittio;,  z.  B.  aXXor  IttI  TrXsupdc 
xaTaxetfjLSVo;,  aXXore  S  aüTs  uircto;,  aXXote  5s  TrprjVT];,  tots  o'  ip&4; 
dvaaid?  Sil,  irpr^vsa  irap  Xsj^eeoat  MsvotTidoao  Tavüaaa;  Hektor 
hinstreckend  ^25.  Ebenso  in  Prosa,  z.  B.  aviTisasv  oirrta  bei 
Plato.  ^Rückwärts  gewendet*  heisst  a<};oppo;,  z.  B.  Ta>  [isv  ap 
a'{;oppot  TcpoTt^lXtov  dTToviovTo  r  313,  daneben  auch  das  Adverbium, 
z.  B.  d»{^oppov  B'  'ISaTo;  sßrj  rpotl  ^IXiov  tprjV  H  413.  Ferner  iroXfv- 
opao«;:  (i>?  o  ?ts  ti«;  ts  opdxovra  {5c5)V  icoiX(vopao;  iniovr^  zurückprallt 
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r  33.  Oft  erscheint  avtfo;  neben  Verben  der  Bewegung,  z.  B. 
aXX'  'ÄYajiifivcüv  dvTto?  f^k^e  &£(üv  Z  54,  während  das  Adverbium 
neben  Verben  des  Sprechens  und  Sitzens  auftritt.  Neben 
avTio«;  findet  sich  evavrfoc,  z.  B.  ivavrtoc  ^XOe  v  226  und  das  Ad- 
verbium:  Osol  3'  ajia  iravte;  aviorav  iE  iSpicov  ocpoü  :raTpoc  Ivav- 
Ttov  A  534.  Auch  dupaTo;  durch  die  Thür  lässt  sich  hier  an- 
führen, z.  B.  TTjjio?  dupoio;  TjXOov  (b?  up-a?  Xaf>pcf  Sophokles 
Tiach.  533.  Aus  dem  Lateinischen  erinnere  ich  an  pronus 
und  supifiuSf  z.  B.  jacuü  resupintis  bei  Ovid,  manits  supinas  ad 
caelum  tendere  bei  Virgil,  sublimis  abiit  fuhr  gen  Himmel  bei 
Livius  u.  ähnl.  Aus  dem  Germanischen:  got.  uzuli  pamma 
mela  matiagai  galipun  sxponje  is  ibukai  dx  toütoo  ttoXXoI  ÄTrf^Xftov 
Tu)v  [ia&T]Ttt)v  aÜTOü  sJc  t4  öirfotü  Joh.  6,  66 ;  yaA  saei  a7ia  haifijat, 
samaleiko  ni  gavandjai  sik  ibukana  xal  6  iv  t(})  o^ypu)  6{ioia)c  [xt^ 
£7üiaTp&']/aT(i>  et;  xh  ^Triaco  Luk.  17,  31.  Im  Litauischen  isztisas 
gtileti  ausgestreckt  liegen,  im  Altkirchensla  vi  sehen  i  sly- 
savme  ucenici  padq  fiici  xal  dxoüaavte?  ot  jia&r^Tal  STrsaov  hzX 
TcpoocüTcov  aüTmv  Matth.  17,  6. 

An  zweiter  Stelle  erwähne  ich  die  Adjektiva,  welche  eine 
Reihenfolge  ausdrücken,  also  die  Ordinalzahlen  und  was 
damit  verwandt  ist.  Aus  der  Schulzeit  ist  uns  unvergesslich 
im  Gedächtnis,  dass  man  den  Unterschied  zwischen  primus  und 
primum  nicht  vernachlässigen  darf.  Man  sagt  ja  im  Lateini- 
schen, abweichend  vom  Deutschen: 

primtm  ha7ic  orationem  legi  —  post  alii 
primam     9  »  »  post  alias 

primum     »  »  »  post  tra?isscripsi. 

Die  Ausdrucksweise  ist  uralt,  wie  einige  Belege  für  ai.  prathamä 
und  lupÄTo;  zeigen  mögen.  Als  Adjektivum:  yö  visvasya  jagatah 
pränatds  pdtir  yö  hrahmäne  prathami  ga  doindat  der  der  Herr 
alles  Fahrenden  und  Athmenden  ist,  der  dem  Frommen  zuerst 
(als  erster)  die  Kühe  fand  RV.  1,  101,  5;  sä  sdtvabhih  prathamö 
göfu  gachati  er  kommt  mit  den  Kriegern  zuerst  (als  erster}  zu 
den  Heerden  (welche  erbeutet  werden  sollen)  2,  25,  4;  sä  revan 
yäti  prathamö  räthena  er  geht  als  ein  reicher  voran  mit  seinem 
Wagen  2,  27,  12;  tväm  dece^u  prathamäm  havämahe  dich  rufen 
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wir  als  den  ersten  unter  den  Gröttern  1,  102,  9;  indrasya  nü 
viryani  prd  vocam  yäni  cakara  prathamäni  vajA  ich  will  nun 
des  Indra  Heldenthaten  preisen,  welche  der  Keilträger  zuerst 
(als  die  ersten)  vollbracht  hat  1,  32,  1.  Ebenso  bekanntlich 
im  Griechischen,  z.  B.  icpurroc  i'\^  [xstoI  o'  üp.{jLe;  <p  231;  N^aToip 
OS  lüpcüTo?  xTüTTov  Äts  K  532)  ev&'  fj  TOI  OpcJvoov  irpcüTov  ßaXs  Soupt 
^aeivtt)  n  399;  Z'zi  jioi  Tz^iavq  C«>a7pt'  icpsiXet?  ft  462.  Das  Ad- 
verbium, oder  besser  das  Neutrum  sing.,  wird  der  im  Verbum 
enthaltenen  Handlung  attribuiert  und  erscheint  entweder  in 
bewusstem  Gegensatz  gegen  ein  ^darauf,  zweitens^  zum  zweiten 
mar,  oder  so,  dass  man  es  ^anfangs,  eben'  oder  ähnlich  über- 
setzt. Z.  B. :  diväs  pari  prathamdm  jajne  agnir  asmdd  dviüyam 
pari  jätdvedäh  aus  dem  Himmel  wurde  Agni  zuerst  geboren, 
zu  zweit  aus  uns,  der  Wesenkenner  RV.  10,  45,  1;  tdsmäd 
ekak^aradvyak^aräny  evd  prathamdm  vddan  kumärö  vadati  des- 
halb spricht  ein  Kind  nur  ein-  und  zweisilbige  Worte,  wenn 
es  zuerst  spricht  (zu  sprechen  anfängt)  SB.  11,  1,  6,  4;  tvdm 
ddha  prathamdm  jayamänö  'me  viivä  adhithä  indra  kf4(ih  du 
hast  im  Anfang,  als  du  geboren  wurdest,  alle  Menschen  in 
Furcht  gesetzt  RV.  4,  17,  7  und  so  öfter;  prathamdm  gehört  also 
nicht  zu  jayamäna  sondern  zu  dem  Verbum  des  Hauptsatzes, 
aber  prathamdm  und  jayamäna  gehören  als  parallel  stehende 
Ausdrücke  nahe  zusammen,  so  dass  man  übersetzen  kann: 
gleich  bei  der  Geburt,  kaum  geboren.  Aus  dem  homerischen 
Griechisch  lasst  sich  vergleichen:  oöpija?  \uy  TrpcüTov  Ittc^j^sto 
xal  xüva?  dpYOü?,  airap  sTrsita  A  50  und  die  Fälle,  wo  dem 
TTpÄTov  ein  osüTspov  entspricht,  z.  B.  Zl79ff. ;  den  zweiten 
Gebrauch  von  prathamdm  lässt  sich  TrpÄTov  ü7n;v7)TY](;,  z.B.  Q  348 
an  die  Seite  stellen.  Endlich  beachte  man  noch  die  XJberein- 
stimmung  von  ydtra  prathamdm^  Zxz  TrpcoTov,  ubi  primum,  z.  B. 
ydträitdt  prathamdm  sämiddhö  bhdvati  sobald  das  Feuer  nur 
entfacht  ist  SB.  2,  3,  2,  9;  ir^ei  xev  7rpa>Tov  iol^T^Tal  XcJjfov  avBpcov 
N  285  u.  ähnl.  Wie  im  Altindischen  verhält  es  sich  auch  im 
Avestischen,  z,  B.  yt.  14,  wo  es  heisst  ahmai  paoiryd  (dann 
bityöj  prityOj  tüiryö)  äjasap  vazemnö  verefiraynö  zu  ihm  trat 
als  erster  (zweiter,  dritter,  vierter)  fahrend  V.    Es  muss  auffallen, 
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dass  dieselbe  Person  als  erster,  zweiter  u.  s.  w.  und  nicht  zum 
erhten,  zweiten  u.  s.  w.  mal  erscheint,  der  Ausdruck  erklärt 
sich  aber  vollkommen  daraus,  dass  jedesmal  ein  anderer  Vere- 
traghna  gemeint  ist,  nämlich  das  erste  mal  V.  in  Gestalt  des 
Windes,  das  zweite  mal  V.  in  Gestalt  eines  Rindes  u.  s.  w. 
Aus  dem  Germanischen:  got.  Adam  auk  fruma  gadtgans 
varp  pa[froh  Atcva  \\oa\i  ^ip  rpairo;  izXaalhj  sha  E5a  1  Tim.  2,13; 
et  in  mis  frumhtamma  ataugidedi  Xristaus  lesus  alla  usbeisnein 
tva  h  i\jLfA  TTpcüTfp  ivSeuTitat  rfjV  raaav  u3xpof)uutav  l  Tim.  1,16. 
—  Natürlich  erscheinen  auch  sinnverwandte  Wörter,  welche 
nicht  gerade  Zahlwörter  sind,  ebenso  gebraucht,  z.  B.  te  pur- 
vapaifäh  pürve  'dik4an(a  te  papmänam  apahata^  aparapak^ä 
apare  ^dtkianta  te  nataram  papmänam  apühata  die  Anfangs- 
hälften der  Monate  opferten  zuerst  und  wurden  die  Sünde  los. 
Darauf  opferten  die  Schlusshälften,  wurden  die  Sünde  aber 
nicht  los  AB.  4,  25,  3;  jiaiv  »jorspat  irapsajisv  wir  kommen  doch 
nicht  zu  spät?  Aristophanes  Lysistrate  69,  wodurch  man  an  lat. 
serus  [serus  in  caelum  redeas)  erinnert  ^vird.  —  Eine  dritte  Gruppe 
bilden  Adjektiva  der  Zeitbestimmung.  Doch  habe  ich  diese  — 
wohl  zufällig  —  nur  im  Griechischen,  wo  sie  in  grosser  Menge 
auftreten,  und  im  Lateinischen  gefunden.  Beispiele  aus  Homer 
sind:  TjiiaTfrj  (bei  Tage)  jisv  u^atvsoxev  jisy^v  bitJv,  vüxra«;  o'  d>.- 
Xüsaxe  p  104;  t4v  v^e?  'A;(aia)v  YjjiaTiai  (Tag  für  Tag)  Öpr^xTgUsv 
itz  etlpia  TrrfvTov  ttyQüoiv  I  71;  Trpoit  6'  üttTjoToi  oüv  'zvjyzzi  ftoapr^- 
jfÖivTS?  vrjoalv  itA  y^acpupf^atv  lYStpojiev  &;i>v  "Apr^a  9  530;  ejTiipto; 
6'  -J^XOev  xaAAfrptjfa  jirjXa  vofAS'jojv  t  336;  suoov  TcavvtSjrtot  öfter; 
iravvtljrto;  oi  ocpiv  xaxd  jit^Ssto  [ir^TteTa  Zsü;  afiepoaXsa  xTUTricov 
H  478;  Zei;  Yolp  4;  'Üxsaviv  jjlst  ap.u}jLOva;  AJfttoTrr^a«;  /ötC^C  e?T) 
xata  ooiTa  A  424 ;  loov  iv&aSe  MivTopa  BTov  jr&iCov  oTnjoTov  *  t(Jts 
8*  ejißT)  VTjl  üuXovBe  8  655;  7:sp.7rTaiot  8'  Aiyuictov  lupp£(T7jV  txö- 
(uoi>a  S  257.  Aus  dem  Lateinischen:  nocttmbwidtis  ad  me 
venit  Cicero  an  Atticus,  nicht  selten  bei  Horaz,  z.  B.  et  qui  nociur- 
nu8  Sacra  divum  legerit  Sat.  l,  3, 1 1 7 ;  navus  mane  forum  et  vesper- 
tinus  pete  tectum  Ep,  1,6, 20.  Den  aus  dem  Indischen  angeführten 
Wendungen  wie  arväcä  rdthena  mit  hierher  gewandtem  Wagen 
entspricht  das  bekannte  nocturna  versate  manu  versate  diuma. 
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An  den  Schluss  stelle  ich  eine  Auswahl  aus  der  Zahl  der- 
jenigen, die  sich  nicht  in  grössere  Gruppen  vereinigen 
lassen,  in  beliebiger  Folge,  Griech.  TceW?  als  Fussgänger,  zu 
Fuss,  z.  B.  ätto  x^Q^o?  cüpvüto  izeU^  E  13  (irsC^  ist  bei  Homer 
nicht  vorhanden).  Damit  vergleicht  sich  das  lat.  subst.  pedes^ 
z.  B.  cum  pedes  iret  bei  Virgil,  lit.  peszczas  elti  zu  Fuss  gehen, 
z.  B.  lygitts  laukeliüs  peszczu  pereisiva  auf  ebenen  Fluren  wollen 
wir  beide  zu  Fuss  gehen,  Schleicher,  Leseb.  2 1 ;  aksl.  i  sly^avüie 
narodi  po  njenü  idq  peii  otu  gradü  xal  axoüoavre?  ol  o^^ot 
TjXoXou&Tjoav  auT(p  irsCf/  Äiri  toüv  irtJXecov  Matth.  14,  13.  Dazu 
nehme  man  noch  lit.  äsz  etnü  basas  ich  gehe  barfuss.  (Ueber 
das  deutsche  barßiss  vgl,  Paul,  Prinzipien ^  305.)  Ai.  kSvala 
ganz  kommt  im  RV.  nur  adjektivisch  vor,  z.  B.  asmäkam  asfu 
kevalah  uns  möge  es  ganz  angehören  RV.  1,  7,  10.  Damit 
lässt  sich  der  Gebrauch  von  aTra«;  in  aira;  jjiv  ou  ylvoiT  äv  zl^ 
7)[iac  cpfXo;  Euripides  Ion  427  vergleichen,  auch  lat.  tottis.  — 
Im  Altindischen  wird  von  Flüssen  gesagt:  tdsya  vayäm  prasave 
yüma  urvih  auf  dessen  Geheiss  strömen  wir  breit  dahin  RV. 
3,  33,  6,  desgleichen  von  einem  Flusse  im  Avesta  yä  amavaiti 
tacaiti  welcher  mächtig  strömt  y t.  5,  3 ;  griechisch  oStoc  (iroTafirf;), 
iTTst  TS  Sti^r^aav  ol  Tr^jisviöai  iisya?  o3t(o  Ippirj  Herodot  8,  138.  — 
Mit  dem  deutschen  er  stund  stiller  bei  Hans  Sachs  vergleicht 
aksl.  stai^  zverije  neposUiptni  die  Thiere  blieben  unbeweglich 
stehen.  —  Im  Avesta  wird  daregha  lang  so  gebraucht,  z.  B. 
xioafsa  dareghö  masjaka  noip  te  caraiti  schlaf  lange,  o  Mensch, 
noch  verstreicht  die  Zeit  dir  nicht  vd.  18,  16,  wozu  Geldner,  KZ. 
25,  524  bemerkt,  es  sei  so  ausgedrückt,  als  ob  man  im  Lateini- 
schen dormi  diuti?itcs  statt  diu  sagen  könnte.  —  Aus  dem  Lateini- 
schen erinnere  ich  noch  an  frequenSj  rarus  und  das  auffallige 
nulluSy  z.  B.  is  nullis  venu  bei  Plautus,  nullus  dubilo  u.  ähnl.  — 
Endlich  seien  die  eine  Stimmung  des  Handelnden  ausdrückenden 
Adjektiva  erwähnt,  wie  sxcov,  irpocppcov,  libens,  solens,  invitus  (bei 
Cicero  invite),  timidus^  aequus  (te  minor  latum  reget  aequus  orbem 
Hör.  carm.  1,  12,  57).  —  Ueber  ixsTvo;  im  Sinne  von  dxsl  hat 
Ikugmann,  Griech.  Gr.2  214  gehandelt.  Es  ist  in  der  klassi- 
schen Grammatik  herkömmlich,  die  hiermit  dargestellte  Rede- 
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weise  zu  bewundern.  So  sagt  Kühnei  a.  a.  O.:  »die  griechische 
Ausdrucksweise  ist  lebendiger,  energischer  und  anschaulicher 
[als  die  deutsche],  indem  der  nähere  Umstand  einer  Handlung 
zugleich  in  die  Persönlichkeit  des  Handelnden  aufgenommen 
wird,  als:  ^oirepio?  r^XOev  [vespertinusvenit)^  gleichsam  vom  Abende 
umgeben.«  Das  mag  für  einige  wenige  Zeitadjektiva  für  unser 
Gefühl  zutreffen,  und  aus  dieser  Empfindung  heraus  hat  denn 
auch  Goethe  die  klassische  Wendung  nachgeahmt,  wenn  er 
sagt:  heute  kommt  die  morgendliche  zum  Gebet  zu  Ganges  Fluthen, 
aber  die  grosse  Mehrzahl  ist  doch  wohl  anders  aufzufassen. 
Es  sind  alterthümliche  Wendungen,  die  durch  die  immer  mehr 
aufkommende,  den  gewollten  Zweck  besser  erreichende  adverbiale 
Ausdrucksweise  allmählich  verdrängt  wurden. 


Kapitel  XII.    Die  Pronomina. 

Ich  greife  in  diesem  Kapitel  aus  der  grossen  Masse  des 
Vorhandenen,  welches  man  bei  Brugmann  2,  762  ff.  überblickt, 
nur  diejenigen  Fronomina  heraus,  welche  mir  in  syntaktischer 
Hinsicht  besonders  bemerkenswerth  zu  sein  scheinen.    Es  sind: 

1.  Die  Pronomina  erster  und  zweiter  Person. 

2.  Die  enklitischen  Formen  der  Pronomina  dritter  Person. 

3.  Das  Possessivum  in  seinem  Verhältnis  zum  Genitiv. 

4.  Das  substantivische  und  das  adjektivische  Reflexiv- 
pronomen. 

5.  Das  Demonstrativum  to, 

G.  Das  Interrogativum  und  Indefinitum. 

I. 
Die  Fronomina  erster  und  zweiter  Person. 

§  207.  Die  Nominative  im  Verhältnis  zur  Verbal- 
form. Im  Anfang  des  Abschnittes  über  die  Personen  des 
Verbums  äussert   sich  J.  Grimm  (Gramm.   4,  201)   wie  folgt: 
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»Wenn  die  vollere  Gestaltung  der  Verbalflexion  in  unverkenn- 
barer Berührung  steht  zu  dem  persönlichen  Pronomen,  sei  es 
durch  des  letzteren  leibliche  Agglutination  an  das  Verbum, 
oder,  wie  ich  mir  es  lieber  denke,  vermöge  eines  in  Verbum 
und  Pronomen  waltenden  analogen  Bildungstriebs,  so  ergiebt 
sich,  dass  in  den  Personen  des  Verbums  zugleich  schon  der 
casus  rectus  des  persönlichen  Pronominalbegriffs  enthalten  sein 
werde.  So  lange  das  Gefühl  oder  Nachgefühl  dieses  Verhält- 
nisses in  der  Verbalflexion  lebt,  scheint  das  Subjekt  des  Satzes, 
zumal  für  die  dem  Hörenden  und  Redenden  stets  gegenwärtige 
erste  und  zweite  Person  immer  auch  in  dem  blossen  Verbum 
hinlänglich  ausgedrückt,  ohne  dass  es  eines  gesonderten  Pro- 
nomens bedürfte.«  Auf  dieser  Stufe  —  und  auf  ihr  stehen  im 
allgemeinen  die  hier  behandelten  Sprachen  —  treten  also  die 
Nominative  des  Pron.  erster  und  zweiter  Person  nur  dann  zum 
Verbum,  wenn  auf  ihnen  ein  Nachdruck  ruht.  Einige  Belege 
aus  dem  Sanskrit  für  diese  übrigens  selbstverständliche  That- 
sache  habe  ich  SF.  5,  30  zusammengestellt.  Im  Avestischen 
ist  nach  Spiegel,  Gramm.  475  der  Zustand  nicht  mehr  so  alter- 
thümlich,  vielmehr  sei  (so  sagt  Spiegel)  in  der  häufigen  Hinzu- 
fügung der  Pronomina  schon  eine  Hinneigung  zum  analytischen 
Verfahren  zu  erblicken.  Aus  der  Zahl  der  übrigen  Sprachen 
hebe  ich  noch  das  Slavische  und  das  Germanische  hervor.  In 
bezug  auf  das  erstere  bemerkt  Miklosich  4,  71,  dass  das  Pro- 
nomen nothwendig  dann  :ohne  nachdrücklich  zu  sein)  stehen 
müsse,  wenn  die  Verbalform  selbst  keine  Personalbildung  ent- 
halte, wie  bei  den  Partizipien  der  Fall  ist,  die  zu  verbis  finitis 
geworden  sind,  z.  B.  russ.  ja  dalüj  ty  dalü.  Das  Germanische 
ist  von  Grimm  a.  a.  O.  behandelt,  und  gezeigt  worden,  wie 
nur  noch  das  Gotische  auf  dem  alten  Standpunkt  steht,  z.  B. 
qipa  XsYcü,  hah^ais  Trpoa'f  spiQ;,  sehvum  eioop^v,  hatisidedup  r^xotioaTS, 
und  wie  dann  in  den  übrigen  Dialekten  das  Pronomen  zur 
Stütze  der  Verbalform  herabgesunken  ist. 

§  20S.  Unbetonte  Formen  obliquer  Kasus.  Vgl. 
Wackernagel,  KZ.  24,  592  if.,  Pischel,  ZDMG.  35,  714,  Ver- 
fasser, SF.  5,  30 ff.  und  204  ff.,  Spiegel,  Gramm.  475 ff.,  Caland, 
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zur  Syntax  der  Fronomina  im  Avesta,  Amsterdam  1891  (ver- 
öffentlicht durch  die  Akad.  d.  Wiss.),  Bezzenberger,  ZGLS. 
164  f.,    Wuk    S tephano witsch ,    serbische    Gr.    55,     Miklosich 

4,  72  ff. 

Aus  dem  Arischen,  dem  Litauischen,  Slavischen  und  Grie- 
chischen lässt  sich  schliessen,  dass  bereits  in  der  Urzeit  folgende 
unbetonte  Formen  von  obliquen  Kasus  des  Fronomens  erster 
und  zweiter  Ferson  vorhanden  waren. 

1.  *mot  und  *ioi  im  Sinne  des  nominalen  Genitivs  und  Dativs. 
Dafür  sprechen  das  altindische  me  genitivisch,  z.  B.  in  etä 
jufata  me  girah  diese  meine  Lieder  nehme  er  gern  an  RV.  1, 
25,  18,  dyäväbhümt  ipnutdm  rödast  me  Himmel  und  Erde,  ihr 
beiden  Welten,  hört  auf  mich  10,  12,  4;  dativisch,  z.  B.  in 
dehi  me  dädümi  te  gieb  mir,  so  gebe  ich  dir  VS.  3,  50,  und 
ebenso  in  den  nicht  eben  häufigen  Dativen  der  betheiligten 
Ferson  (Näheres   SF.  5,  205).     Akkusativisch  scheint  m^e  RV. 

5,  12,  3  verwendet  zu  sein.  Ebenso  wie  mc  wird  /e  gebraucht, 
z  B.  väyd  ye  te  sahasrinö  rdthäsas  iebhir  ä  gahi  o  Väyu,  wel- 
ches deine  (Gen.)  viel  gewinnenden  Wagen  sind,  mit  denen 
komm  herbei  RV.  2,  41,  1,  und  gleich  im  folgenden  Verse  da- 
tivisch;  ayäm  lukrö  ayämi  te  dieser  Trank  ist  dir  dargebracht. 
Eine  partikelhafte  Verwendung,  wie  bei  dem  griechischen  toi 
habe  ich  nicht  gefunden.  Einige  Vedastellen,  in  welchem  te 
akkusativisch  verwendet  zu  sein  scheint,  habe  ich  nach  Fischel 
a.  a.  O.  verzeichnet.  Auf  dem  iranischen  Gebiet  haben  wir 
für  die  erste  Ferson  avestisch  mö*  (gathisch)  oder  m^,  altp.  maty^ 
z.B.  upa  srayanuha  vaiah^  lehne  dich  an  meinen  Wagen  y 1. 1 7, 2 1 ; 
altp.  maiy  khiatram  mein  Reich,  av.  sraota  möi  mereidätä  möi 
höret  auf  mich,  seid  mir  gnädig  y.  33,  11.  Dem  nominalen  Gen. 
entspricht  m§  bei  dem  Fartizipium  auf  ta,  z.  B.  yafi  m^  avavap 
dafoayasnanqm  nijatem  dass  von  mir  so  viele  der  Teufelsanbeter 
erschlagen  sind  yt.  5,  77,  ebenso  apers.  tya  manä  kartam  tdä 
Uta  tyamaiy  apataram  kartam  das  was  hier  von  mir  gethan  ist 
und  was  ausserdem  von  mir  gethan  ist,  Spiegel^,  S.  02,  A. 
Dativisch  ist  däidi  moi  gieb  mir  y.  51,  7;  yem  moi  mraoi 
den  du  mir  sagtest  y.  34,  13;  moiu  m?  java  avafahe  nürem  m? 
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bara  upasiqm  eile  mir  lasch  zu  Hilfe,  bringe  mir  Beistand 
yt.  5,  63;  U8  möi  uzäreivä  ahurä  erhebe  dich  für  mich  Ahura 
y.  33,  12.  Der  zweiten  Person  gehören  an  toi,  ^f,  taty,  z.  B. 
/*yap  vä  töi  nämanqm  väziiiem  oder  welcher  unter  deinen  Namen 
der  wirksamste  ist  y.  36,  3;  yase  t^  gava  irütah^  baziait^  wer 
von  dir  dem  milchgemischten  trinkt  y.  10,  13;  aßcü  toi  va^ 
xyäma  dann  möchten  wir  dir  angehören  y.  30,  9;  u5ta  ipa  ti^ 
nare  Heil  nun  dir,  o  Mann  vd.  7,  52.  Einige  altpersische  Be- 
lege sehe  man  bei  Spiegel.  Nach  Justi  und  Wackernagel  wird  t$ 
auch  akkusativisch  gebraucht,  doch  erkennt  Caland  §  95  nur 
y.  1,  21  als  beweiskräftig  an.  Die  Annahme,  dass  t?  auch 
ablativisch  gebraucht  werden  könne,  ist  sehr  gewagt;  y.  35,  7 
steht  in  Geldner's  Ausgabe  nicht  /?,  sondern  te.  Griechisch, 
In  der  homerischen  Sprache  entsprechen  jioi  und  toi  (aot  kommt 
ausser  X  381  und  A  170  nur  betont  vor).  Sie  sind  wesentlich 
als  Dative  empfunden,  weswegen  auch  im  Griechischen  enkli- 
tische Genitivformen  neu  entstanden  sind,  nämlich  bei  Homer 
jisu,  0*0,  OSO  (A  396).  Aus  dem  Dativ  der  betheiligten  Person 
ist  die  Partikel  toi  entstanden  (vgl.  Cauer  in  Curtius'  Studien 
7,  140 ff.),  welcher  die  betonte  Partikel  xoi  erst  nachgebildet  zu 
sein  scheint.  Es  fehlt  aber  doch  wenigstens  für  fioi  nicht  ganz 
an  Resten  der  alten  auch  genitivischen  Verwendung.  Es  ent- 
spricht dem  ai.  ipiuidm  tne,  dem  av.  sraota  möi,  das  griech. 
xX'jö{  [jLoi,  in  bezug  auf  welches  ich  eine  Stelle  aus  Wacker- 
nagels  Besprechung  der  Cauer^schen  Homerausgabe  in  der 
Berliner  Philol.  Wochenschrift  11,  39  anführe:  "Cauer  ersetzt 
E  115,  K  278,  ß  262,  8  762,  C  324  das  an  diesen  Stellen  durch 
die  Überlieferung  bevorzugte  xXü&t  jiot  durch  xA.ü&i  jjleü  (was 
allerdings  Aristarch  A  37,  451,  C  239  und  vielleicht  auch  an 
sämmtlichen  obigen  Stellen  geschrieben  hat),  ohne  zu  bedenken, 
dass  durch  das  nachweislich  genitivische  ol  auch  für  fiot  einstige 
genitivische  Bedeutung  wahrscheinlich  gemacht  wird  und  ob- 
wohl gar  nicht  abzusehen  ist,  wie  jiot,  wenn  es  nicht  alt  über- 
liefert war,  so  oft  neben  dem  Verbum  des  Hörens  erscheinen 
konnte"  (vgl.  auch  J.  van  Leeuwen,  Mnemosyne  N.F.  13,217). 
Dazu    kommt    noch    der    Sprachgebrauch    des    Herodot,    der 
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z.  B.  ta  [jLoi  TrafHjiiaTa  bietet,  vgl.  Krüger  48,  12,  2.  Litauisch. 
Im  älteren  Litauisch  finden  sich  mi  und  ti  im  akkusativischen 
und  dativischen  Gebrauch,  si  wird  noch  heute  in  derselben 
Weise  gebraucht.  Es  scheint  mir  (trotz  Hirt,  IF.  1,41)  unmittel- 
bar einleuchtend,  dass  mi  und  ti  dem  ai.  me  und  te  u.  s.  w. 
entsprechen.  Im  Slavischen  ist  die  Lage  wesentlich  dieselbe 
wie  im  Griechischen.  Altüberliefert  sind  mi,  ti,  si,  so  im 
Altkirch enslavischen  und  Serbischen.  (Im  Russischen  ist  von 
der  einstigen  Enklisis  des  Pronomens  überhaupt  nur  noch  eine 
schwache  Spur  vorhanden,  vgl.  Miklosich  3  2,  303.)  Wie  im 
Griechischen  werden  mi,  ti,  si  als  Dative  empfunden.  Da- 
neben bestehen  im  Serbischen  die  enklitischen  Genitivfonnen 
4ne,  te.  Einige  Beispiele  sind:  aksl.  dazdi  mi  od;  [loi  Matth. 
14,8;  uneje  ho  ti  jestu  ouficpipsi  yo^P  ^^^  5>  30;  serb.  daj  mi 
caiu  tode  gieb  mir  ein  Glas  Wasser,  tizeöu  ti  glavu  ich  werde 
dir  den  Kopf  abschlagen,  po  hogu  da  si  mi  brat  bei  Gt)tt 
sei  mir  ein  Bruder,  mein  Bruder,  za  tri  dana  aho  mi  sacuvas 
kobilu  wenn  du  mir  durch  drei  Tage  die  Stute  (meine  Stute) 
hütest  (aus  den  Märchen).  Die  beiden  letzten  Beispiele  zeigen 
mi  in  possessivem  Sinne  (den  Wuk,  Gramm.  56  bei  mi  und  ti 
besonders  hervorhebt).  Dieser  Sinn  kann  aus  dem  Dativ  ab- 
geleitet werden  (s.  Dativ  §  146).  Es  ist  aber  wohl  natürlicher, 
in  ihm  Reste  der  alten  genitiA^schen  Verwendung  zu  sehen 
und  anzunehmen,  dass  auf  die  Ausbildung  des  adnominalen 
Dativs  im  Slavischen  der  überlieferte  Doppelsinn  von  mi  und 
ti  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sei.  Endlich  will  ich  wenigstens 
erwähnen,  dass  auch  im  Lateinischen  noch  eine  Spur  der 
Formen  *moi  und  *toi  vorhanden  ist:  tibi  wird  nach  Bücheler- 
Windekilde  §  292  ganz  wie  ein  einsilbiges  Wort  behandelt  und 
der  Vokativ  mi  ist  vielleicht  ursprünglich  nichts  anderes  als 
das  alte  *moi  (Brugmann  2,  819). 

2.  Als  enklitische  Akkusative  sing,  erscheinen  ai. 
mä  und  ttü,  av.  mä  und  pwa  (vgl.  Bartholomae.  arische  Forsch. 
2,  5),  griech.  jie,  o£  (dieses  orthotoniert  und  enklitisch).  Im 
Slavischen  haben  die  enklitischen  Akk.,  z.  B.  aksl.  mt^,  t^,  serb. 
me,  te,  keine  betonten  Akkusativformen  neben  sich,  sondern  es 
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erscheinen,  der  slavischen  Gewohnheit  gemäss,  beseelte  Objekte 
in  den  Genitiv  zu  setzen  (vgl.  §  154),  die  entsprechenden  Ge- 
nitive, z.  B.  aksl.  mene,  tele.  Belege  für  die  angeführten  For- 
men sind,  da  dieselben  nur  einen  Kasus  vertreten,  nicht  nöthig. 
Die  indogermanischen  Grundformen  lassen  sich  mit  völliger 
Sicherheit  nicht  aufstellen. 

Im  Griechischen  findet  sich  merkwürdiger  Weise  xiv,  was 
der  Form  nach  Dativ  ist,  im  akkusativischen  Gebrauch  über- 
liefert (vgl.  G.  Meyer,  Griech.  Gr.^  383). 

3.  Die  Formen  *ne8  und  *t?6«  finden  sich  in  den 
arischen  Sprachen  im  Sinne  des  Akkusativs,  Genitivs,  Dativs, 
so  im  Altindischen,  z.  B.  yol  ca  pciyati  no  jänah  und  wel- 
cher Mensch  uns  erblickt  RV.  7,  55,  6;  sute  dadhi^va  nai  cänah 

m 

finde  Gefallen  an  unserem  Tranke  1 ,  3,  6 ;  vi  nö  rädhqsi  mar- 
tibhir  dayadhvam  theilt  uns  Schätze  für  Lieder  zu  7,  37,  2. 
Beispiele  für  vas:  ä  vö  vähiifko  vahatu  stavädhyäi  räthah  der 
trefflichste  Wagen  führe  euch  her,  ziun  Preise  7,  37,  1;  yäd 
dha  vö  hälam  entsprechend  eurer  Kraft  1,  37,  12;  prä  vö 
bhriyanta  indavah  es  werden  euch  die  Tropfen  dargebracht 
1,  14,  4.  Häufig  steht  t?flw,  wie  ich  SF.  5,  206  bemerkt  habe, 
so,  dass  man  es  lieber  als  Partikel  auffassen  möchte  (die  na- 
türlich im  Grunde  nichts  anderes  ist  als  der  Dativ),  wie  tot. 
Dieselbe  Ansicht  hat  Baunack,  Studien  I,  2,  353  hinsichtlich 
des  gathischen  ve  geäussert  (vgl.  auch  Geldner,  KZ.  25,  555, 
Anm.  22).  Auf  dem  iranischen  Gebiet  zeigt  sich  derselbe 
Gebrauch  im  jüngeren  Avesta,  wo  nö  und  vö  als  Akk.,  Gen., 
Dat.  vorkommen,  z.  B.  apa  riö  haca  qzanhafi  baröiS  rette  uns 
aus  der  Noth  yt.  10,  23;  yö  a^nafahaiti  nö  manö  yö  a^nardhaiti 
nö  kehrpem  der  uns  die  Seele  (unsere  Seele),  der  uns  den  Leib 
(unseren  Leib)  schädigt  y.  9,  29.  Ein  sicherer  Fall  des  dati- 
vischen Gebrauchs  von  nö  ist  y.  70,  2,  des  genitivischen  65,  7, 
Für  vö\  y^zi  vö  didva^sa  wenn  ich  euch  gepeinigt  habe  y.  1,22; 
aap  vö  kascip  ma^yänqm  uiti  mraop  denn  spreche  einer  von 
euch  Menschen  so  yt.  19,  53.  Für  den  dativischen  Gebrauch 
ist  mir  kein  sicherer  Beleg  zur  Hand.  Justi  ist  der  Ansicht, 
dass  nö  und  vö   auch  ablativisch  vorkämen,  was  Caland  §  95 
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bestreitet.  In  den  Gathas  dagegen  lauten  die  Akkusative  nä 
und  vä,  z.  B.  apa  nä  präzdUm  so  rettet  uns  y.  34,  7;  ye  vä 
mazdä  ahurä  pairtjasüi  der  ich  euch  M.  A.  dienen  will  y.  28,  2. 
Dem  Genitiv  und  Dativ  dient  ?ie  und  ve,  z.  E.  mä  ne  dusexiaprä 
xientä  nicht  sollen  schlechte  Fürsten  über  uns  herrschen  y.48,  5; 
ahyä  hvo  ne  düidl  davon  gieb  du  uns  y.  40,  2;  tap  ne  vaocä 
das  sage  uns  y.  31,  3;  tä  ve  urväiä  marentö  eurer  Lehren  ge- 
denkend y.  31,  1.  Sicher  als  Dativ  ist  ve  empfunden,  wo  noch 
(eine  seltsame  Häufung,  wie  sie  bisweilen  vorkommt)  der  Dativ 
ximaibjü  darauf  folgt,  nämlich  y.  28,  10.  Das  Griechische 
hat  *nes  und  *ves  verloren,  hat  aber  aus  den  sonstigen  Plural- 
formen neue  Enklitiken  gebildet.  La  Roche,  Homerische  Text- 
kritik 277  bemerkt  darüber,  indem  er  die  Lehren  der  Alten 
zusammenfasst:  "Die  Pronominalformen  Tjjxwv,  T^fitv,  r^ixa?,  r^jistov, 
7f}jL£a;,  ufxiv  werden  orthotoniert,  d.  h.  sie  bekommen  mit  Aus- 
nahme von  i^fiicov,  fjpia;  den  Zirkumflex  auf  die  letzte  Silbe, 
wenn  sie  im  Gegensatz  stehen  (otaateXAdfiÄvat,  oisCso^pivai), 
überhaupt  wenn  sie  hervorgehoben  werden  sollen  (öptajiäv  otj- 
Xoüaat),  wenn  sie  am  Anfange  stehen  (dpxTtxat)  und  wenn  sie 
von  einer  Präposition  regiert  werden.  Enklitisch  sind  sie,  d.  h. 
sie  werfen  ihren  Ton  auf  die  vorletzte  und  beziehungsweise 
drittletzte  (^jxea;),  in  allen  übrigen  Fällen,  als  aicXaT,  ÄTrcJXuToi". 
Wann  die  alten  Grammatiker  t^^jliv  und  wann  sie  ^(xiv  gesetzt 
haben  (falls  nämlich  das  Metrum  nicht  die  Auswahl  vorschrieb), 
darüber  fehlte  es  an  Zeugnissen.  So  viel  ich  sehe,  sind  wir 
auch  mit  unserer  modernen  Weisheit  nicht  eben  weiter  ge- 
kommen.  Über  die  im  Altkirchenslavischen  vorkommenden 
enklitischen  Dative  plur.  ;*y  und  vy  s.  Leskien,  Ilandb.^  93, 
Brugmann  2,  814. 

Enklitische  Dual  formen  giebt  es  nur  im  Altindischen, 
nämlich  nau  und  vam  im  Sinne  des  Akk.,  Gen.,  Dat.  Ob 
hierin  etwas  Ursprüngliches  oder  eine  Nachahmung  von  nas 
und  vas  vorliegt,  lässt  sich  nicht  entscheiden. 

§  209.   Allgemeines  über  die  Kasusnatur. 

Es  hat  sich  gezeigt,  dass  einige  der  enklitischen  Formen 
einen  Kasusgebrauch  haben,   wie  er  bei  den   nominalen  Sub- 


§209—210.]  Kap.  XII.  IL  Enklitische  Formen  desPronomens  3.  Person.      467 

stantiven  nicht  vorliegt.  *Moi  und  *tot  werden  im  Sinne  des 
nominalen  Genitivs  und  Dativs,  *ne8  und  *v€8  noch  dazu  im 
Sinne  des  Akkusativs  verwendet.  Wie  die  Formen  zu  diesem 
Sinne  gekommen  sind^  lässt  sich  nicht  ausmachen.  Ich  habe, 
eine  der  Möglichkeiten  heraushebend,  SF.  5,  205  bemerkt,  dass 
man  diese  Kasus  vielleicht  richtiger  als  Stammformen  bezeich- 
nen könne.  Eine  andere  Möglichkeit  wolle  man  sich  an  der 
Hand  des  von  Behaghel,  Germania  24,  24  über  mir,  mich  u.  s.  w. 
beigebrachten  Materials  vergegenwärtigen. 


n. 

Enklitische  Formen  des  Fronomens  dritter  Person. 

Unter  den  im  Folgenden  zu  erwähnenden  Formen  sind  von 
besonderem  Interesse  diejenigen,  welche  wie  das  avestische  h^ 
(s^)  im  Sinne  mehrerer  Nominalkasus  imd  Geschlechter,  oder 
wie  das  griechische  vtv  im  Sinne  mehrerer  Numeri  stehen.  Wir 
lernen  daraus,  dass  in  der  ältesten  Zeit  eine  sehr  imgenaue 
Aufiiahme  genannter  BegriflFe  durch  schwachbetonte  Formen 
genügen  konnte,  welche  Formen  später  durch  die  Gewöhnung 
an  eine  straffere  Durchführung  der  Kongruenz  verdrängt  wurden. 
Unter  diesen  Formen  wäre  auch  das  griechische  ol  zu  er- 
wähnen gewesen,  wenn  es  sicher  wäre,  was  mir  nicht  eben 
unwahrscheinlich  vorkommt,  dass  darin  ein  indogermanisches 
*scoi  und  ^sot  (gleich  avestisch  h^)  zusammengeflossen  ist. 

§  210.   Immer-enklitische  Formen. 

1.  Altindisch  Im,  avestisch  im,  l  und  i^,  griechisch 
jitv,  viv.  Über  das  altindische  Im  sagt  Grassmann:  "Es  ist 
ursprünglich  Akk.  des  Ueutestammes  i  mit  verlängertem  i". 
Das  ist  natürlich  nur  eine  Umschreibung  für  das  Geständnis^ 
dass  wir  uns  über  die  Länge  des  i  wundern.  Die  Auffassung 
als  Akk.  aber  hat  kein  formelles  Bedenken  gegen  sich.  Ob 
[iiv  und  vtv  mit  dem  arischen  Im  zusammengehören,  kann  frei- 
lich zweifelhaft  sein.  Ich  habe  sie  hierher  gestellt,  weil  jitv 
und  viv  aus  einem  verdoppelten  *m  erklärt  zu  werden  pflegen. 

30» 
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Über  die  Bedeutung  von  im  ist  schwer  in's  klare  zu  kommen. 
Die  einheimische  Überlieferung  hält  das  Wörtchen  fiir  eine 
'Expletiva',  und  philologisch  gestimmte  Interpreten  sind  ge- 
neigt, dem  zuzustimmen,  während  es  den  Linguisten  g^en  das 
Gefühl  geht,  ein  Wort  für  bedeutungslos  zu  erklären.  Ich  theile 
diese  letztere  Stimmung,  gestehe  aber  andererseits  zu,  dass  nicht 
wenige  Stellen  unserer  Texte  den  Eindruck  machen,  als  seien 
im,  das  später  zu  erwähnende  sim  und  ähnliche  Wörter  wirklich 
nur  Füllsel.  Unter  diesen  Umständen  gebe  ich  anderen  das 
Wort.  JJbei  altindisch  im  sagt  Grassmann,  es  bedeute  1)  t7m, 
sie,  es,  indem  es  ein  Nomen  im  Singular  vertritt  und  sonst  in 
demselben  Satze  das  unmittelbare  Objekt  nicht  zugleich  ander- 
weitig bezeichnet  ist;  2)  ihn,  sie,  es  in  gleichem  Sinne,  aber 
so,  dass  noch  ein  anderer  Akk.,  der  als  Apposition  zu  fassen 
und  im  Deutschen  meist  durch  'als'  einzuleiten  ist,  folgt;  3)  ihn 
in  gleichem  Sinne  hinter  dem  Akk.  eines  Pronomens;  4)  sie 
beide]  5)  sie  in  der  Mehrheit,  und  zwar  ohne  und  mit  einem 
zugehörigen  Akkusativ.  Sodann  soll  im  noch  im  Sinne  des 
lateinischen  cunque,  nach  dem  Interrogativum  im  Sinne  unseres 
doch  stehen,  und  endlich  in  einer  Keihe  von  Stellen  zur  Ver- 
meidung des  Hiatus  eingeschoben  sein.  Über  das  avestische 
im  sagt  Justi,  es  sei  eine  Verstärkungspartikel,  ersetze  aber 
öfter  ein  Pronomen  demonstrativum.  In  i  sieht  Bartholomae, 
Ar.  Forsch.  3,  54  einen  Akk.  dualis  mask.,  iä  ist  nach  Caland  62 
zurückweisender  Akk.  plur.  mask.  oder  fem.  (vgl.  auch  Spiegel, 
Gramm.  479). 

Auf  festerem  Boden  befinden  wir  uns  (wenigstens,  was 
den  Gebrauch  betrifit,  denn  über  die  Etymologie  sind  ab- 
weichende Vermuthungen  möglich,  vgl.  Brugmann  2,  770)  mit 
griechischem  jxiv  und  vtv.  Miv,  bei  Homer  sehr  häufig,  bezieht 
sich  ganz  überwiegend  auf  Personen,  also  auf  Mask.  oder 
Fem.,  und  zwar  im  Singular.  Gelegentlich  nimmt  es  auch 
Sachen  auf,  z.  B.  yatT]  v  188  (auch  190),  TcdXt;  ß  729,  oyeh^r^ 
e  256,  vr^aoc  x  3,  auch  wenn  diese  Neutra  sind,  z.  B.  cpap- 
fiaxov  X  305,  ax^irrpov  A  237,  Utzol^  Z  221,  sy/o;  Fl  142  und 
sonst,    x^p^iaSiov  T  287.      Dass    es   x  212    und    p  268    ScufxaTa 
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aufnimmt,  beweist  noch  nicht  seine  Fähigkeit,  auch  Plurale  zu 
vertreten.  Nicht  selten  erscheint  es  vorausnehmend  (wie  im 
nach  Grassmann  und  andere  enklitische  Pronomina),  z.  B.  iva 
jiiv  TTttüaets  ircJvoio  6Tov  'Aj^tXXfja  O  249;  ^  jitv  eyeipsv  Naoaixaav 
4ü7ce7uXov  C  48  (vgl.  Kühner  2,  566).  Wie  das  deutsche  ihnu,  s.  w. 
kann  fjLiv  auch  reflexiv  gebraucht  werden,  freilich  nur  in  einem 
zweiten  Satze,  z.  B.  autap  Ä&yjvt]  8üv'  ^Aioo;  xuvsr|V,  jxTf]  jxtv  i8oi 
oßpifi.o^'Apr];  E  845  (ähnlich  O  266,  ^j;  90),  so  dass  der  Einwand  er- 
hoben  werden  kann,  die  Äusserung  geschehe  vom  Standpunkt 
des  Erzählers.  Sicher  aber  ist  aötdv  {iiv  reflexiv  in:  aördv  [xtv 
Tzkrf^jioi^  astxsXiTQat  6a[xaooa;  8  244.  In  den  Worten  piepp.72piSe 
.  .  i)S  jjLtv  auTov  TTttTpÄ;  laaeie  [i.vT|a&^vai  8  118  ist  [xtv  aördv  durch 
^ihn  selbst'  zu  übersetzen  (ob  er  ihn  seinen  eigenen  Gedanken 
überlassen  oder  ihn  fragen  solle).  So  auch  an  den  anderen 
Stellen,  wo  jitv  auidv  (O  318,  Q  472),  jitv  aör^v  (ß  729  die  Stadt 
selbst)  oder  aärf^v  jxiv  (A  117)  vorliegt.  Der  reflexive  Gebrauch 
von  [jLiv  findet  sich  auch  bei  Herodot  (s.  Krüger).  Man  ver- 
gleiche dazu  liimself  und  Grimm  4,  318.  Ntv,  nicht  bei  Homer, 
aber  nicht  selten  bei  Tragikern  und  Pindar,  steht  im  Sinne  von 
auT<Jv,  aÜTTjv,  bisweilen  auch  aöxd,  also  wie  jitv,  unterscheidet 
sich  aber  von  diesem  dadurch,  dass  es  (wie  Im  nach  Grass- 
mann) auch  pluralisch  steht,  für  aötouc  z.  B.  Euripides  Phoen. 
1168  und  sonst,  für  aurd;  Euripides  Bakchen  813:  Xuirpcuc  viv 
eiai8oi[i.'  äv  iStpvoijxsva?,  für  auia  Sophokles  El.  436,  624  und 
auch  Euripides  Med.  1312  (was  als  dualisch  angeführt  wird). 
2.  Altindisch  stm,  avestisch  htm  (altp.  sim)^  dazu 
av.  hl  (Dual),  ht$  (Plural)  und  altp.  sik  (Plural).  Vgl. 
Wackernagel,  KZ.24,605  flF.,  Spiegel,  Gramm.  478,  Caland§103. 
Die  Schwierigkeiten  der  Interpretation  sind  dieselben  wie  bei  Im, 
der  Kasuscharakter  der  Wörtchen  aber  unverkennbar,  über 
ai.  sim  sagt  Grassmann,  es  bedeute  t'Äw,  sie,  es  u.  s.  w.,  den 
Akk.  eines  Substantivs  vertretend,  und  zwar  für  alle  Zahlen, 
Geschlechter  und  Personen.  Sehr  oft  nimmt  es  das  später  noch 
genannte  Substantivum  vorweg.  Nomina,  auf  welche  es  sich 
bezieht,  sind  z.  B.  agnim  den  Gott  Agni,  väjram  den  Donner- 
keil, u§äsam  die  Göttin  der  Morgenröthe,  tärtikäm  die  Wachtel, 
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ridasi  die  beiden  Welten,  sindhün  die  Flüsse,  gas  die  Kühe, 
tämqsi  die  Finsternisse.  Ausserdem  wird  es  nach  Grassmann 
im  Sinne  des  lateinischen  cunque  und  'verstärkend'  gebraucht. 
Mit  diesem  sim  identisch  ist  av.  Jnm.  Es  ist  sicher  gebraucht 
im  Sinne  eines  Akk.  sing.  mask.  oder  fem.,  z.  B.  aap  Mm  jai- 
dyen  avap  ayaptem  dann  sollen  sie  ihn  um  diese  Gnade  bitten 
yt.  15,  40;  yaza^sa  m^  htm  spitama  zarapuitra  yqm  aredvlm 
mrqm  anähitq  du  sollst  sie  verehren,  o  Sp.  Z.,  meine  jung- 
fräuliche, hilfreiche  Aredvi  yt.  5,  1 .  Nach  Wackernagel  ist  Mm 
an  einer  Stelle  (Visp.  4,  2)  pluralisch  gebraucht.  Doch  ist  diese 
Auffassung  nicht  durchaus  nöthig,  man  kann  es  auch  auf  den 
zuletzt  genannten  Begriff  beziehen.  Nicht  auf  eine  Person, 
sondern  auf  eine  Sache  [da§na  Glaube)  geht  Mm  z.  B.  yt.  13,  100. 
Das  altpersische  sim  ist  öfter  Akk.  sing,  mask.,  auf  eine  Person 
gehend,  ferner  Fem.,  auf  bumi  das  Land  bezüglich,  endlich  an 
einer  Stelle  auch  auf  das  Neutr.  khkatram.  Pluralisch  kommt 
es  nicht  vor.  Entsprechend  der  Beschränkung  auf  dem  Sin- 
gular, den  die  iranischen  Formen  verglichen  mit  ai.  sim  er- 
fahren haben,  haben  sich  im  Iranischen  dualische  und  plu- 
ralische Formen  ausgebildet,  nämlich  das  dualische  M  (M  vahyo 
akem  ca  beides  das  Gute  und  das  Böse  y.  30,  3),  das  plura- 
lische av.  Ali,  sicher  belegt  im  Sinne  von  aöroil;  und  aütd;, 
nach  Wackernagel  607  auch  einmal  von  auta.  Endlich  kommt 
im  Altpersischen  einmal  si^  als  Akk.  plur.  mask.  vor.  In  we- 
sentlich derselben  Verwendung  wie  sim  u.  s.  w.  kommt  av.  und 
apers.  dim  vor,  daneben  einmal  av.  dip  als  Neutr.  sing.,  und 
pluralisch  av.  dis  und  apers.  dis.  Man  vergleiche  dazu  preuss. 
din,  dien  eum,  eam,  dins^  diens  eos. 

3.  Iranisch  Af ,  saiy,  hüm.  Im  Iranischen  giebt  es  en- 
klitische Formen,  welche  sich  in  einem  uriranischen  *sai  ver- 
einigen (Brugmann  2,  807) ,  nämlich  gathisch  Äöt,  im  übrigen 
Avesta  h^  und  s^,  altp.  saiy.  Ein  betontes  //5t,  welches  Bar- 
tholomae  in  seinem  Handbuch  anführt,  ist  nicht  vorhanden 
(vgl.  dessen  Ar.  Forsch.  2,  4).  Wie  bei  dem  Reflexivum  gezeigt 
werden  wird,  betrachtet  Wackernagel  dieses  *sai  als  einen 
Abkömmling  des  Stammes  *svo,  was  mir  nicht  wahrscheinlich 
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vorkommt.  Ich  möchte  vielmehr  glauben,  dass  *sai  aus  dem 
Stamme  *so  (der  ja  auch  im  ai.  sdsmin  und  im  lat.  sum,  satn, 
sosy  SOS  ausserhalb  des  Nominativs  vorliegt)  nach  Analogie  von 
"^moi  und  *ioi  gebildet  sei.  Was  die  Kasusnatur  dieses  hdi 
u.  s.  w.  betrifft,  so  entspricht  es  wie  *moi  und  *iot  dem  Genitiv 
und  Dativ,  z.  B.  xsapröi  hdi  in  seinem  Reiche  y.  45,  10;  tä 
h^  taurvayatem  tba^hä  anrah§  mainyeui  drvatö  die  überwanden 
die  Angriffe  des  bösen,  verderblichen  Geistes  yt.  13,  78  (also 
vorausnehmend  gebraucht,  wie  öfter,  vgl.  Wackernagel  607) ; 
yö  cisca  ahmt  7%man§  apmfahä  asti  masyo  geurvaya  h§  pädav^ 
zäcare  pairi  S^  tisi  vereniiidi  skendem  4^  manö  kerenüidi  wer 
auch  in  diesem  Hause  ein  gewaltthätiger  Mensch  ist,  dessen 
Füssen  nimm  die  Raschheit,  verdüstere  seinen  Verstand,  schlage 
seinen  Geist  y.  9,  28;  so  auch  altp.:  tyaiiaiy  fratamä  martiyä 
anusiyä  ähantä  welche  seine  vornehmsten  Nachfolger  waren, 
Spiegel 2  8,  58.  Dativische  Beispiele  (wozu  man  übrigens  auch 
eines  oder  das  andere  der  eben  angeführten  rechnen  kann) 
sind:  hamaiy  khiatram  frahara  er  verlieh  ihm  das  Reich, 
Spiegel^  46  H.;  ap  hdi  mazdä  ahüm  dadäp  ahuro  (wer  es  dem 
Z.  zu  Danke  macht,  der  verdient  ausgezeichnet  zu  werden) 
und  ihm  wird  A.  M.  das  Leben  geben  y.  46,  13;  ap  höi  aojl 
und  ich  sprach  zu  ihm  y.  43,  8;  anap  h^  asti  masyo  arepem 
das  ist  für  sie  (die  Frau)  ein  grösserer  Nutzen  vd.  7,  71.  Zweifel- 
haft kann  man,  wie  öfter,  wegen  des  Kasus  sein  in  der  Stelle 
kä  h^  asti  dpa  was  ist  dafür  die  Strafe  vd.  3.  Bisweilen  ist 
h^  kaum  zu  übersetzen:  aap  h?  im  zä  bvap  peren^  und  die 
Erde  war  ihm  (etwa  dem  Yima)  voll  (von  Vieh  u.  s.  w.)  vd.  2, 16. 
Auch  pluralische  Anwendung  kommt  vor,  so :  t^ parasafatBhd 
zaranagna  paitümuxta  aap  h^  apara  erezata^na  die  Vorderhufe 
sind  mit  Gold  bekleidet,  aber  ihre  (der  vier  Rosse]  hinteren 
mit  Silber  yt.  10,  125.  Man  vergleiche  auch  Wackernagel  602 
und  Caland  §  102.  Den  ältesten  Bestandtheilen  unserer  Texte 
gehört  der  pluralische  Gebrauch,  so  viel  ich  sehe,  nicht  an. 
Im  Vendid«ad  kommt  h§  auch  akkusativisch  vor:  aap  yezi 
Äf  barap  a^^cö  yap  iristem  wenn  er  ihn,  den  Toten,  allein  trägt 
vd.  3,  14.     Einiges  Weitere   bei  Wackernagel  601   (gegen   die 
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SpiegeFsche  Auffassung  von  ^^  als  Akk.,  yt.  14,  52,  s.  Geldner, 
Drei  y.  S.  84).  Die  Annahme,  dass  h^  auch  Ablativ  sein  könne, 
ist  unsicher.  Soweit  die  Kasusnatur.  Was  die  Wortbedeutung 
angeht,  so  scheint  mir  h^  (ebenso  wie  das  griechische  (iiv)  an 
einigen  Stellen  auch  reflexiv  vorzukommen,  was  Wackemagel 
freilich  bestreitet.  Mir  scheint  die  Annahme  dieses  Gebrauches 
natürlich  in :  hä  h$  maidim  nyüzata  sie  gürtete  sich  die  Leibes- 
mitte yt.  5,  127;  vldyap  saosyqs  yapa  hdi  asis  anhat  der  Retter 
möchte  wissen,  wie  sein  Loos  sein  wird  y.  48,  9  (so  die  Auf- 
fassung von  Caland  §  106).  Auch  y.  45,  10  bezieht  sich  höi 
auf  das  Subjekt  des  Satzes.  An  *sai  schliesse  ich  das  alt- 
persische säm.  Es  wird,  wie  sich  aus  Spiegel,  Gramm.476  f.ergiebt, 
im  Sinne  des  Genitivs  (der  im  Altpersischen  den  Dativ  in  sich 
aufgenommen  hat,  s.  §  129)  gebraucht,  z.  13.  adamSäm  khsäya- 
thiya  aham  ich  war  ihr  König;  yapäiäm  hacäma  apahja  wie 
ihnen  von  mir  gesagt  wurde ;  avapäsäm  hamaranam  kartam  so 
wurde  von  ihnen  eine  Schlacht  geliefert;  einmal  auch  im  Sinne 
des  Akkusativs:  adamsäm  ajaimm  ich  schlug  sie.  Über  die 
Entstehung  dieses  häm  lässt  sich  etwas  Sicheres  nicht  sagen. 
Vielleicht  ist  es  aus  einer  dem  ai.  e^üm  entsprechenden  Form 
ebenso  entstanden,  wie  das  serb.  mu  aus  njemu, 

4.  Altindisch  ena.  Ebenso  wie  tm,  «Im  und  die  übrigen 
oben  genannten  Wörter  wurde  auch  das  nur  im  Altindischen 
vorliegende  substantivische  Pronomen  ena  ursprünglich  nur  als 
Akkusativ  gebraucht,  denn  es  finden  sich  in  KV.  nur  die  Akk. 
enarrij  enäm,  enäUj  enäSj  eiie  (und  dazu  dreimal  der  Gen.  dual, 
mask.  enÖ8^  der  auch  durch  seine  Form  auffällt).  Der  AV. 
liefert  dazu  enäu  und  enayös,  den  Instr.  mask.  enenOj  den 
Akk.  neutr.  enad.  Die  spätere  Sprache  hat  noch  den  Instr. 
fem.  enayä  und  den  Akk.  plur.  neutr.  enäni,  wie  aus  Whitney 
§  500  zu  ersehen  ist.  Nach  demselben  Gelehrten  kommt  enad 
im  AB.  auch  als  Nom.  vor,  eine  vereinzelte  Ausnahme,  auf 
die  nichts  zu  geben  ist,  ebenso  wenig  wie  auf  die  Thatsache, 
dass  RV.  8,  G,  19  enäm  steht,  denn  es  ist  noch  zweifelhaft,  ob 
dies  gleich  enäm  ist.  (Man  vergl.  zu  dem  Gesagten  Böhtlingk, 
Chrestomathie^  278,  der  zuerst  erkannt  hat,  dass  ena^  welches 
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in  den  Handschriften  sehr  oft  mit  eta  verwechselt  wird,  nur 
Substantivpronomen  dritter  Person  ist,  und  der  an  derselben 
Stelle  auch  zuerst  die  richtige  Auffassung  von  Im  und  sim 
vorgetragen  hat.)  Belege  für  den  Gebrauch  von  ena  finden 
sich  SF.  5,  29  und  567.  Ich  hebe  hervor,  dass  es  auch  voraus- 
nehmend gebraucht  wird,  z.  B.  ähann  enam  prathamajäm  ähl- 
7iäm  er  erschlug  ihn,  den  erstgeborenen  der  Drachen  RV.  1,32,3, 
und  dass  es  auch  zu  dem  Relativum  in  Korrelation  tritt,  z.  B. 
upäinam  yajhö  namati  ya  eoam  vidvan  pai9ktl  kurute  ihm  wendet 
sich  das  Opfer  zu,  welcher  (wenn  er),  dieses  wissend,  Gruppen 
bildet  AB.  1,  5,  15. 

§  211.   Formen,  die  auch  enklitisch  sind. 

Die  bisher  erwähnten  Formen  sind  immer  enklitisch.  Es 
giebt  aber  auch  solche,  welche  je  nach  ihrer  Bedeutung  betont 
oder  enklitisch  sind.  Dahin  gehören  im  Altindischen  folgende 
Kasus  des  Stammes  a:  asmäi  asyäi,  asniäd  a^äs,  asya  asyüs, 
asmin  dsyam,  äbhyümy  ebhis  äbhisj  ebhyas  äbhyaSj  e§äm  äsänij 
e§u  äsu.  Sind  diese  Formen  betont,  so  werden  sie  zu  dem 
Pronomen  ayäm  gerechnet,  sind  sie  unbetont,  so  ergänzen  sie 
das  eben  erwähnte  e?ia.  Hinsichtlich  der  Bedeutung  gilt  die 
Regel,  dass  die  unbetonten  Formen  substantivisch  gebraucht 
werden,  also  Pronomina  der  dritten  Person  sind,  die  betonten 
aber  adjektivisch  im  Sinne  von  'dieser'  oder  'dieser  erwähnte'*). 
Aus  dem  Griechischen  gehört  hierher  das  von  Aristarch  an- 
genommene, von  den  Herausgebern  gewöhnlich  abgelehnte 
auTov  in  x(5<{;s  ^(ip  aiiov  ej^ovra  xata  ottj&o;  M  204  (die  Schlange 


1)  Ich  bin  SF.  5,  28  nicht  recht  zur  Klarheit  darüber  gekommen,  ob 
betonte  Formen  auch  substantivisch  gebraucht  werden  können.  Ohne  jetzt 
die  umfängliche  Untersuchung  wieder  aufnehmen  zu  können,  bemerke  ich 
nur,  dass  ich  a.  a.  O.  im  Irrthum  war,  wenn  ich  asynm  SB.  3,  2,  3,  2  als 
Beleg  für  den  substantivischen  Gebrauch  anführte.  Es  ist  vielmehr  ein 
Adj.,  neben  welchem  das  Substantivum  zu  ergänzen  ist,  denn  iydm,  seil. 
prthivi,  heisst  'die  Erde\  So  viel  ich  beobachtet  habe,  haben  diejenigen 
Formen  des  subst.  Fron.,  welche  dem  Mask.  und  Neutr.  gemeinsam  sind, 
im  Veda  fast  durchaus  maskulinischen  Sinn.  (RV.  1,  23,  24  ist  asya  Neutrum.) 
Die  Lage  ist  also,  abgesehen  von  der  Kasusverschiedenheit,  dieselbe  wie 
bei  ena. 
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biss  ihn,  der  sie  trug).  Im  Lateinischen  und  Gotischen  würde 
an  dieser  Stelle  das  Reflexivum  stehen,  das  Griechische,  wel- 
ches sein  Partizipium  freier  handhabt,  hat  das  Pronomen  dritter 
Person.  In  den  slavischen  Sprachen  bildet  der  Stamm  yo 
das  substantivische  Pronomen  dritter  Person  (z.  B.  aksl.  jeffo, 
jemu  u.  s.w.) .  Die  dazu  gehörigen  Nominative  t  u.  s.w.  werden  in 
Verbindung  mit  der  Partikel  ze  relativisch  gebraucht.  An  ihre 
Stelle  treten  onü  u.  s.w.  Wie  sich  dieser  Gebrauch  mit  dem  rela- 
tivischen  Gebrauche  von  *jo  im  Arischen  und  Griechischen 
vereinigt,  soll  später  erwogen  werden.  An  dieser  Stelle  geht 
uns  die  Thatsache  an,  dass  neben  die  Formen  j'ego  u.  s.  w.  eine 
zweite  Reihe  n/ego  [neffo)  u.  s.  w.  getreten  ist.  Und  zwar  treten 
die  Formen  mit  w  im  Altkirchenslavaschen  auf,  wenn  sie  von 
einsilbigen  Präpositionen  abhängig  sind,  z.  B.  sü  7iego,  otü  7iego^ 
iz  nego  u.  s.  w.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  das  n  eigent- 
lich den  Auslaut  gewisser  Präpositionen  bildete  (z.  B.  *sün)  und 
dann  zum  Pronomen  gezogen  wurde,  mit  dem  die  Präp.  unter 
einen  Ton  trat  (vgl.  J.  Schmidt,  KZ.  27,  281  ff.).  In  wie  weit 
schon  in  der  altkirchenslavischen  Zeit  das  ?i  als  zum  Pronomen 
gehörig  empfunden  wurde,  wäre  noch  zu  untersuchen.  In  den 
lebenden  slavischen  Sprachen  ist  das  entschieden  der  Fall.  So 
stehen  z.  B.  im  Serbischen  neben  einander  im  Mask.  Fem.  plur. 
der  Gen.  njih  und  tÄ,  der  Uativ  7tjima  und  im,  im  Fem.  sing, 
der  Gen.  ?ije  und  je,  der  Dativ  nj'oj  und  joj]  der  Akk.  ftju 
und  je.  Dabei  werden  die  w- losen  Formen  von  Wuk  und 
Miklosich  4,  72  als  enklitisch  bezeichnet.  Ebenso  liegt  es  im 
jetzigen  Bulgarischen,  ob  auch  im  Russischen  ist  mir  zweifel- 
haft.*) Ferner  ist  von  Interesse,  dass  es  im  Serbischen  zwei 
Formen  giebt,  welche  durch  Verkürzung  aus  längeren  ent- 
standen sind,  nämlich  den  Gen.  sing.  mask.  und  neutr.  ga  aus 
?i/ega  und  den  Dat.  mu  aus  n/emu.  Auf  diese  Formen  sei  hier 
hingewiesen,  weil  sie  vielleicht  geeignet  sind,  auf  Formen  wie 
altpers.  iaw  Licht  zu  werfen. 

1)  Ich  gestclie  nfimlich,  dass  ich  im  Russischen  einen  Unterschied 
der  Betontheit  zwischen  u  njego  bei  ihm  und  vu  ego  dorne  in  seinem  Hause 
nicht  höre. 
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§  212.  Allgemeines  über  dieAnwendung  enklitischer 
Formen. 

Im  allgemeinen  werden  diese  Formen  gebraucht,  wenn 
ein  geringerer  Nachdruck  auf  ihnen  liegt. 

Im  einzelnen  ist  zu  bemerken,  dass  sie,  wie  alle  enkli- 
tischen Wörter,  dem  Platze  nach  dem  ersten  Worte  des  Satzes 
zustreben,  worüber  bei  der  Lehre  von  der  Wortstellung  zu 
handeln  sein  wird.  Sodann  will  ich  noch  bemerken,  dass  in 
der  Verbindung  mit  Präpositionen  ursprünglich  wohl  die  or- 
thotonierten  Formen  angewendet  worden  sind,  doch  kommen 
überall  auch  enklitische  Formen  vor.  So  im  Altindischen: 
ahhitö  mä  RV.  7,  59,  7,  vo  'niär  1,  168,  5.  Viele  Stellen  sind 
zweifelhaft,  weil  man  die  Präposition  auch  zum  Verbum  ziehen 
kann,  z.  B.  1,  171,  l.  7,  1,  3  u.  a.  Stellen  aus  dem  Avesta  ver- 
zeichnet Caland  §  93,  aus  dem  Griechischen  Krüger  §  25,  1, 
Anm.  2.  Im  bezug  auf  das  Altkirchenslavische  bemerkt  Mi- 
klosich  4,  73:  *'nach  Präpositionen  können  mit  Ausnahme  von 
miy  ti,  si  alle  enklitischen  Formen  angewandt  werden",  z.  B. 
vü  me  verujie  eU  ^i»-^  irtaieueTs,  dagegen  nur  kä  mtnS,  tebe,  sebS, 
Und  ebenso  sagt  Wuk  in  bezug  auf  das  Serbische  (Gr.  56), 
dass  man  immer  sage  kod  mene  bei  mir,  k  meni  zu  mir,  da- 
gegen könne  im  Akkusativ  auch  die  enklitische  Form  gebraucht 
werden,  z.  B.  za  mene  oder  za  me  für  mich,  za  tele  oder  za  te 
für  dich.  Über  das  Germanische  vgl.  Kluge  in  PauFs  Grund- 
riss  1,  346. 

Eine  genauere  Behandlung  dieser  Frage,  welche  tief  in 
die  Untersuchung  über  die  indogermanische  Satzbetonung 
hineinführen  würde,  wäre  wünschenswerth. 

III. 
Die  Possessiva  und  der  Genitiv. 

§  213.   Genitiv  und  Possessiva. 

Brugmann  hat  2,  823  ff.  die  Vermuthung  durchgeführt, 
dass  die  adjektivischen  Possessiva  der  ältesten  Zeit  aus  dem 
Genitiv  gebildet  seien,  während  es  andererseits  klar  ist,  dass 


476  Kap.  Xn.    III.  Die  Possessiva  und  der  Genitiv.  [§  213. 

einige  Genitive  aus  Possessiven  entstanden  sind,  so  altindisch 
asmäkamj  yuimäkam,  avestisch  ahmäkem,  yüimäkemj  x^mäkem, 
lateinisch  nostri,  vestri,  nostrum,  vestrum.  So  unzweifelhaft  die 
Beziehung  zwischen  Genitiv  und  Possessiven  ist,  bleibt  doch 
noch,  wie  sich  jeder  bei  dem  Studium  der  angeführten  Seiten 
überzeugt,  so  viel  Raum  für  Zweifel  und  abweichende  An- 
schauungen übrig,  dass  ich  es  für  nutzlos  halte,  meinerseits 
auf  diese  Fragen  einzugehen.  Ich  beschränke  mich  deshalb 
auf  ein  paar  Worte  über  die  arischen  Possessiva.  In  dieser 
Hinsicht  fällt  zunächst  auf,  dass  die  vedische  Sprache  mit 
Possessivis  sehr  schwach  versehen  ist.  Ein  Wort  für  *mein' 
ist  nicht  vorhanden,  tvä  dein  kommt  einmal  vor,  zweimal  be- 
gegnen adjektivische  Formen  von  yu§maka  [yu§mäkena  und 
yufmäkäbhis),  etwas  häufiger  sind  derartige  Formen  von  asmäka. 
Mit  diesem  Zustand  stimmt,  ^vie  man  bei  Caland  §  86  ersieht, 
der  jüngere  Avesta  im  wesentlichen  überein,  während  in  den 
Gathas  die  Possessiva  ma  mein,  ahmäka  unser,  ptca  dein, 
yuSmäka  und  ximaka  euer  vorhanden  sind.  Caland  zieht  aus 
diesem  Thatbestand  §  89  den  Schluss,  dass  auch  das  Vedische 
einstmals  alle  Possessiva  gekannt  habe,  dass  dieselben  aber 
durch  sva  verdrängt  seien.  Ich  gehe  nur  so  weit,  zu  ver- 
muthen,  dass  in  der  indo-iranischen  Zeit  Genitive  und  einige 
Possessive  vorhanden  waren,  welche  in  ihrer  Bedeutung  mit 
einander  konkurrierten  und  sich  deshalb  in  den  Einzelsprachen 
mit  verschiedenem  Erfolge  das  Terrain  streitig  machten.  Dass 
das  altindische  asmakam,  yuimäkam  und  die  entsprechenden 
iranischen  Formen  erstarrte  Neutralformen  sind,  ist  nicht  zu 
bezweifeln.  Gegenüber  Brugmann's  Versuch,  S.  830  Anm.,  sich 
die  Entstehung  dieses  Gebrauches  anschaulich  zu  machen, 
scheint  mir  noch  heute  der  von  Böhtlingk  in  der  ersten  Auf- 
lage seiner  Chrestomathie  S.  277  gemachte  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen, der  in  die  Worte  gefasst  ist:  "Am  leichtesten  können 
wir  uns  diese  erhärteten  neutralen  Formen  erklären,  wenn  wir 
annehmen,  dass  sie  ursprünglich  bloss  prädikativ  gebraucht 
wurden"  (vgl.  dazu  SF.  5,  204).  Diejenigen  Gelehrten,  welche 
meij  tuij  griechisch  tsoTo  zu  erklären  wünschen,   seien   darauf 
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hingewiesen,  dass  auch  für  das  Avestische  ein  gleicher  Ge- 
brauch der  eigentlich  adjektivischen  Formen  mahmi  und  mahya 
angenommen,   aber  von  CaJand  §  97  angezweifelt  worden  ist. 

IV. 
Das  Beflexivpronomen. 

§  214.   Das  substantivische  Reflexivpronomen. 

Altindisch.  In  der  alten  Sprache  ist  ein  substantivisches 
Reflexivpronomen  nicht  vorhanden,  wälirend  ein  solches  in  der 
späteren  Sprache,  wenn  auch  nicht  häufig,  vorkommt.  Böht- 
lingk  in  seinem  Wörterbuch  sagt  darüber:  ***t?ö  m.  n.  die  eigene 
Persofiy  das  Selbst,  das  Ick;  in  den  obliquen  Kasus  als  Fron, 
refl.  verwendet,  auch  mit  Zurückbeziehung  auf  Unbelebtes". 
Als  Belege  führt  er  an:  svam  ca  hrahma  ca  ein  Ich  und  Brahma, 
na  svam  Ukfayasi  svayam  selbst  belehrst  du  dich  nicht,  svam 
nindantah  sich  selbst  tadelnd  (also  sing,  bei  plur.).  Dieses  Fro- 
nomen ist  nicht  ein  Gegenbild  des  Reflexivums  im  Griechischen 
und  Lateinischen,  sondern  —  wie  schon  die  Art  der  Flexion 
beweist  —  eine  erst  im  Laufe  der  Sonderentwickelung  des  San- 
skrit entstandene  Substantivierung  des  Adj.  svä,  bedeutet  also 
eigentlich  Mas  Eigene',  daher  man  denn  auch  die  von  Böhtlingk 
noch  angeführten  Worte  säinikah  sväny  avartanta  zwar  mit  ihm 
übersetzen  kann  'die  Krieger  kümmerten  sich  nur  um  sich', 
aber  auch  ebenso  gut  'um  das  Ihrige*.  Was  wir  durch  das 
subst.  Refl.  ausdrücken,  wird  im  vedischen  und  klassischen 
Sanskrit  durch  tanu  (Leib)  und  aimän  (Seele)  gegeben,  z.  B. 
ydthäyaja  ^tübhir  deva  devän  evä  yajasva  tanväm  sujata  wie 
du,  o  Gott,  den  Göttern  zu  den  Zeiten  opfertest,  so  opfere 
auch  dir  selbst,  o  Schöngeborener,  RV.  10,  7,  6  (vgl.  SF.  5,  208); 
bdlam  dddkäna  atmäni  Kraft  in  sich  selbst  legend  9,  113,  1, 
so  namentlich  in  der  Prosa  imd  der  späteren  Zeit,  z.  B.  üt- 
mänam  evd  tena  punlte  dadurch  läutert  er  sich  selbst  MS.  (vgl. 
SF.  5,  262).  —  Wenn  also  ein  subst.  Refl.  vom  Stamme  sva, 
welches  sich  dem  ungeschlechtigen  Refl.  der  klassischen  Spra- 
chen an  die  Seite  stellen  liesse,  nicht  vorhanden  ist,  so  können 
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doch  Bildungen  oder  kann  doch  eine  Bildung  von  sca  in  appo- 
sitioneller  Verwendung  substantivisch  gebraucht  weiden.  Zwar 
ob  svds  gelegentlich  im  Veda  im  Sinne  unseres  'er  selbst'  vor- 
kommeU;  lasse  ich  dahingestellt  (SF.  5,  207),  dagegen  ist  von 
alter  Zeit  her  svaydm  gebräuchlich,  offenbar  eine  im  Altindischen 
entstandene  Anlehnung  an  ahäm  und  ttäm^  also  ein  erstarrter 
Nominativ  wie  unser  selber.  Über  den  Gebrauch  habe  ich  a.  a.  O. 
bemerkt:  ^svaydm  kann  sich  ebenso  wie  svä  auf  alle  drei  Per- 
sonen beziehen,  z.  B.  svayäm  so  asmad  ä  nidö  cadhäir  ajeta 
durmatim  er  selbst  treibe  von  uns  weg  die  Neider  und  die 
Bösen  RV.  1,  129,  6;  svaydfn  yajasva  divi  deva  devän  selbst 
verehre  am  Himmel,  Gott,  die  Götter  10,  7,  6;  hdyö  ?id  vidväh 
ayuji  svaydm  dhuri  wie  ein  kluges  Pferd  habe  ich  mich  selbst 
an  die  Deichsel  geschirrt  5,  46,  1.  Es  kann  aber  auch  die 
Nominativnatur  dieses  isolierten  Kasus  vergessen  werden,  und 
svaydm  gelegentlich  zu  einem  anderen  Kasus  treten,  z.  B. 
scaydm  gätiim  tanvä  ichdmänam  den  selbst  für  sich  einen  Weg 
suchenden  4,  18,  lO".  Während  man  also  darüber  einig  ist, 
dass  ein  aus  der  Urzeit  fortgeleitetes  substantivisches  Reflexiv- 
pronomen im  Sanskrit  nicht  vorhanden  ist,  rechnet  man  dahin 
gewöhnlich  eine  vereinzelte  Präkritform,  nämlich  se^  welche 
im  Sinne  des  tonlosen  asya^  asyäs  erscheint  und  wie  dieses 
den  Satzanfang  durchaus  meidet.  Dass  se  zu  dem  Stamme 
*svo  gehöre,  ist  zuerst  von  Bopp,  Vgl.  Gr.  2,  126  ausgesprochen 
und  sodann  von  Wackernagel  in  seinem  oben  zitierten  Aufsatz 
(KZ.  24,  592)  näher  ausgeführt  worden.  Ich  kann  dieser  An- 
sicht deshalb  nicht  beitreten,  weil  se  niemals  reflexiven,  son- 
dern stets  anaphorischen  Sinn  hat.  Es  ist  darum  viel  natür- 
licher, es  aus  dem  indischen  asya  abzuleiten,  was  Lassen,  Instit. 
S.  327  und  Böhtlingk,  Chrestomathie*  279  thun.  Über  die  Art 
wie  se  mit  asya  vermittelt  werden  kann,  schreibt  mir  Böht- 
lingk: "Aus  asya  wurde  assa^  das  auch,  obgleich  nur  ganz 
ausnahmsweise,  vorkommt.  Von  assa  fiel  (wie  bei  riam  aus 
enam)  der  Anlaut  ab  und  infolge  dessen  auch  das  eine  s. 
Aus  sa  entstand  se  durch  Anlehnung  an  me  und  te\  Durch 
diese  Annahme  würde  sich  die  Gleichgültigkeit  von  se  gegen 
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das  Geschlecht  gut  erklären.  Nach  einem  Grammatiker  bei 
Hemacandra  (vgl.  Wackernagel  602)  soll  se  auch  eorum,  earum 
bedeuten,  wozu  Böhtlingk  bemerkt:  ^^Jacobi,  den  ich  deshalb 
befragte,  konnte  mir  i^ur  eine  Stelle  beibringen.  Da  se  im 
Anschluss  an  nie  und  (e  geschlechtslos  geworden  war,  konnte 
es  nach  dem  Verlust  von  sam  *)  wohl  auch  als  Plural  verwendet 
werden". 

Da  mir  diese  Ansicht  sehr  wahrscheinlich  vorkommt,  sehe  ich 
im  Folgenden  von  einer  Verwerthimg  des  präkritischen  se  ab. 

Avestisch.  Aus  der  Darstellung  bei  Caland  §  108  folgt, 
dass  das  Avestische  so  wenig  wie  das  Altindische  ein  subst. 
Refl.  nach  Art  der  klassischen  Sprachen  besitzt.  Es  verwendet 
an  dessen  Stelle  das  anaphorische  Pronomen  a  (also  wie  im 
Deutschen:  er  nahm  ihm  ein  Weib  u.  ähnl.),  z.  B.  aprä  cacem 
baraitl  mdvä  vä  evidvä  vä  ahya  zeredacä  mafuifahäcä  da  erhebt 
seine  Stimme  der  Weise  und  der  Unweise  nach  seinem  Herzen 
und  Sinne  y.  31,  12,  oder  es  gebraucht  wie  das  Altindische 
das  Subst.  tanUj  z.  E.  äajß  azem  tanüm  aguzg  da  verbarg  ich 
mich  yt.  17,  55;  tanuy^  ravo  a^sistö  sich  selbst  Raum  zu  schaffen 
suchend  yt.  13,  107.  Brugmann  in  seiner  Übersichtstabelle  zur 
Deklination  der  Personalpronomina  und  des  Reflexivums  führt 
freilich  den  Dativ  hvüvoya  als  substantivisches  Reflexivum  auf. 
Allein  es  ist  kein  Zweifel,  dass  dieses  Wort  an  der  einzigen 
Stelle,  wo  es  vorkommt  (y.  59,  30),  ipsi  bedeutet.  Nach  Caland 
ist  diese  Stelle  die  einzige,  an  welcher  ein  solcher  Gebrauch 
des  Stammes  *6'üö  vorliegt,  während  andere,  z.  B.  Justi,  an- 
nehmen, dass  der  Nom.  htö  nicht  selten  in  dieser  Anwendung 
erscheint.  Die  Stellen  sind  folgender  Art:  hvö  zara/tustro 
dieser  Z.  y.  43,  16;  hvö  7i^  ye  der  Mann,  welcher  y.  4G,  13; 
hcö  ye  der,  welcher  46,  9  und  so  öfter  in  Beziehung  zum  Rc- 
lativum,  z.  B.  y.  51,  8,  10.  46,  6.  Auch  im  Sinne  der  zweiten 
Person  wie  altindisch  &äy   z.  B.  ahyü  hvö  ne  däidl  davon  gieh 


1)  sarn  würde  die  Präkritform  für  ai.  e^äm,  äsäm  sein.  Eh  hat  sich 
aber  weder  diese  Form  noch  andere  Vertreter  des  Stammes  a  erhalten.  8io 
sind  vielmehr  durch  Formen  von  ima  ersetzt  worden. 
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du  uns  y.  40,  2.  Es  fragt  sich,  wie  man  über  dieses  hvö  zu 
urtheilen  hat.  Caland  übersetzt  es  durch  'dieser'  und  meint, 
dass  es  mit  dem  Reflexivum  nichts  zu  thun  habe,  und  ein 
Reflexivum  im  engeren  Sinne  kann  ja  natürlich  ein  Nominativ 
nicht  sein.  Caland  trennt  hvö  aber  auch  äusserlich  von  dem 
Reilexivstamm  und  bringt  es  mit  dem  indogermanischen  Stamme 
*tco  zusammen,  der  im  altindischen  tva  mancher  vorliegt  (S.  54). 
Mich  überzeugt  diese  Kombination  nicht,  doch  bin  ich  zu  einer 
anderen,  sichereren  Meinung  über  fivo  nicht  gekommen  (vgl. 
die  Schlussbetrachtung).  Eine  dem  indischen  svaydm  ent- 
sprechende Form  ist  nicht  vorhanden,  doch  lässt  sich  dem 
Gebrauch  nach  einigermassen  xwato  (der  Form  nach  gleich 
dem  altindischen  svatas)  vergleichen:  xwatö  nizbayanuha  zarap- 
uSira  selbst  preise,  o  Z.  vd.  19,  34;  mä  nö  a^sa  ya  kain^  xwatö 
garewem  ra^iayap  nicht  soll  uns  (dieses  so  gut  wie  expletiv) 
dieses  Mädchen  mit  Willen  die  Frucht  schädigen  vd.  15,11  (so 
Geldner^s  Auffassung  KZ.  25,  194,  während  Wackernagel,  KZ. 
24,  599  xwatö  unrichtig  als  Gen.  ansieht).  —  Während  sich  in  dem 
bisher  angeführten  Material  ein  Reflexivum  nicht  entdecken 
lässt,  glaubt  Wackernagel  dasselbe  in  allerhand  enklitischen 
Formen  gefunden  zu  haben,  nämlich  in  dem  genitiv-dativischen 
av.  //ö»,  Äf,  if,  dem  akk.  htm  M,  /tJs,  dem  altp.  saiy  (gleich 
av.  /i^),  dem  pluralischen  iäm.  Ihm  ist  Bartholomae,  Hand- 
buch §  268  gefolgt  und  hat  noch  das  ablativische  altpersische 
ia  hinzugefügt.  *)  Wackernagel  legt  dabei  Gewicht  auf  die 
Identität  zwischen  dem  iranischen  *sai  (av.  höi,  h^,  $^,  altp. 
Saiy)  und  dem  präkritischen  se,  welche  sich  in  seiner  Dar- 
stellung gegenseitig  stützen.  Hierin  kann  ich  ihm  nicht  folgen, 
da  ich  se,  wie  oben  gezeigt  ist,  anders  auffasse.     Im  übrigen 


1)  Da  Bnigmann  diesem  ia  die  Ehre  erwiesen  hat,  es  in  seine  den 
Personalpronomina  und  dem  Reflexivum  gewidmete  Übersichtstafel  aufzu- 
nehmen, so  will  ich  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  man  vielleicht 
einigen  Grund  hat,  die  Wirklichkeit  dieses  ia  anzuzweifeln.  Es  findet  sich 
nur  in  der  Wendung  hacä  avadaha  von  dort,  nämlich  von  einem  vorher  er- 
wähnten Punkte.  Bartholomae  übersetzt  'von  da  davon\  Möglich,  dass 
man  sich  damals  so  ausdrückte,  aber  völlig  überzeugend  scheint  mir  die 
Deutung  nicht. 
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sind  meine  Bedenken  dieselben  wie  bei  se.  Ich  behaupte  zu- 
nächst, dass  die  Bedeutung  dieser  Wörtchen  nichts  für  ihren 
reflexiven  Ursprung  beweist.  Zwar  bin  ich  (abweichend  von 
Wackeinagel)  der  Ansicht,  dass  avestisch  k?  an  einigen  Stellen 
reflexiv  gebraucht  ist,  aber  es  ist  ja  bekannt,  dass  Fronomina, 
welche  von  Anfang  an  anaphorisch  sind,  gelegentlich  reflexiven 
Sinn  annehmen,  wie  im  Avestischen  selbst  (s.  S.  497),  im  Deut- 
schen und  wie  bei  ai':6^  geschieht;  also  kann  ich  diesen 
Stellen  keinen  Werth  für  die  Entscheidung  der  vorliegenden 
Frage  einräumen.  Sodann  habe  ich  Bedenken  wegen  der  Aus- 
stossung  des  v.  Und  endlich  frage  ich,  warum  denn  diese 
Pronomina,  und  was  man  etwa  noch  dazu  stellen  kann  (ai.  stm, 
lat.  suWj  sarrty  sas),  nicht  Pronomina  dritter  Person  sein  sollen, 
wie  ai.  Im,  griech.  jiiv,  viv  u.  ähnliche.  Ich  habe  es  also  vor- 
gezogen, alle  die  Formen  dieser  Art  unter  §  210  zu  behandeln. 
Griechisch.  Im  Griechischen  zuerst  begegnet  uns  ein  aus- 
gebildetes Reflexivum,  doch  haben  die  meisten  der  betreffenden 
Formen,  besonders  bei  Homer  (den  ich  allein  berücksichtige),  auch 
anaphorische  Bedeutung.  Ich  habe  zuerst  einige  Bemerkungen 
über  oH),  4,  ocpiv,  ocps  hinsichtlich  ihrer  Beziehung  zu  Genus,  Nu- 
merus und  Kasusgebrauch  zu  machen  und  spreche  sodann  über 
das  Verhältnis  zwischen  reflexiver  und  anaphorischer  Bedeutung. 
Die  Form  ot  steht  im  Sinne  eines  Maskulinums,  Femi- 
ninums, z.  B.  auf  Athene  bezüglich  A  200,  Neutrums,  z.  B.  auf 
avTpov  bezüglich,  mit  Anwendung  auf  Personen  und  Sachen, 
worüber  man  sich  aus  dem  Artikel  bei  Ebeling  unterrichten 
kann.  Eine  Anwendung  im  pluralischen  Sinne  lässt  sich  nicht 
nachweisen  (vgl.  Brugmann,  Ein  Problem  19).  Was  die  Kasus- 
natur anbetrifft,  so  vertritt  es  Dativ  und  Genitiv.  Man  versucht 
zwar  den  ganzen  Gebrauch  von  oi  aus  dem  Dativ  abzuleiten,  in- 
dessen angesichts  der  aus  den  verwandten  Sprachen  beigebrachten 
Parallelen  scheint  es  mir  natürlich,  den  genitivischen  Gebrauch 
anzuerkennen  in   Stellen   wie  die  folgenden:    rXaGxo;  o  lyvoi 

1)  Ich  brauche  da,  wo  es  auf  den  Unterschied  zwischen  reflexivischem 
und  anaphorischem  Gebrauch  nicht  ankommt,  der  Einfachheit  wegen  die 
unbetonte  Form. 

Delbrück,  Vergl.  Syntax  der  indogerin.  Sprachen.    I.  31 
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fjotv  ivl  cppeoi,  fTfiriGi"^  ts,  Sm  oi  wx'  TJxooae  [U^a^  8eo?  eu^apivoio 
n  531.  Es  ist  durchaus  natürlich,  oi  mit  eu^apivoio  zu  verbinden, 
weshalb  denn  auch  Nauck  von  seinem  speziell  griechischen 
Standpunkt  aus  o[  in  eu  zu  verändern  vorschlägt.  Ferner  in 
den  Stellen,  wo  ich  mir  zwei  Dative  nicht  erklären  kann,  da 
die  bekannte  Figur,  in  welcher  das  Ganze  und  die  Theile  in 
gleichem  Kasus  stehen,  nicht  vorliegt:  a  oi  deol  oupavtcove;  iratpl 
ftXcp  liropov  P  195,  vgl.  A219,  8  771,  ouBe  ocpcus  {8a>v  iy oktLaaxo 
&0{Mp,  Srci  oi  cüxa  liceaoi  (flkr^z  dW;(oto  irtöeaÖTjV  0  156,  und 
gewiss  noch  in  manchen  anderen  Stellen  (vgl.  auch  Krüger 
48,  12,  2j.  Hinsichtlich  des  Akkusativs  k  scheint  mir  sicher, 
dass  er  B  197  pluralisch  gebraucht  ist.  Die  Kasus  des  Dualis 
und  Fluralis  (welche  man  in  Gehring's  Index  bequem  über- 
sieht) sind  aus  dem  mit  acp  beginnenden  Stamme  gebildet,  dessen 
Entstehung  uns  noch  dunkel  ist.  Der  Dativ  acptv  hat  die  sin- 
gularische Endung  (vgl.  i^itv),  daraus  ocpi  und  mit  Verdeutlichung 
des  pluralischen  Charakters  99(01,  ocpiv  kommt  bei  Tragikern 
auch  singularisch  vor.  Der  Akk.  otpe  wird,  wie  J.  van  Leeuwen, 
Mnemosyne  N.  F.  13,  400  nachweist,  bei  den  Tragikern  und 
gelegentlich  auch  sonst  in  älterer  Poesie  im  Sinne  von  autov, 
auTifjv,  aüT(o,  auToiSc,  adtac  gebraucht  und  weist  damit  auf  einen 
einst  gleichen  Gebrauch  von  /s  zurück.  Ob  der  vielbesprochene 
Nominativ  t  wirklich  ziun  Beflexivstamm  gehört,  ist  unsicher 
(vgl.  Brugmann  2,  768). 

Was  nun  das  Verhältnis  der  Bedeutungen  betrifft,  so  war 
man  früher,  sofern  man  überhaupt  die  Frage  nach  der  Priorität 
aufwarf,  der  Meinung,  dass  die  reflexivische  Bedeutung  die 
ursprüngliche  und  die  anaphorische  irgendwie  aus  ihr  hervor- 
gegangen sei.  In  der  neueren  Zeit  hat  dagegen  Windisch  in 
Curtius'  Studien  2,  329  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  beide  An- 
wendungsarten aus  einer  älteren  Anwendung  des  Stammes  *svo 
als  Identitätspronomen  (er,  sie,  es  selbst)  geflossen  sein,  die 
eine  durch  Verengung,  die  andere  durch  Abschwächung  des 
ursprünglichen  Siimes.  Im  Gegensatz  hierzu  hat  sich  Brugmann 
wieder  der  alten  Theorie  angenommen  (Ein  Problem,  83 ff".). 
Ich  habe  nicht  die  Absicht,   mich  in  die  Debatte  zu  mischen. 
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weil  ich  der  Meinung  bin,  dass  möglicherweise  das  anapho- 
Tische  Pronomen  mit  dem  reflexiven  nur  scheinbar  der  Form 
nach  identisch  ist.  Bekanntlich  giebt  es  bei  Homer  eine  An- 
zahl von  Stellen,  in  welchem  das  Digamma  von  foi,  welches 
sonst  so  fest  haftet  (Hartel,  Hom.  Stud.  in,  74)  vernachlässigt 
ist.  Ich  nenne  von  solchen,  welche  bisher  den  Versuchen  einer 
Änderung  mit  Erfolg  widerstanden  haben  E  338,  Z  101,  289, 
^  865,  0  105.  Vielleicht  hat  Torp  (Beiträge  zur  Lehre  von  den 
geschlechtslosen  Fronomen  in  den  idg.  Spr.,  Christiania  1888, 
S.  15)  nicht  Unrecht,  wenn  er  dieses  ol  auf  *aoi  zurückführt, 
also  mit  dem  iranischen  *8at  (altpers.  Saif/t  av.  Aöt,  h?,  Sf)  iden- 
tifiziert, welches  nach  meiner  Meinung  (§210, 3)  mit  dem  Stamme 
^8vo  nichts  zu  thun  hat.  Danach  wäre  anzunehmen,  dass  die 
gemischte  (reflexive  und  anaphorische)  Bedeutung  von  oi  u. s.w. 
ihren  Grund  in  der  historischen  Mischung  einer  Form  *8ot  und 
einer  Form  *8voi  hat.  Diese  Mischung  im  Dativ  könnte  auch 
auf  andere  Kasus  des  Singulars  und  Plurals  gewirkt  haben. 
Sollte  diese  Ansicht  richtig  sein  (welche  übrigens  auch  schon 
Wackernagel  608  berührt),  so  würden  die  Untersuchungen, 
\vie  sie  von  Windisch,  Brugmann  und  A.  Dyroff",  Geschichte 
des  Reflexivums,  Würzburg  1892  angestellt  worden  sind,  eine 
veränderte  Grundlage  erhalten.  Ich  gehe  darauf  nicht  ein. 
Lateinisch,  vgl.  Gossrau  407 flF.,  Draeger  1,  52ff'.  Das  Re- 
flexivum,  welches  im  Lateinischen  nie  anaphorische  Bedeutung 
hat  (für  welche  18  vorhanden  ist)  bezieht  sich  auf  die  Haupt- 
person des  Satzes.  Diese  ist  gewöhnlich  das  Subjekt,  wofür 
es  keiner  Belege  bedarf.  Sie  kann  aber  auch  in  einem  anderen 
Satzverhältnis  stehen,  z.  B.  Tiam  is  est  servos  ip8e  neque praeter 
se  umquam  ei  servos  fuit  Plautus  Captivi  580,  was  ja  sachlich 
dasselbe  ist,  als  ob  die  Konstruktion  mit  haheo  angewendet 
wäre.  Zu  den  Gliedern  des  einfachen  Satzes  gehören  für  das 
lateinische  Sprachgefühl  auch  die  eine  Nebenhandlung  aus- 
drückenden Partizipien  und  die  Infinitive  im  Akk.  cum  Inf., 
daher  die  bei  diesen  stehenden  Pronomina  von  der  Hauptperson 
her  orientiert  sind,  z.  B.  ipse  qua  gravitate  animi  criminantes 
se   ad  multitudinem   inimicos    tulerat,    eadem   et  popuK  in   se 
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saevientis  injuriam  tuUt  Livius  22,  26.  Eine  selbstverständliche 
Ausnahme  machen  nur  die  aus  der  Auflösung  des  alten  Mediums 
hervorgegangenen  reflexiven  Verba,  bei  denen  se  unmittelbar 
zum  Partizipium  gehört  (vgl.  das  Gotische),  z.  B.  se  ex  hac 
fuga  recipientem  bei  Caesar.  Ein  Beleg  für  den  Inf.  ist:  per-- 
fuga  Fabrido  est  pollicituSj  si  praemtum  sibi  proposuüset  se  dam 
in  Pyrrhi  castra  rediturum  et  eum  veneno  necaturum  Nepos 
Datames  58.  Natürlich  gilt  hier  dieselbe  Ausnahme  wie  bei 
den  Partizipien,  z.  B.  reliquos  sese  convertere  cogunt  bei  Caesar. 
Schwieriger  ist  die  Sache  bei  Perioden,  insofern  die  Haupt- 
person ihre  Herrschaft  auch  auf  den  abhängigen  Satz  aus- 
dehnen kann,  in  welchem  Falle  «mi,  sibi,  se  gewählt  wird,  oder 
das  Pronomen  des  abhängigen  Satzes  vom  Sprechenden  aus 
orientiert  wird,  in  welchem  Falle  «i,  ea,  id  eintritt.  Das  erste 
findet  in  der  Regel  bei  den  Absichtssätzen,  das  zweite  bei  den 
Folgesätzen  statt,  z.  B.  Dionystus  petivit  ut  se  ad  amicitiam 
tertium  adscriberentj  aber  Ligarius  in  provinda  pacati^sima  ita 
se  gessit  ut  ei  pacem  esse  expediret  (Gossrau  410).  Germa- 
nisch, vgl.  Grimm  4,  317  ff".,  Gabelentz-Loebe,  Gr.  183.  Im 
Gotischen  finden  wir  wesentlich  denselben  Zustand  wie  im 
Lateinischen,  nur  dass  (soweit  unsere  Texte  es  ausweisen)  das 
Keflexivum  stets  das  Subjekt  des  Satzes  aufnimmt,  während  is 
auf  das  Objekt  des  Satzes  oder  auf  einen  ausser  dem  Satze 
genannten  Gegenstand  geht,  z.  B.  sta  langa  hveila  sve  mip  sis 
haband  brupfad  Saov  XP^^°^  V^^  4aoT<i)v  Ij^ooai  t4v  vojicpiov  Mark. 
2,  19,  dagegen  in  demselben  Verse  vorher:  ibai  magun  sunjus 
brup/adiSf  und  patei  mip  im  ist  brupfaps^  fastan  ji^  Suvav-oi  ol 
ülol  Tou  vufjLcpttivoc  iv  (p  6  vujicpio;  [jlst'  auTÄv  latt  vr^orstistv.  Wie 
im  Lateinischen  ist  das  im  obliquen  Kasus  stehende  Partizi- 
pium und  der  Lifinitiv  nur  ein  Wort  des  Satzes,  nicht  ein 
Untersatz,  es  wird  also  das  neben  diesen  stehende  Pronomen 
vom  Satzsubjekt  beherrscht,  z.  B.  (Daveid)  hlaibans  faurlagei- 
nais  matida  jah  gaf  jah  paim  mip  sis  visandam  tou;  aprou?  tt^; 
irpo&soeo);  e^a^e  xal  edcoxs  xal  toi?  aiv  auTcp  oijat  Mark.  2,  26. 
Eine  Ausnahme  machen  wie  im  Lateinischen  nur  die  reflexiven 
Verba,   z.  B.  (pivi)  gasaihcandei  Paitru  varmjafidan  sik  ?ooü3a 
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Tov  IlsTpov  öepfjLaivcJfievov  Mark.  14,  67.  Ein  Beispiel  fiii  den 
Infinitiv:  jah  gavaurhta  tvcdif  du  visan  mip  sis  xal  47co(T)oe  Sco- 
Sexa  iva  u>ai  \i&t  aütou  Maik.  3,  14.  Auf  abhängige  Sätze  dehnt 
das  Hauptsubjekt  seine  Herrschaft  nicht  aus.  Das  Reflexivum 
bezieht  sich  also  im  abhängigen  Satze  auf  das  Subjekt  dieses 
seines  Satzes,  z.  B.  fralet  po  managein,  ei  galeipandans  in  pos 
bisunjane  haimos  bugjaina  sis  matins  dliroXosov  tiv  SxA.ov,  ?va 
aTcsX&ovTS«;  e?^  ta?  xüxXcp  xcip-a;  eüpoootv  ^TctoiTtofjLov  Luk.  9,  12. 
Die  Beziehung  auf  das  Subjekt  des  Hauptsatzes  dagegen  wird 
durch  is  vermittelt,  z.  B.  Jah  bedun  ina  ei  uslaubidedi  im  in 
po  galeipan  xal  irapexoXoov  aätiv  iva  imtpi^io  aötoT?  ef?  ixsCvooc 
eJasX&sTv  Luk.  8,  32.  In  den  übrigen  germanischen  Dialekten 
ist  das  Beflexivum  verkümmert,  worüber  Grimm  Auskunft  giebt. 
Litauisch  (vgl.  Bezzenberger,  ZGLS.  254  und  die  eingehende 
Darstellung  des  lettischen  Gebrauches  bei  Bielenstein,  Gr.  327flF.). 
Das  litauisch-lettische  Reflexivum  bezieht  sich,  ebenso  wie  das 
slavische,  stets  auf  das  Subjekt  des  Satzes,  aber  abweichend 
vom  Gotischen  nicht  bloss  auf  die  dritte,  sondern  auch  auf  die 
erste  und  zweite  Person.  Beispiele  für  die  dritte  Person  sehe 
man  bei  Schleicher,  Gr.  299,  z.  B.  ö  dabar  ßs  siuücza  päs  sävo 
päczq  da  sandte  er  zu  seiner  Frau;  Je  oder  Jos  tür  savo  kürpes 
sie  haben  ihre  Schuhe.  Den  Gebrauch  bei  dem  sog.  logischen 
Subjekt  erörtert  ausführlich  Bielenstein.  Ein  paar  Belege  für 
die  erste  und  zweite  Person  sind:  äsz  tav^  paversiu  \  üUlq  o 
savq  \  blüsq  ich  werde  dich  in  eine  Laus  verwandeln  und  mich 
selbst  in  einen  Floh  (Schleicher  145);  dabaf  tu  sät  päts  Jeszkö- 
kis  maistq  jetzt  suche  du  dir  selbst  dein  Futter  (Schleicher  120). 
Für  das  Slavische  genügt  es,  einige  Belege  aus  dem  cod. 
Mar.  beizubringen.  Ausserordentlich  häufig  ist  natürlich  die 
dritte  Person,  z.  B.  rece  m  sebe  er  sprach  bei  sich;  ^reiq  ku 
sebe  sie  sprachen  zu  sich;  da  kupqtü  braküna  sebe  tva  aYopaoco- 
oiv  iaoToT«;  ßpcüfiaTa  Matth.  14,  15;  videvü  Ja  po  sebe  idqSta 
8saad[xsvo?  aÖTOü?  axoXooÖoüvta«;  Joh.  1,  38.  Das  sogenannte 
logische  Subjekt  ist  gemeint:  Jakoze  bo  oUcü  zivota  imatü  vt 
sebe,  tako  dastü  i  synovi  iivota  imiti  vi  sebe  öiairep  -/dp  6  Tcar^p 
lyti  CtoV  ^^  4aoT(p,  oüTcü?  eScüxe  xal  T(p  o{(p  Cö>"}]v  Ixetv  ht  iaoTü> 
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Joh.  5,  26.  Beispiele  für  die  erste  Person  sind:  visq  privlekq 
kü  sebe  Tcdvta?  &Xxuaa>  ^rpo;  ijiaotrfv  Joh.  12,  32;  poimq  vy  ku 
sehe  T:apaXrfyo\Lai  ufia^  irpäc  i^aoT^v  Joh.  14,  3;  ne  mogq  azü  o 
sebe  tvoriti  nicesohe  ou  SiSva^ai  i'^m  iroteTv  olt:  ifiaorou  oäSiv  Joh. 
5,  30;  azu  o  sebe  glatgoljq  h^ii  air  i^aoToü  XaXcu  Joh.  7,  17;  t  o 
sebe  ne  pridu  xal  dir  Ifiaoroü  oux  iX7)Xoi)a  Joh.  7,28;  azü  cloveku 
jesmi  imy  podü  sobojq  vojiny  av&pa>7:(J;  eJjii  e^cov  öit'  i^iaorov  orpa- 
Ticutac  Matth.  8,  9.  Zweite  Personen  kenne  ich  zufallig  nur  bei 
imperativischem  Ausdruck,  z.  B.  supasi  sebe  acooov  oeaoTciv  Matth. 
27, 40 ;  otuvrüzi  otu  sebe  ßaXe  dicä  oou  Matth.  18, 8 ;  oblici  i  mezdju 
sobojq  i  temi  jedinenä  eXe^Eov  atitäv  fjiSTa^i)  aou  xal  autou  }x^vov 
Matth.  18,  15;  obace  sebe  placite  s§  itXtjV  icp'  iaorou^  xXatsTe  Luk. 
23,  28;  t  kupite  sebe  xal  dYopaaate  iaoTow  Matth.  25,  9;  Tte 
rüptstiie  mezdju  sobojq  ji-J]  Yo^YuCete  [jät  dXXi^Xcüv  Joh.  6,  43; 
vtzljubiii  iskrinjago  svojego  jako  samü  sebe  ÄYa7n]oei<;  tiv  irXijafov 
000  o>^  o&aoT(!v  Mark.  12,  31. 

§215.  Das  adjektivische  Reflexivpronomen. 

Um  das  adjektivische  *svo  verstehen  zu  können,  müssen 
wir  Deutschen  uns  zunächst  von  dem  neuhochdeutschen  Ge- 
brauch frei  machen,  der  sich  weit  von  dem  altgermanischen 
entfernt  hat,  wie  er  in  dem  Gotischen  und  Altnordischen  noch 
vorliegt.  Der  Unterschied  besteht  zunächst  darin,  dass  wir  für 
den  Plural  und  das  Femininum  besondere  Formen  ausgebildet 
haben.  So  heisst  es  z.  B.  bei  Luther  £ph.  5,  28:  Also  sollen 
auch  die  Männer  ihre  Weiber  lieben,  als  ihre  eigetiefi  Leiber, 
Wer  sein  Weib  liebet  der  liebet  sich  selbst.  Bei  Ulfilas  aber 
heisst  es:  sva  j'ah  vairos  skulun  frij'on  seinos  qenins  sve  leika 
seina,  Saei  seina  qen  frijop  jah  sik  silban  frijop.  Und  in 
bezug  auf  das  Femininum  vergleiche  man  Luther :  und  sie  gebar 
ihren  ersten  Sohn  Luk.  2, 7  mit  Ulfilas:  /aA  gabar  sunu  sein  an  a 
pana  Jrumabaur.  Sodann  brauchen  wir  sein  im  rein  anaphori- 
schem  Sinne,  also  gleichbedeutend  mit  er,  sie,  esy  was  im 
Gotischen  und  Nordischen  nicht  der  Fall  ist,  z.  B.  und  es 
begab  sich  da  die  Zeit  seines  Amtes  aus  war,  ging  er  heim  in 
sein  Haus  Luk.  1,  23  heisst  bei  Ulfilas:  j'ah  varp  bipe  usfull- 
nodedun  dagos  andbahteis  is  galaip   du  gar  da  seinamma   (so 
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auch  im  Aksl.  i  bystü  jako  isplünü^  $q  demje  sluztby  Jego  ide 
vu  domu  svoj'i).  Ebenso:  und  führete  ihn  hinaus  vor  den  Flecken 
und  spützete  in  seine  Augen  und  legte  seine  Hände  auf  ihn 
Mark.  8,  23,  dagegen  bei  Ulfilas:  ustauh  ina  utana  veihsis  jah 
speivands  in  augona  is  atlagfands  ana  handuns  seinos  fr  ah  ina. 
In  den  Worten  und  trocknete  seine  Fasse  mit  ihrem  Haar 
Job.  11;  2  weichen  wir  also  auf  doppelte  Weise  von  dem  Groti- 
scben  ab,  welches  lautet:  jah  bisvarb  fotuns  is  skufta  sei^ 
namma.  Dass  das  Gotische  und  Altnordische  in  den  genannten 
Beziehungen  das  Alterthümliche  bewahrt  haben,  beweist  (ausser 
der  Analogie  des  substantivischen  Fronomens)  schon  die  Yer- 
gleichung  mit  dem  Lateinischen,  welches  ja  suus  ebenfalls  auf 
Substantiva  aller  Numeri  und  Genera  bezieht  und  von  is,  ea, 
id  deutlich  scheidet.  Es  giebt  aber  noch  eine  Eigenschaft 
unseres  Pronomens,  welche  auch  das  Altgermanische  und  das 
Lateinische  schon  verloren  haben,  welche  sich  aber  z.  B.  im 
Slavischen  noch  erhalten  hat,  nämlich  die  Fähigkeit  wie  das 
substantivische  Fronomen  auch  ein  Fronomen  erster  oder 
zweiter  Ferson  au£Eunehmen.  Daher  kann  im  Slavischen 
svoji  dem  gotischen  meins  oder  peins  entsprechen,  z.  B.  serb.^) 
eto  ja  ialjem  andjela  svojega  pred  licem  tvojijem  Matth.  11, 10 
gegen:  sai  ik  insandja  aggilu  mein  ana  faura  pus  siehe,  ich 
sende  meinen  Engel  vor  dir;  oder:  aksl.  ne  dostojitu  tebe  imSti 
ieny  Filipa  bratra  svojego  es  ist  nicht  recht,  dass  du  deines 
Bruders  Weib  habest  Mark.  6,  18  gegen:  patei  ni  skuld  ist  pus 
haban  qen  broprs  peinis.  Denselben  Zustand  wie  im  Slavischen 
werden  wir  auch  im  Litauischen,  Arischen  und  in  Resten  im 
Griechischen  beobachten.  —  Aus  dieser  einleitenden  Betrach- 
tung ergiebt  sich,  dass  folgende  Funkte  für  das  Verständnis 
des  adjektivischen  ^svo  von  Wichtigkeit  sind:  das  Verhältnis 
zu  den  Genera  und  Numeri,  die  Vergleichung  mit  dem  ana- 
phorischen  Fronomen,  oder  anders  ausgedrückt:  das  Verhältnis 
zum  Subjekt   des   Satzes,   und  endlich   das  Verhältnis  zu  den 


]j  Aus  cod.  Mar.  habe  ich  für  die  erste  Person  kein  passendes  Bei- 
spiel gefunden.  An  der  hier  vorliegenden  Stelle  ist  moß  gebraucht.  S. 
darüber  unten  S.  493. 


488  Kap»  XII.    rV.  Das  adjektivische  Reflexivpronomen.  [§215. 

drei  Personen.     Ich  behandle  diese  drei  Punkte  in  etwas  ab- 
weichender Reihenfolge;  nämlich 

1.  das  Verhältnis  des  adjektivischen  "^svo  zu  den 
Genera  und  Numeri  seines  ßezugswortes,  und  zwar: 

a)  Die  Beziehung  zum  Genus.  Die  Bezugswörter 
können  allen  Genera  angehören,  doch  werden  sich  Neutra 
selten  finden,  weil  die  Bezugswörtcr  fast  durchaus  Personen 
sind.  Ein  Beleg  für  das  Fem.  aus  den  arischen  Sprachen  ist : 
apem  a^iemnä  havüi  hacip  näfäi  havayai  vis^  haväi  zan- 
tav?  liavayäi  daihhat?  (dieFravasi  kommen)  Wasser  holend,  eine 
jede  für  ihre  eigene  Sippe,  für  ihr  eigenes  Dorf,  für  ihren  eigenen 
Gau,  für  ihr  eigenes  Land  yt.  13,  66.  Ebenso  in  allen  übrigen 
Sprachen  (z.  B.  aksl.  roditü  synü  svojt  priivenecü  etexs  tov  otov 
aüTTj?  TOV  7rpa)TOT(Jxov  Matth.  1,25)  ausser  im  neueren  Deutschen, 
wo  das  Reflexivum  durch  das  anaphorische  ihr  verdrängt  ist. 

b)  Die  Beziehung  zum  Numerus.  Die  Bezugswörter 
können  in  allen  Numeri  stehen,  so  im  Arischen  im  Plural, 
z.  B.  Uta  svena  lävasa  lühitmr  närah  durch  ihre  eigene  Kraft 
gediehen  die  Helden  RV.  7,  74,  6;  tä  ymdy^inti peianähu  hav^ 
asahi  idipra^ca  sie  streiten  in  Schlachten  um  ihren  Platz  und 
ihr  Gebiet  yt.  13,  67.  Ein  Dual:  mödamünau  sve  g^he  sich 
erfreuend  im  eigenen  Hause  10,  85,  42.  Ebenso  ist  es  in  den 
übrigen  Sprachen  (z.  B.  aksl.  i  ves<}  i  na  summt  svoj't  xat  dvTjYaYov 
auiiv  eU  ti  oüveSpiov  4aoTtt)v  Luk.  22,  66)  mit  Ausnahme  des 
Griechischen  und  neueren  Deutschen.  Im  Griechischen  hat 
sich  in  Anlehnung  an  den  nur  im  Griechischen  vorhandenen 
Plural  des  substantivischen  Reflexivpronomens  das  Possessivum 
o^pitepo?  entwickelt.  Aber  wie  ocps  im  Sinne  des  Singular  und 
Plural  stehen  kann  (s.  oben),  so  fehlt  es  auch  nicht  ganz  an 
Belegen  für  die  Beziehung  von  a^firepot;  auf  ein  singularisches 
Grundwort,  z.  B.  8?  TcpoXiirwv  o^itepiv  ts  8(5fiov  acperepoo?  te  to- 
X7ja;  Hesiod  Aspis  90  (wobei  freilich  zu  bedenken  ist,  dass  auch 
ein  Einzelner  -f^fiitepo?  8(JfjLo;  sagen  könnte).  Für  sicher  erklärt 
Hartel  (Ztschft.  f.  österr.  Gymn.  1876,  734)  den  analogen  Ge- 
brauch von  o^eJ;  in:  f^Xös  S  apa  Trpcirrj  iltuS  acp&iTo;  OüXoji7cov8e 
oüv  ocpoTatv  TraCoeaot  (p(Xoo  8ia  \Lrfi&a  uatpo;  Hesiod  Theog.  398. 
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Ebenso  wird  S^  (io?)  auch  bei  pluialischem  Bezugs  wort  ge- 
braucht, z.  B.  TipTTODVTat  xatd  do^äv  ^6v  xaxiv  ajitpaYaTCttivTe? 
Hesiod  Erga  58  (vgl.  Brugmann,  Ein  Problem  S.  16  ff.). 

2.  Das  Verhältnis  zu  der  Person  des  Bezugswortes. 
Dasselbe  kann  auch  der  ersten  oder  zweiten  Person  angehören. 

In  dem  Altindischen,  mit  dessen  Darstellung  ich  be- 
ginne, kann  entweder  die  durch  das  Pronomen  oder  die 
Yerbalform  ausgedrückte  Person  auch  weiterhin  durch  oblique 
Kasus  des  Pronomens  oder  durch  Possessiva  bezeichnet  werden, 
oder  sie  kann  durch  das  adjektivische  svd  aufgenommen  wer- 
den, zu  dem  übrigens  auch  noch  ein  Genitiv  des  Pronomens 
treten  kann.  Hierfür  zunächst  einige  Belege,  bei  deren  Auf- 
führung ich  mit  der  zweiten  Person  beginne:  tvdm  ävitka 
stdrävasam  tävötibhih  du  hast  dem  S.  mit  deinen  Hilfen  ge- 
holfen RY.  1,  53,  10;  räk^a  no  agne  iäva  rdkfanebhik  schütze 
unS;  0  Agni,  durch  deinen  Schutz  4,  3,  14;  tcäm  na  indra 
iväbhir  üä  tväyatö  abhiffipasi  jdnän  du,  o  Indra,  forderst  durch 
deine  Hilfen  unsere  Leute,  welche  dir  anhängen  2,  20,  2  und 
ähnlich  öfter;  täva  hrätva  tdva  täd  dqsänäbhir  ämäsu  pakvdm 
läcya  ni  didhah  durch  deinen  Geist,  durch  deine  Wunderthaten, 
durch  deine  Kunst  hast  du  in  die  rohen  (Kühe)  die  gare  (Milch) 
gelegt  6,  17,  6;  iäva  pratnena  yüjyena  säkhya  väjrena  dhpfno 
dpa  tä  nudasva  mit  deinem  alten  vertrauten  Freunde,  dem 
Donnerkeil,  o  Kühner,  stoss  sie  von  dir  hinweg  6,  21,  7;  pi- 
bägnldhrat  tdva  bhägdsya  tfpnuhi  trink  aus  dem  Gefässe  des 
Agnidh,  geniess  von  deinem  Antheil  2,  36,  4;  vi  idm  yuyota 
lävasä  vy  öjasä  vi  yufmakäbhir  ütibhih  scheidet  ihn  von  Kraft 
und  Stärke  und  von  euren  Hilfen  1,  39,  8.  Dagegen  mit  svd: 
sväm  cägiie  tanväm  piprdyasväsmdbhyam  ca  säubhagam  ä  yajasva 
den  eigenen  Leib,  o  Agni,  erfreue  und  uns  eropfere  Glück 
8,  11,  10;  svena  hi  vjtrdm  idvasä  jaghdntha  denn  durch  eigene 
Kraft  hast  du  den  Vjtra  geschlagen  7,  21,  6;  ydn  matdram  ca 
pitdram  ca  säkdm  djanayathüs  tanväh  sväyäh  als  du  Vater  und 
Mutter  zugleich  aus  (deinem)  eigenen  Leibe  erzeugt  hast  10, 54, 3 ; 
ydd  indra  divi  pärye  ydd  ^dhag  ydd  vä  sve  sddane  ydtra  vasi 
wenn  du,  o  Ladra,   im   entferntesten  Himmel  oder  an  einem 
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besonderen  Orte   oder   am  eigenen   Sitze   oder   sonst  wo   bist 
6;  40,  5;  ydd  indragnl  mädathah  sve   duröni  wenn   ihr  beide, 
Indra  und  Agni,   euch   ergötzt   im   eigenen   Hause  1,  108,   7; 
ä  sidatam  svdm  u  lökäm  vidäne  setzt  euch  beide,   eure  Stelle 
kennend  10,  13,  2.     Etwas  ferner  liegend,   aber  doch  unmiss- 
verständlich  ist  die  Beziehung  von  svä  auf  die  zweite  Person 
in:  täva  tvifö  jäniman  rejata  dyäu  rejad  bhumir  bhiyäsü  sväsya 
manyöh  vor  deiner  Stärke  bei  der  Geburt  zitterte  der  Himmel, 
zitterte  die  Erde  aus  Furcht  vor  der  angeborenen  (dir  eigenen) 
Wuth  4,  17,  2.     Ein   Genitiv   des  Fronomens   zweiter   Person 
steht  neben  svä :  päram  tnptyo  änu  pärehi  pdnthäm  yds  te  sväh 
gehe   fernhin,  o  Tod,   den  Pfad,   der   dir  eigen  ist  10,  18,  1; 
äffnS  yajasva  tanväm  idva  sväm  Agni,  verehre  deinen  eigenen 
Leib,  dich  selbst  6,  11,  2;  vgl.  6,  5,  4.   —  Einige  Belege  für 
die  erste  Person  sind:  vaydm  räjabhih prathama  dhänäny  asmä- 
kena  vi/dfienä  jayema  wir  möchten  durch  die  Fürsten  die  ersten 
Preise,  durch  unsere  Gemeinde  sie  erwerben  10,  42,  10.     Da- 
gegen mit  svd :  sväl  sakhyäd  dranlm  näbhim  emi  von  der  eigenen 
Freundschaft  gehe  ich  zu  fremdem  Geschlechte  10,  124,  2;  utd 
svdyä  tanvä  sdm  vade  tdt  mit  mir  selbst   bespreche  ich   mich 
darüber  7,  86,  2.     Wie  im  Indischen  ist  es  im  Iranischen, 
wofür   einige  Belege   aus  dem  Avesta  genügen    mögen.     Der 
ersten  Art  entsprechen:  tvem  mazda  ahurä  fro  mä  sUä  pioah- 
map  vaocaf9h^  manyeui  haca  pwä  eeätBha  du  M.  A.  lehre  mich 
aus  deinem   Geiste  verkünden  mit  deinem  Munde  y.  28,  11; 
tä  uxdü  manyeui  mahyä  mazdä  aiäicä  yüsmaibyä  gerez?  diese 
Worte  meines  Geistes  klage  ich  euch  beiden,  Mazda  und  Asa, 
y.  32,  9   (weitere  Belege  für  diese  Ausdrucksweise  findet  man 
bei  Bartholomae,  KZ,  28,  37).     Der  zweiten  Art  entsprechen: 
tiita  t^  yd  xwa  aojatsha  vasöxSaprö  ahi  wohl  dir,  der  du  durch 
eigene   Macht    unumschränkt   herrschest   y.  9,  25;    yim   azem 
vispah?  ai9lieui  astvafö  sra^it^m  dädaresa  xwah?  gay^h^  den  ich 
als  den  schönsten   der  ganzen  lebenden  Welt  im  eigenen  (in 
meinem)  Leben  gesehen  habe  y.  9,  1 ;  yazamaid^  haom  urvänem 
wir  verehren  unsere  eigene  Seele  y.  59,  28;  mävöya  haväi  urun^ 
zbayfmi  für  meine  eigene   Seele  flehe  ich  y.  71,  11  (mävöya 
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dürfte  mit  Caland  in  genitivischem  Sinne  zu  nehmen,  also  die 
Wendung  dem  indischen  tdva  svdm  zu  vergleichen  sein). 
Entsprechend  verhält  es  sich  mit  der  dritten  Person.  —  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  die  beiden  hiermit  vorgeführten 
Ausdrucksweisen  keineswegs  gleichbedeutend  sind.  In  einem 
Satze  wie  tväm  avitha  tävötibhih  du  hast  mit  deinen  Hilfen  ge- 
holfen ressortiert  tdva  nicht  von  tvdm,  sondern  geht  ihm  parallel. 
Der  Kedende  gebraucht  zweimal  das  Fronomen  der  zweiten 
Person,  auf  welche  es  ihm  im  vorliegenden  Falle  besonders 
ankommt.  Dagegen  in  tväm  svena  idvasä  jaghantha  du  hast 
mit  eigener  Kraft  getötet  gehört  svena  als  Adjektivum  zu  tvdm^ 
oder  genauer  gesprochen,  zu  dem  zu  ergänzenden  Genitiv  tdva, 
welcher  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  ausgedrückt  werden 
kann.  Diese  Ausdrucksweise  wird  also  gewählt,  wenn  betont 
werden  soll,  dass  eine  Handlung,  Eigenschaft  u.  s.  w.  einer 
Person  eigen  ist.  Da  aber  praktisch  die  beiden  Ausdrucks- 
weisen so  ziemlich  auf  dasselbe  hinauslaufen,  so  machen  sie 
einander  Konkurrenz.  Die  Folgen  dieser  Konkurrenz  nun 
lassen  sich  in  den  europäischen  Sprachen  beobachten.  In  den 
meisten  derselben  hat  die  Ausdrucksweise  mittelst  meus  und 
tuus  (wenn  ich  der  Kürze  wegen  die  hier  zuerst  behandelte 
so  bezeichnen  darf)  fast  oder  durchaus  gesiegt.  Dahin  gehören 
das  Griechische,  Lateinische,  Germanische.  Dass  im  Grie- 
chischen noch  Keste  der  Ausdrucksweise  mittelst  suus  vor- 
handen sind^  ist  sicher.  Unangezweifelt  sind  für  die  zweite 
Person:  ool  S'  et  ^Xoutoo  Oofjiäc  iiXSsTai  Iv  cppeotv  r^oiv  Hesiod 
Erga  381;  Ssüts  Ai^  iwsireTe  ocpitepov  irarip'  6five(oooai  ebenda  2; 
für  die  erste  Person:  oü  toi  h{m  ye  %  "^(dr^^  Biivajiat  YXoxepcoTepov 
aXXo  iSiodai  i  27;  äXA!  a{sl  (ppsol  {oiv  iyiyn  SeSaiYjAivov  '^top 
^X(0[i.7jv  V  320  (von  Nauck  unter  den  Text  gesetzt).  Dass  diese 
Ausdrucksweise  in  dem  homerischen  Texte  einst  durch  mehr 
Stellen  vertreten  war,  scheint  mir  unzweifelhaft.  Wie  gross 
aber  das  Gebiet  war,  darüber  wird  noch  zwischen  den  Ver- 
tretern der  sprachwissenschaftlichen  Kichtung,  welche  es  er- 
weitern, und  der  philologischen,  welche  es  verengern  möchten, 
gestritten  [vgl.  die  von  Hartel,  Zeitschrift  für  d.  österr.  Gymn. 
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1876,  734  ff,  und  von  Bamberg,  Zeitschrift  f.  d.  Gymnasialwesen 
1877, 359 ff.  herrührenden  Anzeigen  der  Brugmann'schen  Schrift). 
Da  ich  nicht  in  der  Lage  bin,  hinsichtlich  der  einzelnen  Stellen 
irgend  ein  entscheidendes  Argument  beizubringen,  so  begnüge 
ich  mich,  diejenigen  anzuführen,  in  welchen  Nauck  das  suus 
anerkannt  hat.  Es  sind  ausser  i  27  und  v  320:  vuv  (isv  §{)  ou 
Tcatpi?  dsixia  Ttoets  XcopTjV  A  142;  fßr^  y^P  H*  **''  aXXo&  k^  im- 
voaas?  ^?sT[x^  E  249  (so  schreibt  Nauck  mit  Brugmann  S.  63) ; 
T(p  d  a5  vüv  xiXofjLtti  |j^&i[X8v  jrÄov  oio?  ioTo  0  138  (dagegen 
A  393,  T  342,  Q  422  und  550  schreibt  Nauck  ir^o^).  Im  La- 
teinischen und  Germanischen  ist  die  Ausdrucksweise 
mittelst  suus  ganz  verschwunden.  Denn  in  Wendungen  wie 
sui  juris  sumus  oder  Uch  habe  das  seiner  Zeit  erlebt  hat  man 
nicht  eine  Nachwirkung  des  alten  freien  Gebrauches,  sondern 
die  Anwendung  einer  bei  der  dritten  Person  ausgebildeten 
und  dann  erstarrten  Formel  zu  sehen  (vgl.  Brugmann  119  ff.). 
Litauisch.  Im  heutigen  Litauisch  und  Lettisch  ist  die  Aus- 
drucksweise mittelst  meus  und  tuus  überall  da  verdrängt  wor- 
den, wo  das  Pronomen  erster  oder  zweiter  Person  Subjekt  des 
Satzes  ist,  z.  B.  lit.  pardük  tu  man  sävo  ^)  süm{  verkauf  du  mir 
deinen  Sohn  (Schleicher,  Les.  121);  äsz  stöviu  aüt  sävo  iemes  ich 
stehe  auf  meiner  Erde  (Schleicher,  ebenda  138);  lett.  diws,  dud 
man  sawu  garu  Gott,  gieb  mir  deinen  Geist;  häpez  jus  sawu 
mäti  ne  küpjat  warum  pflegt  ihr  eure  Mutter  nicht?  nem  tu 
savm  daluj  es  Mmschu  säum  nimm  du  dein  Theil,  ich  werde 
meines  nehmen  (Bielenstein,  Gr.  328).  Es  kommt  freilich  ge- 
legentlich auch  die  Ausdrucksweise  mittelst  tuus  vor,  z.'R.  tat 
tu  aprid^k  tq  kulq  sütävo  drebüiiais  iB,nn  bekleide  du  den  Pfahl 
mit  deinen  Kleidungsstücken  (Schleicher,  Les.  123),  nament- 
lich auch  im  älteren  Litauisch  (Bezzenberger  254).  Ob  darin 
nun  der  Rest  eines  älteren  Zustandes  (vgl.  das  Slavische)  oder 
etwa  ein  Germanismus  vorliegt,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Slavisch.      Im   Altkirchenslavischen   ist  die   Ausdrucksweise 


1)  Im  Litauischen  ist  das  alte  adjektivische  Pronomen  durch  das  un- 
biegsame sävo  vertreten,  während  im  Lettischen  noch  das  Adjektiv  vor- 
handen ist. 


§  215.]         Kap.  XU.    IV.  Das  adjektivische  Reflexivpronomen.  493 

durch  metis  und  ttitcs  recht  häufig.  In  den  neueren  Spra- 
chen hat  sich  svojl  ausgebreitet,  so  dass  z.  B.  im  Serbischen 
derselbe  Zustand  wie  im  heutigen  Litauischen  besteht.  Ich 
belege  zuerst  diese  Verschiedenheit  innerhalb  des  Slavischen 
(deren  genauere  Erörterung  den  Kennern  empfohlen  sei)  durch 
einige  Belege.  Zunächst  ist  zu  beachten,  dass  innerhalb  des 
Altkirchenslavischen  selbst  der  Gebrauch  gelegentlich  zwischen 
tvojt  und  8V0JI  schwankt.  Ich  theile,  um  das  zu  zeigen,  zwei 
Stellen  in  der  Gestalt  des  cod.  Mar.  mit  und  gebe  in  Klammern 
die  Lesart  des  Zog.  Matth.  5,  23 — 24  idv  oijv  irpoocpipiQ;  ti 
SwpeSv  000  iirl  ti  Ouataorfjptov,  xaxsT  fivrjO&^?  Su  6  dSsXcprf;  aoo 
lj(et  tI  xata  aoü,  24.  a^e;  Ixet  xi  Bu)pdv  aoo  e^TTpocOsv  7oo  8o- 
oiaoTTjpioo  xal  oTcaYS  TipcuTov  oiakka^rfii  T(p  aSsX^cp  ooo,  xal  rdrs 
2X&a>v  7rp(Sacp£p£  t^  Bu>pf!v  aoo  lautet:  akte  ubo  prineseii  daru  tvoji 
(svoji)  kü  oltarju  %  tu  pomeneH  jako  bratu  tvojt  imatü  neito  »a 
^,  24.  ostavi  tu  darü  tvojt  predü  olätaremü  i  Sedü  prezde  sümiri 
sq  sü  bratromü  svojimü  [tvojimü]  %  togda  prüedü  prinesi  daru 
tvoji  [svoji],  Matth.  9,  6  äpdv  ooo  tJjv  xXivtjV  xal  oiraYS  e?;  t4v 
otxcJv  aoo  lautet:  voztmi  loze  tvoje  i  idi  vü  domü  svojt  [tvojt]. 
Nun  einige  Stellen,  in  welchen  die  beiden  Codices  mit  ihrem 
tvoji  und  mojt  gegen  das  Serbische  zusammenstehen,  welches 
überall  avoj  hat:  ty  ze  post^  sq pomazi  glavq  svojq  i  lice  tvoje 
umyji  ao  8s  vr^aTeowv  SXzi^fxl  ooo  rJjv  xecpoÄYjV  xal  t4  irpdocoTrdv 
000  vt'}>at  Matth.  6,  17;  ty  ze  jegda  molüi  sq  vünidi  vu  kleU 
tvojq  i  zatvori  dvtri  tvojq  pomoli  sq  oücju  tvojemu  oo  oa  ?Tav 
Tcpoosox'^  siosX&s  £?;  xi  Ta[iicT<Jv  000  xal  xXs(aa;  tfjv  &6pav  ooo 
TüprfoeoSat  7ip  Tüatpi  ooo  Matth.  6,6;  da  hqdete  sy^iove  oftca  vaiego 
Zizm^  •^i^rp\^z  otol  Too  Tratpä^  ojiuiv  Matth.  5,  45;  azü  pridü  vu 
imq  otica  mojego  ey«)  iXif]XoOa  ev  tüi  dveip-ati  too  TratpeJ;  p.oo 
Joh.  5,  43 ;  tise  si  süchranichü  otü  junosti  mojejq  Taora  iravia 
dcpoXaScifiT^v  ix  ve<JTT^T({;  [xoo  Mark.  10,  20.  Ebenso  Mark.  9,  17 
und  sonst  häufig.  Ein  paar  Belege  für  die  Thatsache,  dass 
im  Altkirchenslavischen  ebenso  wie  im  Serbischen  svoji  ge- 
braucht wird,  sind:  idi  vü  domu  svoji  geh  in  dein  Haus 
Joh.  5,  8;  vizljubisi  iskrtnjaago  svojego  jako  samü  sq  a^aizr^izi^ 
t4v    7:Xt^o(ov   ooo  ü);   osaoTov  Matth.  19,  19;    ne  iskusiii  gospoda 
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boga  svojego  oux  ixirepaaet^  xupiov  tiv  deov  oou  Matth.  \^  1  \  ne 
dostojitü  lebe  imeti  ieny  Füipa  bratra  svojego  oux  ISeori  ooi 
e}(£iv  d)v  ^ovaixa  toS  d8eX<poü  ooo  Mark.  6, 18;  t  pri^ü  azü  vtzqlü 
ubo  bimi  svoje  8Ü  lichvojq  xal  iX&wv  h^m  ixo^iisa^rjV  3v  ti  ifxiv 
(3i)v  Tox(p  Matth.  25,  27. 

3.  Yeihältnis  zum  Subjekte  des  Satzes.  Ich  stelle 
auch  hierbei  die  arischen  Sprachen  voran.  In  diesen  bezieht  sich 
der  Stamm  avä  auf  die  Hauptperson,  d.  h.  auf  diejenige,  welche 
dem  Hörenden  sofort  einfällt,  wenn  in  der  Rede  ein  des  An- 
schlusses an  eine  Persönlichkeit  bedürftiges  Possessi vum  auftaucht. 
Die  Hauptperson  ist  gewöhnlich  das  Subjekt,  z.  B.  prd  sväm 
mdtim  atirat  er  förderte  seine  Absicht  RY.  1,  33,  13;  nir  t/dt 
püteva  svddhitih  Sücir  gat  svdyä  k^pa  tanva  röcamänah  als  der 
reine  (Agni)  hervortrat  wie  eine  blanke  Axt,  mit  seiner  Gestalt 
und  Schönheit  glänzend  7,  3,  9;  yazait§  haom  urvänem  er  ver- 
ehrt die  eigene  Seele  yt.  6,  4  und  so  häufig.  Svd  kann  sich 
aber  auch  auf  ein  anderes  Substantivum  des  Satzes  beziehen, 
falls  das  Verständnis  sich  ohne  weiteres  ergiebt,  z.  B.  yö  hö 
abhi  hvdrö  dadhe  svä  tarn  marmartu  duchünä  wer  uns  Nach- 
stellung bereitet,  den  möge  seine  eigene  Bosheit  zerschmettern 
RY.  2,  23,  6;  dgachatam  pitüh  svdsya  tydjasä  nibädhitam  ihr 
gingt  zu  dem  durch  seines  eigenen  Vaters  Missgunst  gestürzten 
1,  119,  8;  ddevayum  dva  svdh  sdkhä  dtidhuvita  den  Gottlosen 
schleudere  zu  Boden  sein  eigener  Freund  8,  70,  11;  maham 
ddrim  pdri  gä  indra  sdntam  nutthä  dcyutam  sddasas  pdri  svät 
den  grossen  Adri^),  welcher  die  Kühe  umschloss,  stiessest  du, 
o  Indra,  von  seinem  eigenen  (gleichsam  ihm  angeborenen)  Sitze 
6,  17,  5;  naht  svdm  äyuS  ciktti  jdne^u  denn  nicht  ist  die  eigene 
Lebensdauer  bekannt  bei  den  Menschen  7,  23,  2.  Auch  das 
Pronomen  erster  oder  zweiter  Person,  welches  durch  svd  auf- 
genommen wird,  kann  in  einem  obliquen  Kasus  stehen,  z.  B. 
tübhyed  indra  svd  okye  sömam  cödami  pltdye  dir,  o  Indra,  bringe 
ich  in  deiner  Heimstätte  den  Soma  zum  Trinken  RV.  3,  42,  8. 


1)  Ich  habe  mich  so  ausgedrückt,  weU  svd  darauf  deutet,  dass  der 
Tels'  als  eine  Art  von  Dämon  gedacht  ist.  Denn  im  Veda  bezieht  sich 
wd  wohl  nur  auf  Personen. 
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Svd  könnte  sich  in  diesem  Satze  auch  auf  die  in  cödämi  ent- 
haltene erste  Person  beziehen,  aber  der  Sinn  lässt  die  Be- 
ziehung auf  tühhyam  räthlichei  erscheinen.  Ein  Beispiel  einer 
zweiten  Person  in  4,  17,  2  ist  oben  angeführt  worden.  Dass 
svd  sich  auf  ein  Substantivum  in  dem  vorhergehenden  Satze 
bezieht,  dürfte  im  Veda  nicht  vorkommen.  Wohl  aber  liegt 
ein  solcher  Fall  vor  aus  dem  Avesta;  yafi  aSava  para^rixt/^iti 
kva  aiftqm  xiapanem  havo  urva  vafshaiii  wenn  ein  Gerechter 
stirbt,  wo  verweilt  diese  Nacht  über  die  zugehörige  Seele?  yt.  22, 1 
(Westerg.).  Griechisch.  Dass  der  Stamm  *8Vo  das  Subjekt  des 
eigenen  Satzes  aufnimmt,  dafür  bedarf  es  keiner  Belege.  Fälle 
aus  Homer,  in  welchen  das  Nicht-Subjekt  aufgenommen  wird, 
hat  Brugmann,  soweit  die  dritte  Person  in  betracht  kommt,  S.  97 
zusammengestellt.  Es  gehören  dahin:  OjJtiv  äyi  Trüjiatov  e8ofi.ai 
[istA  oio'  itapotatv  t  369;  t)ooaa^a  ^'^akifo^a  <p  hA  otxcp  Eupuvo^iY] 
TttfitT]  Xosoev  tj/  153;  tyjv  Tcore  NTjXeü?  -y^fisv  4iv  8td  xaXXo^  X  281; 
£7]  TS  fitv  (SXeoev  oAxt]  II  753;  tote  hk  Zeu?  ^TlxTopi  8(ox8V  ij  xs- 
<paX^  ^opietv  II  800.  (Weitere  Belege  bei  Ebeling  unter  ?;). 
Die  Stellen^  an  welchen  Brugmann  dieselbe  Erscheinung  für 
eine  erste  oder  zweite  Person  anerkennt,  hat  er  S.  107  flF.  ver- 
zeichnet. An  beinahe  allen  indessen  zweifelt  die  Kritik  herum, 
so  dass  ich  hier  auf  die  Behandlung  dieser  Frage  verzichte. 
Dass  Z<i  sich  auf  ein  nicht  in  demselben  Satze  stehendes,  son- 
dern auf  ein  weiter  zurück  liegendes  Substantivum  bezieht, 
kommt  bei  Homer  nicht  eben  häufig  vor  (vgl.  ^e  Stellen  bei 
Ebeling  und  bei  Brugmann  97  f.).  Beispiele  sind:  To8ei3iQ  [jiv 
£0(0X3  {X8vsiTToXs[xo^  8paai>[i.Yj67j?  cpaoYavov  aficpr^xs;,  t6  6'  iÄv  Tiapa 
vr^i  XiXeiirro  das  eigene  des  Diomedes  war  zurückgeblieben  K  256; 
Tüopev  Ss  k  OaioifirO^  ^p«>?  51i8ov(cüv  ßaoiXsü?,  Z\f  kh<^  Sojxo?  a[xcpe- 
xaXui}/£v  xsTai  [le  voonjoavta  (da  sein  Haus  mich  beherbergte) 
8  617.  Im  Lateinischen  findet  dasselbe  statt.  Es  genügt, 
einige  Beispiele  aus  Draeger  1,  52  anzuführen:  eum  suus pater 
aim  pallio  uno  ab  amica  abduxit  der  eigene  Vater  (Naevius); 
ei  ?iunc  alia  ducendast  domum  sua  cognata  (Plautus) ;  Dicaearchum 
vero  cum  Aristoxeno  aequali  et  condiscipulo  suo  omittamus  (Cicero). 
Hinsichtlich  der  Nebensätze  darf  auf  das  verwiesen  werden, 
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was  bei  dem  substantivischen  Reflexivum  beigebracht  worden 
ist.  Im  Gotischen  (Gabelentz-Loebe  1S7  f.)  geht  seins  immei 
nur  auf  das  Subjekt,  sei  es  des  Haupt-,  sei  es  des  Nebensatzes, 
während  wir  im  Neuhochdeutschen  sein  auf  alle  Substantiva, 
nicht  bloss  die  Subjekte  beziehen.  Ich  finde  keine  rechte  Aus- 
kunft darüber,  wie  sich  dieser  Zustand  allmählich  entwickelt 
habe.  Im  Litauischen. ist  mir  die  Beziehung  auf  eine  an- 
dere Person  als  auf  das  Subjekt  des  Satzes  nicht  vorgekommen. 
Dagegen  bietet  Bielenstein  S.  330  Beispiele  für  die  Beziehung 
auf  das  sog.  logische  Subjekt  (die  Hauptperson,  welche  dem 
Redenden  und  Hörenden  sofort  einfällt),  z.  B.  tädam  strädmkam 
müfcham  sawas  mäißtes  ne  trüks  solchem  Arbeiter  wird  niemals 
sein  Brödchen  fehlen.  S lavisch.  Aus  dem  cod.  Mar.  führe 
ich  zunächst  einige  Beispiele  an,  in  welchen  offenbar  das  im 
casiis  obliquus  stehende  Wort  die  Hauptperson  ist,  so:  jegoze 
aste  prositü  synü  stojl  c/ileba,  jeda  kameni  podastu  jemu  8v  äv 
aiTTjoiQ  6  Uli?  aÖTOü  apxov  ji-}]  Xi&ov  i7:i8(03£i  adTcj)  Matth.  7,  9; 
%  h  tomu  ne  osiavljaaie  Jego  nicisoze  siitvoriti  oücju  svojemu  li 
materi  svojeji  xal  oüxeti  dcptste  auTov  oiSsv  Tuoir^aai  T(j>  Tiarpl  auToi> 
tJ  rg  [AT^Tpl  aOTOü  Mark.  7,  12;  ahte  dostojitii  cloveku  pustiti  zenq 
svojq  e{  e^eoTiv  avdpcuTrcp  ÄitoXüaai  tyjv  Yovoixa  aüTOü  Matth.  19,  3; 
pridast  imü  .  .  komuzüdo  protivq  siU  svojeji  ^xaaTco  xa-ri  ttjv 
{8(av  oüvajiiv  (so  dass  jeder  erhielt)  Matth.  25,  14  f.  Weniger 
deutlich  ist  das  in  Fällen  wie  die  folgenden:  posüla  kü  njemu 
zena  svoja  diteaTetXe  7:pi<;  autiv  t^  ^üvt]  autoü  Matth.  27,  19;  gla- 
golas^  jemu  ucenici  svoji  ^sycoaiv  aÖTcp  oi  p-afhiTat  aüxoü  Mark. 
14,  12;  vüzvrati  nozt  svoji  vü  svoje  mesto  aTr^Jarpe^dv  ooo  rJjv 
ptdc^aipav  £?;  riv  t^ttov  aötf^;  Matth.  26,  52.  Dazu  ein  paar  Be- 
lege auch  aus  dem  Serbischen  und  Russischen:  serb.  svoja  ce 
mu  vjera  omrznuti  der  eigene  Glaube  wird  ihm  zuwider  werden; 
da  ga  kara  svoja  stara  majka  dass  ihn  seine  alte  Mutter  schelte ; 
tjesile  je  svoje  drugarice  ihre  Freundinnen  trösteten  sie;  russ. 
doroga  mne  hujnaja  golovuska  svojego  syna  Ijubimago  theuer 
ist  mir  das  stürmische  Köpfchen  meines  geliebten  Sohnes.  In 
dem  strengeren  Stil,  z.  B.  in  der  serbischen  Übersetzung  des 
neuen  Testaments  von  Wuk,  dürfte  diese  Ausdrucksweise  nicht 
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vorkommen.  Auf  die  Erscheinungen  des  Nebensatzes  gehe 
ich  hier  ebenso  wenig  ein,  wie  bei  dem  substantivischen  Pro- 
nomen. 

§216.   Rückblick. 

Aus  der  hiermit  abgeschlossenen  Darstellung  ergiebt  sich, 
dass  ich  in  den  arischen  Sprachen  ein  substantivisches  Reflexiv- 
pronomen nicht  gefunden  habe,  wohl  aber  in  allen  indoger- 
manischen Sprachen  ein  adjektivisches  mit  der  Bedeutung 
'eigen*.  Nicht  selten  kann  bei  diesem  Adjektivum  die  Person, 
der  etwas  eigen  ist,  im  Genitiv  stehen,  z.  B.  devdsya  svi  k^äye 
im  eigenen  Sitze  des  Gottes  RV.  8,  2,  7.  Da  aber  das  Sub- 
stantivum,  zu  dem  *svo  gehört,  als  die  Hauptperson  des  Satzes 
bekannt  ist,  so  bleibt  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  weg.  Er- 
scheint das  Adjektiv  *svo  als  nominales  Substantiv,  so  bedeutet 
es  der  Angehörige.  In  diesem  Sinne  liegt  es  nicht  bloss  im 
Arischen,  sondern  auch  im  Slavischen  vor. 

Die  beiden  angeführten  Thatsachen  fordern  nun  zu  Ver- 
muthungen  über  den  indogermanischen  Zustand  auf.  Man 
kann  annehmen,  dass  das  substantivische  Reflexivum  einst  im 
Indogermanischen  vorhanden  war,  aber  in  der  arischen  Ab- 
theilung verloren  ging.  Dagegen  lässt  sich  nichts  völlig  Ent- 
scheidendes vorbringen,  doch  wird  man  zugestehen,  dass  dieser 
Verlust  etwas  Auffälliges  haben  würde.  Eine  zweite  Möglich- 
keit ist  die,  dass  man  das  Reflexivum  erst  später  entstanden 
sein  lässt.  Dass  ein  Bedürfnis  nach  einem  derartigen  Pronomen 
sich  entwickeln  konnte,  ist  leicht  einzusehen.  Man  kommt  ja 
häufig  in  die  Lage,  neben  ein  'ich'  oder  'du'  in  demselben 
Satze  ein  'mich'  oder  'dich'^)  zu  setzen,  und  somit  entschie- 
dener, als  es  durch  die  Medialform  geschieht,  anzugeben,  dass 
die  Handlung  sich  auf  diejenige  Person  bezieht,  von  der  sie 
ausgeht,  z.  B.  'ich  töte  mich'.  Wenn  nun  nicht  'ich'  oder  'du', 
sondern  'Cajus'  das  Subjekt  ist,  so  kann  dieselbe  Ausdrucks- 
weise nicht  angewendet  werden,    da  'Cajum'  schleppend  und 


1)  Natürlich  habe  ich  den  Akkusativ  nur  beispielsweise  genommen, 
ebenso  wie  ich  'Subjekt'  statt  'Hauptperson  gewählt  habe,  um  den  wichtig- 
sten und  häufigsten  Fall  vor  Augen  zu  führen. 
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unter  Umständen  missverständlich  sein  würde.  Man  bedurfte 
also  eines  Pronomens,  das  bei  einem  Subjekt  dritter  Person 
dem  'mich'  und  'dich'  entspricht,  und  es  war  natürlich,  dass 
man  bei  dieser  Gelegenheit  an  *«t?os,  *8vä,  *svom  dachte.  Denn 
ein  Pronomen,  welches  bedeutet  'zu  der  genannten  Person  selbst 
gehörig',  konnte  wohl  auch  gebraucht  werden,  wenn  man  sagen 
wollte  'die  genannte  Person  selbst'.  Dass  man  das  substan- 
tivisch gebrauchte  Pronomen  ebenso  flektierte  wie  seine  Vor- 
bilder, die  Pronomina  erster  und  zweiter  Person,  ist  wohl  na- 
türlich. Zugleich  erklärt  sich  auch  in  einfacher  Weise,  warum 
das  Reflexivum  (abgesehen  vom  Griechischen)  keinen  Pluralis 
und  Dualis  hat.  Diese  Numeri  entstanden  nicht,  weil  es  formell 
unmöglich  war,  sie  zu  bilden.  Die  Kasus  der  persönlichen 
Pronomina  haben  ja  ursprünglich  in  den  drei  Numeri  dieselben 
Endungen,  und  so  unterscheiden  sich  ja  auch  das  griechische 
/e  und  acp*,  /tv  (kretisch)  und  ocpiv  nicht  der  Endung,  sondern 
nur  dem  Stamme  nach.  Wäre  nicht  im  Griechischen  aus  uns 
unbekannten  Gründen  die  Zweitheilung  des  Stammes  einge- 
treten (*o/o  und  *ocpo),  so  wäre  es  den  Griechen  ebenso 
unmöglich  gewesen,  einen  Pluralis  und  Dualis  des  Reflexiv- 
pronomens zu  bilden,  wie  den  übrigen  Völkern. 

Natürlich  entgeht  mir  das  Hypothetische  dieser  Konstruk- 
tion nicht.  Auch  will  ich  nicht  unterlassen,  noch  ausdrücklich 
zu  bemerken,  dass  die  Untersuchung  über  die  Grundbedeutung 
des  Stammes  *8vo  erst  dann  zu  Ende  gekommen  sein  wird, 
wenn  man  über  das  avestische  hvOj  das  gotische  sve  wie,  das 
griechische  /ox;  und  was  man  sonst  etwa  dahin  rechnen  kann 
(vgl.  Brugmann,  Griech.  Gr.  2  §  98),  zur  Klarheit  gekommen 
sein  wird,  was  mir  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist. 

V. 

Das  Pronomen  *io. 

Ich  behandle  zuerst  die  identischen  Pronomina  ai.  säf  sä, 
tdd,  av.  Äö,  häf  tafi,  griech.  6,  t^,  to,  got.  «a,  so,  pata,  darauf 
das  litauische  täs  und  das  slavische  tu. 
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Ubei  *to  ist  gesprochen  worden  SF.  5,  210  ff.,  Caland  1  ff., 
Klüger  §  50  (dessen  Sammlungen  eine  Grundlage  für  die  wei- 
teren Untersuchungen  gebildet  haben),  Monro^  224  ff.,  Grimm 
4,  440  ff.  und  383  ff.,  Gabelentz - Loebe  189  ff.  und  165  ff.  So 
viel  ich  sehe,  wird  *to  im  Indischen  imd  Avestischen  niemals 
eigentlich  deiktisch  gebraucht,  sondern  stets  etwas  Erwähntes 
oder  sonst  Bekanntes  aufnehmend,  und  im  Griechischen  dürfte 
es  nicht  anders  liegen.  Zwar  giebt  es  homerische  Stellen,  in 
welchen  es  gleich  SZe  verwendet  zu  sein  scheint,  z.  B.:  oüx  av 
TOt  '/fiaio\i.iQ  xfdapi;  ta  te  Siop'  'AcppoöfTTj;,  yj  ts  xrfptY]  tcJ  xe  elSoc 
r  54.  Indessen  man  kann  auch  übersetzen:  die  bekannten 
Gaben,  deine  (berühmte)  Schönheit.  Im  Gotischen  &eilich 
giebt  suj  80j  pata  so  oft  das  griechische  oüto;  wieder,  dass  man 
an  seinem  auch  deiktischen  Sinne  nicht  zweifeln  kann.  Ob 
nun  darin  etwas  Ursprüngliches  oder  eine  gotische  Ausdehnung 
des  Sinnes  zu  erkennen  sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Jedenfalls  wird  man  festhalten  dürfen,  dass  unser  Pronomen 
schon  vor  der  Sprachtrennung  anaphorischen  Sinn  hatte.  Dem 
Indischen  eigenthümlich  ist  die  Verbindung  auch  mit  Prono- 
minibiis  erster  und  zweiter  Person,  z.  B.  tarn  ma,  tebhyo  nas^ 
sä  tväm  u.  s.  w.  (SF.  5,  211),  dem  Griechischen  und  Gotischen 
die  Verwendung  auch  als  Relativum.  Ich  behandle  zuerst  den 
gewöhnlichen  anaphorischen  Gebrauch  im  substantivischen  und 
adjektivischen  Sinne,  sodann  die  Hinweisung  auf  etwas  Fol- 
gendes. Der  korrelative  Gebrauch,  welcher  wohl  ebenfalls  als 
proethnisch  zu  betrachten  ist,  soll  bei  dem  Relativum  zur 
Erörterung  kommen. 

§  217.  Anaphorische  Verwendung  des  substan- 
tivischen Pronomens. 

In  diesem  altüberlieferten  Sinne  erscheint  unser  Pronomen 
häufig  im  Altindischen,  einen  bereits  erwähnten  Begriff  auf- 
nehmend, und  so  die  Erzählung  weiter  führend,  z.  B.  (um  aus 
einer  unendlichen  Masse  Einzelnes  herauszugreifen)  agnih  pur- 
vebhir  ^^ibhir  idyo  nutanäir  utd,  sä  devah  ehä  vakfati  Agni  ist 
von  alten  Sängern  zu  preisen  und  auch  von  neuen,  er  bringe 
die  Götter  hierher  RV.  l,  1,  2;  ime  sömü  äramk^täh,  ti^ämpahi 
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hier  sind  die  zurechtgemachten  Somatränke,  von  ihnen  trinke 
1,  2j  1 ;  y6ni§  (a  indra  nifäde  akärij  tarn  ä  ni  ftda  ein  Bett  ist 
dir,  Indra,  zum  Niedersitzen  bereitet,  auf  das  lass  dich  nieder 
1,  104,  1.  Oft  werden  die  Sätze  so  in  einförmiger  Weise  an- 
einander gefügt,  z.  B.  tarn  p^chatä  säjagamä  sä  veda  sä  cikitcäfi 
tyate  sa  nv  tyatey  tdsmin  santi  praSifas  täsminn  i^fäyah,  sä 
vüjasya  lävasah  lu^minas  pätih  ihn  bittet,  er  ist  gekommen,  er 
weiss,  er  der  weise  wird  angegangen,  er  wird  jetzt  angegangen, 
in  ihm  sind  die  Ordnungen  und  die  Opfer,  er  ist  der  Besitzer 
der  Beute  und  der  gewaltigen  Stärke  RV.  1,  145,  1.  Besonders 
auch  in  der  Prosa,  z.  B.  prajapaies  träyastriiad  duhitära  asan, 
tak  sömäya  räjfie  ^dadät,  täsäm  rohinim  üpätty  ta  ir^anüh  pünar 
agachan,  tä  änv  ait,  täh  pünar  ayäcata,  tä  asmäi  nä  pünar 
adadäty  so  ^bravit :  ^täm  ami^va  yäthä  samävacchä  upai^yami, 
ätha  te  pünar  däsyamiti.  sä  ^täm  ämlt,  tä  asmäi  pünar  adadäty 
tasäm  röhinim  evdpäit,  täm  yäk{ma  ärchat  TS.  2,  3,  5,  1.  In 
äusserlich  wörtlicher  Übersetzung  heisst  das:  Prajäpati  hatte 
dreissig  Töchter,  die  gab  er  dem  Könige  Soma,  von  diesen 
besuchte  er  (der  König]  die  Rohini,  die  (die  andern)  kamen 
eifersüchtig  wieder  zurück,  denen  ging  er  nach,  die  forderte 
er  wieder  für  sich  zurück,  die  gab  er  ihm  nicht  zurück,  er 
(der  Vater)  sprach:  schwöre  einen  Eid,  dass  du  sie  der  Reihe 
nach  besuchen  willst,  dann  werde  ich  (sie)  dir  zurückgeben. 
Der  schwur  den  Eid,  die  gab  er  ihm  wieder  zurück,  von  diesen 
besuchte  er  doch  wieder  nur  Rohi;rLi,  den  ergriff  Auszehrung*. 
Wir  Deutschen  heben  nicht  in  derselben  Weise  die  Nominal- 
begriffe hervor,  wie  es  hier  durch  tä  geschieht,  sondern  lieben 
es,  die  Satzgedanken  durch  Partikeln  in  Beziehung  zu  setzen. 
Wir  müssen  also  unter  Anwendung  von  'da'  und  ähnlichen 
Wörtern  uns  vielfach  anders  ausdrücken,  wie  es  SF.  5,  213  ge- 
schehen ist.  Auf  welche  Person  sich  tä  bezieht,  lässt  sich  nach 
einem  äusserlichen  Merkmal  nicht  angeben.  Die  Beziehung 
muss  aus  dem  Sinne  erschlossen  werden.  Häufig  bezieht  sich 
ein  wiederholtes  tä  auf  dieselbe  Person,  z.  B.  indras  tväf(uh 
s6mam  abh^ähäpibat,  sä  vi^tafd  vy  archat,  sä  ifidriyena  sbma- 
plthena  vy  ardhyata^    sä  yäd  ürdhväm  udävamit  te  iyämäkä 
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abhavariy  sä  prajäpatim  üpadhävat  Indra  trank  des  Tvashtai 
Soma  gewaltsam  aus,  da  öffnete  er  sich  nach  beiden  Seiten, 
er  wurde  seiner  Kraft,  des  Somatrankes,  beraubt.  Das  nun, 
was  er  oben  ausbrach,  wurde  zu  Hirse,  da  nahm  er  seine  Zu- 
flucht zu  Prajäpati  TS.  2,  3,  2,  6;  asav  ädityö  nd  vy  ärdcata, 
tdsmäi  deväJi  präyalcittim  aichan,  täsmä  etdm  sdmärättdrdm 
carüm  nir  avapan  die  Sonne  kam  nicht  zum  Leuchten,  da 
suchten  die  Götter  für  sie  eine  Siihnehandlung  und  bestimmten 
fiir  sie  jenes  Soma  und  Rudra  gewidmete  Mus  TS.  2,  2,  10,  1. 
Der  Nominativ  sd,  welcher  sehr  häufig  in  dieser  Anwendung, 
also  wie  eine  überleitende  Partikel  erscheint,  ist  im  SB.  zu 
einer  solchen  Partikel  geworden  (SF.  5,  215).  Eine  ähnliche 
Anwendung  im  Avesta  s.  Caland  §  2,  doch  ist  im  Avesta  die 
Verbindung  der  Sätze  durch  Formen  von  td  nicht  so  häufig 
wie  im  Veda,  vielmehr  werden  Partikeln  (so  namentlich  äß) 
vorgezogen.  Dagegen  vergleicht  sich  der  homerische  Gebrauch 
dem  altindischen,  z.  B.  Atjtoü;  xal  Ai4(;  M^'  6  yolp  ßaoiXr^i  x^" 
XcuOsU  voüoov  avd  orpaTÄv  äpae  A  9 ;  &;  ecpat  eü}(({p£voc,  toü  8'  exXoe 
Oolßo;  'AirdAAtov  A43;  xaXioaato  Xa4v  Aj(iXXsu;*  T(p  yap  4irl  cppsol 
Or^xe  ftsa  A  55  u.  s.  w.  In  der  Erzählung  wiederkehrend,  z.  B.: 
(o?  £iTtu)v  Tpotct,  xpaTspov  o'  iizl  fjLuOov  exs^vXsv.  Ttt)  o'  aixovTs  ßaXTjV 
Tuapa  OTv'  aX4(;  aTpo^etoio,  MopfjLioov(ov  8'  iir(  te  xXioia;  xal  VTja? 
txiolhiv.  Tov  0  supov  Trapa  ts  xXioitq  xal  vr^l  (xeXaiviQ  r^fisvov  odo'apa 
TU  "(z  lOttiv  yt^OtjOsv  Aj^iXXsü;.  to»  piv  Tap^T^oavxe  xal  a2oo(iiv(o  ßa- 
otXT,a  aTT^TT^v,  oüoi  xt  p-tv  rpooscpcuvsov  oüo  epiovTO*  aorap  o  ix^m 
A  326  ff.  Auch  darin  gleicht  der  ältere  griechische  Sprach- 
gebrauch, wie  er  bei  Homer  und  Herodot  vorliegt,  noch  dem 
altindischen,  dass  6  auch  das  Subjekt  des  unmittelbar  vorher- 
gehenden Satzes  «aufnehmen  kann,  z.B.  toü  piv  apapO',  o  ok 
Aiüxov  'Ooüooeo;  ioOXov  ^TaTpov  ßsßXi^xei  A  49 1 ;  Ö^ti?  o'  oo  Xrfiex 
s'fcTpicüv  zatoo;  4o5,  aXX'  r^  -f  avs8üasTo  A  495  und  sonst.  Ge- 
wöhnlich freilich  deutet  das  Pronomen  einen  Wechsel  des  Sub- 
jekts an,  womit  ein  Fortschritt  in  der  Durchsichtigkeit  der 
Erzählung  erreicht  ist.  'Man  beachte  auch  den  Vorzug,  den 
das  Griechische  durch  seine  8e,  -yttp  u.  s.  w.  hat).  In  der  atti- 
schen Prosa  findet  sich  der  substantivische  Gebrauch  von  6,  t^,  t(J 
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• —  oder  Z,  t^j  wenn  man  so  schreiben  will  —  nur  noch  in 
stehenden  Wendungen,  namentlich  in  6  ^v  —  6  8s,  einer 
Gregenüberstellung,  die  bei  Homer  noch  selten  ist.  Im  Go- 
tischen vertritt  sa  auch  oüto;  (Grimm  4,  446),  worauf  hier 
nicht  weiter  eingegangen  werden  soll.  Dem  indisch-griechischen 
Sprachgebrauch  entsprechen  Ausdrucksweisen  wie:  atidagai  pai 
hrainJahairtanSy  unte  pai  gup  gaaaihvand  selig  sind  die  reines 
Herzens  sind,  denn  sie  werden  Gott  schauen  Matth.  5,  S ;  sa 
ist  sunus  meins  sa  Kubaj  pamma  hatMJaip  das  ist  mein  lieber 
Sohn,  den  höret  Luk.  9,  35.  Dem  attischen  Trpä  toü  entsprechen 
Verbindungen  wie  afar  pata^  in  pis  u.  ähnl. 

§  218.  Anaphorische  Verwendung  des  adjek- 
tivischen Pronomens. 

Unser  Fronomen  wird  seit  alter  Zeit  mit  Substantivis  ver- 
bimden,  und  zwar  gilt  für  alle  betheiligten  Sprachen  die  Regel, 
dass  bei  der  ersten  Erwähnung  das  Substantivum  allein  steht, 
bei  der  zweiten  mit  dem  Pronomen,  z.  B.  heisst  es  RV.  1, 180,  8: 
prä  yäd  vdhethe  tnahinä  rdthasya  wenn  ihr  vorwärts  fahrt  mit 
der  Majestät  des  Wagens  und  9:  tarn  väm  rdtkam  vayäm  adya 
huvema  diesen  euren  Wagen  möchten  wir  heute  heranrufen; 
sä  praja  as'pata^  tä  asya  prajah  s^§(äh  pärä  babhüvuh  er  schuf 
die  Geschöpfe,  aber  diese  (die)  von  ihm  geschaffenen  Geschöpfe 
gingen  zu  Grunde  SB.  2,  5,  1,  1.  In  demselben  Buche  heisst 
es  1,  6,  3,  1:  ivdftur  ha  väi  putrds  trülr§a  fadoJc^d  äsa  Tv.  hatte 
einen  dreiköpfigen,  sechsäugigen  Sohn  und  später  (8):  sd  tvä^fä 
cukrödha  (zürnte).  In  der  Erzählung  von  Manu  und  dem  Stier 
heisst  es  zuerst  (SB.  1,  1,  4,  13):  tdsminn  asuraghjii  sapatnaghni 
väk  prätn§(äsa  in  ihm  hauste  eine  Asura  und  Feinde  tötende 
Stimme,  dann  aber :  tdsyälahdhasya  sä  vag  dpa  cakräma  als  er 
geopfert  war,  entwich  die  Stimme.  In  diesen  Sätzen,  die  in 
unzähliger  Menge  vorliegen,  ist  die  Voranstellung  des  Pro- 
nomens durchaus  das  Übliche,  nur  in  der  Poesie  kommt  ge- 
legentlich (z.  B.  RV.  1,  52,  3)  auch  die  Nachstellung  vor.  Ganz 
so  im  Avesta,  z.  B.  yazata  berezata  vaca  er  opferte  mit  lauter 
Stimme  yt.  10,  89.  Dann  folgt  /tb  väki  diese  Stimme.  Bei 
Homer:  ßpovTTjaa;  ik  Sstvov  acprjx'  apYr^ta  xepaovrfv,  xa8  os  TrprfaO' 
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iirrcov  Aio{i,T|Oso;  r^xs  )(ap.aCe '  8siV7)  Ss  cpX&S  (opTo  &ssiou  xaiojjivoio, 
TU)  S*  iTnru)  8s(oavTe  xaxaTmfj'njv  oir'  S^e^^tv  0  133,  vgl.  I  50 ff.  und 
sonst.  Ein  Beispiel  aus  dem  Gotischen:  gasahv  svathron  is 
ligandein  in  heitom,  jah  attaitok  handau  izos  jah  (iflaüot  ija  so 
heito  er  sah  die  Schwiegermutter  desselben  im  Fieber  liegen, 
und  er  berührte  ihre  Hand,  und  das  Fieber  verliess  sie  Matth. 
8,  14,  15.  Weitere  Belege  bei  Grimm  4,  386.  Man  hat  wohl 
die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  diese  Verbindung  entstanden 
sei,  indem  das  Substantivum  zunächst  dem  Pronomen  appo- 
sitionell  angefügt  sei.  Und  in  der  That  kommen  genug  Fälle 
vor,  welche  auf  diese  Annahme  fuhren,  so  im  Altindischen, 
wo  oft  zwischen  Pronomen  und  Substantivum  andere  Wörter 
eingefügt  erscheinen,    wie   es   denn  z.  B.  in  einem   zwischen 

Mäitrcyi    und  Yäjnavalkya   geführten  Gespräch   abwechselnd 

ff  f  *  ^^ 

heisst:  sä  hoväca  mäitreyi  und  sä  höväca  yäjhavalkycJi  SB.  14, 
5,  4,  1  ff.  Bei  Homer  (Monro«  §  258)  z.  B.  &;  scpaT ,  ai  8'  diri- 
(iu^av  AUr^vaiVj  t8  xal^UpTj  A  20.  Ich  will  gegen  die  Anschauung, 
dass  in  solchen  Sätzen  sich  der  ursprüngliche  Typus  zeige, 
gewiss  nicht  streiten.  Nur  wolle  man  bedenken,  dass  die  Ver- 
bindung von  Pronomen  und  Substantivum  uralt  ist  und  dass 
Sätze  wie  der  eben  angeführte  homerische  immer  wieder 
neu  entstehen  konnten,  weil  ja  der  substantivische  Gebrauch 
von  0,  Tf),  T(J  dem  Sprechenden  noch  geläufig  war.  —  Diesem 
Falle,  dass  das  Pronomen  ein  vorher  bereits  erwähntes  Wort 
bei  dessen  zweiter  Erwähnung  einführt,  steht  so  zu  sagen  als 
anderer  Endpunkt  der  Linie  der  Fall  gegenüber,  dass  das  Pro- 
nomen etwas  nicht  Erwähntes,  wohl  aber  allgemein  Bekanntes 
bezeichnet.  Derartiges  habe  ich  SF.  5,  210  aus  dem  Veda  an- 
geführt, z.  B.  tä  väm  viivasya  gopä  euch  beide  berühmte  Hüter 
des  All  RV.  8,  25,  1,  und  dasselbe  führt  Caland  §  3a  aus  dem 
Avesta  an,  z.  B.  ta  mainyü  das  bekannte  Geisterpaar,  die  beiden 
Geister.  Ob  gerade  diese  Verwendung  auch  in  den  anderen 
Sprachen  vorliegt,  lasse  ich  dahingestellt,  jedenfalls  aber  giebt 
es  überall  solche  Fälle,  welche  zwischen  den  beiden  genannten 
Endpolen  in  der  Mitte  liegen.  Die  Grammatiker  machen  mit 
Recht  darauf  aufmerksam,  dass  es  nicht  gerade  dasselbe  Wort 


504    ^P*  Xn.    V.  Anaphoriflche  Venrendimg  des  adj.  Pron.  */«.    [$218. 

zu  sein  brauche,  bei  welchem  das  Pronomen  zu  stehen  habe, 
sondern  etwa  ein  sinnverwandtes,  z.  B.  TooetÖTi;  o  iripooas  ftsa 
-yXaoxuirt;  'AOtjVTj  •  eups  Se  70v  ys  avaxTa  E  793,  oder  X*^P-  ^s  x^ 
opvi&i  K  277  (mit  Beziehung  auf  den  vorher  erwähnten  ipio^ii;). 
Ebenso  hat  man  längst  bemerkt,  dass  das  Pronomen  auch  einen 
Begriff,  der  etwa  in  einem  Verbum  enthalten  war,  aufnehmen 
kann,  z.  B.  aoTap  irzzi  [>'  2iJwoev  xe  TsXsüTTjasv  ts  tov  o&xov  ^  378, 
wobei  T^v  den  Inhalt  des  duvüvai  aufnimmt.  (Über  die  gleiche 
Erscheinung  im  Avesta  s.  Caland  §  2,  im  Gotischen  Gabelentz- 
Loebe  166).  Wichtiger  ist  ein  anderes.  Es  scheint  bisweilen, 
als  könne  unser  Pronomen  etwas  Neues,  noch  nicht  Dagewesenes 
einführen.  Ein  Beispiel  der  Art  aus  dem  Altindischen  (das 
keineswegs  allein  steht)  habe  ich  SF.  5,  214  angeführt:  deväs 
ca  vä  dsuräi  cdbhäye  prajapatyäh  pcuprd/iire,  ti  ha  sma  ydd 
devä  dsuran  Jäyanti  tdtö  ha  smäitäinän  pünar  upöt  ti^fhanti. 
te  ha  devä  Ucur  j'dyämd  vä  äsurqs  tdtas  tv  evd  nah  pünar  upöt 
tiithanti  kathäm  nv  enan  anapajayyäm  jayemeti,  sä  hägnir  uväca 
die  Götter  und  die  Asura,  beide  Nachkommen  des  Prajäpati, 
kämpften  mit  einander.  So  oft  nun  die  Gt)tter  die  Asura  be- 
siegten, erhoben  diese  sich  dennoch  immer  wieder  gegen  sie. 
Da  sprachen  die  Götter:  wir  besi^en  die  Asura,  danach  aber 
erheben  sie  sich  immer  wieder  gegen  uns,  wie  könnten  wir 
sie  nur  unwiderruflich  besiegen!  Da  sprach  Agni  u.  s.  w.  SB. 
1,  2,  4,  8.  Dazu  habe  ich  bemerkt:  "Man  sieht  hier  recht  deut- 
lich, dass  te  vor  deväh  gebraucht  wird,  weil  die  Rede  mittelst 
eines  schon  dagewesenen  Nominalbegriffes  weitergeführt  werden 
soll.  Dagegen  könnte  man  zunächst  meinen,  als  werde  mit 
sd  hägnih  etwas  völlig  Neues  eingeführt.  Das  ist  aber  doch 
nicht  der  Fall.  Agni  ist  unter  den  Gtittem  schon  mit  erwähnt 
und  kann  deshalb  mit  sd  auftreten''.  Man  kann  etwa  sagen: 
mit  sd  kann  etwas  angeführt  werden,  das  dem  Redenden  und 
Hörenden  infolge  der  gegebenen  Situation  ohne  weiteres  in 
den  Sinn  kommt.  Natürlich  schwebt  einem  Redenden  u.  a. 
auch  dasjenige  sofort  vor,  was  zu  dem  Gesagten  in  einem  er- 
gänzenden Gegensatze  steht,  und  so  hat  denn  das  Pronomen 
oft  die  Aufgabe,  eine  Art  von  Gegensatz  einzuführen.    Dieser 


§  218.]     Kap.  Xn.    V.  Anaphorische  Verwendung  des  adj.  Pron.  *to.    505 

Gebrauch  ist  namentlich  bei  Homer  häufig,  z.  B.  uk;  ecpat 
'ATpst8T^<;,  STil  o'  -Jveov  aXXoi  'A^atof.  Ol  8ä  Oeol  irap  Zr^vl  xaftTjjievot 
ijYopdwvTo  r  461  und  A  1  (sie  aber,  die  Götter).  Dabei  ist  der 
Gegensatz,  wie  es  der  ausdrucksvolleren  griechischen  Sprache 
zukommt,  auch  noch  durch  oe  ausgedrückt  (vgl.  H  443);  xoüpoi 
8*  8pj(TjOTf|psc  iStveov,  iv  o'  apa  toToiv  aüXol  cpoppttY^i?  xe  ßo^jv  Ij^ov  • 
ai  8s  Yuvatxe;  lord^vai  &aü{i.aCov  lirl  irpo&upoisi  ^xaory)  Z  494, 
vgl.  559,  X  225;  toTo(;  It^v  Tu8su(;  AItcüXio?"  aXXd  t6v  uliv  Y^fvaio 
eio  X^P^i*  A  399  (ihn,  den  Sohn),  y^javov,  axap  xi  ye  tsü^s'  ex^i 
xopoöafoXo;  "^xTwp  P  122  (vgl.  H  84,  P  127).  Man  vergleiche 
hierzu  Monro^  §  259.  Nicht  selten  wäre  der  Ausdruck  'Gegen- 
satz' für  das  vorliegende  Gedankenverhältnis  zu  stark,  so  dass 
man  lieber  von  einer  Weiterführung  sprechen  möchte,  z.  B. 
TT^jjLO?  Tüüpxai'}]  i{i.apaivsTo  itaüoaTo  ok  cpXoE"  ot  6'  aveptoi  iraXtv  aüti? 
sßav  otxov8s  vieo&ai  öpr^ixiov  xatd  ttovtov  *  8  S  eorsvev  oi8{jLaTt  ft6(ov 
V  228,  wobei  ol  8'dve[jLoi  offenbar  zu  dem  Vorhergehenden  in 
demselben  Verhältnis  steht,  wie  8  8e,  so  dass  also  nicht  der 
Artikel  des  späteren  Griechisch  anzimehmen  ist.  Ebenso  8'{]v 
8s  fjLiv  d{i.f  ao(7]  Itcscov  Xdßs,  tu>  8i  ol  Saas  8axpu6cpiv  irX^o&sv  P  695. 
In  vielen  Fällen  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  eine  Art  von 
Gegensatz  empfunden  ist,  oder  ob  der  sog.  generische  Artikel 
vorliegt,  wie  er  aus  dem  späteren  Griechisch  bekannt  ist,  z.  B. 
fidvTi  xaxu)v,  oü  TTti  iroTS  fiot  xi  xpYjYOOv  sTirai;,  altl  xoi  xa  xdx'  ioxl 
cptXa  cppsol  fjiavxsüsa&ai  A  106. 

Wir  haben  bis  jetzt  das  Pron.  nur  mit  einfachen  Subst. 
verbunden  gesehen,  es  kann  aber  auch  zu  solchen  treten, 
welche  ein  Adjektivum  bei  sich  haben,  z.B.  im  Altindi- 
schen: RV.  1,  40,  5  ist  von  einem  mdntra  die  Rede,  welchen 
der  Herr  des  Gebetes  spricht.  Der  folgende  Vers  lautet:  iäm 
id  vöcemä  viddihe^u  lambMvam  mdntram  devä  anehäsam  diesen 
heil  vollen  Spruch  möchten  wir,  o  Götter,  bei  den  Opfern 
sprechen,  den  unvergleichlichen ;  ü^as  tarn  äSyäm  yaläsam  suvi- 
ram  däsäpravargam  rayim  dSvabudhyam  o  Morgenröthe,  diesen 
herrlichen,  aus  Männern,  Knechten  und  Rossen  bestehenden 
Reichthum  möchte  ich  erlangen  1,  92,  8  {rayim  nimmt  väjan 
*die   Beute'    des    vorhergehenden    Verses    auf);    sd    gha    tdm 
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v^^anam  rätham  ädhi  t%4(häti  götidam  der  wird  den  starken  Wa- 
gen, den  Heerden  gewinnenden,  besteigen  1,  82,  4  (der  Wagen 
ist  vorher  nicht  gerade  genannt,  aber  es  ist  auf  ihn  hinge- 
wiesen worden);  tarn  vah  idrdham  maruiam  sumnayür  giröpa 
hruve  jene  eure  marutische  Schar  rufe  ich  Gnade  heischend 
mit  der  Stimme  an  2,  30,  11.  So  auch  im  Avesta,  z.  B.  azem 
böiß  tum  tä  nipayfmi  vlspa  vohü  mazdadäta  ich  fürwahr  behüte 
alle  gottgegebenen  Güter  yt.  5,  89.  Ebenso  im  homerischen 
Griechisch,  z.  B.  Td>v  SsiXcuv  erapcov  der  erwähnten  armen 
Freunde  t  65 ;  tov  X^ßr^Tr^pa  iirso^dXov  den,  der  sich  eben  breit 
gemacht  hat  B  275;  6  p-ox^o;  y.aivo;  der  erwähnte  t  378;  ttjV 
6Xo7]v  XapOj3otv  die  von  dir  erwähnte  ja  113  (während  wir  ttjV 
428  durch  jene  übersetzen  möchten);  rpi;  toü  ßaaiXf|0<;  d7n;veo; 
bei  jenem  unmilden  König,  dessen  Namen  ich  nicht  nennen 
will  A  340;  riv  Eelvov  Suarr^vov  p  10  u.  s.  w.,  also  mit  Voran- 
stellung oder  Nachstellung  des  Adjektivums  wie  im  Altindi- 
schen. Dasselbe  im  Gotischen,  z.  "R,  jah  ainshun  ni  giutid 
vein  niujata  in  bcdgins  fairnjans  aippau  distairid  pata  niuj'o  vein 
paus  halgins  und  niemand  giesst  neuen  Wein  in  alte  Schläuche, 
sonst  zerreisst  der  neue  Wein  die  Schläuche  Luk.  5,  37.  Wei- 
tere Belege  bei  Gabel entz-Loebe  174. 

§  219.    Hinweisung  auf  etwas  Folgendes. 

Dajs  Pronomen  kann  im  substantivischen  und  adjektivi- 
schen Gebrauch  auf  etwas,  was  im  folgenden  (oft  abhängigen) 
Satze  zur  Sprache  kommen  soll,  hinweisen.  Dasjenige,  was 
sogleich  bekannt  werden  wird,  schwebt  schon  als  ein  Bekann- 
tes vor.  Beispiele  für  den  substantivischen  Gebrauch  sind:  aus 
dem  Altindischen  nä  väi  tdd  vidma  yädi  brähmanä  vä  smö 
^brahma7iä  vä  wir  wissen  das  nicht,  ob  wir  Brahmanen  oder 
Nicht-Brahmanen  sind  (SF.  5,  588).  Avestisch:  tafi  pwä pe- 
resa  eres  möi  vaoca  das  will  ich  dich  fragen,  antworte  mir 
richtig  (nun  folgen  die  Fragen),  y.  44,  1.  Griechisch:  akka  to 
OaufAttCu)'  rSov  iv&(i8s  Mevxopa  6tov  8  655;  do&Xäv  xal  to  TSToxtat, 
OT  ttYYeXo;  atotjAtt  e?8^  0  207  (vgl.  Monro^  226).  Ebenso  im 
Deutschen,  z.B.  im  Anfang  des  Hildebrandliedes  ik  gihorta 
dhat  Seggen,   dhat   sih  urhettun  u.  s.  w.     Belege   für  denselben 
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Gebrauch  bei  dem  adjektivischen  Pronomen  aus  dem  Altindischen 
sind:  gpie  täd  indra  te  iäva  upamäm  devdtätaye  yäd  dhqsi  v^trdm 
öjasä  ich  preise,  o  Indra,  diese  deine  Kraftthat  als  höchste 
für  das  Opfer,  dass  du  den  Vftra  schlägst  mit  Kraft  RV. 
8,  62,  S;  hä  ahmai  asis  erenävi  taß  ahmäi  jasaf  ayaptem  yaf 
hf  puprö  US  zayaia  dieses  Glück  wurde  ihm  beschieden,  dieser 
Lohn  kam  ihm  zu,  dass  ihm  ein  Sohn  geboren  wurde  y.  9^  7. 

§22.    Artikel. 

Hiermit  dürfte  der  ungefähre  Umfang  der  proethnischen  An- 
wendung dieses  Pronomens  angegeben  sein.  Dasselbe  diente  dazu, 
auf  etwas  Bekanntes,  namentlich  etwas  Erwähntes  hinzuweisen. 
Es  gab  also  in  der  Urzeit  keinen  Artikel,  wenn  man  (wie  es 
doch  scheint)  darüber  einverstanden  ist,  dass  das  Pronomen 
erst  dann  als  Artikel  bezeichnet  werden  kann,  wenn  es  ge- 
wohnheitsmässig  allen  solchen  Substantivbegriffen  hinzugefügt 
wird,  welche  als  'bestimmte'  angesehen  werden  sollen.  Dieser 
Gebrauch  liegt  im  Veda  und  Avesta  nicht  vor,  denn  auf  bei- 
den Gebieten  ^ärd  das  Pronomen  nur  dann  gebraucht,  wenn 
eine  Veranlassung  dazu  durch  die  gerade  vorliegende  Situation 
gegeben  ist,  nicht  grundsätzlich  und  allgemein.  Der  Artikel  in 
diesem  engeren  Sinne  ist  also  auch  nicht  in  das  Griechische 
und  Gotische  überliefert  worden,  sondern  hat  sich  in  jeder 
von  diesen  beiden  Sprachen  entwickelt.  Was  das  Griechi- 
sche betrifft,  so  gehen  die  Meinungen  der  Gelehrten  darüber 
auseinander,  ob  der  Artikel  bei  Homer  'beinahe  noch  keiner 
und  kaum  erst  aus  dem  Schosse  des  Demonstrativums  hervor- 
gegangen' (Grimm),  oder  ob  er  schon  zu  Homer's  Zeit  in  der 
gewöhnlichen  Sprache  häufig  oder  regelmässig  war,  so  dass  die 
häufige  Weglassung  desselben  als  eine  Art  von  poetischer 
Lizenz  erschiene^).  Die  Frage  wird  sich  mit  Sicherheit  und 
Genauigkeit  wohl  schwerlich  entscheiden  lassen.  Dem  steht 
zunächst  die  Vieldeutigkeit  des  Pronominalgebrauchs  in  vielen 
Stellen  entgegen,  welche  so  gross  ist,  dass  sicherlich  derselbe 
moderne  Gelehrte  zu  verschiedenen  Zeiten  dieselbe  Stelle  ver- 


1)  Das  scheint  die  Ansicht  von  Krüger  zu  sein. 
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schieden  deuten  wird,  und  sodann  die  Beschaffenheit  unseres 
Textes.  Ist  doch  die  Möglichkeit  keineswegs  in  Abrede  zu 
stellen,  dass  der  Artikel  an  vielen  Stellen  eingeschmuggelt 
worden  ist,  wo  er  ursprünglich  nicht  stand.  Nauck  hat  sich 
in  seiner  Ausgabe  von  dieser  Ansicht  leiten  lassen,  und  man 
kann  «auf  dem  eingeschlagenen  Wege  noch  weiter  gehen  (vgl. 
A.  Stummer,  über  den  Artikel  bei  Homer,  Programm  von 
Münnerstadt,  Schweinfurt  1886).  Man  muss  sich,  glaube  ich, 
unter  diesen  Umständen  begnügen,  zu  behaupten,  dass  bei 
Homer  zwar  im  grossen  und  ganzen  der  Artikel  noch  nicht 
in  demselben  Sinne,  wie  in  der  attischen  Prosa,  erscheine  (wo- 
von man  sich  durch  die  Vergleichung  der  Verse  A  12  ff.  mit 
der  bekannten  Stelle  des  Plato,  wobei  sich  &soi  und  xohz  deoi^y 
npiap.010  irdAtv  und  -rfjv  Tpotav,  icoioa  und  ttjV  ftoYaripa,  Ai4c 
üia  und  Tov  Oerfv,  orijjLfia  &soTo  und  td  toü  Oeou  oTifijjLara  u. s.w. 
gegenüberstehen,  eine  deutliche  Vorstellung  verschaffen  kann), 
dass  aber  in  einer  Reihe  von  Stellen,  deren  Zahl  freilich  die 
meisten  wohl  gegenüber  der  Aufstellung  von  Krüger  einschrän- 
ken werden,  doch  nur  mit  Zwang  eine  Verschiedenheit  gegen- 
über dem  attischen  Sprachgebrauch  gefunden  werden  könnte. 
Es  ist  also  klar,  dass  in  den  homerischen  Gedichten  ein  älterer 
imd  ein  jüngerer  Zustand  im  Gemenge  liegen.  Eine  Erklä- 
rung für  diese  Lage  der  Dinge  kann  natürlich  nur  im  Rahmen 
einer  Gesammtanschauung  über  die  Entwicklung  der  homeri- 
schen Poesie  gegeben  werden^).  Der  gotische  Artikel,  der 
uns    bei  Ulfilas  entwickelt  entgegen   tritt,    zeigt  in  mehreren 

1)  Meister,  griech.  Dialekte  1,  286,  stellt  ein  dem  kyprischen  Gebrauch 
entnommenes  Grundgesetz  für  den  Gebrauch  des  Artikels  auf,  das  er  auch 
als  'urgriechisch'  in  Anspruch  nimmt.  Es  lautet  so:  'Begriffe,  die  an  sich 
unbegrenzt  oder  in  Mehrheit  vorhanden  sind,  bedürfen  des  Artikels,  wenn 
sie  eine  begrenzte  Einheit  bezeichnen  sollen;  Begriffe,  die  an  sich  eine 
begrenzte  Einheit  bedeuten,  bedürfen  des  Artikels  nicht'.  Ich  muss  in- 
dessen gestehen,  dass  ich  in  den  kjrprischen  Inschriften  keinen  anderen 
Artikelgebrauch  finden  kann,  als  in  den  griechischen  Inschriften  überhaupt, 
nSmlich  im  wesentlichen  denselben,  wie  im  Attischen.  Und  in  der  That 
sagt  ja  auch  das  Meister'sche  Gesetz  nur  mit  anderen  Worten,  dass  der 
Artikel  die  Aufgabe  habe,  zu  begrenzen,  zu  individualisieren  oder  wie  man 
sich  sonst  ausdrücken  wilL 
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bemerkenswerthen  Eigenthümlichkeiten  Gleichheit  oder  Ähn- 
lichkeit mit  dem  attischen  Gebrauch,  so  z.  B.  darin,  dass  die 
individuellsten  Wörter,  wie  Eigennamen,  in  der  Kegel  ohne 
Artikel  auftreten,  in  der  Verbindung  des  Artikels  mit  dem 
Adjektivum,  mit  all  u.  a.  m.  Indessen  diese  Übereinstimmun- 
gen stammen  unzweifelhaft  nicht  aus  einer  Zeit  der  Gemein- 
samkeit, sondern  sind  auf  der  gleichen  überlieferten  Grundlage 
unabhängig  von  einander  entstanden,  so  dass  sie  uns  hier  nicht 
weiter  zu  beschäftigen  haben. 

Es  bleibt  noch  übrig,  mit  einigen  Worten  zusammenfassend 
auszusprechen,  wie  sich  das  Pronomen  zum  Artikel  'entwickelt* 
hat.  Unter  den  Substantiven  kommen  dabei  zunächst  die  Be- 
zeichnungen solcher  Dinge  in  betracht,  welche  in  mehreren 
oder  vielen  Exemplaren  vorhanden  sind,  z.  B.  Pferd.  Es  ist 
klar,  dass  man  in  der  Urzeit  bei  der  ersten  Nennung  eines 
solchen  Dinges  nicht  ausdrückte,  ob  man  ein  bestimmtes  Exem- 
plar vor  Augen  hatte  oder  nicht,  man  sagte  einfach  divas,  imzo^ 
oder  wie  das  Wort  sonst  hiess.  Wenn  nim  ein  solches  Ding 
zum  zweiten  Male  zur  Erwähnimg  kam,  so  war  man  nicht 
gerade  genöthigt,  aber  man  konnte  mit  dem  Pronomen  auf 
dasselbe  als  ein  schon  dagewesenes,  also  bestimmtes,  hin- 
weisen. Ebenso  konnte  man  gelegentlich  dajs  Pronomen  zu 
einem  Begriff  setzen,  den  man  als  bekannt  bezeichnen  wollte, 
und  so  kam  das  Pronomen  in  häufige  Verbindung  mit  ge- 
wissen Substantiven.  Wie  nun  aber  ein  einzelnes  Ding,  z.  B. 
ein  Pferd,  als  ein  bestimmtes  bezeichnet  werden  .kann,  so  kann 
man  auch  die  Gesammtheit  der  Pferde  als  etwas  Bestimmtes 
z.  B.  der  Gesammtheit  der  Rinder  gegenüberstellen.  So  kam 
das  Pronomen  dazu,  auch  bei  Wörtern,  welche  nicht  ein  kon- 
kretes Ding,  sondern  eine  Vorstellung,  einen  Begriff  be- 
zeichnen, gesetzt  zu  werden.  Dabei  dürfte  die  pluralische 
Ausdrucksweise  der  singularischen  voran  gegangen  sein.  Wenn 
nun  das  Pronomen  in  dieser  Weise  gewohnheitsmässig  gesetzt 
wird,  nennt  man  es  Artikel. 
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§221.   Baltisch-Slavisch. 

Mit  dem  eben  behandelten  Pronomen  stimmen  das  litauische 
täSj  tä  und  das  slavische  tu  (aksl.  tu,  ta,  to)  überein,  nui  dass 
im  Nominativ  der  «S- Stamm  durch  den  T- Stamm  verdrängt 
worden  ist.  Auch  in  der  Bedeutung  stimmen  sie  mit  dem 
überein,  was  hier  als  proethnischer  Gebrauch  des  Pronomens 
ermittelt  worden  ist.  So  erscheint  im  Litauischen  täs  als 
Subst.  im  korrelativen  Gebrauche  (Schleicher  299,  5)  ferner 
anaphorisch,  z.  B.  in  Sätzen  wie:  büvo  karülius^  täs  turejo  laba% 
graziq  päczq  es  war  ein  König,  der  hatte  eine  sehr  schöne  Frau, 
Schleicher,  Lesebuch  123.  Etwas  später  heisst  es  adjektivisch: 
täs  karältus.  Das  gelegentliche  Auftreten  von  täSj  tä  als  Ar- 
tikel halte  ich  mit  Schleicher  und  Kurschat  für  einen  Ger- 
manismus (anders  Bezzenberger,  ZGLS.  235).  Im  Lettischen 
hat  sich  eine  Anwendung  entwickelt,  welche  dem  Artikel 
ganz  nahe  kommt  (Bielenstein,  Lett.  Gr.  255  ff.).  Über  das 
slavische  tu  handelt  Miklosich  4,  113  f.  Es  erscheint  sub- 
stantivisch anaphorisch,  z.  B. :  jako  düsti  inoc^da  be  Jemu  jciko 
düvoju  na  desqte  letu,  %  ta  umiraa§e  Zii  OoYaTYjp  [xovoYevrj;  f^v 
a(^T({>  u}(  iT(ov  ocoSexa  xal  au'n]  d7:i&v7|ax£V  Luk.  8,  42 ;  t  se  Eli- 
saveti  qzika  tvoja^  i  ta  zac^tu  syna  xal  ?8oJ)  'EXioaßsT  tq  ooyysvyj? 
000,  xal  auTY]  oüvsiAr^<püta  otov  Luk.  1,  36.  Adjektivisch,  z.  B. 
slyiavü  ta  slovesa  dxouoa;  toutov  riv  XdYov  Joh.  19,  13;  vü  to 
vremq  iv  Ixsivcp  tcp  xaipcp  Matth.  11,  25;  t  kupujetü  seh  to  xal 
aYopaCsi  xiv  otypiv  ixetvov  Matth.  13,  44.  Korrelativ:  jeze  aste 
dastü  s^  vamu  vü  tu  casü^  to  glagoJjete  8  ddv  8o&{  üfjiTv  iv 
lxe(viQ  T^  cüpa,  TOüTo  XaXeiTs  Mark.  13,  11;  ta  dela  Jaze  tvorjq 
diese  (genannten)  Werke,  welche  ich  thue  Joh.  5,  36. 

VI. 
Das  Interrogativum  und  Indefinitum. 

Der  Stamm,  welchem  das  Interrogativum  und  das  Indefini- 
tivum  angehört,  erscheint  in  der  Doppelgestalt  *qOj  *qi.  Wacker- 
nagel, KZ.  29,  144  nimmt  an,  dass  die  Form  *qi  ursprünglich 
im  Nom.  und  Akk.  gegolten  habe,  die  andere  in  den  obliquen 
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Kasus,  nach  Caland  (50  Anm.)  soll  *yo  interrogativ,  *qt  inde- 
finit gewesen  sein.  Angesichts  der  Thatsache,  dass  von  *qt 
kein  Femininum  gebildet  wird,  könnte  man  vermuthen,  dass 
die  eine  Form  substantivisch,  die  andere  adjektivisch  gewesen 
sei.  Indes  alle  diese  Hypothesen  sind  unsicher.  Somit  thut 
man  gut,  nur  mit  Brugmann  2,  772  zu  behaupten,  dass  die 
beiden  Stämme  hochbetont  fragenden,  unbetont  indefiniten  Sinn 
gehabt  haben  werden. 

Im  Lateinischen,  Litauischen,  innerhalb  des  Slavischen  und 
Germanischen  (nicht  im  Avestischen  nach  Caland  §  78)  hat 
sich  relative  Verwendung  entwickelt,  worüber  später  zu  han- 
deln sein  wird. 

Ll)er  das  Fronomen  des  Fraglichen  (denn  so  muss  es  ja 
definiert  werden),  finde  ich  hier  nur  zu  bemerken,  dass  in 
einem  Satze  auch  zwei  solcher  Pronomina  vorkommen  können, 
so  im  Altindischen,  z.  B.  kä  iddm  käsma  adat  wer  hat  dies  wem 
gegeben  MS.  1,  9,  4  (135,  1),  im  Griechischen,  Litauischen. 
Hierüber,  über  das  die  Satzfrage  einleitende  kä  und  anderes 
hierher  Gehörige  wird  bei    den  Fragesätzen  zu  handeln   sein. 

Was  das  Indefinitum  angeht,  so  kann  zwar  überall  die 
Form,  welche  hochbetont  als  Interr.  gebraucht  wird,  unbetont 
als  Indef.  auftreten,  aber  meist  wird  doch  dem  Pronomen,  wenn 
es  indefinit  verstanden  werden  soll,  ein  besonderes  Zeichen 
beigegeben.  In  dieser  Hinsicht  stimmen  das  Altindische, 
Avestische,  Lateinische,  Deutsche  in  merkwürdiger  Weise  über- 
ein.    Diese  Sprachen  sollen  also  zunächst  behandelt  werden. 

§222.    Arisch,  Italisch,  Germanisch. 

Arisch.  Das  blosse  kä  in  indefinitem  Sinn  wird  in 
der  alten  indischen  Sprache  in  positiven  Sätzen  nicht  ge- 
braucht. Im  Avesta  dagegen  kommt  es  gelegentlich  so  vor: 
kada  va$dä  y^zl  cahya  xiayapä  mazda  aha  y^hya  ma  äipii  dva?pä 
wann  erfahre  ich,  ob  ihr,  o  Mazda  und  Aäa,  über  einen  Macht 
habt,  von  dem  mir  Unheil  droht  y.  48,  9.  Nach  Geldner,  ELZ. 
30,  533  ist  unter  cahyä  der  Böse  gemeint,  also  ein  7i?,  den 
man  nicht  nennen  will.     Ferner  kafi  mdi  urvä  ü?  cahyä  avaf9hö 


512        Kap.  Xn.    VI.  Das  Interrogativum  u.  Indefinitum  im  Ar.       [§  222. 

verfugt  meine  Seele  über  einigen  Beistand  y.  50,  1.  In  ne- 
gativen Sätzen  dagegen  findet  sich  das  indefinite  kä  in  beiden 
Sprachen,  mit  mä  im  RV.,  z.  E.  mä  kdsya  yak^äm  bhujema 
möchten  wir  nicht  irgend  eines  anderen  yak^a  zu  gemessen 
haben  RV.  5,  70,  4;  ma  käsmai  dhatam  abhy  ämürine  nah  über- 
liefert uns  nicht  irgend  einem  Feinde  RV.  1,  120,  8  (ausserdem 
noch  zweimal  im  RV).  Ebenso  im  Avesta :  ma  eis  paurvö 
bUidyai^ta  nö  niemand  soll  es  vor  uns  erfahren  y.  9,  21 ;  sodann 
auch  mit  den  Negationen,  die  dem  indischen  nä  entsprechen, 
nämlich  nöip'.  yd  nöifi  kahmai  miprödrujqm  masyänqm  aojö  da- 
däiti  welcher  keinem  der  treubrüchigen  Menschen  Kraft  ver- 
leiht yt.  10,  62.     (Weiteres  bei  Caland  §  82). 

Gewöhnlich  aber  erscheint  das  Indefinitum  mit  dem  Zusatz 
dd,  ca  oder  cand. 

1.  Kd  mit  ai.  cirf,  av.  cip  im  Sinne  von  Ver  nur  immer, 
irgend  einer,  jeder' ^)  erscheint  sowohl  in  positiven  wie  in  ne- 
gativen Sätzen,  z.  B.  ai.  indräd  ä  kdS  cid  bhayate  tdvlyasah  vor 
dem  starken  Indra  furchtet  sich  ein  jeder  RV.  10,  92,  8;  ahdm 
8ö  asmi  ydh  purä  sute  vddämi  käjii  cit  ich  bin  der,  welcher 
früher  beim  Soma  alle  möglichen  Sprüche  zu  sprechen  pflegte 
1,  105,  7 ;  sunvddbhyo  randhayä  kam  cid  avratdm  den  Opfernden 
unterwirf  jeden  Unfrommen  1,  132,  4.  Avestisch:  (die  Fravasi 
kommen  herbei)  äpem  a'^iemnä  havai  käcip  nafai  Wasser  herbei- 
holend, eine  jede  für  ihre  Familie  yt.  13,  66;  yävaranö  kascip 
saokyantqm  welches  Glaubens  jeder  der  S.  ist  y.  12,  7;  kascipca 
afsqm  vairyanqm  kascipca  a^hqm  apayzaratiqm  captvaresatem 
ayarebaranqm  hva&pai  nair?  baremnäi  und  jedes  dieser  Rinn- 
sale und  jeder  dieser  Abflüsse  ist  vierzig  Tagereisen  lang  für 
einen  gutberittenen  Reiter  yt.  5,  4 ;  yaß  dim  kasciß  anheui  ast- 
vatö  avahiste?  wenn  ihm  irgend  jemand  aus  der  lebenden 
Welt  begegnet  vd.  8,  100;  ädäi  kahyääfi  paifi  y.  33,  11  wird 
übersetzt:  *bei  einer  jeglichen  Vergeltung'.    Für  negative  Sätze 

1)  Nach  Grassmann  erscheint  es  BV.  1,  110,  2  im  Sinne  von  'einige' 
('die  ihr  zum  theil  mir  seid  verwandt').  Die  Stelle  ist  undeutlich  und  eine 
andere,  die  entschieden  fOr  diese  Färbung  des  Begriffes  spräche,  kenne  ich 
nicht. 
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habe  ich  nur  Belege  aus  dem  Altindischen,  z.  B.  mä  tvä  he 
ein  ni  yaman  nicht  möge  irgend  jemand  dich  fesseln  RV.  3, 45, 1 ; 
guhya  nä  ke  dt  niemand  kann  verborgen  bleiben  7,  103,  8. 
So  auch  bei  Adverbien  vom  Stamme  käj  z.  B.  kadä  :  du^kj^fe 
mä  suyäm  hhüd  yö  nah  kadä  cid  abhidäsati  druhä  nicht  sei 
dem  Ubelthäter  guter  Fortgang,  der  uns,  es  sei  wann  es  sei, 
mit  Feindschaft  nachstellt  7,  104,  7;  sä  nah  kadä  cid  drvatä 
gamaf  er  komme  immer  zu  uns  mit  dem  Rosse  8,  40,  2.  — 
Als  bemerkenswerthe  Verbindungen  führe  ich  aus  dem  RV. 
noch  an :  räk^ä  sü  nö  draru^ah  svanät  samasya  käsya  dt  schütze 
uns  vor  dem  Ton  des  nicht  Spendenden,  eines  jeden,  wer  es 
auch  sei  9,  29,  5 ;  utö  ?iö  asyä  käsya  cid  ddk^asya  täva  v^trahan 
aömäblyam  ni^mnäm  ä  Ohara  bring  uns  die  Mannhaftigkeit 
dieses  deines  Muthes,  welcher  er  auch  sei  5,  38,  4  (d.  h.  etwas 
von  all  deinen  muthigen  Entschlüssen).  Einmal^)  erscheint 
das  Pronomen  auch  verdoppelt  (aber  dabei  auch  die  zweite 
Form  betont):  yäd  agne  käni  käni  dd  ä  te  därüni  dadhmäsi 
wenn  wir  dir,  o  Agni,  alle  möglichen  Holzarten  auflegen 
8,  102,  20.  Derselbe  Gebrauch  im  Avesta  wird  nicht  zu  be- 
zweifeln sein,  wenn  auch  die  einzelnen  dafür  angeführten 
Stellen  nicht  ganz  einwandfrei  sind  (vgl.  Caland  49*^).  Oft  er- 
scheint kd  mit  cidj  cifi  hinter  dem  Relativum,  z.  B.  yö  nah 
käs  dd  ririk^ati  sväih  ^ä  eväi  ririft^ta  wer  immer  uns  zu  Grunde 
zu  richten  sucht,  der  möge  selbst  zu  Grunde  gehen  RV.  8,  18, 18; 
vadhäir  duhlqi>äfi  dpa  dudhyö  jahi  düre  tä  ye  änti  vä  ke  dd 
atrinah  mit  den  Waffen  schlage  die  gottlosen  Unfrommen 
zurück,  alle  Atrin,  mögen  sie  nah  oder  ferne  sein  1,  94,  9; 
devän  vä  ydc  cak^mä  käc  cid  ägah  oder  jedes  Ärgernis,  das 
wir  den  Göttern  bereitet  haben  1,  185,  8.  Ebenso  im  Avesta, 
z.  B.  aJnnäi  yahmäi  väsi  kahmäirlß  zu  einem  jeden,  zu  welchem 
du  willst  y.  44,  16.  Sowohl  im  Veda  wie  im  Avesta  sind, 
soweit  ich  sehe,  die  Sätze,  in  denen  diese  Verbindung  auftritt, 
vollständige  (nicht  abgekürzte^   Relativsätze. 


1]  Die  entsprechende  Stelle  des  AV.  hat  freilich  yani  kani  cid,  aber 
die  Lesart  des  RV.  wird  die  ursprüngliche  sein. 
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Im  Altpersischen  entspricht  ciy\  naiy  aha  martiya  naiy 
Pärsa  naiy  Mäda  naiy  amakham  taumaya  kaiciy  hya  u.  s.  w.  es 
war  niemand^  weder  ein  Perser,  noch  ein  Meder,  noch  jemand 
von  unserer  Familie,  der  u.  s.  w.  Spiegel  2  S.  6,48 ;  kahciy  naiy  adar- 
snaus  ciiciy  fiastanaiy  niemand  wagte  etwas  zu  reden  ibid.  8,  53. 

In  der  Verbindung  mit  ca  erscheint  kd  nur  im  Re- 
lativsatz. Dabei  ist  der  Relativsatz  gewöhnlich  verballos  (vgl. 
namentlich  SF.  5,  570).  Belege  sind:  ydt  kirn  cühdm  tcäyür 
iddm  vddämi  idj  ju^asva  was  immer  auch  ich,  dein  Verehrer, 
hier  sage,  das  nimm  freundlich  an  RV.  0,  47,  10:  yö  cihca  ahmi 
nmän^  a^afdhä  asti  masyö  wer  irgend  in  diesem  Hause  ein 
gewaltthätiger  Mensch  ist  y.  9,  28.  Ohne  Verbum:  prdtiddm 
viivam  mödate  ydt  kirn  ca  p^thivyäm  ddhi  alles  das  freut  sich, 
was  irgend  auf  der  Erde  ist  RV.  5,  83,  9;  yi  deväh  ke  ca 
yajhiyäs  fe  rayyä  sdm  a^'antu  nah  welche  immer  die  ver- 
ehrungswürdigen Götter  sind  (also  s.  v.  w.  alle  Götter),  die 
mögen  uns  mit  Gut  begaben  RV.  10,  19,  7;  af  ahurü  hvö 
mainyüm  zarapmtrö  verent^  mazda  yast^  ciSca  spefiistö  aber  Z. 
erwählt  für  sich  jeden  heiligsten  Geist  von  dir,  o  Ahura  Mazda, 
y.  43,  16.  Dazu  adverbiale  Ausdrücke  wie  ai.  ydtra  kvä  ca, 
av.  yapa  kavaca  u.  ähnl.    (vgl.  Caland  49*^  und  KZ.  31,  264). 

3)  Es  folgt  schliesslich  die  Verbindung  mit  cand. 
über  cand  habe  ich  SF.  5,  544  gehandelt.  Es  hat  offenbar 
seine  ursprüngliche  Stelle  im  negativen  Satze  gehabt  und  scheint 
nichts  anderes  als  eine  Vereinigung  von  ca  und  nd.  So  er- 
scheint es  bei  Formen  des  Stammes  kd,  z.  B.:  nd  tdm  asnöti 
kdi  cand  ihn  erreicht  niemand  RV.  10,  62,  9;  nd  pdrä  jigye 
katardi  canäinöh  keiner  von  den  beiden  ist  je  unterlegen  6, 
69,  8;  tdca  vrate  vaydm  nd  rijyema  kddä  cand  in  deinem  Schutze 
werden  wir  nie  Schaden  leiden  6,  54,  9;  mä  ta  ütdyö  ^sniän 
kddä  canä  dabhan  lass  deine  Hilfe  uns  nie  fehlen  1,  84,  20. 
Gelegentlich  erscheint  cand  auch  in  Sätzen  ohne  Negation,  so 
3,  30,  1  und  1,  113,  8  (Stellen,  über  deren  Übersetzung  die 
Erklärer  verschiedener  Meinung  sind).  Sicher  ist,  dass  kadä 
cand  starir  asi  8,  51,  7  bedeutet:  *du  bist  niemals  unfruchtbar' 
(ganz  älinlich  8,  52,  7).     Man   darf  wohl  annehmen,    dass   der 
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Dichter  cand  für  negativ  genug  hielt  und  sich  daher  ein  weiteres 
nä  sparen  zu  können  glaubte.  Grassmann  will  canä  in  ca  nd 
ändern.  Im  Avesta  scheint  cina  zu  entsprechen  in  kapa  cina 
wie  nur  immer  vsp.  22,  2  (in  einem  Satze  mit  mö).  Latei- 
nisch (Draeger  1,  71  ff.).  Das  einfache  quis  wird,  wie  in 
den  arischen  Sprachen,  nur  selten  in  positiven  Hauptsätzen 
gebraucht,  z.  B.  heus  Simoni  adesse  me  quis  nuntiate  (Plautus), 
ßliam  quis  habet  (Cicero).  Gewöhnlich  steht  es,  wie  in  den 
arischen  Sprachen,  in  negativen  Sätzen,  und  sodann  in  Kon- 
junktionssätzen. Dabei  ist  die  Verbindung  mit  si  als  uritalisch 
anzusehen,  vgl.  umbr.  svepisj  osk.  svaepis^  svai  pid,  volsk.  sepis. 
Unter  den  zahlreichen  Modifikationen,  welche  das  Lateinische 
darbietet  [quidam,  quispiam,  quisquam,  quivisj  quilibet,  quisque, 
quisquis,  aliquis)  ist  sicher  quisque  und  wahrscheinlich  auch 
quisquam  uralt.  Quisque  entspricht  dem  arischen  kas  ca. 
Es  heisst  ^vie  dieses  'wer  es  auch  sei,  jeder  ,  imd  wie  kas  ca 
nicht  frei  dastehen  kann,  sondern  sich  an  das  Relativum  an- 
lehnen muss,  so  erscheint  quisque  besonders  nach  Relativen, 
Reflexiven,  Superlativen  und  Ordnungszahlen.  Es  ist  daher 
nicht  richtig,  was  Draeger  84  sagt,  dass  quisque  ursprünglich 
ein  Relativum  generale  gewesen  sei.  In  plautinischen  Sätzen 
wie:  quemque  hie  intus  videro  eum  ego  obtruncabo  sollte  man 
streng  genommen  nach  Anleitung  des  arischen  yas  kas  ca  quem 
quemque  erwarten.  Indessen  ist  diese  Verbindung,  welche  da- 
durch unbequem  wurde,  dass  derselbe  Stamm  auch  das  Rela- 
tivum lieferte,  offenbar  früh  aufgegeben  worden.  Quisquam 
entspricht  dem  Gebrauch  nach  völlig  dem  ai.  kaicana.  Denn 
es  erscheint  nur  in  negativen  Sätzen  oder  in  solchen,  die  den 
Dienst  von  negativen  versehen  können.  Es  ist  nur  substan- 
tivisch und  deshalb  ein  Plural  nicht  nothwendig  ('nicht  irgend 
einer'  besagt  ebenso  viel  wie  'nicht  irgend  welche').  Ob  -quam 
mit  cajid  identisch  ist  oder  dasselbe  verdrängt  hat,  lasse  ich 
dahingestellt  (vgl.  Grassmann,  Wtb.  zum  Rigveda  unter  cand). 
Unter  den  übrigen  Formen  entspricht  quisquis  einem  uralten 
Typus  (vgl.  das  oben  bei  den  arischen  Sprachen  Beigebrachte 
und  SF.  5,  51).    Der  Rest  besteht  aus  Neubildungen,  von  denen 
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quivts  und  quilibet  deutlich,  quidam,  quispiafn  und  aliquis  mehr 
oder  weniger  undeutlich  sind.  Das  ai.  cid,  av.  ci[),  altpers.  ciy 
findet  im  Lateinischen  keine  Entsprechung.  Im  Gotischen 
(Gabelentz-Loebe  196  ff.)  verhält  es  sich  im  wesentlichen  so, 
wie  im  Lateinischen.  Das  einfache  Iwas  wird  nicht  häufig  im 
positiven  Hauptsatz  indefinit  gebraucht.  Ein  Beispiel  ist:  akal 
pus  hva  qipan  eyis}  ao(  xt  efirsTv  Luk.  7,  40.  Wie  im  La- 
teinischen erscheint  es  in  negativen  Sätzen,  z.  B.  ni  auk  mag  um 
hva  vipra  sunja  ou  ^ap  Sovap-eftd  ti  xara  ty)?  dXr^Oefa;  2  Kor.  13,  8, 
und  besonders  häufig  in  Sätzen  mit  jabai  wenn,  Hai  ob,  patei 
dass.  Dem  lat.  quisque  entspricht  hvazuh,  wenn  es  ihm  auch 
nicht  völlig  gleich  ist.  Ich  kann  mich  nicht  entschUessen,  in 
dem  u  einen  'eingeschobenen'  Vokal  zu  sehen,  sondern  meine 
mit  Sonne,  KZ.  12,  279,  dass  dieses  u  die  aus  dem  Altindischen 
bekannte  Partikel  u  ist,  über  welche  ich  SF.  5,  504  gehandelt 
habe.  Diese  Partikel  findet  sich  häufig  nach  dem  Frage- 
pronomen (die  Frage  'verstärkend',  wie  wir  in  Ermangelung 
einer  genauen  Abgrenzung  der  Bedeutung  zu  sagen  pflegen] 
und  darf  daher  auch  nach  dem  Indefinitum  nicht  befremden.* 
Der  Sinn  des  got.  hvazuh  ist  jeder',  also  wie  lat.  quisque ,  es 
erscheint  aber  gewöhnlich  nicht  wie  dieses  angelehnt,  sondern 
selbständig,  z.  B.  hvazuh  auk  funin  saltada  jah  hvarjatoh  hujinle 
salta  saltida  ira?  ^dp  iropl  aXtaftifjaeTai  xal  Trdaa  Ouata  dXl  d>a- 
a&YJa£Tai  Mark.  9,  49.  Häufig  folgt  saei,  z.  B.  hvazuh  nu  saei 
hauseip  vaurda  ird?  oov  San?  dxoost  xoC?  Xdyoo;  Matth.  7,  24. 
Es  wird  in  gewissen  Verbindungen  auch  adjektivisch  verwendet, 
z.  B.  daga  hvammeh  xatf  Tljp.spav.  Dass  hvas  (und  natürlich  auch 
die  von  ihm  abgeleiteten  Wörter  wie  hvarjk]  einst  auch,  wie 
quisque  im  Lateinischen,  sich  an  Zahlwörter  anlehnen  konnte, 
beweisen  ainhvarjizuh  jeder  und  ainhv aparuh  jeder  von  beiden, 
und  auch  die  etwas  auffällige  Stellung  hinter  Kardinal- 
zahlen, die  dadurch  zu  Distributiven  werden,  so:  Jah  athaihuit 
pans  tvalif  Jah  dugann  ins  insamljan  tvufis  hvanzuli  xal   rpoa- 


1]  An  der  Aufeinanderfolge  der  beiden  Encliticae  u  und  ca  ist  kein 
Anstoss  zu  nehmen  (ygL  SF.  5,  474  unten). 
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xaXstTai  Tou?  otoosxa  xai  r^p%a'zo  auTou;  dTroareX^vSiv  ouo  oiio 
Mark.  0,  7.  Diese  Ausdrucksweise  konnte  sich  wohl  nur  ent- 
wickeln auf  Grund  der  Gewohnheit,  unser  Pronomen  den 
Ordinalzahlen  anzufügen,  wie  sie  im  Lateinischen  vorliegt. 
Dem  indischen  käs  canä  entspricht  hvashun^],  jedenfalls 
dem  Gebrauche  nach,  denn  es  wird  nur  in  negativen  Sätzen 
gebraucht,  z.  B.  ni  hvaahwi  piupeigs  alja  aim  gup  oäSel;  a^aöoc 
st  p.Yj  st;  0  Osd;  Mark.  10,  18.  Es  kommt  wie  qtdsquam  nur 
im  Singular,  und  zwar  nur  im  Nominativ  des  Maskulinums  vor. 

§223.    Haltisch,  Slavisch  und  Griechisch. 

Die  zweite  Gruppe  bilden  diejenigen  Sprachen,  welche 
kein  ererbtes  Zeichen  für  das  Indeiinitum  haben.  Unter  ihnen 
stelle  ich  das  Griechische,  als  diejenige  Sprache,  welche  auch 
keine  neuen  Zeichen  ausgebildet  hat  (was  das  Slavische  und 
Litauisch-Lettische  gethan  hat),  an  den  Schluss. 

Litauisch  und  Lettisch.  Das  Fronomen  kann  auch 
indefinit  gebraucht  werden,  z.  B.  lit.  man  tal  käs  pasäke  mir 
hat  das  jemand  gesagt,  lett.  tur  bija  käds  tvirinsch  dort  war 
ein  Männchen  [quidam],^)  Besonders  geschieht  das  im  nega- 
tiven Satze,  sei  es,  dass  die  Negation  zum  Verbum  gehört, 
z.  B.  lit.  täi  ne  käs  nores  apsiimti  das  wird  nicht  so  leicht 
jemand  übernehmen  wollen  (Kurschat  Wb.),  sei  es,  was  das 
Gewöhnliche  ist,  dass  sie  zu  dem  Pronomen  in  nahe  Beziehung 
tritt.  So  entsteht  lit.  nekas  nichts,  keiner,  lett.  nekas  niemand, 
dessen  beide  Bestandtheile  aber  noch  getrennt  werden  können 

1)  Ich  bin  bis  dahin  mit  Bopp  der  Ansicht  gewesen,  dass  hun  auch 
lautlich  mit  canä  identisch  sei.  Jetzt  sehe  ich,  dass  J.  Schmidt,  KZ.  32. 402 
hun  vielmehr  auf  den  Stamm  ku  zurückfahrt.  Ich  lasse  diese  Frage  wie 
andere  lautgeschichtliche  unentschieden,  bemerke  aber,  dass  nach  J.  Schmidt 
dem  cana  gcrm.  gin  u.  s.  w.  entspricht.  Jedenfalls  also  war  im  Germanischen 
ein  genaues]  Gegenbild  von  cana  vorhanden,  mag  man  dieses  nun  in  hun 
oder  gin  finden,  oder  die  beiden  Formen  zu  vermitteln  suchen. 

2  Bei  Zahlwörtern  drückt  das  lett  kdds  das  Ungefähre  aus,  z.  B.  ar 
kddu  simtu  'mit  etwa  einem  Hundert'.  Das  heisst  wohl  eigentlich  'mit 
irgend  einem  hundert,  welches  nicht  das  bestimmte  zu  sein  braucht\ 
hat  also  mit  dem  Gebrauch  von  quisque  und  got.  hvazuh  bei  Zahlwörtern 
nichts  zu  thun.  —  Das  undeklinirbare  lit.  käs  jeder'  bei  Zeitangaben  scheint 
ursprünglich  relativisch  zu  sein  (Leskien-Brugman  320). 
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(z.  B.  ne  p%  kdda  bei   niemand).     Solche  mit   einer  Negation 
zusammengesetzte    Formen  können  auch  positiv -indefinit  ge- 
braucht werden.     So  heisst  lit.  nekufs  oder  nekursal,   f.  nekuri 
ein  gewisser  (adjektivisch)  und  nekadä  zuweilen.     Auch  nekas 
kommt   nach  Bezzenberger,    ZGLS.  258    im  älteren   Litauisch 
so  vor.     Ich  vermuthO;   dass  dieser  Gebrauch   aus  Sätzen   mit 
zwei  Negationen  stammt  (wie  z.  B.  'das  geschah  niemals  nicht*). 
Ausser   in  negativen  Sätzen  erscheint   der  indefinite  Gebrauch 
in  Konjunktionssätzen,   so  ist  z.  B.  lett.  käds  immer  indefinit 
nach  Ja  wenn  (vgl.  got.  Jahai,  lat.  st).    Im  Litauischen  (wenig- 
stens dem  jetzigen)    giebt  es  also  kein  besonderes  Zeichen  für 
den  indefiniten  Gebrauch  unseres  Pronomens,  ausser  der  eben 
erwähnten  Verbindung    mit    der  Negation    in    nekufs   nekada. 
Dagegen  giebt  es  im  Lettischen  noch  einige  erwähnenswerthe 
Gestaltungen.     Zunächst  kann   die  positive  und  die   negative 
Form   des  Pronomens  neben   einander    gestellt  werden,   z.  B. 
dudi  kädam  ndkddam  gieb  jemandem  niemandem,   d.  h.  wem 
du   willst,    kur  nekur    wo  es  auch   sei   oder   gleichviel  wohin. 
Daran  schliesst  sich  Jeh-kas  eig.  'wenn  jemand^    dann  'irgend 
jemand,  der  erste  beste*  (vgl.  auch  Bezzenberger  257,  wo  der- 
selbe Gebrauch  aus  dem  älteren  Litauisch  nachgewiesen  wird). 
Endlich  verbindet  sich  kas  mit  käut  wenn  doch,   wenn,   zum 
Indefinitum.     Slavisch    (vgl.  Miklosich  4,  86  ff.).     Im   Slavi- 
schen  zeigen  sich  im  wesentlichen  dieselben  Erscheinungen  wie 
im  Litauischen  und  Lettischen.     Wie  M.  sich  ausdrückt,    er- 
hält kü  die  Bedeutung   eines  Pronomen   indefinitum   dadurch, 
dass  es  tonlos   wird,   in  welchem  Falle  es   meist  einem  oder 
mehreren  Wörtern  des  Satzes  nachgesetzt  wird.    Es  kann  auch 
den  Sinn  von  jeder   erhalten,   z.  B.  russ.  cto  noci  jede  Nacht, 
cto  miiiuta  jede  Minute  (M.  87®).     Wie  im  Lit.  wird  es  mit  der 
Negation  zusammengesetzt,  z.  B.  aksl.  niküto  niemand  oder  mit 
Anhängung  von  ie:  tiikütoze,  doch  kann,   wie  im  Litauischen, 
ni  durch  eine  Präposition  von  küio  getrennt  werden,    z.  B.  w» 
ku  komuze  nicht  zu  irgend  jemand    M.  88^).     Wie   im  Litau- 
ischen kann  aber  auch  aus  der  Verbindung  mit  der  Negation  [ne) 
ein  Indefinitum  hervorgehen,  z.  B.  aksl.  nekto  [prikosnq  sq  mme 
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nekto  rfya-zi  [loil  ti;  Luk.  8,  46).  Eine  Erklärung  dieser  Er- 
scheinung ist  oben  bei  dem  Litauischen  angedeutet.  Endlich 
sei  noch  bemerkt,  dass  auch  in  slavischen  Sprachen  ein  In- 
definitum  durch  Vorsetzung  von  Konjunktioneü  entstehen  kann, 
z.  B.  aksl.  ycrfe  kyj  quidam,  wobei  y^cfe  doch  wohl  dasselbe  ist 
vne  jeda  wenn  (vgl.  noch  M.  89^).  Was  als  dem  Slavischen 
eigenthümlich  angesehen  werden  kann,  ist  bei  M.  unter  k  und 
l  erwähnt.  Dahin  gehören  Ausdrücke  wie  aksl.  Jjubo  Adver- 
bium zu  Ijubu  lieb,  welches  zu  dem  Indefinitum  gesetzt,  dessen 
Sinn  noch  steigert,  z.  1^.  aksl.  na  kojemi  Jjubo  meste  auf  irgend 
einem  Platze,  vgl.  lat.  quilibet.  Die  von  M.  unter  /  erwähnten 
negativen  Wendungen,  z.  B.  russ.  kto  -  ni  -  budi  wer  es  auch  sei 
sind  wohl  Abkürzungen  vollerer  Wendungen,  welche  den  oben 
erwähnten  lettischen  vergleichbar  sind,  also:  *wer  es  sei  oder 
wer  nicht'.  Griechisch.  Im  Griechischen  giebt  es  keine 
Verschiedenheit  zwischen  dem  interrogativen  und  indefiniten 
Pronomen,  ausser  in  bezug  auf  Betonung  und  Stellung.  Um 
zu  sehen,  in  wie  weit  ti?  den  verschiedenen  Arten  des  In- 
definitums  in  den  anderen  Sprachen  entspricht,  habe  ich  das 
maskulinische  ti;  in  der  Odyssee  durchgesehen.  Ich  zähle  nach 
Gehring's  Index  1 1 0  Fälle  des  Gebrauchs  in  negativen  Sätzen, 
20  in  Hedingungssätzen ,  etwa  70  in  positiven  Hauptsätzen. 
Dem  indischen  ydh  käs  ca  entspricht  Soti;,  wozu  sich  dann 
noch  ?aao;  ti;  x  45  und  die  vom  Belativstamme  abgeleiteten 
Konjunktionen  gesellen.  Jenes  ti;  im  positiven  Satze  wird 
substantivisch  gebraucht,  z.  B.  ^  p.aXa  otq  ti;  e"pi}i8  7roXüfAV7)<rn)v 
^aatXsiav  »J^  149;  Ar^^ioSfixcp  6i  ti;  attj^a  xwov  ^^pfj-iY^ot  Xi*]f8iav 
ofaiTO)  ft  254.  Häufig  mit  partitivem  Genitiv  (wo  man  im  Ai. 
eka  gebrauchen  würde),  z.  B.  xal  t^ts  ti;  jie  fteoiv  öXocpupaTo 
X  157;  tt>08  8i  ti;  eiireoxe  vecuv  S  769.  Es  kann  auch  zu  ti;  ein 
Adjektivum  treten,  z.  B.  co;  Tt;  TrafAirav  ötCopÄ;  xal  aTioTjio;  o  140; 
xat  TToil  Tt;  ooxesi;  [J^ya;  e^ip^vai  a  382;  ttoXXÄ;  yap  ti;  IxeiTO 
H  150;  aXX'  ffSe  ti;  ouottjVo;  diXcufjLevo;  Jv&aS'  ixavsi  C  206;  aAAo; 
0  a'jTs  Tt;  oüTo;  avear»]  o  380;  Estve  TaXav  oiJ  ye  ti;  cppiva;  ixirs- 
TtaTaYpivo;  io^l  a  327.  In  einigen  dieser  Stellen  könnte  man 
vielleicht  geneigt  sein,  substantivischen  Gebrauch  des  Adj.  und 
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adjektivischen  von  tt;  anzunehmen.  Dieser  letztere  liegt  jeden- 
falls vor,  wenn  xt?  zu  Nominativen  von  Subst.  tritt,  z.  B.  EXtutj- 
vcop  8i  Ti;  laxe  vetoTato;  x  552;  xa(  xi;  OeÄ;  T^j^efA^vsosv  x  141  ; 
EsTvd;  xi;  SuaxT^vo?  p  501  u.  s.  w.  Krüger,  Di.  Synt  51,  14,  1, 
führt  einige  homerische  Stellen  an,  an  denen  xi;  im  Sinne  von 
'mancher,  jeder*  gebraucht  sein  soll.  Sonst  hat  das  Griechische 
für  diesen  Gebrauch  die  besondere  Form  sxaoxo;  ausgebildet, 
über  welches  Wackernagel,  KZ.  29,  144  geistreich  gehandelt 
hat.  Entsprechend  lat.  quisquis  hat  sich  jetzt  auch  xt;xt;  gefun- 
den: argivisch  dl  xf^xi;  .  .  .  euOtivoi  (vgl.  Fröhner,  Revue  arch. 
1891  p.  6),  was  doch  wohl  keine  Dittographie  sein  wird. 

§224.   Rückblick. 

Wir  haben  gesehen,  dass  in  allen  Sprachen  das  Pronomen 
*qOj  *qi  auch  als  Indefinitum  gebraucht  werden  kann.  Doch 
lässt  sich  vermuthen,  dass  diese  Anwendung  im  einfachen 
positiven  Hauptsatz  ursprünglich  nur  selten  gewesen  sei.  Ihren 
eigentlichen  Sitz  hatte  sie  vielmehr  im  negativen  Satze.  Ob 
der  Gebrauch  im  Relativsatz  und  Bedingungssatz  schon  alt- 
überliefert ist,   lässt  sich  an  dieser  Stelle  nicht  wohl  erörtern. 

Die  arischen  Sprachen,  das  Lateinische  und  Gotische 
stimmen  überein  im  Gebrauche  von  ca,  quej  u-h  nach  dem 
Pronomen.  Ob  *^o,  *qi  mit  dieser  Partikel  etwa  von  Anfang 
an  nur  in  Relativsätzen  zu  Hause  war,  muss  hier  ebenfalls 
unerwogen  bleiben. 

Die  genannten  Sprachen  stimmen  ferner  überein  in  dem 
Gebrauche  von  candj  quam,  hun^  welche  eine  Verstärkung  der 
Negation  darstellen.  Dass  die  Verbindung  mit  ca  und  canä 
schon  der  Ursprache  angehört  habe,  also  in  der  zweiten 
Gruppe  verloren  gegangen  sei,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Wel- 
ches der  ursprüngliche  Sinn  dieses  ca  (welches  auch  in  canä 
enthalten  ist)  gewesen  sein  möge,  lässt  sich  natürlich  nicht 
mit  Sicherheit  sagen.  Wahrscheinlich  gehört  doch  ca  demselben 
Stamme  an,  wie  das  in  Rede  stehende  Pronomen,  und  wir 
hätten  demnach  in  der  Zufügung  des  ca  im  Grunde  dieselbe 
Erscheinung  vor  uns,  wie  im  lateinischen  quisquis^  also  die 
Doppelung. 
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Unter  den  übrigen  Anhängseln  macht  cid^  dp,  ciy  einen 
alterthümlichen  Eindruck.  Es  hat  denselben  Sinn,  welchen 
ich  vermuthungsweise  dem  ca  beigelegt  habe. 

Die  Bedeutung  angehend,  bemerke  ich  noch,  dass  das  Indef. 
nicht  bloss  'irgend  einer,  ein  beliebiger',  sondern  auch  'jeder 
beliebige,  jeder'  bedeuten  kann.  Dieser  Sinn  scheint  besonders 
in  der  Verbindung  mit  ca  hervorgetreten  zu  sein.  Man  hat 
sich  —  um  auch  das  noch  zu  erwähnen  —  viel  bemüht,  zu 
ermitteln,  ob  das  Indef.  durch  'Absch wachung'  aus  dem  Interr. , 
oder  dieses  aus  jenem  durch  die  Hinzufügung  des  Fragetons 
entstanden  sei,  oder  ob  etwa  —  denn  auch  das  ist  ja  mög- 
lich —  beide  aus  einem  Pronomen  des  verwunderten  Ausrufs 
entstanden  seien.  Diese  Frage  ist  durch  die  Mittel  einer 
historischen  Untersuchung  nicht  zu  lösen.  Für  meinen  jetzigen 
Zweck  genügt  es,  festzustellen,  dass  in  der  Urzeit  bereits  beide 
Gebrauchsweisen  vorhanden  waren. 


Kapitel  XTTT.    Die  Zahlwörter. 

Whitney,  Gr.  183 ff.,  SF.  5,  80 ff.;  Spiegel,  Gr.  473  f.;  Küh- 
ner 2  621  ff.;  Neue  2,  144  ff.;  Gabelentz - Loebe,  Gr.  179  ff.; 
Schleicher,  Gr.  295  ff. ;  Kurschat,  Gr.  415  ff.;  Bezzenberger, 
ZGLS.  177  ff.;  Miklosich  4,  51  ff.,  476  ff. 

Über  die  Bildung  der  idg.  Zahlwörter  ^]  ist  neuerdings  von 
J.  Schmidt,  Pluralbildungen  (s.  den  Index)  und  von  Brugmann 
2,  463  ff.  gehandelt  worden.  Ich  stelle  mich  im  allgemeinen  auf 
den  Boden  des  von  diesen  beiden  Gelehrten  Festgestellten. 
Ein  Eingehen  auf  die  zwischen  ihnen  bestehenden  Meinungs- 
verschiedenheiten kann  ich  gemäss  dem  Zwecke  dieses  Buches 
vermeiden. 

Über  den  indogermanischen  Zustand  lässt  sich  mit  Wahr- 
scheinlichkeit Folgendes  vermuthen: 


1]  Ich  handle  im  Folgenden  nur  von  den  sog.  Kardinalzahlen.    Über 
die  Ordinalzahlen  ist  gelegentlich  gesprochen  worden  S.  430  und  438. 
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Die  Zahlen  von  1 — 4  waren  jedenfalls  im  adjektivischen 
Gebrauch.  Dass  sie  auch  substantivisch  gebraucht  werden 
konnten,  z.  B.  in  Ausdrücken  wie  der  unsrige  loir  sind  unser 
drei^  ist  sehr  wahrscheinlich.  Über  den  Ursprung  lässt  sich 
nichts  ausmachen. 

Die  Zahlen  von  5 — 19  sind  wahrscheinlich  unflektierbar 
gewesen,  wenigstens  dann,  wenn  sie  adjektivisch  vor  dem  Ge- 
zählten standen.  Dafür  spricht  vor  allen  Dingen  der  That- 
bestand  im  Altindischen,  wo  diese  Zahlen  im  Veda  regelmässig 
unflektierbar  sind,  später  aber  in  den  obliquen  Kasus  regel- 
mässig flektiert.  Dass  die  Sprache  des  Veda  eine  aus  der  Ur- 
zeit überkommene  Kongruenz  sollte  aufgegeben  haben,  ist 
höchst  unwahrscheinlich. 

Die  Zahlen  von  20  an  waren   unzweifelhaft  Substantiva. 

Natürlich  musste  sich  aus  dieser  Verschiedenheit  zusammen-  " 
gehöriger  Wörter  ein  Streben  nach  Ausgleichung,  ein  Kampf 
zwischen  Substantivum  und  Adjektivum  entwickeln,  welcher 
im  allgemeinen  zu  Gunsten  des  Adjektivums  entschieden 
worden  ist.  Dabei  aber  erhob  sich  wieder  eine  neue  Schwierig- 
keit. Adjektiva  stehen  mit  ihrem  Subst.  in  Kongruenz,  und 
diese  ist  auch,  wie  wir  schon  bemerkten,  im  Altindischen, 
soweit  die  Form  es  zuliess,  herbeigeführt  worden,  aber  in  den 
andern  Sprachen  sträubte  sich  doch  das  Sprachgefühl  dagegen, 
wenigstens  soweit  es  nicht  die  ganz  niedrigen  Zahlen  angeht. 
Man  hatte  das  richtige  Gefühl,  dass  die  Zahlwörter  doch  etwas 
anderes  sind  als  die  Adjektiva,  und  aus  diesem  Gefühl  ent- 
stand dann  die  Abneigung  gegen  die  Durchführung  der  Kon- 
gruenz, welche  schliesslich  zur  Erstarrung  führte. 

Ich  bringe  nun  die  mannigfaltigen  Ausdrucksweisen  der 
Einzelsprachen,  die  sich  aus  diesen  Verhältnissen  ergeben,  zur 
Darstellung,  indem  ich  die  schon  angedeuteten  Zahlen- 
gruppen als  Eintheilungsgrund  benutze. 

§225.    Die  Zahlen  von  1  —  4. 

Die  adjektivische  Beschaffenheit  dieser  Wörter  ist  im  Ari- 
schen noch  rein  erhalten.    Im  Griechischen  im  allgemeinen 
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wohl  ebenfalls,  doch  ist  SiJo  (öucd)  bei  Homer  nur  in  starrer  Form 
nachzuweisen:  tu>v  ouo  ^loipamv  K  253;  8uu)  TroTafimv  x  515;  him 
xavrfveaa  dpapoTav  N  407.  Die  Schuld  der  Erstarrung  mag  die 
Form  86o  tragen,  welche  den  sonstigen  Kasus  so  gar  unähnlich  ist. 
TpsT;  und  Tiaaapcc  sind  bei  Homer  nur  im  Nom.  und  Akk.  vor- 
banden.  Über  den  Gebrauch  in  der  sonstigen  Literatur  giebt 
Kühner  einige  Auskunft.  Im  Italischen  ist  die  Vierzahl 
erstarrt,  nur  in  dem  oskischen  petora  ist  eine  Neutralform  ge- 
blieben, auch  die  Zwei  wird  bisweilen  ohne  Flexion  gebraucht. 
Im  Gotischen  ist  bei  den  Wörtern  bis  drei  die  Flexion  voll- 
kommen, z.  B.  afar  prins  dag  ans  ^  du  Jeram  prim  u.  ähnl.  Bei 
vier  findet  sie  sich  wie  im  Lateinischen  nicht  mehr.  Man  sagt 
ßdvor  pusundjos  und  dagans,  aber  auch  ßdcor  pusundjom  und 
af  fidjoor  vindam.  Nur  einmal  findet  sich  ßdvorim  :  hafanana 
fram  fidvorim  atpofASvov  Ö7:i  Tsooapwv  Mark.  2,  3.  Der  Grund 
liegt  oflfenbar  in  dem  isolierten  Gebrauch.  Auch  wir  sagen 
ja  von  vier  Männern,  aber  getragen  von  vieren.  Das  Litauische 
kommt  insofern  nicht  in  betracht,  als  die  Zahlen  von  1 — 9 
sämmtlich  adjektivisch  gebraucht  werden.  Im  Slavischen  ist 
der  alte  Zustand  bewahrt  worden. 

§226.   Die  Zahlen  von  5  — 10. 

Die  zweite  Gruppe  bilden  die  Wörter  für  die  Zahlen 
von  5 — 10.  Im  Altindischen  erscheinen  die  Formen  päüca, 
^dsj  sapidj  a§iäu  (ä),  näva,  däSa  als  Nom.  (Vok.)  und  Akk.  mit 
pluralischem  Subst.  Doch  kommen  sie  auch  neben  anderen 
Kasus  vor,  so  pähca  neben  dem  Gen.  k^itinäm  und  dem  Lok. 
kf^fijffy  saptä  neben  dem  Lok.  sindhum  und  dem  Instr.  höt^bhih, 
däia  mit  dem  Instr.  kak^yahhih.  Mit  Flexionsabzeichen  ver- 
sehen, in  adjektivischem  Gebrauche,  kommen  im  RV.  vor: 
Jane^u  pahcäsUj  adhvaryühhih  pahcäbhih,  saptäbhih  puträih,  na- 
väbhir  vajair  navad  ca  vajinam  stark  durch  neun  und  neunzig 
Kräfte  10,  39,  10,  daläbhir  vtraih  u.  ähnl.  —  Die  Flexions- 
formen werden  auch  gebraucht,  wenn  das  Zahlwort  isoliert, 
sei  es  geradezu  als  Subst.,  sei  es  von  seinem  Subst.  entfernt 
stehend  gebraucht  wird,  z.  B.  sä  saptanäm  irajyati  er  herrscht 
über    siebene    8,    41,   9;     tväm    ha    tyät    sapfäbhyö  jäyamänö 


524  Kap.  XIIT.    Die  Zahlen  von  5—10.  [§  226. 

^latrühhyö  abhavah  lätrur  tndra  du  wurdest  damals  bei   deiner 
Geburt    ein    Feind    für   die   sieben,   die  keinen   Feind  hatten 
8,  96,    16;    ä  dväbhyam  hdribJiyäm  tndra  yähy  ä   catürbhir   ä 
(adbhir  hvyämänah  \  a^abhir  daiäbhih    somapeyam    mit    zwei 
Falben  komm  heran,  o  Indra,  mit  vieren,  mit  sechsen,  wenn  du 
gerufen  wirst,  mit  achten,  mit  zehnen  zum  Somatrank2, IS.  4. 
In    der    Prosa    sind    in    den    obliquen   Kasus    die   flektierten 
Formen    durchaus    üblich    geworden.      Für    den    substantivi- 
schen   Gebrauch    unserer  Wörter    wird    eine    Stelle    aus    dem 
RV.  angeführt,  in  welcher  neben  päfica  der  Gen.  stehe,  wäh- 
rend man  den  Nom.  erwartet:   yäd  indra  te  cätasrö  ydc  cJmra 
sänti  tisräh  \  yäd  vä  pdnca  k^lfinäm   dvas  fdt  aü  na  ä   bhara 
5,  35,  2.     Ich  kann  aber  nicht  glauben,    dass  pdnca  k^ifmam 
hier  anders  aufisufassen  sei,   als  1,  7,  9.  1,  176,  3.  6,  46,  7,  wo 
pdnca  genitivisch  gedacht  ist.    Es  wird  also  wohl  zu  übersetzen 
sein:  wenn  du  vier  Stämme  hast,  oder  drei,  oder  wenn  du  die 
Hilfskraft  der  fünf  Stämme  hast,    bring  sie  uns  herbei.     Da- 
gegen kommt  ein  solcher  Gen.  bei  ddian  vor:  ddia  te  kaldsänam 
hiranyanäm  ad/nmahi  wir  haben  von  dir  zehn  goldene  Becher 
empfangen  RV.  4,  32,  19.    Hier  ist  also,  wie  ich  SF.  5,  81  be- 
merkt habe,  ddsan  wie  unser  Dutzend  u.  ähnl.  gebraucht.    Im 
Avesta  überwiegt  durchaus  die  Flexionslosigkeit,  doch  kommen 
adjektivisch  vor:    navatiqm   und   dasanqm   aspanqm   von   neun, 
zehn  Rossen  u.  ähnl.     Isoliert  pancanqm   ahmi  ich  gehöre  zu 
den  fünfen  y.  10,  16.    Im  Griechischen  und  Lateinischen 
sind  nur   die  flexionslosen   Formen   vorhanden.     Das  äolische 
ice[X7TU)v   und   das   ionische   oexwv  bilden   eine   Ausnahme.     Im 
Gotischen  haben  diese  Zahlen  im  Nom.  und  Akk.  nur  die 
flexionslose  Form  (also  Formen  wie   unser  sechse  gegen  sechs 
sind  nicht  vorhanden..    Diese  erscheint  immer  adjektivisch  vor 
oder  nach   dem  gezählten  Wort.     Die  flexionslose  Form   wird 
auch  neben  einem  obliquen  Kasus  gebraucht,  wenn  das  Zahl- 
wort vorangeht,  so:  ßmf  hlaibam^  ßmf  baurgim^  sibun  sinpam^ 
taihun  baurgim.     Wie  es  sich  mit  dem  nachstehenden  Zahlwort 
verhält,  lässt  sich  nicht   ermitteln,   es   ist   aber  aus   dem  Ver- 
halten der  Wörter  der  nächsten  Gruppe  zu  schliessen,  dass  es 
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flektiert  wurde.     Die  einzige  flektierte  Form  unserer  Gruppe 
ist :  in  niuntehundis  Jah  ?nune  garaihtaize  iiit  ivvevYixovTa   ivvea 
oixafot;  Luk.  1 5,  7,  wobei  Jiiune  als  Subst.  empfunden  sein  wird. 
Von   dem  Ursprünglichen  abgewichen   sind  das  Litauische 
und  Slavische.     Im  Litauischen  sind  die  Zahlen  von  5  —  9, 
nämlich  penki  Fem.  penkios,   szeszl  szeszios,  septyni  sept^nios, 
aszUmi  asztünios^   devym  devynios  rein  adjektivisch   geworden. 
Zehn  ist  Substantivum,   lautete  früher   deszimtis,    lautet  jetzt 
deszimt  und  ist  indeklinabel.     Es  hat  das  Nomen  im  Gen.  bei 
sich.    In  der  älteren  Sprache  ist,  wie  Bezzenberger  a.  a.  O.  179 
ausführt,  die  Konstruktion  noch  mannigfaltiger.     Es  erscheint 
adjektivisch,    so    desrhimtisq   miestosu    in    den   zehn    Städten, 
und    als    Substantivum    flektiert,    z.  B.   su  Diewo   descMmtimi 
(Instr.  Sing.)  pnsakimu  (Gen.  plur.)  mit  Gottes  zehn  Geboten. 
Im  Sla>nschen  (Miklosich  4,  476  ff.)  sind  die  Zahlen  von  5  —  10 
Substantiva.  neben  denen  dann  natürlich  der  gezählte  Gegen- 
stand im  Gen.  steht,  z.  B.  aksl.  sedtrii  tq  hlebü  tou?  eTita  aptoo;, 
wörtlich   gleich    sTr-aSa   rriv   apTcwv    ■  Leskien,    Handbuch 2  79;. 
So  z.  B.  im  cod.  Mar. :  pqfi  ze  be  otü  njichü  bujt  i  pqti  mqdrü 
7:£v"£  OS  f^aav  e;  aOimv  cpp(Jvi[jLoi  xal  Trivte   p.u)pai  Matth.  25,  2 ; 
prijemü  pqfi  hlebü   Xaßwv  tou;  Trivre  aproo;  Matth.  14,   19;    ne 
imamü  süde  vqite  pqti  hlebü  oux  eblv  Y)p.Tv  ttXsTov  Tj  irivre  apTot 
Luk.  9,  13;  jedinü  be  dlüzenü  p^ti/q   sotü  dinart  6   et?  wcpsiXs 
OTjvapia    TTcVTaxcJaia    Luk.  7,  41;    o  p^ti  hlebü    von    den   fünf 
Broden    S.    187,    10.       Doch    können    nach    Miklosich    diese 
Zahlwörter   in    den  obl.  Kasus  auch  wie  Adjektiva  behandelt 
werden,    die    im    Kasus    und    Numerus    mit    dem    gezählten 
Gegenstand  kongruieren,    z.  B.  aksl.   st  petimi  sesframi  cum 
quinque  sororibus  (für  das  ältere  6«  p^ttjq  sestrü).    Nicht  selten 
findet   auch   bloss  LHbereinstimmung  im   Kasus   statt,   z.  B.    st 
ivemi  sesfiju  cum  aliis  sex;    takoide  bysü  i  drugyim  deveti  ko- 
rabljcrm   idem    accidit  reliquis  novem  navibus.     In  lehrreicher 
Weise  schihlert  Baudouin  de  Courtenay  in  Kuhn  und  Schleicher  s 
Beitr.  6,  81   diesen  Vorgang  mit  bezug  auf  das  Polnische.     ?^r 
sagt:  '^die  Zahlwörter  pq6  5,  sehe  6,  iedem  7,  oiem  8,  diexbi^c  9, 
(Izi&qc  10  sind  ursprünglich  Substantiva  abstrakta  fem.  gen.  und 
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wirkhch  kommen  im  üticTeiL  PoLsiäcii  Uäc  2caectili«ä«lich  For- 
m«i  vor    wie  Geii~  I^'/ä-   Diz-  /j^öL  4eji<i.  i^edmi  :i.  * .  f . :  IiLstr. 
/r;/>gr.   ^itei/^/i.   A4tdmn  a.  9.  w.   wa«  mAn  mAnchm,iI  n*jeh  heute  za 
Tatr^  hören  kann.    Alle  syntaktüches.  Beaiehnr.gen  il2<3  druckte 
m;ui  an  di«»e&  Zahlw«>Rem  au«  and  da»  Sal:t«canüvnm  irat  nur 
aU  Krganzun^  dazu.   z.  B.  db/  to  p^ri    Dac.    p^irophif    er  hat 
^  frinf  Knechten  gegeben  .  pojtchal  t  p^»z  Instr.    /vJii    er  ist 
mit  fiinf  I>;uten  gefahren  .  oitiiii  4ieer  indma  joirut    die  Altare 
durch  jiietien  Lichter  hell  o.  s.  f.   AH  mählich  aL-er  virac  da»  Ge- 
fühl ein.  daik^  die»  Heziehungen  nicht  de$  Zahlwone«.  sondern 
de«  Su^jAtantifd  iteien.    und  da»»   das  Zahlwort   ei^ntlich   ntir 
#lie  Ilolle  der  näheren  Bestimmung  spiele.    Darum  ting  man  an. 
die    KaAUü (Beziehungen   am    Sub«tantivum    auszudrücken.     Da. 
trie  »ich  von  »elhst  versteht,  die&e  Sub&tantiva  im  Plural  stehen 
mÜMen,  ^>  versetzte  man  infolge  der  inneren  Kongruenz  auch 
die  «ie  näher  tie^timmenden  Zahlwörter  in  den  Plural  und  sagte: 
Inntr.  jßecoma  [A\e  duale,   plural  und   numeral  gewordene  En- 
dung^   ludi/ni    mit   fünf   Leuten     und  andere  Kasus  nahmen 
vom  J>ual  die  jetzt  numeral  gewordene  allgemeine  Endung  -u 
an :  Dat.  pf^r.u  ludiom  (den  fünf  Leuten  .  Gen.  p^cii  ludzi,  Lok. 
piicu  ludiach  und  «elbst  Instr.  p^ru  ludzmi  neben  pecoma  ludzmi 
u.  H.  f.     Nur  wenn  das  Zahlwort  allein  steht,   kann   man    den 
nach  der  Analogie  des  Plurals  gebildeten  Dativ  picom  u.  s.  w. 
brauchen"  u.  s.  w.      Auch   was  über    die    folgenden  Gruppen 
gesagt  wird,  wolle  man  bei  diesen  vergleichen.) 

§.227.   Die  Zahlen  von   11   bis  19. 

» 

In  der  Gruppe  11 — lU  finden  wir  dieselben  Erscheinungen, 
wie  in  der  vorhergehenden.  Im  Altindischen  zeigt  der  RV. 
(wo  begreiflicher  Weise  diese  Zahlen  selten  erscheinen^  nur 
Nominativ  und  Akkusativ,  also  Formen  wie  dcädasa.  In  der 
etwas  späteren  Sprache  treten  die  flektierten  Formen  auf,  z.  B. 
fodaiab/iir  bhogaih  mit  sechzehn  Windungen  TS.  5,  4,  5,  4, 
paficadaiänäm  gäyattinUm  von  fünfzehn  Gäyatris  SB.  1,  3,  5,  1>. 
Im  (f riech ischen  und  Ijatcinischen  kommen  nur  die  unflektier- 
ten Formen  im  adjektivischen  Gebrauche  vor. 
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Besondere,  von  denen  der  Urzeit  abweichende  Ausdrücke 
bieten  das  Germanische^  Litauische  und  Slavische, 
und  zwar  bedienen  sich  das  Germanische  und  Litauische  eines 
aus  der  gleichen  Wurzel  gebildeten  Nomens,  welches  etwa 
'Überschuss'  bedeutet  haben  wird.  Im  Gotischen  erscheint 
dieses  Nomen  (*libi)  als  »-Stamm.  Demnach  hiesse  ainlif  so 
viel  als  'eines  darüber  hinaus*,  nämlich  über  zehn.  Die  Flexions- 
verhältnisse sind  im  Gotischen  wie  die  der  vorigen  Gruppe. 
Wir  finden  nämlich  auch  die  obliquen  Kasus  unflektiert,  wenn 
sie  vor  dem  Gezahlten  stehen,  so  paim  tvalif  siponjam  seinaim 
Matth.  11,  1.  Dagegen  sind  sie  flektiert,  wenn  das  Zahlwort 
nachsteht,  z.  B.  a?ui  spaurdim  ßmftaihuriim  airo  oxaoitov  oexa- 
TTcVTs  Joh.  11,  18;  vas  auk  jere  tcalibe  ?jV  ^ap  ixäiv  Scooexa 
Mark.  5,  42.  Ferner  stehen  die  flektierten  Formen,  wenn  das 
Zahlwort  isoliert  (substantivisch)  gebraucht  ist,  z.  B.  paim  aifir- 
libim  den  elfen  1  Kor.  15.  5;  mip  paim  tvalibim  mit  den  zwölfen 
Mark.  4,  10;  ains  visands  pize  tvalibe  Joh.  6,  71.  Die  litaui- 
schen Formen  venulika,  ävyltkuj  tr^lika,  keturiolika,  penkiölika^ 
szesziolika^  septyntölika,  asziurnöUka,  detyniölika  sind  in  der 
Schriftsprache  indeklinabel.  Sie  haben  nach  Kurschat  4 15,  wenn 
sie  im  Sinne  des  Nominativs  oder  Akkusativs  stehen,  das  gezahlte 
Wort  im  Genitiv  bei  sich,  sind  also  substantivisch  gebraucht, 
z.  B.  dv^lika  zmoniü  zwölf  Menschen  (Nominativ  und  Akkusativ). 
Will  man  aber  ein  Zahlwort  als  obliquen  Kasus  verwenden, 
so  tritt  es  als  Adjektivum  vor  das  gezählte  Nomen,  z.  B  dük 
tat  tems  penkiölika  vaikdms  gieb  es  den  fünfzehn  Kindern. 
Entsprechend  ist  der  Gebrauch  in  den  Dialekten  und  der 
älteren  Sprache,  nur  dass  unsere  Wörter  noch  der  Flexion  fähig 
sind.  Und  zwar  werden  sie,  falls  ein  abhängiger  Genitiv  neben 
ihnen  steht,  als  Singulare  femininischer  Substantive  behandelt, 
z.  B.  visai  dvylikai  pönu  dem  ganzen  Dutzend  von  Herren, 
allen  zwölf  Herren  (Kurschat  269),  tarp  anu  (Gen.  plur.  mask.) 
dtcilikös  .^Gen.  sing,  fem.)  unter  den  zwölfen  (Bezzenberger  a.a.O. 
180).  Sind  sie  isoliert  oder  Adjektiva,  so  erhalten  sie  natürlich 
diejenige  Flexion,  welche  ihr  leitendes  Substantivum  verlangt, 
also  pluralische  Form,  z.  B.  aniems  tmenolikams  den  elfen  (Dat. 
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plur.  mask.j,  pagal  dwilikas  (Akk.  plui.  fem.)  gimines  nach  den 
zwölf  Stämmen.     Über  die  Erklärung  dieser  litauischen  Zahl- 
wörter,  in   denen  offenbar  ein  Nomen  *liko  'überbleibend*  zu 
Grunde  liegt,  hat  Mahlow,  die  langen  Vokale  «  ?  ö  S.  49  das 
Richtige  gelehrt,  indem  er  bemerkt,   keturiolika  u.  s.  w.   seien 
ganz  regelmässige  Neutra  plur.,    deren  erstes  Glied  vor    Ver- 
kürzung   im   Auslaut    geschützt    war.      'Über   den  Vokal    von 
venu-  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein,  worüber  hier  nicht 
zu  handeln  ist.)    So  heisst  also  keturiolika  (zehn  und)  vier  über- 
schiessende.     Joh.  Schmidt,   Pluralb.  39    sieht    in   den  älteren 
Formen  wie  ven&ltkams,  dcylikais  noch  die  regelmässigen  Dative 
bez.  Instrumentale  dieser  alten  Neutren.     Das  kann  sein.      Ks 
kann  aber  auch  sein,    dass  in  ihnen  Neubildungen  vorliegen, 
wie  jedenfalls  der  Akk.  plur.  dvylikas  eine  ist.    Sicher  ist  jeden- 
falls,   dass   die   Formen    auf   -lika    ursprünglich    Neutra   plur. 
waren,  dann  aber,  als  das  Neutrum  im  Litauischen  verblasste, 
als  Fem.  sing,    aufgefasst  wurden.     Im  Sla vischen  wurden 
11 — 19  mit  Hilfe  der  Präp.  na  'auf  gebildet,  z.  B.  aksl.  jedimi 
na  desqte   11,    eig.    eins  auf  zehn    'wobei  des^fe  Lok.  sing,  des 
Stammes  des^i-  ist),  düva  na  desqte  1 2  u.  s.  w.    In  syntaktischer 
Beziehung  ist,  wie  sich  erwarten  lässt,  das  V^oitjediitü,  data  u.  s.  w. 
massgebend  ^Miklosich  4,  480),  z.  B.  kü  Jedinuumu  na  desqte  casu 
um  die  elfte  Stunde,  eig.  zu  einer  Stunde  auf  zehn;  zapoteda 
dvema  na  desqte  zriti  bogoma  jussit   duodecim  diis   sacrificari. 
Doch  unterliegt  man  leicht  der  Versuchung,  von  diesem  nicht 
bequemen  Typus  abzuweichen.   Man  flektiert  gelegentlich  (wenn 
auch  ganz  selten)   beide  Zahlwörter,   z.  B.  dvema  na  desqtema 
letomu  duodecim  annorum  [statt  na  desqte),  oder  man  behandelt 
die  drei  Wörter  als  ein  substantivisches  Zahlwort,  zu  dem  dann 
das  gezählte  Wort  im  Gen.   tritt,    z.  B.   dva  na  desqte  legeonü 
zwölf  Legionen  (statt  legeona  nach  dva), 

§.228.    Die  Zahlen  von  20—90. 

Die  Zahlen  von  20 — 90  scheinen  in  ihrem  zweiten  Be- 
standtheil  ein  Wort  von  der  Bedeutung  'Dekade'  zu  enthalten, 
das  in  20  im  Dual,  in  den  übrigen  Wörtern  im  Plural  er- 
scheint (vgl.  Thurneysen,  KZ.  26,  310  ff.). 
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Was  zunächst  die  arischen  Sprachen  betriffl;,  so  hat  bei  20 
das  Avesta  die  ursprünglichere  Form,  insofern  zwar  der  Dual 
nicht  mehr  als  solcher  erhalten,  aber  doch  nicht  wie  im  Indi- 
schen Singular  geworden,  sondern  erstarrt  ist:  vtsaüi  ist  un- 
beweglich, z.  B.msaiti  (Akk.)  upäzananqm  20  Schläge  yt.  10,  122. 
Im  Sanskrit  dagegen  ist  aus  dem  Dual  der  Sing,  viiatt  ent- 
standen, der  als  Fem.  flektiert  wird.  Dabei  ist  die  Ver- 
wendung fast  durchaus  adjektivisch,  so  dass  viiatt  im  Kasus 
mit  seinem  Substantivum  übereinstimmt,  während  der  Numerus 
verschieden  ist,  z.  B.  sapfd  iatänt  viiaiii  ca  puträh  sieben 
hundert  und  zwanzig  Söhne,  viiatim  gäh'  zwanzig  Kühe, 
visatyä  hdribhih  mit  zwanzig  Falben.  Ein  abhängiger  Genitiv 
(wie  im  Avesta)  findet  sich  in:  lata  ca  viiatim  ca  gönam  hundert 
und  zwanzig  Kühe,  wobei  übrigens  lata  seine  Einwirkung 
geübt  haben  wird.  Die  Zahlen  von  30 — 90  erscheinen  in  den 
arischen  Sprachen  nirgends  mehr  als  neutrische  Flurale,  was 
sie  in  der  Ursprache  gewesen  sein  werden,  sondern  als  femi- 
ninische Substantive  auf  at.  Im  Avestischen,  das  auch  in 
diesem  Falle  die  ursprüngliche  Anwendung  bewahrt  hat,  giebt 
es  freilich  nicht  mehr  den  Nom.  auf  at  (einmal  ein  Nom. 
prisqs  ca)j  sondern  nur  die  akkusativische  Form  auf  atem. 
Diese  ist  nominativisch  verwendet  vd.  4,  18  fl;,  wo  die  Frage 
'was  ist  dessen  Strafet'  beantwortet  wird  durch  panca  upä- 
zana^  dasa  upüzafiOj  paficadasa  upüzana^  prisatem  upäzananqm 
5  Schläge  u.  s.  w.  Man  könnte  allenfalls  auch  an  dieser  Stelle 
den  Akk.  annehmen,  indem  man  ergänzt  'soll  er  empfangen'. 
Doch  ist  es  wohl  natürlicher,  anzunehmen,  der  Nominativ 
habe  die  akkusativische  Form  erhalten,  etwa  nach  Analogie 
von  satem  hundert.  Das  gezählte  Wort  steht  im  Gen.,  wie  in 
dem  eben  angeführten  Falle,  in  capwaresatem  aitoigämanqm 
10  Jahre  und  sonst.  Ein  Gen.  liegt  vor  in  prisatanqm  hamranqm 
von  dreissig  Stück  Bibern  yt  5,  129,  wobei  ich  annehme,  dass 
ha7cra7iqm  von  prüafa/iqm  abhängig  ist.  (Geldner  übersetzt  — 
wohl  unrichtig  —  dreihundert.)  Adjektivische  Anwendung 
liegt  nicht  vor,  denn  in  captoarasca  apa  garayo  capwaresatemca 
dva^ca  sait^  dva^ca  hazatsr^  es  giebt  vier  Berge  und  vierzig 
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und  zweihundert  und  zweitausend  yt  19,  7  ist  der  Nom.  garayo 
natürlich  durch  capicaras  bestimmt,  und  ebenso  in  der  einen 
Stelle,  wo  prisqs  vorliegt,  durch  prayas  :  prayasca  prisqsca 
nazdüta  pairiihavanayö  die  drei  und  dreissig  nächsten  Opfer- 
werkzeuge y.  1,  10.  Einmal  kommt  im  isolierten  Gebrauche 
vor  pancasapbüca  mit  den  fünfzig  vsp.  S.  1. 

Im   Altindischen   wird  die   Form    auf  at  adjektivisch 
bei  dem  Nom.  und  Akk.  aller  Geschlechter  gebraucht,   z.  B. 
catvür\idt  iöriäs  vierzig  Braune,    fnidt  padä  dreissig  Schritte 
(Akk.),    pancälät   k^hiä    nt    vapah    sahäsrU    fünfzig    schwarze 
Tausende  warfest  du  nieder  RV.  4,  IG,  13.    Der  Instr.  kommt 
wie   der  Instr.    von   t\iati  vor,    z.  B.  catc(ir{iäfä  häribhih    mit 
vierzig  Falben.     Neben   dem  adjektivischen  Gebrauch  kommt 
auch    der    substantivische    vor,   z.  B.    yäsüm   tisräh  pancäidtö^ 
pävapafi  von  denen  du  drei  Funfzigschaften  zerstreutest  RV.  1, 
133,  4,  paticaidtam  dlvänüm   fünfzig  Rosse.     Bei   den  Zahlen 
von  60 — 90  ist   die  alte  idg.  Gestalt  durch  Neubildungen  auf 
ti  verdrängt  worden.   Sie  lauten  §a^ti  xstasüm,  saptati  haptäifim, 
al'iti  aitüiüm^  jiavati  fiaväitim.     Wie  man  sieht,  ist  im  Avesti- 
schen  wieder  nur  die  Akkusativform  belegt.    Sie  sind  in  dieser 
Sprache  Subst.   und  haben  den  Gen.    bei  sich,    z.  B.  xsvasttm 
ütaresaokanqm  sechzig  Feuerbrände.     Entsprechend  dem  indi- 
schen  türdh  paücäidtah  kommt   auch  nava  navaitis  die  neun 
und  neunzig  yt.  13,  62  vor.    Im  Altindischen  überwiegt  wieder 
der  adjektivische  Gebrauch,  z.  B.  trtk  ^a^tir  marütah  die  drei- 
mal sechzig  Marut;  ia4tth  lata  sechzig  Hunderte ;  navaiir  ndva 
sahdsrü  neun  und  neunzig  Tausende;    bhindt  pürö  natatim   er 
brach   neunzig  Burgen   RV.  1,  130,  7;  ^aifim  sahdsrä   sechzig 
Tausend;    4a4fyU  hdribhih   mit   sechzig  Falben;    narati  väjäih 
mit  tausend  Kräften  u.  ähnl.    Einmal  steht  navaiim  adjektivisch 
neben  einem  Gen.  Plur.     Denn  RV.  l,  121,  13  präsya  pur  dm 
navatim  nävyanäm  kann  doch  nur  heissen :  fortschleudernd  zum 
jenseitigen    Ufer    der    neunzig    Ströme.      (Regelrecht   fiavatim 
navyh  dnu  1,  80,  8.)     Von  substantivischem  Gebrauch  weiss  ich 
aus  RV.    nur  die   seltsame  Wendung  ftavatir  ndva    1,  S4,  13, 
ndva  navatih  4,  26,  3  anzuführen.     Es  sollte  bedeuten  'neun 
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Neiinzigschaften',  hat  aber  augenscheinlich  die  Bedeutung  'neun 
und  neunzig . 

Neubildungen  finden  wir  im  Germanischen,  Litauischen 
und  Slavischen.  Das  Gotische  (nur  dieses  soll  hier  berück- 
sichtigt werden)  ersetzt  die  Zahlwörter  von  20 — 60  durch  den 
Ausdruck  'zwei,  drei  u.  s.  w.,  Dekaden',  wobei  Dekade  tiffus 
(Mask.)  heisst,  z.  B.  paus  prins  tiguns  silubrinaize  die  dreissig 
Silberlinge  Matth.  27,  3;  ßmf  tiguns  jere  fünfzig  Jahre  Joh. 
8,  57 ;  mip  ivaim  tigum  pusundjo  mit  zwanzigtausend  Luk.  14, 31 ; 
7ii  mins  saihs  tigum  Jere  nicht  weniger  als  sechzig  Jahre  iTim. 
5,  9.  Also  ist  auch  in  jah  silba  tos  lestcs  sve  Jere  prije  tigive 
und  selbst  war  Jesus  dreissig  Jahre  alt  Luk.  3,  23  der  Gen. 
iere  von  dem  Gen.  priJe  iigice  abhängig.  Die  übrigen  drei 
Zahlwörter  sibwitehwid^  ahtautehund,  niuntehund  haben  die 
vielumstrittene  Bildung  mit  tehund  oder  hund.  Sie  sind  singu- 
larisch, wie  in  niunf-e/tundis  Jah  niufie  garaihtaize  um  neun  und 
neunzig  Gerechter  willen  Luk.  15,  7  beweist.  Doch  erscheinen 
sie  ausser  an  dieser  Stelle  flexionslos,  z.  B.  bileipip  po  niunte- 
hmid  Jah  niun  lässt  die  neun  und  neunzig  Luk.  15,  4;  soh  pan 
tiduco  Jere  ahtautehund  Jah  ßdvor  diese  Wittwe  von  vier  und 
achtzig  Jahren  Luk.  2,  37.  Im  isolierten  Gebrauch  liegen  sie 
nur  im  Akk.  vor,  wo  sie  flexionslos  sind,  z.  B.  anparans  sibunte- 
kund  Luk.  10,  1.  Im  Litauischen  sagte  man  wie  im  Ger- 
manischen zwei  Zehner  u.  s.  w.,  also  ursprünglich  jedenfalls 
dm  deszimti^  trys  deszimtys  u.  s.  w.  Diese  beiden  Wörter  wur- 
den (wie  im  Gotischen)  dekliniert  und  der  gezählte  Gegenstand 
trat  im  Gen.  dazu,  z.  B.  keturtha  deschimtissa  metu  in  vierzig 
Jahren  (Bezzenberger  a.  a.  O.  181).  ''Diese  im  Alit.  vorfind- 
liche  und  dialektisch  noch  heute  vorhandene  Ausdrucksweise 
erfuhr  Wandel,  indem  der  Einer  mit  dem  Dekadenwort  zu- 
sammenschmolz, wobei  sich  im  ersten  Glied  die  Akkusativform 
verallgemeinerte  und  im  zweiten  theils  -deszimts  starr  wurde, 
theils  (im  Schriftlitauischen)  von  dvi-deszimt  20  die  Form 
-de^zimt  eindrang,  also  theils  tris-^eszimts  kitures-deszimtsn.s.w., 
theils  tris-deszimt  u.  s.  w.''  (Brugmann  2,  500).  Im  älteren 
Litauisch  finden  sich  noch  andere  Umwandlungen.    So  entsteht 
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z.  B.  aus  dem  Dual  dvt  dBszimti  ein  singularisches  Kollektivuni 
(wie  ai.  viiaftjj  z.  B.  in  po  dicideschimties  mcetu  nach  zwanzig 
Jahren.  Daraus  wieder  löste  sich  ein  dSszimiis  los,  welches 
dann  natürlich  singularisch  flektiert  wurde^  während  der  Einer 
seinen  natürlichen  Numerus  behielt,  z.  B.  esch  buwau  keturt{ 
deschimties  mcetu  ich  war  vierzig  Jahre  alt.  Im  Slavischen 
herrscht  dasselbe  Prinzip.  Man  sagt  also  aksl.  düva  des^ti 
zwanzig,  tri  des^ii  30,  cetyre  desqte  (oder  -i)  vierzig.  Da  die 
Einer  von  5  an  Substantiva  sind,  so  tritt  zu  ihnen  natürlich 
der  Gen.  von  desqti^  also  50  heisst  pgü  desqtü  rsvTa?  osxaScov. 
Nur  selten  werden  die  beiden  Bestandtheile  zu  einem  Worte 
vereinigt,  z.  B.  osmt  kt  tridesetimt  triginta  octo.  Zu  dem  so 
entstandenen  Zahlwort  tritt  der  gezählte  Gegenstand  im  Gen. 
Plur.  z.  B.  po  cetyrechü  desqtechü  dini  nach  vierzig  Tagen 
(Miklosich  4,  482). 

§  229.   Hundert  und  Tausend. 

Die  Wörter  für  hundert  und  tausend  sind  neutrale  Sub- 
stantiva. Im  Arischen,  wo  sie  latäm  satem,  sa/iäsram  ha- 
zaf9rem  lauten,  kommen  sie  natürlich  oft  isoliert  vor,  worüber 
man  sich,  soweit  es  das  Altindische  betrifit,  aus  Grassmann's 
Wörterbuch  bequem  unterrichtet.  Ich  führe  beispielshalber  an: 
üt  te  latän  maghavann  iic  ca  hhüyasa  üt  sahd^rüd  ririce  k^4f^su 
hrävah  dein  Ruhm,  o  Herr,  übertrifit  hundert  und  noch  mehr, 
er  übertrifft  tausend  unter  den  Menschen  RV.  1,  102,  7.  (Auf 
einen  eigenthümlichen  Gebrauch  des  Instr.  plur.  ist  schon 
hingewiesen  worden,  z.  B.  yä  müvöya  pasca  vazenti  xsvah  satais 
hazai9rem  ca  welche  in  meinem  Gefolge  fahren  zu  Sechshun- 
derten und  Tausend  yt.  5,  95,  ebenso  hazaforäis  zu  Tausenden 
vd.  13,  51.  Auch  iatäis  scheint  im  Veda  so  vorzukommen,  vgl. 
S.  238.)  Das  Gezählte  tritt  in  den  Gen.,  und  zwar  fast  durchaus 
des  Flur.,  z.  B.  iatäm  gönäm  hundert  Kühe ;  satem  kayadunqm 
hundert  Irrlehrer  yt.  10,  2;  sahäsram  sämäiiräm  tausend  Misch- 
tränke ;  hazaf9rem  gavqm  tausend  Kühe  y t.  9,  3 ;  satäsrja  nrnäm 
von  hundert  Männern;  satä  gdväm  Hunderte  von  Kühen;  sa- 
hdsräni  gdväm  Tausende  von  Kühen ;  gdväm  sahdsräih  mit  Tau- 
senden von  Kühen.     Gelegentlich  kommt  auch   der  kollektiv 
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gebrauchte  Singular  des  Gezählten  vor,  so  dve  iate  göh  zwei- 
hundert Kühe  (vgl.  S.  154].  Statt  des  Gen.  kann  auch  ein  ab- 
geleitetes Adjektiv  erscheinen,  z.  B.  latdm  gävyam  oder  äsvyam 
hundert  Rinder,  Rosse;  ebenso  bei  sahäaram:  sahäsrä  gävyani 
und  gävyebhir  älvyaih  sahäsrebhih  (RV.  8,  73,  15).  Sehr  häufig 
stehen  unsere  Wörter  auch  adjektivisch  (das  Gezählte  im 
Plural),  und  zwar :  a)  In  der  Nom.-Akk.-Form.  Das  Gezählte 
steht  gewöhnlich  ebenfalls  in  diesem  Kasus,  aber  doch  auch  im 
Instr.  oder  Gen.  Beispiele  sind:  latdm  hhi^äjah  hundert  Ärzte, 
hirädah  Herbste,  ütäyah  Hilfen,  dhä  Tage,  histenti  yazatarDhö 
satemca  hazcmremca  es  stehen  die  Verehrungswürdigen  da, 
hundert  und  tausend  yt.  G,  1,  wobei  indes  die  Zahlwörter,  als 
epexegetisch  stehend,  auch  als  Substantiva  empfunden  sein 
können,  wie  oft  auch  im  Altindischen;  salid^ram  ütäyah  tau- 
send Hilfen,  haräyah  Falben,  stötärah  Lobpreiser,  bhe^aja 
Heilmittel.  Für  den  Akkusativ:  mtdm  htmas  hundert  Winter, 
dsrän  Rosse,  radhq^i  Vorräthe,  sahäsram  vlrän  tausend  Männer, 
rädluisi  u.  s.  w.,  hazatdrem  aspä  (Akk.  plur.)  bavaiti  er  bringt 
es  auf  tausend  Rosse  yt.  18,  5.  Für  den  Instrumentalis:  latdm 
cdh^äno  ak^dbhih  mit  hundert  Augen  schauend  RV.  1,  128,  3, 
räfhebhih  Wagen,  ütibhih  Hilfen  u.  s.  w. ;  sahdsratn  pathibhih 
auf  tausend  Pfaden,  ütibhih  mit  tausend  Hilfen,  pitfbhih  Vätern 
u.  s.  w.  Für  den  Genitiv:  hazajorem  narqm  taoxmxi  einen  Stamm 
von  tausend  Männern  vd.  2,  30.  Das  Zahlwort  kann  auch  im 
Plural  stehen,  z.  B.  ttdm  latüny  dva  Idmbarasya  pürö  jaghanthä- 
prafini  ddsyöh  du  hast  vielhundert  Burgen  des  S.  niedergelegt, 
die  unwiderstehlichen  des  Feindes  RV.  6,  31,  4  (wobei 
das  Adjektivum  auf  das  Zahlwort,  nicht  auf  das  Gezählte 
bezogen  ist);  sahdsrä  ddsynn,  ddhirathü  Weltausend  Feinde, 
Wagenlasten;  §a^tim  sahdsrä  tdsuni  sechzigtausend  Güter 
RV.  9,  97,  53 1).  b)  So,  dass  das  Zahlwort  denselben  Kasus 
annimmt  wie  das  Gezählte.  Dabei  ist  das  Regelmässige,  dass 
das    Zahlwort    im    Singular    steht,    z.  B.   latena  hdribhih    mit 


1)  Ich  habe  mich  in  dieser  Darstellung  für  den  zweiten  TheU  der 
SF.  5,  82  aufgestellten  Alternative  entschieden,  und  zwar  wegen  der  letzt- 
erwähnten Stelle. 


534  Kap.  Xni.     Hundert  und  Tausend.  [§  229. 

hundert  Falben,  abfit^fibhi/t  Hilfen,  und  so  stets  in  der  Prosa. 
Es  kommt  aber  doch  auch  vor.  dass  das  Zahlwort  im  Plural 
steht,  so:  ä  tu  na  indra  sqsaya  gö^u  äsve§ti  hihhri^u  sahäarr^u 
tutimagha  lass  uns,  o  mächtiger  India,  hoffen  auf  Rinder, 
Eosse,  schmucke,  tausende  RV.  1,  29,  1.  Doch  ist  wieder  die 
Stellung  zu  bemerken,  wodurch  das  Wort  fast  wie  ein  Sub- 
stantivum  erscheint. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  im  Altindischen  das  Ge- 
zählte neben  den  adjektivisch  gebrauchten  latäm  und  sa/tdsram 
auch  im  Singular  stehen  kann,  z.  B.  mafie  canä  tcäm  adrivah 
pärä  hilkäya  deyäm,  7iä  sahd&raya  fiäyufäya  nä  latäya  auch 
für  grosses  Gut  würde  ich  dich  nicht  hingeben,  o  Indra.  nicht 
für  tausend,  nicht  für  zehntausend,  nicht  für  hundert  (Güter) 
RV.  8,  1,  5.  Doch  können  die  Zahlwörter  hier  auch  suli- 
stantivisch  aufgefasst  werden.  Dagegen  sind  sie  sicher  adjek- 
tivisch, z.  B.  räye  sahäsräya  zu  tausend  Gütern  l,  1 1G,9;  niditam 
sahäsräd  ytipäd  amuhcah  den  gebundenen  löstest  du  von  tau- 
send Pfählen  5,  2, 7 ;  sahäsram  8,  34, 16  braucht  nicht  nothwendig 
mit  pahlm  verbunden  zu  werden. 

Was  die  übrigen  Sprachen  betrifft,  so  ist  das  Wort  für  100 
im  Griechischen  und  Italischen  erstarrt  und  adjektivisch,  im 
Germanischen,  Litauischen  und  Sla vischen  dagegen  noch  ein 
bewegliches  Subst.,  welches  das  Gezählte  im  Gen.  neben  sich 
hat.  Im  Gotischen  ist  das  Wort  für  100  im  Singular  durch 
taihuntehtmd  ersetzt,  im  Plur.  hwida  aber  noch  vorhanden. 
Hinsichtlich  des  Litauischen  ist  noch  zu  bemerken,  dass  im 
älteren  Lit.  szimtaSj  wenn  es  dualisch  oder  pluralisch  gebraucht 
ist,  sowohl  deklinabel  als  indeklinabel  verwendet  werden  kann, 
z.  B.  anis  scheschi  schimts  virif  die  sechshundert  Männer,  aber 
kefurius  schimtus  olekti(  ilgumq  vierhundert  Ellen  lang  (Hezzen- 
berger  182). 

Ein  gemeinsames  Wort  für  1000  ist  meiner  Ansicht  nach 
nicht  vorhanden.  Denn  dem  bereits  behandelten  arischen  Worte 
entspricht  nur  das  griechische.  Doch  ist  im  Griechischen  nicht 
mehr  das  Subst.,  sondern  nur  noch  ein  abgeleitetes  Adj.  (/lAioi) 
übrig.     Die    Adjektivform    scheint    gewählt    worden    zu   sein 
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im  Anschluss  an  oiaxdaioi  u.  s.  w.  Im  Lateinischen  ist  mille 
(das  ich  von  den  übrigen  Wörtern  für  tausend  trenne)  meist 
adjektivisch,  mtlia  fast  durchweg  substantivisch.  Man  spricht 
eben  eher  von  mehreren  'Tausendschaften',  als  von  einer.  Im 
Gotischen,  wo  nur  die  Pluralform  pttsundjos  [einmal  pusu7idja) 
erhalten  ist,  im  Lit.  (tükstantis  oder  auch  füksta?it]y  im  Slav. 
(aksl.  tysqhta)  steht  das  Gezählte  stets  im  Gen.  Hinsichtlich 
des  älteren  Litauisch  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Tausende 
auch  mit  dem  Singular  von  tükstantis  gebildet  erscheinen,  z.  B. 
defchimt{  tukstant\  zehntausend. 

Endlich  die  Hunderte.  Sie  wurden  im  Indogermanischen 
jedenfalls  so  gebildet,  wie  es  im  Arischen,  Germanischen,  Li- 
tauischen und  Slavischen  geschieht,  z.  B.  ai.  dve  säte  100,  trini 
latani  300  u.  s.  w.  Schwierigkeiten  machen  gr.  BtaxeJatot,  lat. 
du<'e?ifi  u.  s.  w.     Vgl.  darüber  Brugmann  2,  503. 


Kapitel  XIV.    Die  Adverbia. 

Der  in  diesem  Kapitel  vorzulegende  Stoff  gliedert  sich 
naturgemäss  in  drei  Abschnitte.  In  dem  ersten  ist  über  den 
Begriff  des  Adverbiums,  also  insbesondere  der  'Erstarrung',  zu 
handeln.  Dabei  ist  zu  scheiden  zwischen  Substantiven  und 
Adjektiven,  welche  zwar  eine  grosse  Strecke  des  Weges  zu- 
sammen gehen,  aber  doch  auch  ein  jedes  besondere  Eigen- 
thümlichkeiten  haben.  Bei  den  Substantiven  habe  ich  eine 
Übersicht  über  einige  hauptsächlich  bei  der  Adverbbildung  in 
betracht  kommende  Begriffe  gegeben. 

Den  zweiten  Abschnitt  bildet  die  Übersicht  nach  den 
Kasus.  Die  Kasus  werden,  wie  schon  früher,  in  der  Reihen- 
folge Abi.,  Lok.,  Instr.,  Dat.,  Gen.,  Akk.,  Nom.  vorgeführt. 
Innerhalb  des  einzelnen  Kasus  ist  die  Anordnung  je  nach  der 
Lage  der  Dinge  eingerichtet.  Überall  sind  die  Genera  und 
Numeri  einerseits,  die  Wortarten  andererseits  nach  Möglichkeit 
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auseinandergehalten.  Da  ich  in  dei  etymologischen  Deutung 
der  Adveibia  zurückhaltend  gewesen  bin,  bleiben  eine  Anzahl 
wichtiger  Typen  übrig,  welche  ich  einem  bestimmten  Kasus 
nicht  zuweisen  mochte.  Über  sie  ist  am  Schluss  dieses  Ab- 
schnittes gehandelt  worden.  Doch  sind  dabei  nur  die  Typen 
besprochen.  Von  einzelnen  Merkwürdigkeiten  habe  ich  nicht 
wenige  absichtlich  unerörtert  gelassen. 

Den  dritten  Abschnitt  bilden  die  (in  Asien  nicht  vorhan- 
denen) Adverbia,  welche  aus  einer  Präposition  und  einem  Kasus 
zusammengesetzt  sind. 

I. 
Allgemeines  über  das  Adverbium. 

§  230.   Umgrenzung  des  Gebietes. 

Ein  in  vielen  Jahrhunderten  langsam  herangewachsenes, 
aus  gar  verschiedenen  Bestandtheilen  zusammengesetztes  Ge- 
bilde, wie  es  das  indogermanische  Adverbium  ist,  lässt  sich 
nicht  definieren,  sondern  nur,  so  gut  es  eben  gehen  will,  in 
seiner  Entwicklung  verfolgen  und  beschreiben.  Ebenso  wenig 
wie  eine  scharfe  Definition  ist  eine  genaue  Abgrenzung  gegen 
das  Gebiet  der  Präpositionen  einerseits  und  der  sog.  Partikeln 
andererseits  möglich.  Ich  muss  deshalb  den  Leser  bitten,  dort 
zu  suchen,  was  er  hier  vermisst.  Aber  auch  innerhalb  des 
Gebietes  der  Adverbia,  wie  ich  es  verstehe,  wird  vieles  fehlen. 
Zunächst  infolge  meiner  mangelhaften  Bekanntschaft  mit  den 
Thatsachen.  So  will  ich  namentlich  erwähnen,  dass  auf  dem 
slavischen  Gebiete  noch  ein  ungeheurer  Stoff  vorliegt,  den  ich 
nicht  benutzt  habe,  weil  ich  die  Bearbeitung  durch  Kenner 
abwarten  wollte.  Dann  aber  habe  ich  auch  einiges  absichtlich 
ausgeschlossen.  Dahin  gehören  die  zahlreichen  mit  nicht  er- 
kennbaren oder  seltenen  Suffixen  gebildeten  Wörter,  welche 
Orts-  oder  Zeitbegriffe  ausdrücken,  z.  B.  ai.  ihä  hier ;  hyäs^  gr. 
/fte; ;  ai.  It?a5,  lat.  cras,  oder  die  Art  der  Handlung  in  anderer 
Weise  bestimmen,  z.  B.  ai.  iti,  lat.  ita.  Diesen  Wörtern,  welche 
z.  th.   zu   unserem   ältesten  Bestände  gehören,    würde   durch 
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eine  syntaktische  Eröiterung  vielleicht  noch  manches  abzuge- 
winnen sein.  Ich  habe  sie  nur  hier  erwähnt,  w^eil  sie  als 
Vorbilder  für  die  später  entstandenen  Ad verbia  von  Wichtig- 
keit geworden  sind.  Femer  habe  ich  ausgeschlossen  die  grosse 
Masse  von  Wörtern,  welche  deutlich  mit  kasusähnlichen  Suf- 
fixen gebildet  sind,  die  bei  den  Pronomina  und  Zahlwörtern 
ihren  eigentlichen  Sitz  hatten,  aber  nicht  selten  auch  auf  das 
nominale  Gebiet  sich  ausgedehnt  haben.  Ich  meine  die  Suf- 
fixe ai.  t^is  (lat.  tus),  ai.  sas  (griech.  xa(;) ,  ai.  tra^  dha,  e/ä, 
fhü  u.  a.,  über  welche  (soweit  es  das  Altindische  betrifft)  Whitney, 
Gr.  §  1097  ff.  und  SF.  5,  197  ff.  zu  vergleichen  sind.  Ferner 
aus  dem  Griechischen  Osv  (worüber  u.  a.  Brugmann  2,  590  ge- 
sprochen hat),  Ol,  xi;,  ixa,  oi;  und  viele  andere.  Eine  zu- 
sammenfassende Behandlung  dieser  auch  in  anderen  Sprachen 
vielfach  vertretenen  Wortgruppe,  für  die  mancherlei  etymo- 
logische Vorarbeiten  vorliegen,  wäre  gewiss  wünschenswerth. 
Somit  bleiben  für  mich  zur  Behandlung  diejenigen  Advcrbia 
übrig,  welche  aus  den  gewöhnlichen  Kasus  (Abi.,  Lok.,  Instr., 
Dat.,  Gen.,  Akk.,  Nom.)  der  Substantiva,  Adjektiva,  Prono- 
mina, Zahlwörter  entstanden  sind.  Dabei  ist  nun  zunächst 
eine  Schwierigkeit  zu  überwinden.  Gerade  die  Adverbia, 
aus  deren  Bedeutung  ja  wenig  für  ihren  Ursprung  zu  folgern 
ist,  sind  von  modernen  Lautforschern  zum  Gegenstand  ver- 
wegener Kombinationen  gemacht  worden.  So  erklärt  z.  B. 
Hirt  in  dem  die  Idg.  Forsch,  eröffnenden  Aufsatz  das  ai.  waA- 
tam  nachts  für  einen  Instrumentalis,  nicht,  wie  die  gemeine 
Grammatik  es  thut,  für  einen  Akkusativ,  und  ebenso  Formen 
wie  prataräm  (vgl.  S.  18  und  20).  Denn  er  hegt  die  Ver- 
muthung,  dass  es  im  Indogermanischen  einen  Instr.  Sing,  auf  m 
gegeben  habe.  Derselbe  Gelehrte  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dass  TTou,  o::oo,  ou,  auToG,  u^j^oü,  ttjXoü,  iy/po,  6jxou,  oüoajiou  Lo- 
kative seien,  welche  mit  den  slavischen  wie  vruchu  identisch 
sind.  Das  ou  soll  also  ein  echter  Diphthong  sein  und  ein 
Lokativsuffix  u  enthalten,  welches  Bartholomae  nachgewiesen 
habe  ;30).  Eine  andere  Art  von  Lokativen  («-los  und  durch 
Dehnung  des  o  entstanden]  soll  in  avu>,  xaru),  s^u),  sow,  eiaw, 
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Trpiau),  TToppu),  ÖTTiau),  s-iajrsptt),  evia/epto  vorliegen  (30,.  Ich 
habe  keiner  dieser  Vermuthungen  Einfluss  auf  meine  Dar- 
stellung eingeräumt,  weil  ich  sie  alle  für  zu  unsicher  halte. 
Ebenso  stelle  ich  mich  zu  den  morphologischen  Studien  des 
gelehrten  und  scharfsinnigen  K.  F.  Johansson  und  vielen  an- 
deren Arbeiten  der  neuesten  Zeit.  So  bin  ich  denn  freilich 
gezwungen,  vieles  als  unerklärt  zu  bezeichnen,  was  anderen 
gedeutet  zu  sein  scheint. 

Adverbia  aus  Verbalformen  werden  später  zur  Besprechung 
kommen. 

§  231.    Begriff  der  Erstarrung. 

Man  ist  darüber  einig,  dass  die  Adverbia  erstarrte  Kasus 
sind.  Es  ist  daher  hier  über  den  Begriff  der  Erstarrung  zu 
handeln.  Dabei  ist  zunächst  festzustellen,  dass  es  eine  Er- 
starrung von  Kasus  giebt,  welche  nicht  zum  Adverbium  führt. 
Das  ist  auf  dem  Gebiete  der  Substantiva  z.  B.  der  Fall  bei 
Wörtern,  welche  Gewicht,  Mass  und  Zahl  bedeuten.  In 
Beziehung  auf  diese  äussert  sich  Grimm  4,  285  so:  ^^ bei  gewicht^ 
masz  U7id  zahl  gehrauchen  toir  heute  einen  scheinbaren  sg.  filr 
den  pl.  seihst  solcher  subst. .  die  in  anderen  Julien  ihren  pl,  ge- 
hörig bezeichnen,  drei  pfund,  zwölf  mark^  zwei  hand  breit,  sieben 
fusz  tief,  drei  schuh  hoch^  vier  zoll  breit,  nemi  riesz  oder  buch 
papier,  zwei  fasz  bier,  drei  ma^z  tcem^  acht  fchritt  lang,  ztcei 
acker  lang,  zehn  steüi  wolle,  zwei  eimer  honig,  zwanzig  paar 
fchuhe,  hundert  mann;  die  beiden  letzten  bleiben  auch  im  gen. 
und  dat.  unverändert:  in  ein  paar  tagen,  ein  häufen  von  hun- 
dert mann.  Von  diesen  formen  urteile  ich  so.  in  einigen,  icie 
pfmul,  buch,  fasz,  masz  hat  sich  der  alte  dem  sg.  gleiche  pl. 
neutr.  bewahrt,  in  andern  der  alte  pl.  niasc.  (acker  statt  des 
nhd.  äcker),  in  man  die  mhd.  anomale  form,  fusz  und  hand 
wurden  fehlerhaft  in  die  nemliche  analogie  gebracht,  mhd. findet 
sich  nur:  drier  heiide  breit,  siben  vüeze  lanc  Ms.  1,  98^,  ni<>ht 
hand  oder  vuoz.  wohl  aber  ist  das  unfl^ictierte  fem.  marc  fchon 
in  mhd.  spräche  hergebracht'  u.  s.  w.  Bei  paar  ist  jedenfalls 
auch  die  Analogie  der  Zahlwörter  wirksam  gewesen  (vgl.  auch 
Brugmann    in   Curtius'  Studien  9,  266).      Ein    ganz    ähnlicher 
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Vorgang  zeigt  sich  im  Serbischen,  wo  die  Begriffe  der  Zahl 
und  der  Zeit,  welche  ja  so  häufig  im  Akkusativ  erscheinen, 
in  diesem  Kasus  starr  werden,  z.  B.  bilo  mu  Je  stotinu  godina 
er  war  hundert  Jahr  alt,  osta  mrtvi  chiljadu  Turaka  tausend 
Türken  blieben  tot,  nije  proslo  ni  nedelju  dana  es  ist  nicht 
einmal  eine  Woche  von  Tagen  vergangen  (daneben:  mje prosla 
7ii  nedelja  dana)  vgl.  Danicic  4 1 1  ff. 

Aus  dem  Gebiete  der  Adjektiva  gehört  hierher  der  erstarrte 
Nom.  der  prädikativ  gebrauchten  Adjektiva  im  Deutschen, 
über  den  S.  405  ff.  gehandelt  worden  ist.  Gewöhnlich  er- 
scheint er  in  der  kürzeren  (ursprünglich  neutralen)  Form,  aber 
gelegentlich  ist  auch  eine  maskulinische  Form  erstarrt,  z.  B. 
voller  in  der  Baum  ist  voller  Äpfel,  aber  auch  die  Strassen  sind 
voller  Me/isehen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Akkusativen 
in  sich  satt  essen,  sich  tot  lachen,  schtcarz  färben  u.  s.  w. 
Dieser  Akk.  streift  allerdings  nahe  an  das  Adverbium  und  im 
Litauischen  und  Slavischen  kann  man  in  diesem  Sinne  das 
Adverbium  gebrauchen,  im  Litauischen  das  auf  ai  (vgl.  §  258), 
im  Slavischen  das  auf  e  (vgl.  §  242),  aber  es  ist  doch  ein  er- 
heblicher Unterschied  zwischen  dem  resultativen  sich  tot  lachen 
und  dem  modalen  laut  lachen.  In  dem  ersteren  Ausdruck  ist 
auch  für  unsere  jetzige  Empfindung  noch  das  vom  Adjektivum 
geblieben,  dass  tot  auf  die  Person  und  nicht  auf  das  Verbum 
l)ezogen  wird,  während  wir  laut  als  Attribut  der  Verbalhand- 
lung empfinden. 

Einen  nahe  an  diese  Akkusative  streifenden  resultativen 
Sinn  hat  die  altindische  sowohl  an  Substantiven  als  an  Ad- 
jektiven auftretende  Form  auf  1,  welche  vor  kar  und  seltener 
auch  vor  as  und  hhu  erscheint.  Aus  dem  bei  Whitney,  Gr. 
§  1093  zusammengebrachten  Material  erg^ebt  sich,  dass  diese 
Formen  auf  7  noch  nicht  der  ältesten,  wohl  aber  der  alten 
Sprache  angehören,  namentlich  der  alten  Prosa.  Als  Beispiele 
von  Substantiven  mögen  dienen:  mu^t\  kar  die  Hand  ballen, 
phal'i  kar  (zu  Frucht  machen)  Körnerfrüchte  reinputzen,  mithuni 
kar  Paarung  zu  Stande  bringen,  mit  as  und  bhü  sich  paaren, 
sich  begatten ;  als  Beispiel  für  Adjektiva  krüA  kar  wund  machen, 
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üvri  kar  schärfen,   verstärken,    mit  bhü  heftiger  werden   zu- 
nehmen, svi  kar  sich  aneignen,  eki  kar  vereinigen.    Aus  diesen 
Anfängen  hat  sich  dann  für  das  klassische  Sanskrit  die  Regel 
entwickelt,  welche  Whitney  so  ausdrückt:   "Jeder  Substantiv- 
oder Adjektivstamm  kann  mit  Verbalformen  oder  Ableitungen 
der  Wurzeln  k^  und  bhü  (auch  von   der  Wurzel   as   wird  es 
angegeben;    solche  Fälle  sind  jedoch,    wenn    sie  vorkommen, 
zum  wenigsten  ausserordentlich  selten)  nach  der  Art  eines  Ver- 
balpräfixes verbunden  werden.    Wenn  der  Stammauslaut  ein  a- 
oder  t- Vokal  ist,  so  wird  er  in  i  verwandelt,  ist  er  ein  w-Vokal, 
wird  er  zu  ü,^    Unser  Material  reicht  nicht  aus,  um  die  Ent- 
stehung  dieser  auffälligen,   offenbar   dem   Altindischen   allein 
angehörigen  Form  mit  Sicherheit  festzustellen.   Vermuthen  lässt 
sich  Folgendes.    Ein  Ausgangspunkt  ist  zu  suchen  in  mu^ft  kar 
die  Hand  ballen,  was  (wie  Whitney  andeutet  und  ich  SF.  5,  97 
als  selbstverständlich  angenommen  habe)  nichts  anderes  ist,  als 
der  Dual  von  mu^tx  Faust;  mu^ii  kurute  heisst  wohl  eigentlich 
*'er  macht  sich  beide  Fäuste".     Wenn  man  aber  versteht  "er 
macht  seine  beiden  Hände  zu  Fäusten",  so  kommt  in  mu^fl  ein 
resultativer  Sinn  und  mit  diesem  besonderen  Sinne  konnte  die 
Form  fortzeugend  wirken.     Dazu   ergiebt    sich   vielleicht    ein 
zweiter  Ausgangspunkt  in  den  Nominativen  auf  7,  welche  zu 
Stämmen  auf  in  gehören.    TB.  1 ,  2,  6 ,  7  findet  sich  tcdvästkäriny 
das  wir  nach   dem  Kommentar   durch   Von  Wohnungen  leer 
machend'  übersetzen.    Ich  möchte  glauben,  dass  darin  ein  ud- 
vüsin  steckt,  das  zwar  nicht  belegt,  aber  von  Pänini  überliefert 
ist.     Einer,  der  um  seine  Wohnung  gebracht  ist,   würde   ein 
udvasi  k^täh  sein. 

Diese  und  ähnliche  Erscheinungen,  welche  wohl  eine  gründ- 
liche Erörterung  verdienten  (vgl.  Brugmann,  ein  Problem  der 
homerischen  Textkritik  I19ff.,  Paul,  Prinzipien ^  194 ff.),  haben 
das  gemeinsam,  dass  zwar  Formen  vorliegen,  in  denen  die 
Numeri,  die  Kasus  u.  s.  w.  nicht  gehörig  auseinander  gehalten 
werden,  aber  die  Wortart  ist  dieselbe  geblieben,  die  sie  war. 
Dagegen  bei  Adverbien  wie  TrptJcpaatv  und  angeblich,  oicüttj  und 
schtceigendy  ags.  fäcne  (eig.  mit  Bosheit,   dann  sehr)  und  p-aXa, 
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oppido  und  ganz  ist  auf  sehr  verschiedenen  Wegen  eine  neue 
Wortart  entstanden,  bei  der  das  Sprachgefühl  weder  Sub- 
stantiv und  Adjektiv,  noch  Genera,  Numeri  oder  Kasus  unter- 
scheidet. Von  dieser  Art  von  Erstarrung  ist  nun  im  Folgenden 
zu  handeln. 

Indem  ich  nun  zunächst  die  Symptome  der  Erstarrung 
auüzahle,  spreche  ich  zuerst  von  dem,  was  den  beiden  Wort- 
arten (Subst.  und  Adj.  auf  nominalem  und  pronominalem  Gebiet) 
gemeinsam,  dann  von  demjenigen,  was  einer  jeden  der  beiden 
Wortarten  eigenthümlich  ist. 

§232.  Erstarrung  bei  Substantiven  und  Adjek- 
tiven. 

Diejenigen  Symptome  der  Erstarrung,  welche  bei  Substan- 
tiven und  Adjektiven  in  gleicher  Weise  auftreten,  dürften  die 
folgenden  sein. 

l.  Abweichender  Accent. 

Das  Adverbium  trägt  oft  einen  Accent,  welcher  von  dem 
der  Kasusform  abweicht.  Über  die  Accentuation  der  Adverbia 
im  Altindischen  sind  wir,  soweit  der  RV.  und  AV.  in  betracht 
kommen,  unterrichtet  (vgl.  E.  Thomson,  Zur  Accentuation  des 
Adverbes,  Sonder-Abdruck  aus  dem  Jahresbericht  der  Reformier- 
ten Schule  in  Petersburg  1891).  Weitere  Belehrung  hoffen  wir 
von  der  Fortsetzung  der  ausgezeichneten  Aufsätze  Reuter's  in 
KZ.  31.  Der  Stoff  aus  dem  Griechischen  wird  ja  wohl  bei- 
sammen sein.  Dagegen  fehlt  es  noch  an  einer  zusammen- 
fassenden, die  mannigfaltigen  Erscheinungen  der  einzelnen 
Dialekte  geschichtlich  ordnenden  Arbeit  über  das  baltisch- 
slavische  Gebiet.  Es  ist  unter  diesen  Umständen  nicht  zu 
verwundern,  dass  wir  mit  der  Erklärung  noch  in  den  Anfängen 
stehen.  Solche  Anfänge  sind  namentlich  gemacht  worden  von 
L.  V.  Schröder,  Die  Accentgesetze  der  homerischen  Nominal- 
komposita dargestellt  und  mit  denen  des  Veda  verglichen, 
KZ.  24,  101  ff.  und  J.  Schmidt,  Festgruss  an  Böhtlingk  (Stutt- 
gart 1888)  100 ff.  Indem  ich  an  dieser  Stelle  übergehe,  was 
sich  über  den  Accent  der  Komposita  und  der  mit  Suffixen  wie 
tas,  las  u.  s.  w.  gebildeten  Formen  sagen  lässt,   stelle  ich  nur 
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die  Frage,  wie  es  mit  dem  Accent  solcher  Adverbia  steht,   die 
aus  gewöhnlichen  Kasusformen  der  Adjektiva  oder  Substantiva 
hervorgegangen  sind.     Bei  dieser  Fassung  der  Frage  sind  die 
in  anderer  Beziehung   merkwürdigen  Formen    wie  ubhayä   in 
beiderlei  Weise  zu  uhhdya^  madhyä  dazwischen  zamädhya  u.ähnl. 
(Thomson  27)  von  geringerer  Wichtigkeit,  da  sie  ein  zwar  nicht 
auf  die  Adverbia  beschränktes,  aber  doch  immerhin  auffälliges 
Kasussuffix  haben.    Auch  die  Formen  wie  äiuya  zeigen  in  ihrer 
Bildung  etwas  Besonderes.    Dagegen  sind  für  uns  von  hohem 
Interesse  die  Ablative  adharäd  unten,    von  unten  zu   ädhara^ 
apükäd  aus  der  Ferne  zu  äpaka^  uttaräd  von  links  zu  üttara, 
sanäd  von  Alters  her  zu  säna^  amüd  von  Hause,  aus  der  Nähe 
zu  äma  (Thomson  37).    Hier  zeigt  deutlich  das  Adverbium  End- 
betonung, das  Adjektivum  Anfangsbetonung,  wie  etwa  griech. 
d7riCacpeX(o<;  neben  iriCeicpsXo;.    Einen  sicheren  Fall  für  das  um- 
gekehrte Verhältnis  wüsste  ich  aus  dem  Altindischen  nicht  an- 
zuführen.    Wohl  aber  liegt  er  im  Griech.  vor  in  <oxa  neben 
ü)xu;,  TGt^a  neben  Ta^u;  u.  s.  w.,   wobei  man  freilich  über   die 
Erklärung  der  Endung  a  noch   streitet.     Im   Kleinrussischen, 
dessen  Accent  von  J.  Verchratskij   in  Jagic's  Archiv  3,  381  ff. 
behandelt  worden  ist,  findet  sich  beides.     Der  genannte   Ge- 
lehrte   sagt  406:    "So    wie    die    aus    oxytonierten   Adjektiven 
gebildeten  Adverbia  den  Accent  immer  zurückwerfen,  so  betonen 
die  aus   paroxytonierten   Adj.   gebildeten  Adverbia    die    letzte 
Silbe,  z.B.  dävnij  —  davno  längst,  ^ar;a^y  heiss  —  gorjaco  und 
gorjace,  döbrij  gut  hat  dohre  und  dobro,  chorosij  schön,  hübsch, 
—  chörohe,  veltkijgroas  —  veliko,  zfiäc?i\f  oder  rwac/^y  bedeutend 
hat  zndcfio   in   der   Bedeutung:    bei  weitem,   bedeutend,   z.  B. 
znäcno  biTisiJ  =  bedeutend  grösser,  doch  znacnö  in  der  Bedeu- 
tung:   man   sieht    es,    es  ist  einleuchtend,    natürlich,    kräsnij 
(seltener  krasnij)  schön  hat  kräsno,  seltener  krasnö.    Vom  oxyto- 
nierten Adj.  Ijubjaznij  liebevoll  finde  ich  ein  oxytoniertes  Adver- 
bium Ijubjazno^  Dass  eine  Verschiedenheit  zwischen  der  Kasus- 
betonung und  der  Adverbialbetonung  bei  den  Adjektiven  schon 
in  der  Ursprache  vorhanden  war,  ist  durch  J.  Schmidt's  Scharf- 
sinn sehr  wahrscheinlich  gemacht  worden.     Wie  sie  sich  aber 
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entwickelt  habe,  lässt  sich  kaum  durch  Vermuthung  feststellen. 
Ich  möchte  glauben,  dass  die  oben  genannten  altindischen  Adj. 
ursprünglich  in  den  casus  obliqui  oder  doch  einigen  derselben 
den  Ton  auf  der  Endung  hatten*)  und  diesen  in  isoliertem 
Gebrauch  behielten,  als  er  sich  bei  dem  lebendigen  Gebrauch 
infolge  der  Ausgleichung  mit  dem  Nominativ  und  Akkusativ 
verlor.  Nachdem  sich  so  die  Gewohnheit  festgesetzt  hatte,  die 
Adverbia  anders  als  die  lebendigen  Kasus  zu  betonen,  konnte  sich, 
wie  mir  scheint,  die  Zurückziehung  des  Accentes  bei  Adverbien 
von  oxytonierten  Adjektiven  entwickeln.  Über  den  Accent  der 
Substantiv- Adverbia  möchte  ich  nicht  sprechen.  Nur  das  will 
ich  bemerken,  dass  ai.  divä  keinen  sichern  Beleg  für  die 
'Zurückziehung'  des  Accentes  abgiebt,  da  die  Paroxytonierung 
auch  die  ursprüngliche  Betonung  sein  kann,  wie  z.  B.  in  ffävä 
zu  gö  Rind,  wo  man  an  eine  'adverbielle'  Zurückziehung  wohl 
nicht  denken  wird.  Ich  hätte  deshalb  SF.  5,  139  nicht  von 
einer  *  Veränderung',  sondern  von  einer  'Verschiedenheit'  des 
Accentes  reden  sollen. 

2.  Veraltete  oder  unkenntlich  gewordene  Kasus- 
formen. 

Manche  Adverbia  zeigen  Kasusformen,  welche  in  dem 
gewöhnlichen  Paradigma  nicht  mehr  auftreten.  Dahin  gehören 
z.  B.  das  attische  wpaoi  rechtzeitig,  ein  alter  Lok. ;  lat.  partim, 
das  in  adverbialem  Zustande  noch  das  alte  i  bewahrt  hat; 
unser  heute  aus  hiu  tagu,  in  dessen  eu  also  noch  der  uns  sonst 
abhanden  gekommene  Instrumentalis  eine  Spur  hinterlassen 
hat;  das  slavische  mezdu  zwischen,  das  ein  Lok.  des  Dualis 
ist,  die  lat.  Adverbia  auf  ed,  welche  Ablative  zweiter  Deklina- 
tion sind,  die  ai.  Ablative  tad  und  yäd  und  vieles  der  Art. 
Ein  Beispiel    für    das    Unkenntlichwerden    der    Form    ist 


1)  Auf  diese  Vermuthung  fahrt  auch  der  wechselnde  Accent  in  üpaka 
und  upäkd  nahe  zusammengerückt,  verbunden,  benachbart  (upäke  in  nächster 
Nähe),  ddkhina  und  dakhind  rechts  [dakhini  zur  rechten  Seite).  Denn  dass 
die  Tonverschiedenheit  erst  von  den  Adverbien  (bei  denen  sie  aus  uner- 
mittelter  Ursache  entstanden  war)  zurückgewirkt  hätte  auf  die  lebendigen 
Kasus,  ist  mir  wenig  wahrscheinlich. 
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unser  je^  in  dem  niemand  mehr  den  Akkusativ  zu  einem  Worte 
für  'Zeit'  vermuthen  würde,  dessen  Nominativ  im  Grotischen 
aivs  lautet.  Ebenso  verhält  es  sieh  mit  den  Formen  auf  yn 
im  Litauischen,  z.  B.  senyn  eifi  älter  werden.  Sie  sind  Dative 
abstrakter  Substantiva,  die  aber  die  Endung  verloren  haben, 
ein  Verlust,  der  natürlich  damit  zusammenhängt,  dass  diese 
Formen  als  isolierte  des  Schutzes  entbehrten,  den  die  Assozia- 
tion mit  verwandten  Formen  jeder  einzelnen  gewährt. 

3.  Häufig  sind  die  Kasus  zwar  regelmässig  gebildet  und 
vollkommen  kenntlich,  aber  isoliert,  sei  es,  dass  sie  Keste 
einer  früher  in  mehr  Exemplaren  vertretenen  Bildungsweise 
sind,  z.  B.  die  Lokale  oixoi,  {xsaoi,  domi  u.  s.  w.,  sei  es,  dajss 
sie  innerhalb  ihres  Paradigmas  vereinzelt  oder  nahezu  vereinzelt 
sind,  z.  B.  ai.  präge  früh,  änjasa  gerades  Weges,  gr.  iravooBi^, 
lat.  spofite,  vicem  u.  s.  w. 

4.  Genus,  Numerus  und  Kasus  werden  in  dem 
Adverbium  nicht  mehr  verspürt.  Was  das  Genus  be- 
trifft, so  folgen  zwar  natürlich  die  Adjektiva,  welche  mit  den 
Substantiven  zusammen  erstarrt  sind,  dem  Geschlechte  derselben, 
z.  B.  domi  meae^  aber  nach  der  Erstarrung  löst  sich  der  Kasus 
von  dem  Geschlecht.  So  sagen  wir  des  Nachts^  obgleich  Nacht 
Femininum  ist,  und  ähnlich  ist  es  wohl  aufzufassen,  wenn  man 
im  Lateinischen  luci  claro  und  sererio  noctu  sagt  (vgl.  S.  224). 
Vollends  bei  den  Adjektiven  ist  es  klar,  dass  man  von  dem  Ge- 
schlechte nichts  spürt,  es  also  z.  B.  gleichgültig  ist,  dass  -8ov  neu- 
trale, -StjV  femininische  Form  trägt.  Li  bezug  auf  den  Numerus 
denke  man  z.  B.  an  domi  zu  Hause,  was  man  gebraucht,  gleich- 
viel ob  von  einem  oder  von  mehreren  Häusern  die  Rede  ist, 
oder  an  ai.  länaisj  das  Plural  ist  gegenüber  unserem  Imigsam^ 
das  Singular  ist  u.  s.  w.  Was  die  Kasus  betrifft,  so  ist  klar, 
dass  bei  den  Substantiv-Adverbien  sich  die  Verschiedenheiten 
der  Kasus  verwischen.  So  bedeuten  z.  B.  der  Akk.  näktam^ 
der  Instr.  naktayä^  der  Lok.  noctu,  der  Gen.  nachts  nichts  weiter 
als  'in  der  Nacht',  während  ursprünglich  durch  den  Akkusativ 
ausgedrückt  wurde,  dass  die  Handlung  den  Zeitbegriff  aus- 
füllt, durch  den  Listr.,   dass  der  Zeitbegriff  mit  der  Handlung 
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dauernd  verbunden  ist,  durch  den  Lok.,  dass  er  den  Zeitpunkt 
der  Handlung  darstellt,  durch  den  Gen.,  dass  der  Zeitbegriff 
irgendwie  durch  die  Handlung  berührt  wird.  Das  gleiche 
Konvergieren  der  Bedeutungen  lässt  sich  bei  den  Adjektiv- 
Adverbien  beobachten.  Ich  führe  an,  was  Jacob  Grimm,  Gramm. 
:^,  122  über  das  Germanische  sagt:  "Eigentlich  sollen,  wenn  von 
einem  und  demselben  adj.  verschiedene  casus,  allein  oder  mit 
Präpositionen,  adverbial  gesetzt  werden,  daraus  auch  verschiedene 
bedeutungen  erwachsen.  Das  ahd.  luzilo  drückt  parve,  luzil 
j)arum  und  luziUm  paulatim  aus,  das  altn.  std^  sero,  sidan 
postea;  das  ahd.  alles  omnino,  mit  allü  prorsus,  alla^  continuo; 
das  got.  raihtis  omnino,  raihtaba  recte;  das  mhd.  lüte  sonore 
über  hu  palam;  das  altn.  lengi  diu,  längt  longe;  das  mhd.  laiiges 
diu,  lange  longe.  Oft  bedeuten  aber  mehrere  formen  das- 
selbe, z.  B.  das  ahd.  sumes  was  das  goth.  sumafia;  das  altn.  dj'tU' 
guntj  driuga?i  und  dringt  frequenter;  das  ahd.  fer,  ferro  und 
ferron  prope;  das  ahd.  anawertes  und  anawert]  eristj  a^  Srist 
und  rtg  eristifi]  das  mhd.  ttcerhes,  entwerhes  und  entwerh  ganz 
das  nämliche.  Das  adverbialsurrogat  Ixhho^  lice,  liga  ändert 
in  der  regel  den  sinn  nicht  ab,  z.  B.  das  ags.  singalUce  gilt 
gleichviel  mit  singaleSj  das  altn.  stitla  und  sldarla  gleichviel 
mit  std,^  Man  sieht,  dass  die  Bedeutungsverschiedenheiten 
zum  l)ei  weitem  grössten  Theile  nicht  solche  sind,  welche  aus 
der  Grundbedeutung  des  Kasus  mitgebracht,  sondern  solche, 
welche  im  Kampfe  um's  Dasein  von  der  Adverbialform  erworben 
worden  sind. 

§  233.   Erstarrungsvorgänge  bei  Substantiven. 

Folgende  Symptome  der  Erstarrung  finden  sich  der  Natur 
der  Sache  nach  nur  l)ei  Substantiven. 

Während  zu  Substantiven  Adjektiva  oder  abhängige  Geni- 
tive treten  können,  ist  dies  bei  Adverbien  im  allgemeinen  nicht 
der  Fall.  Einige  wenige  feste  Verbindungen  von  Adverbien 
mit  Adjektiven,  welche  vorliegen,  sind  ganz  oder  doch  in  der 
massgebenden  Gestalt  in  die  Zeit  der  Erstarrung  mitgebracht 
worden,  z.  B.  lat.  domi  7neae^  tuaej  siuze,  fiostrae.  Es  ist  ja  sehr 
wahrscheinlich,    dass    nicht  jede    dieser   Wendungen   aus  der 

Delbrück,  Vergl.  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    L  35 
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voradverbiellen   Zeit   stammt.      Vielleicht    ist   dornt    ttuie    erst 
später   dem   überlieferten   domi  meae   nachgebildet^    abei    man 
konnte  domi  kein  Adjektivum  aus  einem  andern  Anschauungs- 
kreise,  wie  etwa  twvae  oder  mag7iae,  zugesellen.     Das  Gleiche 
lässt   sich   im  Deutschen   beobachten.     Wir  sagen   eines  Mor- 
getiSy    auch    eines    schönen    Morgens^     aber   nicht    mehr    eities 
feuchten  Morgens  u.  s.  w.      Dabei  empfinden  wir  schön  kaum 
mehr  als  Beschreibung  der  Beschaffenheit  des  Morgens^  schönen 
dünkt    uns    vielmehr    so    gut    wie    inhaltsleer    zu    sein    (vgl. 
Paul,  Prinzipien  2  154  ff.).     Einen   Genitiv   kann  man  im  all- 
gemeinen  nicht  mehr  von  einem  Adverbium  abhängig  machen. 
Man  kann  nicht  patris  domi  oder  TiaTpo;  oixoi  sagen,   sondern 
muss  in  diesem  Falle  in  domo^  h  oixcp  anwenden.     Hier  liegt 
der  Unterschied  zwischen  Adverbien  und  gewissen  Präpositionen, 
wie  z.  B.  X^P^^-     ^^  ^^  Verbindung  mit  einem  Kasus  usuell 
ist,  liegt  die  Präposition  vor,  sonst  das  Adverbium.     (Natürlich 
können  Adverbia  so  gut  wie  manche  andere  Wörter  nachträglich 
substantiviert  werden.    Dann  scheinen  sie  als  Neutra  gebraucht 
zu  werden,   z.  B.  das  Heute,     Solche   Adverbia  können   dann 
auch   mit   Präpositionen   verbunden    werden,    wobei    sie    aber 
natürlich  ihre  Gestalt  nicht  verändern,  z.  B.  examussim,) 

2.  Adverbia  treten  zu  dem  Verbum  im  allgemeinen,  immer 
abgesehen  von  dem  Fall  der  nachträglichen  Substantivierung, 
nicht  in  dasselbe  Verhältnis  wie  die  Kasus.  Nur  bei  gewissen 
Gebieten  der  Kasus,  und  zwar  wesentlich  dem  lokalen  und 
temporalen,  ist  das  der  Fall.  Ein  ablativisches  Adverbium 
kann  den  Ausgangspunkt  der  Bewegung  bezeichnen,  z.  B. 
inde  wie  Romäy  aber  z.  B.  nicht  den  Gegenstand  der  Ver- 
gleichung  (major  aliqiio)\  ein  lokalisches  den  Ort,  z.  B.  hie 
wie  domi^  aber  z.  B.  nicht  den  Gegenstand  der  Freude;  ein 
instrumentalisches  die  Ausdehnung  über  Raum  und  Zeit,  z.  B. 
diu  wie  sarntatsareiia,  auch  die  Begleitung,  so  dass  man  z.  B. 
bei  oTTouS-Q  'mit  Eifer'  an  sich  zweifeln  kann,  ob  ein  Instrumen- 
talis oder  ein  Adverbium  vorliegt,  aber  z.  B.  nicht  das  IVÜttel. 
Ein  dativisches  kann  gelegentlich  die  Zeit  bezeichnen,  z.  B. 
ai.  aparibhyas  für  die  Zukunft,   aber  z.  B.  nicht  das  indirekte 
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Objekt;  ein  genitivisches  den  Ort  und  die  Zeit,  z.  B.  ttoü  wo, 
got.  gistradagis  morgen,  abei  nicht  das  Theilobjekt  und  kann 
auch  nicht  von  einem  Nomen  abhängig  sein.  Ein  akkusativisches 
Adv.  kann  das  Ziel  bezeichnen,  z.  B.  foras,  oder  die  Zeitdaui 
bez.  den  Zeitpunkt,  z.  B.  lit.  szianden  heute.  Auch  solche  Ad- 
verbia, die  sich  dem  Akk.  des  Inhalts  vergleichen,  kommen 
vor,  z.  B.  ai.  kftvas  mal;  aber  es  kann  nicht  Objekt  sein.  Mit 
einem  Worte:  das  Adverbium,  welches  ja  zu  einem  Attribut 
der  Handlung  sich  entwickelt  hat,  kann  in  allen  denjenigen 
Beziehungen  nicht  gebraucht  werden,  die  wir  —  aus  Mangel 
an  einer  besseren  Bezeichnung  —  als  rein  grammatikalische 
oder  satzliche  bezeichnen. 

§  234.  Übersicht  über  die  hauptsächlich  zur  Ad- 
verbialbildung verwandten  Substantive.  Zeitbe- 
griffe. 

In  der  folgenden  Übersicht  ist  es  selbstverständlich  nicht 
auf  irgend  eine  Vollständigkeit  abgesehen.  Ich  will  nur  zeigen, 
welche  Begriffe  sich  durchgängig  am  meisten  zur  Adverbbildung 
eignen^  und  verfolge  dabei  zugleich  den  Gesichtspunkt,  zu 
zeigen,  wie  verschiedene  Kasus  auf  verschiedenem  Wege  zu 
demselben  Ziele  gelangen.  Es  ist  mir  praktisch  erschienen^ 
den  Stoff  so  zu  gliedern,  dass  zuerst  von  den  Zeitbegriffen, 
dann  von  den  Raumbegriffen,  dann  von  den  übrigen  gesprochen 
wird.     Ich  führe  zunächst  die  Zeitbegriffe  hinter  einander  auf. 

Bei  Tage.  Da  es  sich  um  die  Ausdehnung  über  einen 
längeren  Zeitraum  handelt,  so  hätte  man  den  Instr.,  Akk.  oder 
auch  Gen.  zu  erwarten.  Der  Instr.  liegt  in  den  slavischen 
Sprachen  vor,  z.  B.  russ.  dnemti  bei  Tage.  Ein  Instr.  mit  ad- 
verbialem Accent  ist  ai.  dtvä  bei  Tage,  dem  das  lat.  diu  zu  ent- 
sprechen scheint,  nur  dass  es  von  tioctu  ein  u  angenommen  hat, 
wie  das  aksl.  dtntjq  bei  Tage  seinen  Ausgang  von  nositfq  bei 
Nacht  erhalten  hat.  Diu  heisst  also  eigentlich  'den  Tag  hindurch', 
dann  'lange  Zeit'.  In  den  übrigen  Sprachen  finden  sich  nicht 
gerade  Adverbien,  aber  doch  feste  Formen  oder  Verbindungen, 
z.  B.  Tfjjiipa;,  xata  cpoi;,  bei  tage.    Wenn  nicht  der  Tag  als  die 

36  • 
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helle  Zeit  im  Gegensatz  zur  Nacht,  sondern  ein  wiederkehrender 
Zeitabschnitt  gemeint  ist,  so  ist  natürlich  auch  der  Lok.  am 
Platze,  z.  B.  im  ai.  dyävi'dyavi  Tag  für  Tag. 

Früh.  Insofern  der  Zeitpunkt  des  Tagesanbruchs  gemeint 
ist,  würde  der  Lokalis  der  natürliche  Kasus  sein.  Den  Lok. 
finden  wir  denn  auch  z.  B.  im  ai.  präge  (vgl.  S.  544),  ferner  in 
u^äsiy  welches  Grassmann  adverbiell  nennt,  wahrscheinlich  weil 
es  Adverbien  parallel  geht,  z.  B.  yäs  Iva  dö^ä  yä  u^dsi pralqsät 
wer  dich  am  Abend,  wer  dich  bei  Tagesanbruch  preist  RV.  4, 
2,  8.  Ein  völlig  erstarrter  Lok.  desselben  Stammes,  der  dem 
ai.  tiiäs  zu  Grunde  liegt  ^  ist  ?jpi.  Derselbe  Kasus  ist  lu<n, 
vielleicht  auch  manij  mane.  Ein  Genitiv  ist  z.  B.  ^oG?, 
das  man,  wie  S.  357  bemerkt  wurde,  adverbial  nennen  kann, 
weil  es  stets  ohne  Adjektivum  erscheint,  wie  unser  morgens. 
Ein  Instrumental  kann  insofern  am  Platze  sein,  als  man  auch 
sagen  kann :  etwas  mit  der  ersten  Dämmerung  thun,  afxa  r^  scp. 
Ein  solcher  liegt  im  serbischen  zorom  eig.  'mit  dem  Morgen- 
roth', vielleicht  auch  in  dxlxiculo  vor.  Ein  Akkusativ  dürfte 
lit.  anJcsü  sein,  auch  unser  früh.  Ob  irpwi  Lok.  ist,  lasse  ich 
unentschieden.     Ein  besonderes  Suffix  hat  ai.  prätdr. 

Abends.  Wir  finden  Adverbia  von  der  Form  des  Akku- 
sativs, z.  B.  ai.  säyäm,  im  festen  Gegensatze  zu  prätdr ,  mit 
dem  es  auch  zu  einem  Dvandva  säydmprätar  morgens  und 
abends  verbunden  wird;  des  Instrumentalis,  z.  B.  ai.  rfö^vä,  russ. 
vecerojnü  und  vecerkomü  (das  letztere  völlig  erstarrt).  Lokalis 
ist  z.  B.  veapcri.  Der  Genitiv  findet  sich  in  ^oTrspa;  imd  dem 
ziemlich  isolierten  oetÄr^;,  unserem  abends. 

Bei  Nacht.  Wir  haben,  worauf  schon  oben  hingewiesen 
wurde,  in  gleich  gewordener  Bedeutung  den  Akk.  ai.  7iäktwn\ 
den  Instr.  aksl.  nostyq  und  dem  entsprechend  in  anderen  sla- 
vischen  Sprachen,  ai.  naktayä  mit  adverbialem  Accent;  den 
Lok.  noctu\  den  Gen.  nachts,  dessen  von  tages  herübergenom- 
menes s  der  Form  adverbialen  Charakter  verleiht,  den  man 
dem  griech.  vüxt(Jc  nicht  oder  kaum  zusprechen  kann  (höch- 
stens weil  es,  so  viel  ich  sehe,  mit  Adj.  nicht  verbunden  wird). 
Zweifelhaft  bleibt  die  Bildung  von  7iox,  vü^a  und  viixTcup  (über 
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das  Joh.  Schmidt,  Pluralb.  212  eine  Vermuthung  vorträgt). 
Merkwürdig  ist  der  Gebrauch  des  Ablativs  asnäa^ca  xhafnäapca 
yt.  5,  15. 

Heute.  Ai.  adyä  ist  nicht  sicher  zu  deuten,  doch  liegt 
der  Verdacht  sehr  nahe,  dass  in  a  das  Pronomen  'dieser',  in 
dya  das  Wort  'Tag*  stecken  möge.  So  mag  es  sich  auch  mit 
hodie  verhalten,  über  das  die  Akten  noch  nicht  geschlossen 
sind.  In  den  übrigen  Wörtern  ist  die  Zusammenfügung  von 
'dieser*  und  'Tag*  deutlich,  so  in  dem  griech.  oYjfxepov,  TYjjispov, 
hinsichtlich  dessen  man  G.  Meyer,  albanesische  Studien  III,  52 
(Wien  1892,  Sitzungsberichte  der  Akad.,  Band  75)  vergleiche, 
in  dem  deutschen  instrumentalischen  heute^  in  dem  akkusa- 
tivischen lit.  szianden^  aksl.  dimsi  (serb.  da7ias ,  russ.  dnesi)^ 
wobei  si  der  starr  gewordene  Akk.  mask.  eines  Fronomens  ist 
Ein  Gen.  ist  russ.  segodnja, 

Heint.  Wie  heute  aus  hiu  tagu^  so  ist  das  in  Dialekten 
noch  gebräuchliche  heint  aus  ahd.  mhd.  hlnaht  (einem  Akk.) 
hervorgegangen.  Es  wird,  wie  der  Artikel  in  Grimmas  Wb. 
zeigt,  gebraucht  von  'dieser*  Nacht,  d.  h.  derjenigen,  in  welcher 
der  Sprechende  sich  befindet,  sodann  von  der  eben  vergangenen 
Nacht  und  endlich  auch  von  der  gleich  folgenden  Nacht.  Ob 
in  der  Bedeutung  'heute*,  welche  ebenfalls  vorkommt,  noch  die 
Zählung  nach  Nächten  nachklingt,  oder  ob  nur  eine  Verwech- 
selung mit  heute  vorliegt,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Am  meisten 
Bedürfnis  scheint  für  die  kurze  Bezeichnung  der  eben  ver- 
gangenen Nacht  vorzuliegen.  Diesem  wird  im  Deutschen  noch 
weiter  genügt  durch  mhd.  nehten,  mundartlich  nachten^  einem 
Instr.  (wobei  ich  mich  über  den  Pluralis  wundere;  vgl.  Brug- 
mann  2,  638).  Es  bedeutet,  wie  man  aus  Grimmas  Wb.  ersieht: 
in  vergangener  Nacht,  gestern  abends,  gestern.  Auch  mit  dem 
serb.  nocas^  russ.  noceü  ist  die  eben  vergangene  Nacht  gemeint. 

Gestern.  In  der  Urzeit  war  ein  Wort  für  'gestern*  vor- 
handen, das  Fick  nach  seiner  allerneuesten  Bezeichnungsart 
zhjh  schreibt:  ai.  hyäs^  gr.  )^fti?  (und  daneben  der  Akk.  plur. 
des  Adj.  y(OiCa;.  Das  Wort  ist  nicht  sicher  zu  erklären,  doch 
darf  man   mit  Wahrscheinlichkeit   vermuthen,    dass  ein  Fro- 
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nominalstamm  mit  der  Bedeutung  'dieser^  zu  Grunde  liegt. 
Der  Form  nach  könnte  es  Lok.  sein,  wie  heri.  Der  Begriff 
'Tag*  wird  dabei  vorgeschwebt  haben.  Aus  dieser  Ableitung 
würde  sich  auch  die  Beziehung  auf  den  vorhergehenden,  wie 
auf  den  nächstfolgenden  Tag  erklären.  Die  letztere  ist  im 
Altindischen  bestritten,  liegt  aber  deutlich  im  Germanischen 
vor,  wo  got.  gistradagis  morgen  und  ahd.  egester  übermo^en 
heisst  (wobei  freilich  das  e  auffallend  ist) .  Im  Germanischen, 
über  das  man  sich  aus  Kluge^s  Artikel  belehren  möge,  liegt 
eine  adjektivische  Ableitung  vor.  Gesteim  (ahd.  gestaron)  ist 
augenscheinlich  ein  Lok.  oder  Instr.  plur.  Ob  dabei  etwa  ein 
Wort  wie  'Stunde*  zu  ergänzen  ist,  oder  wie  sonst  der  Plur. 
zu  erklären  ist  (der  an  den  Plur.  in  nachten  erinnert)  wüsste 
ich  nicht  zu  sagen.  In  den  baltisch -slavischen  Sprachen  hat 
'Abend*  den  Stoff  für  'gestern*  geliefert,  so  im  lit.  Akk.  tfakar^ 
aksl.  Gen.  vicera^  seih,  jucera,  Jucer,  jitce,  russ.  vcei'a.  Es 
zeigt  seine  adverbiale  Natur  schon  durch  die  vom  Accent  her- 
beigeführte Gestalt  der  ersten  Silbe  gegenüber  aksl.  vecet-u 
(vgl.  IVIiklosich  s.  v.) . 

Vorgestern  hat  keine  gemeinsame  Bezeichnimg  aufzu- 
weisen. Es  lautet  gr.  irptorjV  (seil,  rjfispav),  also  'jüngst*,  was 
es  auch  oft  noch  bedeutet.  Dann  hat  es  sich  aber  auch  auf 
die  Bedeutung  vorgestern  spezialisiert;  irpa>iCd  macht  den  Ein- 
druck, als  sei  es  nach  yßif^a  gebildet,  über  muKus  tertius  ist 
§261  gesprochen.  Man  vergleiche  damit  das  russ.  treüjago  dnja. 
Sonst  erscheinen  Zusammensetzungen  mit  gestern:  ehegestern^ 
vorgesteriiy  lit.  üzvakar,  serb.  prekfuce  und  preksinoc,  onoveceri 
vorgestern  Abend. 

Morgen.  Das  altindische  ivds  ist  noch  nicht  erklärt  und 
es  ist  auch  noch  nicht  gelungen,  es  mit  craSy  von  dem  man 
es  doch  ungern  trennt,  kunstgemäss  zu  vereinigen.  Die  übrigen 
Wörter  knüpfen  an  den  Begriff  'Morgen*  wie  gestern  an  den 
Begriff  'Abend*.  Das  griechische  aoptov  ist  desselben  Stammes 
wie  f^pt.  Über  morgen  s.  den  Artikel  in  Grimmas  Wb.  Im 
Litauischen  finden  wir  den  Lok.  ryto,  im  Slavischen  Formen 
von  utro  'der  Morgen*,  aksl.  den  Lok.  utre,  serb.  sjut7'a,  sutra 
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'vom  Morgen  an,  am  Morgen  (vgl.  s  vecera  Abends),  russ.  zavtra 
'nach  dem  Morgen'. 

Übermorgen.  Ausser  unserem  deutschen  Wort  ist  mir 
an  einheitliehen  Wörtern  nur  griech.  evYj  eig.  jener  Tag*,  wenn 
die  Vermuthung  von  Solmsen,  KZ.  31,  473  richtig  ist,  lat.  pe- 
reiidie  und  lit.  poryt  gegenwärtig. 

Heuer.  Über  das  ai.  äiijämas  [ai^ätnah  parjänyö  vf^timüji 
hhati^yati  heuer  wird  Parjanya  regenreich  sein  SB.  3,  3,  4,  11) 
sagen  Böhtlingk-Both :  ''in  der  ersten  Silbe  ist  das  Pronon^en 
i  oder  e  (vgl.  et  ad)  enthalten,  samas  geht  auf  samä  Jahr  zurück, 
die  Endung  entspricht  der  in  anyädi/us  u.  s.  w.**.  Unter  dem 
u.  8.  w.  hat  man  an  sadyäsj  hyäs,  ivds  zu  denken.  Im  Grie- 
chischen erscheint  ein  akkusativisches  Kompositum  aus  'dieser* 
und  'Jahr*,  nämlich  of|Tc;,  rr^-s;,  welches  nach  dem  Muster  von 
aTjjjLspov,  TYjjjLspov  gebildet  sein  dürfte,  im  Deutschen  ein  in- 
strumentalisches: /teuer.  Im  Lateinischen  und  Slavischen  scheint 
ein  Wort  für  'heuer*  nicht  vorhanden  zu  sein,  doch  sagt  man 
im  Serbischen  jesenas  diesen  Herbst,  Ijetos  diesen  Sommer, 
zimus  diesen  Winter.  Im  Litauischen  erscheint  der  zusammen- 
gesetzte Akk.  szimet  dieses  Jahr. 

Im  vorigen  Jahre.  ^)  Aus  ai.  parufy  was  Pänini  anführt, 
gr.  :repo7t,  Trepoot,  altnord.  fjqrp,  mhd.  vert,  armen.  Äcrw,  altir. 
lfm  uraid  im  vorigen  Jahr,  onn  und  seit  vorigem  Jahr,  lässt 
sich  ein  idg.perut,  peruti  erschliessen.  Dass  in  per  das  indische 
pära,  lat.  pero-  [peregrej  perendie)  und  in  ut  u.  s.  w.  das  Wort  für 
Jahr  steckt,  welches  in  ai.  samvatsard  und  gr.  /eto;  vorliegt, 
ist  eine  alte  und  einleuchtende  Vermuthung.  Mit  dem  ersten 
Element  hängt  ferner  lit.  pernai  im  vorigen  Jahr  zusammen 
(vgl.  neuerdings  Kretschmcr,  KZ.  31,  353).  Unbekannt  ist  die 
Herkunft  des  in  den  slavischen  Sprachen  weit  verbreiteten 
Wortes,    welches  aksl.   und   serb.   lani^    russ.  lotii  heisst    (vgl. 


1 ;  Bei  den  Namen  der  Jahreszeiten  kommen  erstarrte  Kasus  wohl 
nur  vereinzelt  vor,  so  ai.  vasdntä  oder  vasanta  im  Frühling,  serb.  zimi  im 
Winter,  {jeti  im  Sommer,  Lokative  ohne  Präposition,  ein  Gebrauch,  der  im 
Serbischen  nur  noch  in  einer  ganz  geringen  Zahl  von  Fällen  vorliegt  (vgl. 
Daniric  S.  (ioO). 
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Miklosich  Wb.  unter  *olnt).  Das  Lateinische  braucht  Um- 
schreibungen. Noch  ist  aus  dem  Serbischen  zu  erwähnen  pro- 
Ijetos  im  vorigen  Frühling.  —  Pänini  führt  noch  ein  Wort  an, 
welches  sich  zu  parut  verhält,  wie  Vorgestern'  zu  'gestern', 
nämlich  parari  im  drittletzten  Jahre.  Wir  können  darüber 
nur  sagen,  dass  der  erste  Bestandtheil  derselbe  zu  sein  scheint, 
wie  in  parut.     Dasselbe  bedeutet  serb.  prekl<ini. 

Von  diesen  Wörtern,  die  vom  Standpunkt  des  Redenden 
aus  eine  Zeitbezeichnung  vornehmen,  sind  diejenigen  zu  son- 
dern, bei  welchen  von  einem  anderen  Zeitpunkt  an  gerechnet 
wird,  wie  pridie  am  Tage  vor  einem  anderen  (der  in  der  Rede 
genannt  wird  oder  sich  sonst  wie  ergiebt),  postridie  u.  ähnl., 
die  von  heri  und  cras  verschieden  sind.  So  hcisst  im  Russ. 
nakamme  am  Abend  vorher,  aber  vcera  gestern,  und  ebenso 
wird  im  Serbischen  nach  Wuk  zwischen  sjuiradan  und  sjutra 
unterschieden.  Auch  das  ai.  pürvedyüs  würde  ich  nicht  durch 
mit  'tags  zuvor*  und  'gestern*,  sondern  nur  durch  'tags  zuvor' 
wiedergeben.  Ein  Beispiel  ist:  äpo  vä  aspardhanta  yäl  ccmüJi 
pürvedyur  vasafivatyö  gi^hyante  yäi  ca  pratar  ekadhanäh  die 
Wasser  stritten  unter  einander,  sowohl  die  v.,  welche  am  Tage 
vor  dem  Feste,  als  die  e.,  welche  am  Morgen  des  Festes  ge- 
schöpft werden  AB.  2,  20,  7.  Eine  Vermischung  der  beiden 
Gruppen  kann  nur  insofern  eintreten,  als  'heute*,  'morgen' 
u.  8.  w.  sozusagen  objektiviert  w^erden  können.  Ein  Anfang 
dazu  liegt  schon  im  RV.  vor:  adyädyä  ivdh-iva  indra  träata 
pure  ca  na/tj  vi^vä  ca  ?w  jariffn  satpate  ähü  diva  ndktam  ca 
rak^i^ah  immer  heute  und  immer  morgen,  o  Indra,  behüte  uns 
und  in  der  Zukunft  und  unsere  Beter  wollest  du  beschützen 
alle  Tage  hindurch  bei  Tag  und  bei  Nacht  8,  61,  17.  Die 
iterativen  Komposita  adyiulya  und  scdh-lvah  heissen  eigentlich 
'jedesmal,  wenn  es  für  uns  heute,  und  jedesmal,  wenn  es  für 
uns  morgen  ist*.  Dann  kann  man  Icäh-lvah  auch  'an  jedem 
folgenden  Tage*  übersetzen,  z.  B.  lväh'4ivö  b/iüyän  bhavati  er 
wird  von  Tag  zu  Tag  stärker  TS.  1,  5,  9,  2.  Auch  das  ein- 
fache Itds  kann  man  durch  'am  folgenden  Tage*  übersetzen, 
z.  B.  yo  vät  devdtäh  pürvah  parighpiäti  sä  etiüh  svö  bhüte  yajate 
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wer  die  Gottheiten  zuerst  mit  Beschlag  belegt,  der  verehrt  sie, 
wenn  (für  ihn)  das  morgen  entstanden  ist  TS.  1,  6,  7,  1.  Auch 
kann  ivds  substantiviert  werden:  nä  ivaMväm  üpäslta  kö  hi 
manuiyäsya  Icö  vdda  man  denke  nicht  an  Verschiebung,  denn 
wer  kennt  das  morgen  des  Menschen  SB.  2,  1,  3,  9.  Die  gleiche 
Objektivierung  tritt  im  Deutschen  ein,  wenn  man  z.  B.  sagt: 
heute  leiht  er,  morgen  toill  er's  wieder  habere.  Der  Redende  ver- 
setzt sich  in  die  Lage  des  Handelnden  oder  an  einer  Handlung 
Betheiligten,  von  dem  er  spricht. 

§235.    Fortsetzung.     Ortsbegriffe. 

Unter  den  Ortsbegriffen  fallt  uns  zunächst  der  Begriff 
des  Hauses  in's  Auge.  Wir  haben  in  vielen  unserer  Sprachen 
adverbiale  Ausdrücke  im  Sinne  unseres  'zu  Hause'  und  'nach 
Hause',  so  gr.  oixst  und  oixot,  lat.  dornig  deutsch  heime,  heirrij  lit. 
?tame,  slav.  doma,  welches  letztere,  wenn  es  auch  nicht  Lok. 
sein  sollte,  doch  lokativischen  Sinn  hat.  Im  Altindischen  zeigt 
sich  ein  Wort  von  pronominaler  Herkunft,  nämlich  amä  (also 
wohl  ein  alter  Instr.)  'daheim,  zu  Hause,  bei  sich\  Das  'nach 
Hause*  lautet  gr.  oixaoe,  oJxdvSs  (weniger  erstarrt  ist  der  Akk. 
von  oofio?),  lat.  domuntj  das  nur  wegen  seiner  Verwendung  ohne 
Präposition  allenfalls  erstarrt  genannt  werden  kann,  deutsch 
heim,  lit.  ?uimän  oder  namön  (wobei  n  Präposition  ist),  slav.  im 
Dativ  domovi.  Der  Begriff  'von  Hause'  hat  nicht  so  vielfaltig 
adver l)ialen  Ausdruck  gefunden,  doch  ist  oixoÖev  und  domo  vor- 
handen. An  Haus  mag  man  die  Städtenamen  anschliessen, 
wie  sie  z.  B.  im  Lateinischen  behandelt  sind.  Warum  ist  nxm 
wohl  der  Lok.  domi,  Romae  u.  ahnl.  geblieben  und  warum 
sagt  man  nicht  in  domo,  in  Roma?  Ein  im  Lok.  stehender 
Ortsbegriff  vertrug  und  verlangte  natürlich  eine  genauere  Be- 
schreibung durch  Adjektiva  und  durch  Präpositionen,  welche 
im  Laufe  der  Zeit  immer  regelmässiger  hinzugefügt  wurden. 
Bei  dofni  und  Romae  aber  ist  eine  genauere  Beschreibung  nicht 
nüthig,  denn  es  kommt  nicht  darauf  an,  ein  Haus  oder  eine 
Stadt  mit  ihren  in  die  Augen  fallenden  Eigenschaften  zu  be- 
schreiben, sondern  es  soll  nur  eine  Örtlichkeit  insofern  bezeich- 
net werden,  als  sie  Heimath  oder  Aufenthaltsort  einer  Person 
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ist.  Für  eine  solche  unansehauliche ,  gar  nicht  individuali- 
sierende Bezeichnung  blieb  der  Lok.  ohne  Adjektiv  und  Prä- 
position übrig. 

An  das  Daheim  schliesst  sich  das  Draussen,  zunächst 
Ableitungen  des  Wortes  Thür  im  Griechischen  und  Lateini- 
schen: &üprjOe;  &upY](pi,  attisch  dupaai  draussen,  ÖupaCs  heraus. 
Wie  sehr  die  Anschauung  der  Thür  dabei  verblasst  ist,  ergiebt 
sich  aus  homerischen  Stellen,  wie:  iy.  ir(JvToto  OüpaCe  (nämlich 
den  Fisch  ziehend)  11  408;  sx  S  apa  ol  [xr^pou  Wpo  fisfXtvov  oias 
diipaCs  E  694.  Im  Lateinischen /bm,  foras^  lit.  lauke  draussen, 
eig.  im  Felde,  laükan  hinaus.  Auf  andere  Begriffe,  wie  Land, 
Feld,  Fremde,  welche  vereinzelte  Adverbia  geliefert  haben,  gehe 
ich  hier  nicht  näher  ein,  dagegen  erwähne  ich  noch  Erde,  dessen 
Adverbialbildungen  dicht  an  die  mit  anderen  Mitteln  gebil- 
deten Ausdrücke  'unten'  und  'herah*  streifen  (vgl.  gr.  yji\^ox 
j^ttfiaot;,  x^fAttCe  xttfia&ev  (wobei  über  die  Betonung  gestritten 
werden  kann),  lat.  Äwmt,  auch  lett.yi?m  unter.  Endlich  Kreis: 
gr.  xoxXdae  und  etwa  auch  xüxXq),  deutsch  ritigs,  russ.  knigomu 
rings. 

§  236.   Fortsetzung.    Die  übrigen  Begriffe. 

Die  dritte  Masse,  diejenigen  Formen  umfassend,  welche 
die  Art  der  Handlung  oder  auch  die  Art,  in  welcher  der  Han- 
delnde erscheint  angeben,  gehört  in  eine  Reihe  mit  den  aus 
Adjektivs  gebildeten  Adverbien,  mit  Partikeln  und  Präposi- 
tionen. Ich  führe  aus  der  an  sich  unerschöpflichen  Masse 
Folgendes  bcispielshalber  an:  Dem  Begriffe  schnell  entspre- 
chen etwa  ai.  änjasä  §  243,  lat.  numero  eig.  *nach  Noten*, 
deutsch  ßtigs  u.  ähnl.;  unserem  kaum  gr.  ottooS^q,  avotYxr^. 
deutsch  nötivi,  ähnl.;  gern  ai.  kämam\  eine  zusammengehörige 
Gruppe  bilden  ai.  rräjdm  in  Haufen,  gr.  TravaüofTQ,  ags.  heäpum 
haufenweise,  lat.  oppido  ganz  und  gar  §  240,  vulgo  gewöhnlich, 
ags.  dropmcelum  tropfenweise,  serb.  mrtice  ein  bischen,  X^X.  partim^ 
unser  theils  u.  ähnl.;  umsonst  bedeuten  gr.  otoTtvXjV,  Trpoixa, 
Swpsav,  lat.  gratis,  russ.  daromu ;  an  die  Multiplikativa  der  Zahl- 
wörter rücken  heran  die  mit  ai.  kfica^\  med,  lit.  syk,  syki, 
kart    [kaftq)    u.    ähnl.    gebildeten    Ausdrücke;     an    Partikeln 


§236—237.]  Kap.  XIV.    I.  Erstarrung  von  Adjektivis.  555 

erinnem  ai.  rüpdm  nach  Ait^  gi.  osp-a^,  lat.  instar  und  vicem,  tat. 
modo^  die  mit  weise  gebildeten  Komposita,  wozu  noch  Bildungen 
wie  kreuzweis  kommen,  welches  aus  in  Kreuzes  Weise  entstan- 
den ist.  Endlich  zu  Präpositionen  sind  x^P^^'  catisa  u.  ähnl. 
geworden.  Auf  die  Entstehung  dieser  Bildungen  haben  jeden- 
falls auch  die  gleichbedeutenden  Adverbien,  welche  zu  Ad- 
jektivis und  Pronominibus  gehören,  anregend  gewirkt. 

§  237.  Erstarrungserscheinungen  bei  Adjektiven 
als  solchen. 

Bei  den  adjektivischen  Adverbien  sind,  wie  man  längst 
bemerkt  hat,  zwei  Typen  zu  unterscheiden.  Entweder  nämlich 
kann  das  Adjektivum  sich  von  dem  Substantivum,  zu  dem  es 
in  Kongruenz  steht,  frei  machen  (z.  B.  a/eSfrjv),  oder  das  Ad- 
jektivum kann  substantiviert  werden  (z.  B.  [isya).  Im  ersteren 
Falle  berührt  sich  die  Lehre  von  dem  Adverbium  eng  mit  der 
Lehre  von  der  Ellipse,  wo  weiter  darüber  zu  handeln  sein  wird. 
Es  ist  richtig,  dass  man  oft  nicht  in  der  Lage  ist,  das  vor- 
schwebende Substantivimi  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nam- 
haft zu  machen,  z.  B.  bei  den  indischen  Bildungen  auf  taräm, 
tamäm  und  Im,  den  griechischen  auf  8r^v  u.  a.,  bei  andern  aber 
gelingt  die  Auffindung  eines  solchen,  z.  B.  bei  Ta/toTTjv,  wobei 
ja  noch  der  Artikel  ttjv  die  Ellipse  anzeigt,  bei  oxsSfxjV,  weniger 
deutlich  bei  dvTtßCrjv,  bei  {5(g|l,  xotv^  u.  ähnl.,  bei  den  altnordi- 
schen Akk.  mask.  (§  260).  Öfter  ist  man  im  Zweifel,  ob  noch 
eine  elliptische  Anwendung  des  Adjektivums  oder  bereits  ein 
Adverbium  anzunehmen  ist,  und  zwar  tritt  der  Zweifel  nicht 
selten  bei  verschiedenen  Exemplaren  derselben  Adverbialbildung 
ein.  So  wird  man  z.  B.  geneigt  sein,  zu  dem  altnord.  röa 
krqpturligan  kräftig  rudern  rodr  Ruder,  Kuderung  zu  ergänzen, 
also  Ellipse  anzunehmen,  während  man  zu  dem  gleichgebilde- 
teu  jafnan  beständig  ein  Substantivum  nicht  zu  ergänzen  weiss. 
Das  ist  natürlich,  da  ja  die  bei  einem  Worte  entstandene  Aus- 
drucksweise sich  auf  andere  fortpflanzt.  Die  völlige  Emanzipation 
tritt  natürlich  erst  bei  dem  mittels  Anlehnung  gebildeten  Worte 
ein.    Auf  die  ursprünglich  elliptische  Ausdrucksweise  wird  man. 
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wenigstens  dem  Prinzip  nach,  die  Adverbia  mit  maskulinisehem 
und  femininischem  Ausgang  zurückzußihren  haben. 

Was  den  zweiten  Typus,  die  Substantivierung,  betrifft,  so 
ist  wohl  klar,  dass  er  von  dem  ersten  wesentlich  nicht  ver- 
schieden ist.  Wir  sprechen  ja  dann  von  Substantivierung,  wenn 
dem  Sprechenden  neben  dem  Adjektivum  ein  Substanzbegriff", 
an  dem  es  haftet,  vorschwebt,  z.  B.  der  Weise.  Ist  nun  dieser 
Substanzbegriff*  kein  individueller  und  deutlicher,  sondern  all- 
gemein und  verschwommen,  also  auch  keinem  ausgesprochenen 
Geschlecht  angehörig,  so  tritt  das  Adjektivum  in  die  unge* 
schlechtige  Form.  Diese  Art  des  adjektivischen  Ausdrucks  er- 
zeugte besonders  viel  Adverbia  akkusativischer  Form,  z.  13.  TjOu 
YeXato  süss  lachen,  eig.  'Süsses  lachen*. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  eine  erstarrte  Substantiv- 
form auch  zur  Präposition  werden  kann,  nämlich  dann,  wenn 
sie  nicht  zu  dem  Verbum,  sondern  zu  einem  Nomen  in  die 
nächste  Sinnesbeziehung  tritt,  z.  1^  X^P^^*  I^^sselbe  kann  sich 
natürlich  auch  bei  Adjektivadverbien  ereignen,  z.  B.  secufidum. 
Einen  Übergang  zu  den  Präpositionen  bilden  Wörter  wie  ojjloio)^, 
evavTiox;,    z.  B.  dvavTtü>;  e^si  T(j)   otocppovi  6  dxdXaoTo;  bei  Plato. 

Bei  dem  Substantivum  ist  oben  ungefähr  der  Kreis  der 
Wörter  umschrieben  worden,  innerhalb  dessen  Adverbia  ent- 
stehen. Für  die  Adjektiva  möchte  ich  ein  ähnliches  Verzeichnis 
nicht  aufstellen,  sondern  Sammlungen  innerhalb  der  Einzel- 
sprachen abwarten. 

II. 

Übersieht  naoh  den  Kasus. 

§  238.   Ablativ.     Altindisch  und  Avestisch. 

Unter  dem  Ablativ  behandle  ich  ausser  den  arischen 
Sprachen  nur  das  Griechische  und  Lateinische.  Doch  will  ich 
hier  noch  bemerken,  dass  die  gotischen  Adverbia  auf  pro,  näm- 
lich hvapro  woher,  papro  daher,  jainpro  dorther,  utaftro  von 
aussen,  imiapro  von  innen,  iupapro  von  oben,  dalapro  von  unten, 
fairrapro  von  fern,  aljapro  anderswoher,  allapro  von  allen 
Seiten  jedenfalls  auch  der  Form  nach  Ablative  sind. 
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Altindisch.  Ablative  von  Substantiven  werden  in  der 
alten  Sprache  adverbial  nicht  verwendet.  Denn  die  isolierten 
Abi.  U^od  aus  der  Nahe  und  äräd  aus  der  Ferne,  welche  Grass- 
mann für  substantivisch  erklärt,  können  auch  von  Adjektiv- 
stämmen abgeleitet  werden.  Später  finden  sich  baläd  gewaltsam 
u.  ähnl.,  eigentlich:  'infolge  von  Gewalt'.  Die  merkwürdigen, 
wesentlich  dem  Epos  angehörigen  Formen  auf  -sädj  welche 
Whitney  §  llOS  anführt,  z.  B.  bhasmamd  zu  Asche  im  Epos 
in  Verbindung  mit  den  Verben  ffaniy  yö,  m,  Aar,  as,  bhüy  rfa- 
syusüd  den  Bäubern  zur  l^eute  (lökö  'yam  dasyusüd  hhavet  diese 
Welt  würde  den  Räubern  zur  Beute  werden),  scheinen  ur- 
sprünglich den  Stoff  angegeben  zu  haben,  aus  dem  etwas  be- 
reitet wird,  also  z.  B.  hhasmamd  aus  Asche  bestehend.  Eine 
ähnliche  Wandlung  hat  das  ablativische  sak^ad  durchgemacht. 
Es  bedeutet  eigentlich  Von  der  Augengegend  aus',  daher  mit 
'sehen'  s.  v.  a.  'mit  eigenen  Augen'  und  mit  kar  'sich  vor 
Augen  führen,  zu  Gesicht  bekommen'.  Bei  Adjektiven  liegt 
ebenfalls  kein  Abi.  vor  {ciräd  nach  langer  Zeit  ist  nachvedisch). 

Das  einzige  Gebiet  des  Abi.  ist  also  das  der  Pronomina 
und  pronominalen  Adjektiva.  Dahin  gehören  zunächst  einige 
Partikeln,  die  ich  hier  um  der  Formen  auf  cü?  willen  erwähne, 
nämlich  das  nur  im  RV.  vorkommende  äd  darauf,  dann,  da, 
fad  infolge  davon'  [yhftdsya  stökdm  sak^d  ähna  äinäm  täd 
eved(hn  täfrpänä  carami  einen  Tropfen  Butter  ass  ich  einmal 
des  Tages,  infolge  davon  bin  ich  jetzt  noch  satt  RV.  10,  95,  16), 
ferner  'so,  so  weit'  einem  yiid  entsprechend :  drcamasi  vlra  yad 
evä  vidmä  tat  tvä  mahüfitam  wir  preisen  dich,  o  Held,  den 
grossen,  soweit  als  wir  es  verstehen  RV.  G,  21,  G.  Über  die 
Konjunktion  yad  seit,  soweit  als,  so  lange  als  s.  SF.  5,  584  und 
324.  jVIit  yacc/ire^fä  bestmöglich  vergleicht  sich  w^  piX-tato; 
u.  ähnl.,  eine  Verbindung,  welche  wohl  aus  einem  Satze  ('wie 
es  am  besten  ist')  zu  erklären  sein  mag.  [Käsmädy  tmmäxi, 
yäsmäd  kommen  im  Veda  als  Adverbia  nicht  vor.  In  der  alten 
Prosa  heisst  kdsmäd  warum,  das  unendlich  häufige  tdsmäd 
darum,  deshalb,  yds77iad  warum  in  abhängigen  Fragen,  vgl.  SF. 
5,  584).    Ferner  sind  vedisch  eine  Anzahl  von  Formen,  welche 


55S  Kap.  XIV.    IL  Adverbia  aus  dem  Ablativ.  [§  238. 

Kichtungen    im  Räume  oder  Nähe  und  Feine   in  Raum  und 
Zeit  bezeichnen,   theilweise  mit  adverbiellem  Accent,  so:  uttä- 
rad  von  Norden  hei  (zu  üftara],  adharad  (zu  ädhara)  von  unten 
her  und  ^unten',   letzteres:   asäu  yö  adharad  ffphds   tätra  safUv 
aräyyah  in  jenem  Haus,  welches  unten  ist,  sollen  sich  die  Un- 
holde aufhalten  AV.  2,  14,  3.    Neben  nlcäd  von  unten  ist  eine 
andere  betonte  Form  desselben  Stammes  nicht  überliefert.   Ohne 
Anlehnung  an  ein  Adjektivum  steht  pascäd  von  hinten,  hinten, 
hinterher,  hintennach,  hernach,  später,  zuletzt,  in  der  späteren 
Sprache  auch  'rückwärts\     Wörter   der  Nähe  und  Ferne  sind 
amäd  aus  der  Nähe  (eig.  Von  diesem^  zu  dma  dieser),  äsäd  und 
antikäd  aus  der  Nähe,  düräd  und  apäkäd  aus  der  Feme.     In 
äräd  (woneben  äre]  aus  der  Ferne  zeigt  sich  schon  früh  eine 
starke  Veränderung  der  Bedeutung  *in  die  Feme':  arad  vür^fä 
i(avah  patatitu  rak^äsäm  fernhin  (d.  h.  wirkungslos)  sollen  die 
Pfeile    der  Unholde  fliegen,  wenn   sie  abgeschnellt  sind  AV. 
2,  3,  6.   Von  der  Zeitferne  ist  verstanden  sanud  von  alters  her. 
Merkwürdig  ist  die  angebliche  Verbindung  mit  yüvan:  itidram 
ajuryätnjardyantam  uk^itäm  sanädyüvänam  dvasö  havämahe  RV.  2, 
UJ,  1,  wo  Böhtlingk-Roth  *den  ewig  jungen'  übersetzen.    Aber  an 
allen  anderen  Stellen  wird  sanäd  mit  einem  Verb.  fin.  oder  Part. 
verl>unden,  also  gehört  es  wohl  auch  hier  zu  havämahe  (wie  zu 
julmni  2, 27, 1).  Dazu  eine  Reihe  von  Wörtern  mit  -täd  (Whitney 
§  1 100^;,  z.  W  arättäd  aus  der  Ferne,  uttarättäd  von  Norden  her, 
pairä i(td von  hinten,  adha^fädUY,  und  SB.  Von  unten  her',  später 
(bei  Manu)  auch  *nach  unten  hin,  in  die  Hölle',  parästäd ^enseitSj 
ptmhfad  \0Tn,  A(i///V^/(/ ausserhalb  (auch  als  Präpositionen).^) 

SohlioHsHch  inncho  ich  noch  darauf  aufmerksam,  diiss 
keines  drr  hic»r  angoführten  Wörter  in  dem  Sinne  adverbial 
ist,  dass  CS  die  Qualität  einer  Handlung  bezeichnete,  dass  viel- 
mehr meist  der  ablativische  Sinn  noch  deutlich  ist.  Derselbe 
hat  indes  insofern  mehrfach  eine  Änderung  erfahren,  als  ein 
Ruhezustand  ausgedrückt  wird,  also  nicht  Von  oben',  sondern 
*olK»n'  u.  s.  w.     Der    Übergang    erklärt   sich,    wenn   man    sich 

1 )  tivattati  ichcint  mir  falsche  Lesart  zu  sein  {tnvat-tävat  z.  1.  . 
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gegenwärtig  hält,  dass  eine  von  einer  Stelle  ausgehende  Be- 
wegung ohne  grössere  Veränderung  des  Gesammtsinnes  der 
Aussage  auch  als  an  einer  bestimmten  Stelle  sich  vollziehend 
gedacht  werden  kann.  So  kommt  es  praktisch  ziemlich  auf 
dasselbe  hinaus,  ob  man  sagt  'das  Licht  scheint  von  oben*  oder 
'es  scheint  oben*. 

Die  Sprache  des  Avesta  zeigt  (wenn  ich  nichts  übersehen 
habe)  nur  Ablative  von  pronominalen  Adjektiven:  paurvanafmafi 
von  vorn  her,  vorn,  7iütarana?mäß  von  aussen  her,  antaror- 
7ia^mdp  innerhalb  (auch  antaräp  na^müp)^  upairina^äp  (wenn 
es  als  ein  Wort  zu  lesen  ist)  von  oben  her,  oberhalb,  adafi 
nachher,  von  dort,  paskup  nachher,  hinterher,  usküp  hoch 
[uskäp  yästayä  einer  Hochgeschürzten  yt.  5,  64).  Beachtenswerth 
ist  die  lokale  Bedeutung  von  uskäpj  mit  dem  man  lat.  alted 
(bei  Ennius)  vergleiche. 

§  239.    Ablativ.     Griechisch  (die  Formen  auf  ax;). 

Im  Griechischen  giebt  es  ein  vereinzeltes  ablativisches  Ad- 
verl)ium  in  genitivischer  Form,  nämlich  das  homerische  iXfyoü 
beinahe,  womit  man  das  gleichbedeutende  ai.  alpakäd  ver- 
gleiche, über  das  SF.  5,  113  gehandelt  ist.  Sodann  stelle  ich 
hierher  die  Formen  auf  «>;.  Ich  weiss  wohl,  dass  noch  laut- 
liehe  Bedenken  bestehen,  aber  die  Übereinstimmung  des  Ge- 
brauches zwischen  fad  und  tcu;,  yad  und  (ji>;  scheint  mir  zwin- 
gend. Die  Vermittlungsstufen  zwischen  der  ablativischen  und 
der  modalen  Bedeutung  sind  nicht  überliefert.  Ich  vermuthe, 
dass  diese  pronominalen  Adverbia  im  Griechischen  den  Aus- 
gangspunkt für  die  Entstehung  der  übrigen  Adverbia  auf  o)^ 
gebildet  haben  (man  denke  namentlich  daran,  wie  nahe  es  lag, 
auf  ::«>;  mit  einem  adjektivischen  Adverbium  auf  cd?  zu  ant- 
worten), und  stelle  sie  deshalb  voran.  Ich  führe  an :  xco;, 
(u;  und  a>;^  77(5^  und  tücu;,  6{xa>;  und  ?fio)^,  auTcu;,  aXXco^,  iravTco^ 
und  ouTo)c  (nebst  dem  instrumentalen  outü>). 

Tüi;  kommt  bei  Homer  zweimal  bei  einem  Verbum  vor, 
nämlich  xslvo;  tü>c  aYOpeos  B  330,  xi;  8s  o'  ÄTrej^&Tjpü)  clx;  vüv 
sx^rayXa  cpiXr^aa  F  415  (vgl.  täd  und  yäd  im  Ai.),  und  einmal 
bei   einem   Adjektivum:    xi;   jisv  sr^v   (xoXaxd;  x  234.     Auf  die 
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Entwicklung  der  Partikel   ü>^   einzugehen,   ist  hier  nicht    der 
Ort.     Dass  (i>;  mit  yäd  identisch   sei,   folgt  aus  der   oben   er- 
wähnten gleichen  Verwendung  vor  dem  Superlativ,  ferner  lässt 
sich  nicht  bezweifeln,   dass  aus  derselben  Quelle  die  Verwen- 
dung von  o)^  im  relativen  Satzgefüge  folgt.     Ausser  diesem  a>^ 
gleich  yäd  giebt  es   ein   wahrscheinlich  erst  im   Griechischen 
entstandenes  cü?,   welches  sich  zu  6  und  S^  (in  f^  ö*  ^;)  so  ver- 
hält wie  o'j7a>;  zu  oüto?.    Ferner  nimmt  man  an,  dass  ein  drittes 
besonderes  Wort  in  dem   einzelne  Begriffe   vergleichenden   co? 
(z.  B.  i>£0^  a>i)  vorliege,  welches  aus  *a/(o;  zu  erklären  sei.    Ich 
habe  mir  darüber  keine  entschiedene  Ansicht  gebildet.     Über 
die  Präposition  cb^  vgl.  §  300.     tto);  und  tto  ^  scheinen  nur  zu 
Verben,    nicht  —  vrie  t(d;  —  auch  zu  Adjekt.  in  Beziehung 
zu  treten.     6jjl«);   (o|jlü)<;)  heisst  Sn  gleicher  Weise',  z.  B.  ei  xat 
[xoTpa  Trap'  dvepi  rtpos  8a|xfjvai  Travta;  ojjlo);  wenn  allen  das  gleiche 
Schicksal    bevorsteht,    von   diesem   Manne  getötet   zu  werden 
P  421,  0?  8e  Tp(T({>  f^\la^:l  TravTs;   t^XOov   6|xü)^  ol^toI  ts  ttoXeT^  xai 
jitüVüjrs;   iTTTTot  A  707,    ewr^fiap    jisv    b\im^   TrXeojxsv   viixta;   re    xat 
?^|xap  X  28,  vüXTt  6'  6|x(ü^  ttXsisiv  in  gleicher  Weise  wie  am  Tage 
0  34.    Mit  Dativ  :  iybp6(;  ^ap  l^-oi  xslvo;  6jiü>?  'Atöao  tcüXtdoiv  £  156. 
Damit  identisch  ist  das  Wort,  welches  wir  ^\iw^  schreiben,  so: 
^apTnfjSovTi  o'  a/o;  y^V£to  FXaiixoo   dTrtdvTo;  aoxfx'  e^ret  t  iv(Jr^aev 
fi^jiü)?  o'  oü  Xtj&sto  y^ip\Lr^^  gleichwohl,    in  gleicher  Weise,    näm- 
lich, als  ob  Glaukos  nicht  weggegangen  wäre  M  392,  vgl.  k  5G3. 
aüTco?  bedeutet  'so  wie  etwas  an  sich  selbst,  seiner  Natur  nach 
geschieht  oder  ist*,  z.  B.  sG  vü  xal  i^\lzi^  lOjxev  5  toi  xXord  Tsoyt 
iyovTOLi'  aXX'  auTw?  IttI  xacppov  liv  Tpwsooi  cpavr^Oi  so  wie  du  bist, 
ohne  Waffen  ü  198.    So  auch  öfter  bei  Adjektiven,  z.  B.  ki^r^Ta 
Xeoxov  et  auTO)?  ^'  268  blank  wie  er  von  Natur  war,  wir  könnten 
sagen  'noch  ganz  blank'.    An  anderen  Stellen  suchen  wir  an- 
dere Umschreibungen,  so  z.  B.  oOSe  ti  ep-wv  six-aiov  oiios  ßir^?, 
dXX'  ttüTcoc  a/öo?  apoüpT^;  geradezu  o  379,    f^  vü  toi  auTco;   ouar 
dxoosjxsv  dart,  v(^o<;  ö'  aTre^XioXs   xal   alow^   hast    du    denn   nur  so 
Ohren  zum  Hören,   aber  keinen  Verstand  0  129.     akka}^  an- 
ders, z.  B.  ei  Tt  TTcJpoi;  S£'.v7)iov  7)£  xal  aXXo)?  'sonst)  ooir^;  ocoiivr^v 
t  267,   irdpo;   8  oüx   saaexai    dXXa);   E  218,    a>?   xal   aol  siSo;  jjlsv 
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dpiTTpsTTs;,  otiSe  xev  aXXu)^  ouSs  ded^  TSü^eie  und  auf  andere 
ibesseie)  Weise  würde  es  auch  ein  Gott  nicht  machen  können 
i>  176.  Dann  auch  ^bei  anderer  Gelegenheit^  xal  8'  aXXax;  (sonst) 
TOü  Y  lOü  ßiXo?  itireTai  Y  99.  Endlich  'in  anderer  Weise,  als  ge- 
wünscht war*,  daher  'umsonst*:  ilirsp^et*,  aXX.ü>c  ooi  *(&  icadjp 
TjpTjoaTo  Ur^k^6^  W  144.  iravTO);  ganz  und  gar,  bei  Homer  mit 
der  Negation,  z.  B.  iravTux;  oöx^ti  vu>i  Siaxpiveeo&ai  itco  irplv  j^ei- 
pu>v  Y^^oasOai  ich  glaube  ganz  und  gar  nicht,  dass  wir  noch 
auseinander  kommen  werden  u  180.  In  bezug  auf  oütco;  und 
oSiTcu  ist  zu  bemerken,  daas  ein  Unterschied  zwischen  beiden 
Formen  nicht  hervortritt,  out(u[;)  heisst  immer  nur:  'auf  diese 
Weise*,  z.  B.  87re(  vi  xoi  e5a6ev  oütco;  P  647,  &l  o5t(i>  [lafvealiat 
eaaofxev  oüXov  ^pxja  E  717,  ef  8'  oütü)  toüt  ioriv  A  564.  So  auch 
in  oTTjtf  o5tü>  airdirpoOev  C  218  und  arr^ft*  oütco;  i;  (lisoov  p  447, 
d.  h.  'so  wie  du  hier  bist,  ohne  dich  zu  besinnen,  sogleich*. 
()fter  verbindet  es  sich  mit  Adjektiven,  z.  B.  xaXov  8'  oüto)  870)7 
ou77u>  loov  6^\^ak\i.oX(3vv  oiiS  oStcd  fspapdv  F  169.  Ich  glaube,  dass 
ouTU)  seinem  Ursprünge  nach  Instrumentalis  ist,  so  dass  also 
zwei  Kasus  desselben  Wortes  adverbial  gebraucht  wurden, 
welche  in  ihrer  Bedeutung  zusammenfielen. 

Es  folgen  nun  die  adjektivischen  Adverbia  auf  cd;.  Sie 
sind  bei  Homer  durchaus  noch  nicht  häufig.  Ich  habe  zufällig 
(ohne  Vollständigkeit  zu  erstreben)  die  folgenden  aufgezeichnet: 
d8ivu);,  a{8ot(o;,  a{x(o<;,  atvd>;,  axr^oeoTco;,  axXaid);,  airrjXsYico;,  apica- 
>io);,  aoxsXicu;,  asrejicpsux;,  a^cpaiXia);,  arpexeo);,  afpaoeco;,  8iT]vexia>c, 
otxaiu);,  exira^Xu);,  iXacppw;,  i\L\i.aT:iio^j  iv8oxiu);,  iv(i>ira8(u);,  iicixpa- 
Tico;,  euxXsio);,  eucppaoico;,  xaxu);,  xotXd);,  xapiraX([jLtt>;,  xpaiTTvco;,  xpa- 
Tepcu;,  Xi^so);,  XoYpui;,  [laXaxuK,  ^a<{;i8i(i>;,  (jLSYaXo);,  vwXepiu);,  ÖTpa- 
Xeu);,  6rp7jpu);,  irspicppaSsu);,  Tipocppov^o);,  icoxiV(i>;,  [)T/io(u)(;,  orepeco;, 
aTüYSpü);,  acpoopü);,  laj^io;;,  TejfvijivTO);,  uirepcpiaXco;,  cp(Xu);,  }(aXeiru>;, 
zu  einem  Partizipium  iTrioTafiivu);,  ea^uixivw;.  Die  meisten  kommen 
in  nur  wenigen  Wendungen,  viele  nur  in  einer  vor.  Als  Bei- 
spiel mag  a{vu>(;  zu  a2v($;  furchtbar,  gewaltig  dienen:  vuv  8'  a^vco; 
osiooixa  A  555,  dXXa  ^dX'  atvu>c  SsCSia  K  38,  j^cuaaTO  0'  a{v(o;  N  165, 
dazu  fxdXa  Tiep  xej^oXwpivo;  atvul;  t  324,  tJ  8'  dXuooa  direß-yj^sTo, 
TcipsTo  8'  aivuK   E  352,   dXXd  (idX'  atvio;   ai8io}iai  Tpoia;   Z  441, 
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und  danach  f^  \x.h  8-))  XcußT]  xaSe  y'  eooetai   aivd&sv   aivcu^  H  97, 
iire(  vu  icsp  tetai  a{va>c  ß  327,    a{va>c   y^P   H*'  <^<^'^<^v   ye   fjivoc   xal 
8oft6c  £v(i>Yev  Q  198,   aivo^   yolp   fJiiS&otoi  liceoo(  rs   ooToiv  äxo^cov 
Tipirofjiai  8  597,   -^oato  8'  aivcu;  i  353,    ^tX^eoxe  ydlp  a{va>c  a  264, 
8ie9a(v8T0  aivwc  (glühte  gewaltig)  i  379,    aivco;  ddava'qQOi  öe^a 
eic  a>ica  eoixev  F  158,  dazu  aivcb;  ioixdTs;  K  547.    Man  bemerke 
noch  ^aXaxu>c  eü8eiv  sanft  ruhen  (nicht  '^schlafen')  y  350,  o>  255 
und  cpfXci)^  in  der  Wendung:  vuv  88  (flXio^  j[  ipdcpTs  jetzt  würdet 
ihr  vergnüglich  zusehen  A  347.    Zu  den  Verben,  mit  welchen 
diese  Adverbia  verbunden  werden,  gehört  auch  elvai:  ttffpa  &k 
KoopTjTeosi  xaxd>;   lev   I  551,    evOa   Siayvcovai  ^aXeiro);  lev  av8pa 
SxaoTov  H  424.     Eine  Verbindung  mit  Adjektiven  oder  Ad- 
verbien habe  ich  nur  an  folgenden   Stellen   gefunden:    aivä^ 
ydlp  Tdi8s  sifiaT'  eym  xa%i  p  24,  wo  ich  nicht  sehe,  wie  aivw;  zu 
iym  sollte  gehören  können;  if/}  yap  aivoü;  aikr^q  xaXol  dupsrpa 
fürchterlich   nah  jj  136;   o?  8*  apa  vexpiv   Airi  j^ftovi;  AyxaCovTo 
S^i  (idXa  (jLeYaXdx;  ganz  hoch  in  die  Höhe  P  723.    In  bezug  auf 
die  nachhomerische  Sprache  verweise  ich  auf  Frohwein's  Ab- 
handlung in  Curtius'  Studien  1,  63  ff.   und  bemerke  hier  nur, 
dass  Adv.  auf  ux;  von  Komparativen  auch  bei  älteren  attischen 
Schriftstellern   nicht  selten   sind  (vgl.   das   Verzeichnis  S.  98), 
dass    aber    von    Superl.   aus    dieser    Periode   nur  EovTo^jKOTaxcD; 
Sophokles  Oed.  Kol.  1579  belegt  ist. 

Durch  Anfügung  von  xi  gleich  ai.  cid  (welches  sich  wohl 
auch  in  Ixt^ti  findet)  scheinen  [ks^aktooTl  und  vecosTf  entstanden 
zu  sein.  [is-^akmoTl  findet  sich  Herodot  2,  161  bei  irpooiTrraiosv, 
5,  67  in  [i.  xapra  Tifiav  dient  es  zur  Verstärkung  von  xapTa. 
Danach  kann  die  homerische  Formel  xelto  piya;  [xsYaXcüaTt  wohl 
nicht  heissen  *er  lag  über  eine  grosse  Strecke  hin*,  sondern 
'als  ein  gewaltig  grosser*,  vecoori  heisst  eigentlich  'auf  eine 
neue,  unerwartete  Weise ,  ist  aber  nur  belegt  im  Sinne  unseres 
'neulich*,  z.  B.  itdiXai  8i8oxTai  TaGra  xoö  vscooti  jioi  Sophokles 
Elektra  1049. 

§240.  Ablativ.  Lateinisch  (die  adjektivischen  Ad- 
verbia auf  e,  0,  a). 

Von  Substantiven  kommen  etwa  domo  und  rure  in  betracht. 
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Die  Hauptmasse  bilden  die  adjektivischen  Adverbia  auf  e^  o,  a. 
Es  ist  klar,  dass  sehr  viele  derselben  instrumentalen  Ursprungs 
sind,  eine  Scheidung  ist  aber  nicht  mehr  möglich,  weil  die  ab- 
lativische, instrumentale  (und  lokale)  Bedeutung  sich  sehr  früh 
in  der  (/-Form  zusammengefunden  hat.  Es  kommt  also  hier 
schon  vieles  zur  Sprache,  das  eigentlich  in  den  Instrumen- 
talis gehört. 

1 .  Die  Formen  auf  e.  Das  ablativische  d  zeigen  noch  das 
oskische  amprufid,  das  faliskische  (d.  h.  altlateinische)  rected, 
das  ennianische  altedj  das  facillumed  der  Epistula  des  Senats 
über  die  Bacchanalien.  Im  Umbrischen  dürfte  prüfe  ein  Beleg 
für  diese  Adverbialform  sein  (vgl.  Brugmann  in  den  Verhand- 
lungen der  sächsischen  Ges.  der  Wiss.  1890,  219).  Die  Be- 
deutungsentwickelung mag  im  Italischen  (anders  als  im  Grie- 
chischen] an  die  Ablative  der  pronominalen  Adjektiva  örtlichen 
Sinnes  angeknüpft  haben.  Von  'hoch'  (vgl.  av.  usiäfi  S.  559) 
führte  der  Weg  leicht  zu  'aufrecht'  und  'recht'  (rected)  und  von 
diesem  zu  betie  u.  s.  f.  Die  Adverbia  auf  e  stehen  zu  den  Adj. 
auf  US  in  lebendigem  Verhältnis.  Für  fere  freilich  und  das  ak 
Superlativ  dazu  gehörige  ferme  (Bibbeck,  Partikeln  6)  findet 
sich  kein  Anschluss.  Sane  und  valde  haben  sich  von  sanus 
und  validus  innerlich  etwas  mehr  entfernt,  das  letztere  auch 
in  der  Form. 

Viele  Formen  auf  e  (über  deren  Konstruktion  wir  einiger- 
massen  aus  Holtze  1,  150  ff.  und  Wölfflin.  lateinische  und  ro- 
manische Komparation,  Erlangen  1879  unterrichtet  sind)  er- 
scheinen schon  in  der  ältesten  Zeit  gleicherweise  mit  Verben 
wie  mit  Adj.  verbunden,  z.  B.  aeque:  (ragtet  et  cotniei  num- 
quam  aeque  sunt  meditati  (Plautus) ;  quem  videam  aeque  esse 
maestum  quasi  dies  si  dicta  sit  (Plautus) ;  numquam  aeque  id 
hene  locassem  (Plautus);  homo  me  miserior  nullus  est  aeqtie 
Plautus).  Valde:  valde  placere  und  male  valdest  bei  CatuII 
u.  s.  w.  Bei  einigen  kann  man  indessen  noch  verfolgen,  dass 
sie  ursprünglich  nur  mit  Verben,  noch  nicht  mit  Adjektiven 
verbunden  wurden,  so  bei  male,  was  in  der  alten  Sprache  oft 
neben    Verben    erscheint,    neben   Adj.    zuerst    bei    Catull    in 
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insuha  male  ac  molesta;  bei  bene,  das  bei  Plautus  nur  neben 
Verben  erscheint  (da  man  bene  morigertAS  fuit  puer  und  bene 
lubejUer  nicht  als  Ausnahmen  rechnen  kann);  neben  Adj.  nicht 
selten  bei  Ennius,  Cicero  u.  s.  w.,  z.  B.  bene  magnus^  beneßdus^ 
müere  ist  nach  Wölfflin,  dem  ich  diese  Angaben  entnehme,  im 
ganzen  und  grossen  auf  die  Verbindung  mit  Verben  beschränkt 
geblieben.  Hinsichtlich  mire  und  mirißce  bemerkt  derselbe 
Gelehrte,  dass  Cicero  sich  zur  Verbindung  dieser  oft  gebrauch- 
ten Wörter  mit  Adj.  nie  recht  habe  entschliesen  können.  Auf 
der  anderen  Seite  scheinen  summe  und  apprime  von  Anfang 
an  nur  mit  Adj.  verbunden  worden  zu  sein,  wie  bei  Adv. 
steigernden  Sinnes  nicht  unnatürlich  ist.  —  Zu  den  Verben, 
mit  welchen  Adverbia  auf  e  verbunden  werden,  gehört  auch 
esse^  z.  B.  siillis  aegre  est  (PI.),  familiae  male  ne  sit  (Cato).  — 
Aus  dem  Adjektivgebiete  ist  bemerkenswerth  die  Verbindung 
gleichstämmiger  Adj.  und  Adv.  bei  Plautus,  z.  B.  bella  bell^, 
misere  miser,  unice  unicus^  firme  firmus, 

2.  Bei  den  von  Adjektiven  oder  Partizipien  gebildeten 
Formen  auf  o  ist  die  ablativische  Form  deutlich  in  meritod. 
Dem  Sinne  nach  könnten  sie  alle  Instr.  sein.  Einige  Belege 
sind:  perpetuo  immerwährend,  coUidtano  täglich,  matutino  früh- 
morgens (mit  dem  Morgen),  crebro  häufig,  raro  selten,  primo 
anfänglich,  repentino  plötzlich,  arcano  geheim,  fortuito  zufällig, 
mutuo  wechselweise,  precario  bittweise,  serio  im  Ernst,  certo 
für  gewiss,  vero  in  Wahrheit ;  dazu  von  partizipialer  Form  cito 
schnell,  falso  falsch,  merito  (meretod)  mit  Recht,  secreio  geheim, 
und  mit  noch  deutlich  partizipialer  Verwendung  auspicato  unter 
guter  Vorbedeutung,  augurato  nach  Anstellung  von  Augurien, 
composito  nach  Verabredung,  sortito  nach  Losung  (während  man 
intestato  lieber  für  einen  alten  Nominativ  halten  möchte).  Im 
Gebrauch  merkt  man  das  Kasushafte  noch  stärker  als  bei  den 
Formen  auf  e.  Daher  ihre  häufige  Verbindung  mit  dem  Kom- 
parativ und  Superlativ,  worüber  Wölfflin  35  und  38  bemerkt: 
"Während  ich  bei  Plautus  konsequent  multOj  tanto,  nihilo,  paulo, 
nimio,  quanto  mit  Komparativen  \ind  Wörtern  von  komparativer 
Bedeutung,   wie  mallem  praestare  verbunden  finde,    treffen  wir 
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den  Akkusativ  zuerst  bei  Terenz  Eum.  131:  frater  aliqtumtum 
ad  rem  est  avidior^  Ebenso  wie  der  Akk.  bei  dem  Komp.  er- 
scheint das  Adv.  auf  e  beim  Superlativ  später  als  die  Form 
auf  0.  In  der  archaischen  Latinität  wird  der  Sup.  nur  mit 
miilto  gesteigert,  z.  B.  multo  gravissimtis,  während  sich  Aus- 
drücke wie  longe  audacissimus  zuerst  bei  Cicero  finden.  Freilich 
finden  sich  Formen  auf  o  auch  bei  dem  Positiv,  z.  B.  nimio 
impendtosusj  maffnus  bei  Plautus. 

Im  ganzen  kann  man  behaupten,  dass  die  Formen  auf  e 
und  0  einander  ausschliessen.  Bei  einigen  Adjektiven  kommen 
sie  ohne  Bedeutungsunterschied  nebeneinander  vor,  so  sind 
incerte  und  incerto  archaisch,  directe  und  directo  bei  Cicero  in 
Gebrauch.  In  anderen  Fällen,  so  z.  B.  bei  certe  und  certo 
bemüht  man  sich,  die  Gebrauchsunterschiede  festzustellen,  nicht 
immer  mit  Erfolg.  Ein  Verzeichnis  sämmtlicher  hierher  ge- 
höriger Formen  s.  bei  Neue-**  2,  617  ff. 

3.  Unter  den  Formen  auf  ä  sind  ablativisch  eztrcidy 
supradj  also  wohl  auch  contra,  intra,  ultra  u.  s.  w.  Es  könnte 
immer  sein,  dass  diese  trotz  ihres  ä  neutrale  Ablative  wären 
(vgl.  Hirt,  IF.  1,  24).  Andere  möchte  ich  mit  Zuversicht  für 
femininisch  halten.  Ich  führe  beispielshalber  an :  ^oc,  illaj  ea, 
eadenty  qua  (nämlich  via),  Sie  bezeichnen  den  Weg,  auf  dem 
sich  eine  Bewegung  vollzieht,  z.  B.  sequere  hoc  (Plautus],  oder 
den  Ort,  wo  etwas  geschieht,  z.  B.  qua  locus  ferax  non  erit, 
id  plus  concidito  (Cato),  ista  State  (Plautus),  auch  übertragen 
auf  die  Art  und  Weise,  so  z.  B.  in  qua-qua  (quem  omnes  ode- 
runt  qua  viri  qua  mulieres  Plautus),  vgl.  Holtze  1,  86.  Auch 
kann  qua  gebraucht  werden,  wo  wir  Vohin'  sagen  würden: 
qua  res  inclinatura  esset  (Livius).  Via  ist  auch  ursprünglich 
verstanden  worden  bei  recta,  dextra,  sinistra.  Zu  una  dürfte 
opera  zu  ergänzen  sein.  Frustray  offenbar  mit  fraus  zusammen- 
hängend, hat  in  alter  Zeit  kurzes  a.  Es  dürfte  also  wohl  Akk. 
plur.  sein.  Das  Auftreten  der  Länge  wird  auf  Analogiewir- 
kung von  contra  u.  s.  w.  zurückgeführt. 
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§  241.   Der  Lokalis.     Substantive  im  Singularis. 

Man  nimmt  jetzt  an  (Bnigmann  2,  611),  dass  verschiedene 
Stämme  in  der  Urzeit  im  Sinne  des  Lokalis  gebraucht  werden 
konnten.  Davon  sollen  sich  im  Altindischen  noch  erhalten  haben 
Formen  wie  dhar,  das  eigentlich  eine  Stammform  ist,  aber  im 
Sinne  des  Nom.  Akk.  oder  Lok.  des  Sing,  gebraucht  werden 
kann,  letzteres  in  ähar-ahar  Tag  für  Tag  und  ähar-divi  täglich 
(auch  dieses  eine  Art  von  ämredita].  Ebenso  wird  betrachtet 
sadivas  an  einem  und  demselben  Tage  (also  wohl  auch  sädyas), 
ferner  pürvedyüs  Tags  zuvor,  uttaredyüs  am  folgenden  Tage, 
aparedyus  am  folgenden  Tage,  ubhayedyus  an  zwei  auf  ein- 
ander folgenden  Tagen.  Aus  dem  Griechischen  wird  hierher- 
gestellt ativ  und  a^i;  (denen  sich  das  von  demselben  Stamme 
mit  i  gebildete  aisi  zugesellt  hat) ,  aus  dem  Lateinischen  penes 
im  Lineren. 

Unter  den  auf  die  gewöhnliche  Art  gebildeten  Lokativen 
nenne  ich  aus  dem  Altindischen:  ägre.  ägra  Spitze  wird, 
so  viel  ich  sehe,  überhaupt  nicht  mit  Adj.  verbunden,  wohl 
aber  mit  Gen.,  so  im  RV.  dgre  räthänäm  an  der  Spitze  der 
Wagen.  In  diesem  Falle  nennt  Grassmann  dgre  einen  Kasus, 
auch  noch  wenn  dgre  ohne  Gen.  mit  einem  Verbum  des  Gehens 
verbunden  ist,  z.  B.  dgre  yati  er  geht  an  der  Spitze.  Wenn 
dgre  dagegen  nicht  mit  einem  Gen.  verbunden  ist  und  auch 
nicht  neben  einem  Verbum  steht,  bei  welchem  man  an  eine 
sich  bewegende  Beihe  denkt,  nennt  er  es  Adv.,  z.  B.  hiran- 
yagarbhdh  sdm  avartatagre  H.  bildete  sich  im  Anfang,  dddhami 
te  mddhunö  bhak^dm  dgre  ich  gebe  dir  zuerst  den  Trank  des 
Soma  (BV.).  Hier  hat  also  der  Prozess  der  Erstarrung  kaum 
b^onnen.  Weiter  fortgeschritten  ist  er  in  folgenden  Worten 
des  SB. :  agnihötrad  dgra  a  mahatd  ukthat  vom  agnihotra  an 
der  Spitze  (d.  h.  vom  agnihotra]  an  bis  zum  mahad  uktha^  wo 
dgre  im  Satze  dieselbe  Stelle  einnimmt  wie  a.  —  Ausser  dgre 
wären  aus  dem  Yeda  etwa  noch  anzuführen  ahhisvare  bei 
Zuruf,  auf  Bufweite,  nach,  hinter  (mit  Gen.).  Aus  nicht  accen- 
tuierten  Texten:  präge  früh  morgens  und  morgen  früh,  eigent- 
lich wohl  '^beim  Vorgehen  der  Sonne'.  Aus  dem  Griechischen 
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wäie  etwa  das  lokativische  f^pi  (aus  ausiri  KZ.  27,  308  und 
BB.  15,  15)  zu  erwähnen.  Aus  dem  Lateinischen  erwähne 
ich  temerBf  rite,  oppxdo.  Temer^  (über  dessen  Quantität  man 
Wölfflin,  Arch.  4,  51  vergleiche)  ist  schwerlich  etwas  anderes 
als  der  Lok.  von  *temu$  Finsternis,  gleich  ai.  tdmas,  heisst 
also  eigentlich  'im  Dunkel'.  Mite  ist  vielleicht  mit  Mahlow^ 
AEO.  52,  54  aus  riteu  zu  deuten,  wäre  also  dann  Lok.  zu  ritus. 
Den  Gebrauch  von  oppido  [das  dem  Sinne  nach  Lok.  ist)  und  die 
Erklärungsversuche  sehe  man  bei  Hand,  Tursellinus.  Der  an- 
sprechendste ist  der  von  Lindemann  und  Hand  herrührende 
(neuerdings  ebenso  Wölfflin,  Arch.  6,  195),  wonach  oppidum 
die  Feste  sei  und  daher  oppido  so  viel  als  'fest'.  Ich  halte  ihn 
aber  für  misslungen,  weil  ich  mich  aus  den  angeführten  Stellen 
nicht  überzeugen  kann,  dass  oppidum  soviel  wie  'Befestigung' 
sei,  das  mir  vielmehr  dasselbe  zu  bedeuten  scheint  wie  unser 
'Stadt,  Flecken',  und  ferner,  weil  ich  nicht  einsehen  kann,  wie 
aus  einem  'in  der  Festung'  sich  das  zu  einem  Adj.  gehörige 
Adverb  'fest'  entwickeln  kann.  Ich  übersetze  also  oppido  auf 
der  Stelle.  Diese  Bedeutung  spürt  man  noch  in  plautinischen 
Wendungen  wie  ita  oppido  ocddimus  omneSy  oppido  interii^ 
totua  doleo  atque  oppido  periiy  worin  der  ursprüngliche  Gebrauch 
enthalten  sein  dürfte.  Wer  auf  der  Stelle,  wo  er  sich  befindet, 
ohne  Möglichkeit  der  Rettung,  zu  gründe  geht,  gleichsam  'auf 
der  Strecke'  liegen  bleibt,  ist  'ganz  und  gar'  verloren.  So 
bedeutet  im  Serbischen  ubiti  koga  na  mjesto  jemand  auf  der 
Stelle  totschlagen  so  viel  als  'jemand  mausetot  schlagen'  (s. 
Wuk  unter  tnjesio)  und  so  entstand  in  dem  von  oppidum  inner- 
lich völlig  gelösten  Worte  die  steigernde  Bedeutung.  Als 
oppido  dann,  dem  Vorgang  der  Adverbien  folgend,  nicht  mehr 
bloss  mit  Verben,  sondern  auch  mit  Adjektiven  verbunden 
wurde,  erhielt  sich  noch  eine  Erinnerung  daran,  dass  es  eigent- 
lich zu  Verben  gehörte,  welche  ein  Zugrundegehen,  einen 
Verlust,  eine  Minderung  bezeichnen,  denn  es  ward  überwiegend 
mit  pauciy  parvus,  paulum,  pusillus,  brevis,  tenuis  verbunden 
(Wölfflin,  lateinische  und  romanische  Komparation  21).  Ger- 
manisch:    Dem    Lok.    des   Sing,    (dem    Sinne   nach)    gehört 
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ahd.  u.  8.  w.  heime^  altn.  heima  zu  Hause  an.  Über  fert  s. 
oben  S.  55t.  Litauisch.  Von  Ortsbegriffen  eiwähne  ich 
name  zu  Hause^  was  doch  wohl  der  alte  Lok.  zu  nämas  ist; 
vidtil  drinnen,  entstanden  aus  vidüj'e  zu  vidüs  das  Innere;  lauki 
draussen  (^auf  dem  Felde'].  Lokale  von  Zeitbegriffen  sind 
rytöj  odei  rytö  morgen ,  am  nächstfolgenden  Tage,  nach 
Schleicher  Lok.  von  ryto/tis  der  morgende  Tag,  also  abgekürzt 
aus  rytojuij  dazu  por^t  übermorgen.  Woher  aüdai  an  jenem 
Tage  (ostlit.  undai)  stammt,  weiss  ich  nicht.  Von  anderen  Be- 
griffen drangt  zusammen  mit,  z.  B.  Jis  sü  manim  drangt  aüjo 
er  kam  mit  mir  zusammen.  Es  ist  klar,  dass  dränge  Lok. 
von  draügas  der  Gerährte  ist.  Doch  kann  ich  mir  die  Ent- 
stehung des  Adverbiums  nicht  deutlich  machen.  Endlich  ist  ein 
häufiger  Typus  der  Lok.  (oder  Dativ?)  auf  ui  von  Wörtern,  die 
mit  pa  zusammengesetzt  sind,  z.  B.  pazigiut  abwechselnd,  paelt- 
liui  (neben  paetliumis)  der  Beihe  nach,  padeniui  einen  Tag  um 
den  anderen,  pakeliui  unterwegs,  pakojui  den  Füssen  nach 
(z.  B.  jemand  etwas  pak,  nachwerfen),  para^kiui  handlich, 
pavijui  mit  dem  Winde  u.  s.  w.  Wo  der  Ausgangspunkt  dieses 
Typus  zu  suchen  ist,  weiss  ich  nicht.  Für  Lok.  femininischer 
t-Stämme  hält  J.  Schmidt,  KZ.  27, 2S7  die  Formen  auf  te^  welche 
vor  das  Verbum  gestellt  werden,  um  dessen  Begriff*  zu  steigern, 
z.  B.  degtk  dSga  es  brennt  heftig  (eig.  also  ^in  Brennung^). 
Belege  findet  man  bei  Schleicher,  Gr.  313,  Kurschat  §  1489 ff., 
vgl.  auch  Brugmann  2,  613  und  Leskien,  Bild.  d.  Nom.  554. 
Slavisch.  Dem  gr.  oixoi,  lat.  dornig  lit.  name  entspricht  der 
Bedeutung  nach  aksl.  doma.  Vielleicht  ist  es  auch  der  Form  nach 
I/okalis  (vgl.  Kretschmer,  KZ.  31,453,  Wiedemann,  KZ.  32,  150 
Anm.).  Es  findet  sich  im  cod.  Mar.  nur  Joh.  11,  20:  a  Marija 
doma  sSdeaSe  Map(a  81  iv  T(p  oixcp  dxa&iC&To.  An  anderen  Stellen 
giebt  es  nach  Miklosich  auch  das  griechische  oixo&ev  wieder. 
Ln  Bussischen  heisst  es  'zu  Hause'  ('nach  Hause'  heisst  domoj\ 
Ln  Serbischen  wird  es  auch  gebraucht,  wo  wir  'nach  Hause' 
anwenden,  z.  B.  otide  doma  (aksl.  t?«  domn  svojt  Matth.  9,  7). 
Sodann  sind  zu  nennen  die  Lokale  der  Wörter  'Berg'  und  'Thal', 
nämlich  aksl.  gori  oben,  serb,  gor  je  oben,  hinauf  zu  gora  Berg 
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und  aksl.  doU  yLOLTiü,  in&a,  humi,  z.  B.  mit  lezati  liegen,  seib. 
do^'e  unten,  hinunter  zu  doM  foiamen.  Ferner  aksl.  srSde 
mitten  drin  zu  sreda  Mitte  (vgl.  die  Präp.).  Auch  mitS  ab- 
wechsekid  muss  der  Lok.  eines  Subst.  sein,  wie  das  aksl.  und 
kleinruss.  mitusi  zeigt,  worin  mitu  Akk.  Sing.  ist.  (Aksl.  vruchu 
oben  weist  Leskien,  Handbuch^  95  nicht  einem  bestimmten 
Kasus  zu,  weil  es  ja  der  Form  nach  Gen.  und  Lok.  sein 
könnte.)  Dazu  eine  Anzahl  von  Zeitbegriffen,  nämlich  serb. 
onomadne  an  jenem  Tage,  neulich,  russ.  onomedni,  auch  mit 
dem  öfter  erwähnten  pronominalen  Zusatz  onomednist  (wovon 
das  Adj.  ofiomednisnyi/  abgeleitet  ist);  serb.  onovereri  vor- 
gestern Abend;  aksl.  und  russ.  uire  morgen  früh;  serb.  Ijeti 
im  Sommer  und  zimi  im  Winter;  aksl.  lani  irepooi,  serb.  lani 
und  lafie.  Einige  dieser  Adverbien  werden  auch  mit  Präpo- 
sitionen verbunden,  z.  6.  do  und  na  uire,  otu  lani.  An 
vereinzelten  Formen  führt  Miklosich  4,  652  noch  aksl. 
pravde  juste,  z.  B.  pravde  dejuicichü  juste  agentium  und  oht- 
seine  or^fiooio^  zu  obtStina  xoiV(i>v(a  an.  Endlich  erwähne  ich 
noch  aksl.  lize^  z.  B.  nisti  mi  Uze  non  licet  mihi,  wozu  Miklolich 
4,  652  bemerkt:  ^Vie  es  scheint  von  einem  Subst.  Tiga,  das 
sich  in  russischen  Dialekten  [ne  vo  ligu]  erhalten  hat^.  Es 
könnte  freilich  auch  Dativ  sein. 

§  242.  Lokalis.  Substantiva  im  Dualis  und  Plu- 
ralis. 

Duale  sind  lit.  pusiaü  halb,  mitten  entzwei  zu  püse'  Hälfte 
(vgl.  Leskien  bei  Brugmann  2,  656)  und  aksl.  mezdu  zwischen, 
eigentlich  in  den  beiden  Grenzen  zu  meida  Grenzrain  (vgl. 
Wiedemann  in  Jagic's  Archiv  10,  657). 

Dem  Plural  gehört  aus  dem  Griechischen  an  att.  ftii- 
paot  draussen  und  a>paoi  rechtzeitig.  Ferner  halte  ich  es  mit 
J.  Schmidt  (Pluralb.  344)  für  wahrscheinlich,  daas  das  ho- 
merische dpa?  in  ulnis  nichts  anderes  sei  als  otYxaoi,  ein  Lok. 
plur.  zu  dtYxuiv.  Ebenso  sind  vermuthlich  irü£  und  XaE  auf- 
zufassen, nach  denen  sich  yviiE  und  ioa£  gerichtet  haben  werden. 
Dem  Vokal  nach  femer  liegt  xoopiE.    Ob  auch  süpaS  und  (louvd^S 
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zu  diesei  Reihe  gehören,  und  wie  sich  £ica£  zu  ihnen  verhält, 
lasse  ich  unentschieden.  Aus  dem  Lateinischen  wäre  etwa 
forisy  sodann  quotannis^  quotcalendis  (Wackernagel,  KZ.  27,  146) 
anzuführen,  falls  diese  letzteren  nicht  Instr.  sind.  Aus  dem 
Germanischen  gehören  halben  zum  Subst.  halbe  Hälfte,  Seite, 
ahd.  beidem  halböm,  allen  halbön,  mhd.  beidenthalben,  allenthalben, 
nhd.  allenthalben.  Die  Grundbedeutung  ist  also  'auf  den  Seiten'. 
(Möglich  wäre  allerdings  auch  'über  die  Seiten  hin',  in  wel- 
chem Falle  man  den  Instr.  anzunehmen  hätte).  Indes  verlor 
sich  das  Gefühl  für  den  Numerus,  die  lokale  Bedeutung  ver- 
schob sich.  Aus  'auf  der  Seite*  wurde  'von  der  Seite  her*, 
z.  B.  der  mutter  halben  ein  erb  sein  von  mütterlicher  Seite  her, 
und  daran  fügte  sich  der  Gedanke  des  Ursprungs  und  der  Ver- 
anlassung (vgl.  Heyne  in  Grimmas  Wb.) 

§  243.  Lokalis.  Adjektiva  (darunter  griech.  ei,  i) 
und  Pronomina. 

Lokativische  Adver bia  von  Adjektivis  liegen  mir  vor  aus 
dem  Altindischen,  Griechischen,  Slavischen. 

Altindisch.  Im  Veda  dür^  fern,  (z.  B.  mit  oä),  in  die 
Ferne  (z.  B.  mit  bädh  stossen).  Ebenso  äre.  Aus  SB.  k^ipre 
schnell,  z.  B.  k^ipre  ha  yäjamänö  ^müm  lökäm  iyät  schnell 
würde  der  Opferer  in  jene  Welt  gehen  (sterben).  Undeutlich 
ist  die  Bedeutungsentwickelung  von  ^tL  Griechisch.  Sim- 
plizia  sind  [lioooi  in  der  Mitte  und  otTuXsT  in  doppeltem  Be- 
trage, z.  B.  t6  |xiat>a)|xa  SitcXsT  iTroxstasT  tab.  Heracl.  1,  109. 
Häufiger  sind  die  zusammengesetzten  auf  ei  oder  (.  Wir 
besitzen  über  diese  Adv.  eine  Abhandlung  von  Sturz,  de  ad- 
verbiis  Graecorum  in  t  et  £i  exeuntibus  (abgedruckt  in  dessen 
Opuscula  nonnuUa,  Leipzig  1825),  welche  viel  Stoff  bietet,  aber 
keinen  Anspruch  auf  geschichtliche  Behandlung  erheben  kann. 
Über  die  Frage,  ob  et  oder  t  zu  schreiben  sei,  lässt  sich  in 
vielen  Fällen  keine  Ansicht  gewinnen,  da  das  inschriftliche 
Material  nicht  ausreicht  und  die  Handschriften  schwanken. 
Dass  i  aus  si  hervorgegangen  sei,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Ebenso  ist  deutlich,   dass  aus  i  auch  i  entstanden  ist  (vgl.  G. 
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Meyer,  Gr.^  342).  Dass  aber  die  Kürze  schon  bei  Homer  vor- 
liege, lässt  sich  nicht  behaupten,  da  A  637  nichts  beweist.  Es 
sind  zu  diesem  Adverbialtypus  zu  rechnen  1.  Formen  auf  et 
oder  tj  welche  zu  Adj.  auf  o  gehören,  die  mit  der  privativen 
Silbe  zusammengesetzt  sind.  Dahin  gehören  aus  Homer  ä&ee( 
im  a&eov,  dem  Zustande  der  Verlassenheit  von  Gott :  otix  i&eel 

00  dvljp  X)oocrr]iov  i^  o^fiov  ixei  o  353.  Inschriftlich  (Meister- 
hans^  115)  sind  aus  attischem  oder  ionischem  Gebiete  belegt 
die  formelhaft  verbundenen  iankel  und  do7üov8&(,  z.  B.  aus 
Erythrae  (Cauer^  483)  und  vr^TuoiveC.  Dazu  auf  l  äsirooSC  mühelos 
6  512.  (Ob  dtpsfifiC  in  aXX'  z'/  atpefiei  bei  Aristophanes  Wol- 
ken 261  wirklich  von  äTpefiif)^  herkommt,  oder  nicht  vielmehr 
in  Anlehnung  an  die  eben  genannten  Adverbia  gebildet  ist, 
wüsste  ich  nicht  zu  sagen).  Häufig  sind  Ableitungen  von  Ver- 
bal-Adjektiven  auf  To,  welche  in  unseren  Homertexten  nicht 
auf  ei,  sondern  auf  i  endigen,  nämlich :  ouS'  apa  oi  tu  avooTTjxt 
ys  irapioTT]  X  371;  dfiOYYjxl  aeipsv  A  637;  ai  x'  dfiaj^r^xl  lOfxev 
OSXofiireivSe  O  437;    iTuel  ou  x&v  &viSpa>T(  78  xzkiafh^  0  228;    oi^ 

01  Yttp  dvai{Ao>T(  76  p.d](ovTo  P  363;  Xd&p^  ivcoiarl  ^6hf  oöXofxivT); 
iX6yQio  8  92.  Inschriftlich  findet  sich  ivop.a9T(  in  ?ti  av  övo- 
jiaaTt  TTspl  TTj?  TrdXeo^  ^j/YjcpKcDVTat  CIA.  I,  40  und  axovtTs(  (rhodisch) 
stauLlos,  d.  h.  wohl  'ohne  Anstrengung\  In  einem  oder  dem 
anderen  Falle  ist  es  zweifelhaft,  ob  wirklich  ein  Verbaladjektiv 
und  nicht  vielmehr  ein  Nomen  vorschwebte  (wie  aijxa)  und 
die  äussere  Form  (wie  sie  z.  B.  in  äviopa>T(  vorliegt)  übertragen 
wurde.  An  diese  Bildungen,  in  welchen  wohl  -ti  und  nicht 
mehr  bloss  -i  als  Endung  gefühlt  wurde,  dürfte  sich  ^ypr^oprC 
in:  dXX'  ^YP^iT^P"^'^  ^^^  Tziysov^  staro  icdvTs;  K  182  angeschlossen 
haben  Acopoooxr^ari  (so,  nicht  -tori  schreibt  man  jetzt)  in 
o'j  ouvaTai  [xadeTv  tjv  [iy]  ScopoooxYjari  Aristophanes  Bitter  996 
muss  wohl  sein  a  von  Bildungen  nach  Art  von  dvwioTi  erhalten 
haben.  —  2.  Neben  den  Bildungen  mit  der  privativen  Silbe 
sind  solche  mit  auTo-  schon  von  alter  Zeit  her  vorhanden  ge- 
wesen, wie  das  homerische  aüTovoj^C  in  derselben  Nacht  0  197 
zeigt.  Dazu  inschr.  au&r^fiepst  (worüber  Meisterhans ^  116  zu 
vergleichen  ist)  und  wohl  auch   aäroiv&i  im   Laufe  desselben 
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Jahres  Theokrit  28,  13.  —  3.  An  sonstigen  Bildungen  von  zu- 
sammengesetzten Adjektivis  sind  zu  nennen  -cfiaxov/l  in  drei 
Reihen  K  473,  und  das  nach  demselben  Schema  gebildete  (i£- 
TaoTotjfi  V  358,  was  wohl  'einer  hinter  dem  anderen*  bedeutet, 
und  das  nachhomerische  iravSr^iAsC  in  Gesammtheit,  z.  B.  iir^Xftov 
ßoTjöiovxe;  FlXaTates«;  iravÖT^fAsf  Herodot  6,  108,  nebst  iravop.iXe(, 
z.  B.  Tol  \>£v  Yttp  itotI  7c6pYOü;  TiavSajit  TravofiiXl  orefjfOüotv  Aeschylus 
Sieben  295  und  einige  weitere  mit  Tcav-. 

Zweifelhaft  bleibt  mir,  ob  die  Formen  auf  lort  dasselbe 
Element  enthalten,  wie  die  unter  2  angeführten.  Bei  Homei 
findet  sich  jisXetari  Glied  für  Glied  (nur  mit  rafisTv),  nach- 
homerisch avoptaxi  nach  Männerart,  Amxtorf  und  viele  ähn- 
liche. 

Die  Formen  exovtt,  dxovxt,  iöeXovtt,  Sxtjti,  Asxt^ti  sieht  G. 
Meyer,  Gramm.  ^  342  als  Lok.  der  betreffenden  konsonantischen 
Stämme  sxovr-  u.  s.  w.  an,  was  ja  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
Form  selbstverständlich  erscheint.  Indes  soll  sxovti  denn  be- 
deuten 'in  oder  bei  dem  Freiwilligen'?  Die  geschichtliche 
Stellung  dieser  Adverbien  führt  mich  auf  eine  Vermuthung, 
die  ich  allerdings  zweifelnd  vortrage.  Nach  Rutherford,  The 
new  Phrynichus  59  kommt  4xovTt,  und  dasselbe  gilt  von  äxovti, 
in  der  klassischen  Gräzität  nicht  vor,  während  ibeko^xl  aller- 
dings neben  äOeXovniSeJv  bei  Thukydides  erscheint.  In  einer 
aristotelischen  Stelle,  die  man  für  4xovti  anführt,  sei  vielmehr 
zu  lesen:  oü  y^P  4>t<JvTi  stvai  a6T(p  i'^hor^y.o'^'zaL  styj.  Sollte  man 
danach  vielleicht  annehmen  dürfen,  dass  auch  ideXovT(  eigent- 
lich ein  Dativ  der  betheiligten  Person  sei,  welcher  seinen 
Accent  von  den  Adverbien  auf  -ti  empfangen  hat?  Über  sxtjTi, 
dixT^Ti  vgl.  Osthoff,  Perf.  334. 

Endlich  habe  ich  hier  noch  die  griechischen  Pronominal- 
bildungen zu  erwähnen.  Im  Urgriechischen  scheinen  die 
beiden  Lokativformen  in  ihrer  Bedeutung  so  auseinander  ge- 
gangen zu  sein,  dass  die  auf  si  die  Bedeutung  des  'Wo',  die 
auf  Ol  die  Bedeutung  des  'Wohin'  erhielt.  Dieser  Zustand  hat 
sich  im  dorischen  Sprachgebiet  erhalten,  wo  sf,  ttsI,  Stzbi  wo, 
TTQveT    dort,   TOüreT  hier  vorliegt,    während   kretisch    ot    wohin 
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u.  ähnl.,  die  auch  ein  ;  am  Ende  erhalten,  den  urgriechischen 
Formen  auf  01  zu  entsprechen  scheinen  (vgl.  G.  Meyer  ^  131). 
Im  Attischen  haben  die  Formen  auf  ot  wie  zoT,  dvTao&oT  u.  s.  w. 
die  alte  Bedeutung  erhalten.  Dagegen  sind  an  die  Stelle  der 
Formen  auf  et  (mit  Ausnahme  des  aus  dem  pronominalen  Ver- 
bände gelösten  exel)  die  Genitive  auf  00  getreten.  Slavisch. 
Lokativische  Adverbien  von  Adj.  liegen  zwar  auch  in  den  von  mir 
herangezogenen  Sprachen  vor,  sind  aber  jetzt  besonders  häufig 
im  Cechischen  (vgl.  Miklosich  4,  652).  Ich  theile  einige  Bei- 
spiele aus  dem  Altkirchenslavischen  mit:  dobre  prorocUivova 
xaXü)?  TTpoecpr^Tsooc  Matth.  15,  7;  dobre  v^se  tvoriiü  xaXu>;  irdvxa 
7:87:017^X2  Mark.  7, 37;  züly  züle pogubitü  Jq  xaxooc  xaxu)^  dTuoXsoei 
auTou;  Matth.  21,  41.  Andere  Adverbia  wie  ^Te/mcef  stark,  sehr, 
bedlne  übel,  blaze  gut,  tigüce  leicht  u.  ähnl.  s.  bei  Miklosich. 
Nicht  immer  ist  das  genau  entsprechende  Adjektivum  vor- 
handen, z.  B.  nicht  neben  Jave  offenbar  (vgl.  Javinü) :  %  oficü 
too/t  vidyl,  vü  tajne  vüzdastü  iebe  jave  xal  6  iradjp  000  6  ßAiTucov 
ev  T(|)  xpuiTTfp  &7üo8u>osi  aoi  iv  Tcp  cpavep(j>  Matth.  6,  18;  jako  k& 
tomu  ne  mozaase  Jave  vü  gradü  vüntti  Sots  [iTjx^Ti  auT^v  8üvaa&ai 
^avcpcuc  8?^  TueJXtv  s?oeX&eTv  Mark.  1,  45.  Hierher  rechnet  Mi- 
klosich auch  trebe  zu  trebu  nothwendig  (nicht  als  Dativ  zu 
dem  Subst.  ireba  negotium,  was  vielleicht  richtiger  ist).  Ne 
trebe  mijesi  }(p£(av  aou  oux  lyjia  hiesse  also  nach  Mikl.  eigentlich: 
'du  bist  mir  nicht  im  Nothwendigen'.  Durch  trebe  jestü  j^prj  und 
ähnliche  Wendungen  gewöhnte  man  sich,  das  Wort  wie  ein 
unveränderliches  Substantivum  anzusehen,  daher  auch  ne  trebe 
imate  oi  j(petav  iyßxz  u.  ähnl.  (die  Belege  bei  Miklosich  Lex.). 
Dies  Adv.  auf  e  liegt  auch  im  resultativen  Sinne  vor  (vgl. 
S.  539),  z.  B.  aksl.  da  ne  javi  jego  sütvorqtü  iva  [lij  ^avepov 
auTov  TToiifjaoaiv  Matth.  12,  16.  Russische  Bel^e  sind:  vysoce 
hoch,  borze  schnell,  krepce  stark  u.  s.  w. 

§  244.    Der    Instrumentalis.     Substantiva   im    Sin- 
gular. 

Altindisch.     Zu  den  Instr.  rechne  ich  die  Formen  auf  ä, 
wie  va^äntäj  do^d.    Einige  sind,  wie  S.  542  ausgeführt  worden 
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ist,    im    Accent    bemerkenswerth,    z.   B.    divä,    naktayä    (i^I. 
Kretschmer,   KZ.  31,  353),   äsayä  u.  s.  w.     Von  Ortsadverbien 
erwähne  ich   einige,   die  theilweise  auch  Präp.  sind,   nämlich 
dffrena   vorn,    äsayä   vor  jemandes  Angesicht   (was  zu  einem 
Stamme  *äsä  zu  gehören  scheint,  vgl.  J.  Schmidt,  Pluralb.  117, 
auch  äsä  unter  äs  bei  Böhtlingk-Roth).     Samana  zusammen, 
zugleich  scheint   zu   samana    das  Zusammensein   zu  gehören. 
Auch  kfamä  ist  wohl  w^en  der  vom  Instr.  etwas  abweichenden 
Bedeutung  als  Adverb  zu  betrachten.     Es  liegt  vor:  iiamsddm 
anyäd  divy  änyäd  asya  das  eine  von  ihm  ist  auf  der  Erde,  das 
andere  im  Himmel  RV.  1,  103,  1;  kiamä  räpo  maruta  äiurasya 
nah  zu  Boden  das   Gebrechen   des  Kranken  unter   uns   (oder 
'am  Boden  sei')  8,  20,  26.    Von  Zeitb^riffen  erwähne  ich:  divä 
bei    Tage    (auch   ditäsmäi  bhavati  ihm   wird   licht) ,   ddiä   am 
Abend  (daneben  die  Akk.  dofäm  und  do^äs),  naktayä  bei  Nacht, 
einmal  im  BV.,   was  zu  einem  Fem.  *naktä  gehören  könnte 
(weitere  Kombinationen  s.  Joh.  Schmidt,  Pluralb.  212;  Kretsch- 
mer,  KZ.  31,  353).  Nach  naktayä  könnte  sich,  wie  Joh.  Schmidt 
a.  a.  O.  meint,  svapnayä  im  Traume  gerichtet  haben.    Vasdntä 
oder  vasantä  im  Frühling  steht  neben  vasantd  Frühling.    Von 
anderen  Begriffen:  sähasä  (mit  Gewalt),  plötzlich;  ähjasä  (mit 
Sehmiere,    wie    geschmiert)   gerades  Wegs,   gerade  aus;   bhl^ä 
aus   Furcht,    was   für   eine   ältere  Form   des   Instr.   (der  sonst 
hhiydsü  heisst)  angesehen  wird,     tärasä  ist  im  Veda  noch  le- 
bendiger Kasus   zu   täras  Kraft,    Schnelligkeit,    später   Adverb 
'eilends,  rasch,  im  Fluge';  präyena  meistentheils  zu  präya  Mehr- 
heit,  Hauptbestandtheil.      Einige   dürften    direkt   von  Verbal- 
wurzeln abzuleiten   sein,    z.  B.  tänä  fort  und  fort,   m^^ä   imi- 
sonst,  vergebens,  irrig,   das   nachvedische   mudhä  von   gleicher 
Bedeutung,  jedenfalls  aber  pracdtä  verborgen,  heimlich  (zu  cat 
mit  pro).     Endlich  gehören  hierher  eine  Reihe  von   isolierten 
Formen  auf  yä,  welche  als  Instrumentale  von  Substantiven  auf 
yä   anzusehen    sind,    die  zu   denominativen   Verben    gehören. 
Von  einigen  sind  andere  Kasus  belegt,   so:    avi§yäm  Begierde 
(avi4y)j  vacasyäm  Beredtsamkeit  {vacasy),  apasyäm  Geschäftig- 
keit [apasy),    namasyäs   Nom.  plur.  Verehrung   (namasy).     Die 
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meisten  erscheinen  nni  im  Instr.,  öfter  in  der  Form  auf  äyä, 
so:  vacasyäyä,  apasydyä  u.  s.  w.,  viele  aber  nur  in  der  Form 
auf  Uy  z.  B.  irasyu  «aus  Zorn  [irtisy]  ^  uruiyä  aus  Bereitwillig- 
keit zu  helfen,  ^uyä  gerades  W^es  {xjüy) ,  gavya  aus  Begierde 
nach  Rindern  u.  s.  w.  Bei  manchen  giebt  es  beide  Instru- 
mentalformen neben  einander.  Wieder  andere  haben  kein 
Verbum  neben  sich,  z.  B.  ratkaya  aus  Begierde  nach  Wagen, 
sugüiuyä  aus  Verlangen  nach  Wohlergehen,  vipanya  mit  Be- 
wunderung, hiranyayä  aus  Verlangen  nach  Gold  u.  s.  w.  — 
Instr.  sind  vielleicht  auch  die  Formen  auf  tä  wie  devätä  unter 
(eig.  mit)  den  Göttern.  Griechisch.  Bei  einigen  der  ge- 
wöhnlich aus  Homer  beigebrachten  Fälle  kann  man  zweifeln, 
ob  man  sie  als  adverbial  bezeichnen  soll,  so  bei  dvaYx^,  oia>ic{, 
ivcoirg.  Sicher  liegt  die  Berechtigung  dazu  vor  bei  aTcooS^, 
welches  in  der  Bedeutung  etwas  Besonderes  hat.  Es  heisst 
bei  Homer  'nur  mit  Mühe*,  z.  B.  oitoüo^  8'  SCero  XaeJ;  B  99 
d.  h.  nur  mit  Mühe  brachte  man  das  Volk  dazu,  sich  zu  setzen), 
und  'eiligst'  o  209.  Sodann  iravouSi^  mit  der  ganzen  Schar 
(vgl.  ai.  sarvdyä  viiä),  woneben  vielleicht  niemals  ein  anderer 
Kasus  desselben  Wortes  vorhanden  war.  Es  erscheint  bei 
7^Xdov,  txtffjL8o&a  und  in  engerer  Beziehung  zu  einem  Nomen: 
^(ttpf^Sat  £  xeXeos  xdipT)  xo|ida>vTa<;  'Aj^atoü;  TravaoBtTg  B  12.  — 
Danach  sind  gebildet  die  nachhomerischen  iravorpaTi^  (-4)  i^t 
dem  ganzen  Heere  und  iravoixi^  (-0^)  mit  dem  ganzen  Hause 
bei  Herodot  und  Attikern.  Sodann  erwähne  ich  aus  der  atti- 
schen Sprache  xop.18^  ganz  und  gar,  vollständig,  z.  B.  irepi- 
eppeov  T^^fxa^  xüxXcp  xo[xto:g  bei  Plato,  }i8ipaxuXX.tov  u)V  xopLio-g 
beiDemosthenes;  oypk^^  langsam,  spät,  kaum,  schwerlich.  Latei- 
nisch. An  'ablativischen'  Adverbien  aus  Substantiven  werden 
bei  Neue  3  2,  599  ff.  aufgeführt:  antigerioy  curriculo,  dilticulo^  domo, 
impendioy  initio,  modo,  numero,  oppido,  prxncipio,  privatOy  protelo^ 
vulgOj  fortey  magnopere  und  Verwandtes,  rite^  rure,  sponte.  Von 
diesen  sind  domo  und  rure  bei  dem  Ablativ  S.  562,  rite  und  oppido 
bei  dem  Lok.  S.  567  erwähnt,  ebenso  sind  diluculo  und  tnitio  mög- 
licherweise  dem  Lok.  zuzuzählen,  obgleich  mir  die  Übersetzung 
'mit  der  Dämmerung'  und  'mit  dem  Anfang'  natürlicher  erscheint. 
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Auch  bei  vulgo  kann  man  zweifeln    fim  Volke'  oder  'durch 
das  Volk  hin') .    Übei  antigerio  weiss  ich  nichts  zu  sagen.  Von 
den  übrigen  erfordern  nur  numero^  impendioj  causa  und  gratia 
eine  Bemerkung.     (Ob  simitu  aus  simttud  hervorgegangen  sei, 
wie  Jordan,   kritische  Beiträge  93   annimmt,   lasse   ich  dahin- 
gestellt.)    Das  alterthümliche  nutnero  ist  von  Bibbeck,   tragi- 
corum  Rom.  fragm.  XV  behandelt  worden.    Es  heisst  schnell, 
bald,   z.  B.   discedens  nutnero  venire  ait  adulescentem  (Varro) ; 
neque  sat  nutnero  mihi  videbar  currere  (Turpilius) ;  sodann  mit 
leichtem  Übergange  'zu  früh',  z.  B.  nutnero  huc  advenis  ad  prati- 
diutn  (Plautus) ;  o  Apetta,  o  Zeuxis  pictor^  cur  esiis  nutnero  tnortui, 
hoc  exetnplutn  utpingeretis?  (ders.).    Es  kann  auch  in  die  Bedeu- 
tung von  'umsonst'  herüberspielen,  z.  B.  nutnero  ac  tiequiquatn  egi 
gratias  (Afranius) .  Es  wurde  nur  mit  Verben  verbunden,  vermuth- 
lich  zuerst  mit  Verben  der  Bewegung.  Dass  es  ursprünglich  sagen 
wollte:  'mit  dem  Takte  der  Musik'  ist  schon  von  anderen  be- 
merkt worden.     Eine  gute  Parallele   bietet  das  deutsche  tiach 
Noten,  welches  nach  Grimm's  Wb.  unter  'Note'  1  ^  nicht  bloss 
'gehörig,   tüchtig,   derb',    sondern   auch  'rasch'  bedeutet.     Für 
die  Beurtheilung   von    itnpendio    reichlich,    ausserordentlich, 
bei  weitem  kommen  vor  allem  in  betracht:  et  quia  cotisitniletn 
luserat  jatn  olitn  ille  ludutn,   itnpetidio  ttiagis  anitntis  gaudebat 
tnihi  um  so  mehr  Terentius  Eun.  3,  5,  39  und:  at  ille  itnpetidio 
nutic    tnagis    odit   senatutn  Cicero  Att.    10,  4.     Im    Prolog    zu 
Plautus  Aul.  ist  es  mit  minus  verbunden,  später  auch  mit  Ver- 
ben.    Impendio  magis  scheint  ursprünglich  bedeutet  zu  haben 
um    die    Zinsen    mehr.      Über    causa    und    gratia   handelt 
Wölfflin,  Arch.  1,  169.     causa  ist  das  ältere  Adverb,    in  gratia 
ist  die  Grundbedeutung  des  Subst.  nie  ganz  erloschen  ('wegen 
Krankheit'   kann    durch   morbi  gratia   nur   in    einem  solchen 
Falle  wiedergegeben  werden,  wo  auch  wir  'Dank  einer  Krank- 
heit' sagen  würden).     Wenn  gratia  in  der  Poesie   schon   von 
alter  Zeit  her  häufig  ist,  so  erklärt  sich  das  vielleicht  aus  der 
Einwirkung  von  x°^P^^-     ^9^  ^^^  noch   nicht  gedeutet.     Ger- 
manisch.    Alte  Instr.  auch   noch   der  Form  nach  sind  heute 
und  heuer,     Ahd.  hiutu  zeigt  den  Ursprung  aus  hiu  tagu.  also 
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eigentlich  'wahrend  dieses  Tages'.  Doch  ist  die  Entstehung 
von  -tu  aus  taffu  nicht  mehr  deutlich  empfunden,  wie  die  Ver- 
bindung iaffes  hiutu  (vgl.  postridie  ejus  diei)  zeigt.  Das  Gotische 
hat  auffälliger  Weise  kein  Adv.,  sondern  verwendet  himma 
daga.  Über  hinaht  s.  unter  dem  Akk.  Einige  andere  Instr., 
über  die  man  zum  theil  verschiedener  Meinung  sein  kann, 
verzeichnet  Grimm  3,  139.  Ich  nenne  ahd.  noti  mit  Noth, 
dessen  Entwickelung  zu  den  Bedeutungen  'noth wendig,  bei 
weitem,  natürlich,  leider'  Erdmann  2,  257  klar  zu  machen  sucht 
(ags.  nedde,  nyde).  Ags.  fäcne  sehr  heisst  eigentlich  'mit  Bos- 
heit'. Ags.  säre  mit  Schmerz,  schmerzlich,  heisst  älter  stBre, 
ist  also  vermuthlich  eine  Lokativform.  Das  Subst.  liegt  auch 
im  got.  satr  vor,  während  unser  sehr  auf  das  adjektivische 
Adverbium  ahd.  sero  zurückgeht.  Litauisch  (vgl.  Schleicher, 
Gr.  269).  Von  Zeitbegriffen  czesu  zu  rechter  Zeit,  und  abge- 
kürzt :  t&czes  zu  der  Zeit,  k&czis  zu  welcher  Zeit,  nSkuczes  nie- 
mals. Ebenso  sind  aus  mäias  Jahr  gebildet:  ilgumet  lange  Zeit, 
visumdt  allzeit.  Von  anderen  Begriffen  führe  ich  an:  mainü 
wechselweise  {mäinas  Tausch),  nerädü  ungebührlich  [r^as  Ord- 
nung), pestä  aufgerichtet  (pestä  Baumstamm),  alaptä  mit  Heim- 
lichkeit, heimlich,  zöoada  im  Galopp  [mit  jöti  reiten),  apylanka 
und  apylankomis  auf  Umwegen,  dvisedä  zweisitzig  (mit  joti: 
mit  Doppelsitz,  zweisitzig  auf  einem  Pferde  reiten  >).  Slavisch. 
Von  Zeitbegriffen  ist  anzuführen :  aksl.  nosfijq  %  dtntjq  Nacht  und 
Tag,  wobei  dintjq  statt  di/itmt  durch  die  Verbindung  mit  no^djq 
hervorgerufen  ist  (Leskien,  Handbuch^  58),  serb.  danjom  und 
danju  bei  Tage,  nocu  bei  Nacht;  von  anderen  Begriffen  etwa:  russ. 
krugomu  in  der  Runde,  z.  B.  desjaft  verstü  krugomü  zehn  Werst  in 
der  Runde,    was   ebenso   Instr.    ist  wie  wahrscheinlich   xüxXq>. 

1)  E<i  gicbt  eine  Reihe  von  Adverbien  auf  a,  von  denen  ich  nicht 
wciRS,  ob  oder  wie  sich  eine  Beziehung  zu  femininischen  Substantiven  nach- 
weisen läflst,  z.  B.  ganä  genug,  gretä  neben  einander,  palengcu  leicht,  all- 
mählich, langsam,  samplaia  dem  Ufer  gleich  (vom  Wasser  in  einem  Strome], 
kartuhta  dereinst  u.  a.  Bei  manchen  ist  die  Beziehung  zu  Adjektiven  deut- 
lich, z.  B.  pirmä  vorher,  difkä  umsonst,  auch  wohl  staigä  plötzlich.  Es 
wäre  noch  festzustellen,  wie  diese  ent<itanden  sind  und  wie  <)ie  sich  zu  den 
Formen  auf  ai  verhalten. 

Delbrftck,  Vergl.  SjnUi  der  indogerm.  Sprachen.    I.  37 
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Ferner  ist  instrumentalisch  serb.  mahom  mit  einem  Hieb,  sogleich, 
russ.  daromü  mit  einer  Gabe,  umsonst.  Instr.  von  femininischen 
Abstraktis  sind  aksl.  vütoricejq  zum  zweiten  mal,  tre§ij%cejq  zum 
dritten  mal,  munozicejq  oftmals  (Leskien,  Handbuch  ^  95)  und 
was  aus  den  übrigen  slavischen  Sprachen  dazu  gehört.  Auch 
aksl.  büsij'q  nur,  tüc\;q  gerade,  nur  sind  substantivische  Instr. 
Ebenso  aksl.  le^/q  in  lefijq  jestü  es  ist  erlaubt.  Wie  ist 
russ.  oprometiju  über  Hals  und  Kopf  aufzufassen?  Eine 
Besonderheit  des  Slavischen  bilden  die  russischen  und  serbi- 
schen Adverbia,  welche  aus  dem  prädikativen  Instru- 
mentalis zu  erklären  sind,  die  wohl  eine  vollständige 
Sammlung  und  Behandlung  (namentlich  auch  mit  Bücksicht 
auf  den  Accent)  verdienten.  Ich  führe  an:  russ.  gusemü  im 
Gränsemarsch,  eig.  ^als  Gans';  pehkomü  als  Fussgänger,  zu  Fuss; 
bosikomü  barfuss;  nagüomü  ganz  nackt,  ebenso  nagiskoj,  Instr. 
eines  Mask.  femininischer  Form;  stojkom  aufrecht;  polzkomü 
kriechend ;  verchomü  reitend,  eig.  als  oberster,  als  Spitze,  daher 
im  Plural:  seit  verchami  sie  setzten  sich  zu  Pferde  (Märchen). 
Zweifelhaft  bin  ich,  ob  auch  russ.  tct/komü,  serb.  iajom  heimlich 
so  aufzufassen  ist  (^als  Heimlicher'),  oder  etwa  neutral  (^mit 
Heimlichem').  —  Bei  einigen  Adverbien  empfindet  man  eine 
nahe  Beziehung  zu  Verben,  so  serb.  vikom  vice  er  schrie  laut. 
Dieses  vikom  ist  offenbar  der  Instr.  eines  alten  Verbalnomens 
vikü  das  Schreien,  nicht  eines  Adj.,  wie  Wuk  im  Wb.  an- 
nimmt. Aus  dem  Bussischen:  nikomü  oder  nickomü  mit  dem 
Gesicht  zur  Erde  zu  niknuü  sich  neigen,  skatomü  bergab  zu 
skatifij  korpomü  korpeti  sich  ohne  Bast  abmühen  und  wohl 
noch  andere  mehr. 

§  245.    Instrumentalis.     Substantiva  im  Plural. 

Aus  dem  Altindischen  Hesse  sich  eiw^,  Bxxi  sähobhis  mit 
Gewalt,  täviiibhis  mit  Ungestüm  verweisen  (SF.  5,  139,  Pischel- 
Oeldner  1,  11  Anm.i.  Aus  dem  Griechischen  pflegt  man 
p^yi^  beizubringen,  ohne  dass  jemand  die  Entstehung  aus  ^6^01^ 
hätte  wahrscheinlich  machen  können.  Im  Lateinischen  (s. 
Neue^  2,  608 ff.)   liegt  vor  ^ra^tV«,  gewöhnlich  zu  gratis  zusam- 
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mengezogen,  eigentlich  wohl  'fiii  einen  blossen  Dank'  (statt 
eines  Lohnes),  z.  B.  si  non  preiio  at  gratits  bei  Teientius. 
Nach  gratiis  und  gratis  ist  ingratüs  und  ingratis  gebildet  (das 
Subst.  ingratia  ist  ganz  spät).  Wie  muhimodis,  mirimodiö^  omni- 
modis  zu  beurtheilen  sind,  lehrt  Brugmann  2,  60  ff.  Aus  dem 
Germanishen  führt  Grimm  3,  135ff.  eine  Reihe  solcher  For- 
men an,  die  man  deshalb  adverbial  nennt,  weil  die  betreffende 
Kasusform  regelmässig  ohne  Adjektiv  und  in  etwas  abschattierter 
Wortbedeutung  erscheint.  Ich  erwähne:  ahd.  hvnlöm,  mhd. 
vnlen,  töilent,  ags.  hvllum  vor  Zeiten,  zuweilen ;  mhd.  kurztcilen 
in  kurzer  Zeit,  nächstens;  ahd.  unzltim  intempestive;  ^gs.  stun- 
dum,  altn.  stundum  zu  Zeiten;  ahd.  stephim  passim;  ahd.  weh- 
salum  vieissim;  ags.  hvyrftum^  hvearfum  abwechselnd;  mhd. 
mü^efi  ziemlich,  genug,  sehr  (die  Konjunktion  vom  17.  Jahrh. 
an);  ahd.  muo^öm  paulatim;  ags.  hedpum  haufenweise;  ags. 
listum  arglistig;  ags.  lustum  freudvoll;  alts.  wundrum^  ags.  vun- 
drum  wunderbar;  mhd.  triuwen  in  Wahrheit,  traun.  Ent- 
schiedener adverbiell  sind  die  ahd.  Komposita  mit  mälum^  ags. 
maelum,  bei  denen  das  Schlussglied  wie  ein  Suffix  wirkt,  z.  B. 
ahd.  staphmälum  gradatim,  ags.  dropmcBlum  tropfenweise,  stund- 
m^elum  zeitweise.  Merkwürdig  ist  nachten  von  Mhd.  an)  mit 
seiner  singularischen  Bedeutung  'gestern  Abend,  gestern'  (vgl. 
Brugmann  2,  638).  Litauisch.  Von  o-Stämmen:  kaftais 
zuweilen,  szüliäis  im  gestreckten  Galopp.  Häufig  sind  Instr. 
von  ä-Stämmen,  z.  B.  tylomis  schweigend  zu  tylä  Stillschwei- 
gen, tyczöms  absichtlich  zu  tyczäy  etwa  'Trotz'  (Leskien,  Bild, 
d.  Nom.  312) .  Gewöhnlich  sind  die  Kasus  isoliert,  z.  B.  klüpomis 
knieend,  naromis  mit  plaükti  unter  dem  Wasser  schwimmen 
(Leskien  208),  palipomt.i  stufenweise  (219),  steigomis  eilig (220), 
pakaitomis  abwechselnd  (223),  noroms  nenorams  nolens  volens 
(218,  vgl.  ndras  Wille).  Ebenso  lett.  untamis  stellenweise,  vgl. 
Bielenstein,  lett.  Spr.  §  532. 

§246.  Instrumentalis.  Adjektiva  und  Pronomina. 
(Griech.  auf  (o). 

Altindisch.  Dem  Neutrum  gehören  einige  Adverbia 
auf  ena  und  ä  an,  so:  cirena  nach  langer  Zeit,  spät  (eig.  'durch 

37* 


590  Kap.  XIV.    n.  Instr.  Adrerbim  aus  Adj.  und  Pron.  J246. 

lange  Zeit  hin')  und  die  präpositionalen  Adverbia  däkfinena 
xur  Rechten  von  (Gen.,  Abi.,  Akk.);  üttarena  nördlich,  links 
(Gen.,  Abi.,  Akk.  ;  dntarena  dazwischen,  innerhalb  Akk.  .  — 
Dazu  das  pronominale  enä  so,  hier,  auch  mit  pards  darüber 
hinaus,  höher  als  (so  dass  es  also  auch  als  Kasus  erscheint' .  — 
Auf  a  gehen  aus:  ubhayä  auf  beiderlei  Weise,  madhyä  in- 
zwischen, zwischen  (Gen.} ,  dakiinä  rechts,  gebildet  mit  Ter- 
schobenem  Accent;  nlcä  unten,  hinunter,  ucca  oben,  präcä  vor- 
wärts gehen  wohl  schliesslich  auf  konsonantische  Stämme  zurück, 
doch  liegen  auch  n'tcäd  ticcäü  vor,  so  dass  es  gestattet  ist,  diese 
Formen  an  dieser  Stelle  zu  erwähnen.  An  sie  schliesst  sich 
paicä  hinterdrein,  später,  tiraicä  in  die  Quere,  Irma  auf  der 
Stelle,  hier,  hierher.  Von  pronominalen  Formen:  amä  daheim 
(vgl.  amäd).  Dem  Komparativ  gehören  an:  vedisch  ftdvya^ä 
und  ndvlyasä  aufs  neue,  neben  den  gleichbedeutenden  Akk. 
ndvt/as  und  ndviyas.  Von  einem  Partizipium  praes.  act. 
ist  dh^fatä  herzhaft,  tüchtig,  kräftig  gebildet  [dhari  wagen). 
Für  einen  Instrumentalis  auf  mi  wird  sdhemi  von  jeher,  alle- 
zeit, olim  angesehen.  Avestisch.  Aus  dem  Avestischen  ge- 
hören vielleicht  die  Zahladverbien  xsvazaya-ciß  sechsmal  und 
naumaya-cip  neunmal  (vd.  8,  17 — 18)  hierher.  Griechisch. 
Man  nimmt  jetzt  wohl  allgemein  an,  dass  im  Indogermanischen 
Instrumentale  von  o- Stämmen  auf  d  und  e  vorhanden  waren, 
und  solche  dürften  auch  im  Griechischen  anzuerkennen  sein. 
Ich  scheide  aber  an  dieser  Stelle  die  Formen  auf  e  aus,  weil 
es  mir  nicht  gelingt,  sie  überall  von  den  Formen  auf  ^,  ä  und  2 
reinlich  zu  sondern.  Ich  werde  sie  also  mit  diesen  zusammen 
behandeln.  Die  auf  m  betreffend  nimmt  man  jetzt  meist  an. 
dass  sie  mit  denen  auf  u>c  eigentlich  i^lentisch  seien.  Ich  halte 
dagegen  (wenn  ich  auch  die  lautliche  Schwierigkeit  nicht  zu  be- 
seitigen vermag)  an  der  alten  Ansicht  fest,  dass  die  Formen  auf 
CD?  Ablative  seien  (vgl.  oben  S.  559).  Dass  oGto);  (Abi.)  und  oSto» 
(Instr.)  dieselbe  Bedeutung  haben,  darf  nicht  Wunder  nehmen. 
Haben  wir  doch  gesehen,  dass  die  Adverbia  überhaupt  in  ihrer 
Bedeutung  konvergieren.  Freilich  giebt  es  pronominale  Formen 
auf  u)  von  ablativischer  Bedeutimg,  aber  doch  nur  im  dorischen 
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Sprachgebiet  ^),  z.  B.  Theokrit  3,  25 :  tdiv  ßaCtav  ätcoSü?  i<;  xüjiaTa 
TT^vo)  iXe(i{Aai  ÄTcsp  Tu)?  öüvvci)?  oxaiüiÄCsTai  IJXict?  6  Ypnceü?  (vgl. 
auch  AhrenS;  Dor.  374).  Ich  sehe  aber  nicht  ein,  warum  sie 
nicht  Gen.- Abi.  sein  sollen.  Diese  Annahme  ist  um  so  un- 
bedenklicher, als  die  Dorier  an  Stelle  von  irou  u.  s.  w.  be- 
kanntlich ireT  sagen,  so  dass  bei  ihnen  der  Genitiv  nicht  für 
den  lokativischen  Sinn  in  Anspruch  genommen  ist.  —  Dem 
nominalen  Gebiete  gehören,  so  viel  ich  sehe,  nur  an:  acpvco 
(zu  a<pap,  vgl.  J.  Schmidt,  Pluralb.  216  Anm.,  wo  noch  BB. 
15,  17  und  KZ.  32,  244  hinzuzufügen  ist]  plötzlich,  eig.  'mit 
Plötzlichem',  bei  Thukydides,  und  lictoj^epo)  der  Reihe  nach, 
eig.  'durch  das  Fortlaufende  hin',  schon  bei  Homer  (vgl.  äv 
a}(sp(j)  bei  Pindar,  wo  also  noch  das  Wort  ausserhalb  der  Zu- 
sammensetzung vorliegt).  Eine  grössere  Reihe  bilden  gewisse 
mit  Präpositionen  zusammenhängende  Wörter  auf  a>, 
welche  alle  diejenige  Schattierung  der  Bedeutung  zeigen,  die 
>vir  durch  -wärts  ausdrücken.  Es  sind :  icpdooa)  vorwärts,  ötüiooco 
rückwärts,  bei  Homer  gewöhnlich  mit  Verben  der  Bew^ung, 
dann  auch  mit  AetTuo):  iirtocu  os  7üuXa<;  X(7re  Hess  das  Thor  hinter 
sich  X  137,  weniger  sinnlich:  toS  ff  ak^ta  xaXXtTc  Ö7c£aoa>  X  279 
(eigentlich :  er  Hess  hinter  sich  zurück,  als  er  starb).  Die  Be- 
deutung *in  Zukunft'  scheint  sich  in  Stellen  wie  F  160  ent- 
wickelt zu  haben.  ^Ejo)  hinaus,  z.  B.  irplv  7'  Tjfiia^  dXöifASv  IEcd 
oiYpdv  i;  TjjisTspov  ^  138.  Die  Bedeutung  'draussen'  dürfte  sich 
bei  Homer  kaum  finden  (x  95  o^s&ov  l\io  vergleiche  man  mit 
£/ov  siaci)  dicht  vorher).  Später  hat  sich  an  eEu)  isvai  u.  ähnl. 
auch  e£a)  •^{•^^zoS^ni  und  elvat  angeschlossen,  wie  auch  wir  *aus- 


1)  Job.  Schmidt,  KZ.  32,  412  sagt:  lokr.  Ir.m  &  IGA.  321,  9.  18.  21  » 
Coli.  1478,  welche  Röhl  und  Baunack  (Wortregister  zu  ColL  HI,  1)  "wo" 
übersetzen,  bedeuten  yielmehr  "woher",  sind  also  Ablative'.  Ich  meiner- 
seits kann  nur  "wo"  übersetzen.  Die  Stellen  lauten:  d^etpiEv  dvycupeiv  Siro 
fixazTOi  Tjv  es  soll  frei  stehen,  dahin  zurückzuwandern,  wo  jeder  gewesen 
war ;  t6v  ^ravyicTov  TtpateTv  Aoxpnv  67100  x'  ig  aixöv  Wvra  der  nächste  Ver- 
wandte soll  erbberechtigt  sein,  wo  er  sich  auch  im  Gebiet  der  Lokrer  auf- 
halte, muss  aber  selbst  kommen;  xfjv  AoxpoT«  toTc  *Troxva[xio(oic  ^  xqt  ttöXi 
(u  %'  ^f^  xoipO^ai  is  Tdi^opa  und  im  Gebiet  der  hypoknemidischen  Lokrer  ,e8 
verkünden  in  der  Stadt  wo  er  ist,  auf  dem  Markte.  So  urtheilt  auch 
R.  Scholl,  der  mich  in  diesem  und  anderen  Fällen  freundlich  berathen  hat 
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wärts  sein  u.  ahnl.  sagen.  Eioco  hinein.  Bei  Homer  lässt  sich 
diese  Bedeutung  auch  noch  finden  in  Stellen  wie  xal  etaco 
Sdpirov  ixdofjLSi  7)  13  und  irtia  8'  eiaco  IdXaaev  o  96.  Das  '^drinnen' 
ist  deutlich  in  SteUen  wie:  o6v  S  aZ  zi  oi^av  xal  piveiv  eiaoi 
fi(S[ia>v  Aeschylus  Sieben  232.  i\va>  aufwärts,  so  Xaav  avoi 
o>&saxe  k  596,  daiaus  'oben',  so  schon  Q  544.  K^tco  abwärts, 
z.  B.  öptfwv  ^91.  Den  Übergang  zu  unten  zeigt:  Ivfta  8i  oi 
oTzio^  äotl  xaTO)  TLoOcQ  6ir6  irirp^  Hesiodos  Theog.  302  (die  Höhle 
geht  in  den  Berg  hinein),  später  sagt  man  ot  xaTa>  dsoC  u.  ähnl. 
Desselben  Sinnes  sind  die  Bildungen  auf  -tepü)  und  -Taxco, 
über  welche  Frohwein  in  Curtius'  Studien  1,  76  ff.  berichtet, 
nämlich  TTpoocotipfu  und  -taTO),  &va>Tipa>  und  -TaTo)  und  so  von 
den  oben  genannten  ausser  von  67ü(oaa>.  Bei  Homer  finden  sich 
diese  Bildungen  (wohl  zufällig)  nicht  vor,  wohl  aber  die  sinn- 
verwandten aaaoTifü}  näher  heran,  ixaoTepcu  weiter  entfernt 
(ei  TTsp  xal  [kika  7coXX6v  ixaoT^po)  eot  'Eo^oCt;^  t]  321)  und  ixaoraTo 
ganz  fern  (toSv  ydlp  vr^sc  laoi  ixacTaxo)  oö8e  {laX'  iyy^^  ^  113). 
Ebenso  das  von  irpd  gebildete  Tupotipcu  (vgl.  ai.  prataräm)  weiter 
vor,  bei  Verben  der  Bew^ung,  danach :  xal  vu  xe  h\  7rpoTip<o 
It  ept?  Y^veTo  wäre  noch  weiter  g^angen  V  490,  apSet  xal  irpo- 
Tipo)  xax6v  ep.[JL£vai  auch  für  die  Zukunft  8  667.  Dagegen  ditco- 
Tiptt)  weiter  weg  (dessen  u)  man  beachte)  ist  nachhomerisch. 
Andere  Bildungen  auf  -Tepa>  und  -taTcu  s.  bei  Frohwein.  —  Eine 
dritte  Ghruppe  bilden  die  pronominalen  Formen.  Ich  bespreche 
£88  und  irci).  [OStco  ist  mit  outw;  zusammen  unter  den  ablativi- 
schen Adverbien  S.  561  erwähnt).  Dass  a>8e  auf  einen  Instrumental 
zurückgeht,  scheint  mir  wegen  seiner  Bedeutung  nicht  zweifel- 
haft. Hat  es  doch  (wie  ich  andern  gegenüber  behaupte)  in 
mehreren  Stellen  denselben  Sinn  wie  die  eben  erwähnten  prä- 
positionalen  Wörter  auf  cu,  nämlich  ^hierhin,  hierher  gerichtet' 
in  Stellen  wie:  vÄtv  8*  fiS*  ht:  ificnip  ej^e  orpaTOü  hierher,  hierhin 
(mit  zeigender  Geberde)  N  326,  t^v  EeTvov  ivavxCov  a>8&  xaXeaaov 
p  544,  vüv  8*  tt»88  6i)V  VYjl  xaxYjXoÖov  a  182,  THcpaiors,  irprfjioX'  a>8e 
i;  392.  Gewöhnlich  bedeutet  es  'so  wie  wir  sehen,  wie  es 
gi^ohicht^  z.  B.  Sv&xa  övt^twv  4pi8a£v8Tov  Ä8e  A  574,  eine  Be- 
deutung,  deren  Entwickelung  ich   hier  nicht  weiter  verfolge. 
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Es  verbindet  sich  auch  mit  Adjektiven,  z.  B.  t(  vu  a  wSe  fie-» 
&if|[xova  Y^fvotfo  p-^TYjp;  C  25,  oö  Y^p  It  aXXov  tjtciov  &8e  avaxra 
xi^Tj^ofiai  £138  und  sonst;  und  mit  einem  Adverbium:  et  Tuodev 
eX&oi  Code  [taX'  iEaTutvY]«  9  195  (wo  Odysseus  vielleicht  mit  dem 
(u8e  auf  seine  Anwesenheit  anspielt).  FIo)  nur  in  Verbindung 
mit  einer  Negation  kann  wohl  nur  'irgendwann^  bedeutet  haben 
(ursprünglichst  'über  irgend  einen  Zeitraum  hin').  Die  Be- 
deutung 'noch  nicht^  dürfte  sich  in  Sätzen  mit  dem  Aorist  oder 
Perfektum  entwickelt  haben,  wie  z.  B.  äo&Xiv  8'  oots  t(  tüw  etira^ 
sTüo^  0UT8  riXeosac  A  108,  oö8i  vu  tcw  irep  iire^pp^oco  du  hast  wohl 
bis  jetzt  noch  nicht  gemerkt  gehabt  O  410,  tiXo^  S  oS  ira>  ti 
iri(pavTai  B  122,  wobei  der  Gedanke  des  'bis  jetzt'  aus  dem 
Tempus  hinzukommt.  Der  so  erworbene  Sinn  'noch  nicht' 
wird  dann  auch  in  anderen  Verbindungen  beibehalten,  z.  B. 
7jp.o^  8'  OUT  ap  iru)  {jco^  In  S  &(AcpiX6x7)  vuE  H  433,  oihi  \ii  iro» 
[itoYSoftat  uTcip  TcoTafioTo  iÄoiv  V  73,  o5  7c«>  Tueiaofuti  e  358.  — 
Daneben  heisst  icco  auch  'irgendwie',  so  dass  man  es  als  eine 
Verstärkung  der  Negation  empfindet,  z.  B.  iicsl  ou  7üa>  ir^vtec 
ofxotoi  M  270.  Weitere  Belege  bei  Ebeling  7:a>  2.  05  ir(i  icote 
heisst  'noch  niemals'.  Lateinisch.  Da  im  Lateinischen  eine 
Scheidung  des  alten  Ablativs  und  des  alten  Instrumentalis  auf 
dem  nominalen  Gebiet  nicht  mehr  möglich  ist,  habe  ich  die 
Adverbia  auf  0  und  e  alle  unter  dem  Ablativ  behandelt  S.  563. 
Dagegen  lässt  sich  aus  dem  Pronominibus  einiges  mit  Sicher- 
heit oder  Wahrscheinlichkeit  dem  Instr.  zuweisen.  Zunächst 
qui  und  aliqul,  welche  Brugmann  2,  783  der  Form  nach  für 
Instr.  hält,  deren  Bedeutung  ja  auch  durchaus  zu  dieser  An- 
nahme stimmt.  Ferner  die  Formen  auf  o,  welche  den  Ort 
angeben,  wohin  sich  etwas  bewegt,  nämlich  eo  eodem,  hoc, 
illo  illoCj  isto  istoc,  quo  quopiam  quoquam,  quoquo  quovüj  alio 
altquo,  alirOf  uiroque,  ciirOy  intro^  retro,  ultro,  dextro,  über 
deren  Gebrauch  in  der  alten  Latinität  man  Ebrard  616  ver- 
gleiche. Sodann  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  die  Formen  auf 
-im  wie  exim  und  Interim,  istim,  älim,  gewöhnlich  iatinc, 
illinc,  hinc,  utrimque,  olim  den  Instrumentalen  auf  -m*  ent- 
sprechen .    In  olim  liegt  der  Sinn  der  Zeiterstreckung,  utrimque 
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heisst  'auf  und  von  beiden  Seiten^,  die  übrigen  bezeichnen  den 
Punkt,  von  dem  die  Bewegung  anhebt.  Es  mag  sonderbar 
erscheinen,  wenn  Adyerbia,  welche  Vohin'  und  solche,  welche 
Voher'  bedeuten,  gleicherweise  auf  den  Instr.  zurückgeführt 
werden.  Indessen,  da  dieser  Kasus  gesetzt  wird,  wenn  es  sich 
um  eine  Bewegung  durch  einen  Baum  hin  handeh,  so  ist  es 
immerhin  möglich,  dass  sich  neben  Verben  wie  'hineingehen' 
ein  Vohin^  neben  'hervorkommen'  ein  'woher'  aus  demselben 
Worte  entwickelte,  welches  ursprünglich  'auf  diesem  Wege' 
bedeutete.  —  lane  vereinzelte  Bildung,  die  sich  dem  ai.  dhff^tü 
an  die  Seite  setzen  lässt,  dürfte  repente  sein.  Slavisch.  Ich 
habe  nur  wenige  Belege  für  den  neutralen  Instr.  notiert.  Aus 
dem  Altkirchenslavischen  (Miklosich  4,  684],  z.  B.  jeite  tna- 
lomi  duchajuiti  nur  noch  wenig  athmend,  mstdi  pravtcemt  vi 
domi  recta  domum  ingressus.  Aus  dem  Serbischen  wäre  etwa 
lakom  beinahe  zu  erwähnen,  das  doch  wohl  eigentlich  'leicht- 
lieh'  bedeuten  wird,  aus  dem  Russischen  dobromü  in  gutem, 
mit  Güte. 

§  247.  Fortsetzung.  Adverbia  femininischer  Form. 
(Griech.  auf  tJ. 

Es  ist  keineswegs  ausgemacht,  dass  alle  Bildungen,  die 
ich  hier  bespreche,  wirklich  femininisch  sind.  Ich  habe  manche 
nur  deshalb  hierhergestellt,  weil  ich  annahm,  dass  der  Leser 
sie  hier  suchen  würde. 

Altindisch.  Man  hat  ^tayä  richtig,  päpdyä  auf  üble 
Weise,  schlecht,  unrecht  und  vämäya  gefällig,  schön  einmal 
im  UV.>  bisher  gewöhnlich  für  femininale  Bildungen  erklärt. 
Neuerdings  aber  hat  Mahlow  dagegen  eingewendet,  dass  ja 
die  Fem.  von  päpd  und  vamd  nicht  päpä  und  vämä,  sondern 
pop\  und  tiwA  lauten,  und  J.  Schmidt,  Pluralb.  212  Anm.  hat 
iich  dio8on  Vlinwand  angeeignet.  Er  hält  j^tayä,  päpdyä  und 
fiimdy«»  für  Nachbildungen  nach  ayä  und  kdyä.  Ayä  aber  sei 
nicht  %ini  vornherein  eine  Femininalform,  sondern  geschlecht- 
lich indiffotout  gewesen,  und  aus  dieser  geschlechtslosen  Zeit 
stamme    dio   Verwendung    des    Wortes   als    Adverbiuni.      Mir 
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scheint  das  nicht  wahrscheinlich.  Neben  päpdyä  und  vämdyä 
ist  auch  noch  bhadräyä  glücklich  vorhanden,  z.  B.  vacam  vd- 
data  bhadrdyä  sprecht  das  Wort  glücklich  aus,  ydd  vdrfasi  bha- 
drdyä  wenn  du  heilvoU  regnest  (ygl.  Böhtlingk-Roth  s.y.).  Dieses 
Wort  und  andere  gleiche  Bildungen^  welche  etwa  noch  vor- 
handen waren,  können  ganz  gut  die  Musterform  für  päpdyä 
und  vämdyä  gewesen  sein.  (Ebenso  wäre  dann  auch  samdyä 
aufzufassen).  Neben  diesen  waren  Bildungen  mit  adverbial 
verschobenem  Accent  vorhanden,  nämlich  ^taya  richtig  (von 
Böhtlingk-Roth  als  Instr.  eines  Substantivs  aufgefasst)  und 
ak^nayä  in  die  Quere.  Adatrayä  ohne  Geschenk  empfangen 
zu  haben  sehe  ich  mit  Grassmann  als  Instr.  eines  Subst.  an. 
An  die  Bildungen  aus  Adj.  auf  a  schliessen  sich  solche  von 
Adj.  auf  Uj  nämlich  urviyä  weithin,  äluyä  schnell  (vgl.  das 
Avestische),  sädhuyä  gerades  Weges,  raghuyä  rasch,  leichthin, 
auch  mithuyä  falsch  neben  mithyä  und  antiit^myä  neben  anu^thyä 
(vgl.  auch  amisthü)  dabeistehend,  unmittelbar,  alsbald.  Aus  dem 
pronominalen  Gebiet  amuyä  auf  jene  Weise.  Auch  sie  wurden 
von  den  Indern  doch  wohl  als  femininisch  empfunden.  Be- 
stimmte Substantiva,  welche  den  Redenden  hierbei  vorschwebten, 
weiss  ich  freilich  nicht  namhaft  zu  machen.  Konstruiert  sind 
diese  Adverbia  mit  dem  Verbum  finitum  oder  einem  Parti- 
zipium, z.  B.  mithuyä  cdrantam  den  falsch  gehenden.  Sonderbar 
ist  das  dreimal  vorkommende  papdyämuyä  auf  jene  schlechte 
Weise,  so  schlecht;  päpdyä  scheint  mit  amuyä  wie  ein  Adj. 
mit  seinem  Subst.  verbunden  worden  zu  sein.  Avestisch. 
Dem  indischen  aluyä  schnell  entspricht  av.  äsuyä  schnell, 
das  zweimal  neben  moiu  rasch  (ai.  ma&iü)  vorkommt.  Grie- 
chisch. An  dieser  Stelle  sind  mehrere  verschiedenartige 
Gruppen  vereinigt,  welche  von  einander  zu  sondern  noch  nicht 
gelungen  ist.  Es  scheinen  nämlich  unter  den  hier  aufgezählten 
Formen  Instrumentale  zu  sein,  welche  im  Urgriechischen  auf  yj 
ausgingen,  welche  einem  anderen  Genus  zuzuweisen  als  die 
auf  tu  kein  Grund  vorliegt,  sodann  Formen  auf  urgriechisch  ä, 
deren  Herkunft  wir  noch  nicht  recht  durchschauen  (es  könnten 
vielleicht  auch  Akk.  plur.  dabei  sein),   und  endlich  Dativ-In- 
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fttnimiinUli?,  wf^lch«;  aliio  iir^icchuch  auf  ät  ausgingen.  DieSon- 

flfirifnf(  Avr  (iriip]>cn  macht  namentlich  auch  deshalb  Schwierig- 

kniUiri,   wn\  Ann  t  «ulmcriptum  in  unserer  Überlieferung  bald 

^fHM^hrinbrii  wird  und  bald  nicht.     Ich  folge,  in  Ermangelung 

(«itirs  MMihlichnn  PrinzipN,  der  Schreibung  der  zufällig  von  mir 

hntiiitKidti    AiiNgal>en.     Voran   stelle   ich   einige  Dativ- Instru- 

itinniiilo,    nnboii    donen   nicli    die    fehlenden   Substantiva  noch 

Ininhi  nrgllnKcm  lassen,   die  also  als  noch  nicht  völlig  erstarrt 

RH  bniMMohnun  sind.    Aus  Homer  gehört  dahin  TpiirX^  teTpairX^ 

f  niitot(90(uv   A    128   (wobei   man   «an   aioa   oder  ein  ähnliches 

Hubdt.  RH  drnknn  hat).    Naclihomerisch  sind  xoiv{  gemeinsam, 

von  Siniitswogm,  |>t)t;jj  palnm  (Moisterhans ^  114),  or^fiooria  von 

H(nn((iwo|(pii.    {&(qL   privatim.      Am   leichtesten   bietet    sich    als 

Kr(fi(nR\u)g   pouX^,   r.  H.  xoiv:{)  ti   ßouXsuaavTa    Sophokles   Oid. 

1V  r.  (UUl,   xinK  \kh  o3v  cxpivrffjisl^'  sira  rcji  XP^'^  xoiv{  ^jvißijf^^ 

Arintophnnon  Wolkon  lU».    Ferner  rs^^j  luerst  bei  Herodot  und 

*rhukydidoii.  w^wu  lucht  öSif»  sondern  8ovsu£i  zu  ergänzen  sein 

durOo.     Von   don   übri)rt>u  orwähno  ich  zuerst  die  dem  nomi- 

\Mk\<^\\  Uv\wM^  AiV|r<^h\iri^n«     K$  sind  aus  Ilomex  Xii^^   .Tiel- 

\>\^\\\  \A^px,  *^^  whrtMlH^n.  wie  das  Metrum  zeigt,  vgl.  J.  Schmiih, 

rUitiiU^    10*  *hoiu\Uoh\  uui  VorWn  verbunden,  in  Verbindung 

w\ii^    iMwow   t^^w.   *hoiwlich  viV:    iuaarj  gletchjBeitif. 

h^NW^n^Ä^h    wwd  AU.  t,^j^f,   «ilL    bei    Pindai    ar-;^i:    An. 

r^Mt^t  uAuütfUoh.  tu<»f$i  AecK^hvlus  Pncun.  4^«: :  An.  x.2i;*c^   x  R 

y^'^^i.  ^^^^  SiiN|%h\\klc*  Aut«.  ^^  .   xyjoä  h«  Pi»£Är      AasKC- 

w^xv^Al^Yt    V^ixt^^U.      Ks^  kaiir.   wbl   riÄ;    r«^J*Qjkf: 
Aäw  \w  Vtt^%roii«*fii«Ä  AÄ^i«t.vA  *xl:  7  Ttr«  i«r  ^ 

C<'^^^^   N.  t<*   tjfifti  ahx>vd:  '.    «i  m>£    L  i?      7^a£»wfi   ^.tx  v-u, 
».  1^  f.ri  vR  viMV^'Tv^  vtiki.:rrt  '«nf  iDf  f^  au:'  üte  iif*sii  kiimifUL 


'^   ^    *-    -.•  »T] 
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eYpatTai  6,  30  durch:  Vo  Ton  jedem  geschrieben  8teht^  Die 
anderen  Stellen,  wo  f^  erscheint,  sind  mir  nicht  recht  klar, 
deutlich  aber  ist,  dass  ^  wie  bedeutet,  so  in  dem  häufigen  ^ 
lYpatTai  wie  geschrieben  steht,  ebenso  airep.  Sodann  aXXG^  in 
ikKoj,  8YpaTTai  es  steht  anders  geschrieben  6,  14.  Auf  späteren 
kretischen  Inschriften  dagegen  haben  auch  die  Formen  auf  T^ 
ein  i  erhalten,  z.  B.  6ir^  ixaTsp^  (Ahrens,  Dor.  362).  In  In- 
schriften und  Handschriften  anderer  Dialekte  finden  wir  den 
gleichen  Zustand,  es  sind  also  im  ionisch-attischen  Sprach- 
gebiet die  Formen  auf  -Tj  und  -cp  nicht  mehr  zu  scheiden.  Ich 
behandle  hinter  einander  t^'  T^8e,  ij|  f^jfi,  tt^  Stztziq,  raüTiQ,  aji-j, 
Travq],  iXkiQj  endlich  die  auf  -y^^  (die  Schreibung  nach  den 
Ausgaben,  insbesondere  nach  der  Homerausgabe  von  Nauck). 
T-g  (über  diesen  Weg  hin]  da,  dahin,  z.  B.  t^  |)a  8i'  auTdaiv 
(nämlich  TcoXdcuv)  xevTprjvexiac  e}(ov  tinrooc  E  752,  SmcQ  x  {&ü9^, 
rg  eixoootv  otf^e?  dvSpo)V  M  48,  dann  auch  'wo*,  z.  B.  Z  393. 
Für  T^  irep  oi^  xal  eireiTa  TeXeuxTjoso&ai  e^ieXAev  9  510  ergiebt 
sich  'wie'  als  Bedeutung.  T^Se  hier,  aber  Q  139  W,  {  (über 
welchen  Weg  hin)  wo,  wohin,  z.  B.  to&c  piv  ireSiovSs  8(a>xev 
irpöi;  TrdXiv,  {  icep  'A}(aiol  dTuC^fievoi  foßiovto  '^p.aTi  tcp  icpoTipcp 
<I>  3,  t{  ijxev  1^  x£v  6j]  ou,  xeXaivecpic,  i^^efioveü^c  046  (vgl.  dazu  tab. 
Heracl.  1,  81:  aTztyjiv-za^  ät:'  aXXdXcuv  ^  piv  tpidxovra  ic({5ac  ^ 
OS  /(xaTi).  Sehr  selten  'wie',  z.  B.  wSe  ydp  i]ire(X>]ae  Kptfvoo 
Trat?,  ijl  TsXiei  irep  6  415.  Dazu  r^-^i  wo.  11^  wohin  gewendet, 
z.  B.  ExTop,  7r§  8y]  toi  (livo?  or;(eTat;  E  472,  irj  eßij  'AvSpo(ia;(>] 
Xsi>x(üXevo;  ix  {xs^apoio;  Z  377.  Entsprechend  thq,  aber  auch 
modal,  z.  B.  oStui  ihq  toIos  y'  eori,  ^iXov  Tixo;,  (b?  dYopeuei?  Q  373. 
Dass  777]  die  richtige  Form  ist,  zeigt  die  lakonische  Inschrift 
des  Damonon,  wo  Trij^roxa  offenbar  'irgendwo'  bedeutet.  T)irTr^ 
[Sir^]  finde  ich  bei  Homer  nur  in  lokalem,  nicht  in  modalem 
Sinne.  Tau-qo  ^^^^  ^^^  hierhin  (nicht  bei  Homer),  z.  B.  erz  3v 
oüTo?  ^Xio;  Tttü-q)  jjiev  aipTQ  x^oe  8*  ao  8üv^  iraXiv  Sophokles  Phil. 
1330,  TaüTig  {riov  bei  Flato,  sodann  häufig  'auf  diese  Weise'. 
'A[x^  in  oäSa)j.^  bei  Hesiod,  Herodot,  den  Attikern  in  den  Be- 
deutungen 'nirgend,  nirgendhin,  keineswegs',  z.  B.  u>oaüTa>c 
xaTa  TaoTa  e^et  xal  ouoeiroTe  odSafi^  oi>8a|Au>c  aXXoicooiv  ou8e(j.(av 
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^vSe^erai  erfährt  nie  nax^h  irgend  einer  Richtung  hin  auf  irgend 
eine  Weise  irgend  eine  Veränderung  Flato  Phaidon  78  D^  dsic 
od8a)j.^  oäoa[xoi(;  a8txo;  Theaitetos  178  C.  Dasselbe  in  i\i.r^yi^^r^, 
i(j.a  gleicher  Weise  bei  Pindar.  IlavTiQ  (nach  Ausweis  des 
Metrums  iravnr),  vgl.  J.  Schmidt,  Pluralb.  40)  heisst  'überallhin, 
überall^  z.  B.  Ta  S*  ^TrcpjfSTo  x^Xa  öeoTo  iravq]  avd  oxpaidv  A  384, 
f}v  iripi  piv  tcAytq  cpdßoc  iorecpavcuTai  E  739,  so  auch  tab.  Heracl. 
1,  143:  t4v  8e  fio^iv  irivre  xal  8^xa  ttoBcüv  iravi^.  Was  äikkiQ 
betrifil,  so  kann  man  bei  Homer  noch  überall  die  lokale  Be- 
deutung zur  Geltung  bringen,  später  ist  die  modale  unver- 
kennbar, z.  B.  'A&7]vaToi  p.ev  ^dp  8^Xov  iiro(>]oav  6ir8pax&sa&evTe; 
T^  MtXiQTOü  dXcuai  T§  TS  aXXiQ  TroXXa^'S  ^-  ^'  ^'  Hcrodot  6,  21. 
(Herodot  scheint  also,  da  er  den  Artikel  braucht,  die  Ellipse 
eines  Substantivums  empfunden  zu  haben).  Endlich  die  Ad- 
verbia auf  -yT]  (;f^)  bei  Zahlwörtern  und  verwandten  Wörtern, 
durch  welche,  wenn  sie  von  Zahlwörtern  abgeleitet  sind,  an- 
gegeben wird,  in  wie  viel  Theile  zerlegt  der  Gegenstand  ge- 
dacht werden  soll,  also  81/^,  Tpi}^^  in  zwei,  in  drei  Theile 
u.  8.  w.,  z.  B.  toü;  ToErfta;  fp^X?  iiroiijoavTo  (Xenophon),  Yfyverai 
tä  oTpdteofia  Tpi]^-^  (ebenda),  ebenso  bei  8taipsTo&ai,  8iavsfi£iv 
vifieiv,  8i(px(o&T]  8'  1^  MavTtveia  tstpa^^  xaftaTrep  to  apjfatov  cpxouv 
(ebenda).  Daran  schliessen  sich  dXXa}^^  anderswo,  anders- 
wohin, Travtax'J  überall,  überall  hin,  in  allen  Beziehungen, 
(lova/^  allein,  auf  eine  Weise,  itoXXax^  vielmal,  oft,  auf  vielerlei 
Art.  Keines  dieser  Wörter  findet  sich  bei  Homer,  der  die  For- 
men auf  ;(a  hat,  welche  doch  wohl  Akk.  plur.  sind. 

§.  248.   Fortsetzung.    Adverbia  pluralischer  Form. 

Altindisch.  Roth  erklärt  einige  Instr.,  so  hhadrebhis 
feliciter  und  maJc^übhis  rasch  für  Adverbien,  während  Grass- 
mann in  beiden  Fällen  das  Subst.  'Rosse'  ergänzen  möchte. 
Sicher  adverbial  sind  iänäis  oder  lanais  und  latiakais  (was  als 
Diminutivum  dazu  gebildet  ist)  langsam,  uccais  hoch  oben, 
nach  oben,  von  oben,  nicäis  unten,  nach  unten,  von  AV.  an, 
pracäis  vorwärts,  paracäis  abseits.  Alle  diese  Bildungen  sind 
isoliert,    neben   idnäisy  präcäis,  paräcaü   sind  Stämme  auf  a 
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überhaupt  nicht  vorhanden.  Dass  anfangs  ein  Subst.  vor- 
schwebte, ist  anzunehmen,  für  idnäis  würde  sich  ^Schritt'  dar- 
bieten. Auch  ein  Plur.  fem.  wird  von  Roth  angenommen, 
nämlich  dräghiffhäbhis  langdauernd,  während  Ludwig  ütibhü 
ergänzt.  Avestisch.  m^ti  immerdar,  dazu  nach  Bartholomae, 
Ar.  Forsch.  2,  133  noch  pourutemäü  in  reichstem  Masse  (aus 
pron.  Gebiet  äü  und  adäü).  Aus  dem  Lateinischen  ist 
etwa  alternis  anzuführen,  wobei  man  an  vicibus  denkt.  Die 
germanischen  Bildungen  sind  Grimm  3,  94  verzeichnet.  Es 
gehören  dahin  ahd.  luzzikem  paulatim,  eine^em  singulatim, 
ags.  litlum  minutatim,  miclum  magnopere,  altn.  driugum  fre- 
quenter,  longum  longe,  fomum  olim  u.  ähnl.  Auch  die  mhd. 
Adverbia  slu£  lieft eUy  z.B.  minnecUchen^  die  Grimm  für  Akk.  sing, 
erklärt,  sind  hierher  zu  rechnen,  wenn  smähtihhem  der  Kero- 
ner  Gl.  beweiskräftig  ist.  Von  vereinzelten  Formen  ist  gestern 
zu  erwähnen.  Aus  dem  Litauischen  dürfte  preszais  ent- 
gegen hierher  gehören  (vgl.  auch  Bielenstein,  Lett.  Spr.  §  528). 
S lavisch.  Es  giebt  eine  Anzahl  von  Adverbien  auf  aksl.  y, 
welche  doch  wohl  als  Instr.  plur.  anzusehen  sind.  Dahin  ge- 
hören aus  dem  Altkirchenslavischen  nach  Miklosich  4,  712: 
osklahivü  sq  maly  ein  wenig  lächelnd,  puüskg  laj^  auf  Hunde-Art 
bellend,  dazu  ieniskg  auf  Weiber- Art,  ne  razumechü  dobre  grücisky 
ich  verstand  nicht  gut  auf  griechisch,  ebenso  latinisky  auf  la- 
teinisch, sloventsky  auf  slovenisch  u.  ähnl.  Dazu  noch  paky 
wiederum,  alri/  wie  (bei  Yergleichung  einzelner  Begriffe).  Ebenso 
im  Serbischen,  z.  B.  muiki  auf  Männer-Art,  ienski  auf  Weiber- 
Art,  vuckt  nach  Wolfs-Art,  mo/ski  auf  meine  Weise,  naiki  in 
unserer  Sprache  (vgl.  mcatim  u.  ähnl.).  Ln  Russischen  muieski, 
russki,  dvorjanski  (als  Edelmann]. 

§.  249.    Der  Dativ. 

Aus  dem  Altindischen  lässt  sich  von  Subst.  etwa  vdrüya 
zur  Wahl,  nach  Herzenslust  und  arthaya  zum  Zweck,  um  willen 
anführen,  von  Adj.  das  vedische  aparäya  in  nundm  na  indrä- 
paräya  ra  syäh  jetzt  sei  uns  ^gnädig  ,  o  Indra,  und  für  die 
Zukunft  RV.  H,  33,  5,  ferner  das  vereinzelte  äjarasäya  bis  zu 
hohem    Alter    (aus   äjarasdm   gebildet)    und    das    nachvedische 
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ciräya  für  lange  und  draräträya  lange,  nach  langer  Zeit,  endlich 
(mit  meikwürdiger  Verschiebung  der  Bedeutung).  Den  Dat.  plui. 
fem.  aparibhyas  für  die  Zukunft  rechnet  Grassmann  zu  einem 
Subst.  apaAy  während  ich  es  vorziehe,  eine  femininische  Adjektiv- 
form  anzunehmen,  zu  welcher  der  Begriff  ^Nacht'  zu  ergänzen  wäre. 

Dass  das  griechische  x^H-^^  Dativ  sei,  hat  Osthoff,  Ferf.  195 
wahrscheinlich  gemacht.  Die  Bedeutung  'zur  Erde  hin'  kann 
man  bei  Homer  fast  überall  zur  Geltung  bringen  (nicht  bloss 
bei  ßdiXXtt),  x^co,  t^pcoaxo),  sondern  auch  bei  ^fiai).  'Auf  der  Erde' 
heisst  es  A  145  (tov  ao  x^f^^^  ^E&vapiE&v)  und  E  442  {yoL\ui\ 
ipXOfJLivcov  T  avOpcuircüv).  Aus  dem  Litauischen  gehören  hierher 
szidmsyk  für  dieses  Mal,  ferner  die  zahkeichen  Formen  auf  yn, 
z.  B.  tolyn  Mi,  vtiziuti  weiter  gehen,  fahren;  zemyn  abwärts, 
s.  B.  sdule  lüdzas  zemyn  die  Sonne  senkt  sich  herab;  atikszfyn 
eiti  nach  oben  gehen;  senyn  elti  älter  werden;  storyn  elti  dicker 
werden,  piktyn  eiti  schlimmer  werden  u.  s.  w.  Bezzenberger, 
ZGLS.  110  hat  gezeigt,  dass  sie  in  der  älteren  Zeit  auf  ui  oder 
tW  endigen,  also  Dative  von  Stämmen  auf  yna  oder  ynia  sind, 
und  zwar  offenbar 'von  Abstraktis,  so  dass  auksztyn  eig.  heisst 
'zur  Höhe'  (vgl.  oben  bei  den  Komparativen  S.  412  und  Les- 
kion«  Bildung  derNom.  4ir.  Aus  dem  Slavischen  nenne 
ich  uksl.  tlomoti  und  domott  oTxaSe,  russ.  alt  domovtj  jetzt 
do»noj\  iiksl.  dolu  herab,  russ.  alt  dolovt  aus  dolovi,  jetzt  doloj\ 
Vou  adjektivischen  Bildungen  wäre  etwa  aksl.  vunu  hinaus  zu 
nennen,  woueben  der  Lok.  tune  draussen  steht. 

§  250.   Der  Genitiv. 

Wenn  in  der  Urzeit  adverbiale  Gren.  oder  solche  die  dem 
Adverbium  zustreben,  vorhanden  gewesen  sind,  so  können  sie 
wohl  nur  dem  Gebiete  des  temporalen  Grenitivs  angehört  haben. 
Hinsichtlich  dessen  ich  auf  §  174  verweise.  Hier  erwähne  ich 
aus  dem  Altindischen  noch  das  merkwürdige  cirasya  nach 
langer  Zeit,  vorli^end  im  Epos,  z.  B.  putram  dfifvä  cirasya 
den  Sohn  endlich  erblickt  habend  Mhbh.,  zu  dessen  spezieller 
Erklärung  ich  nichts  beizubringen  weiss.  Griechisch.  Aus 
dem  nominalen  Gebiet  weiss  ich  nichts  Sicheres  anzuführen 
(ob  iUtVjc,  kif^^  Gen.  oder  Abi.  sei  läast  sich  nicht  entscheiden). 
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Dagegen  finden  sich  eine  Anzahl  lokaler  Gen.  aus  dem  Bereich 
dei  Pronomina.  Diese  dürften  schwerlich  urgriechisch  sein, 
da  sie  nur  den  ostgriechischen  Dialekten  angehören.  Im  ür- 
griechischen  wurden  in  diesem  Sinne  wahrscheinlich  die  loka- 
tivischen  Formen  auf  et  gebraucht,  vgl.  S.  572,  581.  Ich  führe 
aus  Homer  an :  i:ou  wo,  einmal  durch  Vohin'  zu  übersetzen :  iroiS 
Tot  aireiXal  otj^ovrat;  N  219;  irou  irgendwo,  dann  auch  *i^end', 
z.  B.  ocppa  t(  ttoo  xal  rf^Ss  TuaOu)  xaxov  C  173;  aotoo  an  diesem 
Orte ;  opx)o  am  gleichen  Orte,  vielfach  auch  auf  Zeit  und  Art  über- 
tragen, mit  dem  Instr.  'am  gleichen  Orte  mit',  z.  B.  xeTo&ai  bfioo 
vsxtSeaoiv  0  118;  ä^j^ou  in  der  Nähe ;  u^oo  hoch  oben ;  ttjXou 
fern,  fernhin.  Im  Lateinischen  kommt  man  über  unsichere 
Vermuthungen  nicht  hinaus.  Es  sind  als  Gen.  in  Anspruch 
genommen  worden  fors  zufällig  und  nox  bei  Nacht.  Was  for$ 
betrifft,  so  verweist  Bücheier  (B. -Windekilde  §  158)  auf  das 
oskische  svaepis  fortis  gleich  si  quis  forte.  Doch  war  foriis 
schwerlich  Gen.  sing.,  vgl.  Bronisch,  die  oskischen  i-  und  e- 
Vokale  S.  132.  Vielleicht  hat  doch  Pott,  Etym.  Forsch.  11, 
1,  875  recht,  Aet  fors  für  einen  Nom.  sing,  erklärt.  Es  könnte 
aus  fors  sit  'der  Zufall  mag  eintreten'  hervorgegangen  sein. 
Bei  nox  macht  ausser  dem  Gen.  sing,  auch  der  Lok.  plur.  An- 
sprüche, so  dass  nox  aus  ''^noxu  entstanden  wäre,  wie  mox  aus 
*moxu.  Die  Syntax  empfiehlt  allerdings  mehr  die  Annahme 
eines  Genitivs.  Zahlreich  sind  die  genitivischen  Adverbia  im 
Germanischen.  Ueber  die  substantivischen  s.  namentlich 
Grimm  3, 127  ff^.,  Erdmann  2, 180ff^  Ich  erwähne  zuerst  die  bei- 
den vereinzelten  gotischen  Formen  svare  umsonst,  worüber  ich 
nichts  zu  sagen  weiss,  und  itist^n/'an« ringsum,  z.'E.gaggamdupaim 
bisunjane  haimom  aYU))j.ev  efi;  ra;  ij^ofiiva^  xcufioiroXei^  Mark.  1,  38, 
welches  Kluge  in  Paul  und  Braune's  Beiträgen  10.  444  als 
Gen.  plur.  mask.  des  mit  bi  zusammengesetzten  Partizipiums 
der  Wurzel  es  erklärt,  so  dass  du  paim  bisunjane  haimom  eigent- 
lich heisse :  'zu  den  Dörfern  der  Anwohner'.  Die  übrigen  gen. 
Adv.  knüpfen  an  temporale  und  lokale  Genitive  an,  welche  in 
das  Germanische  aus  proethnischer  Zeit  überliefert  sind.  Von 
temporalen  findet  sich  im  Grotischen:  dagis  hvizuh  in  j'ah  vas 
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fraquman  dagis  hvizuh  stiur  •«•  und  es  wurde  verzehrt  an  jedem 
Tage  ein  Stier  Neh.  5,  18;  gütradagis  morgen.  In  den  anderen 
Dialekten  findet  sich  gistradagis  nicht,  dagegen  ahd.  dageSj  bei 
Otfr.  sowohl  'am  Tage*,  d.  h.  *Tag  für  Tag*,  als  auch  *an  dem 
und  dem  Tage*,  z.  B.  thes  dages  was  samha^dages  fira,  mhd. 
tages  (Mutes  tages,  eines  tages)^  ags.  däges  des  Tages,  nhd. 
tagSj  eines  tages,  eines  schönen  tages  u.  s.  w.  Dazu  weitere 
maskulinische  Zeitangaben,  z.  B.  ahd.  wintereSy  mhd.  morgens^ 
äbendeSj  sumerSy  järes  u.  ähnl.  Daran  schliesst  sich  das  Fem. 
ahd.  nahtes  (namentlich  auch  in  der  Wendung  tages  inti  nahtes) 
ags.  nihtes,  mhd.  nhd.  nachts.  Die  Ansicht  Scherer's,  dass 
nahtes,  nihtes  u.  s.  w.  ihr  es  erst  von  tages  erhalten  haben,  ist 
nach  meiner  Meinung  die  richtige.  Ein  sicherer  Fall  einer 
solchen  Uebertragung  liegt  in  mittwochs  vor  [Mittwoch  war  bis 
in's  vorige  Jahrhundert  Fem.,  empfing  das  Mask.  von  den 
übrigen  Wochentagen,  mittwochs  von  Grimm  Wb.  zuerst  bei 
Lessing  belegt).  Von  den  lokalen  Gen.  ist  wichtig  got.  lan- 
dis  in  manna  sums  godakunds  gaggida  landis  franiman  sis  piu- 
dangar dja  avdpcoir({;  ti?  eiiYevi](;  iiropeüOT)  e?;  x*"P*^  fiaxpiv  Xa^eTv 
iauTtj)  ßaadsCav  Luk.  19,  12.  Da  'Land*  nicht  so  viel  ist  wie 
'Ausland*,  kann  landis  ursprünglich  nur  bedeutet  haben  'durch 
das  Land  hin*  (vgl.  ahd.  inlendes  intra  unius  gentis  terminos), 
also  genau  wie  gr.  ire6toio  u.  ähnl.  'Durch  das  Land  hin*  kann 
nun  thatsäxshlich  so  viel  bedeuten  wie  'in  ein  anderes  Land* 
und  so  kann  in  den  Gen.  der  Gedanke  des  erstrebten  Zieles 
kommen,  wie  er  doch  wohl  bei  landis  vorgeschwebt  hat  (vgl. 
§  158).  Vielleicht  hat  sich  hieran  der  Gen.  des  Zieles  ange- 
schlossen in  usleipam  j'ainis  stadis  6tiXda>}jL£v  eii;  xh  Tripav  Mark. 
4,  35;  insandida  ina  haipjos  seifiaizos  haldan  sveina  eirep.^sv 
aÖTov  et?  ToJ>?  dfpouc  «ütoü  ßeJaxsiv  jfoipoo?  Luk.  15,  15.  (Auf 
elilentes  fuor  peregre  profectus  est  bei  Tatian  möchte  ich  keinen 
Werth  legen,  weil  peregre  in  der  Fremde  und  in  die  Fremde 
bedeutet.)  Derselbe  ursprüngliche  Sinn  des  Gen.,  wie  ich  ihn 
in  landis  finde,  zeigt  sich  dann  noch  in  dem  got.  framvigis 
TuavTOTs,  z.  B.  framvigis  mip  fraujin  vairpam  TravTOTS  oJ>v 
Kopup  IsdfisDa  iThess.  4,  17,  das  Grimm  als  Gen  eines  Nomens 
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*frammg8  yia  continua  auffasst.  An  diese  Gen.  haben  sich 
nun  weitere  Gen.  und  Adverbia  angeschlossen,  welche  sich  im 
Althochdeutschen  nach  dem  von  Erdmann  aus  Otfrid  gegebenen 
Material  bequem  verfolgen  lassen.  Vereinzelt  sind  Wendungen 
wie :  thes  wäges  er  sie  wlsta  ei  leitete  sie  durch  die  Fluth ;  sehr 
geläufig  dagegen  Gen.  von  *Weg,  Fahrt'  bei  Verben  der  Be- 
wegung, z.  B.  gang  ouh  thlnes  sinthes  geh  deines  Weges  (mit 
dem  Nebenbegriff  des  Fortgehens),  thes  ganges  sie  lltun  gahun 
sie  eilten  schnell  des  Weges,  ~di  io  thes  sinthes  thes  iro  heimin- 
ges  eile  fort  nach  ihrer  Heimath.  Neben  diesen  Mask.  erscheint 
auch  das  Fem.  fart^  z.  B.  er  fuar  sär  thera  fertig  woneben  sich 
in  Nachahmung  des  Mask.  ein  Gen.  fartes  entwickelt  hat.  Da 
nun  'Fahrt'  eine  Thätigkeit  bezeichnet,  so  konnten  andere 
Substantiva,  welche  eine  Thätigkeit  ausdrücken,  diesem  nach- 
folgen, z.  B.  siu  fuar  tlierero  dato  redihaftör  sie  benahm  sich 
verständiger  in  diesen  Handlungen,  in  diesem  Belege  noch 
mit  faranj  wenn  schon  in  übertragener  Bedeutung,  danach  bei 
'thun'  u.  a.  Axl  die  Werke  schliessen  sich  die  Wörter,  z.  B. 
sprach  imo  thero  worto  und  daran  wieder  die  geistigen  Thätig- 
keiten,  so  muates  bei  Verben  der  Gemüthsbewegung,  z.  B.  er 
sih  frewe  muates,  aber  auch  schon  bei  anderen  Verben,  z.  B. 
wachent  muates  sind  im  Geiste  wachsam.  Hiernach  ist  es  nun 
klar,  wie  die  adverbialen  Gen.  entstehen  konnten.  Ahd.  thär 
thera  ferti  und  thär  thes  fartes  heisst  formelhaft  'damals, 
bei  dieser  Gelegenheit',  ohne  dass  von  einer  Bewegung  die 
Rede  ist,  ebenso  thes  sinthes.  Daran  schliessen  sich  eines 
plicches  uno  ictu,  kahes  tunses  repente  u.  ähnl.,  sulichero  dato 
auf  solche  Weise,  managero  thingo  in  vielen  Dingen,  mtnes^ 
thlnes  tliankes  meines,  deines  Denkens,  d.  h.  freiwillig,  z.  B. 
er  stnes  thankes  hi  unsih  starb  er  starb  freiwillig  bei  uns,  vgl. 
ags.  [un)donces  (un)freiwillig,  danach  neädes  gezwungen.  Vieles 
der  Art  setzt  sich  im  Mittelhochdeutschen  fort,  z.  B.  ßuges^ 
drabeSy  Schuftes  cursim,  alzuges  continuo,  unseres  unwi^^efies, 
eines  mundes  uno  ore.  Beachtenswerth  sind  des  endes  in  eam 
partem,  des  mäles  damals;  vieles  auch  nhd.,  z.  'B.  flugs^  theils, 
falls  ^  rings,  keineswegs,    spornstreichs.     Dabei    lässt   sich   wie 

Delbrfick,  Yergl.  SynUz  der  indogerm.  SprAcheo.    I.  3g 
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bei  nahtes  und  fartes  eine  Ausbreitung  des  s  beobachten, 
welches  wir  als  Zeichen  des  Adverbiums  empfinden,  z.  B.  in 
allerdings  u.  ähnl.  aus  dem  pluralischen  aller  dinge  (so  mhd.) 
und  in  jenseits  u.  ähnl.^  wo  das  s  an  das  akkusativische/i^n«^'^ 
spät  angefügt  ist  (vgl.  Grimm  Wb.). 

Die  adjektivischen  Genitivadverbia  (Grimm  3,  88  ff.) 
machen  mir  den  Eindruck,  als  ob  sie  in  Anlehnung  an  die  sub- 
stantivischen entstanden  seien.  Ich  führe  die  hauptsächlichsten 
derselben  in  der  Reihenfolge  auf,  welche  der  Anordnung  der 
substantivischen  entspricht.  Temporal,  also  an  got.  gistradagis 
anschliessend,  sind  ahd.  järlicheSy  mänotRcheSy  tageRches,  ahdv 
mhd.  niziwes  oder  nitoanes  neulich,  mhd.  eines  einmal,  sumes 
bisweilen,  ags.  simbles  immer  u.  ähnl.  —  Lokal  sind  die  mit 
got.  -vairpisj  ahd.  -wertes  u.  s.  w.  gebildeten,  z.  B.  got.  sitan- 
deins  andvairpis  pamma  hlaiva  xadr^jisvai  ÄTcivavri  tou  racpoo 
Matth.  27,  61,  ahd.  heimwartes  heimwärts,  unwertes  extrinsecus, 
ags.  upveardeSj  südveardes  u.  a.  m.  Dazu  ahd.  twerches  trans- 
verse,  mhd.  twerhes.  —  Dass  got.  suns  eiMw<;  Trapa^p^p-a  und 
anaks  d^aicpvr^^  Genitive  sind,  ist  wahrscheinlich.  Zu  suns 
weiss  ich  sonst  nichts  zu  sagen,  anaks  hält  Fick  unter  *onego$ 
für  ursprachlich.  Sodann  sind  Gen.  ahd.  mhd.  gähes  schnell, 
plötzlich.  Schon  ganz  modal  sind  got.  alli^  in  appati  ik  qipa 
izvis  ni  svaran  allis  fx:)]  6fi($aai  j^Xcu;  Matth.  5,  34,  sonst  gleich 
-yap,  ahd.  mhd.  ailes  und  sein  Gegenstück  nalles,  ags.  ealles 
und  fiealles;  ahd.  alles  anders,  ags.  elles;  got.  raihtis  fiev,  y«P» 
also  ganz  zur  Partikel  geworden,  ahd.  mhd.  rehteSj  slehtes 
omnino.  Noch  erwähne  ich  ahd.  anderes,  ags.  micles  sehr. 
Aus  dem  Nhd.  anders^  stracks^  schnurstracks,  die  mit  wärts  ge- 
bildeten, längs,  und  die  mit  zugesetztem  s,  wie  z.  B.  erstetuf, 
zweitens,  schönstens,  Slavisch.  Ein  weitverbreiteter  aber  ver- 
einzelter temporaler  Gen.  ist  aksl.  vtcera,  serh,  jucera,  verkürzt 
jucer,  russ.  vcera  gestern  zu  veceru  Abend.  Im  Russischen  kann 
auch  st  antreten,  das  eigentlich  Nom.  oder  Akk.  sing.  mask. 
eines  Pronomens  ist. 

Im  Serbischen  haben  sich  zwei  genitivische  Adverbialtypen 
entwickelt,   der  substantivische   auf  ice  und  der  adjektivische 
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auf  ke.  Die  ersteren,  die  Formen  auf  ice^  gehen  auf  Genitive  der 
im  Slavischen  so  ungemein  zahlreichen  Feminina  auf  ica  zu- 
rück. In  einem  Falle  liegt  das  Verhältnis  noch  ganz  klar  vor, 
nämlich  hei  mrvice  ein  bischen,  z.  B.  pomakni  se  duho  k  mene 
mrvice  rücke  ein  wenig  zu  mir,  Liebchen^) ;  mrvica  ist  ein 
Dimin.  zu  mrva  Brocken,  z.  B.  nema  ni  mrve  es  giebt  nicht 
einen  Brosamen,  ko  ne  kupi  mrvice  wer  nicht  ein  bischen  kauft. 
Vielleicht  ist  mrvice  ein  bischen  zuerst  in  solchen  n^ativen 
Sätzen  gebraucht  worden.  Nach  mrvice  ist  wahrscheinlich 
malcice  zu  wenig,  wenig  gebildet,  was  zu  dem  Adj.  malo  oder 
vielmehr  seinem  Diminutiv  malko  gehört.  —  Das  Gros  der 
Wörter  auf  ice  aber  erscheint  nur  in  dieser  adverbialen  Form 
und  ist  in  Anlehnung  an  die  Part.  Präs.  pass.  auf  m^  gebildet 
(wie  pustimica  der  Wurfprügel  zu  pustiti  durch  Vermittlung  von 
*pustimü).  Diese  Substantiva  hatten  wohl  die  Bedeutung  eines 
nomen  actionis,  also  etwa  *bodimica  die  Stechung.  Vorhanden 
sind  z.  B. :  bodimice  stich  weise  {udariti  koga  jemand  erstechen) ; 
vrzimice  schleudernd  zu  vrdi^  vrgnem\  djipimice  springend  zu 
dj'ipiti  springen,  z.  B.  iz  postelje  djipimice  skace  er  springt  mit 
einem  Sprunge  vom  Lager;  krimice  und  kridimice  heimlich  zu 
kriti  verbergen;  hotimiccy  hotimce  absichtlich  zyx  hotjeti  vfoMeii\ 
hitimice  schleudernd  zu  hitjeti  schleudernd  werfen,  z.  B.  on  se 
hiti  dobre  hitimice  er  eilte  in  grosser  Eile.  Wie  diese  Genitive 
aufzufassen  sind,  weiss  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen,  viel- 
leicht darf  man  an  den  Gen.  bei  igrati  spielen  erinnern  (vgl. 
S.  329  Anm. ,  'eines  Sprunges,  springen',  wie  'eines  Spieles 
spielen').  Nicht  an  das  Partizipium,  sondern  —  wie  es 
scheint  —  an  den  Infinitiv  knüpft  an  nehotice  ohne  es  zu 
wollen.  Das  äusserlich  gleichgeformte  nemilice  ohne  Schonung 
findet  dagegen  seiner  Bedeutung  nach  einen  Anhalt  an  dem 
Adjektiv  mio^  aksl.  milü.  '  An  ein  Adjektivum  (vgl.  aksl. 
/licH  pronus)  knüpft  sich  auch  nicice  das  Gesicht  zur  Erde  nei- 
gend,  z.  B.  lijepe   se  igre  naigrali  i  fiicice  i  strmoglavice   sie 


1)  Die  BeiBpiele  sind  hier  und  im  Folgenden  aus  Wuk's  Wörterbuch 
entnommen. 

38* 
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spielten  sich  am  schönen  Spiele  satt,  das  Gesicht  neigend  und 
mit  dem  Kopf  voran.  An  Komposita  adverbialer  Bedeutung 
ist  ce  getreten  in  dem  eben  erwähnten  strmoglavicej  woneben 
noch  strmoglav  vorhanden  ist  (vgl.  aksl.  strümofflaün,  russ. 
8iremglavü)j  ferner  in  naociglece  offenbar  neben  naocigled  (vgl. 
gledati  schauen).  Endlich  ist  ce  sogar  an  die  ihrem  Kasus 
(zld)  folgende  Präposition  radi  gefugt  worden  in  zlaradice  in 
böser  Absicht,  eig.  'um  etwas  Bösen  willen',  z.  B.  Ja  nye^ani 
dosao  zlaradice  ich  bin  nicht  in  böser  Absicht  gekommen.  — 
Gen.  sing.  fem.  von  Adjektiven  sind  die  Adverbia  auf  ke. 
Dem  abgeleiteten  Adjektivum  liegt  ein  Subst.  zu  Grunde,  so 
in  viKike  nach  Wolfs-Art,  z.  B.  polje  Je  prekasao  vucke  er 
durchtrabte  das  Feld  wie  ein  Wolf;  pusfimicke  nach  Prügel- Art 
(vgl.  ptistimica  ein  Wurfprügel),  z.  B.  baciti  drvo  p,  ein  Holz 
prügelartig  werfen.  In  anderen  Fällen  liegt  eine  Verbindung 
von  Präp.  und  Subst.  zu  Grunde :  poimefice  namentlich,  natraske 
zurück  (von  trag  Spur),  yiaguske  rücklings  {guz  Hinterbacke). 
Zu  einem  Yerbum  stehen  in  Beziehung  mucke  schweigend  (vgl. 
Miklosich,  Wb.  unter  *melk).  Auf  Partizipia  scheinen  zurück- 
zugehen: zmureöke  mit  verbundenen  Augen  (vgl.  zmuriti  die 
Augen  zuhalten],  lezeöke  liegend,  stojeöke  stehend.  Endlich 
ist  ke  auch  an  fertige  Adverbia  angetreten,  nämlich  an  Kasus 
von  Subst.,  die  tun  das  Pronomen  ^a  vermehrt  sind,  so:  datMske 
heute,  zimuske  diesen  Winter,  Jutroske  heute  früh  u.  s.  w. 

§251.   Akkusativ  der  Richtung. 

Auf  den  Akkusativ  der  Richtunggehen  zurück  die  bekannten 
mehr  oder  weniger  erstarrten  lateinischen  Akkusative  domum, 
ruSy  venum  (mit  tre)j  foras  eigentlich  *zur  Thüre*,  dann  'hinaus\ 
In  der  Vulgärsprache  (Petronius)  heisst  foras  auch  'draussen', 
wozu  man  die  Bedeutungsentwicklung  von  OiipaCe  vergleiche. ') 
Aus  dem  Germanischen  gehört  heim  nach  Hause  hierher. 
Im  Althochdeutschen  und  Mittelhochdeutschen  ist  heime  domi 


1)  Ich  halte  es  danach  nicht  für  nöthig,  neben  dem  akkusativischen 
fora8  noch  ein  ursprünglich  lokativisches  anzunehmen,  wie  es  Brugmann 
2,  704  zweifebid  thut. 
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und  heim  domum  stieng  geschieden,  während  die  beiden  in 
späterer  Zeit  nicht  selten  zusammengefallen  sind  [vgl.  Heyne 
in  Grimmas  Wb.  unter  heim).  SF.  5,  185  habe  ich  auch  das 
altindische  kamam  nach  Belieben  als  einen  Akk.  der  Rich- 
tung erklärt,  so  dass  also  kämam  itya  eigentlich  hiesse  'zu  dem 
Wunsche  eines  Andern  herankommend\  Es  wären  aber  auch 
andere  Auffassungen  möglich,  z.  B.  könnte  man  den  Akk.  als 
Apposition  zur  Satzhandlung  ansehen. 

§  252.    Akk.  der  Zeit-  und  Raumerstreckung. 

Aus  dem  Altindischen  gehört  ndktam  nachts  hierher, 
über  welches  ich  SF.  5,  184  bemerkt  habe:  ^^näktam  (nur  dieser 
Kasus  liegt  vor)  weicht  von  dem  Akk.  der  Zeit  im  Gebrauch 
insofern  ab,  als  es  nicht  etwa  'die  Nacht  hindurch^  sondern 
'nachts'  (Gegensatz  diva)  bedeutet,  eine  sehr  naheliegende 
Übertragung,  und  man  würde  vielleicht  ndktam  nicht  als  Ad- 
verbium bezeichnen,  wenn  es  nicht  ein  isolierter  Kasus  wäre, 
und  wenn  es  nicht  ausschliesslich  in  dem  angeführten  Sinne 
(es  erscheint  nicht  etwa  auch  als  Objekt)  vorkäme'\  —  Aus 
dem  Griechischen  ist  aoTTJfiap  zu  erwähnen.  Ebenso  dürfte 
äxp.rjv  eben,  gerade,  noch  aufzufassen  sein.  Es  findet  sich,  ab- 
weichend von  dem  attischen  Gebrauche,  bei  Xenophon  Anab. 
4,  3,  26:  xal  6  o^Xo^;  ax)xi!)v  Siißaive.  Später  ist  es  häufig,  vgl. 
Rutherford  zu  Phrynichus  C.  Ebenso  scheint  apx^^v  von  vorn 
herein,  überhaupt  erklärt  werden  zu  können.  Oder  heisst  es 
'als  Anfang'?  Die  älteste  Stelle  dürfte  Sophokles  Antig.  92 
sein:  ap^i^v  8s  Orjpav  oo  Tupeiret  tajiTjjfava.  Meist,  wie  im  vor- 
liegenden Falle,  mit  Negation,  doch  auch  ohne  eine  solche: 
apx^jv  Yap  iif*"  }yr{'/((L^rpfi^(i\.  oütco  ich  werde  es  von  vorn  herein 
so  einrichten,  Herodot  1,  9.  Weitere  Belege  bei  G.  Hermann, 
ad  Vigerum  725. 

Zahlreicher  sind  derartige  Adverbia  im  Germanischen. 
Von  Zeitakkusativen  nenne  ich  zuerst  das  gotische  att?,  Akk. 
von  aiv8  Zeit,  Welt,  nur  in  negativen  Sätzen,  also  ni  aiv  nicht 
das  Leben  hindurch,  z.  B.  ni  aiv  sva  uskunp  vas  in  Israela 
oüSiTcote  icpavT)  ootcu;  iv  T(p  lopan^X  Matth.  9,  33.  Wie  sehr 
aiv  als  adverbial  empfunden  wurde,  zeigt  seine  Aiihängung  an 
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suns  bald,  plötzlich,  auf  einmal  und  an  halis  in  halisaiv  kaum  je. 
In  diesen  Zusammensetzungen  bezeichnet  aiv  nicht  mehr  die 
Zeitlinie,  sondern  den  Zeitpunkt.  Aiv  ist  ahd.  eoj  unser  nhd. 
je  (über  dessen  Entwickelung  man  den  Artikel  von  Heyne  in 
Grimmas  Wb.  vergleiche).  In  bezug  auf  manche  der  weiterhin  von 
Grimm  3,  140  angeführten  mit  Adjektiven  verbundenen  Akk. 
kann  man  zweifeln,  ob  man  sie  adverbial  nennen  darf.  Man 
wird  dazu  namentlich  dann  geneigt  sein,  wenn  sich  gelegent- 
lich Komposition  entwickelt.  Ich  führe  an:  ahd.  dnttiün  stunt 
zum  dritten  Male,  sumstunt  bisweilen ;  ahd.  io  mla  schon  längst, 
dia  vnla  tamdiu,  nhd.  alleweile  ^  dieweil  und  alldieweil;  mhd. 
alle  zitj  nhd.  allzeit.  Auch  ahd.  mhd.  Innaht,  nhd.  heifiacht^ 
heint  ist  wohl  Akk.  —  Von  Subst.  lokaler  Bedeutung  führe 
ich  zunächst  *Weg'  an.  Singular  dieses  Begriffes  ist  das  alt- 
nord.  braut  fort  (entstanden  aus  Wendungen,  wie  'den  Weg 
gehen'),  pluralisch  mhd.  alle  wege  immer.  An  'Weg'  schliesst 
sich  'Fahrt',  z.  B.  ahd.  alla  fart  überall,  durchaus,  und  sodann 
'Seite'  und  'Theil'.  'Seite',  schon  mhd.  in  adverbialer  Ver- 
wendung, ist  bekannt  aus  Jenseits  diesseit  u.  s.  w.,  welche  später 
ein  s  eihalten  haben  (vgl.  den  Gen.).  In  der  alten  Zeit  ist 
häufiger  das  Subst.  ahd.  halha^  z.  B.  ahd.  westerün  halba  Maines 
westlich  vom  Main,  mhd.  dise  halp  der  berge  auf  dieser  Seite 
der  Berge,  dise/ialp,  oberhalp,  niderhalb,  ruckhalby  unser  ober- 
halbj  auch  handhalb  nach  der  Handseite  hin,  sattelhalb  nach 
der  Sattelseite  hin  (vgl.  halb  im  Wb.).  Sodann  'Weise':  ahd. 
andarwis,  mhd.  alle  uns  u.  ähnl.  Ob  'Theil'  an  die  Keihe  dieser 
Substantive  anzuschliessen  ist,  oder  ob  sich  mhd.  meistteil 
meistens  u.  ähnl.  wie  partim  in  appositioneller  Stellung  ent- 
wickelt haben,  wüsste  ich  nicht  zu  sagen. 

Aus  dem  Litauischen  gehören  hierher  väkar  gestern, 
das  jedenfalls  aus  vükarq  den  Abend  verkürzt  ist,  dazu  üzvakar 
vorgestern,  femer  die  mit  dem  Pronomen  sz\s  dieser  zusammen- 
gesetzten, z.  B.  szianden,  szeüden  heute  aus  sziq  denq,  sziqnakt, 
szqnakt  diese  Nacht,  heint  aus  sztq  nakt\^  sz\met  heuer  aus  &z\ 
mütq.  Diese  durch  Abkürzung  des  letzten  Theiles  gekennzeich- 
neten Wörter  sind  dann  natürlich  unflektierbar  geworden,  z.  B.  ant 
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szenden  für  heute  bei  Schleicher,  Les.  150  (afit  wird  mit  dem 
Gen.  yerbunden) .  Mit  den  aus  dem  Germanischen  beigebrachten 
Ausdrücken  lokalen  Sinnes  vergleicht  sich  anäszäl  jenseits  und 
das  gleichbedeutende  anäptcSj  die  als  Präp.  den  Gen  regieren. 
Schleicher  sagt  darüber  Gr.  279:  ^'anäpus  auch  anapusei,  anäszal 
jenseit  ist  Akk.  von  anä  püse,  anä  szalis  jene  Seite,  oder  viel- 
leicht von  einer  Zusammensetzung  beider  Worte  abgeleitetes 
Adverb".     Vielleicht  sind  es  aber  Instr. 

Slavisch.  Wie  in  der  Kasuslehre  gezeigt  worden  ist, 
wird  der  Akk.  auch  gebraucht,  um  den  Zeitpunkt  zu  be- 
zeichnen. Denselben  Sinn  haben  die  adverbialen  Formen  serb. 
oncas  sogleich,  ovccuf  soeben  [zu  cas  Stunde,*  Augenblick], 
russ.  totcasn  sogleich,  sej'casü  jetzt.  Akk.  ist  auch  serb.  sjutra- 
dan  den  Tag  darauf.  Häufig  tritt  auch  an  den  Akk.  des 
Stammes  der  Akk.  sing.  mask.  des  Fron.  6^,  der  dann  erstarrt, 
so  z.  B.  aksl.  dinui,  serb.  danas,  russ.  dnest  heute;  serb.  nodos, 
russ.  nocesi  in  dieser  (vergangenen)  Nacht;  serb.  Ijetos,  russ. 
lefost  im  vorigen  Sommer;   serb.  zimus  diesen  Winter  u.  ähnl. 

§  253.   Akkusativ  des  Inhalts. 

Aus  Akkusativen  des  Inhalts  sind  Adverbien  wie  unser 
mal  entstanden.  Es  gehören  dahin  ai.  kftvas,  über  welches 
Böhtlingk-Roth  bemerken :  "Die  ältere  Sprache  zeigt  das  Wort 
stets  getrennt  vom  Zahl  werte  (ausser  in  aifakitvas  achtmal 
im  AY.  und  betont  dasselbe  auf  der  ersten  Silbe;  in  der 
klassischen  Sprache  verbindet  sich  das  Zaiilwort  mit  k^tvas  zu 
einem  Komp.  und  der  Ton  rückt  auf  die  letzte  Silbe.  Die  indi- 
schen Grammatiker,  welche  nur  des  letzteren  Falles  erwähnen, 
nennen  kptvas  ein  Suffix,  während  es  offenbisr  der  Akk.  plur.  von 
einem  Nomen  act.  auf  tu  von  1.  kar  ist^.  Demnach  heisst  kj^tvas 
eigentlich  'Handlungen'  und  wurde  zuerst  in  Sätzen  gebraucht 
wie  'viele  Handlungen  schlagen',  was  nur  eine  etwas  weniger  an- 
schauliche Wendung  ist  für  'viele  Schläge  schlagen'.  Im  Altindi- 
schen aber  liegt  diese  ursprüngliche  Form  der  Anwendung  nicht 
mehr  vor,  sondern  k^tvas  ist  schon  erstarrt,  insofern  das  zu  ihm 
tretende  Adjektivum  nicht  mehr  flektiert  wird.  Es  erscheinen 
davor  Zahlwörter   wie   daia,  pähca,  ferner  kdti  wie  viel,   die 
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flektier baien  Adj.   aber   erscheinen  in  neutraler  Form,   so   im 
RY.  bhüri  (marmgymä  te  tanväm  bhüri  kj^tvah  wir  haben  deinen 
Leib  yielmal  geputzt  3,  18,  4),   im  SB.  bahü,  im  RV.  idivat: 
imäm  mähe  vidathyaya  lüläm  iäivat  k^tva  idyäya  prä  jabhruh 
dieses   Lied  haben  sie   dem   grossen  Opfer-  und  Yerehnings- 
werthen  allezeit  (allemal]    dargebracht  3,  54,  1.     Wo  man  in 
die  Verlegenheit  kam,    mit  kftt)CLS  ein   sonst  stets  flektiertes 
Zahlwort  zu  verbinden,    konnte   man  sich   damit  helfen,   dass 
man  das  Multiplikativimi  setzte,  so  dass  derselbe  Begriff  doppelt 
ausgedrückt  wurde.     Dieser  Ausweg  ist  in  tri^kptvas  dreimal 
des  AB.   ergriffen   worden.     Über   das  Litauische  sagt  Kur- 
schat 267:  ''Das  deutsche  mal  wird  im  allgemeinen  durch  kaftas 
oder  sykis  in  ziemlich  gleicher  Bedeutung,  bei  der  Multiplika- 
tion bloss  durch  kaftas  ausgedrückt.    Einmal:  venq  kartq  odei 
tenq    syki,    auch    bloss  kaftq^    syki.      Sechsmal  rufen   heisst 
szeszls  kartüs  (auch  kaf^  oder  bloss  mit  Elision  des  -u-  kafts) 
oder  sykiüs  (verkürzt  syk)  szaükti.     Bei  dem  Einmaleins  ist  es 
üblich  geworden  kafts  zu  sagen,  z.  B.  szeszts  kafts  (für  kartüs) 
szeszi  sechs  mal  sechs**  u.  s.  w.     Zu  je  einem  Worte  vereinigt 
sind:  anqsyk  jenes  Mal,  vSnqsyk  einmal,  düsyk  zweimal,  daug- 
syk   vielmals.      Im   Altkirchenslavischen    finden   wir    den 
Dual  und  Plural  kraty  von  kratu  :  duta  kraty  Sf?,  tri  kraty  tpi«;, 
mnogy  kraty  tcgAAgexk;,    also  noch   weniger   erstarrt  als  im  Alt- 
indischen.  —  Über  das  dem  Sinne  nach  entsprechende  deutsche 
mal^   welches  in  allemal  u.  ähnl.   die  pluralisohe  Flexion  ein- 
gebüsst  hat,   s.   Grimmas  Wb.   unter  mal  3a.     Für  den  Kasus 
eines  Subst.,   und  zwar  den  Akk.,  hält  man  auch  umbr.  pert 
in  petiropert  >aermal,    lat.  per  in  atitioper,   tantisper  u.  s.  w. 
(Bücheier  in  Wölfflin's  Archiv    1,  103).     Genaueres  lässt  sich 
nicht  mehr  ermitteln.    Ein  Akk.  des  Inhalts  scheint  mir  noch 
8i)j.ac  zu  sein  in  dem  vielerörterten  Verse:   to;  o?  [lev  jiapvavro 
8i[xa;  iropo;  a{do(iivoio  A  596  sie  kämpften  die  Gestalt  des  Feuers, 
stellten   sie  in  ihrem  Kampfe  dar.     Ähnlich   wird  wohl  auch 
8(xrjV  aufzufassen  sein,   was  zuerst  bei  Pindar  und  Aeschylus 
vorzukommen  scheint,   z.  B.  ßpijiei  S'ajtax^Tou  8(xav  Soaio;  opo- 
tuTcou  Sieben  85,  danach  wohl  auch  Tpoirov. 
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Das  bei  Homer  und  noch  später  ^z.  B.  xal  i^  to  (pavepov 
airooüvTs^  X(ira  (iera  tou  ^ up.vaCe&oii  riXel^a^xo  Thukydides  1 , 6)  auf- 
tretende Xiira  wird  mit  Recht  für  einen  Akk.,  sei  es  nun  eines 
Stammes  knz  oder  eines  Stammes  knza  gehalten.  X(ir'  aXs((peo&at 
heisst  also  eigentlich :  'sich  Fettglanz  ansalben'.  Es  liegt  also 
ein  Akk.  des  Resultats  vor. 

§  254.    Akkusativ  in  der  Apposition. 

Nicht  selten  hat  sich,  worauf  schon  im  Vorhergehenden 
gelegentlich  hingewiesen  worden  ist,  der  adverbiale  Gebrauch 
aus  der  Stellung  in  der  Apposition  entwickelt.  Unter  den 
dahin  gehörigen  Adverbien  befinden  sich  eine  Anzahl  von 
neutralen  Formen,  bei  denen  neben  dem  Akk.  gleichberechtigt 
der  Nominativ  in  betracht  kommt. 

Aus  dem  Altindischen  mag  einiges  von  dem  hierher- 
gehören, was  Gaedicke  171  ff.  zusammengestellt  hat,  Andeu- 
tungen, die  eine  eingehendere  Prüfung  verdienen.  Ich  meine 
namentlich:  ye^mücäsyam  ratrim  uddsthur  vräjam  atrinah  die 
Atrin^  welche  in  der  Neumondsnacht  in  Scharen  (eigentlich 
'als  Schar';  au^estanden  sind  AV.  1,  16,  1;  ya  imä  öfadkayo 
grt^niahemaniähhyäm  nityaktä  bhätanti  tä  varfä  vardhante  tah 
larädi  barhiiö  rüpäm  prdsürnäh  lere  die  Pflanzen,  welche  im 
Sommer  und  Winter  verkümmern,  die  wachsen  in  der  Regen- 
zeit und  liegen  im  Herbst  nach  Art  des  Opfergrases  hinge- 
streckt (eig.  'als  Gestalt')  SB.  1,  5,  3,  12.  —  Griechisch.  Bei 
Homer  liegen  vor:  irpd(paaiv  als  Vorwand,  vorgeblich,  z.  B. 
e*Tt  0*  eorevaj^ovTo  Y^vaTxe?  OaTptJxXov  irp({(paoiv,  ocpcov  o'  aitÄv 
xrjOe'  ixicrn;  T  302  (T  262  ist  zweifelhaft);  icpdfaaiv  (jiev  'Ap^e^ou; 
cpiXoü^  rjp.Tv  TToiel,  {3(c|l  o'  ixel  Aax£Saip.ov(ot^  6o7YiifV8Tai  Aristo- 
phanes  Ritter  466;  eirXcoe  Tcpdfaaiv  h:  'E^r^oirtSvrou  Herodot  5, 
33.  }(apiv  als  Gunst,  um  willen,  wegen  (also  als  Präposition 
gebraucht  ,  z.  B.  Z^  tt?  oe  Tpcotov  xoiXiQa  eirl  vr^ojl  ^epoito  oov 
TTupl  xTjXefcp  x^P^^  ''ExTopo?  ^TpuvavToc  0  743  (als  eine  dem  H. 
erwiesene  Gunst);  p.7^03  ^euosa&ai  yXcosot^^  X^P*'^  Hesiod  Erga 
707.  Häufig  ist  lp.TjV  x^P*-^*  ^j^  Z^P*-^»  '^o'^'^oü  x^P^^»  letzteres 
ganz  im  Sinne  unseres  Vegen'.  Auch  der  Artikel  kann  dabei 
stehen:    oT  oO  tviv  'AOrjvaicüv  X°^P^^  dorpaTSüOvxo ,    aXXÄ  rljv  atiirav 
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MiXY]a(u>v  Heiodot5, 99.  Naohhomerisch  sind  ou>tivy]v,  icpoixa, 
6o>peav  'als  &eie  Gabe,  ximsonst',  z.  B.  Sa)r(v7;v  -^ap  £v  rcp  vt^ftcp 
oäx  ilr^yf  Souvai  Heiodot  6,  89.  Für  irpoTxa  wiid  als  älteste 
Stelle  ein  Fragment  des  Sophokles  angeführt:  xaxov  piv  opav 
Ti  TcpoTx'  dir(aTaTaiy  öfter  kommt  es  bei  Aristophanes  Yor,  z.  B. 
dSiSouv  -j^SuGfiaTa  diropoGaiv  a^ToT;  irpoTxa  Ritter  679;  ocopeav, 
z.  B.  p.7;8ev  Scopediv  irparreiv,  finde  ich  erst  aus  Polybius  bel^t. 
Sodann  die  Neutra:  ovap  im  Traum  und  uirap  in  Wirklichkeit, 
z.  B.  Euripides  Iphig.  Taur.  517,  wo  auf  den  Vers  Tpoiav  ioa>^ 
oto&'  %  airavTaj^oü  X^J^o;  erwidert  wird  mit  den  Worten:  ci>^ 
[jLTjiroT  u>(peX(Sv  ye  p.Tj8'  iOtt>v  ovap,  was  man  noch  übersetzen 
könnte  'als  Traumgesicht';  Aeschylus  Prom.  485  xaxpiva  irpcu- 
To;  e5  öveiparcttv  S  j^p-J]  uirap  Yeveaöai  ('als'  und  dann  'in'  Wirk- 
lichkeit}. Lateinisch.  Ich  habe  notirt:  id  genus  und  Ver- 
wandtes, instar  y  volupf  vtcem,  woran  ich  partim  schliesse, 
welches  auf  mehrfache  Weise  gedeutet  werden  kann.  Über 
id  genus  und  was  dazu  gehört  hat  Wölfflin,  Archiv  5,  387  ff. 
gehandelt.  Es  ist  wohl  einleuchtend,  dass  genus  mit  id,  otnne 
und  ähnlichen  Adj.  zuerst  als  Apposition  zu  einem  Nom.  oder 
Akk.  trat.  Es  würde  also  ein  Satz  wie  coronamenta  omne 
genus  facito  ut  serafUur  (Cato),  wenn  man  die  ursprüngliche 
Geltung  des  Ausdrucks  betonen  will,  zu  übersetzen  sein: 
'Kranzblumen,  jede  Art\  Ebenso  beim  Akk.  Nun  wird  omne 
genus y  id  genus  u.  s.  w.  ebenso  verstanden,  wie  die  älteren 
(bei  Plautus  und  Terenz  allein  vorliegenden)  Wendungen  eius 
modi  u.  8.  w.  Danach  wird  es  denn  auch  möglich,  t.  g.,  o.  g. 
u.  8.  w.  mit  anderen  Kasus  zu  verbinden,  z.  B.  aliis  id  genus 
rebus,  pasvuniur  omiu*  getius  objecto  frumento,  beides  bei  Varro, 
der  oft  auoh  dem  Leser  überlässt,  das  Subst.  zu  ergänzen,  z.  B. 
in  hoc  g^nus  luiil,  pracdiis.  An  id  genus  scheint  sich  id 
aetatis  angt^n^hlüittion  zu  haben,  z.  B.  cum  id  aetatis  fiUo 
bei    Oio.  »).      Über    ins^tar    hat    Wölfflin,    Archiv  2,  581    ge- 

1 )  Hai  dianor  Gala|(«nheit  mag  bemerkt  werden,  dass  man  jetzt  auch 
mtniM  alM  'dia  Miudarhait'  axiffasst  (Stolz  >  352).  Doch  spürt  man  von  dem 
Substantiv isühan  Oharaktor  nichts  mehr,  da  es  natOrlich  ganz  wie  inaju» 
behandelt  worden  ist. 
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handelt.  Es  ist  ein  Subst.,  schwerlich  ein  substantivierter  In- 
finitiv, mit  der  Grundbedeutung  'Gegengewicht,  Gegenbild'. 
In  der  archaischen  Sprache  liegt  es  nicht  vor.  Bei  Cicero 
finden  wir  es  als  regelrecht  konstruierten  Nominativ  oder  Akku- 
sativ, also  imiar  est  alicujtcs  rei,  oder  instar  habere,  obtinere, 
putare.  Demnach  könnte  man  in  einem  Satz  wie  navem  cybaeam 
maximamy  trirernis  instar  auch  allenfalls  noch  übersetzen:  'das 
Bild  einer  Trireme\  Bei  Catull  finden  wir  instar  im  Sinne 
von  'nicht  weniger  als*  (habes  instar  triginta  jugera  prati) .  Die 
Bedeutung  'gleichwie'  findet  sich  zuerst  Yirgil  Aen.  12,  923 
in  der  Verbindung  mit  einem  intransitiven  Verbum :  volat  atri 
iurbinis  instar.  Ad  instar  ist  später  als  instar.  —  Volup  (Neue 
2'^,  101)  ist  das  substantivierte  Neutrum  von  volupis,  welches  sein 
€  ebenso  verloren  hat,  wie  animal  u.  s.  w.  Ob  bei  Plautus 
noch  das  ältere  volupe  zu  lesen  sei,  vermag  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Das  Subst.  liegt  deutlich  vor  in  plautinischen  Wen- 
dungen wie:  facite  vostro  animo  volup,  das  Adverbium  in: 
cursu  armis  equo  victitabam  volup  Most.  1,  2,  74,  d.  h.  nach 
Lust,  eigentlich  'als  Vergnügen',  also  als  Apposition  zur  Satz- 
handlung gedacht.  —  Vicem  ist  bereits  bei  Plautus  (vgl.  Brix 
zu  Capt.  397)  durchaus  erstarrt.  Ein  paar  Belege  aus  der 
klassischen  Sprache  sind:  mihi  tmi  necesse  erit  et  tneam  et 
aliorum  vicem  pertimescere  (für  mich  und  für  andere  Furcht 
zu  haben) ,  Sardafiapali  vicem  ifi  suo  lectulo  mori,  beides  bei 
Cic,  ceteri  vicem  pecorum  obtruncabantur  hei  SaWust.  Vielleicht 
hat  man  ursprünglich  in  appositioneller  Wendung  sagen  können 
munus  explere  vicem  alicujus  ein  Amt  ausfüllen,  als  die  Stelle 
eines  anderen.  In  vicem  ist  nachplautinisch.  —  J)^»s partim 
Akk.  von  pars  ist,  erhellt  noch  deutlich  aus  Sätzen,  wie  sie 
Neue  1  ^,  205  anführt,  z.  B.  partim  copiarum  ad  tutnulum  ex- 
pugnafidum  mittit,  partim  ipse  ad  arcem  ducit  (Livius),  wo 
auch  partem  stehen  könnte.  Dieser  Akk.  steht  dann  auch  für 
andere  Kasus,  z.  B.  atque  haud  scio  an  partim  eorum  fuerint 
,Cato)  mit  pluralischem  Verbum,  und  sogar:  cum  partim  Hie- 
rum (üato).  Daraus  entwickelte  sich  der  distributive  Gebrauch. 
Es  lag   nahe,    in  Sätzen  wie:    hie  insidiantes   vigilant,    partim 
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requiescunt  (Ennius  Ann.  443)  auch  vor  das  erste  Paitinpium 
partim  zu  setzen.  Was  das  Alter  des  erstarrten  partim  betrifft, 
60  ist  zu  bemerken,  dass  es  bei  Plautus  zu  fehlen  scheint. 
Dieses  partim  kann,  wie  die  angeführten  Beispiele  zeigen,  aus 
dem  einfachen  Objektsakkusativ  entstanden  sein,  vielleicht 
auch  aus  dem  Gebrauche  in  der  Apposition.  So  ist  jedenfalls 
majorem  und  maximam  partem  (etwas,  und  zwar  den  grössten 
Theil)  zu  erklären,  was  schon  bei  Plautus  vorliegt:  majcrefn 
partem  in  ore  habitas  meo  Poen.  413. 

§  255.  Adverbia  verbalen  Inhaltes  (ai.  am,  griech. 
6ov,  6a,  Stjv,  lat.  tim). 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  diejenigen  akkusativi- 
schen Adverbia  ein,  welche  bei  deutlich  nominaler  Form  doch 
unzweifelhaft  einen  Verbalbegriff  enthalten,  also  den  indischen 
Absolutiva  zu  vergleichen  sind,  nämlich  die  altindischen  For- 
men auf  am,  die  griechischen  auf  6ov  und  Stjv,  die  lateinischen 
auf  tim. 

Altindisch.  Ich  meine  die  mit  Präpositionen  oder  (was 
selten  ist  mit  Nominalthemen  komponierten  Formen  wie  o&A»- 
irämam  herzutretend,  nämagräham  unter  Namennennung.  Sie 
treten,  wie  ich  SF.  5,  401  ff.  gezeigt  habe,  nicht  wie  ein  Par- 
tizipium zu  einem  Nomen,  sondern  zu  der  Satzhandlung  hinzu 
und  geben  einen  die  Handlung  begleitenden  Vorgang  an, 
welcher  in  einer  Handlung  des  Satzsubjekts  besteht,  z.  B. 
abhikrämam  juhoti  er  opfert  unter  Hinzutreten  zum  Feuer; 
täsmät  parihvälaf(i  väcam  vddati  na  mänufim  präsftäm  deshalb 
spricht  er  das  Wort  auf  schwankende  Weise,  nicht  ein  gerades, 
menschliches;  sdrvä  ha  vä  enam  devdtäh  sampradäyam  dna- 
pekiam  gopayanti  alle  Gottheiten  behüten  ihn  in  fortwähren- 
der Folge  und  ohne  wegzublicken.  Bisweilen  tritt  noch  der 
Instrumentalis  eines  gleichstämmigen  Abstraktums  hinzu,  z.  B. 
yajfiö  vüi  devebhya  ud  akrämat,  tarn  präiiäih  präi§am  äichan 
das  Opfer  entfloh  den  Göttern,  sie  suchten  es  unter  Treiben 
treibend.  Fast  immer  steht  neben  den  Formen  auf  am  ein 
aktives  oder  mediales  Verbum  in  der  dritten  Person  Singularis 
oder  auch  Pluralis,  sehr  selten  erscheint  eine  passivische  Form, 
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so:  tasmäd  vyäkävam  eva  iqstavyam  deshalb  ist  untei  Einschie- 
bung  des  ähäva  zu  rezitieien  (AB.).  Die  Entstehung  dieses  Ge- 
brauches der  Formen  auf  am  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Grerade  die  wenigen  im  RY.  Yorliegenden  Fälle  zeigen ,  dass 
der  Ursprung  im  Akk.  des  Inhaltes  liegt:  yö  tiilät/am  cärati 
yäh  pratäf9kam  wer  sich  versteckend,  wer  schleichend  wan- 
delt (AV.j,  fcä  kapotam  nudata  pranödam  mit  dem  Verse  ver- 
jagt die  Taube  unter  Fortjagen  (RV.).  Dass  in  pranödam 
7iudatiy  welches  eigentlich  heisst:  ^er  jagt  Jagung'  der  Akk. 
adverbial  genommen  wurde ,  dazu  mag  die  Vertrautheit  mit 
den  Absolutivis  auf  tcä  vielleicht  etwas  beigetragen  haben. 
Namentlich  lag  diese  Umformung  nahe,  wenn,  wie  in  dem 
angeführten  Beispiel,  von  dem  Verbum  ein  anderer  Akk.  ab- 
hängig war. 

Griechisch.  Es  kommen  die  Adverbia  auf  Sr^v,  Sov  und 
oa  in  betracht. 

1.  Die  Adverbia  auf  otjV.  Unter  den  bei  Homer  vorkom- 
menden Formen  dieser  Art  ist  nur  eine,  die  man  geneigt  sein 
kann,  als  Akkusativ  eines  Substantivs  zu  fassen,  nämlich  aSr^v 
genug,  insofern  man  eop^vai  aSr^v  E  203  übersetzen  kann  'sich 
Sättigung  essen',  und  Tpu>a;  aor^v  ikiaai,  icoXifxoio  T  423  die 
Troer  zur  Sättigung  am  Kriege  treiben.  (Nach  a87)v  dürfte 
das  nachhomerische  irafxirfjOTjV  gänzlich  gebildet  sein.)  Alle 
anderen  drücken  deutlich  nach  Art  der  indischen  Absolutiva 
eine  Nebenhandlung  aus.  Als  Subjekt  derselben  ist  stets  das 
Subjekt  des  Hauptverbums  empfunden.  Nur  einmal  hat  eine 
Umsetzung  in  die  passivische  Konstruktion  stattgefunden  in 
ßXrjTo  yap  «wjaov  8oüpi  .  .  axpov  iictX(787)v  P  598,  wozu  man  als 
aktivisches  Vorbild  vergleiche:  'Ap.cpipi8o>v  8'  apa  TYjAifAaxov 
ßdiXe  )(zXp  im  xapircp  XiyStjv  x^^'^-  ^^^  schliessen  sich  an  das 
als  wurzelhaft  empfundene  Element  des  Verbums  in  ßddxjv 
im  Schritt  (nicht  laufend);  ap.ßXTj87)v  mit  ^odwoa  etwa  'auf- 
jammernd' X  476;  irapaßXif)07jV  mit  d^opeucov  etwa  'indem  er  die 
Äusserung  hinwarf  A  6,  üiroßX-fjSr^v  mit  ^ixeißsro  einfallend 
(nicht  unterbrechend,  aber  mit  Hast  anknüpfend,  was  auch 
schon   gegen   die   alterthümliche   Etiquette    verstösst)    A  292; 
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xXif]67]v  in  xXy]§7jV  bU  i^op-iiv  xixXY]axi(jLev  av8pa  Sxaotov,  p.Tj8e  ßoav 
I  11,  also  ^einladend^  dazu  8vofjLaxXif]87]v  unter  Namennennung 
in  i%  o'  ivo(xaxX7]07^v  Aavacov  övtfp.aCe^  &p(arou^  8  278  und  iE 
övo[jLaxXi^67jV  övo[iaC(uv  av8pa  Sxaatov  X  415  (es  scheint,  dass  Ü 
beide  male  zum  verbxun  finitum  zu  ziehen  ist,  zu  dem  Kom- 
positum vgl.  man  ai.  hastag^hya  an  der  Hand  ergreifend 
u.  ähnl.);  Tp.i^87^v  schneidend,  ritzend;  imifpaßST^v  ritzend,  X(y87|V 
und  dTTtXfYor^v  streifend;  ejiTüXTjYOTjV  in  die  Falle  gehend  u  132; 
in  Beziehung  zu  abgeleiteten  Verben  stehen :  6fjLapT7j8Y]v  zu- 
sammentreffend N  584;  &p.ßoXa87^v  aufwallend;  fieraSpop-iST^v 
hinterherlaufend  E  80;  TTpoTpoiraSr^v  sich  zur  Flucht  wendend 
n  304;  47rtTpoxa87]V  geläufig;  i7:toTpocpa8rjV  mit  xteivs  K  483, 
mit  TüTTcov  X  ^Ö^>  eigentlich  'aufsuchend*  s.  v.  a.  'einen  nach 
dem  andern'.  (Froh wein  a.  a.  O.  111  ff.  bringt  die  nach  Art 
von  d^jLßoXaSxjV  gebildeten  Formen  mit  Substantiven  zusammen, 
womit  die  Bedeutung  nicht  recht  stimmen  will,  während  irzi- 
TpoxaSrjv  mit  Tpox<5o>vTa  o  451  zusammengeht.)  Den  adjektivi- 
schen Adverbien  ganz  nahe  steht  xpuß8r^v:  xpußSxjV  p.rj8'  dva- 
<pav8a  <p(XT^v  i^  7raTp(8a  yaTav  v^a  xaTiox^fiÄvat  X  455.  Aus  der 
Zahl  der  nachhomerischen  Bildungen  sei  noch  ßuCr^v  gedrängt 
erwähnt,  das  vielleicht  aus  *ßü8r^v  durch  Einwirkung  von  ßüCco 
entstanden  ist,  und  8p&ooTd87;v  in:  dv&*  cov  dtTspTnj  tqv86  (ppoo- 
pTjast?  TTSTpav  6p8ooTa87jv  aüirvo?  Aeschylus  Prom.  31.  Endlich 
noch  die  Formen  auf  (v8rjv  wie  dptaTiv8TjV  (Frohwein,  S.  129), 
deren  iv  ich  nicht  zu  erklären  weiss. 

2.  Die  Formen  auf  8ov  und  8a.  Während  die  Entstehung 
der  altindischen  Absolutive  auf  am  aus  neutralen  Abstraktis 
sicher,  die  Entstehung  der  griechischen  Formen  auf  8rjV  aus 
femininischen  Abstraktis  sehr  wahrscheinlich  ist,  kann  man  hin- 
sichtlich der  Formen  auf  8ov  und  8a  zweifeln,  ob  sie  aus  Sub- 
stantivis  oder  Adjektivis  hervorgegangen  sind.  Mir  erscheint 
das  Erstere  wegen  der  Analogie  der  Bildungen  auf  am,  87)v 
und  tim  wahrscheinlicher.  Ich  gestehe  freilich,  dass  man 
über  das  8  des  Suffixes,  so  wenig  wie  über  das  8  von  87jv  bis 
jetzt  etwas  sagen  kann,  das  über  unsichere  Vermuthungen 
hinausginge.     Vielleicht  ist   nur  o  das   Sufffx,    8  aber  in  den 
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übrigen  zu  Grunde  liegenden  Musteibildungen  ein  Bestand- 
theil  des  Stammes  (vgl.  ßa8tCo>  neben  ßa87;v].  Nach  dieser 
Auffassung  regelt  sich  nun  die  folgende  Übersicht  des  Ge- 
brauches. 

Die  homerischen  Formen  auf  oov  drücken   a]  wie  die  auf 
^TjV   und  die  indischen   Absolutive   eine    Nebenhandlung  aus. 
Sie   stehen  in  deutlicher  Beziehung  zu  den   als  Wurzeln  des 
y erbums   empfundenen  Elementen^    so:    dvaoraStfv   aufstehend, 
z.  B.  ikXa   iSso&e  xal  up.(xe(  dvaoraSdv  ^'  469;    ÄTroaraB^Jv   fern- 
stehend, z.  B.  mit  Xbaso&ai;  iiriaTaSdv  herantretend,  besonders, 
z.  B.   v(ü(X7]a£V   S*  apa   itaoiv    eirtoTaSdv   v  54;    Trapaoraorfv   neben 
jemand  tretend;  irspia-aoc^v  um  jemand  herumtretend  in  irspiijra- 
oÄv  aX>soO£v  aXXo;  ouTaCov  N  551 ;  djißaSrfv  einsteigend  in  ^  eXireaft*, 
Tjv  v^a^  DcQ  xopu&aioXo;   Exrcop,  ip.ßa6iv  tfeaftat  tJv  Trarpioa  Y^tav 
SxaoTo;  0  504,  also  genauer:    'nachdem  ihr  eingestiegen  seid*; 
TrapaxXi8(5v  abbiegend  (von  der  Wahrheit)  in:  oöx  äv  t;ii}  ^s  akka 
Tzapil  £iiroi{ii  i:apax>.i8($v  8  348;  ;(av8(Sv  den  Schlund  aufsperrend, 
d.  h.  hinuntergiessend  in:  8;  av  p.iv  j^av86v  ikiQ  p.Tj8'  araip.a  irtviQ 
'p  294.     Aus  solchen  Absolutivis  hervorgegangen,   aber  nicht 
mehr  eine  Handlung  bezeichnend,  sondern  in  die  Analogie  der 
aus  Adjcktivis  gebildeten  Adverbia  übergegangen  sind:   3^e8dv 
eig.  'sich  haltend  an*,  dann  aber  'nahe',  z.  B.  oö  [xiv  ti?  o)[eh6v 
£oTi  TTcJXu  0  737,  und  übertragen:  xal  irrjcj)  itsp  Iovti  (xaXa  oxe8(Jv 
X  441.     Dazu  aüToo;(£8dv  s.  v.  a.  'im  Nahkampf*;  ifxfaotfv  offen 
mit  den  Gegensätzen  8($X(|),  Xi&pT],  xpü07j8($v ;  ivacpavSc^v  öffentlich, 
vor   der  Welt:    S^  [>'  Äva<pav84v  oiruifi  (während  ihr  eigentlicher 
Gatte  ein  Gott  war)  11  178,  dazu  dEava<pavo(>v  dass.    Zwei  dieser 
Bildungen   treten  auch  zu  Adjektiven,   nämlich  8iaxpioov  ent- 
schieden in  o?  yap  ol  £iaavTo  8iaxpt8öv  fitvat  apioroi  M  103  (ähn- 
lich 0  108)  und  [)üorfv  neben  dcpv£t<5?  o  426.    Wir  könnten  etwa 
^überströmend'  sagen,  da  'überflüssig*  anderen  Sinn  hat.    b)  Aus 
xpucp^  scheint  gebildet  zu  sein  xpu<p7j8({v  in:   t]  a[i.cpa8iv  r^k  xpu- 
rprfiöy.    c)  -oov  tritt  an  Substantiva  und  bezeichnet  dann,   dass 
die  Handlung    sich    in   Form,    nach  Art    (oder  auch    in   Be- 
gleitung)   eines    Dinges    vollzieht.      So:    ßoTpuoäv   Tzi-zo^xai  die 
Bienen  fliegen  in  Form  einer  Traube  B  89;   a^ekrio6y  in  einer 
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Heeide  (nicht  distributiv]  11  160;  ähnlich  iXaStfv,  Tzopnfrfiö^, 
^oXaYYTjSfJv,  6(xiXao^v;  a(paipr^8dv  nach  Art  einer  Kugel  :  r^xe  Se 
p.iv  acpatpTjSov  ^XtEajievo;  6i*  6(xtA.oo  N  204;  xy^ay^T^S^v  mit  Geschrei: 
xXayYTjoiv  Tipoxa&iWvTwv  B  464  (danach  jioA7rr,6({v  bei  Aeschylusj. 
d)  Eine  Verbindung  von  Adjektiv  und  Substantiv  schwebte  vor 
bei  der  Bildung  von  iravOufiaSc^v  mit  voller  Wuth  a  33,  nachh. 
6p.o&ü(xaodv ;  eine  Verbindung  von  Präposition  und  Subst.  in 
xaTu){xao($v  ausholend,  eig.  von  der  eigenen  Schulter  herab, 
und  xaxafuXadov  nach  Phylen  B  668. 

Die  Bildungen  auf  6a  können  doch  wohl  nichts  anderes 
sein,  als  Plurale  zu  oov.  Ein  besonderer  Grund  für  die  Wahl 
des  Numerus  wird  sich  wohl  nicht  ermitteln  lassen.  Eine  Anzahl 
dieser  Formen  unterscheidet  sich  nicht  sichtbar  von  den  ent- 
sprechenden auf  6ov,  nämlich  dfx^aBa  (xal  d(x(pa8a  ep^a  -^evoiro 
T  391),  avacpavSd,  dTrooraSd  und  aäToo^eod.  Einige  andere  nähern 
sich  den  Präpositionen,  nämlich  xpußoa  (vgl.  xpaßor^v)  heimlich 
vor  :  xpüßSa  AiA?  aXXwv  xe  fteaiv  ü  168,  ixi^Sa  (vgl.  p.tY8rjv  im  Hymnus 
auf  Hermes)  'im  Gemenge',  ohne  Kasus  u>  77,  mit  dem  instrum. 
Dativ  in  fif-fO*  dXXoioi  OsoTat  0  437.  Noch  einige  nacbhomerische 
Formen  der  Art  bei  Frohwein,  S.  124.  Auffällig  ist  bei  xpußöa 
und  Genossen  das  Gegenüberstehen  von  Formen  auf  StjV^  ein 
Verhältnis,  das  sich  auch  bei  denen  auf  iv8a  (Frohwein,  S.  129  ff.) 
findet. 

Lateinisch.  Die  Adverbia  auf  tim  (Neue^  2,  547  ff. ')) 
haben  gerade  in  ihrer  ältesten  Verwendung  eine  deutliche 
innere  Beziehung  zu  einem  Verbalbegriff  und  instrumentale 
KaKUsbedeutung.  Bopp,  Vgl.  Gr.  3,  §  844  hat  also  vollkommen 
recht,  wenn  er  tractim  durch  mit  Ziehimg,  curstm  mit  Laufen, 
caesitn  mit  Hauen,  confertim  mit  Zusammendrängung  übersetzt. 
Es  liegt  demnach  nahe,  in  diesen  Formen  Listrumentale  von 
Partizipien  zu  sehen  und   sie  mit  olim^   istim,   illim  u.  s.  w. 


1)  Nachtr&glich  sind  mir  die  schätzbaren  Arbeiten  von  A.  Funck  in 
Wölfflin's  Archiv  7,  485  ff.  und  8,  77  ff.  zugekommen.  Ich  habe  meine  kurzen 
Bemerkungen  unYcrAndert  gelassen,  so  dass  deutlich  wird,  dass  wir  in  wich- 
tigen Punkten  luiammengotroffen  sind. 
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zusammenzubringen.  Ritschi,  Op.  2,  458,  dem  dieser  Gedanke 
ebenfalls  gekommen  ist,  weist  ihn  indessen  (mit  Recht,  wie  mir 
scheint)  ab,  indem  er  sagt:  '*Auf  die  sonstigen  zahlreichen 
Adverbialbildungen  mit  tim  und  stm  die  Zugrundelegung  des 
lokalen  [instrumentalen]  im  auszudehnen,  wird  die  Bedeutung 
derselben  ohne  Zwang  nicht  wohl  zulassen,  folglich  eine  Be- 
schränkung dieser  Bildung  auf  Pronominalstämme  anzuer- 
kennen sein'*.  So  wird  denn  doch  wohl  die  Bopp'sche  Er- 
klärung, wonach  in  diesen  Formen  Akkusative  sing.  fem. 
vorliegen,  der  sich  auch  die  meisten  Forscher  angeschlossen 
haben,  den  Vorzug  verdienen.  Es  fragt  sich  nur,  wie  Akku- 
sative von  Substantiven  zu  instrumentaler  Verwendung  und 
deutlicher  Beziehung  zum  Verbum  gekommen  sein  mögen. 
Dass  partim  den  Ausgangspunkt  gebildet  haben  könne,  glaube 
ich  nicht,  denn  es  ist  so  entschieden  nominal  in  seiner  Ver- 
wendung (man  denke  namentlich  an  den  abhängigen  Genitiv), 
dass  ich  keinen  Übergang  zu  caesim  und  Genossen  finde.  Da- 
gegen ist  in  statim  eine  Form  gegeben,  welche  ohne  Zwang 
als  Akk.  sing,  aufgefasst  werden  kann  und  welche  zugleich 
eine  natürliche  Beziehung  zum  Verbalgebiet  hat.  Denn  es  ist 
nichts  gegen  die  oft  ausgesprochene  Meinung  einzuwenden, 
wonach  statim  der  Akk.  zu  einem  (später  durch  st^tio  ver- 
drängten) Nom.  *statis  ist,  welcher  dem  ai.  sthitis  das  Stehen, 
griech.  oTaot?  vollkommen  entspricht.  Die  adverbiale  Bedeu- 
tung von  statim  dürfte  sich  aus  dem  Akk.  des  Inhalts  ent- 
wickelt haben.  Man  könnte  das  plautinische  statim  stant  signa 
mit  archaisierender  syntaktischer  Auffassung  noch  übersetzen  : 
^die  Feldzeichen  stehen  ihren  Stand'.  Da  nun  die  Nomina  auf 
-tis  durch  die  auf  -tio  verdrängt  wurden,  so  verlor  statim  seine 
Beziehung  zum  Nominalgebiet  und  verband  sich  innerlich 
mit  Stare,  so  dass  die  Sprechenden  es  in  der  Bedeutung  von 
'stehender  Weise,  mit  Stehen,  unter  Stehen'  auffassten,  und 
caesim,  carptim  u.  s.  w.  danach  bildeten.  Ausdrücklich  be- 
merke ich  dabei,  dass  ich  nicht  glaube,  statim  sei  die  einzige 
keimkräftige  Form  dieser  Art  gewesen,  es  ist  nur  die  einzige, 
die  uns  erhalten  ist.     Die  Beziehung  zu  Verben,  welche  nach 

Delbr&ck,  Yergl.  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    L  39 
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meiner  Ansicht  auf  die  beschriebene  Weise  entstanden  sein 
l&ann,  blieb  nun  nicht  die  einzige.  Es  sind  ja  auch  catervatitn 
und  zahlreiche  ähnliche  Bildungen  vorhanden,  welche  zu  No- 
minibus gehören.  Sie  sind  offenbar  entstanden  in  Anlehnung 
an  cumulatim  u.  ähnl.,  welche  ganz  so  gut  zu  cumulus  wie  zu 
cumulare  gezogen  werden  können.  Wieder  ein  Stück  femer 
stehen  dann  meatim^  tuatim,  nostratim,  wozu  man  serb.  naiki 
in  unserer  Sprache  (Instr.  plur.)  vergleiche.  Praesertim  scheint 
mir  ein  sartim  in  gutem  Stande  vorauszusetzen,  pedetentim  ist 
eine  Zusammenrückung  aus  pede  und  teniim. 

§  256.  Adjektiva  neutral.  Altindisch  und  Avestisch. 
Die  hier  in  betracht  kommenden  Adjektiva  versuche  ich  in 
gewisse  Bedeutungsgruppen  zu  sondern.  Voran  stelle  ich  die 
lokale  Gruppe.  Dahin  gehören  namentlich  die  Richtungs- Ad- 
jektiva, dann  die  temporale  Gruppe,  darauf  die  übrigen  Ad- 
jektiva, welche  eine  Qualität  der  Handlung  angeben,  wie  gut 
und  schlecht,  schnell,  die  ganze  Menge  derjenigen,  die  man 
als  steigernd  bezeichnen  kann.  Eine  besondere  Stellung  nehmen 
die  Zahlwörter  ein,  insofern  das  Adjektivum  die  Apposition 
zu  einem  Substantivum,  das  Adverbium  die  Apposition  zur 
Handlung  bildet.  Die  Komparative  und  Superlative,  bei  denen 
das  Adverbium  in  den  allermeisten  Fällen  durch  den  Akkusativ 
gebildet  wird  (im  Altindischen  hat  man  auch  nävyasä  neben 
nävyas  und  im  Griechischen  kommen  auch  Formen  auf  a>^  vor; , 
sind  nur  gelegentlich  erwähnt  worden,  wo  eine  besondere  Ver- 
anlassung dazu  vorzuliegen  schien  (vgl.  auch  die  Literatur- 
angaben  bei  Kretschmer,  KZ.  31,  352).  Übrigens  sind  die 
Grenzen  der  Gruppen  natürlich  fliessend  und  nur  der  Über- 
sichtlichkeit wegen  gezogen.  Es  entgeht  mir  nicht,  dass  manche 
Adj.  eigentlich  unter  zwei  Gruppen  fallen  würden,  so  z.  B. 
ai.  hj[hät  in  der  Bedeutung  *weit'  bei  'sich  öffnen'  unter  die 
erste,  in  steigernder  Bedeutung  unter  die  letzte.  Überall  finden 
wir  nur  den  Singular,  ausser  im  Griechischen,  wo  der  Plural 
theils  neben  dem  Sing,  auftritt,  theils  allein  das  Feld  behjiuptet 
(im  Superlativ).  Die  lateinischen  Adverbia  wie  cetera  scheinen 
unter  griechischem  Einfluss  entstanden  zu  sein. 
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Altindisch.  Vgl.  Gaedicke  218  ff.,  SF.  5,  185  ff.  Als 
Belege  aus  der  lokalen  Gruppe  mögen  dienen:  dürdm  in  die 
Feme  bei  Verben  des  Gehens,  Sendens,  Wegtreibens,  'fem 
hinweg  von'  bei  Verben  des  Fliegens,  Führens,  Treibens.  Im 
RV.  ist  es  noch  kaum  Adverbium,  dagegen:  dürdm  ha  va 
asman  m^tyür  bhavati  fem  ist  von  ihm  der  Tod  SB.  14,  4,  1,  10; 
7iedtffham  ganz  nahe  bei  den  Verben  des  Herbeikommens, 
Herbeibringens,  Herbeiwünschens;  urü  weit  mit  schreiten, 
dringen,  blicken;  sädhü  gerade  aus,  z.  B.  ^täsya  pdnthäm  dnv 
eti  sädhti  dem  Pfade  des  Rechten  folgt  er  gerade  RV.  5,  80,  4, 
dann  'regelmässig,  richtig,  gut,  wohl,  recht,  gehörig';  jjü  auf 
gerade,  richtige  Weise,  z.  B.  pathdh  puräeid  u'ü  nefati  der 
Führer  führe  richtig  die  Pfade  RV.  5,  46,  1,  ^jü  yak^atak  die 
beiden  sollen  richtig  opfern  2,  3,  7.  Dazu  der  Kompar.:  t4vä 
XJlyah  patatu  sie  fliege  gerader  als  ein  Pfeil  AV.  5,  14,  12.  Zu 
der  temporalen  Gruppe  (vgl.  auch  unten  die  Zahlwörter  und 
Verwandtes)  mag  man  cirdm  lange  rechnen,  z.  B.  ma  ctrdm 
tanuihä  dpah  zieh  nicht  lange  dein  Werk  hin  RV.  5,  79,  9, 
mit  einem  Übergang  in  modale  Bedeutung:  sa  yadi  na  Jäyeta 
yadi  ciram  jayeta  sollte  das  Feuer  nicht  oder  langsam  ent- 
stehen AB.  1,  16,  9.  Von  sonstigen  Adverbien  führe  ich  an: 
citrdm  bhanty  u^dsah  glänzend  leuchten  die  Morgenröthen  RV. 
6,  65,  2,  was  noch  ganz  nahe  an  den  Akk.  des  Inhalts  oder 
des  Resultats  rührt;  bhadrdm  jivaniö  jaranäm  ailmahi  glück- 
lich lebend  möchten  wir  das  Alter  erlangen  RV.  10,  37,  6; 
hukhdtn  svapiti  er  schläft  angenehm  SB.;  mögham  fälschlich 
gehört  zunächst  zu  einem  Verbum  des  Sagens.  Daher  steht 
dem  Ursprünglichen  noch  nahe:  yö  mä  mögham  yatudhänity 
äha  wer  mich  fälschlich  Zauberer  nennt  RV.  7,  104,  15,  ferner 
steht:  sä  tan  mögham  upä  vavarta  sie  wandte  sich  ihnen  da 
thörichter  Weise  zu  SB.  3,  2,  4,  0;  dhr^nü  kühnlich  :  agnim 
dh^^no  )vöpa  carati  er  geht  kühn  auf  das  Feuer  los  SB.  1,  2, 1,  3, 
vgl.  auch  dh^idt  bei  Grassmann.  Sodann  mehrere  Wörter  von 
der  Bedeutung  'schnell',  so  dravdt  Neutr.  des  Partiz.  von  dru 
mit  verschobenem  Accent,  z.  B.  täv  ä  yätam  üpa  dravdt  kommt 
beide  schnell  herbei  RV.  1,  2,  5,  und  die  isolierten  iuyam,  Ubhamy 

39* 
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öiäm  mit  Verben  des  Gehens  und  Bringens.  Von  den  Wör- 
tern mit  der  Bedeutung  Mel,  stark'  sind  einige  SF.  5^  186 
angeführt,  z.  B.  bdliUham  iyäyati  es  friert  am  stärksten,  hdlavcul 
väti  es  weht  stark,  jyeit^am  vardhate  wächst  am  stärksten 
aus  SB.  Dazu  füge  man  aus  dem  KV.  b^hdt  über  das  Grass- 
mann bemerkt:  Veit',  in  Verbindungen  wie:  'sich  weit  auf- 
thun,  sich  weit  ausbreiten,  weithin  glänzen',  ferner  intensiv, 
also  bei  Verben  des  Leuchtens,  Tönens,  Begehrens  oder  Er- 
regens,  Befestigens,  Wachsens  'hell,  laut,  sehr  oder  'hastig, 
fest,  hoch,  empor*.  Namentlich  aber  purü  und  mdhi  (iroXii, 
goi.ßlu  und  ixiya^,  altn.  mjqk).  Purü  oder  purü  findet  sich 
in  der  Bedeutung  'viel,  oft,  sehr'  bei  Verben,  namentlich  bei 
sprechen,  Andacht  üben,  leuchten,  wachsen,  helfen.  Damit 
ist  zu  vergleichen  purü  sdkhibhya  üsutim  kdri§thah  ^delfach 
den  Freunden  Erquickung  verschaffend  RV.  7,  97,  7,  weil  die 
Formen  wie  kdriit^a  beinahe  partizipialer  Natur  sind.  Dann 
aber  wird  purü  auch  mit  Adjektiven  verbunden,  und  zwar 
wirkt  es  bei  Zusammensetzungen  mit  puru-  noch  weiter  stei- 
gernd, indem  es  vor  puruhütä  vielgerufen  (hdntä  v^trdrn  ddk§i- 
nenendrah  puru  puruhütdh,  mahan  marAbhih  sddbhih  RV.  8, 2, 32), 
und  purubhuj  vielbesitzend  (pu7'U  purubhujä  5,  73,  1)  tritt.  So- 
dann nach  der  XJberlieferung  neben  candrd  in  purü  scandrdm 
das  sehr  glänzende  (Gebiet)  RV.  3,  31,  15,  wo  es  freilich  sehr 
nahe  liegt,  aber  nicht  nothwendig  ist,  puruicandrdm  zu  schreiben. 
Böhtlingk  und  Roth  haben  dann  noch  angemerkt,  dass  purii 
mit  visva  verbunden  wird,  im  Sinne  von  'all  und  jeder'.  Die 
Verbindung  scheint  ursprünglich  nebenordnend  zu  sein,  also 
purü  visväni  jürvan  vieles,  ja  alles  versengend  RV.  1,  191,  9, 
ebenso  purü  vtivä  jdnima  mänukänäm  7,  62,  1,  danach  weiter 
gebildet:  durge  cand  dhriyate  vtica  ä  purü  jdno  yö  asya  tdmfim 
dcukrudhat  selbst  in  einer  Feste  hält  sich  nicht  irgend  ein 
Mensch,  der  seinen  Zorn  erregt  hat  5,  34,  7  (mit  sonderbarer, 
wohl    durch    das    Metrum    veranlasster    Stellung).     Was  aima 


1)  Die  Identifisierung  yon  mdhi  und  \t.i^fx  wird  frcüich  angefochten, 
B.  J.  Schmidt,  Pluralb.  247. 
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purii  bedeutet,  ist  mir  nicht  recht  klar.  Mahi  wird  häufig  mit 
Verben  verbunden,  so  mit  wachsen,  strahlen,  anrufen,  ehren, 
preisen  u.  ähnl.,  sicher  ist  die  Steigerung  eines  Adjektivs  durch 
mähi  in  ya  mäht  priyä  welche  sehr  lieb  ist  KV.  1,  151,4,  mähi 
sthiräm  den  sehr  starken  8^  32,  14.  —  Die  Zahlwörter  mit 
ihren  Adverbien  wie  prathamdm  sind  bereits  §  206  erwähnt. 
Es  gehören  weiter  dahin  und  sind  ebenfalls  aus  Apposition  zu 
erklären:  pürvam,  z.  B. :  ydm  u  pürvam  dhuve  tarn  idäm  huve 
den  ich  auch  früher  anrief,  den  rufe  ich  jetzt  an  RV.  2,  37,  2; 
apardm,  z.  B.:  tä  väm  adyä  täv  apardm  huvema  die  beiden 
möchten  wir  jetzt  und  in  Zukunft  anrufen  1,  184,  1 ;  ndvyas 
oder  ndvtyas,  z.  B. :  dgne  tvdm  paraya  ndvyd  asmän  soastibhir 
dti  durgäni  vüvä  Agni,  du  leite  uns  aufs  neue  mit  Heil  über 
alle  Fährlichkeiten  1,  119,  2.  Samt  hiess  ursprünglich  'halb', 
im  Adverbium  'nur  als  Halbes,  nur  zur  Hälfte^  daher  im 
Sanskrit  'unvollständig^  und  'vor  der  Zeit',  z.  B. :  samt  mar- 
jayante  sie  reinigen  sich  nur  unvollständig  TS.  1,  7,  1,  5,  ydthä 
samt  gdrblid  ^vapddyaie  täd^g  evd  tdt  als  ob  vor  der  Zeit  die 
Frucht  abgeht,  so  ist  das  5,  5,  1,  6.  —  Satydm  in  Wahrheit 
fürwahr  dürfte  ursprünglich  von  einem  Verbum  des  Sprechens 
abhängig  gewesen  sein^  wie  das  gleichbedeutende  iredv.  In 
dem  Sinne  von  'wahrlich'  kann  es  aber  auch  ein  Nominativ, 
also  aus  einem  Satze  entstanden  sein.  —  Dass  vdram  ein 
Adverb  sei,  ist  mir  nicht  sicher,  denn  yds  te  sdkhibhya  ä 
cäram  RV.  1,  4,  4  u.  ähnl.  übersetze  ich:  'der  vor  deinen  Freun- 
den das  Beste  ist',  und  vdram-varam  AV.  3,  19,  8  u.  s.  w. 
scheint  nicht  'nach  Belieben',  sondern  'jeden  besten'  zu  be- 
deuten. 

Eine  besondere  Art  akkusativischer  Adverbien  —  so  habe 
ich  mich  SF.  5,  186  geäussert  —  sind  die  auf  betontes  vat 
endigenden,  welche  bezeichnen,  dass  die  Handlung  nach  der 
Weise  des  Nomens  vor  sich  geht,  an  welches  das  Suffix  vdt 
tritt,  z.  B.  afdgirasvdt  nach  der  Weise  der  Angiras  (Whitney 
§  1107).  Die  Entstehung  dieses  Adverbiums  kann  man  sich  an 
Ausdrücken  wie  manuvdd  vadema  klar  machen.  Das  bedeutet 
eigentlich:    'wir  möchten  etwas  zum  Menschen  Gehöriges  (mit 
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dem  Menschen  Versehenes]  reden',   d.  h.  'nach  Menschen-Art, 
wie  es  sich  für  den  Menschen  gehört.' 

Natürlich  können  auch  Komposita  in  akkusativischer  Ad- 
verbialform  erscheinen,  z.  B.  adve^äs  ohne  Abneigung,  in 
freundlicher  Gesinnung,  wie  asirep^s;  u.  ähnl.  Im  Sanskrit 
sind  solche  Komposita  besonders  häufig,  deren  erstes  Glied  eine 
Präposition  ist  (vgl.  evSifjfxo;  u.  ähnl.).  Davon  sind  Adverbia 
adhidevatäm  in  bezug  auf  die  Götter,  äcaturdm  bis  in's  vierte 
Glied,  parögavyüti  über  dajs  Weideland  hinaus,  anukümäm  nach 
Wunsch.  Yermuthlich  sind  dann  den  Bildungen  mit  änu  solche 
mit  yäthä  nachgefolgt,  z.  B.  yathakamäm  nach  Wunsch.  Einige, 
aber  nicht  erschöpfende  Ausführungen   darüber  s.  SF.  5,   187. 

Avestisch.  Nach  dem  mir  vorliegenden  Material  zu 
schliessen  ist  der  Gebrauch  wesentlich  derselbe  wie  im  AJt- 
indischen.  Ich  führe  an:  pwääem  schnell,  daregem  lange  (vgl. 
altpers.  drangam^  z.  B.  drangamjtvä  du  mögest  lange  leben).  Belege 
für  Superlative  sind:  asütem,  z.  B.  yapa  äsiStem  frävayöip  damit 
es  möglichst  schnell  verlösche,  frühstem  am  meisten,  bäidütem 
dass.,  kambiitem  am  wenigsten,  seltensten.  Dem  ai.  satyäm 
entspricht  haipim  wahrhaftig,  z.  B.  y^zx  apä  sia  haiplm  wenn 
ihr  wirklich  existiert  y  34,  6,  bei  va^dä  y  35,  6.  Einmal  scheint 
es  auch  zu  einem  Adjektiv  zu  gehören:  präyd  haiplm  aiavatiö 
äfrivacar^liö  zavainti  drei  wahrhaft  gute  rufen  verwünschend 
y  11,  1.  Doch  könnte  man  haipim  auch  durch  fürwahr  über- 
setzen (vgl.  ai.  satyäm).  Besondere  Bildungen  sind:  vafnemnem: 
vafnemnem  ahmap  para  da^va  patayen  sichtbailich  strichen  vor- 
mals die  Teufel  umher  y  1 1 9, 80 ;  eres  richtig,  z.B.  eres  mdi  vaocä  sage 
es  mir  richtig  y  44,  1 ;  fraorep  gern,  lieber  (ist  Neutr.  eines 
Part.).  Von  Zahlwörtern:  paoirxm:  kva  paoirim  aitahä  zemö 
säistem  wo  zuvörderst  ist  es  auf  dieser  Erde  am  angenehmsten 
vd.  3,1.  Dann  folgt  in  derselben  Wendung  bitimj  prifim.  Von 
Multiplikativis :  apbiüm  zweimal,  apritlm  dreimal,  äztüirlm  vier- 
mal, eigentlich  bis  zum  zweiten  u.  s.  w.  (vgl.  ai.  äcaturdm). 

Einige  Beispiele  für  Komposita  sind:  nyäpem  stromabwärts, 
paityäpem  stromaufwärts,  apaitibusti  unbemerkt  (von  Justi  für 
Instr.  gehalten). 
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§  257.  Adjektive  neutral.  Griechisch  und  Latei- 
nisch. 

Griechisch.  Über  den  Gebrauch  dieser  Adverbia  bei 
Homer  hat  La  Boche  in  seinen  homerischen  Studien  S.  37 — 82 
unter  umfassender,  aber  leider  nicht  vollständiger  (vgl.  S.  58) 
Vorlegung  des  Stoffes  gehandelt.  Er  theilt  die  Masse  in  fol- 
gende Gruppen.  Zuerst  behandelt  er  die  temporalen  Akku- 
sative  wie  Tpists;,  oTjfxspov,  ;(&iC(Jv,  aupiov,  rpciiov,  viov,  die  Neutra 
der  Ordinalzahlen  wie  irpcuTov,  7rpd)Ta,  uotepov,  uorara,  dann  die 
Wörter  wie  inzzpyi^j  doxsXs^,  vcoXepi^)  lixp^vi;,  welche  'auf  der 
Ubergangsstufe  zwischen  temporaler  iind  modaler  Bedeutung 
stehen".  Die  zweite  Gruppe  bilden  die  lokalen  Akkusative 
wie  Trfoov,  ooov,  TroXXdv,  ttoXu,  wozu  auch  gehören  sollen  eöpiJ  in 
s'jpu  xpsicuv  und  eopu  picuv,  die  dritte  die  modalen  Akkusative, 
z.  B.  lASY«,  TToXü,  TToX/.cSv,  oXr/ov,  tdaov  und  oaov,  5x1:0^X0 v  und  -a, 
laov  und  -a,  «yj^iotov  und  -a,  dtedv,  ttuxivov  und  Truxva,  toTÖov 
u.  ähnl.  Die  vierte  Gruppe  bilden  die  Inhalts-Akkusative, 
welche  sich  einigermassen  nach  Verben  ordnen  lassen,  z.  B. 
osivov  oder  jieyaXa  bei  Verben  des  Tönens,  iß6  oder  oapoovtov 
bei  lachen,  Ssivov  oder  o^uTatov  bei  sehen,  o^u  bei  wahrnehmen, 
öcivov  oder  XajiTrpdv  bei  scheinen,  r^oi  bei  duften,  «y^^H^^^^  ^^®' 
jjiaxpa  bei  Verben  der  Bewegung,  raXaüptvov  bei  kämpfen  u.  s.  w. 
Die  letzte  Gruppe  bildet  der  Akk.  der  Beziehung,  welcher 
nur  bei  Neutris  von  Pronominibus  oder  pronominalen  Adjektivis 
erscheint.  Man  sieht,  dass  diese  Gruppen  sich  einigermassen 
mit  den  von  mir  angestellten  decken  (nur  ist  der  Akk.  der 
Beziehung  etwas  speziell  Griechisches)  und  dass  La  Boche's 
Eintheilung  ebenso  unvollkommen  ist  wie  die  meinige.  Lis- 
besondere  wird  man  bald  gewahr,  dass  der  sog.  modale  Ge- 
brauch sich  eigentlich  in  jeder  Gruppe  entwickelt,  da  er  nichts 
anderes  ist  als  der  zum  adverbialen  entwickelte  Gebrauch  des 
Akkusativs.  Von  einer  weiteren  Anführung  des  griechischen 
Stoffes  glaube  ich  absehen  zu  dürfen.  Dagegen  sind  einige 
Bemerkungen  über  den  dem  Griechischen  eigenthümlichen 
Plural  und  über  die  Verbindung  eines  Adverbiiuns  mit  einem 
Adjektivum  oder  Adverbiiun  am  Platze. 
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1.    Singular  und  Plural. 

In  vielen  Fällen  läset  sich  nachfühlen,  weshalb  für  ein 
Adverbium  die  singularische,  beziehungsweise  pluialische  Form 
gewählt  wurde  oder  doch  möglich  war.  So  bemerkt  La  Koche 
45;  dass  der  Plural  nie  bei  den  lokalen  Adverbien  Toaov,  oaov, 
TToXXov,  TroXu,  £upu  erscheine.  Es  heisst  ferner  oYjixspov,  aopiov, 
Tcpcoiov,  viov,  }(&tCov  (nur  B  303  yj^i^i  t£  xal  TupwiCa).  S.  47  theilt 
La  Roche  mit,  dass  der  Plural  nie  als  Massbestimmung  bei 
Komparativen  und  Superlativen  vorkomme  ausser  bei  lEo^a 
(doch  fällt  auch  diese  Ausnahme  vielleicht  hinweg,  da  es 
zweifelhaft  ist,  ob  nicht  o;(a  und  iloyoi  ursprünglich  Instrumentale 
sind).  Der  Singular  erscheint  ferner  regelmässig  bei  osüxepov, 
TpiTov,  TirpaTov  (aber  TcpwTa  neben  TTpairov).  aiJ;oppov  zurück  tritt 
nur  in  diesem  Numerus  auf,  'ein  wenig*  heisst  tut&ov,  während 
TüTÖdt  in  tütOÄ  otaTjiTjSac  ji  174  und  xspaovcj)  Tüifta  ßoXcuv  xsasai^i 
p.  387  'in  kleine  Stücke'  bedeutet.  Einige  Verba,  welche  einen 
kontinuierlichen  Vorgang  darstellen,  haben  naturgemäss  ein 
singularisches  Neutrum  bei  sich,  so  'schlafen'  (66)  und  'lachen' 
(61).  Nur  pluralisch  ist  Tap<pia  häufig  (64),  evSs^ia  und  ^tti- 
SsEia  nach  rechtshin  (66),  wobei  an  die  mehreren  Glieder  der 
Reihe  gedacht  ist.  Deutlich  ist  der  Unterschied  zwischen  izoXka 
und  TcoXu.  Den  Gebrauch  von  tzoWol  vergegenwärtige  man  sich 
an  folgenden  Belegen :  o;  jioXa  TioXXa  Tzkay/J^r^  a  1 ;  TioXXa  jjtev 
ap  [xaoTiYi  ^o^  hze\i.aiexo  Oetvwv,  izoXka  8e  \i&iXiyloiai  TrpooTjüoa, 
TüoXXa  6'  apei'5  P  430;  tüoXX'  asxaCop.iv7)  Z  458;  TroXXa  8s  oi 
xpaoiT]  TTop^püpe  [livovTi  <!>  551;  tcJ)  p.aXa  tcoXX'  ireieXXs  Trapia^^ifiev 
A  229;  \Lika  tzoWol  TcaOov  xat  ttoXX'  i\L6'^r^oa  Ö  155;  TroXXa  Xtoao- 
[xevTj  E  358.  Überall  tritt  der  Begrifi'der  wiederholt  vollzogenen 
Handlung  hervor.  Mit  Adjektiven  wird  TroXXa  nie  verbunden. 
[loXu  dagegen  kommt  vor  bei  Verben  im  Sinne  von  'weit': 
icoXo  Tupoßißrjxa;  airdtvTwv  Z  125,  ferner  mit  ßooXojiat 'vorziehen', 
mit  cp&avo)  'zuvorkommen'  (48),  sonst  mit  Adjektiven  und  zwar 
fast  ausschliesslich  bei  Komparativen  und  Superlativen,  z.  ß. 
itoXo  cpiXispo;  und  9(XTaTo;.  Der  Plural  erscheint  (nicht  noth- 
wendig,  da  nicht  selten  der  Singular  daneben  vorkommt,  aber 
in  verständlicher  Weise)  neben  Verben,  welche  eine  in  wieder- 
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holten  Akten  sich  abspielende  Handlung  enthalten,  so  schreien, 
lärmen,  schreiten  u.  ähnl.  Dahin  gehören  ofispSaXea  bei  xTUTricu, 
oEia  bei  xexXrjYa,  aotva  (auch  -ov)  bei  crcevaxfC«),  ßapea  [auch 
l^apu)  bei  rczytay^io  y  [Le-^ika  steht,  wie  schon  Ameis  beobachtet 
hat,  nur  bei  Verben  die  einen  Ton  bezeichnen  (s.  La  Roche 
53  Anm.),  atva  und  oSxTpa  bei  oXo<pupop.ai,  oeiva  bei  ofioxX^u), 
äXesiva  bei  TSTpi^a  und  oifAcoCu),  p.axpa  bei  ßoaco,  ferner  [xaxpa 
und  xpaiirva  in  Verbindung  mit  den  Partizipien  ßißac  und  Trpoßi- 
ßa;.  Auch  cppovstt)  gehört  hierher,  da  bei  <ppov£(ov  fast  aus- 
schliesslich Plurale  wie  a^ada,  oXoa  u.  ähnl.  stehen,  ausser 
[isya,  taov  und  oaov  (57).  Besondere  Beachtung  verdienen  die 
Superlative.  Es  scheint  (Sammlungen  stehen  mir  nicht  zu 
Gebote),  dass  regelmässig);  im  Griechischen  das  Adverbium  des 
Komparativs  singularisch,  das  des  Superlativs  pluralisch  ist, 
so  z.  B.  bei  Homer  regelmässig  fxaXXov  p^iora,  Oaaoov  lax^^a, 
im  Kretischen  uorepov,  aber  xaX>.iaTa.  Diese  Eigenthümlichkeit 
des  Griechischen  kann  sich  nur  allmählich  entwickelt  haben, 
und  es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  bei  Homer 
das  Superlativ- Adverbium  auch  in  singularischer  Form  antreffen. 
So  steht  P  675  oSuTarov  ospxea&ai;  a^x^oxa,  z.  B.  in  aY^toxa 
£otx£t  ist  das  Gewöhnliche,  aber  o8i  x'  arc/ircoyf  ireXsv  aixcp  e  280 
(was  nur  adverbial  verstanden  werden  kann) ;  irpcuxioxa,  z.  B.  in 
KaXyavxa  irptoxtaxa  xax*  o33d|x£vo;  Trpoaeet-sv  A  105,  aber  ÄpxijitBi 
TrpajTtaxov  iTcso^axo  o  60 ;  gewöhnlich  ooxaxa  xat  Tcufiaxa,  aber  der 
Singular  X  203,  u  116.  Man  bekommt  den  Eindruck,  als  stehe 
der  Singular  dem  Adjektivum  noch  näher,  als  sei  er  noch  nicht 
in  dem  Grade  erstarrt,  wie  der  Plural.  Die  Frage,  weshalb 
die  Griechen  in  der  beschriebenen  Weise  verfahren  sind,  läÄst 
sich  schwer  durch  eine  unserem  jetzigen  Verstände  die  Billi- 
gung abzwingende  Formel  beantworten.  Man  kann  nur 
schliessen,  dass  die  Griechen  diejenige  Handlung,  welcher  sie 
das  Adverbium  des  Komparativs  als  Attribut  beilegten,  als  eine 
einheitliche  auffassten,  während  ihnen  bei  der  durch  das 
Superlativ-Adverbium  näher  bestimmten  die  verschiedenen  mög- 
lichen Akte  vorschwebten.  EÜnigermassen  vergleichbar  ist 
unser  neuhochdeutsches  Verfahren  mittelst  *am',  über  welches 
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man  Grimmas  Wb.  unter  *am^  vergleiche.  Wenn  wir  sagen  ^der 
Tag  ist  wäimer  als  die  Nacht'^  so  fassen  wir  jeden  der  beiden 
verglichenen  Zustände  als  ein  einheitliches  Ganzes  auf,  während 
wir  bei  dem  Ausdruck  ^der  Tag  ist  um  Mittag  am  wärmsten' 
an  die  Linie  der  verschiedenen  Grade  der  Wärme  denken, 
welche  sich  um  Mittag  auf  der  Höhe  befindet.  Die  Vertheilung 
der  Adverbien  unter  die  Numeri  stammt  natürlich  aus  der  Zeit, 
in  welcher  die  Adverbien  noch  nicht  völlig  erstarrt  waren.  Wenn 
diese  Erstarrung  zum  Abschluss  gekommen  ist,  empfindet  man 
die  Numeri  nicht  mehr.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  es 
ziemlich  viele  Fälle  giebt,  in  denen  wir  einen  Grund  für  die 
Wahl  des  Numerus  nicht  mehr  angeben  können.  Das  ist  z.  B. 
der  Fall  bei  xaXdv  und  xaXa:  xaX^v  findet  sich  nur  bei  ds(6ci>, 
xaXa  dagegen  z.  B.  in  dem  Satze:  oi  [jlsv  xaXa  x^Xov  rdvo' 
ev&eo  öoficp  Z  326,  wobei  xaXa  als  ursprünglich  appositionell  zu 
erklären  ist.  Ferner  ist  mir  undeutlich,  warum  es  dvT(ov  und 
dvT(a,  aber  nur  ävavTCov  heisst  (La  Roche  64),  warum  man  bald 
Taov  bald  loa.  anwendet,  z.  B.  dXXd  (xs  taov  i&aiYsveeasiv  ^Ti{xa 
^  £203,  aber  o  Si  jiiv  ttev  laa  Tsxsaatv  0  551.     Ganz  gleich  ixe^oX* 

eü}(£To  r  275  und  j^iy*  ^'  eSSaTo  p  239,  vr^a?  jiiv  TrajiTrptutov 
epuaaofxev  £?<;  oXa  8tav  3  577  und  om  pd  oi  TcdimptoTa  fteÄv 
r^pYjoato  TwdvTüüv  P  568,  und  mancherlei  anderes  der  Art. 

2.  Verbindung  von  Adverbien  mit  Adjektiven 
oder  Adverbien. 

Der  homerische  Sprachzustand  steht  in  dieser  Beziehung 
dem  altindischen  noch  nahe.  Denn  wie  im  Altindischen  nxu 
mäht  und  puril  mit  Adj.  oder  Adv.  verbunden  werden,  so  wer- 
den bei  Homer,  so  viel  ich  sehe,  nur  solche  Adverbia  in  dieser 
Weise  gebraucht,  welchen  der  Sinn  der  Steigerung  oder  des  Gegen- 
theils  derselben  anhaftet.  Am  häufigsten  ist  die  Verbindung  mit 
Komparativen  und  Superlativen.  Dahin  gehören  jisya,  z.  B. 
mit  dfxsivwv  und  dpioro;,  auch  mit  Positiven,  z.  B.  fjiYa  vtjttio;; 
(La  Roche  47),  izoki,  z.  B.  mit  cptA-opo;,  ^(XTaTo;,  auch  mit  den 
Adv.  irpoT^pu)  und  Trpiv  (48),  iroXXtJv,  z.  B.  mit  dfietvwv,  dpioro? 
(49),  (xdXioTa  öfter  mit  Superlativen,  z.  B.  ex&wTo;  6'  Axt^t 
[iolIiot    eev  iß'  X)8üa^t  B  220,  auch:  o;  xe  [xdXioTa  XajiirpÄv  iraji- 
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cpaiviQsi  E  5,  Tou  ifotp  ireaev  a^x^'  P'^Xiora  ganz  nahe  E  460,  öXi- 
-yov,  z.B.  mit  xpe(oau>v  (49) ,  Ttfoov,  z.  B.  mit  cpspT&poc,  auch  bei  dem 
Positiv:  vT^TTio^  iao,  &  Esivs,  Afr^v  t(Joov  ifik  ^aXf^ptov  o  371  (49), 
?3ov,  z.  B.  mit  cpsprspoc,  xapTiTuoc.  Nicht  mit  dem  Komp.^  wohl 
aber  mit  dem  Superl.  und  Pos.  findet  sich  s^o^a,  z.  B.  bei 
apiaTO(;  und  iovcitf;  (51).  Bei  Pos.  und  Adverbien  das  nach- 
stehende ToTov,  z.  B.  &ap.a  toTov  und  xepoaXsov  oij  toTov  (wenn 
dieses  nicht  Adjektiv  ist),  vgl.  50.  Eine  vereinzelte  Verbin- 
dung ist  Tcuxva  pcü^oXiT)  a  109  und  [>eTa  ap(YV(uToc  (55),  welches 
letztere  aber  wie  ein  Partizipium  empfunden  sein  wird.  Dazu 
kann  man  etwa  noch  Tt,  iravTa  u.  ähnl.  rechnen,  die  aber  wohl 
noch  als  Akk.  der  Beziehung,  nicht  als  Adverbia  zu  bezeich- 
nen sind. 

Lateinisch.  Im  Lateinischen  sind  diese  Adverbia,  ver- 
glichen mit  dem  Altindischen  und  Griechischen,  nicht  eben 
häufig.  Es  gehören  dahin  Formen  wie  multum,  summum^ 
commodum,  primum,  prius  und  die  übrigen  Komparative  auf 
iu8j  auch  magisj  nimis,  satis  (Brugmann  2,  564),  facile  u.  a. 
Ein  Verzeichnis  findet  man  bei  Neue  ^  2,  579  ff.  (doch  ziehe 
ich  vor,  tetnere  als  Lok.  eines  Substantivs  zu  fassen,  vgl. 
S.  567;.  Der  Gebrauch  ist  derselbe,  wie  in  den  verwandten 
Sprachen.  Ein  Akk.  des  Inhalts  liegt  z.  B.  vor  in  magnum 
clamat  bei  Plautus,  eine  Apposition  z.  B.  in  magna  supremum 
voce  ciemus  bei  Virgil.  Auch  recens,  über  das  man  Neue  *  2, 
592  vergleiche,  heisst  wohl  eigentlich:  *als  etwas  Neues*.  — 
Auch  im  Lateinischen  lässt  sich  noch  nachweisen,  dass  die 
Verbindung  mit  dem  Verbum  die  ursprüngliche  ist.  Man  sagt 
zuerst  multum  vales,  mulium  laborat  u.  ähnl.,  darauf  multum 
loquax.  Im  einzelnen  bemerke  ich  noch  nach  Wölfflin,  dass 
plus  erst  zu  Ende  des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts 
mit  Adjektiven  verbunden  wird,  valtdius  überhaupt  nur  mit 
Verben. 

Über  das  adverbiale  cetera,  alia,  omnta  hat  Wölfflin,  Arch. 
2,  90  gehandelt.  Wesentlich  kommt  nur  cetera  in  betracht. 
Es  kommt  in  der  alten  Sprache  sehr  selten  vor  (eine  Stelle 
bei  Ennius  und  eine  bei  Plautus)   und  ist  auch  in  der  reinen 
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Prosa  im  ganzen  gemieden.  So  ist  die  Yermuthung  gerecht- 
fertigt, dass  die  Konstruktion  sich  nicht  ohne  Einfluss  des 
Griechischen  entwickelt  habe.  Cetera  findet  sich  am  häufigsten 
bei  Adjektiven,  so  namentlich  cetera  similts  und  cetera  nudus, 
seltener  bei  Verben,  so  cetera  quiescas  bei  Plautus  und  cetera 
adsentior  Crosse  bei  Cicero. 

§  25S.   Adjektiva  neutral.     Germanisch. 

(Vgl.  Grimm  3,  97.)  Zur  lokalen  und  temporalen  Gruppe 
gehören  die  mit  toert  gebildeten  im  Althochdeutschen^  Mittel- 
hochdeutschen, Angelsächsischen,  z.  B.  ahd.  afterwert  zurück, 
heimort  nach  Hause,  ü^wertj  inwert,  mhd.  danwert,  hinwert^ 
ags.  upveard,  sudveard,  im  Neuhochdeutschen  durch  die  geni- 
tivischen  auf  -wärts  verdrängt.  Dazu  die  mhd.  mit  lanc,  z.  B. 
tagelanc,  hiutelanc.  Die  Adver bia  'modalen'  Gebrauches  sind 
nicht  so  häufig,  wie  im  Sanskrit  und  Griechischen,  da  ihnen 
ebenso  wie  im  Lateinischen  mehrere  andere  Gattungen  von 
Adverbien  Konkurrenz  machen.  Es  handelt  sich  im  wesent- 
lichen um  einige  häufig  gebrauchte  Wörter,  welche  durch  die  Dia- 
lekte durchgehen,  so  got.  ^hA.ßlu^  mhd.  vil,  nhd.  viel  (dazu  auch 
ahd.  mihhily  mhd.  michel)]  got.  leitil,  ahd.  luzil,  mhd.  lützel,  von 
da  an  im  Deutschen  durch  wenig  verdrängt,  ags.  lytel;  got. 
ganoh  (noch  kaum  als  adverbial  zu  betrachten],  ahd.  mhd. 
genuog,  nhd.  genug,  ags.  genog.  Dabei  sind  die  angeführten 
Formen  nicht  bloss  als  Adverbia,  sondern  meist  auch  als  Kasus 
im  Gebrauch.  Hinsichtlich  der  Anwendung  gilt  dasselbe  wie 
in  den  verwandten  Sprachen.  Dem  gr.  ttoXü,  ai.  purü  ent- 
spricht ^/w  mit  Verben  häufig  bei  Otfrid  (vgl.  Erdmann  2,  83), 
aber  auch  schon  im  Gotischen  mit  Adjektiven  und  Adverbien, 
z.  B.  at  ßlu  managai  managein  visafidein  Tza[nz6kkoi>  o/Xqu  ovtoc 
Mark.  8,  l\  ßlu  gabaurjaba  rfiioxa  2  Kor.  12,  9]ßlumais,  z.  B. 
in:  ip  is ßlu  tnais  hropida  6  oe  TroXXcp  [xäXXov  expaEsv  Mark. 
10,  48  und  so  häufig  im  Althochdeutschen,  z.  B.  filu  sconi, 
muri,  liuber,  rxche  u.  ähnl.,  von  Adv.  iag,  scöno,  späto,  fruo, 
hoho,  krafiUcho  u.  ähnl.,  bisweilen  auch  durch  harto  ver- 
stärkt, z.  B.  harto  ßlu  ziaro,  kleinö,  kleiner  u.  ähnl.  Dem  gr. 
fjL&Y^  entspricht  altn.  mjqk,  auch  dieses  nicht  bloss  mit  Verben, 
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sondern  auch  mit  Adj.  verbunden,  z.  B.  mjqk  langa  hrid^  ziem- 
lich lange  Zeit.  Eis  weilen  kann  man  schwanken,  ob  ein  Akk. 
oder  ein  Adv.  vorliegt.  So  könnte  man  das  got.  leiiil  in  leitil 
galauhjandans  Matth.  6,  30  als  Akk.  des  Objekts  auffassen, 
aber  da  es  6X17^7110x01  wiedeigiebt,  so  wiid  es  vermuthich  als 
Adverbium  empfunden  worden  sein.  Wie  ein  Akk.  des  inneren 
Objekts  steht  es  in  haihait  ina  aftiuhan  fairra  stapa  leitil  aizh 
T^c  T^i^  iTuavaYaYeiv  öX(ifov  Luk.  5,  3.  Hinsichtlich  der  Adverbia 
der  Komparative  und  Superlative  verweise  ich  auf  Grimm 
3,  585  ff.  Hier  kommen  in  betracht  die  im  Gotischen  auf  is 
oder  8  auslautenden  Adverbia  (vgl.  Brugmann  2,  408),  so  Jiauhis 
in  usgagg  hauhis  Tupooavaßxjdi  avcoTspov  Luk.  14,  10;  framis  in 
j'ah  jainpro  inn  gaggands  framis  leitil  xal  itpoßa^  exeldev  öXC^ov 
Mark.  1,  19;  haldis  in  ni  pe  haldis  nicht  um  so  mehr,  d.  h. 
keineswegs;  mais^  z.  B.  ak  mais  vairs  habaida  i}Xd.  [xSXXov  eU 
To  ^sTpov  dX&oüaa  Mark.  5,  26  (wo  also  mais  nicht  etwa  zu  vairs 
gehört);  minSy  z.  B.  svepauh  ei  ufarassau  izvis  frijonds  mins 
frijoda  e?  xal  iceptaaoTipa)?  6pÄc  d^aTcÄv  t^ttov  difaTücop^i  2  Kor. 
12,  15;  vairs  \  seips  in  panaseips  Veiter,  noch'  zu  seipus  spät. 
Diese  Wörter  finden  sich  zum  theil  auch  in  den  übrigen  Dia- 
lekten, so  im  Althochdeutschen  m^,  mm,  virs^  ba;^,  das  im 
Gotischen  batis  lauten  würde.  Neben  den  Adverbien  auf  is 
stehen  die  auf  oSj  im  Gt)tischen  noch  selten,  nämlich  sniumun" 
dos  in  sniumundos  nu  insandida  ina  oTrooSaioTipux;  o5v  e7ü&fi<|/a 
aöidv  Phil.  2,  28 ;  aljaleikos  in  jaJi  jabai  hva  aljaleiios  Jiugjip 
xal  ei  Ti  iripu);  cppovsiTe  Phil.  3,  15.  In  den  anderen  Dialekten 
sind  sie  ganz  gebräuchlich,  z.  B.  im  Althochdeutschen  sliumor 
schneller,  z.  B.  tha:^  thü  tuos  tuoj^  sliumor  quod  facis  fac  citius 
Tatian);  rümor  weiter  (z.  B.  rümor  faran  longius  ire  Tat.); 
elihhor  sonst  [far  nu  inti  ni  curi  elihJiör  suntön  vade  et  amplius 
noli  peccare  Tat.)  u.  ähnl.  Leidor  hat  sich  von  dem  Verbum, 
zu  dem  es  gehörte,  losgelöst  und  ist  zur  Interjektion  ge- 
worden. 

Von  Adverbien  der  Superlative  begnüge  ich  mich,  got. 
f rumist  anzuführen,  z.  B.  silbo  auk  airpa  akran  bairip:  fru- 
mist  gras  paproh   ahs   aÖTop-arr)  ^o^p   \  V\  ^«p'^o^opsT,   irpcotov 
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/tfpiov  siTtt  ora^^uv  Mark.  4,  28,  wo  die  Entstehung  aus  der 
Apposition  fals  erstes')  deutlich  ist,  und  im  übrigen  auf 
Grimm  3,  586  zu  verweisen. 

§259.   Adjektiva  neutral.  Litauisch  (auchatj  und 
Slavisch. 

Litauisch.  Aus  dem  Preussischen  gehört  hierher  tusnan 
stille  (vgl.  ai.  tü^nim).  Im  Litauischen  ist  die  alte  Form  durch 
die  Bildung  auf  ai  verdrängt  worden.  Auch  diese  ist  indes 
wohl  als  eine  akkusativische  anzusehen,  denn  J.  Schmidt, 
Pluralb.  227  if.  hat  wahrscheinlich  gemacht,  dass  das  lit.  tat  der 
Form  nach  eine  Bildung  wie  das  lateinische  quae  (Nom.  Akk. 
plur.  neutr.]  sei.  Zugleich  zeigt  er,  wie  es  gekommen  sein 
könne,  dass  tal  so  zu  sagen  den  Singular  und  Plural  in  sich 
enthalte,  also  gewissermassen  ein  numerusloser  substantivischer 
Nom.  Akk.  neutr.  des  Demonstrativums  sei.  Dass  die  Ad- 
jektiv-Adverbia  auf  ai  dieselbe  Bildung  darstellen,  lässt  sich 
meines  Erachtens  nicht  bezweifeln,  mag  man  nun  mit  Schmidt 
annehmen,  dass  schon  in  der  Ursprache  auch  bei  den  Nomina 
ein  Nom.  Akk.  plur.  neutr.  auf  äi  vorhanden  war  oder  dass 
im  Litauischen  der  Ausgang  ai  von  den  Pronomina  auf  die 
Adjektiva  übertragen  worden  sei.  Die  Konstruktion  dieser 
Adverbia  ist  dieselbe  wie  die  der  neutralen  Adverbia  in  den- 
selben Sprachen,  z.  B.  szis  ilgal  nederejo  dieser  feilschte  nicht 
lange,  Schleicher,  Les.  128;  nes  jis  büvo  labal  pailsqs  denn  er 
war  sehr  ermüdet  119;  labai  geras  tr^ras  ein  sehr  guter  Mann 
u.  8.  w.  Beachtenswerth  ist,  dass  die  Form  auf  ai  auch  bei 
Zeitbegriffen  erscheint,  z.  B,  pemai  im  vorigen  Jahre.  Ferner 
da,  wo  wir  die  erstarrte  Form  des  Adjektivs  brauchen :  telp 
jüdal  iszmtiszts  so  schwarz  ausgeschlagen  (mit  Zeug)  Schi.  118; 
barzdtf  zaliäl  prisiparbüt  sich  den  Bart  grün  färben  134.  So 
auch,  wenn  es  im  Prädikat  steht,  z.  B.  räsi  büs  viskas  gerat 
vielleicht  wird  alles  gut  werden  140;  nd  gerat  käd  tu  czh 
atkeliaväl  es  ist  nicht  gut,  dass  du  hierher  gereist  bist  139. 
Merkwürdig  sind  die  Adverbia  von  den  sog.  Partizipien  der 
Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  wie  süktinas  gleich  iXixTioc 
und  iXixT^^,  z.  B.  ejo  $u  apasztalais  i  Jerusalem  o  ne  sugriztinai 
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bet  liktitiai  er  ging  mit  den  Aposteln  nach  Jerusalem,  aber 
nicht  um  zurückzukehren,  sondern  um  zu  bleiben;  käd  tau 
düczau  szuf  z€m(}  ffyventtnai  dass  ich  dir  dieses  Land  zum  Wohnen 
gebe ;  svetas  niszm'erüttnai  didelis  die  Welt  ist  unermesslich  gross 
(vgl.  Leskien,  Bild,  der  Nom.  405,  Kurschat  §  1547).  Im  Ai.  "würde 
man  in  diesem  Falle  den  Dativ  eines  Abstraktums  brauchen. 

Slavisch.  Es  gehören  hierher  die  zahlreichen  Adverbia 
auf  0  zu  Adjektiven  auf  ü,  z.  B.  aksl.  premo  gerade  zu  prSmäj 
zelo  sehr  zu  zelü  acpoSptfc,  malo  wenig  zu  malü  klein,  razino  aus- 
einander zu  razinu  Siacpopo;.  —  Bemerkenswerth  ist  l/ubo  zu 
Ijubü  carus,  welches  nach  dem  Interrogativum  und  Rel.  ge- 
braucht wird  (vgl.  S.  519),  also  küto  Ij'ubo  und  jakovu  Ijubo^ 
serb.  mnogo  viel,  dobro  gut,  russ.  borzo  geschwind,  zivo  leb- 
haft u.  s.  w.  Öfter  ist  das  Adjektivum  daneben  nicht  mehr 
vorhanden,  z.  B.  serb.  koso  schief,  liho  ungerade  (vgl.  aksl.  lichü 
rsptaao^).  Im  Russischen  sind  Diminutivbildungen  neben  den 
Adv.  häufig,  z.  B.  neben  tverdo  fest  tverdemko  und  tverdovato^ 
neben  skoro  sehnell  skorentkOf  neben  cisto  rein  cisteniko  xmd 
augmentativ  cist'echofiiko.  Neben  den  Formen  auf  o  die  auf 
Je,  z.  B.  aksl.  prüvoje  erstens,  dalece  lange  neben  dalecl  und 
daleküj  danach  auch  zestoce  hart  zu  zestoku  (woneben  kein 
zestoctjj  so  auch  glqboce  tief,  vysoce  hoch  u.  ähnl.  (vgl.  Miklo- 
sich  4,  159,  und  Leskien,  Handbuch  2  94,  der  in  einem  Theil 
der  hierher  gehörigen  Formen  Komparative  vermuthet).  Ferner 
die  Komparative,  z.  B.  aksl.  bol/e  besser,  v^ite  mehr,  vyie  ober- 
halb, serb.  veöe  mehr,  vise  oberhalb  u.  s.  w.,  russ.  bliie  näher, 
7iize  niedriger  u.  s.  w.  Dazu  natürlich  auch  die  Superlative 
wie  russ.  7iajbolise,  Endlich  giebt  es  noch  eine  Reihe  von 
Adverbien  auf  ü  und  «,  welche  als  Akkusative  von  m-,  o-  und 
e-Stämmen  anzusehen  sind,  z.  B.  aksl.  vünn  hinaus,  nizü  hinab, 
blizu  oder  blizt  nahe,  häufig  zusammengesetzt,  z.  B.  bezdoM  zur 
Unzeit,  posledi  zuletzt,  strümoglavi  über  Kopf  u.  ähnl.  (Leskien, 
Handbuch  «  94). 

Zur  Veranschaulichung  des  Gebrauches  greife  ich  aus  der 
grossen  Masse  einige  altkirchenslavische  Beispiele  heraus,  denen 
ich  die  entsprechenden  serbischen  Stellen   beifüge:   po  Ho  my 
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i  Fortsei  postimü  s^  münogo  (za  ito  mi  i  Fariseji  posiimo  mnogo) 
hidxl  7)[xei<  xal  ol  Oapiooiot  vr^oreuofxev  ?roXXa;  Matth.  0,  14;  raz~ 
gnevavü  s^  zelo  (razgnjevi  se  vrlo)  idup.u>&7]  X{av  Matth  2,  16; 
bqdi  uvestajq  s^  sü  sqp^remt  svojinii  skoro  {miri  se  sa  suparnikom 
svojijem  brzo)  tafti  suvocuv  Tcp  avTt8tx(j>  ooo  xajfo  Matth.  5,  25; 
Auch  neben  Adjektiven  und  Adverbien,  z.  B.  t  byhq  rizy  jego 
lihtqhi^  sq  hely  zelo  Jako  snegü  (i  chaljine  njegove  postadose  sjajne 
i  vrlo  bijele  kcto  srUjeg)  xal  ra  !|xaTta  autoo  Jy^^sto  oriXßovra, 
Xeuxa  X(av  o);  /tciv  Mark.  9,  3;  t  jutro  probrezgu  zelo  vustavü 
(a  u  juiru  vrlo  ratio  fistavH)  xal  irptüt  h^^uyov  X(av  avaaidc  Mark. 
1,  35.  Als  Beleg  für  die  aus  der  Apposition  zu  erklärenden 
Adverbia  mag  dienen:  aksl.  pruvoje  erstens,  vutoroje  zu  zweit, 
zweitens,  auch  mit  dem  dem  griech.  Artikel  entsprechenden 
Pronomen:  aksl.  toprüvo  (to  TrpiDTov),  serb.  topro  erst,  russ.  teperX 
jetzt. 

§260.   Adj ektiva  femininisch. 

Im  Altindischen  giebt  es  eine  Anzahl  von  Bildungen 
auf  iaräm  und  iamäm,  denen  Präpositionen,  Partikeln,  Ad- 
verbien zu  Grunde  liegen  (vgl.  Gaedicke  227),  z.  B.  samt4iräm 
pädakäu  hara  thu  die  Beinchen  mehr  zusammen  KV.  8,  33,  19. 
yatarö  väi  sdmyattayöh  paräjayate  ^pa  väi  sd  (so  zu  1.)  krämaty 
abhitaräm  u  vai  jayan  kramati  wer  von  zwei  im  Kampfe  Be- 
griffenen unterliegt,  der  weicht  zurück,  aber  der  Siegende  rückt 
immer  weiter  vor  SB.  1,  5,  3,  6.^) 

An  die  Präpositionen  schliesst  sich  ndj  z.  B.  te  pürvapakfäh 
pürve  'dik^anta  te  papmanam  apahata^  aparapak^a  apare  ^dl- 
kfanta  te  nataräm  papmanam  apähata  die  P.  weihten  sich  zu- 
erst und  schlugen  die  Sünde  von  sich  weg,  nachher  weihten 
sich  die  A.,  die  schlugen  die  Sünde  keineswegs  von  sich  w^ 
AB.  4,  25,  3.  Dazu  Adverbia  wie  jyokiamäm  am  längsten, 
z.  B.  mit  j%v  leben.     Diese   Wörter   auf  am  nun   bilden   eine 


1)  Auf  diese  Weise  wurde  so  zu  sagen  der  Sinn  eines  zusammen- 
gesetzten Verbums  gesteigert  und  so  erkl&rt  es  sich,  dass,  wie  Böhtlingk 
unter  iara  bemerkt,  das  Suffix  taräm  in  der  späteren  Sprache  auch  an  das 
einfache  Verbum  finitum  angefügt  werden  konnte,  z.  B.  praihayaiitaräm 
fördert  noch  mehr  (Batnävali  in  Böhtlingk's  Chrestomathie  223). 
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jüngere  Schicht  neben  älteren  auf  am.  Im  KV.  findet  sich 
neben  avatardm,  parätardm,  pratardm,  mtardm  auf  am  das 
einzige  samtaram.  Wie  nun  diese  femininale  Bildung  entstand 
und  wie  sie  dazu  kam,  sich  an  die  Stelle  der  älteren  neutralen 
zu  schieben,  ist  noch  nicht  ermittelt  (vgl.  auch  SF.  5,  186). 
Die  Ansicht,  dass  das  ä  durch  'Verlängerung'  aus  a  entstanden 
sei,  kann  ich  nicht  für  eine  Erklärung  halten.  Denn  sie  be- 
sagt doch  nur,  dass  wir  uns  über  die  Länge  des  Vokales 
wundern. 

An  die  Formen  auf  am  schliessen  sich  einige  auf  Im, 
nämlich  idänlm  jetzt,  tadäntm  damals,  viSvadäntm  immer,  tü^nim 
stille.  Hamm  erklären  Böhtlingk-Roth  als  Akk.  fem.  eines 
Stammes  *idäna  und  ergänzen  ein  Subst.  wie  rätrim  die  Nacht, 
wogegen  Gaedicke  232  nicht  ungegründete  Bedenken  erhebt, 
ohne  aber  selbst  eine  mir  einleuchtende  Erklärung  vorzubringen. 
Tüjnim  findet  sich  neben  äsina?i  sitzend,  aber  auch  neben  as 
sein:  iü^nim  äsa  er  wurde  still.  Eine  plausible  Ergänzung  weiss 
ich  nicht  vorzuschlagen,  verweise  aber  auf  axijv,  das  ebenfalls 
femininische  Form  hat.  Durchsichtiger  sind  die  Verhältnisse 
im  Griechischen.  Bei  den  ältesten  Bildungen  dieser  Art 
war  natürlich  ein  Subst.  zu  ergänzen,  das  man  aber  nicht  immer 
mehr  mit  Sicherheit  angeben  kann  (vgl.  Lobeck,  Paralip.  362 ff.). 
Am  meisten  erinnern  noch  an  diesen  Ursprung  diejenigen,  bei 
denen  der  Artikel  erscheint,  z.  B.  tt^v  TajftarrjV,  tt^v  KpwTTjV. 
Von  ihnen  wird  bei  der  Ellipse  zu  sprechen  sein.  Der  homeri- 
schen Sprache  gehören  an:  irpcpr^v  neulich,  wozu  ein  Subst.  wie 
Nacht  oder  Tag  zu  ergänzen  sein  dürfte,  ferner  die  Formen 
auf  o(r|V,  nämUch  o;c£S(rjV  in  to<J;ov  ok  oxeStVjV  E  830,  offenbar 
s.  V.  a.  'drauf  los*,  ebenso  a^-coayehlr^yf  unmittelbar  drauf  los 
mit  7zXr^le.  Vermuthlich  ist  irXrj-prjV  zu  ergänzen  (vgl.  ayioia 
ßiXT]  Waffen  zum  Kampf  in  der  Nähe  bei  Aeschylus).  a|i(paotr^v 
öffentlich  zu  ajjupaSio^  (in  a[i<paotoc  Yötfio;  bei  Homer)  mit  den 
Gegensätzen  oiy^  und  kibpiQ,  Sodann  avTtßtrjV.  Neben  avxfßiov, 
z.  B.  in  £?  jisv  OTQ  avT(ßiov  ouv  reojreot  ^zzlprfi^ir^z  A  386,  steht 
xal  ''ExTopi  TTSipTj&f^vai  avTißiVjV  <t>  225,  [xt^ts  ou,  nr/eiSri,  ösX'  dpi- 
CejAsvai  ßaatXr^t  avTißir^v  A  277  (Weiteres  bei  La  Koche  64).    Man 
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kann  an  ein  Substantiyum  wie  Ipic  denken.    Aus  der  Zahl  der 
nachhomerischen   Bildungen  erwähne  ich:  [xaxpotv  weit,   z.  B. 
mit  Trreo&ai  bei  Sophokles,   mit  aTreXdsTv  bei  Aristophanes ,   mit 
Tsivsiv  und  ixT£ivsiv  (von  der  Rede  gesagt)  bei  Aeschylus,   mit 
C^v    (also  auf  die  Zeit  angewendet)   bei  Sophokles.     Gänzlich 
erstarrt  ist  ;riprjv  eigentlich    in   das  jenseitige,   entfernte  Land, 
z.  B.   TüipTjV  ii  TT^v  'AjfatiTjV  otiirsfAiJ/sv  Herodot  8,  36,   schon    bei 
Homer  präpositionsartig  mit  dem  Genitiv  verbunden:   izepvatr/^j 
ov  Ttv'  EXsoxs,  TüiprjV  aXoc  ß  752.    Das  lebendige  Adjektivum  ist 
im  Altindischen  als  ^dra  jenseitig,  entfernt  erhalten,  z.  H.päräm 
evd  parävdtam  sapdtmm  gamayämasi    in    die  äusserste   Ferne 
bannen  wir  die  Nebenbuhlerin   RV.  10,   145,  4.     Ob   aTrptarr^v 
ein  Adj.  oder  ein  Adv.  ist,  bleibt  zweifelhaft.    Unerörtert  lasse 
ich  die  folgenden  Formen  auf  -r^v,  imter  denen  sich  vielleicht 
eine  oder   die   andere  Substantivform    befindet:    avrrjV,    [iaTT,v, 
ox'f^'^y  OTjV,  X(tjV,  ttXtjV.    Lateinisch.    Die  Adverbia  auf  am  sind 
verzeichnet  bei  Neue^  2,  576  iF.     Es  gehören  dahin:   aliquam, 
allgemein  in   aliquamdiuy    ausserdem   familiär   mit  mulii  ver- 
bunden (Wölfflin,  Kompar.  22).    Es  ist  wohl  nicht  zweifelhaft, 
dass  partem  zu  verstehen  ist.     Dasselbe  Wort   ist  zu  ergänzen 
bei  bifariam  u.  s.  w.,  vielleicht  auch  bei  coram^  das  zu  einem 
Adj.    *coru8    vor   dem   Angesicht    befindlich    gehören    könnte 
(vgl.  ai.  säk^äd].    Bei  perperam  unrichtig  könnte  man  an  viam 
denken.    Protinam  xmd  promiscam  werden  bei  Schweizer-Sid- 
ler-Surber  §  223  aus  protinuam  und  promisctiam  erklärt.   Welches 
Substantiv  dabei  zu  ergänzen  wäre,   sehe  ich  nicht.     Ebenso 
wenig  weiss  ich  über  dam  und  palam   Auskunft    zu    geben. 
Für  einen  Akk.  plur.  fem.   pflegt   man   alias  zu  erklären  und 
dazu  vices  zu  ergänzen.    Diese  Auffassung  ist  mir  wahrschein- 
licher als  die  Brugmann'sche,  wonach  es  Lok.  sein  soll.     Von 
alteras   gilt    dasselbe.     Aus   dem  Pronominalgebiet   sind   etwa 
noch  Akk.   wie   tam^    quam  zu   nennen,   über   die  sich  nichts 
Bestimmtes  sagen  lässt.    Ob  germanische  Adverbia,  etwa  die 
auf  got.  0  hierhergehören,  muss  zweifelhaft  bleiben.    Aus  den 
slavischen  Sprachen   habe  ich   nur  aksl.  protiva   e  regione, 
contra  notiert,   vgl.  Miklosich  Wb.  unter   proti  (wo  man  auch 
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die  Entsprechungen  aus  den  anderen  slavischen  Sprachen 
findet).  JVIiklosich  bemerkt  dazu :  eig.  ein  sing.  Akk.  fem.  von 
protitü, 

§  261.   Adjektiva  maskulinisch. 

Grimm  3,  95  verzeichnet  eine  Anzahl  altnordischer  Ad- 
verbien, welche  aus  dem  Akk.  sing.  mask.  entstanden  seien, 
wie  gjaman  libenter,  hardan  dure,  driugan  frequenter,  miktnn 
fortiter  u.  a.  Sie  kommen,  so  viel  ich  sehe,  in  der  poetischen 
Edda  nicht  vor,  ausser  krQpturligafi  kräftig.  Gewöhnlich  ist 
es  leicht,  das  betreffende  Substantivum  zu  ergänzen,  so  dass 
man  in  Zweifel  geräth,  ob  man  die  Formen  auf  -an  unter  den 
Ellipsen  oder  unter  dem  Adverbium  behandeln  soll.  Einige 
Beispiele,  auf  die  mich  Sievers  hingewiesen  hat,  sind:  röa 
krqpturligan  (seil,  rödr)  kräftig  rudern  Hymiskv.  28;  grata 
säran  (seil,  grät)  schmerzlich  weinen;  gengu  skipin  mikinn 
^^  U/^^  gruntnt  die  Schiffe  gingen  einen  grossen  (Gang)  über 
das  Meer;  föru  konungmenn  mikinn  die  Königsleute  fuhren 
eine  grosse  Fahrt;  hann  keyrdi  pä  liest  sinn  ok  rldr  mikitm  er 
trieb  sein  Boss  an  und  reitet  einen  grossen  (Ritt) ;  ok  brosti  at 
litinn  pann  und  er  lächelte  dazu  dieses  kleine  (Lächeln).  Die 
Zitate  bei  Fritzner,  Ordbog^  II,  695  und  541.  Völlig  adverbial 
ist  jafnan  Gylfaginning  33:  ha7i?i  kom  äsum  jafnan  %  füllt  vafi- 
drccdi  er  brachte  die  Äsen  stets  in  grosse  Verlegenheit*. 

§  262.   Der  Nominativ. 

Dass  Nominative  erstarren  können,  ist  bekannt  (vgl.  Brug- 
mann  in  Curtius'  Studien  9,  259  ff.).  Sichere  Fälle  von  ad- 
verbialer Erstarrung  aber  dürften  selten  sein. 

Ich  habe  als  mögliche  Fälle  aus  dem  Lateinischen 
notiert:  7mdius,  mordicuSy  totiens  u.  ähnl.,  secus.  Mit  nudius 
hat  es  freilich  eine  besondere  Bewandtnis.  Wenn  dius,  wie 
man  doch  annehmen  möchte,  dem  indischen  dgüs  in  pUrvedyüs 
tags  zuvor  u.  s.  w.  gleich  ist,  so  ist  es  nicht  Nom.,  sondern 
wie  dyus  wahrscheinlich  Lok.  ohne  Kasuszeichen,  wie  denn 
auch  dius  bei  Plautus  Merc.  862  [neque  noctu,  neqtie  dius) 
lokativisch  gebraucht  ist.    Dieselbe  Form  liegt  in  interdius  vor. 
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Danach  sollte  nudius,  dessen  7iu  doch  wohl  gleich  vo  ist,  'am 
heutigen   Tage'  bedeuten.     Es  scheint  aber,   dass  nudius   als 
Nom.  sing,  dei   zweiten  Deklination   empfunden  wurde,    und 
so  konnte   denn  terttus  u.  s.  w.  hinzutreten  (heute  der  dritte 
Tag),  z.  B.  nam  parasiium  misi  nudiusqtcartus  Cariam  Plautus 
Cure.  206.     Das   vielbesprochene   mordictis  sieht  Bücheier   in 
Wölfflin's  Archiv  1,  104  als  ein  Adjektivum  an,    das  sich   zu 
mardere  verhält  wie  medicus  zu  mederi.    Der  Nom.  sing.  mask. 
habe  die  Alleinherrschaft  erlangt  und  die  übrigen  Kasus  ver- 
drängt.     Das  sei  bei  mordicus  um  so  begreiflicher,  als  es  der 
Natur  der  Sache  nach  wohl  überwiegend  zu  männlichen  Substan- 
tiven gefügt  worden  sei.    Wie  ist  es  aber  mit  varicus  sperrbeinig, 
welches  Apulejus  Met.  1,  13  in  bezug  auf  zwei  Weiber  gebraucht 
wird:  varicus  super  fciciem  meam  residentes  vesicam  exonerantf 
In  dem  Suffix  von  quinquiens,  totietis  u.  s.  w.  sieht  Stowasser 
in  WöliFlin's  Archiv  5,  136   das  Part,  iens  gehend.     Ich  habe 
bisher  in  meinen  Vorlesungen  dieselbe  Auffassung  vorgetragen, 
sehe  aber,  dass  Thurneysen  (ebenda  575)  und  J.  Schmidt,  Plu- 
ralb.  295  sich  entschieden  ablehnend  aussprechen,   ohne  übri- 
gens ihrerseits  etwas  beizubringen,    das   mir  einleuchtete.  — 
Secus  endlich  hält  Zimmern,  Wölfflin's  Arch.  4, 602  für  das  Part, 
von  sequij   welches  in  alter  Zeit  sequonSj  secuns  gelautet  habe. 
Indessen  es  scheint  mir  unnatürlich,  das  Adverbium  secus  von 
dem  Nomen  secus  Geschlecht  zu  trennen,  das  ebenso  wie  temis 
zu  adverbialer  Bedeutung  gekommen  sein  wird.    Freilich  weiss 
ich  für   die  Entwickelung    der  Bedeutungen   nur  einen   sehr 
hypothetischen  Stammbaum  aufzustellen.     Altindisch  sac,  wel- 
ches offenbar  die  ursprüngliche   Bedeutung  des  Verbums  am 
treuesten  bewahrt  hat,  heisst:  ^zusammen  sein,  nahe  sein,  an- 
hängen,  nachfolgen\     Demnach   dürfte  secus  Anhang,   Nach- 
kommenschaft  bedeutet  haben  und  virile  secus  zunächst  die 
männliche  Nachkommenschaft,   dann  erst  das  männliche  Ge- 
schlecht bezeichnet  haben.     Aus   secus  Anhang,   Nähe,    Seite 
kann  dann  der  präpositionale  Gebrauch    entstanden  sein  und 
endlich  kann  sich  aus  ^Seite'  der  Begriff  der  Entfernung  und 
des  Gegensatzes  herausgebildet  haben  (vgl.  'meinerseits*  und 
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'bei  Seite  stellen').  Im  Litauischen  kann  der  Nominativ  käs 
mit  dem  Akkusativ  eines  Zeitbegriffes  verbunden  werden,  z.  B. 
käs  sübatelq  szlaviaü  moczütes  kemq  jeden  Sonnabend  kehrte  ich 
Mutters  Hof  (Schleicher  Les.  35),  und  danach  erklärt  man  dann 
mit  Kecht  in  kasden  täglich,  kasnäkt  allnächtlich  und  ähnlichen 
Wörtern  bei  Schleicher,  Gr.  264  (der  sie  übrigens  getrennt 
schreibt)  den  zweiten  Theil  fiir  akkusativisch.  Es  giebt  aber 
—  wie  Schleicher  weiter  bemerkt  —  auch  derartige  Verbin- 
dungen auf  Sj  z.  B.  kasmets  jährlich,  kasr^ts  (oder  kasrjjt)  all- 
morgendlich. In  solchen  sieht  Schleicher  Akk.  plur.  Er  deutet 
also  z.  B.  kasmets  aus  käs  metüs  und  ebenso  Kurschat  §  1406,  der 
zu  diesem  speziellen  Falle  bemerkt,  dass  metai  Jahr  ursprünglich 
ein  Pluralsubstantiv  gewesen  sei  und  in  manchen  Gegenden  noch 
sei.  Brugmann  bei  Leskien-Brugman  320  aber  sieht  in  den  For- 
men auf  s  Nominative  des  Singulars.  Er  führt  an,  dass  neben 
Wendungen  wie  käs  väkarq  jeden  Abend  auch  käs  väkaras  u.  s.  w. 
vorkomme,  und  weist  femer  darauf  hin,  dass  diese  Ausdrucks- 
w^eise  jedenfalls  die  ursprüngliche  sei,  da  ja  eigentlich  käs  mit 
dem  Nominativ  einen  relativischen  Nebensatz  ausmache.  Da- 
nach würde  käs  väkaras  bedeuten  'welcher  Abend  es  auch  sei', 
und  man  muss  sich  wohl  vorstellen,  dass  käs  väkarq  aus  einer 
Vermischung  dieser  Konstruktion  mit  dem  Akkusativ  bei  Zeit- 
begriffen entstanden  sei.  Mir  scheint  diese  Auffassung  an- 
sprechend, ich  habe  deswegen  die  genannten  Wörter  an  dieser 
Stelle  erwähnt. 

Ein  gewiss  nicht  vereinzelter  Fall  liegt  vor  in  dem  russi- 
schen pravda  die  Wahrheit,  welches  auch  im  Sinne  von  *in 
Wahrheit,  freilich,  allerdings'  gebraucht  wird,  also  eher  eine 
Partikel  als  ein  Adverbium  genannt  werden  kann,  z.  B.  ono 
pravda  dorogo  da  IJubo  es  ist  zwar  theuer,  aber  schön.  Na- 
türlich ist  es  aus  dem  Satze  'es  ist  Wahrheit'  hervorgegangen. 

§  263.  Ungedeutete  Formen  des  Griechischen  (auf  a]. 

Aus  dem  Griechischen  sind  eine  Anzahl  von  Formen 
auf  a  zu  nennen,  von  denen  man  nicht  weiss,  ob  sie  dem  Akk. 
plur.  oder    dem  Instr.  sing,  angehören  (vgl.  über  sie  Kissling, 


630  Kap.  XrV.    U.  Griech.  Adverbia  auf  a.  [§  263. 

KZ.  17,  202).  Wenn  ich  hier  von  den  noch  ungelösten  laut- 
lichen Schwierigkeiten  absehen  darf,  so  möchte  ich  behaupten, 
dass  ocfia  durch  seine  Bedeutung  Anspruch  auf  instrumentale 
Abstammung  hat.  ^[xa  bedeutet  'mit  (in)  der  gleichen  Hand- 
lung, zugleich'.  Bald  tritt  der  Gedanke  der  Gleichzeitigkeit 
hervor,  z.  B.  wenn  von  Wettlaufenden  gesagt  wird  o?  8'  ajxa 
iravTs;  xapiraX(^u>;  eTüirovio  0  121,  bald  der  des  räumlichen  Zu- 
sammenseins, z.  B.  in  der  Verbindung  mit  &770fiai.  Da  aber 
der  ursprüngliche  Begriff  immer  der  der  zugleich  erfolgenden 
Handlung  ist,  so  kann  man  oft  auf  beide  Arten  übersetzen, 
z.  B.  iXki  TrpofjLVTjOTivoi  äaeX&e-c,  fir^o  ap.a  Tuaviec  cp  230,  wo  wir 
'alle  gleichzeitig'  oder  'alle  in  einem  Haufen'  sagen  könnten. 
'Gleicherweise'  übersetzen  wir:  vüv  8'  ajia  t  (Lxüjiopo?  xal  6iCopi? 
itepl  TcavTCDV  eirXeo  A  417.  —  Dagegen  ist  öajia  viele  Male  der 
Bedeutung  nach  ein  Akk.  plur.  Belege  sind:  Oafxci  &p(uaxovTac 
öioTOüc  0  470;  ItzbI  dafxd  toTov  e\Lio^o\Lzff  dlXArjXoioiv  a  209;  Taürd 
\i  dYSiprfjievot  8dfi'  IßdCsTe  FI  207;  oi  jisv  y*P  '^  Oajia  pTj^Tfjps' 
Ivl  otx(j>  <pa(v£Tai  o  516.  Unter  den  übrigen  sind  einige,  welche 
Adjektiva  neben  sich  haben,  zu  denen  sie  gehören  können, 
nämlich  wxa  in  schneller  Bewegung  oder  Handlung  (cLxüc); 
xdj^a  bald  (ta/ü;);  kl'^a  laut  mit  xu)xueiv  und  astostv  (At^uc); 
oacpa  deutlich  genau,  nur  mit  'wissen'  und  'sagen'  (oacpr];).  Bei 
anderen  sind  die  Adj.  nicht  oder  nicht  mehr  vorhanden,  näm- 
lich bei  ai^OL  sogleich;  ^xa  schwach,  leise,  matt;  7:uxa  dicht  mit 
derselben  Bedeutxmgsentwickelung  wie  iruxtvd;,  also  z.  B.  7:piv 
y  Sx&  oi]  &dXa[xoc  iriSxa  ßoXXeTo  I  588  (vgl.  A  576),  ^riixa  iroir^rrf? 
und  TCüxa  &u>p7jXTiQ<;  (dcopTjxnl];  als  Partiz.  empfunden),  daher 
'sorgfältig',  z.  B.  iriJxa  6'  etpecps  8ia  Oeavti)  E  70;  [)£ta  leicht, 
ohne  Schwierigkeit,  stets  mit  Verben  ausser  psia  5'  apiYva)T  irci 
p  265  (partizipial);  [>{[i(pa  in  rasch  wiederholter  Handlung;  pioXa, 
ein  Steigerungswort,  dessen  ursprünglicher  Sinn  nicht  mehr 
zu  erkennen  ist,  sehr  häufig  mit  Verben,  Adjektiven,  Adverbien 
verbunden  (s.  Ebeling).  Zweifelhaft  ist  die  Herkunft  von  oya, 
welches  mit  lEo/o?  und  dessen  adverbialem  Plural  eEo/a  nichts 
zu  thun  haben  kann,  da  der  Begriff  der  Auszeichnung,  der  in 
lEo^o^  (zu  iUx^)  l^cgt,  wesentlich  auf  Rechnung  des  H  kommt. 
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Nachhomerisch  sind  xpu^a  heimlich,  [ifya  veibunden  mit,  xapra 
sehr  (häufig  bei  Heiodot,  z.  B.  xapTa  ffi&obai  und  xdpta  Xap.- 
Tupd;),  ofdSpa  sehr,  wovon  Kissling  a.  a.  O.  201  vermuthet,  dass 
es  aus  ocpoopdc  in  Anlehnung  an  [laka  und  xdipra  gebildet 
worden  sei.  In  das  präpositionale  Gebiet  gehört  avra  gerade 
auf  etwas  los,  z.  B.  dXX'  6  jiev  avra  {Swv  fjXeuaTo  j^dXxsov  I^/o^ 
N  184,  avra  jid/eaöai  drauf  los  kämpfen  T  163,  avTa  <jyo\U^r^ 
in  der  Richtung  auf  ihn  zu  verharrend  C  141,  OsoTai  ^dp  avra 
ioixei  gleicht  geradezu  Q  630.  Die  Bedeutung  würde  also  gut 
zum  Instrumentalis  passen. 

§  264.    Ungedeutete    Formen    des    Lateinischen 
(auf  ter). 

Im  Lateinischen  herrscht  noch  keine  Einigkeit  in  bezug 
auf  die  Adverbia  auf  ter.  Sie  sind  von  Osthoff  in  Wölfflin^s 
Archiv  4,  455  ff.  aus  Zusammensetzung  mit  iter  erklärt  worden, 
also  breviter  gleich  'kurzweg^  Ich  kann  dieser  Erklärung  nicht 
beitreten.  Die  Hauptschwierigkeit  beruht  in  dem  Vorhanden- 
sein von  inter,  praeter^  propter,  subter,  drciter  die  man  doch 
von  den  übrigen  Formen  auf  ter  nicht  trennen  kann.  Osthoff 
freilich  entschliesst  sich  zu  dieser  Trennung  und  legt  für  mter 
die  Heischeform  ^enteros  zu  Grunde,  aus  der  inter  enstanden 
sei,  wie  vir  aus  *viro8.  Demnach  wäre  inter  ein  erstarrter 
Nom.  sing.  mask.  Daraus  würde  sich  die  Folgerung  ergeben, 
dass  inter  von  dem  gleichbedeutenden  altir.  eterf  ai.  antär^ 
altpers.  antar  zu  trennen  sei,  d.  h.  eine  jener  Gleichungen  von 
unmittelbarer  Evidenz,  auf  welchen  die  vergleichende  Gramma- 
tik aufgebaut  ist,  würde  au&ugeben  sein,  weil  sie  zu  einer  an 
sich  nicht  ungefälligen  Hypothese  auf  dem  Gebiete  einer 
Einzelsprache  nicht  stimmt.  Ich  halte  ein  solches  Verfahren 
nicht  für  empfehlenswerth,  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dass  man 
von  inter  als  der  einzig  nachweisbaren  proethnischen  Form  auf 
ter  bei  der  Erklärung  der  übrigen  ausgehen  muss.  Danach 
stelle  ich  mir  die  Entwickelung  folgendermassen  vor.  Wie 
inter  zu  in  verhält  sich  subter  zu  sub,  praeter  zu  prae,  propter 
zu  prope,  circiter  zu  circumy  obiter  zu  ob,  (Denn  obiter  als 
Gegenstück  zu   obviam  aus   ob  und  iter  zu  erklären,   hindert 
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mich  die  Bedeutung).  Ob  alle  diese  Formen  nach  dem  einen 
Muster  von  inter  gebildet  sind  oder  ob  in  der  Urzeit  schon 
mehrere  Formen  dieser  Art  vorhanden  waren,  bleibe  dahin- 
gestellt. Die  ursprünglich  lokale  Bedeutung  des  Suffixes  ist 
in  cirdter  und  ohiter  darum  nicht  mehr  zu  fühlen,  weil  sich 
die  beiden  Wörter  aus  der  Zahl  der  Ortsbestimmungen  ent- 
fernen. Cirdter  herum  wird  zu  'ungefähr*  und  aus  'obenhin* 
entwickelt  sich  'auf  oberflächliche  Weise*.  Daran  konnte  sich 
aliter,  pariter  u.  s.  w.  leicht  anschliessen  und  damit  die  ganze 
Schar  der  Adverbien  auf  ter,  worüber  hier  nicht  weiter  zu 
handeln  ist. 

§  265.  Ungedeutete  Formen  des  Germanischen 
(auf  got.  büj  üj  0,  mit  -lieh  und  ung)  und  des  Baltisch- 
Slavischen. 

Germanisch.  Innerhalb  des  Germanischen  lassen  sich 
(namentlich  im  Augenblick,  wo  die  Forschungen  über  die  ger- 
manischen Auslautgesetze  noch  keineswegs  am  Ende  stehen) 
nicht  mit  Sicherheit  unter  bestimmten  Kasus  unterbringen: 

1.  Die  gotischen  Formen  auf  ia,  z.  B.  abraba  kräftig, 
azetaba  gern,  leicht,  balpaba  kühn.  Osthoff,  K2.  23,  93  mag 
wohl  Brecht  haben,  dass  sie  Instr.  oder  Abi.  von  Substantiven 
sind,  welche  sonst  im  Germanischen  nicht  mehr  vorhanden 
sind,  wohl  aber  im  Slavischen,  wo  Kollektive  und  Abstrakte 
aus  Subst.  und  Adj.  mit  ba  gebildet  werden,  so:  aksl.  svaftba 
Hochzeit,  eigentlich  wohl  Hochzeitsgästc,  züloba  Bosheit,  serb. 
druzba  sodalitas,  Jvudoba  Bosheit  u.  ähnl.  (Miklosich  2,  216). 
Was  ihre  Konstruktion  betrifil,  so  erscheinen  die  Formen  auf 
ba  beim  Yerbum,  z.  B.  ohtedun  abraba  d(poßirj&T]oav  o(p(S8pa 
Matth.  27,  54;  jah  gasahv  bairhtaba  allans  xal  IvißAf^s  T7]Xau- 
Y(o;  airavTac  Mark.  8,  25;  gaigrot  baitraba  IxXauoe  irixpu>^  Matth. 
26y  75;  pai  ubilaba  liabandans  ol  xa)cu>(;  iyiy^xz^  Mark.  2,  17; 
harduba  balvtps  Ssivcu;  ßaaavtWfiÄVo;  Matth.  8,  6.  Nur  an  einer 
Stelle  könnte  man  geneigt  sein,  ein  Adv.  auf  ba  zum  Adj.  zu 
ziehen,  nämlich  in:  bas  auk  mikils  abraba  '^v  ^dip  p-iyac  o^dSpa 
Mark.  16,  4.   Aber  die  Stellung  (falls  sie  nicht  dem  Griechischen 
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entnommen  ist)  spricht  dafür,  dass  abraba  zu  dem  Satze,  nicht 
zu  dem  Adj.  allein  gehört. 

2.  Die  übrigen  gotischen  auf  a,  z.  B.  fairra,  nehva,  vaila. 
In  bezug  auf  vaila  ist  zu  bemerken,  dass  es  zu  Verben  in  ein 
besonders  nahes  Verhältnis  tritt,  so  zu  visan^  z.  B.  vaila  visands 
daga  hvammeh  bairhtaba  8ucppaiv(([i8voc  xa&'  Tjjtipav  Xap.icpcuc 
Luk.  16,  19.  So  heisst  es  mit  hugjan  wohlgesinnt,  einstimmig 
sein,  mit  galeikon  Wohlgefallen  haben  an,  mit  tauf  an  wohl- 
thun,  ebenso  auch  ahd.  wola  mit  denkan  wohlgesinnt  sein,  mit 
wellan  wohlwollen,  mit  tiu)n  wohlthun  (vgl.  lat.  benefacio). 
Einmal  ist  vaila  auch  mit  einem  Adj.  verbunden,  nämlich  in 
saiy  nu  mel  vaila  andanem  28ou,  vuv  xaipo;  etjTrp^oosxTo;  2.  Kor. 
6,  2  (vgl.  8,  12),  wobei  aber  zu  beachten  ist,  dass  andanems 
innerlich  den  Partizipien  nahe  steht.  Dagegen  bei  dem  ahd. 
tcola  ist  die  Verbindung  mit  einem  Adj.  unzweifelhaft,  z.  B. 
tcola  wakar,  tcola  quekes  muoteSy  und  mit  einem  Adv.  in  wola 
ifkioro  sehr  rasch. 

3.  Die  gotischen  auf  o,  z.  B.  galeiko  gleich,  vairaleiko 
männlich,  sinteino  immer,  ttsdaudo  eifrig,  oft  ohne  daneben- 
stehendes Adjektivum,  so  tissindo  besonders,  sundro  besonders, 
sjiiumundo  eilig,  aiidaugjo  offen ,  awjo  umsonst,  piubjo  heim- 
lich, gahahjo  zusammenhängend,  allandjo  völlig,  aufto  etwa, 
vielleicht,  misso  wechselseitig,  sprauto  schnell,  unveniggo  un- 
verhofil.  Diesen  gotischen  Formen  auf  o  entsprechen  die  alt- 
nordischen auf  a,  z.  B.  gqrva  bereit,  illa  übel,  schlecht,  vlda 
weithin,  und  viele  auf  liga,  z.  B.  bjartliga  glänzend;  femer 
nach  Sievers'  Meinung,  der  ich  mich  anschliesse,  die  althoch- 
deutschen und  altsächsischen  auf  o,  z.  B.  ahd.  follo  in  reich- 
lichem Masse,  gemo  mit  Freuden,  lango  lange,  lüto  laut,  heftig, 
stark,  harto  sehr,  diko  oft;  alts.  diopo  tief,  gemo  begierig,  gern, 
tulgo  sehr;  mhd.  balde,  gerney  höhe,  lange,  sanfte,  vaste,  harte 
u.  ähnl.  Im  Nhd.  haben  wir  das  e  noch  in  lange,  gerne,  sonst 
ist  in  bald,  gern,  hoch  u.  s.  w.  das  Adj.  mit  dem  Adv.  zusammen- 
gefallen. Besondere  Beachtung  verdienen  die  Adv.  von  Adj. 
auf  Uch,  z.  B.  ahd.  btidticho  froh  zu  bildlich,  forahtticho  ängst- 
lich zu  forahtUch ,  jämarlicho  entsetzlich  zu  jämarlich.    Unter 
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den  dreissig  Adj.  auf  lieh  aus  Otfrid,  welche  Kelle  2,  372 
anführt,  finde  ich  in  sechzehn  Fällen  Adj.  und  Adv.  in  dieser 
Weise  neben  einander,  dagegen  in  vierzehn  Fällen  [baldlicho 
kühn,  driuUcho  mit  Treue,  drugiltcho  ränkevoll,  drütlicho  zärt- 
lich, erlicho  anständig,  folUcho  in  vollem  Masse,  garoMcho  gänz- 
lich, ffistmslicho  freundschaftlich,  gomillcho  männlich,  gtialticho 
auf  herrliche  Art,  herlicho  mächtig,  lugiticho  fälschlich,  thegan- 
licho  auf  Helden-Art,  ungisewanUcho  unsichtbar)  steht  das  Adv. 
allein.  Es  scheint  also,  dass  schon  im  Ahd.  Itc/io  als  Adverbial- 
endung empfunden  veorden  ist.  Jedenfalls  ist  das  im  Mhd.  der 
Fall,  wo  man  zu  ganz  ganzliche,  zu  stßlec  scelecUche,  zu  milts 
miltecllche  bildet  (vgl.  Grimm  2,  661).  Der  Grund  für  die 
Bevorzugung  dieser  Endung  lag  natürlich  darin,  dass  sie  die 
Adver bialität  des  Wortes  deutlicher  hervortreten  liess,  als  die 
Formen  auf  e^  welche  ja  in  Formen  wie  kleine  sich  von  dem 
Adj.  nicht  unterschieden.  Im  Nhd.  haben  wir  diese  Adverbial- 
bildung noch  in  Formen  wie  freilich,  schwerlich,  weislich, 
während  im  Englischen  ly  ausschliesslich  adverbiell  geworden 
ist.  Näher  auf  diese  Adverbia  einzugehen,  unterlasse  ich,  wei), 
wie  mir  Sievers  mittheilt,  eine  besondere  Untersuchung  über 
dieselben  demnächst  zu  erwarten  ist. 

Den  gotischen  Adverbien  auf  o  möchten  vielleicht  auch 
einige  der  angelsächsischen  Adverbia  auf  a  wie  söna  bald,  tela, 
teala  geziemend  u.  ähnl.  entsprechen.  Dagegen  gehören  die 
ags.  auf  e  wie  beorhte  glänzend,  faste  fast,  gearve  ganz  und 
gar,  geome  gern,  hearde  hart,  sehr,  cymlice  herrlich,  eddiglice 
im  XJeberfluss  u.  ähnl.  einer  anderen  mir  nicht  deutlichen  Bil- 
dungsweise an. 

Was  die  Anwendung  dieser  Adverbia  betrifft,  so  habe  ich 
die  gotischen  Formen  nur  in  Verbindung  mit  Verben  gefunden, 
auch  im  Ahd.  dürfte  diese  Verbindung  überwiegen,  doch  findet 
sich  auch  die  Stellung  vor  dem  Adj.,  so  z.  B.  im  Otfrid  bei 
thrato  sehr,  z.  B.  wuntar  thräto  seltsüna^,  mit  thräto  hertcn 
banton,  thräto  liublicho.  harto  sehr,  z.  B.  mit  ungimah,  mihil, 
seltsäni,  rümo  (sehr  entfernt),  agalei^o  (sehr  beharrlich),  thegan- 
licho  (sehr  heldenmässig).     Vgl.  noch   rehto  bei  Kelle.     Nicht 
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gefunden  habe  ich  diese  Verbindung  bei  skönoy  sero,  garo^  gilicho, 
bei  denen  sie  sich  später  eingestellt  hat. 

4.  Wie  das  ahd.  licho,  das  mhd.  liehe  und  liehen,  das 
engl,  ly  zu  Adverbialsuffixen  geworden  sind,  wobei  also  das 
AdjectiTSuffix  durch  das  Sprachgefühl  mit  zum  Adverbialzeichen 
gezogen  wurde ,  so  ist  auch  das  Suffix  ing  oder  ung  (über 
welches  Grimm  3,  233  handelt)  als  Bestandtheil  des  Adverbial- 
Suffixes  empfunden  worden.  Es  erscheint  im  Got.  mit  dem 
Ausgang  o  in  unveniggo  unverhofft,  im  alts.  auf  Oj  also  dar-' 
7iungo  heimlich,  färungo  unversehens,  gegnungo  geradezu,  offen- 
bar, in  Wahrheit,  im  Ags.  auf  a,  z.  B.  fceringa  plötzlich,  sem- 
ninga  alsbald,  änunga  durchaus,  gänzlich,  ge7iunga  (aus  geg?mngä) 
geradezu,  vollständig.  Diese  Bildungen  dürften  auf  denselben 
(noch  unerkannten)  Kasus  zurückgehen.  Ein  anderer,  nämlich 
der  Akk.  sing.  fem.  erscheint  im  althochdeutschen  ingün,  z.  B. 
arawingün  frustra  (vgl.  got.  arvjo) ,  italüigün  dass.,  gähingün 
suhiU),faringün  repente,  blintilingon  latenter,  rucehilingon  supine 
u.  ähnl.     Im  Mhd.  entspricht  ingen,  z.  B.    htelingen  heimlich, 

ßüglingen  plötzlich,  rückelvigen  rücklings,  biuehelingen  bäuch- 
lings, 8lteli?igen  seitlings  u.  ähnl.  Im  Nhd.  ist  von  den  zahl- 
reichen adverbialen  Gen.  das  s  übertragen,  so  dass  blindlings, 
rüeklingSy  meuehlings  u.  s.  w.  entstanden  sind.  Ing  oder  ung 
ist  danach  ein  adjektivbildendes  Suffix,  welches  im  Germanischen 
nur  noch  in  einigen  Kasus  erhalten  ist.  In  anderen  Sprachen 
aber  ist  es  noch  lebendig,  denn  es  scheint  mir  dasselbe  zu  sein, 
wie  das  indische  ahe,  welches  hauptsächlich  an  Präpositionen 
erscheint,  z.  B.  üdahc  aufwärts  gerichtet,  prähc  vorwärts  gewandt, 
vorn  befindlich,  aber  auch  ein  Adjektivum  weiterbildend  in  Ivityänc 
weisslich  neben  Iviträ  und  Ivetd  (in  dem  Eigennamen  Dadhyäfie 
scheint  es  an  das  Subst.  dädhi  getreten  zu  sein).  Im  Lat. 
gehört  dahin  propinquus  neben  prope,  longinquus  neben  longus, 

5.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  im  Nhd.  gewisse  Sub- 
stantiva,  welche  das  zweite  Glied  einer  Zusammensetzung  oder 
Zusammenrückung  bilden,  auf  dem  Wege  sind,  Adverbial- 
endungen zu  werden,  so:  Ding  in  neuerdings,  platterdings,  Fall 
in  gleichfalls,  jedenfalls.  Mal  in  einmal,  vormals,  niemals,  Mass 
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in  ffetcissermassen,  folgendennassen ,    Weg  in  keineswegs  u.   a. 
(Heyse,  Gr.  828). 

Sehr  viel  habe  ich  noch  übrig  gelassen  aus  dem  baltisch- 
slavischen  Gebiet,  wovon  man  sich  überzeugen  kann,  wenn 
man  Bielenstein,  lett.  Spr.  §  524  ff.  und  Leskien,  Handbuch^ 
§  84  durchnimmt.  Ich  möchte  über  diese  Formen  zuiuLchst  den 
Kennern  das  Wort  lassen. 

m. 

§  266.   Adverbia  aus  Präpositionen  mit  Kasus. 

Griechisch.  Bei  Homer  findet  sich  xa-'  axpr^;  oder 
xaTaxp72(;  (ob  man  trennt  oder  zusammenschreibt  ist  gleichgültig), 
worin  ich  mit  der  XJberlieferung  den  Gen.  von  axpr;  sehe  (vgl. 
auch  J.  Schmidt,  Pluralb.  371  Anm.).  Es  bedeutet  Von  oben 
her*  in  den  Worten:  5;  apa  jitv  stedvT*  eXaasv  [xiya  xu{j.a 
xax'  axpr^c  s  313.  Daraus  entwickelt  sich  der  Sinn  'bis  auf 
den  Grund  ,  z.  B.  (bc  tl  aicasa  '^Uio^  d^pudesaa  Tiupl  9^.6)^0170 
xaT^  axpr;;  X  410.  Endlich  'gänzlich\  Desselben  Sinnes 
wie  xat  axp7](;  ist  das  Wort,  das  man  gewöhnlich  xara- 
xpTjdsv  schreibt.  Ich  nehme  also  an,  dass  darin  nicht  das  Wort 
für  'Haupt',  sondern  ebenfalls  axpT]  steckt  und  dass  xaT  axpr^- 
Oev  zu  schreiben  sei.  KaTevcora  mit  Jociv  0  320  'in^s  Angesicht 
sehend^  Wahrscheinlich  ist  iv  u>ra  dasselbe  wie  sS;  (oira  (mit 
{oso&ai),  aber  früh  verschmolzen,  weil  Iv  mit  dem  Akk.  abkam. 
Zu  diesem  Akk.  ivwica  trat  dann  noch  die  Präp.  xaTol.  Nach 
Homer  ist  belegt  IxTtoocov  aus  dem  Wege,  abseits  (Herodot), 
danach  gebildet  (wie  Buttmann,  Gr.  2,  243  bemerkt)  ipLi:o8(ov 
im  Wege,  hinderlich  (zuerst  bei  Aeschylus) ;  7:apa;(pfj[ia  sogleich, 
auf  frischer  That,  auf  der  Stelle  (Thukydides);  TtpoüpYoo  zum 
Zweck  (Aristophanes) .  In  manchen  Fällen  kann  man  zweifel- 
haft sein,  ob  die  Verbindung  einer  Präposition  mit  einem  Akk. 
oder  der  Akk.  eines  zusammengesetzten  Adjektivums  vorli^, 
so  xaTsvavTtov  O  567;  üirepjiopov  (wobei  die  Form  uiripjiopa  B  155 
für  die  Annahme  eines  zusammengesetzten  Adj.  spricht) ;  (xs- 
&u3Tepov  (o(  (ie&uorepoi  die  Nachkommen  bei  Aeschylus).  Ge- 
nauere Untersuchung  wird  vielleicht  feststellen  können,  welcher 
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Vorgang  im  einzelnen  Falle  anzunehmen  ist.  Daas  an  sich  die 
Entstehung  eines  Adjektivs  aus  einer  Veibindung  von  Piäp. 
und  Kasus  nicht  unmöglich  ist,  beweist  (ppou8oc,  z.  B.  iizzi  hk 
cppouSd^  eoTiv  'ApYe((i)v  oTpatcS;  Sophokles  Ant.  15.  Man  hat  nie 
gezweifelt;  dass  dem  Adj.  cppouSo;  die  Phrase  izph  6oou  YtYvso&ai 
vorwärts  des  Weges,  auf  dem  Wege  kommen,  zu  Grunde  liege, 
wie  sie  A  382  steht,  ^vavra,  evavxa,  xaravT«,  itapavxa  habe  ich 
nicht  erwähnt,  weil  ich  nicht  weiss,  ob  -avxa  noch  als  leben- 
diger Ejisus  oder  schon  als  Adverbium  empfunden  worden  ist. 
Aus  dem  Lateinischen  erwähne  ich:  adatnussim  nach 
der  Schnur  (Varro);  admodum  völlig  (Plautus);  adfatim  zur 
Genüge  (wobei  freilich  fatis  nicht  vorhanden  ist).  Ob  man 
auch  ad  prima  besonders,  vorzüglich,  als  Adv.  betrachten  soll, 
kann  zweifelhaft  sein.  Von  cum  primis  gilt  dasselbe.  Über 
commitms  und  eminus  bemerke  ich,  dass  mir  die  AuffEissung 
von  Corssen  2,  415  nicht  einleuchtet.  Ich  stelle  die  Wörter 
hierher,  weil  ich  den  Verdacht  habe,  dass  in  minus  der  Abi. 
pl.  von  matius  steckt.  J.  Schmidt,  Pluralb.  50  Anm.  sieht 
in  *manu8[u)  den  Lokalis,  mir  nicht  recht  wahrscheinlich,  weil 
e  und  com  ihrer  Bedeutung  nach  sich  nicht  zum  Lok.,  sondern 
vielmehr  zum  Abi.  und  Instr.  schicken.  Denuo  von  neuem. 
Auch  in  desubito  (Naevius)  und  derepente  (Ennius)  scheint  eine 
Verbindung  mit  dem  Abi.,  nicht  mit  dem  Adv.  vorzuliegen. 
Extemplo  von  der  Stelle,  alsbald  (Terenz),  eine  alterthümliche 
Formel,  welche  sich  erhielt,  weil  jedem  Römer  die  Wendung 
ex  templo  (d.  h.  unmittelbar  nach  dem  Wahlakt  im  templum) 
magistratum  occipere  geläufig  war  (vgl.  Jordan,  krit.  Beitr.  351). 
Ergo  soll  nach  Pott,  dem  sich  Corssen  1,  449  anschliesst,  aus 
e  rego  (so  wie  erga  aus  e  rega]  entstanden  sein,  was  so  viel 
sein  soll  wie  e  regione.  Ich  mag  darüber  nichts  behaupten. 
Invicem  (jünger  als  vicem),  Incassum  (in  mit  dem  Neutrum  von 
cassus  leer,  nichtig)  bei  Lukr.  Mit  dem  Abi.  erscheint  in 
verbunden  in  impraesentiarum  für  jetzt  (Cato),  was  Wölfflin, 
Archiv  4,  11  richtig  aus  in  praesentia  rerum  zu  deuten 
scheint.  Dazu  auch  depraeseniiarum.  Hico  auf  der  Stelle  aus 
*in  sloco,     Imprimis  unter  den  ersten,  vorzüglich.     Es  ist  mir 


638        K&P-  XIV.    in.  Adverbia  aus  Präpositionen  mit  Kasus.       [§  266. 

wahrscheinlich^   dass  primis  Abi.  plur.  des  Maskulinums    sei. 
Obviam  entgegen.    (Über  obiter  s.  bei  den  Adverbien  auf  fer). 
Postmodo  ist  vielleicht  nichts  weiter  als  postmodom.    Propediem 
nahe  dem  (heutigen)  Tage,  nächster  Tage  (Cic).    Propemodum 
(Plautus)  beinahe.    Sublimen  in  die  Höhe,  d.  h.  ursprünglich  an 
die  obere  Schwelle  der  Thüre  hinaufgezogen,  wie  bei  der  Züch- 
tigung der  Sklaven  geschah,  vgl.  Ritschi,  Opusk.  2,462.   Seduloy 
wohl  aus  se  dolo  (vgl.  J.  Schmidt,  Pluralb.  50  Anm.),  nicht  zu 
sedeo.   Enthält  intervias  einen  Akk.  plur.  oder  einen  Gen.  sing.? 
Bücheier   (B.-Windekilde  §  158)    behauptet   mit  Entschieden- 
heit das   letztere.     Zuzugeben  ist   ihm,    dass    in  Stellen    wie 
dum  rus  eo,   coepi  egomet  mecum  inter  vias  dliam  rem  ex  alia 
cogitare  (Terenz)  der  Akk.  plur.  nicht  passt.     Bedenklich  aber 
ist  mir,  dass  ich  die  Entstehung  eines  genitivischen  Adverbiums 
mir  nicht   deutlich  zu  machen  weiss,    denn  weder  wage   ich 
anzunehmen,  dass  inter  früher  mit  dem  Gen.  verbunden  wiude, 
noch   sehe  ich   die  lateinischen   Adverbia  genitivischer  Form, 
welche  eine  verführerische  Anziehung  hätten  ausüben  können. 
Es  bleibt  also   doch  wohl   nur  übrig,   dass   inter  mos  s.  v.  a. 
unterwegen  (wie  in  deutschen  Dialekten  gesagt  wird  ^)    bedeu- 
tete.   Dass  man  nun  einen  solchen  Ausdruck,  nachdem  er  ein 
festes  Adverbium  geworden  war,  auch  mit  Beziehung  auf  einen 
einzelnen  Weg  gebrauchen  konnte,   scheint  mir  natürlich,    da 
ja  bei  Adverbien  das  Gefühl  für  den  Numerus  zu  schwinden 
pflegt.  (An  inter  pugnas  nehme  ich  keinen  Anstoss,  da  'Schlacht' 
zu  den  Wörtern  gehört,    welche  man  singularisch  und  plura- 
lisch  auffasst.)     In  aniea^  postea,  postidea^  interea,  praeterea, 
propterea,  antehac^  posthac,  quapropter  u.  ähnl.  sind  Ablative  zu 
erkennen  nach   advorsum  ead  in   der  Ep.  de  Bacch.     In  dem 
führenden  Worte  unter  diesen  wird  also  eine  Präposition  stecken, 
welche   einstmals  mit  dem  Ablativ  verbunden  werden  konnte. 
Praeßscine   oder  praeßscini   unberufen,    z.  B.  praefiscini   hoc 
nunc  dixerim^   d.  h.  möge  mir  die  Überhebung  nicht  schaden, 

1)  ufitencegs  ist  daraus  entstanden.  Das  s  ist  ja  im  Deutschen 
geradezu  ein  Adverbialsuffix  geworden,  wie  z,  B.  in  meinerseits  (vgl.  Paul, 
Prinzipien  2  194). 
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wenn  ich  behaupte  (Plautus) ;  servtis  meus  homo  praeßscinifrugi 
mein  Diener  ist  unberufen  ein  brauchbarer  Mensch  (Petronius). 
Die  Erklärung  von  Ribbeck,  Part.  3  Voran  mit  dem  Amulet' 
kommt  mir  an  sich  etwas  gezwungen  vor,  auch  nehme  ich 
Anstoss  an  der  ausgesprochen  instrumentalen  Bedeutung  bei 
lokativischer  Form.  Es  könnte  sein,  dass  pr.  nichts  anderes 
ist,  als  'vor  der  Verzauberung,  ehe  eine  solche  eintreten  kann\ 
Dass  prae  sonst  nicht  'vor'  in  zeitlichem  Sinne  bedeutet,  scheint 
mir  kein  Gegengrund,  denn  thatsächlich  ist  das  prae  der  hin- 
dernden Ursache  nichts  anderes  als  das  zeitliche  Vor'.  Denn  prae 
lacrimis  loqui  non  possum  heisst  eigentlich:  ich  kann  nicht  vor 
den  Thränen  zum  Reden  kommen,  sie  kommen  mir  immer 
zuvor.  Freilich  weiss  ich  eine  Konstruktion  von  prae  und  pro 
mit  dem  Lok.  nicht  nachzuweisen.  Allenfalls  könnte  man 
'lXt(5&t  irpd  anführen. 

Für  das  Germanische  hat  Grimm  3,  104  ff.  und  beson- 
ders 142  ff.  wieder  besser  gesammelt,  als  für  irgend  eine  andere 
Sprache  geschehen  ist.  Er  sagt  dabei  (S.  143):  ''Denkbar  kann 
aus  der  Verbindung  vieler  sinnlichen  oder  eines  jedweden  ab- 
strakten subst.  mit  Präpositionen  ein  solches  adv.  entspringen, 
man  wird  es  aber  erst  dann  annehmen,  wenn  es  durch  wieder- 
holten gebrauch  eingeführt  worden  ist,  und  am  sichersten, 
wenn  sich  eine  abgezognere  bedeutung,  als  der  gehalt  der 
Worte  mitbringt,  daneben  einfindet.  Zu  berg  drückt  uns 
sursum  aus,  zu  thal  deorsum,  zurück  retro,  ohne  dasz  wir  uns 
der  begriffe  berg,  thal  und  rücke  dabei  zu  erinnern  brauchen; 
aber  auch  unser  mit  willen  (sponte),  mit  fleisz  (ex  composito, 
consulto]  ist  merkbar  etwas  anders,  als  wenn  wir  dieselben 
Worte  und  in  derselben  konstruktion  für  voluntate  und  cum 
diligentia  setzen,  obschon  diese  ebenwohl  voluntario  und  dili- 
genter  bedeuten  dürfen.'*  Grimm  behandelt  dort  Wörter  wie 
überall,  überein,  fürwahr ,  zumal  (mhd.  ze  male),  beiseite  überhaupt 
(wahrscheinlich  'über  die  Häupter  hin'  von  einer  summarischen 
Zählung  der  Heerde)  u.  s.  w.  Merkwürdig  sind  auch  die  zu 
Präpositionen  gewordenen  neben,  hraft,  laut  u.  ähnl.,  bei 
denen  die   einst  vorhandene  Präposition  entweder  undeutlich 
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geworden  oder  verschwunden  ist  (vgl.  über  sie  das  Grinun'sche 
Wörterbuch). 

Aus  dem  Litauischen  habe  ich  zufällig  nur  wenig  notiert. 
Beispiele  sind  atffäl  zurück,  rückwärts  (gälas  Ende);  permer 
zuviel,  übermässig  \^(srä  Mass) ;  pokim  vor  Augen  aus  pö  a1cim\ 
tsztes  fürwahr  {tSsä  Wahrheit). 

In  den  slavischen  Sprachen  gibt  es  eine  Fülle  solcher 
Wörter,  von  denen  ich  einige  beispielshalber  anführe.  Ich 
entnehme  die  Belege  aus  Miklosich  4,  157  ff.  Oft  sind  die 
Kasusendungen  durch  Abkürzung  unkenntlich  geworden.  Sehr 
häufig  findet  sich  das  in  Adverbien  so  gebräuchliche  t.  Aksl. 
opftij  na-op^ü  rückwärts,  fmz-opqü,  za-p^ti  itapa  iriöa?,  serb. 
opet  wieder,  russ.  opjaft  wieder  werden  auf  das  Wort  für 
'Ferse'  zurückgeführt,  welches  aksl.  p^ta  lautet ,  also  eigent- 
lich 'an  der  Fer8e\  Damit  vergleichen  sich  unmittelbar  serb. 
natrag  zurück  zu  trag  Spur,  sodann  mit  der  Präpos.  s  s-traga 
hinten,  und  von  straga  ist  dann  wieder  ein  neues  Adverbium 
mit  der  Präp.  o,  nämlich  o-strag  hinten  gebildet.  Auch  ein 
weiteres  Wort  für  'Spur',  aksl.  sledü^  hat  Stoff  für  mancherlei 
Adverbia  gegeben,  z.  B.  aksl.  posUdi,  posledi  postea,  davon 
kompar.  Adv.  poslezde  (vgl.  Miklosich,  Wb.  s.  v.).  Aksl. 
O'kolo  herum,  Adv.  und  Präp.;  serb.  okolo,  oho  dass.;  russ.  okolo 
ungefähr,  als  Präp.  herum,  zu  holo  Kreis  (Miklosich  unter 
*koles).  Russ.  O'Zemi  humi,  nach  Miklosich  unter  *zem  auch 
na-zemt.  Aksl.  iskrt^  iskry,  priiskrt  nahe;  serb.  u-hraj  neben, 
russ.  dial.  krej^  kri  als  Präp.  in  der  Bedeutung  nahe  bei 
(nach  Miklosich)  gehören  zu  *Ara;',  aksl.  krajt  Rand.  Serb. 
na-oci  und  u-oci  im  Angesicht,  u-oct  ned/elje  angesichts  des 
Sonntags,  d.  i.  am  Sonnabend,  zu  oko  Auge.  Serb.  od  maha. 
odmahy  namah  sogleich  zu  mah  Hieb.  Serb.  s-jutro  morgen, 
russ.  za-vtra,  dass.  zu  *utro  bei  Miklosich.  Russ.  v-volju,  do- 
voli  und  ähnliche  Bildungen  mit  der  Bedeutung  'genügend' 
zu  volja  Wille  (vgl.  Miklosich  unter  *vel  1).  Einige  Beispiele 
für  die  Verbindung  einer  Präp.  mit  dem  Kasus  eines  Adjek- 
tivums  sind:  russ.  v-maU  bald,  po-malu  allmählich  [malü  klein) ; 
v-^tart  einst,  iz-stari  von  alter  Zeit  [starü  alt) ;  iz-nova^  süiznota, 
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c-novi  von  neuem,  zor-novo  wie  neu  [novü  neu);  v-krute  zu 
schnei),  in  Eile  von  krutä  hastig;  v-drtiffu  plötzlich,  wozu  nach 
Miklosich  4,  161  casü  zu  ergänzen  ist,  also:  im  anderen  Augen- 
blick; selb,  za-ista  und  odr4sta  gewiss  zu  aksl.  istA  (vgl.  Miklo- 
sich unter  *jes)^  russ.  potomu  daher,  deshalb,  potomä  darauf, 
und  vieles  der  Art. 

Schliesslich  können  nicht  bloss  Kasus,  sondern  auch  schon 
fertige  Adverbia  mit  Präpositionen  verbunden  werden,  z.  B. 
griech.  iH'^i,  [ie.T6i:iabEy  xaravTixpu,  lat.  adhuc,  examussim  (dieses 
wahrscheinlich  in  Nachahmung  von  (tdamussim),  adaeque  auf 
gleiche  Weise  (schon  bei  Plautus),  während  ein  adaequm  nicht 
vorhanden  ist.  Doch  soll  dieser  Gesichtspunkt  hier  nicht  weiter 
verfolgt  werden. 

§  267.    Rückblick. 

In  dem  hiermit  beendeten  Kapitel  ist  gezeigt  worden,  dass 
die  Adverbia,  wie  ich  das  Wort  hier  verstanden  wissen  will, 
zu  bezeichnen  sind  als  erstarrte  E^asus  von  Substantiven  und 
Adjektiven  auf  nominalem  und  pronominalem  Gebiet.  Über 
das  Genus  war,  soweit  es  die  Substantive  betri£%,  nichts  zu 
bemerken.  Bei  den  Adjektiven,  welche  substantiviert  sind, 
erscheint  das  Neutrum.  Ist  aber  die  Ellipse  eines  Substantivums 
anzunehmen,  so  zeigt  das  übrig  bleibende  Adjektivum  am 
häufigsten  femininale  Form.  Es  handelt  sich  eben  oft  um 
Abstrakta,  und  diese  sind  oft  Feminina.  Von  den  Numeri 
ist  der  Singular  durchaus  überwiegend.  Der  Plural  ist  am 
verbreitetsten  im  Instr.,  z.  B.  in  ai.  Idnäis  langsam,  av.  vlspais 
gänzlich,  ags.  miclum  sehr,  in  den  deutschen  Adv.  auf  ticJien 
und  lingen,  im  Slavischen  wahrscheinlich  in  den  Formen  auf  y. 
Der  Akk.  plur.  findet  sich  im  Griechischen  und  in  einigen 
lateinischen  Formen,  die  vielleicht  unter  griechischem  Einfluss 
stehen.  Der  Dual  ist  selten,  z.  B.  aksl.  mezdu  zwischen  (den 
beiden  Grenzrainen).  Die  Kasus  sind  alle  vertreten,  mit  Aus- 
nahme des  Vokativs,  der  ja  aber  kein  eigentlicher  Kasus  ist. 
Die  seit  alter  Zeit  am  häufigsten  vorkommenden  Kasus  sind 
Akk.   und  Instr.     Seltener  ist  der  Lok.     Der  Abi.  lässt  sich 
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für  die  älteste  Zeit  nur  an  pronominalen  Wörtern  nach- 
weisen. Am  schwächsten  vertreten  sind  Genitiv,  Dativ  und 
Nominativ. 

Natürlich  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  wie  es 
in  der  Grundsprache  ausgesehen  habe.  Es  ist  aber  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  eine  Verschiedenheit  des  Accentes  am  kasuell 
und  am  adverbial  gebrauchten  Kasus  (wenigstens  in  einigen 
Fällen)  schon  in  der  Ursprache  vorhanden  gewesen  ist.  Auch 
lässt  sich  nicht  absehen,  warum  gewisse  akkusativische  und 
instrumentalische  Adverbia  gefehlt  haben  sollen.  Bei  manchen 
Adverbien  ist  durch  direkte  Vergleichung  festzustellen,  dass  sie 
der  idg.  Ursprache  angehörten.  Ich  führe  als  Beispiele  einige 
von  den  Formen  an,  welche  Fick  in  der  neuen  Auflage  seines 
grossen  Werkes  anerkennt  (wobei  ich  auch  die  neueste  Trans- 
skription beibehalte).  Derartige  sind:  moksü  eilend,  bald,  vgl. 
ai.  mak^üj  av.  moSUj  lat.  mox  und  mit  etwas  abweichender  Be- 
deutung [ia^|/  (Schrader  KZ.  30,  477).  Ob  freilich  moksü  ein 
Lok.  plur.  oder  Akk.  sing,  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmt- 
heit sagen  (so  wenig  wie  bei  lat.  vix).  Nicht  ganz  zweifesohne  ist 
auch  die  kasuelle  Beschaffenheit  der  Wörter,  welche  Fick 
unter  äveSj  oneffos,  mithos,  mithü^  mughus  verzeichnet.  Ein  Akk. 
eines  zusammengesetzten  Subst.  wäre  perut  im  vorigen  Jahre, 
eines  zusammengesetzten  Adj.  proznu.  Ausserdem  ist  unzweifel- 
haft, dass  Wörter  wie  zhjes  gestern  und  Wörter  für  'hier*, 
'dort*,  'so*  u.  ähnl.  vorhanden  gewesen  sind.  Es  kann  also 
nicht  bezweifelt  werden,  dass  eine  Anzahl  von  Adverbien  be- 
reits aus  der  Ursprache  in  die  Einzelsprachen  übergegangen 
sind.  In  den  Einzelsprachen  aber  haben,  je  mehr  sich  das 
Bedürfiiis  herausstellte,  dem  Verbum  so  gut  wie  dem  Nomen 
ein  Attribut  hinzuzufügen,  die  Adverbia  sich  gewaltig  vermehrt. 
Dabei  lösten  sich  für  das  Sprachgefühl  von  einzelnen  Exem- 
plaren der  Adverbia  gewisse  Suffixe,  die  als  adverbbildend 
empfunden  werden,  los  (z.  B.  8ov,  Sr^v,  tinij  serb.  ice  u.  s.  w.), 
und  es  entstanden  zahlreiche  Adverbien  neu,  welche  nie  selbst 
Kasus  von  Substantiven  oder  Adjektiven  gewesen  sind.  Man 
kann  also,   wenn  man  die  Einzelsprachen  im  Auge  hat,   nicht 
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mehr  sagen,  dass  die  Adverbia,  sondern  nur,  dass  die  Proto- 
typen der  Adverbia  erstarrte  Kasus  sind. 

Was  die  Konstruktion  der  Adverbia  betrifil,  so  ist  klar, 
dass  sie  ursprünglich  nur  zu  Verben  treten  konnten;  darunter 
auch  zu  dem  Verbum  'sein'.  Sehr  früh  aber  fand  die  Über- 
tragung statt,  dass  sie  (namentlich  wohl  die  steigernden)  auch 
zu  Adjektiven  und  Adverbien  gezogen  wurden.  Doch  haben 
sich  in  dieser  Beziehung  die  einzelnen  Sprachen  verschieden 
verhalten.  Im  Altindischen  finden  wir  im  Veda  gewisse  Ad- 
verbia auch  neben  Adjektiven.  So  heisst  es  z.  B.  RV.  1,  117,  13 
i/uväm  cyävänam  aivina  järantam  pünar  yüvanam  cakrathvh 
säcxbhih  ihr  beiden  Asvin  habt  den  alternden  Cyaväna  durch 
eure  Künste  wieder  jung  gemacht.  Als  sich  aber  der  Stil  ver- 
feinerte, drückte  man  sich  anders  aus.  Denn  es  heisst  SB.  4, 
1,  5,  10:  pättm  nü  nie  püiiaryuvanam  kurutam  macht  meinen 
Gatten  wieder- jung.  Man  hatte  die  Empfindung,  dass  wenn 
pünar  nicht  mit  yüvan  zusammengesetzt  würde,  es  leicht  zum 
Verbum  gezogen  werden  könnte,  so  dass  die  Aufforderung 
dahin  gehen  würde,  die  Handlung  des  Jungmachens  zum 
zweiten  Male  vorzunehmen. 

In  neueren  Sprachen  ist  dann  aus  dem  adverbialen  Aus- 
druck wieder  ein  adjektivischer  geworden.  Wir  sagen  er  redet 
fliessend  und  danach  ein  fliessender  Redner  u.  ähnl.,  und  wenn 
die  Gebildeten  auch  vielfach  an  dieser  Umformung  Anstoss 
nahmen,  so  geht  sie  doch  unaufhaltsam  ihren  Weg. 


Kapitel  XV.    Präpositionen. 

§  268.   Einleitendes. 

Über  die  Präpositionen  handelt  ein  859  Seiten  starkes 
Werk  von  A.  F.  Pott  (Etymologische  Forschungen  auf  dem  Ge- 
biete der  indogermanischen  Sprachen,  zweite  Auflage,  erster 
Theil,  Lemgo  und  Detmold  1859).  Wer  den  Versuch  macht, 
dieses  Buch  zu  lesen  (ganz  wird  es  wohl  niemand  überwinden) 
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wild  recht  deutlich  gewähr,  wie  sich  seit  den  Zeiten  des  Be- 
gründers der  Lautlehre  die  Ziele  der  Sprachforschung  verändert 
haben.  Pott,  der  sich  in  den  von  Kant  ausgegangenen  An- 
schauungen bewegte,  stellt  zunächst  eine  Art  von  Kategorien- 
tafel,  eine  Übersicht  der  im  menschlichen  Verstände  ruhenden 
Raumbegriffe  auf,  welche  auf  S.  160  der  moderne  Leser  ndt 
Erstaunen  betrachtet.  Sodann,  bei  der  Behandlung  der  einzelnen 
Präpositionen,  rückt  der  etymologische  Gresichtspunkt  durchaus 
in  den  Vordergrund,  und  zwar  tritt  dabei  das,  was  wir  jetzt 
die  etymologischen  Schrullen  des  ausgezeichneten  Mannes 
neimen  würden,  besonders  hervor.  Beispielsweise  sind  unter 
apa  behandelt:  av.  apa  und  apara;  izipooi  und  andere  Zeit- 
partikeln; airo,  (XTO),  woher  irup-axo;;  germ.  yrom,  fra,  frofn\ 
ahd.  db\  ahd.  ybna,  von\  Ableitungen  von  got.  af  u.  s.  w.;  ai. 
dpara,  unser  aber,  ver-,  itapa;  ai.  pära  (alius),  pärä  (retro), 
iroXat  u.  s.  w. ;  icapoc,  itapa;  ai.  pärd,  itipa,  irepav;  l3t.  per,  osk. 
perum;  lit.  Wörter  im  Sinne  von  lat.  post;  andere  einschlägige 
lit.-lett.  Präp.  mit  r,  wie  per,  lett.  pahr,  lit.  par]  lit.  pro,  siav. 
pre,  pere\  ir.  ybr;  ai.  pari,  av.  pairi,  irep(;  pdri  irepC  steigernd; 
itep;  lit.  pri,  pre,  preuss.  prei\  poln.  przy\  Unterschied 
der  Derivata  von  dpa  und  dpi,  irs(po>,  licopov,  got.  faran,  lat. 
pario,  aperio,  operio,  reperio,  experior;  fahren,  lat.  parto; 
ai.  par  (complere),  lat.  paro,  par;  impero,  pareo  u.  s.  w.  So- 
dann fällt  uns  auf,  dass  der  geschichtliche  Gesichtspunkt  stark 
zurücktritt,  so  dass  z.  B.  nirgends  der  Versuch  gemacht  ist,  zu 
ermitteln,  ob  gewisse  Verbindungen  von  Präpositionen  und 
Verben  etwa  schon  in  die  proethnische  Zeit  zurückgehen.  Da 
nun  ausserdem,  dem  Plane  des  Werkes  gemäss,  die  Syntax 
wenig  berücksichtigt  ist,  so  habe  ich  nicht  eben  viel  Nutzen 
aus  der  einzigen  umfassenden  Bearbeitung  meines  Gegenstandes 
ziehen  können.  Ebenso  wenig  habe  ich  von  einer  Arbeit 
Grassmann's  (KZ.  25,  339)  Vortheil  gehabt,  welcher  darauf 
ausgeht,  die  vorhandenen  echten  Präpositionen  aus  ihren  Ur- 
elementen  abzuleiten.  Ich  halte  dieses  Unternehmen  für  phan- 
tastisch. Benutzt  habe  ich  hauptsächlich  für  das  Altindische 
SF.  5,  432 ff.,   für  das  Iranische   die   betreffenden  Partien   in 
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Hübschmann's  Schrift  zur  Kasuslehre  und  SpiegeFs  Grammatik 
der  alt.  Spr.  452  ff.,  nebst  dessen  Keilinschriften  2.  Für  das 
Griechische  ist  vorwiegend  Homer  herangezogen  worden. 
Als  ein  Muster  geschichtlicher  Behandlung,  wie  sie  allen  Prä- 
positionen zu  theil  werden  sollte,  erwähne  ich  das  Frankfurter 
Programm  (1874)  von  Tycho  Mommsen:  Entwicklung  einiger 
Gesetze  für  den  Gebrauch  der  griechischen  Präpositionen  fierdf, 
oüv  und  Sfia  bei  den  Epikern.  Für  das  Lateinische  lieferte 
ausser  den  Lexicis  Neue  ein  reiches  Material.  Dabei  sind  die 
italischen  Dialekte  möglichst  herangezogen  worden,  wobei  die 
oskischen  Inschriften  nach  Zvetajeff's  Sylloge  inscriptionum 
Oscarum,  Petropoli  1878  zitiert  werden.  Innerhalb  des  Ger- 
manischen habe  ich  mich  wieder  vorzüglich  an  das  Gotische  ge- 
halten und  verweise  im  übrigen  auf  die  mit  Recht  berühmte 
Abhandlung  von  Graff,  Die  althochdeutschen  Präpositionen, 
Königsberg  1824  und  Grimm  2,  796  ff.  und  4,  765  ff.  Die  li- 
tauischen Präpositionen  sind  von  Kurschat,  Gr.  388  behandelt 
worden,  wobei  Bezzenberger,  Beiträge  zur  Geschichte  der  litaui- 
schen Sprache  (Gröttingen  1877)  243  ff.  zu  berücksichtigen  war. 
Hinsichtlich  der  slavischen  Präpositionen  endlich  verweise 
ich  auf  Miklosich  4,  195  ff.  und  die  Abschnitte  unter  den  ein- 
zelnen Kasus.  Hinsichtlich  der  Terminologie  bemerke  ich,  dass 
ich  das  Wort  ^Präposition'  in  doppeltem  Sinne  gebrauche, 
nämlich  als  Bezeichnung  der  Wortart  und  bei  der  Verbindung 
mit  Kasus,  für  die  mit  Verben  verbundenen  Präpositionen 
scheint  mir  der  von  Varro  gebrauchte  Ausdruck  Präverbia  der 
passendste  (Grassmann  sagt  dafür  Richtungswort),  den  freien 
Gebrauch,  z.  B.  gr.  luspt  in  hohem  Grade,  nenne  ich  her- 
gebrachter Weise  'adverbial*. 

Für  die  Darstellung  hat  sich  mir  folgende  Gruppierung 
als  die  natürliche  ergeben.  In  dem  ersten  Abschnitt  wird 
von  dem  Verhältnis  der  Präpositionen  zu  den  Verbalformen 
und  den  Kasus  im  allgemeinen  gehandelt,  wobei  sich  ergiebt, 
dass  bei  den  allermeisten  Präp.  die  Verbindung  mit  den  Verbal- 
formen die  älteste  ist.  Ich  sage  *mit  den  Verbalformen*,  da 
ja  von  einer  Verbindung  oder  gar  Zusammensetzung  mit  dem 
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Verbum  als  solchem  nicht  gesprochen  werden  kann.  Der  zweite 
Abschnitt  bringt  eine  Aufzählung  derjenigen  Wörter,  welche  in 
den  hier  berücksichtigten  Sprachen  zugleich  als  Fräverbien  und 
Präpositionen  dienen,  der  dritte  umfasst  solche  proethnische 
Wörter,  welche  nicht  überall  oder  nur  vereinzelt  zugleich  Prä- 
verbien  sind.  Es  muss  bei  mehreren  derselben  offen  gelassen 
werden,  ob  der  Gebrauch  als  Präverbium  nie  vorhanden  oder 
ob  er  vielleicht  verloren  gegangen  ist.  Der  vierte  Abschnitt 
bringt  diejenigen  proethnischen  Wörter  zur  Darstellung,  welche 
nie  als  Präverbien  auftreten.  Im  fünften  gebe  ich  eine  nach 
den  einzelnen  Sprachen  geordnete  Übersicht,  bei  der  die  Lücken, 
welche  in  der  vorhergehenden  Darstellung  gelassen  werden 
mussten,  ausgefüllt  werden.  Im  sechsten  endlich  ist  eine 
Probe  von  den  in  den  Einzelsprachen  zu  Präpositionen  ge- 
wordenen Wörtern  gegeben.  Ich  habe  also  nicht  die  Ein- 
theilung  in  echte  und  unechte,  sondern  in  proethnische  und 
ethnische  Präpositionen  zu  Grunde  gelegt.  Die  Zerlegung  in 
echte  und  unechte  Präp.  beruht  ja,  wie  allgemein  zugestanden 
wird,  auf  einer  Ansicht  über  die  etymologische  Herkunft  un- 
serer Wörter,  welche  naturgemäss  einem  starken  Wandel  unter- 
worfen ist.  Zwar  können  sich  auch  (durch  Aufstelliing  neuer 
etymologischer  Kombinationen)  unsere  Ansichten  über  das  Alter 
einer  Präposition  ändern,  aber  eine  völlig  genügende  Ein- 
theilimg  wird  sich  ausser  der  alphabetischen,  die  mir  zu  äusser- 
lich  schien,  überhaupt  nicht  finden  lassen. 

Dass  mir  bei  der  Fülle  des  Stoffes  vieles  entgangen  sein 
wird,  bezweifle  ich  nicht.  Manches  ist  absichtlich  übergangen, 
z.  B.  die  Verbindung  der  Präpositionen  unter  sich,  auch  wenn 
sie  nicht  Präverbia  sind,  die  z.  B.  im  Lateinischen  eine  so 
grosse  Solle  spielt  (vgl.  Wölfflin's  Archiv  5,  321  ff.).  Auch 
will  ich  nicht  unterlassen  hervorzuheben,  dass  es  mir  nicht  in 
dem  wünschenswerthen  Masse  gelungen  ist,  die  Entwickelung 
der  Präp.  innerhalb  der  Einzelsprachen  historisch  darzustellen. 
Es  fehlt  eben  noch  sehr  an  monographischen  Behandlungen, 
namentlich  was  die  Präverbien  betrifft.  Wenn  ich  bei  den 
Präverbien    die    einander    entsprechenden   Verbindungen    zu- 
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sammengestellt  habe,  so  soll  damit  natürlich  nur  gesagt  sein, 
dass  diese  Verbindungen  aus  proethnischei  Zeit  stammen 
können. 

1. 
Allgemeines  über  die  Präpositionen. 

Eine  Präposition  kann  zu  einem  Verbum  oder  einem  Kasus 
in  nähere  Beziehung  treten.  Sie  kann  aber  auch  (wie  z.  B. 
griech.  Tzipi)  adverbial  gebraucht  werden.  Um  zu  zeigen,  wie 
es  nach  den  genannten  drei  Richtungen  in  denjenigen  Sprachen 
aussieht,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  Ursprüng- 
lichen am  nächsten  kommen,  gebe  ich  zunächst  eine  Übersicht 
über  die  in  betracht  kommenden  Verhältnisse  im  Altindischen 
und  Griechischen,  oder  genauer  gesprochen,  im  Veda  und 
Homer.  ^) 

§  269.   Präverbium  und  Verbum  finitum. 

Die  allgemeine  Regel  für  das  Altindische  lautet  (SF.  5, 36 ff.): 
Das  Verbum  im  Hauptsatze  ist  unbetont,  ausser  wenn  es  am 
Anfange  des  Satzes  steht,  das  Verbum  des  Nebensatzes  ist  be- 
tont. Das  Präverbium  bleibt  von  dem  unbetonten  Verbum 
getrennt  und  ist  selbst  betont,  legt  sich  dagegen  proklitisch  an 
das  betonte  an.  Doch  kommt  im  Nebensatze  auch  vor,  dass 
das  Präverbium  wie  im  Hauptsatze  behandelt  wird.  Das  Regel- 
mässige ist  also,  dass  man  sagt  prd  gachati  er  geht  vorwärts, 
aber  yäh  pragächati  welcher  vorwärts  geht.     Im   Griechischen 


1]  Was  die  iranischen  Sprachen  angeht,  so  ist  der  Zustand  im  Avesta 
etwa  so  wie  im  RV.,  ich  habe  aber  hier  auf  Ausnutzung  desselben  ver- 
zichtet, weil  meine  Sammlungen  unzulänglich  sind.  Anders  im  Altpersi- 
schen. Dort  habe  ich  das  Präverbium  stets  unmittelbar  vor  dem  Verbum 
gefunden,  ja  selbst  enklitische  Wörter  treten  nicht  wie  in  den  anderen  sonst 
auf  gleicher  Altersstufe  stehenden  Sprachen  zwischen  Präverbium  und  Ver- 
bum, vgl.  parikarähadia  du  wirst  sie  erhalten,  visanahadis  du  wirst  sie  zer- 
stören, Spiegel  2  §  64.  Entsprechend  ist  das  Verhalten  der  Präpositionen 
gegenüber  ihrem  Kasus.  Sie  stehen  im  Altpersischen  fast  durchaus  vor  dem 
Kasus.  Das  Altpersische  ist  also,  was  den  Gebrauch  der  Präverbien  und 
Präpositionen  betrifft,  schon  auf  demselben  Standpunkte  angelangt,  wie  ihn 
etwa  das  Lateinische  einnimmt. 
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sind;  wie  ich  mit  Waxskemagel  annehme,  noch  Spuren  der 
einstigen  XTnbetontheit  des  Yeibums  vorhanden,  so  dass  man 
wohl  ein  Recht  hat,  in  dieser  Behandlimg  des  Verbums  das 
Ursprüngliche  zu  sehen.  Dagegen  lässt  sich  im  Griechischen 
eine  Verschiedenheit  zwischen  Hauptsatz  und  Nebensatz  nicht 
entdecken.  Es  möge  also  an  dieser  Stelle  dahingestellt  bleiben, 
ob  der  Zustand  im  Altindischen  auf  einer  Fortführung  oder 
auf  einer  Veränderung  des  proethnischen  beruht.  Ich  werde 
auf  diese  Frage  bei  der  Lehre  vom  Satze  zurückkommen.  So 
viel  ich  sehe  (Zählungen  habe  ich  nicht  veranstaltet),  ist  es 
im  Veda  und  den  homerischen  Gedichten  das  Gewöhnliche, 
dass  das  Präverbium  unmittelbar  vor  das  Verbum  tritt,  wobei 
es  dann  im  Veda  getrennt  gehalten,  bei  Homer  mit  dem  Ver- 
bum zusammengeschrieben  wird,  z.  B.  üt  pätayati  pakiinah  sie 
macht  die  Vögel  auffliegen  RV.  1,48,  5;  prä  vepayanti pärvatän 
vi  vificanti  vänaspdün,  pro  ärata  maruto  durmddä  iva  deväsah 
särvat/ä  vüä  sie  erschüttern  die  Berge  und  zerzausen  die  Bäume, 
ihr  seid  ja  auch  vorwärts  gestürmt  wie  Berauschte,  o  Maruts, 
mit  der  ganzen  Schar  1,  39,  5,  bei  Homer  ^uviYjxe,  l7rsü<pr|jiTjoav, 
TrpooicpT)  u.  s.  w.^)  Sehr  häufig  treten  aber  auch  ein  oder  mehrere 
Wörter  dazwischen,  z.  B.  ä  ivä  viSantu  sie  mögen  in  dich  ein- 
gehen 1, 15, 1 ;  ffdväm  dpa  vrajam  v^dhi  öffne  den  Stall  der  Kühe 
1,  10,  7.  Gewöhnlich  nimmt  dabei  das  Präverbium  die  erste 
Stelle  im  Satze  ein,  z.  B.  sdm  vdjrenäs^'ad  v^trdm  indrahy  prd 
sväm  matim  atirac  chdSadänah  mit  dem  Keil  traf  Indra  den 
Vjtra,  seinen  Willen  führte  er  glorreich  hinaus  1,  33,  13;  vi 
lp9gifiam  ahhinac  chüit^am  indrah  den  gehörnten  S.  zerschlug 
Indra  1,  33,  12;  uc  chväitreyS  n^iahyäya  tasthau  S.  erhob  sich 
tum  Männersieg  1,  3.3,  14;  ä  säyakam  maffhdvädatta  vdj'ram  der 
Herr  ergriff  den  Schleuderkeil  1,  32,  3;  prdti  ima  rifatö  da/ta 
vorbrenne  die  Feinde  1,  12,  5;  t?f  göhhir  ddrim  äirayat  um  der 
Kühe  willen  spaltete  er  den  Felsen  1,  7,  3;  dpa  sma  tarn 
fH$iAo  jahi  treibe  ihn  vom  Pfade  hinweg  1,  42,  2;   nir  jyoti^ä 


t'  Kl  Mi  hier  bemerkt,  dass  ich  mich  auch  hinsichtlich  der  Accen- 
tuit»r\ai|s  der  Pripositionen  nach  der  Ausgabe  von  Nauck  richte. 
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idmasö  gä  aduk{ai  mit  Licht  melkte  ei  die  Kühe  aus  der 
Finsternis  1,  33,  10;  prä  sunvatäh  stuvatdh  iqsam  avah  des 
Opfernden,  Preisenden  Gebet  hast  du  gefördert  1,  33,  7;  ni 
nö  hötä  vdrenyah  sädä  yaviffha  mänmabhih  lass  dich  um  un- 
serer Gebete  willen  nieder  als  verehrungswürdiger  Priester, 
o  jüngster  1,  26,  2;  pari  tvä  girvanö  gira  imä  bhatantu  vi- 
itdtak  von  allen  Seiten  mögen  dich,  o  Liederfreund,  diese 
Lieder  umgeben  1,  10,  12.  Entsprechendes  findet  sich  auch 
in  der  Prosa  (vgl.  SF.  5,  45),  z.  B.  dpa  vä  etdsmäd  indriydm 
vlryam  kramati  ydh  samgrämdm  upaprayäti  weg  geht  von  dem- 
jenigen Kraft  und  Heldenhaftigkeit,  welcher  in  die  Schlacht 
geht  TS.  2,  2,  1,  2;  prd  prajdya  jäyeya  ich  möchte  mich  durch 
Nachkommenschaft  fortpflanzen  TS.  2,  1,  2,  3.  Insbesondere 
treten  zwischen  Präverbium  und  Verbum  solche  Wörter,  welche 
der  Stelle  nach  dem  ersten  Worte  des  Satzes  zustreben.  Das 
sind  hervorhebende  Wörter,  wie  väi  und  evd  und  die  Enkliticae, 
z.  E.  utd  yddy  andhö  bhdvati  präivd  paiyati  selbst  wenn  er  blind 
ist,  sieht  er  doch  TS.  2,  2,  4,  4;  vi  nö  dhehi  verleihe  uns  SB. 
2,  4,  2,  1;  vi  väi  te  mathi4yämaha  imäh  prajäh  wir  werden 
diese  deine  Geschöpfe  zerreissen  SB.  2,  5,  1,  12.  Auch  in 
Nebensätzen  kommt  die  Trennung  vor,  z.  B.  vi  ya  Sfjati 
sämanam  welche  die  Versammlung  entlässt  KV.  1, 48, 6 ;  ydd  adyd 
bhänünä  vi  dväräv  ^ndvö  divdh  wenn  du  heute  mit  dem  Licht 
die  Thüren  des  Himmels  öffnen  wirst  1,  48,  15;  ye  ie  prd 
yänieiu  yuhjdte  mdnd  dänäya  sürdyah  die  Herren,  welche  bei 
deinem  Kommen  ihren  Sinn  zum  Geben  rüsten  1,  48,  4;  pdri 
ydd  vidra  ridasl  ubhi  dbubkdjlr  mahinä  viivdtah  slm  als  du, 
o  Indra,  die  beiden  Welten  mit  deiner  Grösse  rings  umfasstest 
1,  33,  9;  ydc  cid  dhi  te  vtid  yathä  prd  deva  varuna  vratdm 
mimmdsi  dydvi-dyavi  wenn  wir,  o  Gott  Varuna,  dein  Gebot 
Tag  für  Tag  als  Menschen  übertreten  1,  25,  1 ;  wt  yena  muiti- 
hatyäyä  ni  vpträ  rünadhäma/iäi  durch  den  wir  mit  einem  Faust- 
schlage die  Gegner  überwinden  wollen  1,  8,  2. 

Ebenso  bei  Homer,  nur  dass  sich  ein  Unterschied  zwischen 
Hauptsatz  und  Nebensatz  nicht  beobachten  lässt,  z.  B.  uird  xe 
Tpdtio;  IXXaße  pTa  F  34;  Tcapi  8'  if/ta  \LaxpA  irsTnjifev  F  135;  i^ 
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8'  ^pita;  ^TrtTTjSec  aYsfpojisv,  d?  8'  ixatcJjißr^v  öefofisv,  av  o'  aurf^v 
Xpuar|töa  xoXXiTrap^ov  ßtjoojiev  A  142 ;  xpatspiv  8'  iirl  jjlüÖov  stsAAsv 
A  25;  o5<;  itot*  dir'  AivsCav  4X(J[xy]v  9  108;  ^E  apa  oi!)  rot  Ittsito 
Osol  (ppiva;  oiXsoav  aizoi  H  360.  Namentlich  treten,  wie  im 
Altindischen,  einsilbige  Wörter  zwischen  das  Präverbium  und 
das  Verbum:  uttö  t  eayrsto  xal  xaTsvsuaev  N  368;  {letd  6*  Irpa- 
irsTO  A  199;  xar  ap'  SCero  A  101;  irpo  ^dp  ^xe  Oea  A  195;  irpo 
8i  [X  f^xe  Oed  A  208;  irepl  ^dp  [)d  i  x«^^^*^  iXe^J/ev  A  236. 

Das  Präverbium  kann  auch  folgen,  wenn  auch  nicht  eben 
häufig.  Beispiele  aus  dem  RV.  sind :  ädarii  vi  srutir  divdh  der 
Pfad  des  Himmels  ist  erschienen  1,  46,  11;  Jäyema  säm  judhi 
spfähah  wir  möchten  die  Feinde  im  Kampfe  besiegen  1,  8,  3; 
dvinda  tisriyä  änu  du  hast  die  Kühe  aufgefunden  1,  6,  5;  gdmad 
väjehhir  ä  sä  nah  er  möge  mit  Beute  zu  uns  kommen  1,  5,  3. 
Aus  Homer:  x^pYjaav  3'  uTrrf  ts  irpcJjiaxot  xal  cpa(8t[xoc  Extcop 
A  505;  t(Jt8  S  rfir^  e^ev  xdra  ydta  piXaiva  B  699;  ävdptCov  dr 
evTsa  M  195;  rtOsi  8'  ^vl  SaiSoXa  iroXXd  H  179;  Xoüotq  diro  ßpffrav 
a[p.aTtfsvTa  S  7. 

Wenn  mit  einem  Verbum  zwei  Präverbien  verbunden 
sind,  so  ist  die  Stellung  derselben  im  KV.  ebenfalls  eine  freie. 
Sie  können  beide  hinter  einander  (aber  als  selbständige,  jedes 
für  sich  betonte  Wörter)  vor  dem  Verbum  stehen  (vgl.  SF. 
5,  47  f.),  z.  B.  abhi  prehi  komm  (vorwärts  gehend)  herbei  RV. 
10,  103,  12;  indram  sakhäyd  änu  säm  rabhadhvam  den  Indra, 
ihr  Freimde,  fasst  hintereinander  an  10,  103,  6;  dthästam  vi 
päretana  geht  nach  Hause  hin  auseinander  10,  85,  33.  Oder 
es  steht  ein  Wort  oder  Wörter  zwischen  ihnen,  z.  B.  dpäsmüt 
preyat  er  möge  fortgehen  von  ihm  weg  10,  117,  4;  abhi  savyena 
prä  m^ia  raffe  mit  der  Linken  herbei  8,  81,  6;  prä  vlryhia 
devätäti  ceMte  durch  Heldenkraft  zeichnet  er  sich  unter  den 
Göttern  aus  1,  55,  3.  Oder  es  kaim  auch  das  eine  Präverbium 
hinter  dem  Verbum  stehen,  z.  B.  dgne  vi  paiya  bfhatäbhi  rayä 
Agni,  blicke  [vi  paSya)  her  mit  grossem  Beichthum  3,  23,  2 ; 
üpa  prdyobhir  a  gatam  kommt  mit  Labungen  herbei  1,  2,  4. 
Im  Laufe  der  Zeit  hat  sich  aber  die  Veränderimg  vollzogen, 
dass  das  zweite  Präverbium  allein  betont,   das  erste  ihm  aber 
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proklitisch  angeschlossen  wiid,  z.  B.  vyabhi  carete,  abhisdm 
gachante  u.  ähnl.  in  MS.  (im  Text  mit  dem  Verbum  zusam- 
mengeschrieben). Das  Gleiche  findet  sich  auch  schon  im  B.V., 
wenn  das  zweite  Bichtungswort  ä  ist,  z.  B.  atyäyähi  3,  35,  5, 
wobei  auch  noch  das  Verbum  enklitisch  hinzutritt,  so  dass 
das  Ganze  einen  einzigen  Komplex  bildet.  Der  Grund  fiii 
diese  besondere  Behandlung  des  ä  liegt  offenbar  darin,  dass 
es  das  Verbum  sehr  häufig  nur  in  fast  unfassbarer  Weise  modi- 
fiziert, also  nicht  recht  als  ein  von  demselben  getrenntes  Element 
empfunden  wird.  Was  die  Nebensätze  betrifft,  so  kommt  es 
wohl  im  B.V.  vor,  dass  beide  Präverbien  sich  selbständig  halten, 
aber  das  Gewöhnliche  ist,  dass  entweder  das  eine  selbständig 
bleibt  und  das  andere  sich  vor  das  betonte  Verbum  unbetont 
vorlegt,  z.  B.  sdm  ydm  äymti  dhendvah  zu  welchem  die  Kühe 
zusammen  hinkommen  KV.  5,  6,  2,  oder  dass  sie  beide  in  diese 
Lage  gerathen,  z.  B.  ydm  viprä  ukihdvahasö  ^bhipramandüh  den 
liederführende  Sänger  erfreut  haben  8,  12,  13.  In  der  Prosa 
ist  dieses  letztere  Verfahren  das  üblichere  geworden.  Endlich 
können  zu  einer  Verbalform  auch  drei  Präverbien  treten, 
wobei  gewöhnlich  ä  oder  dva  das  letzte  ist.  Ich  habe  über 
diese  Verbindungen  SF.  5,  435  f.  gehandelt  und  führe  hier  nur 
beispielsweise  an:  tdm  sd  mdtsya  upanyä  pupluve  der  Fisch 
schwamm  auf  ihn  zu,  von  unten  sich  nähernd  SB.  1,  8,  1,  5; 
mddhye  ha  vä  etdt  pränäh  sdnta  üi  ceti  cätmänam  anuvyüc  cc^ 
ranti  auf  diese  Weise  folgen  die  Hauche,  welche  in  der  Mitte 
sind,  einander  gesondert  herausgehend  nach  SB.  9,  4,  3,  6. 

Im  Homer  finden  sich  zwei  Präverbien  gelegentlich 
von  ihrem  Verbum  getrennt  oder  ihm  nachgestellt,  z.  B.  uttsx 
xaxdTTjTa  (püfotfiev  t  489;  otfj  os  irapex  A  486.  Stehen  die  Prä- 
verbien unmittelbar  vor  dem  Verbum,  so  wird  entweder  eines 
mit  ihm  zusammengeschrieben,  z.  B.  alX  oS  ol  X^P^^  ^\^^ 
TTspiaiicpeTai  ^irieoatv  ö  175,  oder  beide:  "Extcop  o'  äp.9i7repiaTpa)cpa 
xaXXiTpixa;  ittitou;  6  348.  Etwas  Genaueres  vermag  ich  darüber 
nicht  zu  sagen.  Drei  Präv.  scheinen  unter  sich  und  mit  dem 
Verbum  vereinigt  zu  werden,  s.  unter  uirsxTrpo&ico,  UTrexirpoXuai, 
uirsxTrpopiu),  uTi&xirpocp&uYtt)^  uiie^avaSiSu)^  i:apexirpo<p&UYtt>  u.  s.  w. 
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Zum  Schluss  will  ich  noch  bemerken,  dass  eine  Präpo- 
sition auch  allein  stehen  kann,  derartig,  dass  ein  Verbum 
neben  ihr  zu  ergänzen  ist.  Belege  für  diese  Erscheinung  aus 
dem  Altindischen  findet  man  bei  Grassmann  unter  den  ein- 
zelnen Präpositionen  und  im  Index  zu  Pischel  und  Oeldner, 
Ved.  Stud.  1.  Dass  eine  Form  von  as  fehlen  kann,  ist  unter 
pari  und  prdii  bemerkt  worden.  Ausser  as  kommen  noch 
einige  andere  Verba,  wie  gehen,  rufen,  geben  u.  ahnl.  in  be- 
tracht.  Beispiele  sind:  ä  samyätam  indra  nah  svastim  sairu- 
türyäya  b^hadm  dm^dhräm  ununterbrochenes  Glück  zum  Siege 
über  die  Feinde,  hohes  unablässiges  her  (gieb)  uns,  o  Indra 
RV.  6,  22,  10;  a  iu  na  indra  her  (komm)  du  zu  uns,  o  Indra 
1,  10,  11;  indram  üpa  prdiastaye  den  Indra  herbei  zur  Hilfe 
(lasst  uns  rufen)  5,  39,  4;  prd  te  sötara  önyö  rdsam  mddäya 
gh^ivaye  deinen  Saft  (lassen  rinnen)  vorwärts  die  Presser  in  das 
Gefäss  zu  kräftigem  Bausch  9,  16,  1;  yo  vi  durah  paninäm  der 
die  Pforten  der  Panis  (öfihete)  7,  9, 2 ;  äpö  agnim  yaläsah  sdm  hi 
pürvih  denn  viele  herrliche  Wasser  (strömen)  zusammen  zu  Agni 
3, 1 ,  11 .  Ahnliches  lässt  sich  im  Avesta  beobachten  und  ebenso 
im  Griechischen.  Gewöhnlich  ist  eine  Form  von  si{x(  zu  er- 
gänzen, z.  B.  Iv&'  evi  (iev  (ftkörr^^,  h  5'  l\Lepo^,  äv  S'  dapiaro^ 
H  216;  oi  Y^^P  ^'^  ^^^P  p  537;  oi  y^^P  "^^^  l^"^^  toTo;  dvTjp  <p  93; 
rapa  ^dp  xal  afieCvove^  aXXot  V  479;  öttJ  8'  T^fj-fovoi  ToXaepyof 
8  636.  Gelegentlich  aber  auch  andere  Verba,  so  ein  Verbum 
der  Bewegung  in  icpä  [jiv  t'  aXX',  atitdp  h:  aXXa  N  799;  etwa 
oTTjdi  zu  ava  Z  331. 

§  270.   Präverbium  und  Verbum  infinitum. 

Dass  die  Trennung  des  Präverbiums  vom  Verbum  in- 
finitum im  Altindischen  stattfinden  kann  (wenn  sie  auch 
selten  ist),  habe  ich  SF.  5,  49  gezeigt.  Beispiele  aus  dem  RV. 
sind:  prd  imdiru  dodhuvat  den  Bart  schüttelnd;  ä  ca  pdrä  ra 
pathibhii  cdrantam  den  heran  und  hinweg  über  die  Pfade  hin 
laufenden;  tdnvanta  ä  rdjah  den  Dunst  hinbreitend.  Wie  es 
mit  zwei  Richtungswörtern  gehalten  wird,  zeigen  folgende 
Belege:  abhy  acaranüh  die  herankommenden;  pdri  göbhir 
äv^tam  den  mit  Milch  umhüllten;  und  andererseits:  vipraydntah 
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die  auseinander  strebenden.  Aber  nicht  bloss  bei  Parti- 
zipien, sondern  auch  bei  dem  Infinitiv  findet  sich  bisweilen 
dieselbe  Erscheinung,  z.  B.  prä  däiüfe  dätave  um  dem  Frommen 
zu  spenden  KV.  4,  20,  10;  viprdsartave  sich  weiter  auszubreiten 
8,  67,  12.  Ebenso  bei  Homer,  z.  B.  xa  t  ^oodfj^va  irpd  t  ddvTa 
A  70;  irp(v  7  d^l  v<^  tu)8'  dv8pl  oüv  ittttoioiv  xal  o/eo^iv  AvTtßiTjv 
eXdrfvTe  oüV  evreai  xeiprjftfjvai  E  219;  iXioavz  airo  irdvTa?  kxal- 
poug  ß  174.  Bei  Infinitiven:  -fjfuv  dcic6  Xoiyöv  dfiuvai  A  67;  [jivov 
8'  ^ttI  £a:r&pov  dX&eiv  a  422;  irp{v  y'  ^^^  iratpl  (pCXcp  Sdfjisvai 
A  98. 

§  271.   Präposition  und  Kasus. 

Die  Stellung  der  Präposition  zu  ihrem  Kasus  lässt  sich 
innerhalb  des  Altindischen  nur  in  der  Prosa  auf  eine  feste 
Formel  bringen:  die  Präposition  steht  nach  dem  Kasus,  nur 
ä  bis  und  purä  vor  stehen  vor  ihm  (vgl.  SF.  5,  21).  Über  den 
Zustand  in  der  alten  Poesie  lässt  sich  schwer  ein  sicheres 
Urtheil  fällen,  weil,  wie  sich  noch  weiter  zeigen  wird,  es  in 
sehr  vielen  Fällen  zweifelhaft  bleiben  muss,  ob  die  Präposition 
zum  Verbum  oder  zum  Nomen  gehört.  Bei  den  sicheren 
Fällen  der  letzteren  Art  lässt  sich  beobachten,  dass  die  Präp. 
wie  in  der  Prosa  oft  hinter  dem  Iüiaus  steht,  z.  B.  pdrä  tne 
yanti  dhxtayö  gütö  na  gävyütlr  änu  fernhin  gehen  meine  An- 
dachten wie  Kühe  zu  den  Weiden  RY.  1,  25,  16  u.  s.  w.  Man 
sehe  namentlich  SF.  5,  452  über  ä,  und  ädhi  und  pari  mit 
dem  Ablativ  bei  Grassmann.  Freilich  steht  auch  oft  die  Prä- 
position voran,  z.  B.  mä  mädlii  putre  vim  iva  grabhlHa  ergreift 
mich  nicht  wie  einen  Vogel  über  seiner  Brut  2,  29,  5  u.  s.  w. 
Feste  Verbindungen  der  Art  sind  üpa  dyävi  am  Himmel,  änu 
dyün  die  Tage  hindurch,  präti  vdram  dem  Wunsche  gemäss. 
In  wie  weit  bei  der  Voranstellung  der  Präp.  metrische  Gründe 
entscheidend  waren,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Sie  allein 
verantwortlich  zu  machen,  würde  mir  gewagt  erscheinen.  — 
Zwischen  die  Präposition  iind  den  Kasus  können  Wörter  treten, 
wie  zwischen  das  Präverbium  und  das  Verbum,  z.  B.  dyne 
rdk§ä  no  chasah  prdti  ima  deva  ri^atah  o  Agni,  schütze  uns 
vor  Noth  gegen  die  Schädiger,  o  Gott  RV.  7,  15,  13;  pathö  vä 
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e^ö  'dhy  äpathenäiti  vom  Pfade  sich  abwendend  geht  jener 
auf  pfadloser  Bahn  TS.  2,  2,  2,  1 ;  yajhapater  evädhi  yajhdm 
nir  mimxte  aus  dem  Opferhenen  bildet  ei  das  Opfer  MS.  1,  4,  6 
(53,  19);  pürufam  hy  änv  dlvah  denn  auf  den  Menschen  folgt 
das  Pfeid  SB.  6;  2,  1,  18;  särvänt  vä  eid  rüpäni  paiünäm  prdty 
ä  labhyate  er  wird  geopfert,  um  ein  Äquivalent  für  alle  Thier- 
gestalten  zu  haben  TS.  5,  5,  1,  2. 

Im  Griechischen  stehen  die  Präpositionen  im  allge- 
meinen vor  ihrem  Kasus.  In  der  Prosa  findet  sich  die  Nach- 
stellung bei  TTspi,  bei  Dichtern  ist  sie  häufig.  An  dieser  Stelle 
mag  es  geniigen,  auf  die  Zusammenstellungen  bei  Krüger,  Di. 
Synt.  §  68,  4  zu  verweisen.  —  Dass  Wörter  zwischen  Präpo- 
sition und  Kasus  treten,  ist  bei  Homer  nichts  Seltenes,  wenn 
es  auch  nicht  so  häufig  geschieht  wie  bei  Präverbium  und 
Verbum,  z.  B.  fj^xa  y®  xXutäv  'ßaptwva  X  310;  iE  stt  Tcarpciiv 
&245;  TTpÄc  Yo'p  ^^^?  C207;  e;  irep  ä7r(aoa>  ü  199;  ta  oe  irpotl 
<paalv  'Aj^iXXrjO?  SeStSajfOat  A  831;  süpot  8'  iv  7nfj|xaTa  otx(p  i  535; 
irap'  oux  d&iX(i)v  i&eXoüoiQ  e  155;  auch  in  aurdp  6ir6  )^&a)v  ofisp- 
SaXsov  xovaßtCe  iroSÄv  aötaiv  ts  xat  ittttoiv  B  465  scheint  mir  natür- 
lich, U7?(S  mit  TToodiv  zu  verbinden.  In  dei  bekannten  Stelle  xa(  ts 
irpi  8  TOü  biirpv)  K  224  scheint  mir  zweifelhaft,  ob  toü  zu  T:p6 
oder  zu  dem  zusammengesetzten  Verbum  zu  ziehen  sei.  Selten 
ist  bei  Homer  die  Einschiebung  bei  nachstehender  Präposition, 
wie:  8;  2]xup(p  p.oi  svi  Tpi^sTai  T  326.  In  der  attischen  Prosa 
ist  eine  solche  Stellung  von  irepi  nicht  ungewöhnlich,  z.  B. 
irdXso};  {isv  oiiv  al  cppoupal  Tript  zajiTq  Y*'T^so8(oaav  (Plato). 

§  272.  Die  Präposition  kann  zum  Verbum  oder 
zum  Kasus  gezogen  werden. 

Nicht  selten  kann  man  im  Zweifel  sein,  ob  man  die  Prä- 
position näher  zum  Verbum  oder  näher  zum  Kasus  in  Beziehung 
setzen  soll.  Ich  führe  zunächst  einige  Fälle  aus  dem  Bigveda 
an.  Bei  der  Durchmusterung  derselben  wird  man  bemerken, 
dass  Böhtlingk-Both  gewöhnlich  das  Präverbium  annehmen, 
Grassmann  gewöhnlich  die  Präposition.  Der  Kürze  wegen 
zeichne  ich  solche  Sätze  durch  das  Zeichen  *  aus:  "^äti  tp§toni 
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vavak§itha  du  bist  über  das  Beissende  (den  Rauch)  empor- 
gewachsen RV.  3,  9,  3;  in  ähir  nä  jürnäm  äti  sarpati  tvdcam 
wie  eine  Schlange  kriecht  er  über  seine  alte  Haut  weg  (d.  h. 
so  viel  als:  aus  ihr  hinaus)  9,  86,  44  könnte  man  äti  an  sich 
doppelt  auffassen.  Dass  jedenfalls  auch  die  Verbindung  mit 
dem  Verbum  möglich  ist,  zeigt:  yäd  vamrö  aiisärpati  worüber 
die  Ameise  wegkriecht  8,  102,  21;  in  tiUJ^ä  räiham  ädhi  tarn 
steige  auf  diesen  Wagen  5,  33,  3  fasst  Grassmann  ädhi  als 
Präp.,  meint  dann  aber  selber,  es  sei  besser  zum  Verbum  zu 
ziehen.  Ebenso  9,  85,  9 ;  *ürdhvö  hy  ästhüd  ädhy  aniärik^e  hoch 
hat  er  sich  aufgestellt  auf  der  Luft  2,  30,  3;  *abhi  dyäm  ma- 
hinä  bhuvam  an  Grösse  habe  ich  den  Himmel  übertroffen 
10,  119,  8 ;  *abhi  im  pürtäpitaye  stjämi  sömydm  mädhu  für  dich 
zum  Vortrunk  giesse  ich  aus  den  Somasaft  1,  19,  9.  Böhtlingk- 
Roth  stellen  also  den  Akk.  tvü  in  Beziehung  zu  den  Verbum 
abhi-sarjy  wie  man  in  der  Prosa  dblii-sarj  losgehen  auf,  an- 
fallen mit  dem  Akk.  verbindet;  in  däsvifsam  üpa  gachatam 
kommt  zum  Verehrer,  besucht  den  Verehrer  1,  47,  3  ist  beides 
möglich;  in  vähantv  arunäpsava  üpa  tvä  sominö  gj^häm  die 
rothen  Rosse  sollen  dich  herbeiführen  zum  Hause  des  Soma- 
trinkers  1,  49,  1  ist  üpa  natürlich  nicht  mit  if)ä  zu  verbinden, 
obwohl  dies  unmittelbar  darauf  folgt,  sondern  entweder  mit 
vahantu  oder  g^häm;  *päri  dyäm  anyäd  lyate  das  andere  um- 
wandelt den  Himmel  1,  30,  19;  *präti  va  enä  nämasahäm  emi 
ich  gehe  euch  entgegen  mit  dieser  Andacht  l,  171,  1.  Natür- 
lich kann  der  Zweifel  erst  recht  eintreten,  wenn  zwei  Präpo- 
sitionen vorhanden  sind,  z.  B.  *8ä  mänufir  abhi  vxiö  vi  bhäti 
er  glänzt  über  die  menschlichen  Völker  hin  (überglänzt  sie) 
7,  5,  2 ;  so  fassen  Böhtlingk-Roth  auch  in  vi  yaty  abhi  mänu^än 
er  breitet  sich  über  die  Menschen  aus  1,  48,  7  abhi  als  Prä- 
verbium,  während  anderen  die  Auffassung  als  Präp.  natürlicher 
erscheinen  wird.  Ich  füge  noch  einige  Sätze  hinzu,  in  welchen 
der  von  den  europäischen  Sprachen  herkommende  Leser  sicher- 
lich eine  Präpositon  erkennen  würde,  während  Böhtlingk- 
Roth  nur  Präverbien  annehmen:  ilpa  bhrät^tvam  äyati  er  kommt 
zur  Brüderschaft  heran  (um  euer  Bruder  zu  werden)  8,  20,  22; 
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gävd  nä  yüthdm  üpa  yanti  vddhraya  üpa  mä  yanti  vädhrayah 
wie  Kühe  zui  Heeide  kommen  die  Verschnittenen,  kommen 
zu  mir  die  Verschnittenen  8,  46,  30;  üd  ghed  ahhi  v^iabhdm 
dstäram  e^i  sürya  du  gehst  auf  gegenüber  dem  Stier,  dem 
Schützen,  o  Sonne  8,  93,  1  (vgl.  nä  aväpantam  abhyüd  iyät  nicht 
möge  sie  über  einem  Schlafenden  aufgehn  SB.  3,  2,  2,  27); 
mäm  änu  prd  te  mdnd  vatsäm  gäur  iva  dhävatu  dein  Herz  eile 
zu  mir  herbei,  wie  die  Kuh  zum  Kalbe  10,  145,  6;  td  utsnäya 
rayim  abhi  prd  tasthuh  nachdem  sie  dem  Wasser  entstiegen 
waren,  gingen  sie  auf  Beichthum  aus  2,  15,  5  (vgl.  nädyö 
hfdayät  puntdtam  abhiprd  tiithante  Adern  ziehen  sich  vom 
Herzen  aus  nach  dem  Herzbeutel  hin  SB.  14,  5,  1,  21). 

Was  Homer  betrifft,  so  wird  allgemein  zugegeben,  dass 
man  öfter  nicht  entscheiden  könne,  ob  Präposition  oder  Rieh- 
tungswort  anzunehmen  sei.  Schwankt  doch  bisweilen  sogar 
die  Überlieferung,  z.  B.  A  269,  wo  xai  [jiv  roTotv  dya)  }ts&op.(X.8ov 
oder  [Asö*  6ji(X£ov,  2  191,  wo  oreüTo  ^dp  'Hcpaforoio  irdp'  obip^v 
evTsa  xaXd  oder  TrapoiaejJÄV  geschrieben  wird.  Die  Untersuchungen 
der  Neueren  haben  nicht  zu  einem  feststehenden  Ergebnis  ge- 
führt. Hoffmann,  dem  Kühner  sich  anschliesst,  nimmt  an 
—  ich  erwähne  nur  die  Hauptsachen  —  dass  Verbindung  mit 
dem  Verbum,  nicht  mit  dem  Kasus  vorliege,  wenn  die  Prä- 
position von  dem  Kasus  durch  die  Hauptzäsur  geschieden  ist, 
z.  B.  dvv^fxap  {liv  dva  otpatov  ^yißxo  xf^Xa  Oeoio  A  53  (also  dtv- 
<j>;^£To);  x^ofiivq),  Zxz  x  dficpt  Tocpoiii  Y^tav  lp.da(7(2  B  782  (also 
dficpifidaaij}) ;  dcpXoiapiöc  os  irspl  oTdfxa  ^fveto  0  607  (also  icepi- 
^CvsTo).  Eine  Ausnahme  sollen  die  elidierten  Präpositionen 
machen,  wie  iroXXd  8e  KsßpwJvTjV  dfxcp'  lliia  8oüpa  irsirrjei  H  772, 
wo  sich  das  leicht  gewordene  dficp*  an  Keßpt(Jvr|V  anlehnen  soll. 
Mit  dieser  Ausnahme  ist  aber  zugleich  zugegeben,  dass  die 
Hauptzäsur  keinen  Schnitt  des  Sinnes  zwischen  den  Grenz- 
wörtern macht,  und  damit  der  Regel  selbst  der  Boden  ent- 
zogen. Eine  zweite  Regel  geht  dahin,  dass  die  Verbindung 
mit  dem  Verbum  anzunehmen  sei,  wenn  zwischen  die  Prä- 
position und  den  Kasus  ein  oder  mehrere  Wörter  von  Gewicht 
treten,   wie  z.  B.  d{i<pl  8s  yjivzai  c5p.oi3*  d(aaovTat  0  266  (wobei 
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Kühner  hinzufügt:  den  Schultern  wallen  die  Mähnen  umher, 
poetischer  als  ^um  die  Schultern^.  Insbesondere  soll  Verbindung 
mit  dem  Verbum  stattfinden,  wenn  das  Verbum  nach  der  Prä- 
position, aber  vor  dem  Kasus  steht,  z.  B.  itepl  Ss  S((po<;  üh  Oit 
&\up  ß  3  (also  i7ep(0eTo);  oder  wenn  die  Präposition  hinter  dem 
Verbum,  aber  nicht  unmittelbar  vor  dem  Kasus  steht,  z.  B. 
ßaXieiv  T  d7r6  oaxpu  irap£iu>v  S  198  (also  diroßaXieiv).  Auf  der 
anderen  Seite  ist  nun  aber  auch  wiederum  nicht  zu  leugnen, 
dass  auch  eine  Präposition  von  ihrem  Kasus  durch  einzelne 
Wörter  getrennt  werden  kann.  Als  solche  Wörter  werden  an- 
gegeben 'kleine,  gewichtlose,  zum  theil  enklitische  Wörter',  z.  B. 
8id  piv  ap  Ctixrrf^poc  ^XYjXato  A  135  (also  8ia  CcoaT^poc,  nicht  8i- 
eXYjXaxo),  und  attributive  Genitive,  z.  B.  ß^  8s  xar  OüXöfXTroio 
xapTjVcov  A  44  (also  nicht  xaxsßr)).  Das  Unglück  war  nur,  dass 
man  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  konnte,  welche  Wörter  ge- 
wichtig und  welche  gewichtlos  seien,  und  so  ergaben  sich  Ent- 
scheidungen, welche  den  Glauben  an  die  Richtigkeit  des  ganzen 
Verfahrens  zerstören  müssen,  z.  B.  h  in  iv  hk  ob  toTai  irs^pYjasat 
N  829  soll  Präverbium  sein,  aber  ix  in  ix  ^ap  acpsac  j^eiptov 
cpü^ov  T^vta  A  128  Präposition,  weil  die  trennenden  Wörter  im 
ersteren  Falle  gewichtig,  im  zweiten  gewichtlos  sein  sollen;  in 
ßoXieiv  T  dTri  8axpo  Tuapeicuv  soll  Präverbium,  in  ß^  81  xat 
OüXüfxiroto  xapTiVCDv  Präposition  vorliegen  u.  s.  w.  Dass  es  ge- 
lingen sollte,  durch  tiefer  eindringende  oder  weiter  ausgreifende 
Untersuchung  zu  bestimmteren  Ergebnissen  zu  gelangen,  halte  ich 
nicht  für  wahrscheinlich,  vielmehr  stimme  ich  Tycho  Mommsen 
bei,  wenn  er  a.  a.  O.  29  mit  Beziehung  auf  (xetd  y^P  '^^  ^^^ 
aX^eai  TipirsTai  ivr^p  o  400  sagt:  ^^Ob  man  [j^ra  an  die  zunächst 
stehende  Biegung  aX^eat  oder  enger  an  das  Zeitwort  tipireTat 
anschliessen  soll,  hängt  weniger  von  der  Wortstellung  —  die 
ja  als  eine  rhetorische,  sinnlich -komplexive  hier  wie  in  vielen 
anderen  Fällen  beides  zulässt  —  als  vielmehr  lediglich  von 
dem  damaligen  Gebrauche  ab.  Da  wir  diesen  nun  nicht 
immer  kennen,  so  bleibt  uns  manchmal  ein  Zweifel  übrig;  ja 
es  ist  möglich,  dass  auch  alte  kundige  Leser  des  Homer  hier 
verschieden,   die  einen  fiet  aX^eoi  tipTrsTai,    die   anderen  [i-era- 
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xip^sTat  aX^eat  verbunden  und  danach  betont  haben".  Unter 
diesen  Umständen  muss  ich  mich  damit  begnügen,  einige  Be- 
lege für  die  Thatsache  anzuführen/  dass  man  oft  nicht  ent- 
scheiden kann,  ob  Präverbium  oder  Präposition  vorliegt.  Solche 
Belege  sind:  dp.cpl  hk  irr^Xrfi  a[j£pSaXiov  xpoToicpoiai  Ttv^aosTO  fi-ap- 
vap.8voio  0  608;  dfJLcpl  hi  p.iv  ocpopa  ruirre  xal  aiyi^a  hif[ia  Z  117; 
dv  S'  apa  Triki\uiyo<i  vtjJ;  paTve  ß  416;  d^'  ?5f^p  /etpÄ?  Jftdpyvo 
E416;  TToXXÄv  Y^lp  o^irJ  izXuvol  sJat  irfJXr^o;  C40;  ßXsfapcov  airo 
Sdxpua  Trdrrei  S  129;  xscpaX^«;  aTro  cpapo?  SXsoxev  ö  88;  Jx  8i  Xpo- 
OT^U  VTjJ?  ß^  A  439;  Ix  hk  vixu?  oixa>v  cprfpeov  a>  417;  dv7]Xu&ev 
ix  8rfpo  YOt^TQ?  C  167;  h  M  re  oTvov  xpY]T9jpotv  xeprfcovTo  o  252;  iv 
8i  TS  &op.ic  onfjOeotv  arpcjirf;  loriv  11  162;  iv  o  sder  dxp.o&iT(p 
ft  274;  otaiv  IttI  Zsi^  O^xe  xaxÄv  [irfpov  Z  357;  rm  S*  ItcI  xuaveov 
vicpo?  -Jj^ttYs  SP"  188;  dirl  Tpweaatv  dpf^Eat  A  408;  to)  8*  s?<;  d^cpoT^pco 
Aio[XY)8eoc  äpfiata  ßYjTYjv  9  115;  lirel  xatd  teT^^o;  Ißifjaav  N  737; 
xard  8'  al\ia  veoutdroo  Ippee  x^^P^^  ^  ^^^i  ßdXoi  xaxd  Saxpo 
TcapeiÄv  8  223;  [tsxi  hk  jiVYjorfjpatv  Istire  p  467;  irap  8'  laav  IQxs- 
avoü  TS  [)od{  Q)  1 1 ;  toS  xsv  iii  ird[xirp(OTa  irap'  dyXad  8(opa  cp^poto 
A  97;  aätdp  lyo)  irepl  jisv  5(<poc  dpYüprfTjXov  Äfxotiv  ßaXrffXTjv  x  261; 
irspi  T  dcppÄc  88rfvTa?  y^'^®'^°'^  T  168;  tcotI  ok  ox^irrpov  ßaXe  '(olIiq 
A  245 ;  irpä  S  ip  oäp^sc  x(ov  aöxÄv  W  115;  6irJ  8J  xtütto?  SpvoTo 
Tcoaalv  dv8pu>v  T  363. 

Soweit  der  Veda  und  Homer.  Vergleicht  man  sie,  so 
findet  man  bei  aller  Ähnlichkeit  doch  eine  erhebliche  Ver- 
schiedenheit: bei  Homer  hat  die  präpositionelle  Anwendung 
stark  zugenommen.  Das  ist  auch  ganz  natürlich.  Wenn  zu 
einem  mit  einem  Präverbium  in  Beziehung  stehenden  Verbum 
im  Altindischen  ein  Kasus  tritt,  so  geschieht  das  entweder  in 
einem  sehr  allgemeinen  Sinne  (so  bei  dem  Akkusativ)  oder  in 
einem  ziemlich  eng  umgrenzten  (so  bei  dem  Gen.,  Dat.,  Instr., 
Lok.,  Abi.).  Im  Griechischen  ist  es  anders.  Der  alte,  freie 
Gebrauch  des  Akkusativs  ist  sehr  eingeschränkt.  Im  Altind. 
würde  z.  B.  in  einem  Satze  wie  a^  8'  i^  xouXeiv  tSae  [xs^a  Eicpo? 
A  220  d<;  als  Präverbium  gelten  können,  weil  xouXsrfv  Akk.  des 
erstrebten  Zieles  sein  kann,  im  Griechischen  nicht  mehr.  Die 
obliquen    Kasus    aber    sind    zusammengeflossen,    der    Abi.  mit 
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dem  Gen.,  die  übrigen  mit  dem  Dativ,  so  dass  durch  eine 
Präposition  angedeutet  werden  muss,  in  welchem  Sinne  der 
betr.  Mischkasus  verstanden  werden  soll.  Im  Griechischen  ist 
also  der  Hinzutritt  einer  Präposition  zu  dem  Kasus  nöthiger 
geworden  als  er  im  Yeda  war.  Man  kann  also  aus  dem 
Griechischen  allein  nicht  wohl  entscheiden,  welche  Anwendung 
der  Präposition  die  ursprüngliche  war.  Aus  dem  Yeda  aber 
erhellt  auf  das  deutlichste,  dass  es  die  präverbielle  war. 

§  273.   Die  Präposition  als  Adverbium  oder  Partikel. 

Es  ist  bekannt,  dass  Präpositionen  auch  als  Adverbien  und 
als  Partikeln  erscheinen  können.  Ich  bespreche  diesen  Ge- 
brauch, um  zu  ermitteln,  ob  vielleicht  in  ihm  eine  ältere  An- 
wendungsstufe der  Präposition  vorliegt,  was  ich  verneine. 

1 .  Dass  eine  Präposition  wie  ein  Adverbium  des  Ortes  oder 
der   Steigerung  gebraucht  wird,    findet  sich  nicht   selten  bei 

Homer,  z.  B.  Jx'^^'^  ^'  ^P-?^  ^^P^  H^T*  ^^^ov  O  10;  iravta  8i  ol 
ßXicpap'  dp.(pl  xal  6cppuac  eoasv  &uTfi.iQ  i  389.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  auch  in  diesen  Stellen  der  Gebrauch  als  Präverbium 
vorliegt,  nur  dass  die  Beziehung  zwischen  dem  Bichtungswort 
und  dem  Verbum  nicht  so  innig  geworden  ist,  dass  sog.  zu- 
sammengesetzte Verba  entstanden  sind.  Im  Yeda  würde  man 
diese  Yerbindungen  ohne  Bedenken  dahin  rechnen,  Yon  be- 
sonderem Interesse  ist  päri-^epi  pari  soll  rings  bedeuten, 
BY.  1,  146,  5  did^kienyah  pari  kä4tfi^^u  sehenswürdig  rings  bei 
den  Holzscheiten.  Man  könnte  freilich  auch  mit  Ludwig  an- 
nehmen ,  dass  hier  eine  Yerbindung  von  pari  mit  dem  Lok. 
vorläge,  und  'um  die  Scheite'  übersetzen.  BY.  9,  7,  6  kann 
pari  auch  zu  stdasi  gezogen  werden.  Endlich  7,  3,  7  ydthä 
vah  Bvähägnäye  dälema  pdrilabhir  gh^tdvadbhH  ca  havyäih 
'damit  wir  mit  Zuruf  eurem  Agni  dienen  mit  Erquickungen 
lind  butterreichen  Opfern'  soll  pari  weiterhin  bedeuten.  Man 
kann  aber  auch  pdri-däi  annehmen.  Bei  Homer  heisst  ic8p( 
unzweifelhaft  in  hohem  Grade,  z.  B.  ti  h\  irepl  OaOifia  t^xto 
^  549;  oS  TTspl  fiiv  irpticppoDV  xpao(7)  K  244;  irepl  fjiiv  dsCetv  Ta](t>v 
FI  186;    ouvexa    toi  icepl    6ä)xe    &ei(    icoXep.TJ'ta  sp^a   N  727;    xal 
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ir^vTcov  TpuMJDv,  irepl  8'  ao  IIpiapLOid  ye  i:a(8(ov  <I>  105.  Es  scheint 
mir  natürlich,  anzunehmen ,  dass  diese  Bedeutung  von  irep(  in 
der  Verbindung  mit  den  Verben  eifiC  und  Y^T^op-at  entstanden 
ist,  welche  zuerst  hiessen  'herum  sein',  dann  'bewältigen,  über- 
treffen,  drüber  stehen'  (vgl.  Sätze  wie:  ot  irspl  \ih  ßouXfjV  Aavadiv, 
ic3pl  8'  ioTs  [Layzabai  A  258,  wo  man  auch  übersetzen  kann: 
ihr  seid  ausgezeichnet  vor).  Denselben  Sinn  wie  irep{  hat  ai. 
äti  in  dti  y6  mandrö  yajäthüya  deväh  der  Grott,  welcher  sehr 
lieblich  zum  Verehren  ist  RV.  2,  28,  1  (die  anderen  Stellen, 
welche  Grassmann  anfuhrt,  scheinen  mir  den  freien  Gebrauch 
von  dti  nicht  zu  erweisen).  Offenbar  liegt  in  dtt-mandrä  eine 
Art  von  Komposition  vor. 

2.  Präpositionen  können  auch  wie  Partikeln  satz verbindend 
oder  wortverbindend  gebraucht  werden.  Dahin  gehören  ai. 
opt  auch,  sogar  (vgl.  SF.  5,  525),  av.  m/n  auch,  altp.  apty  auch, 
noch,  z.  B.  aß  aipl  täü  anhaitt  uitä  so  mag  es  auch  durch  diese 
wohl  ergehen  y.  30,  11,  dazu  griech.  ^irl  h£  ausserdem  (Herodot); 
ai.  üpa  dazu,  ferner;  z.  B.  üpa  ca  trayödald  mäsah  dazu  der 
dreizehnte  Monat  SB.  6,  2,  2,  29;  ai.  ddhi  dazu:  {a^tir  vtrasd 
ddhi  idt  sechzig  Helden,  dazu  sechs  RV.  7,  18,  14;  irpö^  8i  xa{, 
icpic  8e  dazu  (Herodot);  (xstoI  hi  darauf  u.  ähnl.  Es  kommt  mir 
wahrscheinlich  vor,  dass  auch  diese  Bedeutungen  sich  aus  der 
Verbindung  mit  Verben  entwickelt  haben.  Man  erwäge  nach 
dieser  Richtung  homerische  Ausdrucksweisen  wie:  7rpo(xv7)aTTvoi 
ioiX&sts,  (xrj8'  Sfxa  ir^VTsc,  irpcotoc  iy^)  ^J^k  8'  up.fj£c  cp  231  ; 
dX^aoe  M  oi  xoTtSXr^v,  :rpJ;  6'  ap.(ptt>  ^r^z  xi^o^Tz  E  307. 

§  274.  Die  Präpositionen  in  der  Zusammen- 
setzung. 

Da  es  nach  den  bisher  vorgeführten  Thatsachen  wahr- 
scheinlich ist,  dass  das  Altindische  auch  in  dieser  Beziehung 
das  Alterthümliche  erhalten  habe,  so  beschränke  ich  mich  auf 
diese  Sprache.  Eine  Präposition  bildet  entweder  das  erste  Glied 
eines  Kompositums,  dessen  zweites  Glied  ein  Nomen  von  ver- 
balem Sinne  ist,  so  dass  diese  Zusammensetzung  die  grösste 
Ähnlichkeit   mit   der   Verbindung   zwischen   Präverbium   und 
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Yerbum  hat,  oder  eines  Kompositums,  dessen  zweites  Glied  ein 
echtes  Nomen  ist. 

1.  Ich  führe  zuerst  Beispiele  für  die  erste  Art  der  Ver- 
bindung an,  welche  die  bei  weitem  häufigste  ist.  Die  Belege 
entnehme  ich  den  trefflichen  Abhandlungen  von  Beuter,  KZ. 
31,  welche  für  die  Lehre  von  der  indischen  Komposition  voll- 
ständiges und  übersichtlich  geordnetes  Material  bieten.  Solche 
Belege  sind  z.  B. :  samidh  flammend,  anugä  nachgehend,  pratidüh 
frisch  gemolkene  Milch,  vipfc  nicht  berührend  (als  Gegensatz 
zu  sample  in  Berührung  stehend),  paripti  theuer,  abhipramür 
zermalmend,  samidh  das  Gelingen,  apadhä  das  Versteck,  upasdd 
die  Belagerung,  vyavj^t  die  Unterscheidung,  prakpitd  der  Zer- 
schneider,  parikrölä  der  Schreier,  atigrahä  der  mächtige  Er- 
greifer (Überergreifer) ,  nidharayä  der  etwas  eingesetzt  hat, 
abhibhavä  übermächtig,  parimarä  dessen  nächste  Umgebung 
hingestorben  ist,  samgama  das  Zusammentreffen,  abhidröhd  die 
Beleidigung,  atimänä  der  Hochmuth,  vimdkä  die  Ausspannung, 
ärambhd  die  Unternehmung,  adhiväkä  die  Fürsprache,  upaväkä 
die  Anrede,  parävakä  der  Widerspruch,  anusamcard  nachgehend, 
pratyavarohä  das  Herabsteigen  zu  jemand  hin,  upepsä  der 
Wunsch,  vicikitsu  zweifelnde  Überlegung,  antardhi  Verbergung, 
äcakri  etwas  in  etwas  verwandelnd,  parädadi  hingebend, 
vydrdhuka  verlustig  gehend,  pramayuka  dem  Untergang  ver- 
fallend, samithd  das  feindliche  Zusammentreffen,  pratidivan  der 
Gegenspieler,  vibhävan  scheinend,  upaHvarl  daneben  liegend, 
paryäyin  feindlich  umgehend,  anukamin  begierig,  pratigrähin 
in  Empfang  nehmend,  pratyudyümin  das  Gegengewicht  haltend, 
äkrdmana  heranschreitend,  n.  das  Heranschreiten,  niikrdyafia 
loskaufend,  n.  das  Loskaufen,  samgdmana  versammelnd,  n.  das 
Zusammentreffen,  ävdrtana  umwendend,  n.  das  Umwenden, 
abhyadhäna  das  Hinzulegen,  abhyavalidrana  das  Hinabschaffen, 
vyä4(t  das  Erlangen,  üpäpti  die  Erreichung,  ddhiti  die  Erinne- 
rung, preti  der  Weggang.  Man  sieht,  dass  die  Präposition  in 
keinem  anderen  Sinne  auftritt,  denn  als  Präverbium. 

2.  Viel  geringer  ist  die  Anzahl  der  Fälle,  in  welchen  die 
Präposition  mit  einem  Nomen  im  engeren  Sinne  verbunden  wird. 
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Die  Art  dieser  Verbindung  kann  eine  verschiedene  sein. 
Erstens  nämlich  so,  dass  das  Nomen  von  der  Präposition  ab- 
hängig gedacht  ist,  z.  B.  ätyavi  über  die  Schafwolle  rinnend, 
ädhiratha  (auf  dem  Wagen  seiend)  Wagenlast,  änupathu  den 
Weg  entlang  gehend,  dnuvrata  nach  jemandes  Befehl  handelnd, 
dpavrata  gegen  das  Gesetz  handelnd,  abhidyu  dem  Himmel 
zustrebend,  ädeva  den  Göttern  zustrebend,  apathi  auf  dem  Wege 
befindlich,  upäribudhna  über  den  Boden  emporragend,  prdnapät 
Urenkel  (eig.  der  vor  dem  Enkel  seiende,  wobei  die  Anschauimg 
von  der  Reihe  der  Aszendenten  übertragen  ist)  ,  prdvira  den 
Helden  vorangehend,  sie  übertreffend  (ein  grosser  Held), 
upakakid  bis  zur  Achsel  reichend,  atiratrd  übernächtig,  apiprana 
jeden  Athemzug  begleitend,  apiSarvard  an  die  Nacht  grenzend, 
Frühmorgen.  Hieran  schliessen  sich  die  akkusativischen  Ad- 
verbia  mit  Schlussbetonung  wie:  anupürvdm  (einem  vorderen 
folgend)  nach  der  Reihe,  ant^ivadhdm  dem  eigenen  Willen  ge- 
mäss, freiwillig,  gern,  abhijM  bis  ans  Knie,  ädvädaSdm  bis  auf 
zwölf,  prado^dm  abends,  pratikämdm  nach  Begehr,  pratidöfdm 
gegen  Abend,  samakfdm  vor  Augen.  Zweitens:  Die  Präpo- 
sition hat  ihre  Beziehung  ausserhalb  des  Kompositums.  Dabei 
können  die  Komposita  substantivisch  oder  adjektivisch  sein. 
Belege  für  den  ersten  Fall  sind:  ddhipati  Oberherr,  adkiräjd 
dass.,  prdpada  Fussspitze,  prdpatha  in  die  Ferne  führender  Weg, 
pratijand  Gegner.  Für  den  zweiten  Fall:  dtyürtni  (darüber 
gehende  Welle  habend)  überwallend,  ddhinirnij  mit  glänzendem 
Gewand  bekleidet,  ddhirukma  Goldschmuck  an  sich  tragend, 
ddhivasira  mit  Gewändern  bekleidet,  üdöjas  (in  die  Höhe  gehende 
Gewalt  habend)  übergewaltig,  prdmanas  (vorwärts  strebende 
Gesinnung  habend)  sorgsam,  liebreich,  prdmahas  (vor  anderen 
hervorragende  Macht  habend)  von  grosser  Macht,  prdvayas  mit 
Jugendkraft  begabt,  vigrlva  dem  der  Hals  abgehauen  oder  um- 
gedreht ist,  vipakias  auf  beiden  Seiten  des  Wagens  gehend, 
vipathi  zur  Seite  des  Weges  gehend,  auf  Abwegen  gehend, 
viparva  gelenklos,  vimäya  der  Zauberkraft  beraubt,  vtrüpa  ver- 
schiedene Farbe  habend,  sdmanta  gemeinsame  Enden  habend, 
an  einander   grenzend,    sdmökas  gleiche  Wohnstätte   habend. 
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In  diesen  Beispielen  tritt  keine  Bedeutung  der  Präposition 
hervor,  welche  man  für  besonders  bemerkenswerth  oder  gar  für 
besonders  ursprünglich  anzusehen  hätte.  Eine  bemerkenswerthe 
Nuance  zeigt  sich  etwa  bei  t?t,  pdrt  und  prd.  Vi  mit  Verben  be- 
deutet, wie  ich  SF.  5,  464  ausgeführt  habe,  'auseinander',  so 
bei  Verben  der  Bewegung  wie  vi-i  auseinander  gehen,  vi^dru 
auseinander  laufen  u.  s.  w.  Sind  diese  Verba  transitiv,  so 
bedeuten  sie:  durch  Bewegung  auseinander  bringen,  durch- 
schneiden, z.  B.  vi-yä  durchfahren,  vi-dhäv  durchrinnen,  hin- 
rinnen durch,  durchsickern,  virpat  durchschneiden,  vi-gah  sich 
tauchen  in  [apds,  eigentlich  das  Wasser  auseinander  tauchen). 
Daran  schliesst  sich  vimadhya  die  Mitte  eines  Gegenstandes, 
eigentlich  die  'Durchmitte'.  Bei  den  Verben,  welche  'er- 
scheinen, sehen,  unterscheiden'  bedeuten,  wird  durch  vi  die  sich 
entfaltende  Erscheinung  und  die  auseinander  legende  Thätig- 
keit  bezeichnet,  z.  B.  vi-darS  deutlich  sich  wahrnehmen  lassen, 
zum  Vorschein  kommen,  f>ir-pai  sehen,  unterscheiden,  vi-cit 
wahrnehmen,  unterscheiden,  vi-^id  unterscheiden,  wissen,  vi- 
jhä  erkennen,  unterscheiden.  Daran  knüpft  sich  vi-manas  mit 
durchdringendem  Verstände  begabt.  In  anderen  Fällen  wird 
der  Begriff  der  Trennung  betont,  z.  B.  vi-tak4  abspalten ,  vi-nl 
wegführen.  Dazu  gehören  die  oben  angeführten  Nominal- 
bildungen wie  vigriva  u.  s.  w.  und  das  eben  erwähnte  vimands, 
welches  auch  'unverständig'  bedeutet.  Endlich  kann  man  vi 
auch  'durch  und  durch'  übersetzen,  so  dass  es  eine  Verstärkung 
des  Verbalbegriffes  ausdrückt,  z.  B.  viscih  überwältigen,  vi-räj 
bemeistern,  vi-ai  erlangen,  in  Besitz  nehmen,  beherrschen. 
Eine  gleiche  Verstärkung  des  Begriffes  findet  sich  in  vicar^ani 
sehr  regsam.  Bei  prd  entwickelt  sich  aus  der  Anschauung  der 
vorschreitenden  Bewegung  der  Gedanke  des  Hervortretens, 
Ilervorragens,  wie  in  prdma/tas  hervorragende  Macht  habend 
(s.  oben);  so  erscheint  prd  auch  vor  Adjektiven  z.  B.  pratanu 
sehr  fein,  ebenso  im  Griechischen,  so  bei  Homer  in  irp(!trac 
durchaus  jeder.  Eben  daher  erklärt  sich  auch  der  von  Miklosich 
so  genannte  diminuierende  Gebrauch  im  Slavischen  und  Litaui- 
schen,   z.  B.    russ.  prosim  bläulich,    lit.  pröjüdis  schwärzlich, 
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proraudonas  dunkelroth,  lothbraun,  d.  h.  eigentlich  stark  blau, 
aber  nicht  ganz  u.  s.  w.  —  über  pari  habe  ich  SF.  5,  459  be- 
merkt: '^Man  kann  aber  ^herum'  auch  gebrauchen,  wenn  man 
den  Nachdruck  auf  die  vollständige  Umfassung  eines  G^en- 
Standes,  die  vollständige  Vollbringung  einer  Handlung  legt. 
So  kann  man  pari  allenfalls  mit  Vollständig,  ganz'  übersetzen 
und  ihm  mithin  einen  verstärkenden  Sinn  zuschreiben,  so  in 
der  Verbindung  mit  vand  loben,  rühmen,  preisen;  jmt  jüä  er- 
kennen, genau  wissen;  mit  vid  genau  wissen  {nipi  oISs)''. 
Daran  schliessen  sich  Zusammensetzungen  wie  parimanyü  von 
Zorn  erfiillt,  paridurbala  überaus  schwach  und  manche  andere 
nachvedische  Wörter,  ferner  parivatsard  ein  volles  (rundes)  Jahr 
(etwas  anderes  ist  wohl  paryahru  voller  Thränen  aufzufassen, 
nämlich:  Thränen  um  sich  habend).  Ebenso  im  Griech.,  z.  B. 
^epifjLY]XY2c  sehr  lang,  lat.  per-  in  permagrms,  Ut.  perdaüg  zu 
viel,  perdldelis  zu  gross,  serb.  prelijep  sehr  schön  u.  ähnl. 

So  zeigt  sich  denn  überall,  dass  der  Gebrauch  in  der  Zu- 
sammensetzung mit  dem  Nomen  sich  an  den  Gebrauch  des 
Präverbiums  anlehnt,  welches  also  die  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat,  den  ursprünglichen  Sinn  zu  enthalten.  Ich  leugne 
natürlich  nicht,  dass  sich  aus  der  Beobachtung  des  Gebrauches 
der  Präp.  und  Zusammensetzungen  auch  manches  für  meinen 
Zweck  Nützliche  ergeben  würde  (z.  B.  die  Uebereinstimmung 
von  lat.  oblongus  und  cech.  ohdelny^  obdlouhy  länglich),  glaube 
aber,  aus  dem  angeführten  Grunde  von  der  Behandlung  dieses 
Gegenstandes,  für  den  mir  ausgedehnte  Sammlungen  nicht  zu 
Gebote  stehen,  absehen  zu  dürfen. 

§  275.     Schlussbetrachtung. 

Aus  meiner  Darstellung  dürfte  sich  ergeben  haben,  dass 
es  die  ältere  Aufgabe  der  Präpositionen  war,  die  Handlung 
des  Verbums  nach  Massgabe  des  ihnen  innewohnenden  Sinnes 
näher  zu  bestimmen.  Trat  nun  zu  dem  so  bestimmten  Verbum 
ein  geeigneter  Kasus,  so  konnte  sich  zwischen  ihm  und  der 
Präposition  ein  näheres  Verhältnis  entwickeln,  bei  dem  die 
Präposition  den  Sinn  des  Kasus,  wie  wir  später  im  einzelnen 
sehen  werden,    sehr  erheblich  modifizieren  konnte.      Da   die 
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traditionelle  Wortstellung  im  Indogermanischen  die  gewesen 
sein  wird,  dass  die  Präposition  vor  dem  Verbum  stand,  vor  ihr 
aber  der  Kasus  (da  ja  das  Verbum  gewohnheitsmässig  am  Satz- 
schluss  stand},  so  ergiebt  sich  als  natürliche  Stellung  der  Prä- 
position die  Stellung  hinter  dem  Kasus,  den  sie  bestimmt  oder, 
wie  wir  sagen,  regiert.  Bei  dieser  Ansicht  der  Sache  ist  voraus- 
gesetzt, dass  die  Präposition  sich  von  dem  Verbum  löst  und 
zu  dem  Kasus  übergeht.  Man  kann  aber  auch  den  Fall  an- 
nehmen, dass  sie  bei  dem  Verbum  bleibt  und  bei  dem  Kasus 
wiederholt  wird.  In  einem  solchen  Falle  und  bei  okkasioneller 
Stellung  des  Verbums  könnte  die  Präp.  wohl  auch  vor  den 
Kasus  getreten  sein.  Ich  erspare  mir  die  Erörterung  dieser 
Frage  bis  zu  einer  zusammenfassenden  Erwägung  der  indo- 
germanischen Wortstellung. 

Die  Präp.  war  in  der  Ursprache  im  Hauptsatze  jedenüalls 
nicht  mit  der  Verbalform,  zu  der  sie  innerlich  gehört,  ver- 
schmolzen (wie  es  im  Nebensatze  ausgesehen  habe,  lasse  ich 
hier  unerörtert).  Dieser  Zustand  ist  im  Altindischen  geblieben, 
in  anderen  Einzelsprachen  aber  hat  sich  allmählich  eine  An- 
näherung der  Präp.  und  der  Verbalform  vollzogen,  so  dass  im 
nachhomerischen  Griechisch,  im  Lateinischen,  Germanischen, 
haltisch-Slavischen  die  Verbundenheit  der  regelmässige  Zustand 
ist.  Doch  finden  sich  überall  noch  Reste  der  ursprünglichen 
Getrenntheit,  z.  B.  lat.  sub  vos  placo,  got.  ga-ti-hva-sehvi  (Kluge, 
KZ.  26,  80],  lit.  ap-s%-9ukti  sich  drehen  (Kurschat  §  1142).  Dass 
der  Ausdruck  'Zusammensetzung'  für  diese  Vereinigung  unter 
einem  Accent  nicht  eben  passend  ist,  ist  klar.  Doch  wird  er 
sich  schwerlich  mehr  ausrotten  lassen. 

Etwas  abweichend  von  meiner  eigenen  früheren  Ansicht 
habe  ich  jetzt  den  sog.  adverbialen  Gebrauch  der  Präp.  be- 
handelt. Ich  glaubte  früher,  z.  B.  in  iripi  sehr  noch  einen  Rest 
eines  uralten,  freien  Gebrauches  des  Wortes  zu  erkennen.  Indes 
bei  näherem  Zusehen  hat  sich  ergeben,  dass  die  Thatsachen 
im  Vcda  und  Homer  mehr  dafür  sprechen,  in  dem  sog.  freien 
Gebrauch  eine  Entwickelung  aus  dem  präverbialen  zu  erblicken. 
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n. 

Die  zugleich  als  Präverbia  und  Präpositionen  gebrauoliten 

Wörter. 

In  diesem  Abschnitt  sollen  die  hauptsächlichsten  der  durch 
das  Indogermanische  durchgehenden  Präpositionen  zur  Dar- 
stellung gebracht  werden,  und  zwar  in  folgender  Beihenfolge: 

§  276.   Ai.  äpoj  av.  apaj  gr.  aTro,  lat.  abj  got.  <ff. 

§  277.   Ai.  äva,  av.  altp.  ava^  lat.  au,  preuss.  au,  aksl.  u. 

§  278.  Ai.  antdr,  av.  antare,  altp.  antar,  lat.  inter  (umb. 
osk.  anter). 

§  279.   Ai.  dpi,  av.  aipi,  gr.  iizi     Dazu  lat.  obj  Ut.  pi. 

§  280.  Ai.  abhif  av.  atW,  at^',  altp,  aMy,  lat.  e>6  (ami), 
germ.  bi  {umbij,  slav.  oie^. 

§  281.   Ai.  tid,  av.  t^,  altp.  udj  tis,  got.  t<^,  us. 

§  282.  Ai.  upa,  av.  altp.  upUj  gr.  otto,  got.  uf  (lat.  «u6). 

§  283.    (Anhang  zu  282)  lit.  po,  pa-,  aksl.  po. 

§  284.  Ai.  pärij  av.  pairi,  altp.  pariy,  gr.  'icep(,  lat.  />ar, 
got. /atV,  lit.  />ef  (aksl.  ^re-). 

§285.  Ai,prä,  av.  altp. /ra,  gr.  irpo,  lat.  j^ro,  \itpra(pro, 
slav.  ^ro. 

§  286.   Av.  paitij  paitis,  altp.  ^a^»\  patis,  gr.  tuotC,  tto^. 

§  287.   Ai.  prdtij  gr.  icpotf,  Tcpo?. 

§  288.   Ai.  «(im.  av.  altp.  kam,  lit.  ^i,  aksl.  sü. 

§  276.  Ai.  dpa,  av.  a/?a,  gr.  airo  (aTco),  lat.  ab  (viel- 
leicht ap  in  aperio),  got.  ay*) 

bedeutet,  wie  Krüger  sich  ausdrückt,  ursprünglich  Ab- 
scheidung. Es  tritt  daher  häufig  zu  Verben  des  Gehens  und 
Führens,  z.  B.  ai.  dpa-i,  gr.  aizzi^i,  lat.  abeo  weggehen;  ai.  dpa- 
gam,  av.  apa-jas^  gr.  airo[3aiv(D  weggehen;  ai.  dpa-cyu,  gr. 
aTToaeuofiai  enteilen;   ai.   dpa-sthä  sich   fern  halten,   abtrünnig 


1)  Von  ab  wird  ä  wohl  getrennt  werden  müssen,  wenn  auch  das  Ver- 
hftltnis  von  ex  zu  e  ein  Analogon  bietet  ä  könnte  dem  indischen  i  ent- 
sprechen. 
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weiden,  gr.  acpioTTifii  entfeint  stehen  von,  lat.  absisto  w^reten, 
sich  entfernen,  got.  afstandan  abstehen,  sich  «abwenden,  ab- 
fallen ;  ai.  dpa-(if\  gr.  dizi^u},  lat.  abiffo  wegtreiben ;  ai.  äpa-bkar, 
av.  apa-bar,  gr.  aiuocpipu)  wegtragen;  lat.  abduco  wegführen, 
got.  aftiuhan  fortziehen.  Von  weiteren  proethnischen  Ver- 
bindungen führe  ich  noch  an:  ai.  dpa-dha,  gr.  d7rotiih)fii,  lat. 
abdo  wegthnn  (vgl.  namentlich  ai.  apadhä  Versteck  und  lat. 
abdo  verstecken);  ai.  dpa-chid^  gr.  atzor^l^m^  lat.  abscindoy  got. 
afskaidan  abspalten,  abschneiden;  ai.  dpa^marj]  gr.  airofxdpYvofjLi 
abwischen;  ai.  dpa^k4i  abnehmen  (vom  Monde  gesagt),  gr.  airo- 
(p&(va>  zu  Grunde  gehen;  ai.  dpa-lup  ausraufen,  abtrennen,  pass. 
abfallen,  lat.  abrumpo.  Bisweilen  sind  in  einer  Sprache  nur 
Ableitungen  vorhanden,  aus  welchen  auf  das  einstige  Vorhanden- 
sein der  Verbindung  der  Präposition  mit  dem  Verbum  ge- 
schlossen werden  kann,  z.  B.  lässt  ai.  dpaciti  Bache,  Strafe 
(a77($Tiai()  auf  dpa-ci  gleich  airotCvco  schliessen,  ai.  apavaktdr 
Untersager,  Abwehrer  auf  dporvac  gleich  airsiTuov  schlug  ab, 
versagte.  Ich  bemerke  hierbei,  dass  durch  die  Verbindung  von 
*dpo  mit  Verben  des  Sagens  verschiedene  Nuancen  des  Sinnes 
entstehen  können.  So  heisst  ai.  dpa-brü  eine  Person  jemandem 
aus  dem  Sinne  reden,  so  dass  er  sie  vergisst;  dpa-vad  seinen 
Unmuth  auslassen,  tadeln,  schmähen,  jemand  zerstreuen;  gr. 
a7rocpi)fjLi  gerade  heraus  sagen  und  leugnen,  aTreTTrov  gerade  heraus 
sagen  und  andererseits  verweigern,  verneinen;  lat.  abdico  ver- 
werfen, aberkennen;  got.  afaikan  absagen,  leugnen,  verleugnen; 
afqipan  absagen,  entsagen.  Noch  führe  ich  einige  Verbindungen 
an,  die  sich  bloss  in  Asien  oder  bloss  in  Europa  finden.  Dahin 
gehören:  ai.  dpa-kart  av.  apa-karep  abschneiden  (vgl.  aico- 
xoTTTu)  u.  ähnl.);  dpa-dah  wegbrennen,  durch  Gluth  vertreiben, 
av.  apa-daz  sich  ein  Glied  verbrennen  (vgl.  airoxaio));  ai.  dpa-- 
yaj  und  av.  apa-yaz  durch  ein  Opfer  wegschaffen  (vgl.  Geldner, 
BB.  15,  249J.  Nur  europäisch  sind  aTreifjii,  absum^  a7üoveou>, 
abnuo  u.  a. 

Wie  man  aus  den  angeführten  Beispielen  sieht,  können 
durch  die  Verbindung  eines  Verbums  mit  *dpo  sehr  verschiedene 
Bedeutungen  entstehen.     Die   Handlung   des  Verbums  kann 
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zur  YoUendiuig  gebracht  werden,  so  in  airofr^px  heraussagen, 
ferner  ai;aX&op«i,  a7n>xTsivo>  und  Tiele  andere.  Es  kann  aber 
auch  das  Gr^entheil  der  Bedeutung  des  Simplex  erscheinen, 
80  z.  B.  ausser  bei  den  angeführten  Verben  des  Sagens  bei  aL 
apa-rädh  verfehlen  (eig.  weg,  vorbei  treffen],  gr,  a:ro6ox£i  es 
missfallt  u.  ähnl. 

Vergleicht  man  das  Griechische  (und  Gotische)  mit  den 
arischen  Sprachen,  so  fällt  das  verhältnismässig  häufigere  Er- 
scheinen von  airo  auf.  Das  mag  sich  z.  th.  daraus  erklären^ 
dass  (XTuo  auch  die  Präposition  *aco,  ai.  dra,  av.  ara,  lat.  au 
mit  zu  ersetzen  hat.  So  entspricht  z.  B.  dem  griech.  airoXeein» 
(got.  (^ifnan)  ai.  ävor-ricj  dem  gr.  airoviCco  ai.  dva-nij  (^gl-  got. 
afpvahan). 

Hinsichtlich  der  Verbindung  von  *äpo  mit  Kasus  habe 
ich  in  bezug  auf  das  Altindische  SF.  5,  446  Folgendes   be- 
merkt: '^dpa  wird  nicht  mit  Kasus  verbunden.     Zwar  giebt  es 
im  Veda  vereinzelte  Stellen,  in  denen  man  einen  Ablativ  mit 
dpa  verbinden  könnte,  z.  B.  dpö  shü  na  iydm  Idrur  ädityä  dpa 
durmatih  asmdd  etv  djaghnu^l  weg  gehe  dieser  Pfeil,  w^  das 
Unheil  von  uns,    ihr  A.,    ohne    uns   getroffen   zu  haben  RV. 
8,  67,  15.     Aber  keine  Stelle  ist  vorhanden,   welche  zu    einer 
solchen  Auffassung  zwänge  und  die  übrige  Sprache  entscheidet 
dagegen.       Über  den  Zustand  im  Avestischen  sagt  Spiegel, 
Gramm.  465 :  ^*apa  erscheint  als  selbständige  Präposition  in  der 
Bedeutung  hinweg  nur  an  einer  einzigen  Stelle  des  jüngeren 
Avesta  vd.  15,133.^    Mir  scheint,  dass  an  dieser  Stelle  zu  apa   in 
apaca)  das  Verb  darez  zu  ergänzen  ist.     Das  Lateinische  zeigt 
ab  in  Verbindung  mit  seinem  natürlichen  Kasus,  dem  Ablativ.  Als 
Ersatz  dieses  Kasus  erscheint  im  Griechischen  der  Genitiv,  mit 
Ausnahme  des  Arkadisch-Kyprischen,  welches  den  Dativ   (Lo- 
kalis)  hat,    z.  B.  aTuo  tat  Cai  von  dem  Lande  (vgl.  Hoffmann, 
Griech.  Dial.  1,  307).    Da  in  diesen  Dialekten  der  Ablativ  wie 
im  übrigen  Griechisch  durch  den  Genitiv  ersetzt  wird,  so  muss 
diese  auffallende  Konstruktion  von  airo  (und  i%)  von  der  Prä- 
position aus  erklärt  werden.    Ich  möchte  annehmen,  dass  eine 
Nachahmung  der  durch  den  Gegensatz  der  Bedeutung  verbun- 
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denen  Präposition  iv  vorli^.  Hinsichtlich  des  Gebrauches 
von  0.1:6  bei  Homer  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
es  sich  (wie  Krüger,  Di.  S.  §  68,  16,  4  bemerkt)  fast  durch- 
gängig auf  äusserliche  und  sinnliche  Erscheinungen  beschränkt. 
—  Das  gotische  qf  hat  als  Vertreter  des  Ablativs  den  Dativ  bei 
sich.  (Eine  bequeme  Übersicht  des  Gebrauchs  bei  Gabelentz- 
Loebe  im  Glossar.) 

§277.  Ai.  dvaj  av.  altp.  ava,  lat.  au,  preuss.  au, 
aksl.  u. 

Die  Gnmdbedeutung  lässt  sich  aus  dem  Ai.  noch  gut  er- 
kennen. Ich  glaube  SF.  5,  449  f.  gezeigt  zu  haben,  dass  sie 
'herab'  ist.  Oft  wird  indessen  mehr  der  Ausgangspunkt  und 
der  Zielpunkt  als  die  Herabbewegung  in*s  Auge  gefasst,  so  dass 
es  scheint,  als  habe  das  Wort  die  Bedeutung  Veg  von',  oder 
'hinein  in'.  Indem  ich  auf  meine  Darstellung  des  altindischen 
Gebrauchs  verweise,  führe  ich  hier  eine  Anzahl  von  Verbin- 
dungen an,  welche  dem  Ai.  und  Av.  gemeinsam  sind.  Dabei 
lässt  sich  denn  freilich  nicht  leugnen,  dass  die  Bedeutung 
'herab'  im  Av.  oft  nicht  mehr  hervortritt,  was  zum  theil  wohl 
an  unserer  nicht  genauen  Auffassung  liegen  wird.  Beispiele 
sind:  ai.  dva-i  herabkommen,  sich  stürzen  auf,  hinweggehen, 
sich  entfernen,  hingehen  zu  mit  dem  Akk.,  av.  wandeln  (von 
den  Himmelskörpern  gesagt,  die  auf  ihrer  Bahn  wandeln);  ai. 
äva-pat  herabfliegen,  fallen,  av.  ava  patap  ava  zrayö  er  lief 
herab  zum  See  yt.  19,  58;  ai.  dva-sthä  hinabsteigen,  sich  fern- 
halten (auch  sich  entfernen),  dastehen.  Haltmachen,  av.  sich  hin- 
stellen, hintreten;  ai.  ava-o;' hinabtreiben  (die  Kuh  zum  Wasser), 
av.  ava-Hiz  herbeiführen  (von  feindlichen  Heeren);  ai.  ava-nl 
hinab-,  hineinführen,  stecken  in,  av.  yt.  19,  44  'den  heiligen 
Geist  herunterholen  aus  dem  lichten  Paradies'  (Geldner,  3  y.  22); 
ai.  äva-bhar  hineinstecken,  sinken  lassen,  abtrennen,  abhauen,  av. 
bringen,  tragen;  ai.  äva-kart  abschneiden,  av.  schneiden  (jemand 
mit  Messern  am  Leibe),  vgl.  deutsch  'herunterschneiden';  ai. 
äva-grabh  loslassen,  ablassen,  nachlassen  von,  av.  avagerepta 
hineingerathen  (in  eine  Frage,  in  Noth),  eig.  hinabgelassen ;  ai. 
äva-sarj  schleudern,  abschiessen,  hineinwerfen,   hinausstossen. 
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hinausdiängen  (z.  B.  aus  dem  Mutterleibe),  av.  ava-harez  zurück- 
weisen; ai.  dva-hvä  herabrufen,  herrufen,  av.  ava-zbä  anrufen 
(der  Flehende  wird  unten  stehend  gedacht,  vgl.  üpa);  ai.  dva- 
jiui  gering  achten,  av.  woa-zan  merken,  aufmerksam  werden.  — 
Im  Lateinischen  aufero  und  aufugio  tritt  nur  der  Sinn  des 
Veg'  hervor,  so  dass  es  von  *äpo  nicht  mehr  zu  scheiden  ist. 
—  Im  Preussischen  lassen  sich  vergleichen  aunmsruxn  Ab- 
waschung (vgl.  das  identische  aksl.  umyti  abwaschen  und  ai. 
äva'nij)^  auskandint  ersäufen,  auminius  betrübt,  eig.  herab- 
gestimmt u.  a.  (vgl.  Fick*  705).  —  Im  Slavischen  lässt  sich 
nach  Miklosich  4,  247  erstens  die  Bedeutung  Veg'  erkennen, 
z.  B.  aksl.  ubezati  aufugere,  uvleiti  abstrahere,  ukloniti  declinare, 
urezati  abscindere  u.  a.  In  wie  weit  etwa  das  'herab'  noch 
durchschimmert,  wäre  zu  untersuchen.  Bei  umyti  abwaschen, 
eigentlich  'den  Schmutz  herunterwaschen'  ist  das  noch  der 
Fall.  Sodann  dient  u  zur  Perfektivierung,  wird  also  so  ge- 
braucht wie  oLTzo  im  Griechischen,  z.  B.  ubiH  erschlagen,  gr. 
aTToxTeivo),  umreit  sterben  a7üodvif^3xeiv.  Da  u  das  in  den  Utu- 
slavischen  Sprachen  verschwundene  *dpo  in  sich  aufgenommen 
hat,  so  kann  man  diese  Bedeutungsentwickelung  auf  dpo  zu- 
rückführen. 

Verbindung  mit  Kasus.  Nach  dem  eben  Ausgeführten 
ist  es  natürlich,  dass  *dvo  eine  Verbindung  mit  dem  Ablativ 
und  dem  Akkusativ,  dem  Ausgangspunkt  und  dem  Zielpunkt 
der  Bew^ung  eingehen  konnte.  Das  erstere  hat  sich  im  Alt- 
indischen und  Slavischen  ereignet.  Im  Altindischen  glaube 
ich  (SF.  5,  451)  die  Verbindung  dva  divdh  vom  Himmel  herab 
anerkennen  zu  sollen.  Im  Slavischen  (Miklosich  4,  574  ff.) 
steht  u  bei  dem  ablativischen  Genitiv,  und  zwar  bei  Verben 
des  Verlangens,  Empfangens,  Nehmens,  z.  B.  aksl.  prosi  u  mens 
axrrpi^  [xe  Mark.  6,  22 ;  vüprasaj^  u  njichü  dicovöaveTo  irap*  aätwv 
Matth.  2,  4.  Da  nun  dasjenige,  was  man  von  jemand  fordert, 
kauft  u.  s.  w.  sich  bei  ihm  befindet,  man  also  die  Verbindung 
auch  verstehen  kann  als  'bei  jemand  fordern,  kaufen',  so  kann 
auch  bei  anderen  Verben  u  mit  dem  Gen.  in  dem  Sinne  von 
'bei'  erscheinen.     So  erklärt  es  sich,  dass,  wie  Miklosich  sich 
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ausdrückt,  der  Genitiv  mit  u  den  Gregenstand  bezeichnet,  in 
dessen  Nähe  etwas  ist,  eine  Handlung  vor  sich  geht,  z.  B.jaie 
videchü  u  oüca  mojego  8  icopaxa  Tcapd  tcp  Tcatpf  {jloo  Joh.  8,  38; 
da  obSdtf/etu  u  ryfego  Sizm^  dpioTf|07Q  icap'  ait^  Luk.  11,  ^l\jiie 
beachq  u  njego  oi  Tuap'  adt^  Mark.  3,  2 1 ;  posiavi  Je  u  sehe  Ioty;-» 
08V  aM  irap'  iautco  Luk.  9,  47.  Hauptsächlich  handelt  es 
sich  dabei  um  Personen.  Ein  ähnlicher  Fall  liegt  bei  der 
italienischen  Präposition  da  vor.  Mit  dem  Akkusativ  findet 
sich  ava  im  Avesta.  Besonders  lehrreich  sind  einige  Fälle,  in 
denen  sich  ava  sowohl  bei  dem  Verbum  als  bei  dem  Kasus 
findet,  z.  B.  mä  h^  ava  pädem  ava  hiita  tritt  nicht  in  ihre  Spur 
yt.  17,  57.  Nur  bei  dem  Kasus  steht  es  z.  B.  kupa  t?  aftem 
atrem  atti  harqn  ava  altern  nmanem  wann  sollen  die  das  Feuer 
in  das  Haus  bringen  vd.  5,  41.  Nach  Justi  soll  ava  einmal 
auch  mit  dem  Instrumentalis  vorkommen,  was  ich  dahingestellt 
sein  lasse. 

§278.   Ai.  antär,  av.  antare,  apers.  antaVy  lat.  inter 
(umbr.  osk.  anter). 

Über  die  mit  afiiär  verbundenen  Verba  im  Altindischen 
s.  SF.  5,  445.  Im  Avestischen  habe  ich  nur  notiert  antare~car, 
das  nach  Justi  Vertheilen'  bedeutet  (ai.  antdr-car  sich  be- 
wegen zwischen,  innerhalb),  und  antare-mrü  untersagen  (vgl. 
interdtco).  An  Übereinstimmungen  zwischen  Altindisch  und 
Lateinisch  lassen  sich  etwa  namhaft  machen:  ai.  antdr~gam 
und  gä  gehen  zwischen  etwas,  dazwischen  treten,  trennen, 
ausschliessen  von  (dieses  bei  gam),  lat.  intervemo  während 
einer  Handlung  sich  einfinden,  unterbrechen,  einschreiten;  ai. 
antdr-i  dazwischen  treten,  jemand  den  Weg  vertreten,  ab- 
schneiden, von  etwas  ausschliessen,  übergehen,  lat.  intereo 
zwischen  etwas  treten  und  darin  verschwinden,  untergehen 
vgl.  intercido  dazwischen  fallen,  verloren  gehen);  [ai.  antdr^ 
stfiä  den  Weg  vertreten,  aufhalten,  lat.  inter sto  dazwischen- 
stehen  (spät  bel^)];  ai.  antär-chid  abschneiden,  interoludo, 
lat.  interscindo  auseinanderreissen,  trennen,  stören,  zerreissen, 
unterbrechen.   Wie  man  sieht,  bedeutet  antdr,  inter  dazwischen, 
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SO  bei  den  ai.  Verben  i  dazwischen  gehen,  als  Bote  oder  Ver- 
mittler, car  (s.  oben);  hhü  (dazwischen  sein)  eindringen  in;  pai 
hineinschauen.  In  dem  ai.  antarvidvän  genau  kennend  betont 
aniär  das  Unterscheidungsvermögen,  vgl.  lat.  intemosco  und 
intelliffo,  engl,  understand.  Im  Lateinischen  ist  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  von  inter  zahlreich  vertreten,  z.  B.  intercurro 
dazwischen  laufen;  interequito  dazwischen  reiten;  interfkto  da- 
zwischen fliessen;  interfundo  dazwischen  giessen;  inierjaceo  da- 
zwischen liegen;  interluceo  dazwischen  schimmern,  durchschim- 
mern; tntermisceo  dazwischen  mischen;  intermitto  dazwischen 
legen,  dazwischen  leer  lassen,  offen  lassen,  internascor  dazwischen 
entstehen  u.  a.  m.  Sodann  entwickelt  sich  die  Vorstellung  der 
Hemmung  und  Trennung.  Dahin  gehören  die  schon  genannten 
wie  ai.  antär-gä  und  gam  ausschliessen  von,  lat.  intervenio\  ai. 
antär-chid  abschneiden,  lat.  iniersctndo;  av.  antare-mrü  inter- 
dico;  ferner  ai.  an^ar-ef^ä  dazwischen  legen,  setzen,  abschneiden, 
absondern ;  ai.  antär-yam  Einhalt  thun,  anhalten  (auch  drinnen 
halten).  Dieser  in  solchen  Verbindungen  erwachsene  Sinn  von 
antdr  zeigt  sich  auch  bei  antär-khyä  den  Blicken  entziehen 
(khyä  blicken).  Lateinische  Belege  sind:  intercedo  hindernd 
dazwischen  treten,  intercludo  absperren,  intersaepio  verzäunen, 
abschliessen.  Bisweilen  wird  der  Begriff  des  Zertrennens  be- 
tont, z.  B.  interfodio  zergraben,  zerstechen,  interctdo  ein  Ganzes 
in  der  Mitte  durchschneiden,  durchstechen ;  bisweilen  das  Weg- 
nehmen, z.  B.  interbibo  wegtrinken,  austrinken,  intercipio  auf- 
fangen (eig.  dazwischen  ergreifen,  ehe  etwas  an  seinen  Be- 
stimmungsort gelangt),  wegfangen,  entreissen;  interficio  auf- 
zehren, zu  Grunde  richten  (vgl.  auch  intereo,  was  bei  der 
Bedeutungsentwickelung  vorgeschwebt  haben  mag) ,  interimo 
aus  dem  Wege  räumen,  vernichten.  —  Heisst  interrogo  eigent- 
lich: fragend  dazwischentreten? 

Als  Präposition  wird  antär  u.  s.  w.  in  den  drei  Sprachen 
mit  dem  Akkusativ  verbunden,  z.  B.  antär  mahi  bfhaü  rö- 
dastme  vi^vä  fe  dhäma  varuna  priyani  zwischen  diesen  beiden 
Welten  befinden  sich,  o  Varuna,  alle  deine  lieben  Wohn- 
stätten RV.  7,  87,  2.    Av.  vt&pem  xmap  ädidäüi  yap  aniare  zqm 
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asmanemca  er  überschaut  alles,  was  zwischen  Erde  und  Himmel 
ist  yt.  10,  95;  ipa  fn$  tum  hqmcaramiha  antare  aredem  7ifnänah^ 
komm  du  mit  herein  in  die  Seite  meines  Hauses  (in  mein 
Haus)  yt.  17,  60.  Ebenso  im  Italischen,  z.  B.  osk.  anter  slagim 
abellanam  inim  nüvlanam  zwischen  der  Flur  von  Abella  und 
von  Nola;  lat.  äff  er  qui  tnter  urbem  clc  Tiberim  fuit  (Livius); 
inter  densas  faffos  assidue  veniebat  (Virgil)  und  in  anderen  hier 
nicht  zu  erörternden  Nuancen  (Zeit,  Umstände  u.  s.  w.).  Im 
Altindischen  erscheint  antar  noch  mit  dem  Lok.  und  dem  Abi., 
doch  kann  man  dabei,  wie  ich  SF.  5,  446  gezeigt  habe,  meist 
noch  den  Kasus  und  die  Präp.  gesondert  zur  Geltung  bringen, 
z.  B.  asye  ^ntäh  im  Munde  drinnen,  äsyad  antäh  aus  dem  Munde 
drinnen,  d.  h.  aus  dem  Innern  der  Mundhöhle.  Die  sozusagen 
nominale  Natur  des  Wortes  zeigt  sich  auch  in  seiner  Verbin- 
dung mit  dem  Genitiv,  welche  nach  Böhtlingk-Roth  innerhalb 
des  Veda  VS.  40,  5  vorliegt:  täd  antär  asya  särvasya  tdd  u 
särva^yüsya  bahyatäh  das  ist  innerhalb  der  ganzen  Welt  und 
auch  ausserhalb  derselben.  Die  Frage,  ob  antare  im  Avesti- 
schen  etwa  noch  mit  dem  Instr.  oder  Lok.  erscheint,  ist  er- 
örtert von  J.  Schmidt,  Pluralb.  268.  Auf  dem  italischen  Gebiet 
liegt  vielleicht  eine  Verbindung  mit  dem  Lok.  vor  cipp.  Ab.  14. 

§  279.   Ai.  äpi^  av.  aipi^  gr.  irA  (sirt).     Dazu  lat.  ob, 
lit.  -/?•. 

Über  das  altindische  dpi  in  Verbindung  mit  Verben  habe 
ich  SF.  5,  447  bemerkt:  "Bei  Verben  des  Gehens  ist  es  am 
nächsten  durch  unser  'in'  wiederzugeben,  so  mit  i  eintreten  in 
einen  Ort)  oder  unter,  z.  B.  yadä  ptlrufah  sv&piti  pränäm  tärhi 
väff  dpy  eti  während  der  Mensch  schläft,  geht  die  Stimme  in 
den  Athem  auf  SB.  10,  3,  3,  6.  Ähnlich  mit  ^a;w,  yü,  pad\  mit 
sthä  in  den  Weg  treten  (AV);  mit  as  und  bhü  in  etwas  sein, 
nahe  zusammengehören  mit,  und  sodann  zu  theil  werden  und 
theil  haben,  z.  B.  decalöke  ms  ^py  asat  mir  soll  Antheil  sein 
am  Götterhimmel  SB.  1,  9,  1,  16;  tve  indrapy  abhüma  an  dir 
haben  wir  Antheil  gewonnen,  o  Indra,  RV.  2,  11,  12;  mit  ni  :in 
der  Prosa'  hingeleiten  auf,  in,  zu  (dem  Pfade,  der  Götterwelt) ; 
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varj  hinwenden;  parc  (AV.)  beimischen;  doA  anbrennen ,  die 
Flammen  in  engste  Berührung  bringen  mit.  In  allen  den 
genannten  Verbindungen  tritt  die  Anschauung  des  Naheheizu- 
kommens  oder  Hineinkommens  deutlich  hervor.  Da  nun  das 
neu  Hinzutretende  häufig  auf  das  Vorhandene  gethan  wird, 
so  entwickelte  sich  in  dpi  (wohl  schon  in  proethnischer  Zeit) 
die  Bedeutung  'auf,  über',  z.  B.  mit  vap  bestreuen,  überstreuen; 
mit  sarj  darauf  werfen,  hinzufügen  (einen  Somastengel) ;  mit 
sar  darauf  fliessen,  und  so  entsteht  denn  in  einigen  Verbin- 
dungen der  Begriff  des  Bedeckens,  Zudeckens,  so  mit  nah  an- 
binden, aber  auch  zubinden  (den  Mund);  mit  ruh  verwachsen, 
zuwachsen;  mit  dhä  hineinstecken,  darreichen,  hingeben,  aber 
auch  zudecken,  verstopfen,  verschliessen ;  so  auch  mit  rip  in 
äpiripta  verklebt,  erblindet.  Auffällig  ist  für  uns  die  Verbin- 
dung mit  Verben  des  Schiagens  und  ähnliche  Verbindungen, 
in  welchen  wir  geneigt  sind,  dpi  durch  'ab'  wiederzugeben,  so : 
mit  vrdkc  abhauen  (den  Kopf),  eig.  wohl  einschlagen ;  mit  lar 
(jemandem  die  Rippen)  zerbrechen,  einbrechen,  sich  den  Arm, 
den  Hals  brechen ;  mit  las  (AV.  einmal]  den  Nabel  wegschneiden, 
eig.  einschneiden;  mit  han:  ö^adhayah  khdlu  vä  etdsyäi  sütum 
dpi  ghnanti  yä  vehdd  bhavati  die  Kräuter  verderben  der  Kuh 
die  Tracht,  welche  zu  verwerfen  droht  TS.  2,  1,  5,  3;  endlich 
mit  ghas  abfressen,  eig.  einfressen,  zerfressen  (von  Ameisen, 
welche  eine  Sehne  zerfressen)  SB.  14,  1,  1,  9.  Von  einer  inner- 
lichen Zuwendung  ist  die  Rede  bei  üh  auffassen,  verstehen, 
entschliessen;  bei  mars  vergessen,  wobei  wohl  die  Verbindung 
von  einem  Verbum  hergenommen  ist,  welches  aufmerken  be- 
deutet (vgl.  vergessen  aufj**.  Im  Avestischen  ist  die  Ver- 
bindung von  aipi  mit  Verben  selten  (bei  Justi  unter  iri  oder  ri, 
kan,  karep^  yzar  [ghzhar  geschr.),  car^  jan^  Jas,  darezy  par, 
späf  su)j  es  lassen  sich  deshalb  nur  wenige  Entsprechungen 
beibringen,  nämlich:  aipi-Jas  hingehen  (in's  Paradies)  zu  dpü- 
gam  in  etwas  eingehen,  bei  jemand  eintreten;  aipi-jan  toten 
zu  dpi 'han  abtreiben  (die  Frucht);  aipi-karep  niedermetzeln 
zu  dpi-kart  abschneiden.  Im  Altpersischen  findet  sich  api 
mit  Verben  nicht.     Über  iizi  bei   Homer   handelt  La  Roche 
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im  21.  und  23.  Bande  der  Zeitschrift  für  österreichische  Gym- 
nasien, der  204  Verbindungen  von  im  mit  Verben  aufzählt. 
Unter  diesen  Verben  sind  natürlich  eine  Reihe  von  solchen, 
welche  sich  auch  im  Arischen  finden,  ich  kann  aber  nur  die 
folgenden  sich  entsprechenden  Verbindungen  von  Präp.  und 
Verbum  namhaft  machen :  iiriPaivcD  aufsteigen,  besteigen  (Land, 
Schiffe,  Wagen) ,  auch  von  der  Begattung  der  Thiere  gebraucht, 
zu  ai.  dpi-gam  in  etwas  eingehen,  bei  jemand  eintreten,  inire 
feminam ;  iTcitf&TjfjLi  darauf,  daran,  dazu  legen,  während  im  Alt- 
indischen das  'hinein'  mehr  hervortritt.  Dagegen  stimmen  die 
beiden  Sprachen  in  der  Bedeutung  'darauf  legen,  schliessen' 
überein,  z.  B.  TdaaTjV  TjXtßaTov  TciTpT|V  iizi^r^iLs.  öiSp^aiv  i  243  (vgl. 
auch  eTTi&Tjfia  Deckel} ;  &upa;  S*  iiriih)X8  ^osivd;  <p  45.  Das  Alt- 
indische geht  schon  ein  wenig  weiter,  indem  es  mit  dem  Instr. 
konstruiert:  dimanä  büam  dpy  adttam  ich  habe  das  Loch  mit 
einem  Steine  geschlossen  AV.  7,  35,  2;  8ir£ip.i  darauf,  daran, 
dabei  sein,  während  ai.  dpi-as  in  etwas  sein,  nahe  Zusammen- 
sein mit  bedeutet,  sodann  'zufallen,  zu  theil  werden',  z.  B. 
asme  sd  (rayir)  dpi  §yät  uns  möge  der  Beichthum  zufallen 
RV.  6,  68,  6,  womit  man  vergleiche:  avepac  otoiv  licaori  {li^a 
xparo;  Hymnus  Demet.  150.  Zu  iiriYiTVOfiai  (eapoc  S'  iict^Cvexai 
tt)p7|  Z  148]  lässt  sich  apijd  hinzugeboren,  nachgeboren  ver- 
gleichen. Äusserlich  stimmen  noch  diri^rafxai  und  dpi-sthuj 
e7:iT£X>.(o  und  aipi-car,  dTuiosuco  und  aipi-iu. 

Li  einer  Reihe  von  Fällen  stimmt  iizi  vielmehr  mit  abhi 
dem  Sinne  nach  überein,  z.  B.  eireifxi,  direp^ofiat  hinzugehen, 
darauf  los  gehen,  herankommen,  ai.  abhi-i  herankommen, 
sich  einstellen,  zugehen  auf,  aufisuchen,  losgehen  auf;  iicefp- 
vufjLi  antreiben,  loslassen  gegen,  ai.  abhu-ar  dringen  zu  (nach 
Böhtlingk-Roth);  siri7riTop.ai  hinzufliegen,  herbeifiiegen ,  ai. 
abhi'pat  herbeifliegen,  hinzufliegen;  iirtirXea)  darüber  schiffen, 
befahren  (also  mit  jener  Nuance,  die  bei  abhi  so  häufig  ist); 
ai.  ablii-plu  hinschiffen  zu ;  eirippeco  herbeiströmen  in  ta  S*  irip- 
p£s  sdvsa  i:eCu)v  A  724;  ai.  abhi-sru  herströmen.  Dagegen 
eTTippeu)  in  aXXa  ts  p.iv  xadüirsp&ev  iictppiei  rfii  sXaiov  B  754  würde 
einem  dpi-sru  entsprechen;    £i;tcpipui  dazutragen,   ai.  abhi-bhar 
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zuschieben  (jemandem  ein  Vergehen);  hza-^io  herbeiführen,  ai. 
ahhi-aj  (herbeibringen)  vereinigen;  teixAuo)  anhören,  darauf 
hören,  ai.  dbhi-iru  hören,  eig.  hinhören;  i^iSipxopiat  darauf 
sehen,  ai.  abhi-^ari  anblicken;  i^itzw  verfolgen,  sich  darauf 
stürzen  u.  s.  w.,  ai.  abhi-sac  aufsuchen,  sich  jemand  zuwenden: 
iitiivvup.1  darüber  anziehen,  darüber  werfen,  ai.  ahhi-vas  sieh 
hüllen  in,  kaus.  bekleiden,  bedecken. 

Ich  folgere  aus  diesem  Thatbestand,  dass  im  griechischen 
iiti  das  alte  *epi  und  *ebhi  (s.  unten  S.  679),  welches  im  Grie- 
chischen *iffi  lauten  würde,  zusammengeflossen  sind,  und  bin 
mit  anderen  Gelehrten  der  Ansicht,  dass  dieses  letztere  in 
'E9iaXTrj(;  und  dcpfopxo?  (^<pi({pxoüc  *  toüto  ota  toG»  tz  Xiys  Phry- 
nichus  280)  erhalten  sei.  Die  Bedeutung  von  dTciopxoi;  (iirtop- 
xov  ipivüvai  bei  Homer)  ist  freilich  schwer  zu  erklären.  Sie 
würde  es  aber  ebenso  sein,  wenn  man  in  der  Präp.  das  alte 
*6pi  annähme.  Es  scheint  die  'Beschwörung',  den  Eid,  durch 
welchen  man  einem  anderen  zusetzt  und  ihn  bewältigt,  zu 
bedeuten. 

dpij  aipt,  diti  in  Verbindung  mit  Kasus. 

In  den  arischen  Sprachen,  wo  eine  solche  Verbindung  sehr 
selten  ist,  finde  ich  den  Akkusativ  und  den  Lokalis,  den 
ersteren  im  Avesta  in  den  Sätzen:  vlspqmca  aipt  imqm  zqm 
auf  der  ganzen  Erde  y.  57,  33,  tqpryqm  aipt  xhapanem  in  der 
dunklen  Nacht  yt.  14,  13,  wozu  sich  aus  dem  Griechischen 
vergleichen  lässt  tt^  o  ideXet;  ?ivat  iroUijv  hzX  yaTav;  ß  364, 
s56ov  Travvtix^o;  xat  It:  ifia  xat  [jioov  ^p.ap  r^  288  und  vieles  der 
Art  (La  Roche  21,  90  ff.).  Sodann  steht  hzl  mit  dem  Akk.  im 
Sinne  von  'auf  etwas  hin',  z.  B.  uScop  eirl  yißi^a^  e^^euav  a  146^ 
ß^  8'  ap'  hz  'ATpetÖTjV  'A^aijifjLvova  B  18  (vgl.  a.  a.  O.  83  ff.). 
Mit  dem  Lokalis  findet  sich  dpi  einige  Mal  im  BV.  (SF.  5, 
448),  z.  B.  yäh  pärthiväsd  yä  apäm  dpi  vrate  welche  (Göttinnen) 
irdisch  nnd  welche  im  Bereich  des  Wassers  sind  RV.  5,  46,  7. 
Diesem  dpi  entspricht  iizi  mit  dem  lokalen  Dativ  (I^  Roche 
a.  a.  O.  21,  94  ff.),  z.  B.  TroXXa  8e  jAirjpC  exr^e  Oediv  IspoW  ItX  ßa>- 
jioT?  Y  2^^>  ?aoot  Vüv  ßpoTot  ebiv  hzX  j^ftovt  oTtov  sSovts;  0  222 
u.  s.  w.     Es  scheint  aber,   dass  nicht  alle  Dative  bei   ir/i  aus 
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Lokalen  zu  erklären  sind,  vielmehr  konnte  vielleicht  auch  iizl 
zu  dem  echten  Dativ  treten,  worin  wir  dann  eine  griechische 
Neuerung  zu  erkennen  hätten,  z.  B.  in  Fällen  wie:  in  olAAtj- 
Xoiaiv  i(!vT£;  F  15.  Man  hat  sich  das  wohl  so  zu  erklären, 
dass  der  Dativ  zuerst  zu  dem  mit  hzi  zusammengesetzten 
Verbum  trat,  z.  "B.  Spvi?  ydip  ocptv  iTur^Xöe  M  200,  oder  toTot  B' 
67:1  TptTo;  ?jX&s  <I)iXo(tio?  ü  185,  wo  man  zweifeln  kann,  ob  litt 
näher  zum  Nomen  oder  zum  Verbum  zu  ziehen  ist.  In  diesem 
iizi  kann  natürlich  *Spi  und  ^ebfti  stecken. 

Eine  Errungenschaft  des  Griechischen  ist  die  Verbindung 
von  i:ri  mit  dem  Genitiv.  Diese  Konstruktion  scheint  ent- 
standen zu  sein  bei  den  mit  iizl  zusammengesetzten  Verben 
des  Strebens,  neben  denen  ein  Gen.  des  Zieles  stand.  Danach 
stünden  dem  ursprünglichen  Typus  noch  nahe  Sätze  wie  die 
folgenden :  xXayY^  taf  ye  Tretovrai  ii:  'QxsavoTo  ^oacov  T  5,  tj  xa8- 
üTTSpOs  Xioio  v&o(fjL&8a  TuaiTuotXoiaoTj;,  vi^ooü  litl  ^opiTj?  Y  171,  oüts 
TTOTs  TrpoTp^TiovTo  (isAaivacov  hzl  VTjuiv  E  700.  Daran  knüpfen 
sich  leicht  Wendungen  wie:  xati&TjXsv  i-nl  j^OovcJ;,  SCst  IttI 
Opivoü  u.  ähnl.  und  endlich  Genitive  der  Ortsruhe  wie  Itt  aYpoo 
u.  ähnl.  Nicht  selten  lässt  sich  noch  in  der  angegebenen  Rich- 
tung ein  Unterschied  zwischen  Gen.  und  Dativ  spüren,  z.  B. 
vfjtt  [liv  Ol  Ye  fjLsXatvav  It:  Yjiretpoio  epüooav  üt}/o3  izd  t|;a|iaOoic 
A  485.  Oft  aber  scheinen  schon  bei  Homer  beide  Verbin- 
dungen gleichbedeutend. 

Anhang. 

Anhangsweise  behandle  ich  das  italische  op  und  das 
litauische  -pi, 

1.  Italisch  op.  Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  das  italische  op  mit  dem  idg.  *epi  übereinstimmt. 
Das  Verhältnis  der  Vokale  pflegt  man  sich  dadurch  deutlich 
zu  machen,  dass  man  es  Ablaut  nennt.  Dieses  op  liegt  vor 
im  Oskischen,  wo  es  mit  dem  Ablativ  als  dem  Vertreter  des 
Lokalis  verbunden  wird:  püd  üp  eisüd  sakaraklud  ist  quod 
apud  id  sacrum  est  Zvetajeff,  Sylloge  56,  13;  ne  pon  op  tovtad 
petirupert  uncst  nisi  cum  apud  populum  quater  oraverit  76,  14; 
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svae  pis  op  eizois  com  alirud  lifftid  acum  herest  si  quis  apud 
illos  cum  altero  lege  agere  volet  76,  23. 

Aus  dem  Lateinischen  wird  op-erio  dahin  gestellt,  und 
es  dürften  wohl  in  dem  Präverbium  obj  das  in  den  meisten 
Fällen  auf  abhi  zurückgeht,  auch  einige  solche  op  stecken. 
Dahin  gehören  obdo  vormachen,  vorsetzen,  vorschieben,  vor- 
stopfen, vgl.  ai.  dpi'dhä  hineinstecken,  zudecken,  verstopfen, 
verschliessen ;  obsto  dastehen  bei  etwas,  hinderlich  sein,  vgl. 
ai.  äpi'Sthä  in  den  Weg  treten,  dagegen  in  obsisto  vor  etwas 
hintreten,  sich  widersetzen  könnte  ob  auf  abhi  zurückgehen. 
Auch  in  obduco  kann  dpi  und  abhi  sich  vereinigen,  das  erstere 
in  der  Bedeutung  vorziehen,  zumachen,  das  zweite  in  der  Be- 
deutung: gegen  etwas  oder  jemand  heranführen.  In  manchen 
Fällen  bin  ich  in  Zweifel,  worauf  ob  zurückgeht,  z.  B.  bei 
occubo,  obstruo,  obsaepio,  occludo, 

2.  Litauisch  -/>t.  Das  lit.  -pt,  auch  verkürzt  zu  /?,  er- 
scheint hinter  Genitiven,  wobei  es  die  Richtung  bei  Verben 
der  Bewegung  angiebt,  z.  B.  d'evop  zu  Gott  (vgl.  Kurschat, 
Gr.  §  1477,  der  pi  seltsamer  Weise  von  prt  herleitet).  In  der 
älteren  Sprache  findet  es  sich  oft  hinter  Lokalen,  z.  B.  devep 
bei  Gott  (vgl.  Bezzenberger,  ZGLS.  251).  Früher  pflegte  man 
dieses  pi  mit  *epi  zusammenzubringen.  Aber  das  i  ist  nicht 
ursprünglich,  sondern  aus  einem  Diphthong  entstanden,  worauf 
die  lettische  Präposition  p\  hinweist,  welche  mit  dem  Genitiv 
verbunden  wird,  z.  B.  jö»  tewa  bei  dem  Vater,  pi  laika  bei  Zeiten 
(vgl.  Bielcnstein,  Gr.  §  607).  Damit  wird  von  Fick  in  Bezzen- 
berger's  Beitr.  7,  94  das  argivische  irot  (hin  zu  mit  dem  Akk.)  ver- 
glichen, über  das  Baunack  in  Curtius'  Studien  10,  104  gehandelt 
hat  (vgl.  auch  KZ.  30,  570).  Der  Form  nach  könnte  nun  diese 
aus  -pij  ptj  iroi  zu  erschliessende  Präposition  ganz  wohl  zu  lit. 
ape  (in  der  Zusammensetzung  api  und  apy)  gestellt  werden, 
zu  dem  sie  sich  verhalten  würde,  wie  ai.  pi-  zu  dpi.  Aber 
die  Bedeutung  macht  Schwierigkeiten,  da  ape  um  bedeutet. 
Es  mag  also  die  Frage,  wie  es  sich  mit  diesen  litauischen 
Formen  verhält,  weiterer  Forschung  vorbehalten  bleiben. 
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§280.  Ai.  abhij  av.  aiwi,  aibt\  altp.  abiy,  lat.  ob 
(amJ-),  germ.  bi  {umbijy  slav.  obü. 

Ich  nehme  an,  dass  die  in  der  Übersicht  genannten  For- 
men auf  zwei  Urpräpositionen  zurückgehen. 

Die  erste  bedeutet  'auf  zu'  und  lautete  im  Idg.  wahr- 
scheinlich *ebhi  und  mit  Ablaut  *obht  (vgl.  das  bei  *^pi  Gesagte), 
die  zweite  bedeutete  'zu  beiden  Seiten'  um'  und  lautete  wahr- 
scheinlich *ambhi  oder  *mbhi\  Die  beiden  einander  nahe  liegen- 
den Formen  haben  sich  in  den  einzelnen  Sprachen  vermischt, 
und  zwar  enthält  ai.  abhi  und  av.  aitoi  die  Grundform  *ebht, 
während  in  abhitas  und  aitcitas  zu  beiden  Seiten  die  Grund- 
form *rfibhi  steckt.  Im  Griechischen  giebt  es  nur  geringe  Reste 
von  *ebhi  (vgl.  oben  S.  675  f.  bei  äi:(),  während  *ambh%  durch 
a;x<pi  fortgesetzt  wird.  Im  Lateinischen  geht  ob  auf  *obhiy  amb- 
auf  *ambhi  zurück.  Im  Gotischen  bi  stecken  beide  Formen, 
in  den  übrigen  altgermanischen  Dialekten  geht  bi  auf  *ebki 
oder  *obhij  umbi  auf  *rfibhi  zurück.  Das  slavische  obü  ist  der 
Form  nach  gleich  *obfii.  Um  dieser  Mischungen  willen  stelle 
ich  die  Einzelsprachen  besonders  dar.  Bisweilen  ist  es  mir 
nicht  gelungen,  die  Grenzlinien  deutlich  zu  ziehen. 

Altindisch  und  Avestisch  {abhi,  aibi,  (ntci], 

Dass  ai.  abhiy  av.  aibi  oder  aitoi  und  altp.  abiy  identisch 
sind,  ist  unzweifelhaft.  Gewöhnlich  betrachtet  man  auch  av. 
oDi  nur  als  abweichende  Schreibung.  Da  aber  der  Zweifel  an- 
geregt worden  ist  (Hoffmann,  die  griechischen  Dialekte  1,306), 
ob  nicht  avi  eine  besondere  Urpräposition  sei,  so  lasse  ich  die- 
selbe bei  Seite,  wodurch  dann  freilich  die  Zahl  der  Parallelen, 
welche  sich  zwischen  Altindisch  und  Avestisch  ziehen  lassen, 
erheblich  vermindert  wird.  Über  den  Gebrauch  von  abhi  mit 
Verben  habe  ich  SF.  5,  448  bemerkt:  *^abhi  bezeichnet  'herbei, 
auf  zu'.  Dieser  Sinn  tritt  deutlich  hervor  in  der  Verbindung 
mit  Verben  der  Bewegung  und  Thätigkeit.  Häufig  bezeichnet 
da])ei  abhi  diejenige  Affizierung  oder  Bewältigung  des  Gegen- 
standes, welche  wir  durch  unser  be  ausdrücken,  wobei  dann 
das  intransitive  Verbum  transitiv  wird.**  Belege  für  abhi  her- 
l)ei,   auf  zu  bei  Verben  der   Bewegung  sind:    mit  i  und  ffam 
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herankommen,  mit  dru  heibeieilen,  mit  vah  hinfahren,  her- 
beiführen, hinführen  zu  u.  a.  m.  Es  kann  sich  aber  auch 
bei  denselben  Verben  der  Sinn  unseres  be-  entwickeln,  z.  B. 
ai.  abhi-i  begehen,  d.  h.  thatsächlich  so  viel  als  'gehen  über 
hin',  z.  B.  täm  äuk^nai^  cärmabhUi  paicütprancö  vibhq/amänä 
abktyuh  sie  begingen  die  Erde  von  West  nach  Ost,  sie  mit 
Rindsleder  vermessend  SB.  1,  2,  5,  2.  Damit  lässt  sich  ver- 
gleichen: yd  zem  frapä  aitüyäiti  welcher  die  Erde  in  ganzer 
Breite  begeht  (Geldner:  um  wandert)  yt.  10,  95.  Geldner  ge- 
braucht  um  auch  KZ.  25,  508  m  der  Übersetzung  von  aitvivaz: 
yapa  avap  hvareziaftem  tarasca  harqm  berezaiüm  fraca  äiti 
aimca  vazait?  wie  jenes  Sonnengestirn  über  die  hohe  Haraiti 
heraufkommt  und  herumfahrt  yt.  10,  118.  Auch  hier  scheint 
mir  'besteigt'  oder  eine  ähnliche  Wendung  richtiger.  Weitere 
Belege  sind  ai.  abhi^varh  beregnen,  abhi-vam  bespeien,  abhi-idh 
(beflammen)  mit  Flammen  umgeben,  in  Flammen  setzen,  abhi- 
mar  (besterben)  durch  den  Tod  beflecken;  av.  aitoi-aks  beauf- 
sichtigen, aitoi-ruc  beleuchten  u.  a.  m.  Auf;  der  Vorstellung 
der  auf  etwas  hin  gerichteten  Thätigkeit  geht  leicht  der  Ge- 
danke der  Bewältigung  hervor,  so  in  abhi-bhü  hart  bedrängen, 
übertreffen,  überlegen  sein,  überwältigen.  Endlich  führe  ich 
noch,  um  den  Übergang  zu  der  Verbindung  mit  Kasus  zu  ver- 
mitteln, folgende  Worte  aus  SF.  5,  448  an:  "Häufig  tritt  abhi 
zu  dem  Nomen,  welches  zu  dem  Verbum  gehört,  derart  in 
innerliche  Beziehung,  dass  wir  es  'mit  Beziehung  auf,  zum 
Nutzen  oder  Schaden  von'  übersetzen,  z.  B.  mit  ric  zu  Gunsten 
jemandes  übrigbleiben,  mit  Jan  für  jemand  geboren  werden. 
Ganz  besonders  häufig  ist  dieser  Gebrauch,  wenn  abhi  die  erste 
von  zwei  Präpositionen  ist,  z.  B.  abhi  üd  i  über  jemand  auf- 
gehen (von  der  Sonne  gesagt);  abhi  üd  sarj  zum  Schaden  von 
jemand  knarren." 

Verbindung  mit  Kasus.  Abhi  erscheint  nur  bei  dem 
Akkusativ,  in  Bedeutungen,  die  sich  nach  dem  Gesagten 
von  selbst  ergeben,  z.  B.  üd  Ir^va  näry  abhi  Jlvalökdm  erhebe 
dich,  o  Frau,  zur  Welt  der  Lebendigen  RV.  10,  18,  8;  viivä  yö 
car§anir  abhi  der  über  alle  Menschen  ist  RV.  1,  86,  5;   vilam 
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evaitdt  sammtiihäm  kiatriyam  abhy  doivädifnm  karoti  auf  diese 
Weise  macht  er  das  Volk  zugeneigt^  unrebellisch  gegenüber 
dem  Herrscher  SB.  3,  9,3,  3 ;  täd  ete  ^bhi  Uöküh  darauf  beziehen 
sich  die  folgenden  Zeilen  SB.  11,  5,  5,  12  (vgl.  SF.  5,  449). 

La  den  iranischen  Sprachen  erscheint  unsere  Präp.  eben- 
falls ganz  überwiegend  mit  dem  Akk.  (vgl.  Spiegel,  Gramm.  454), 
z.  B.  altp.  hauv  Ätrina  baita  anäyatä  abiy  mä  dieser  A.  wurde 
gebunden  zu  mir  geführt  Spiegel^  10,  82;  aill  und  attrt  kom- 
men überwiegend  mit  Verben  vor.  Ein  Fall,  in  welchem  aibi 
mit  dem  Lok.  auftritt,  scheint  y.  43,  7  zu  sein,  wo  es  heisst: 
ferasayäi  aibi  ptcähü  ga^pähü  zur  Befragung  über  deine  Leute 
(so  Geldner,  KZ.  30,  318).  Man  vergleiche  über  aibi  noch 
Baunack  349.  J) 

Lateinisch  ob. 

Das  lateinische  ob  ist  schon  oben  S.  678  erwähnt  worden, 
wo  gezeigt  wurde,  dass  es  in  einigen  Fällen  der  Fortsetzer  des 
idg.  *epi  sei,  zu  dem  es  in  einem  sogenannten  Ablautsverhältnis 
stehe.  In  den  neisten  Fällen  aber  entspricht  ob  dem  ai. 
abhi.  Für  dieses  haben  wir  oben  um  des  Griechischen  willen 
eine  Grundform  *ebhi  aufgestellt.  Zu  dieser  würde  sich  die 
Form,  auf  welche  ob  zurückgeht  ebenso  verhalten  wie  das 
oskische  op  zu  *epi.  Um  zu  zeigen,  dass  lat.  ob  dem  ai. 
abhiy  av.  aiwi  dem  Sinn  nach  entspricht,  erwähne  ich  zuerst 
einige  Fälle  auch  ausser  lieber  Entsprechung.  Dahin  gehören: 
obvenio  absichtlich  bei  etwas  sich  einfinden,  begegnen,  auf- 
stossen,  ai.  abhi-gam  herbeikommen,  herankommen,  folgen,  nach- 
gehen;   obeo   an    oder  in   etwas  gehen,    dahingehen,   sterben, 


1)  Der  Vollständigkeit  wegen  erw&hne  ich  noch  die  Verbindungen  von 
at'i.  Es  steht  der  Akk.:  yö  vazäit^  avi  zrayö  vourukaietn  welcher  zum  See 
V.  fliegt  yt.  8^  6 ;  der  Lok. :  yezi  ca  aeSa  gaiwa  avi  maieme  [vä]  västrf  [vä] 
frajasäp  wenn  eine  trächtige  Hündin  mitten  in  eine  Hürde  kommt  yd«  15,  41 
(nach  Geldner,  KZ.  25,  197);  der  Dativ:  yafa  azem  fiaoni  vqptoa  avabaräni 
avi  mazdä  dämabyö  dass  ich  den  Geschöpfen  des  M.  Futter  imd  Heerden 
verschaffe  yt  9,  9 ;  der  Abi. :  avi  atofra  »tarösära  avi  kuträda  kturöpatäda 
(dich  tragen  die  Vögel)  zu  Bergen  und  Bergspitzen  aus  Enge  imd  Engpass 
y.  10,  11.  Wenn  es  auch  einmal  mit  dem  Gen.  erscheint  (Spiegel  456),  so 
ist  das  ein  partitiver,  welcher  den  Akk.  vertritt 
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sich  an  etwas  machen,  besuchen,  bereisen,  aL  dhhi-i  heran- 
kommen, losgehen  auf,  erreichen,  gelangen  zu;  obsequar  Folge 
leisten,  sich  hingeben,  ai.  abhi-sac  auCsuchen,  sich  jemand  %a- 
wenden;  oppeto  entgegengehen,  ai.  ctbhi-pai  herbeifli^en,  los- 
gehen; obterio  gegen  etwas  hinwenden,  ai.  ahhi-tart  sich  be- 
geben, kommen  nach  oder  zu,  sich  ergiessen  in,  sich  hinriehen 
nach,  losgehen  auf,  entgegenkommen:  obsideo  besetzt  halten, 
auf  etwas  sitzen,  belagern  (also  auf  etwas  hin,  gegenüber  sitsen), 
ai.  abhi'Sad  drohend  gegenüber  stehen,  im  Zaume  halten;  dh- 
tineo  inne  haben  und  ostendo  (aus  obs-]  entgegenstrecken,  ai. 
ahhi'tan  sich  ausbreiten  vor  oder  über,  Tor  etwas  aufstellen 
(also  nur  dem  lat.  ostendo  ähnlich,  an  sich  könnte  abhi-tan 
aber  auch  wohl  'behalten'  bedeuten);  offero  entgegenbringen, 
ai.  abhi'bkar  zuschieben  (ein  Verbrechen).  In  diesen  Verbin- 
dungen offenbaren  sich  bisweilen  bei  dem  entsprechenden  Verben 
verschiedenartige  Phasen  der  Bedeutung  des  Präverbiums.  Ich 
lasse  nun  einige  Bel^e  aus  dem  Lateinischen  folgen,  welche, 
so  gut  es  geht,  nach  dem  Sinne  des  Präverbiums  geordnet 
sind.  Voran  stelle  ich  Verba  der  Bewegung  und  Thätigkeit, 
bei  denen  ob  noch  deutlich  die  Bedeutung  'auf  etwas  hin'  hat: 
occurro  entgegenlaufen;  offundo  hingiessen,  verschütten,  über- 
schütten; ohtundo  gegen  oder  auf  etwas  schlagen,  abstumpfen; 
off  endo  anstossen;  occido  zu  Boden  schlagen;  occido  hinfallen; 
occumho  hinfallen,  niederfallen;  ohnitor  sich  entgegenstemmen; 
obluctor  gegen  etwas  ankämpfen ;  oppugno  gegen  etwas  kämpfen, 
berennen;  obicio  entgegenwerfen,  setzen,  stellen;  obgero  dar- 
bringen, darbieten;  oppono  hinsetzen,  entgegenstellen;  obirecto 
gegen  etwas  arbeiten.  Widersacher  sein ;  officio  entgegentreten, 
in  den  Weg  treten.  Natürlich  übersetzen  wir  manchmal  durch 
andere  Richtungswörter,  so  in  oborior  entstehen,  z.  B.  obortae 
sunt  tenebrae^  eig.  auf  etwas  zu  sich  erheben;  occulco  nieder- 
treten, eig.  auf  etwas;  so  auch  opprimo  niederdrücken;  obtingo 
berühren,  zufallen;  occupo  einnehmen;  occipio  anfangen;  o/>- 
perior  erwarten  u.  s.  w.  Oboedio  heisst  'nach  etwas  hinhören*, 
oholeo  ursprünglich  'nach  einer  Richtung  hin  einen  Geruch 
von   sich  geben*.      Besonders   erwähne  ich   die  Verba,   welche 
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'sprechen'  oder  etwas  Ahnliches  bedeuten:  ohloquor  gegen  je- 
mand reden,  widersprechen,  tadeln;  obsecro  beschwören;  ob- 
testor  zum  Zeugnis  anrufen;  obnuntio  melden ^  hinterbringen, 
verkündigen;  objurgo  tadeln,  schelten;  obludo  gegen  jemand 
scherzen  oder  schäkern;  obrogo  einem  Gesetze  seine  Gültigkeit 
benehmen  (wobei  also  das  'entgegen'  besonders  kräftig  hervot- 
tritt) .  —  Schon  unter  den  genannten  Verbindungen  sind  manche, 
in  denen  wir  ob  wie  abhi  durch  unser  be-  übersetzen,  wobei 
also,  wie  im  Ai.,  die  Vorstellung  der  Bewältigung  vorschwebt. 
Ebenso  bei  den  folgenden :  obaro  überackern,  beackern ;  obumbro 
beschatten;  occulo  bedecken,  verbergen;  oblino  beschmieren, 
bestreichen;  oblimo  verschlemmen,  mit  Schlamm  bedecken; 
obtego  bedecken;  obnubo  verhüllen,  bedecken;  obruo  über- 
schütten, bedecken.  Auch  obstringo  zuschnüren,  zubinden, 
heisst  wohl  eig.  'beschnüren';  obsorbeo  hinabschlürfen  könnte 
bedeuten  'ein  Getränk  beschlürfen'.  In  den  Verben  wie  ob- 
stupesco  starr  werden,  obsurdesco  taub  werden,  obticesco  schweig- 
sam werden,  obmutesco  verstummen,  obduresco  hart  werden, 
ohdormisco  einschlafen,  obtorpesco  starr  werden  bezeichnet  ob 
die  auf  einen  Zustand  hin  eingeschlagene  Richtung.  Bisweilen 
wird  ob  auch  durch  'um'  übersetzt,  z.  B.  in  obsideo,  obvallo 
mit  einem  Wall  umgeben.  Aber  obsideo  kann  natürlich  auch 
bedeuten:  sich  auf  etwas  los  in  Bewegung  setzen  (vgl.  ai.  üpa-- 
sad).  In  obvallo  ist  ob  nicht  anders  zu  verstehen,  als  in  ai. 
abhi-^lah  eig.  'bebrennen',  dann  'mit  Flammen  umgeben'. 
Ferner  wird  ob  durch  'herum'  übersetzt  in  obversor  vor  etwas 
herumgehen,  sich  herumtreiben,  z.  B.  castris,  oculisy  aber  in  ob 
liegt  natürlich  nur  die  Bichtung  auf  den  im  Dativ  stehenden 
Gegenstand  ausgedrückt.  So  auch  in  obambulo,  wenn  ein  Dativ 
dabei  steht,  wie  muris  (Livius).  Der  Sinn  der  Präp.  wird 
natürlich  kein  von  Grund  aus  anderer,  wenn  obambulo  ohne 
Kasus  als  'hin  und  herspazieren,  herumspazieren'  gebraucht 
wird.  Ebenso  bei  oberro,  wobei  auch  noch  ein  Transitivum 
'gleichsam  beirren,  beschweifen'  (Georges)  ausgebildet  ist.  Daran 
schliesst  sich  dann  endlich  obeo  um  etwas  herumgehen  [rlipetem 
ohit  pellis  circumdafa  Virgil),    eig.  begehen    (vgl.  abhi  und  W). 
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Ich  kann  also  keinen  sicheren  Fall  finden,  in  welchem  ob 
schon  an  und  für  sich  der  Sinn  von  *um'  hätte.  —  Ob  omitto 
wirklich  ob  enthält,  ist  zweifelhaft.  —  Dem  ai.  abhitas  ent- 
spricht amh  in  ambiffo  nach  zwei  Seiten  hin  streiten,  ungewiss 
sein,  ambio  herumgehen,  amburo  ringsherum,  von  aussen,  halb 
verbrennen  u.  s.  w. 

Als  Präposition  wird  ob  wie  abhi  mit  dem  Akk.  ver- 
bunden, z.  B,  ob  Romam  legiones  ducere  (Ennius);  lanam  ob 
oculum  habere  (Plautus),  sodann  zur  Bezeichnung  des  Zweckes, 
zu  dem  man  hinstrebt,  z.  B.  ob  rem  Judicandam  pecuniam  ac- 
cipere  (Cicero),  sodann  daran  anschliessend  bei  der  Veranlassung, 
z.  B.  ob  metum  vor  oder  aus  Furcht.  Endlich  auch  zur  Be- 
zeichnung des  Entgeltes,  wogegen  man  etwas  hingiebt,  z.  B. 
ob  astnos  ferre  argentum  (Plautus). 

Gotisch  bL 

Das  gotische  bi  stimmt  in  einer  Beihe  von  Fällen  durchaus 
mit  abhi  und  Genossen  iiberein,  z.  B.  biqiman  ^cptaTaadai  über- 
fallen; bipragjan  übersetzt  Luk.  19,  4  TupoTpix^^v,  meint  aber 
wohl  'hineilen  zu*,  nämlich  zu  dem  gleich  zu  nennenden  Feigen- 
baum^); bigitan  suptoxstv;  biniuhsjan  xaTaaxoTrsiv  nachspüren, 
ausforschen;  bistigqan  TrpooTriirTStv ,  TrpoaprjYvuvat,  TrpoaxcJTrrstv ; 
JiawÄa«  7rpoaTtS>£vat;  5tsa2///'an  [xiaivstv ;  6w^7a^Via;^  lx[xaaaeiv  (be- 
wischen,  vgl.  abhi-marj^  das  ebenfalls  durch  'abwischen*  ungenau 
wiedergegeben  wird) ;  biskaban  ^beschaben)  scheren ;  bipvahan 
vtTTTsaOat  sich  über  und  über  waschen;  bikukjan  xatacpiXsTv  mit 
Küssen  bedecken;  büaigon  sttiXsi/siv  belecken;  bismeitan  iizi- 
j^pfeiv ;  büpeivan  dixTriisiv ;  bilaikon  £|x7ra(C£tv  verspotten;  bimampjan 
dass. ;  Wroe^'a/j  y^TT^^^^^»  otaYo^YuCstv;  bidomj'an  Y.^l'^ziy;  bisvaran 
6pxi![etv  (eig.  beschwören) ;  bifaihon  itXsovsxtsTv  bevortheilen ; 
biplahjan  xaTaysXav;  bipagkjan  oiahi-^l^zz\^o.i\  biarbaidjan  ^(koxi- 
fieia&ai  sich  bemühen.  In  einigen  Fällen  könnte  bi  den  Sinn 
von  ^äpo  zu  haben  scheinen,  so  in  biraubon  ooXäv,  IxSuetv.  Aber 
es  liegt  hier  wohl  der  Gedanke  der  Bewältigung  vor,  den  wir 


1)  Ein  Wort  ftlr  unser  'vorwärts'  scheint  im  Gotischen  nicht  vorhan- 
den gewesen  zu  sein. 
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bei  abhi  sich  entwickeln  sehen.  Nach  biraubon  kann  sich 
biniman  xXsictsiv  gerichtet  haben  ^).  Man  bemerke,  dass  wie  ai. 
abhi  auch  got.  bi-  intransitive  Verba  transitiv  macht  (vgl.  noch 
Grimm,  Gramm.  2,  798). 

Es  fragt  sich  nun,  ob  und  inwieweit  bi  auch  die  Bedeutung 
'um'  hat.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  abhi-dah,  welches 
eigentlich  'bebrennen'  heisst,  ganz  wohl  auch  durch  'mit  Flammen 
umgeben'  übersetzt  werden  kann.  So  hat  denn  auch  biskeinan 
eigentlich  die  Bedeutung  'bescheinen',  kann  aber  gebraucht 
werden,  um  das  griechische  TrepiXotfjLTcsiv  wiederzugeben  (Luk. 
2,  9).  So  entsprechen  noch  andere  gotische  Verba  mit  bi 
griechischen  mit  irspi,  ohne  dass  man  anzunehmen  braucht, 
dass  die  Präpositionen  selbst  sich  decken.  Dahin  gehören 
bibindan  TcapiosTv,  bigairdan  irepiCcovviivai,  bivaibjan  irepißaXAsiv, 
TcepixuxXouv,  bimaita7i  icepiTe^xvetv  (denn  es  kommt  praktisch  auf 
dasselbe  hinaus,  ob  man  'beschneiden'  oder  'umschneiden'  sagt, 
wenn  auch  die  ursprüngliche  Anschauung  ganz  verschieden  ist). 
Das  griechische  xuxXouv  ist  Joh.  10,  24  durch  birinnan  wieder- 
gegeben: panuh  birtmnun  ina  ludaieis.  Natürlich  kann  man 
auch  sagen:  sie  berannten  ihn.  Dasselbe  giebt  TuepiTps^stv  wieder 
Mark.  6,  55:  birinnandans  all  pata  ffavi,  wo  man  auch  mit 
(berennen)  'besuchen'  auskommen  kann  (vgl.  oben  av.  aibi-^yä). 
Bistandan  Treptstdivai  und  TuepixuxXouv  lässt  sich  wohl  mit  abhi- 
sthä  vermitteln;  bitiuhan  herumziehen^  z.  B.  in  bitauh  veih^a 
bisunjane  giebt  wohl  irspiexYeiv  wieder,  kann  aber  auch  'beziehen' 
sein.  In  bisaihvan  kann  man  wohl  eine  Parallele  zu  abhi-aki 
finden  (wenn  auch  Mark.  10,  23  'umherblicken'  das  Natürliche 
ist).  In  bihvairbafi  auvi^^iv  Luk.  8,  45  kann  möglicher  Weise 
das  Drauflosdrängen  ausgedrückt  sein.  In  allen  diesen  Fällen 
also  kann  man  in  bi-  das  Gegenbild  von  abhi  finden,  also 
als  ursprünglichen  Sinn  'darauf  los'  festhalten,  wenn  man  auch 
nicht  dazu  genöthigt  ist.  Unnatürlich  aber  würde  mir  diese  Auf- 
fassung scheinen  bei  bisiian  und  bisunjane  [was  ja  wahrscheinlich 

1)  Einige  Fälle  wie  z.  B.  bileipan  lasse  ich  absichtlich  unerörtert, 
wie  ich  denn  auch  auf  die  Heranziehung  der  übrigen  germanischen  Dialekte 
yerzichten  muss. 


686  Kap.  XV.    U.  Goüsch  hL  [§  280. 

eine  Partizipialform  ist,  s.  bei  den  Adverbien  S.  591).  Button 
übersetzt  Tcspioixouiv :  j'ah  varp  ana  allaim  agis  paim  hisitandam 
xal  e^ivsTo  itA  Tudvtac  cpdßo;  touc  icspiotxouvta;  adrou;  Luk.  1,  65; 
bisitands  ist  77ep(oixo;,  irspt/cDpo;.  Abhi-sad  heisst  drohend 
gegenüberstehen,  im  Zaum  hahen,  und  dem  entsprechend  ags. 
bisittan  obsidere  und  alts.  bisittian  belagern.  Damit  lässt  sich 
'Umwohner,  Nachbar'  wohl  zusammenbringen,  aber  doch  nur 
gezwungen.  Ich  halte  also  für  wahrscheinlich,  dass  das  bi  des 
ags.  und  alts.  Wortes  dem  ai.  abhi  entspricht,  wie  es  bei  Verben 
erscheint,  das  got.  bi  in  bisitan  aber  dem  griech.  d(xcp(  und  dem 
ai.  dbhitas  auf  beiden  Seiten. 

bi  mit  Kasus.  Auch  in  der  Präposition  lassen  sich  wie 
in  dem  Präverbium  die  zwei  Bestandtheile  unterscheiden.  Ich 
stelle^  wie  bei  dem  Verbum,  denjenigen  Gebrauch  voran,  der 
sich  mit  dem  des  ai.  ai^t  deckt.  Der  altüberlieferte  Kasus 
dabei  ist  der  Akkusativ,  daneben  findet  sich  der  Dativ  und 
der  Instrumentalis.  Zunäxshst  der  Akkusativ.  Der  alte  lokale 
Gebrauch  ('auf  etwas  hin^  findet  sich  nur  noch  gelegent- 
lich im  Gotischen,  so:  jabai  hvas  puk  stautai  bi  taihsvon  peina 
kinnu  oati;  o£  ^airtCst  et;  t^jv  8£;idv  aiaYciva  Matth.  5,  39.  In 
der  Wendung  ni  mamianhun  bi  vig  goljaip  [xr^Ssva  xatd  rf^v 
6oov  doTraoYjo&s  Luk.  10,  4  liegt  wohl  auch  die  Anschauung  'auf 
den  Weg^  ursprünglich  zu  Grunde.  Auch  bi  hveila  niufidon 
:rspl  TTjV  evdtTjV  u>pav  kann  zunächst  'bis  zur  Stunde  hin',  dann 
'zu  der  Stunde,  in  der  Stunde'  bedeuten.  Daran  scheint  sich 
gelehnt  zu  haben:  bi  Verekan  papam  zur  Zeit  des  Papstes 
V.  im  cal.  got.  Doch  könnte  in  diesen  Zeitangaben  auch  'um' 
stecken.  Über  andere  Zeitangaben,  die  man  bei  Gabelentz-Loebe 
im  Glossar  verzeichnet  findet,  wage  ich  nicht  zu  urtheilen. 
Bi  tvans  zu  zweien  1  Kor.  14,  27  kann  ursprünglich  sein  'bis 
zu  zweien'.  Der  sog.  'ethische'  Gebrauch  von  bi  mit  dem  Akk. 
lässt  sich  völlig  aus  dem  auch  von  Gabelentz-Loebe  voran- 
gestellten, nämlich  'in  Beziehung  auf  ableiten,  der  auch  in 
ab/ii  hervortritt.  Namentlich  hebe  ich  hervor,  dass  bi  im  Got. 
bei  den  Verben  sildaleikjan  staunen,  saurgan  sorgen,  unverjan 
unwillig   sein,    birodjan  murren,    gasakan    drohen,    gavargjan 
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verdammen^  pulan  dulden,  hvopan  sich  rühmen,  bidjan  bitten, 
gretan  weinen  erscheint,  so  dajss  es  durch  'um,  wegen,  über' 
zu  übersetzen  ist  und  an  das  Gebiet  des  Instrumentalis 
streift,  letzteres  namentlich  auch  in  liban  bi  Jdaib  ainana  iiz 
apT(p  ;x(iv({>  Luk.  4,  4.  Ahnlich  im  Ahd.  (Graff,  Präpositionen  107) 
und  im  Alts.,  wo  aber  nur  Verba  des  Sagens  in  betracht 
kommen.  Diese  in  der  Verbindung  mit  dem  Akkusativ  ent- 
wickelten Bedeutungen  sind  nun  auch  in  der  Verbindung 
mit  dem  lokalen  Dativ  (ursprünglich  wohl  dem  Lokalis)  und 
dem  Instrumentalis  verwendet  worden.  In  Verbindung  mit 
dem  lokalen  Dativ  entsteht  bei,  und  zwar  natürlich  zunächst 
im  Sinne  der  Bewegung  nach  etwas  hin,  z.  B.  ei  hvan  ni 
gastagqjais  bi  staina  fotu  peinafia  jitjtüots  icpooxrf^iB?  7rp6;  X(&ov 
Tov  Tziooi  30U  Luk.  4,  11 ;  bistagq  aJiva  bi  jainamma  razna  irpo;- 
eppxjEev  6  ^roTafii;  rg  o{x(q:  exsiv^  Luk.  6,  48.  Auch  in  andgreipan 
und  fairgreipan  bi  handau  xpaTsTv  tt^;  X^^P^^  kann  man  noch 
das  Fassen  nach  etwas  hin  verstehen.  Einige  Beispiele  aus 
dem  Angelsächsischen  entnehme  ich  Heyne's  Glossar  zum 
Beowulf :  gefeng  be  eazle  fasste  an  der  Achsel,  äledon  leofne 
peöden  be  mäste  legten  den  lieben  Herrn  hin  neben  den  Mast, 
be  heake  genam  nahm  ihn  bei'm  Halse,  fiel  ihm  um  den  Hals. 
Im  Sinne  der  Ortsruhe  ist  bi  mit  dem  Dativ  im  Gotischen  kaum 
belegt,  wohl  aber  in  den  anderen  alten  Dialekten,  z.  B.  im 
Angelsächsischen:  sät  be  pcem  gebrödrum  tvtem  sass  bei  den  bei- 
den Brüdern,  häfde  be  honda  hatte  an  der  Hand  u.  s.  w.  Auf 
die  Entwickelung  der  zeitlichen  und  ethischen  Bedeutung  von 
bi  mit  dem  Dativ  gehe  ich  nicht  ein.  Mit  dem  Instr.  erscheint 
bi  im  Got.  und  Alts.,  und  zwar  im  letzteren  in  der  verständ- 
lichen Bedeutung  Vegen'  (bi  thiu  deswegen,  bi  hm  weswegen). 
Wie  got.  bipe  nachher,  späterhin  zu  seiner  Bedeutung  gekom- 
men ist,  ist  mir  nicht  recht  klar. 

Es  folgt  nun  die  Bedeutung  'um'  (ai.  abhitas).  Es  gehören 
dahin  wohl  Stellen  wie  saiun  bi  ina  managei  dxa^To  itepl  aurov 
o}(Xoc  Mark.  3,  32;  gasaihvands  managans  hiuhmans  bi  sik  {owv 
TToXXou;  o^^oü?  7C£pl  ttüTov  Matth.  8,  18  (vgl.  ahd.  bei  Graff 
S.  181  do  gisah  der  heilant  managa  menigi  umbi  sih)\  gavasips 
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gairda  hi  hup  seinana  ::£pl  tt^v  dscpuv  autoo  Mark.  1^  6  (vgl.  ahcL 
Johannes  haheta  fellinan  huohhah  umbi  stno  lentin). 

Demnach  bin  ich  der  Meinung,  dass  durch  das  got.  hi  die 
beiden  alten  Präpositionen  *ehh%  auf  etwas  hin,  und  mbhi  auf 
beiden  Seiten,  um  repräsentiert  sind.  In  den  anderen  ger- 
manischen Dialekten  ist,  so  viel  ich  sehe,  die  erstere  durch 
ags.  be^  alts.  bij  ahd.  it,  die  zweite  durch  ags.  ymb  (also  ymb- 
sittend  Nachbar  gleich  got.  bisttand^)^  alts.  umbi,  ahd.  umii 
vertreten.  Zwar  sehe  ich,  dass  gelegentlich  der  ersten  Form 
auch  in  diesen  Dialekten  die  Bedeutung  der  zweiten  gegeben 
wird  (z.  B.  Beov.  859  *im  Umkreise  der  beiden  Seen'),  aber 
man  kann  wohl  auch  da  mit  'bei'  u.  s.  w.  auskommen  (^bei 
den  beiden'). 

Slavisch  (oJw,  o), 

Dass  obü  dem  Sinne  nach  mit  dem  gotischen  bi  durchaus 
übereinkommt,  hat  Miklosich  4,  218  fr.  gezeigt.  Indem  ich  mich 
diesem  Gelehrten  anschliesse,  erwähne  ich  zuerst  einige  Fälle, 
die  von  ihm  als  dunkel  bezeichnet  werden.  Es  sind  diejenigen, 
in  welchen  der  Sinn  des  ai.  abht  darauf  los,  hin  zu  noch  am 
deutlichsten  hervortritt.  Dahin  gehören:  aksl.  ohresti  finden, 
nach  IViiklosich  eigentlich  'auf  etwas  kommen,  vgl.  su-resti zu- 
sammentreffen, begegnen ;  aksl.  oblesti  [xivstv,  decumbere,  wohnen 
bei,  eig.  'sich  legen  zu  jemand  hin  (vgl.  ai.  abhi-il  liegen  auf  mit 
Akk.,  abhi-lri  sich  flüchten  zu);  serb.  opasti  1.  abfallen,  2.  ver- 
läumden  in  der  ersten  Bedeutung  auf  otü  zurückzuführen,  in  der 
zweiten  möchte  M.  es  durch  'anfallen'  erklären.  Wenn  russ.  obtj- 
vaft  wohnen  aus  obü  und  hytt  zu  erklären  ist,  so  lässt  sich  ai. 
abhi'bhü  in  der  Bedeutung  'sich  zuwenden,  kommen  zu'  verglei- 
chen. Aksl.  obehtati  (aus  obü-vestati)  heisst  'versprechen',  eigent- 
lich' in  Beziehung  auf  etwas  sprechen';  ähnlich  serb.  ogovoriti 
entschuldigen,  vertheidigen,  russ.  ogovoriÜ  tadeln  und  verthei- 
digen,  eig.  'über  etwas  sprechen';  russ.  osudiü  verurtheilen,  eig. 
'beurtheilen'.  Aksl.  opiti  sq  heisst  'sich  betrinken',  obüjasti  s^ 
schwelgerisch  sein.  Noch  besser  als  in  diesen  Medien  kommt 
das  obü  zu  seiner  Geltung  in  der  russischen  aktivischen  Wen- 
dung jego    obüeli   i    opili    man    hat    ihn    arm    gegessen    und 
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getrunken,  eig.  auf  ihn  los  gegessen.  Häufig  entspricht  obü 
unserem  be-,  wofür  es  genügt,  einige  Zeilen  aus  Miklosich  an* 
zuführen:  '^aksl.  obajati  incantare,  nhd.  besprechen;  oblijati 
perfundere,  begiessen;  oblügati  calumniari,  ^ütiii.  pisprüchön  ob- 
trectare;  obonjati  odorari,  nhd.  beriechen;  obrositi  irrorare,  be- 
thauen; oglagolati  calumniari;  odariti  donare,  beschenken; 
o^Zer^^a/t  calumniari;  okrasti  furari,  bestehlen;  oplakaii  deflere, 
beweinen;  obarovati  custodire,  bewahren."  Das  slavische  obü 
bedeutet  aber  auch  'um',  wie  das  gotische  bi.  Dafür  einige 
altkirchenslavische  Beige  aus  Miklosich:  oHti  (obü-iti)  xuxXouv^ 
circumdare;  oblezati  Tzepixziobaij  circumjacere ;  obloziti  irapiTt&svai; 
obüzirati  circumspicere ;  obüstojaii  circumstare.  In  einigen 
anderen  Fällen  kann  derselbe  Zweifel  erhoben  werden  wie  bei 
dem  got.  bi. 

Als  Präposition  findet  sich  obu  im  cod.  Mar.  nur  in 
obü  onüpolü  iripav,  ivTiTcepav,  eigentlich  'nach  jener  Seite  hin', 
also  wie  abhij  ferner  in  obü  noifi  §ia  vuxt(!;.  Wie  diese  Nuance 
(got.  alla  naht)  entstanden  ist,  weiss  ich  nicht.  Die  andere 
Form  0  erscheint  mit  den  Akkusativen:  da  7ie  jegda  pretüktieH 
0  kamem  nogy  ttojejq  [xr^Troxe  TcpooxtJ^T^c  Tcpo?  Xidov  xov  TcrfSa  ooo 
Matth.  4,  6  (also  wo  im  Gotischen  bi  mit  dem  Dat.-Lok.  steht); 
dazdü  nama  da  Jedinü  o  desnqjq  tebe  i  jedinü  o  ijtyfq  tebe  s^- 
deve  6o?  fjfuv  iva  st;  ix  oeEicov  ooo  xal  et?  iE  eütovüfjLcov  ooo  xa&(ocD- 
fjiev  Mark.  10, 37  (eigentlich  'uns  zur  Rechten  hinsetzen') ;  metasq 
zribij^  0  njq  ßaXXovTs?  xXfjpov  hC  auTei  Mark.  15,  24.  Älit  dem 
Lokalis  kommt  es  in  einer  Weise  vor,  die  sich  an  diese  Akku- 
sative  angelehnt  haben  könnte :  subüra  s^  narodü  münogü  o  njemi 
ouvtjX&t]  8x^o;  itoXü;  ii:^  auicJv  Mark.  5,  21.  In  anderen  Stellen 
hat  es  deutlich  den  Sinn  von  ap.cpi,  z.  B.  i  pojasü  tmnetiü  o 
cre&lechü  jego  xal  Cwvt^v  Gsppiax(v7jV  Tispl  TJjv  öacpiv  aüToo  Mark. 
1,6;  aite  oblozqtü  kamem  zrünovünyjx  o  vyji  Jego  tl  Trspixetrai 
XtOo;  piuXtxo^  TTspl  Tov  Tpa/rjXov  aütoo  Mark.  9,  42;  t  sedease  o 
njemi  7iarodü  xal  ixaÖTjTo  o^Xo?  irspl  aüx^Jv  Mark.  3,  32;  t  sqiteji 
0  Tyre  i  Sidone  xal  ot  Trspl  Tiipov  xal  ^liowva  Mark.  3,  8.  Wo  o 
in  übertragener  Bedeutung  steht,  weiss  ich  nicht  mit  Sicherheit 
zu  sagen,  auf  welche  Grundbedeutung  es  zurückgeht.     Einige 

Delbrück,  Vergl.  Syntax  der  indogerm.  Sprachen.    I.  44 
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Beispiele  sind:  divljachq  sq  narodi  o  ticeniß  jego  ^EeitXTjaaovro  oi 
oj^Xot  itA  T%  StSajcS  aüTOü  Matth.  7,  28;  i  kako  jestü  pisano  o 
syni  xal  tuä^  ysYpoTrcat  inl  t6v  üWv  Mark.  9,  12;  o  kun^zi  besü 
izffoniiü  besy  iv  T(p  ap/ovri  tu)v  oai{i.ov(tt>v  ixßaXXei  xa  Saificivta 
Matth.  9,  34. 

Zum  Schluss  stelle  ich  noch  einmal  die  Formen  zusammen, 
welche  auf  *ambhiy  *nibhi  zu  beiden  Seiten,  um  zurückgehen. 
Es  sind  ai.  abhitas,  welches  in  der  alten  Prosa  unzweifelhaft 
'zu  beiden  Seiten'  bedeutet,  av.  aimiö  dass.,  z.  B.  yim  aitaito 
mazdayasna  histenta  um  welchen  herum  die  M.  stehen  yt.  5,  98; 
gr.  afxcpi  imd  lat.  amb-,  ahd.  umbi  u.  s.  w.  Im  Grotischen  bi 
stecken  beide  Urpräpositionen ,  wie  im  Slavischen  obü,  o.  In 
den  modernen  slavischen  Sprachen  ist  o  'um'  meist  durch  okolo 
verdrängt.  Da  ich  über  die  Konstruktion  von  bi  und  o  'um' 
bei  dem  Gotischen  und  Altkirchenslavischen  gehandelt  habe, 
füge  ich  hier  nur  noch  einige  Belege  für  afjLcp(  und  ahd. 
umbi  u.  s.  w.  bei  {vgl.  Monro^  170 ff.  und  Graff  181).  Sie  er- 
scheinen mit  dem  Akkusativ,  z.  B.  a{i.cpl  B'eov  cp(Xov  ulov  i;(eu- 
ato  iTYjXss  Xsuxw  E  314;  (o«;  ajx^l  xpTjrf^pa  TpaTriCa?  ts  TrXrjÖoioa? 
xei[jLs&'  £vl  [xs^aptp  X  419.  Ahd.:  dö  gisah  dey*  heila7it  manag a 
menigi  umbi  sih]  auch  angewendet  auf  die  Zeit:  umbi  dia 
niuntun  zlt  riof  der  heilant.  Im  Griechischen  findet  sich 
ausserdem  Dativ  und  Genitiv.  Der  (in  der  späteren  Sprache 
verschwundene)  Dativ  ist  offenbar  ein  Lokalis,  z.  B.  ciipo  yip 
ofjLcp'  ojjiotoiv  lr/z\  oaxo;  A  527;  ferner  bei  streiten,  z.  B.  aji.^' 
^EXevjo  xal  xTTj|xaat  rcaat  |xa)r£3&at  F  70,  woran  sich  einige  andere 
Verba  angeschlossen  haben  wie  [xsp}xr^ptCü),  [jL'j&£0[xat  (vgl.  unter 
TTspt  mit  dem  Gen.).  Der  Genitiv  findet  sich:  jxiyrs^f^ov  irtBaxo^ 
aji'^'  ^Atyr^;;  Fl  824 ;  astosiv  ajxcp'  Apso?  cpiXorr^To;  0  266.  Er 
scheint  den  Dativ  verdrängt  zu  haben. 

§  281.    Ai.  ud^  av.  us^   altp.  ud  und  us,   got.  ut^  us. 

Mit  ai.  üd  in  die  Höhe,  heraus  wird  wohl  got.  ut  hinaus, 
heraus  identisch  sein,  welches  nicht  mit  dem  Verbum  zu- 
sammengesetzt wird,  sondern  frei  vor  oder  hinter  ihm  steht, 
z.  B.    ut   gaggan  hinausgehen   (auch  ut  usgaggan)^    ut   bairan 
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hinaiistragen ,  htri  ut  komm  heraus.  Das  Präverbium  got.  t^ 
dagegen  entspricht  dem  av.  us^  so  dass  man  für  die  Uizeit  neben 
*iid  ein  *üd8  anzusetzen  haben  wird.  Da  sich  eine  Verschieden- 
heit der  Bedeutung  nicht  entdecken  lässt,  behandle  ich  die  in 
der  Überschrift  genannten  Wörter  als  identisch.  Der  Sinn  ist 
'hinauf  und  insofern  mit  der  Hinauf  bewegung  auch  eine  Hinaus- 
bewegung verbunden  ist  'hinaus'.  Einige  Beispiele  sind:  ai. 
üd-4  aufgehen,  hinausgehen,  entkommen,  av.  tis-i  hervorgehen; 
ai.  lid-gam  in  die  Höhe  gehen,  herausgehen,  av.  tis-jamTMm  Vor- 
schein kommen,  got.  usgaggan  hinausgehen,  fortgehen;  ai.  ud-ar 
sich  erheben,  av.WÄ-ar hervorgehen,  auferstehen  (vgl.  got.  urtinnan 
ausgehen,  aufgehen) ;  ai.  üd-a%  an  die  Spitze  kommen,  av.  t^-o« 
hinaufdringen;  ai.  ud-an  hinaufathmen,  ausathmen,  got.  usanan 
aushauchen,  den  Geist  aufgeben;  ai.  üd-sikä  aufstehen,  sich 
aufmachen,  entstehen,  av.  us-stü  sich  erheben,  got.  tisstandan 
aufstehen,  aufbrechen;  ai.  üd-sad  sich  bei  Seite  machen,  sich 
entziehen,  zu  Ende  gehen,  verschwinden,  got.  tis-sitan  aufSsitzen, 
sich  aufrichten;  ai.  üd-grabh  aufheben,  heraufnehmen,  erheben, 
herausgreifen,  herausziehen,  wegnehmen,  wegziehen,  av.  wä- 
garew  erheben;  ai.  üd-bhar  herausnehmen,  heraustragen,  aus- 
lesen, av.  US-bar  heraustragen,  got.  usbairan  hinaustragen,  hervor- 
bringen, vorbringen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  bisweilen  aus 
dem  hinaus  ein  bei  Seite  und  hinweg  wird,  so  bei  ai.  üdsad 
(s.  oben];  üd-vas  kaus.  aus  seiner  Stelle  entfernen,  versetzen; 
üd-man  aus  dem  Verstände  herauskommen,  verrückt  werden; 
av.  us-vad  kaus.  aus  dem  Heirathen  herausbringen,  am  Heirathen 
hindern.  Ferner  beachte  man  ai.  üd-nl  imd  üd^ic  aufschöpfen, 
vollschöpfen  und  vergleiche  got.  usfiUljan  eig.  auffüllen  (s.  auch 
ud'par  bei  Böhtlingk-Roth),  dann  ausfüllen,  erfüllen,  vollständig 
machen,  ersetzen.  Aus  dem  Gotischen  erwähne  ich  noch: 
usvandjan  sich  abwenden;  usqiman  umbringen,  töten;  usgildan 
vergelten;  usbugjan  erkaufen  (aus  den  Händen  des  Inhabers}; 
ushidjan  erbitten,  uspulan  erdulden  (ob  dem  griech.  i^i-zkr^  zu 
vergleichen,  also  eig.  'in  die  Höhe  heben'?) ;  usbliggvan  durch- 
bläuen, aushauen  (wohl  eigentlich  'so  schlagen,  dass  das  Blut 
herauskommt);     tisfilhan    begraben    ist    mir    nicht     deutlich. 

44» 
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Die   Entwickelung   unseres    ur,    er   soll    hier    nicht    verfolgt 
weiden. 

Als  Präposition  zeigt  sich  unser  Wort  nur  im  Grotischen, 
wo  es  mit  dem  ablativischen  Dativ  verbunden  wird,  z.  B.  bei 
qiman  [stibna  us  himina  eine  Stimme  aus  dem  Himmel,;  u^ 
gaggan  [tis  vatin  aus  dem  Wasser);  ussiandan  {us  daupaim  von 
den  Toten)  u.  s.  w.  Die  Übertragungen  auf  Zeit  und  Ursache 
verstehen  sich  leicht.  Eine  gute  Übersicht  bietet  das  Glossar 
von  Gabelentz-Loebe. 

§  282.   Ai.  üpa,  av.  altp.  upa,  gr.  67:0,  got.  uf  (lat.  sub). 

Es  lassen  sich  eine  Reihe  von  Verbindungen  anführen, 
in  denen  das  Altindische  und  Avestische  übereinstimmen,  so: 
ai.  und  av.  üpor-i  sich  nähern,  sich  fleischlich  nähern,  beschlafen; 
ai.  üpa-gam  hinzukommen,  feindlich  zusammenstossen,  inire, 
av.  upa-jam  hinzukommen ;  ai.  üpa-sthä  hinzutreten,  sich  stellen 
neben,  sich  bittend  nähern,  av.  t^joa-^^ä  hinzutreten;  sd.  üpa-iri 
sich  anlehnen,  av.  upa-sri  sich  anlehnen  (so  nach  Geldner,  drei 
y.  107);  ai.  t^/>a-5ac  aufsuchen,  av.  2//>a-//ac  besuchen;  sä^üpa-nj 
herantreiben,  av.  upa-az  hinbringen;  ai.  üpa-ni  hinzuführen,  av. 
dass.;  ai.  üpa-bhar  herbeitragen,  bringen,  av.  upa-bar  bringen; 
ai.  üpa-vah  herbeiführen,  bringen,  av.  upa-vaz  hinführen;  ai. 
üpa-lc^i  sich  aufhalten,  wohnen  in  oder  bei,  bleiben;  av.  upa- 
zH  wohnen;  ai.  üpa-yam  unterlegen,  zum  Weibe  nehmen,  av. 
upa-yam  (in  anupayata)  subigere  puellam ;  ai.  upa-han  schlagen, 
stossen  auf,  anstecken^  berühren,  av.  upa-jan  anschlagen,  an- 
stossen;  ai.  üpa-kart  verletzen,  av.  upd-karep  schneiden;  ai. 
üpa-dhar  tragen,  stützen,  av.  upa-dar  stützen  (den  Himmel); 
ai.  üpa-^har4  sich  wagen  an,  av.  upa-dar  es  erzwingen;  ai.  üpa- 
sarj  draufgiessen  (eig.  dazugiessen) ,  aussenden,  av.  upa-harez 
hinwerfen  (z.  B.  das  Kleid  über  jemand),  besprengen;  ai.  üpa- 
brü  zu  jemand  sprechen,  anrufen,  zureden  zu,  av.  upa-mrü  an- 
rufen; ai.  üpa-hvä  herbeirufen,  einladen,  einstimmen,  beloben, 
av.  upa-zbä  rufen  zu,  anrufen;  ai.  üpa-stu  preisen,  besingen, 
av.  upa-stu  preisen,  beten.  Zweifelhaft  ist,  welchem  indischen 
Verbum  das  avestische  da  in  upa-dä  entspricht,   welches  nach 
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Geldner  'sich  fügen'  bedeutet.  Ai.  üpa-dä  heisst  'auf  sich 
nehmen'  (als  Last),  üpa~dhü  darauflegen,  daranlegen,  ansetzen, 
z.  B.  den  Arm  um  eine  Frau  legen,  die  Zähne  an  etwas  an- 
setzen, Ziegel  bei  einem  Bau  auflegen,  etwas  an  das  Feuer, 
auf  das  Feuer  setzen,  also  scheint  die  Grundbedeutung:  nahe 
heranbringen. 

Aus  dieser  Übersicht  dürfte  sich  die  Grimdbedeutung  'nahe 
herzu,  heran,  herbei'  ergeben.  Im  Altindischen  speziell  zeigt 
sich  noch  eine  etwas  andere  Färbung  der  Bedeutung,  über  die 
ich  SF.  5,  454,  indem  ich  üpa  mit  abhi  und  ä  verglich.  Fol- 
gendes bemerkt  habe:  '^dhüv  mit  üpa  heisst  herzulaufen,  seine 
Zuflucht  nehmen  zu,  mit  abhi  losrennen  auf;  sar  mit  dpa  das- 
selbe wie  dhäv,  mit  abhi  herbeilaufen,  fliessen  zu ;  car  mit  üpa 
herbeikommen,  sich  nähern,  hinzutreten  um  zu  bedienen,  je- 
mandem an  die  Hand  gehen,  aufwarten,  imternehmen,  dagegen 
mit  abhi  bezaubern ;  sad  mit  üpa  sich  setzen  zu,  nahen,  heran- 
treten, namentlich  mit  Verehrung,  mit  abhi  drohend  gegenüber- 
stehen ;  sthä  mit  üpa  stehen  bei,  sich  stellen  neben,  sich  bittend 
nähern,  mit  abhi  treten  auf,  bemeistern.  In  diesen  Fällen  tritt 
deutlich  folgender  Unterschied  hervor:  in  gewissen  Verben  mit 
abhi  zeigt  sich  der  Sinn  des  Drauflosgehns  und  Bemeistems, 
mit  üpa  der  des  bescheidenen  Nahens^  d.  i.  des  Nahens  von 
unten.  Der  Gegensatz  gegen  ä  tritt  in  folgenden  Beispielen 
hervor:  zunächst  bei  dhüv  [ä  herbeilaufen),  sad  [ä  sich  setzen 
auf],  sthä  {ä  stehen  auf,  besteigen),  deren  Verbindung  mit  üpa 
und  abhi  eben  erwähnt  worden  ist,  nicht  weniger  bei  einigen 
anderen  wie:  ii  mit  üpa  liegen  bei  (die  Frau  bei,  neben  dem 
Manne),  mit  ä  liegen  in,  auf;  bei  viS  mit  üpa  sich  setzen,  mit 
ä  eingehen,  eintreten;  parc  mit  üpa  hinzufügen,  mehren,  mit  ä 
erfüllen,  vermischen ;  jan  mit  üpa  hinzugeboren  werden,  hinzu- 
kommen [von  dem  Schaltmonat  gesagt],  mit  ä  an  einem  Orte 
geboren  werden:  yaj  mit  üpa  dazu  opfern,  mit  ä  herbeiopfern. 
Während  also  in  ä  das  'in,  an,  auf  liegt,  tritt  bei  üpa  der  Be- 
griff des  Sichanschmiegens,  des  Danebenseins,  des  Hinzugefügt- 
werdens hervor.  Danach  dürfte  sich  aus  dem  Bisherigen  als 
die  Bedeutung  von  lipa  ergeben:   unten  an,   nahe  an,  herbei, 
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noch  dazu".  Diese  Beobachtungen  sind  richtig,  nur  muss  hinzu- 
gefügt werden,  dass  sich  bei  üpa  auch  noch  die  Nuance  des 
'auf  findet.  Schon  im  Vorhergehenden  ist  diese  Bedeutung 
hier  und  da  aufgetreten,  hier  will  ich  namentlich  noch  das 
Verbum  üpa-star  (üTroaTopivvofjLi)  anführen.  Es  heisst  über- 
breiten, wird  gebraucht  von  der  Decke,  die  man  dem  Bosse 
überbreitet  (RV.  1,  162,  16)  und  im  Ritual  technisch  von  dem 
Opferschmalz,  welches  so  angegossen  wird,  dass  es  einen  Über- 
zug bildet,  sodann  daneben  legen,  umlegen,  umkleiden  mit, 
z.  B.  im  Ritual  das  Feuer  mit  Gräsern  umlegen,  endlich 
unterstreuen,  unterlegen,  z.  B.  ein  Fell,  um  darauf  zu  sitzen. 
Wie  sich  diese  Bedeutung  'auf  entwickelt  habe,  lässt  sich  aus 
dem  Altindischen  nicht  recht  ersehen.  Das  Germanische  und 
Lateinische  deuten  darauf  hin,  dass  ursprünglich  eine  von 
unten  auf  erfolgende  Bewegung  gemeint  war  (etwa  wie  wenn 
man  einen  schweren  Stein  fortbewegt),  woraus  sich  dann  'nach 
oben  hin,  auf  entwickeln  konnte.  Im  Sanskrit  zeigt  sich 
die  so  entstandene  Doppelheit  der  Bedeutung  recht  auffallend 
in  zlpara  einerseits  und  upamd  andererseits:  üpara  bedeutet 
nach  Böhtlingk  'unterhalb  gelegen,  der  untere,  der  hintere, 
der  spätere,  der  nähere,  der  benachbarte',  upamd  dagegen  'der 
oberste,  höchste,  der  herrlichste,  trefflichste,  der  nächste,  erste*. 
In  dem  zweifellos  verwandten  upäri  tritt  nur  der  Begriff  des 
oben  hervor,  wie  in  bnip  und  got.  ufar. 

Ich  komme  zum  Griechischen.  In  dieser  Sprache  ist 
die  Nuance  des  'Unter'  zur  Alleinherrschaft  gekommen  (vgl. 
die  Aufzählimg  der  bei  Homer  vorkommenden  Zusammen- 
setzungen mit  6ir({  von  La  Roche,  ZFÖG.  12,  360  ff.).  Daher 
lassen  sich  nur  wenige  Verbindungen  anführen,  welche  auch 
in  der  Bedeutung  den  arischen  entsprechen.  So  deckt  sich 
üTuooTopevvufxi  wenigstens  mit  einem  Theile  der  Bedeutung  von 
üpa-star;  üTroCeüYVUfxi  anschirren  mit  tipa-^uj  dass.;  GTrstfii  dar- 
unter sein  mit  üpa-a$  in,  unter  etwas  sein  (unter  dem  Schutze  des 
Gottes,  einmal  in  RV.).  Gewöhnlich  tritt  der  Gegensatz  deut- 
lich hervor,  so  heisst  bizi^vi  nicht  wie  das  identische  upa-^aj 
hinzuführen,    sondern   darunter   führen ,   und    sogar    darunter 
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wegführen  (subducere);  öcpCoTafiat  nicht  mehr  dazutreten,  son- 
dern sich  darunter  stellen,  sich  unterziehen;  u7ro(pipu)  nicht  wie 
npa-bhar  hinzubringen,  sondern  (unten)  wegtragen,  davon- 
tragen. 

Im  Germanischen  haben  sich  die  Bedeutungen  so  ge- 
theilt,  dass  das  gotische  uf  (abgesehen  von  einigen  Fällen  der 
Zusammensetzung  mit  dem  Verbum]  nur  'unten  an'  bedeutet, 
die  entsprechenden  Formen  der  verwandten  Dialekte  aber,  wie 
altn.  o/,  ahd.o&a,  opa  (vgl.  Überdieseiben  J.  Schmidt,  KZ.  26,  32] 
fast  nur  'oben  an'.  (Spuren  des  alten  weiteren  Gebrauches 
werden  uns  im  Altnordischen  in  der  Verbindung  mit  Kasus 
begegnen).  Vermuthlich  wirkte  in  diesen  Sprachen  die  An- 
ziehung von  über  stark  ein.  Auch  war  ja  eine  Präposition  zu 
entbehren,  welche  nur  ein  Synonymum  von  unter  darstellte. 
Das  gotische  uf  mit  Verben  entspricht  meist  dem  griechischen 
U7r(i  (wenn  auch  nichLdem  iizi  des  griechisches  Textes  im  neuen 
Testament),  z.  B.  ufdaupjan  imtertauchen,  ufgairdan  unter- 
binden, umgürten,  ufhausjan  auf  jemand  hören,  ihm  gehorchen, 
unterthan  sein,  ufhnaivjan  unterwerfen,  ufligan  unterliegen,  zu 
Ende  gehen,  verschmachten,  ufmeljan  unterschreiben,  ufsaggqjan 
versenken,  trfsliupan  einschlüpfen,  sich  einschleichen,  dann 
auch  mit  der  bei  und  nicht  selten  auftretenden  Nuance:  sich 
fortschleichen  uTrooriXXetv  ^aoT($v  Gal.  2,  12,  ufstraujan  unter- 
streuen, unterbreiten.  In  manchen  Fällen  bleibt  der  genaue 
Wortverstand  von  uf  mir  undeutlich,  so  in  ufbrikan  verachten, 
übermüthig  behandeln,  ufbrinnan  verbrennen,  entbrennen,  er- 
hitzt werden,  ufkunnan  erkennen,  erfahren,  kennen,  wissen, 
ufpanjan  ausdehnen.  Nach  Abzug  dieser  bleiben  noch  eine 
Anzahl  übrig,  in  denen  wir  uf  durch  'auf  übersetzen,  nämlich 
ufbauJJan  und  ufblesan  aufblasen,  ufhlohjan  machen,  dass  je- 
mand auflacht,  ufhropjan  aufschreien,  ausrufen,  ufsvogjan  auf- 
seufzen, ufvopjan  aufschreien,  ufgraban  aufgraben,  ufhaban 
aufheben,  emporhalten,  ufrakjan  in  die  Höhe  strecken,  aus- 
strecken. Es  scheint  mir  deutlich,  dass  in  mehreren  dieser 
Fälle  eine  von  unten  auf  erfolgende  und  in  die  Höhe  strebende 
Bewegung  gemeint  ist. 
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Lateinisch.  Woher  das  lateinische  «t<i  sein  «  hat,  weiss 
man  nicht.  Es  ist  aber  klar,  dass  es  mit  üpa  u.  s.  w.  dem. 
Sinne  nach  völlig  übereinstimmt.  Es  bedeutet  wie  diese  die 
Bewegung  unten  an  etwas  hin  und  die  Annäheiung  überhaupt, 
z.  B.  subeo  unter  etwas  gehen ,  sich  ducken,  herankommen, 
subsido  sich  niedersetzen,  subdo  unterlegen,  untersetzen,  sub- 
struo  imterbauen,  substemo  unterstreuen,  unterbreiten,  subsutn 
darunter  sein,  in  der  Nähe  sein,  subsequor  immittelbar  nach- 
folgen u.  s.  w.  Aus  der  Anschauung  des  nahe  Herankommens 
(wobei  aber  nicht  vollständiges  Erreichen  vorausgesetzt  ist)  ent- 
wickelt sich  im  Lateinischen  der  abschwächende  Sinn  von 
subj  welcher  in  der  Zusammensetzung  mit  Nominibus  und 
Verbis  häufig  ist,  z.  B.  sublino  unten  hin  schmieren,  ein  wenig 
anschmieren,  berappen,  subaccuso  ein  wenig  tadeln,  subblandior 
ein  wenig  schmeicheln,  subdubito-  einigen  Zweifel  hegen.  Ferner 
hat  sich  das  Unterschieben  zum  An-dierStelle-Schieben  (Er- 
setzen) entwickelt,  z.  B.  substituo  unter  etwas  stellen,  an  die 
Stelle  setzen,  svfficio  nachwählen,  sublego  und  subrogo  an  die 
Stelle  jemandes  wählen.  Besonders  deutlich  erscheint  bei  sub 
die  von  unten  aus  in  die  Höhe  gehende  Bewegung,  z.  B.  stu)cedo 
unter  etwas  gehen,  von  unten  herangehen,  hinaufsteigen,  sub- 
duco  darunter  wegziehen,  entziehen,  benehmen,  in  die  Höhe 
ziehen  (tuntcam,  super cilia,  namentlich  naves  gleich  aveXxco), 
subicio  unter  oder  unten  an  etwas  werfen,  in  die  Höhe  werfen 
[corpora  saltu  in  eywo5  Virg.),  submitto  senken,  erheben  (oculos 
Ovid.),  subsilio  in  die  Höhe  springen  (a  sede)^  sublevo  in  die 
Höhe  heben,  aufrichten,  subrigo  in  die  Höhe  richten,  erheben, 
subveho  hinaufführen,  stromaufwärts  fuhren,  succingo  von  unten 
herauf  gürten,  aufgürten  u.  s.  w. 

^üpo  mit  Kasus. 

Die  natürlichen  Genossen  einer  Präposition  von  der  Be- 
deutung von  *üpo  sind  der  Akkusativ  und  der  Lokalis.  Diese 
finden  sich  denn  auch  überall,  dazu  noch  der  Instr.  im  Alt- 
indischen, der  Gen.-Abl.  im  Griechischen.  1.  Der  Akkusativ. 
Im  Altindischen  im  Sinne  von  hin-zu:  indrä  yahi  dhiye^itö 
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üpa  brähmäfii  vaghdtah  komm  herbei,  o  Indra,  herbeigerufen 
durch  die  Andacht  und  zu  den  Gebeten  des  Frommen  RV.  1,  3,  5. 
Im  iranischen  Gebiete  finde  ich  nur  den  Sinn  des  Verweilens 
bei  etwas,  also  die  Konstruktion,  welche  sich  zunächst  bei  Ver- 
ben der  Bewegung  einstellte,  auf  Verba  der  Ruhe  übertragen, 
z.  B.  altp.  küra  Parsa  utä  Mada  hya  upa  tnäm  aha  das  persische 
und  medische  Heer,  das  bei  mir  war  Spiegel^  14,  18;  av.  tqm 
yazatu  upa  zrayö  vourukasem  er  opferte  ihr  am  See  V.  yt.  5,  116. 
Sodann  auch  bei  Zeitbegriffen,  z.  B.  upa  usäfBhem  um  die  Zeit 
der  Morgenröthe  (vgl.  öiri  vüxta,  sub  noctem)  yt.  5,  62.  Einmal 
soll  es  im  Altpersischen  'für'  bedeuten.  Im  Griechischen 
ist  der  Gebrauch  ebenso,  nur  dass  die  Nuance  des  unten  die 
herrschende  geworden  ist,  z.  B.  otco  T8  oirio?  TjXaas  fir^Xa  unten  in 
die  Höhle,  in  den  Schutz  der  Höhle  A  279,  ottJ  Cüyäv  ayetv, 
OTTO  ^IXiov  fjXOs  kam  bis  unter  Ilion  u.  ähnl.  Auch  bei  Verben 
der  Ruhe,  z.  B.  icercnQO)?  y^P  e^^sixo  uiti  OpeJvov  X  ^^2,  oooot  eaaiv 
xiTz  i^6a  T  fjiXtcJv  T8  d.  h.  auf  der  ganzen  Erde  E  267.  Auch  bei 
Zeitbegriffen  findet  sich  u::^,  z.  B.  ?c  \^  ixeXeusv  Tpcool  ttotI 
xc(JXtv  "fjYTjoas&ai  voj^ft'  ö^Ä  tTjVO  6Xoj]V,  Stz  t  (opeTo  Sto;  'AxtXXeilc 
X  101.  Dass  dabei  der  Begriff  der  Erstreckung  betont  werde, 
kann  ich  nicht  finden.  (0  202  liegt  er  in  tuS;).  Bei  Thukydides 
findet  sich  utto  toü;  aötoüc  xpeJvouc,  oiro  vüxxa  lu  ähnl.  (La  Roche 
a.  a.  O.  344).  Im  Germanischen  zeigt  das  Gotische  den- 
selben Gebrauch  wie  das  Griechische,  aber  nur  bei  Verben  der 
Bewegung,  z.  B.  ei  uf  hrot  mein  inn  gaggais  Tva  [loo  üko  ttjV 
GTSYTjV  eJaeXOiQ;  Matth.  8,  8;  dupe  ei  uf  melan  satjaidau  iva  6710 
liv  fjLoSiov  TsO^  Mark.  4,  21.  In  den  übrigen  Dialekten  ist  die 
Bedeutung  'ob'  zur  Entfaltung  gelangt,  doch  hat  sich  im  Alt- 
nordischen noch  die  alte  Verbindung  mit  Zeitbegriffen  erhalten, 
z.  B.  of  midj'a  nott  um  Alitternacht  (vgl.  Wilken,  die  pros.  Edda, 
Glossar  unter  0/*) .  Das  lateinische  sub  drückt  wie  das  Prä- 
verbium  'unten  an  etwas  hin'  oder  'unter  etwas  hin'  aus,  z.  B. 
sub  montem  succedunt  milites,  exercitum  sub  jugum  mittere.  Sub 
noctem  ist  schon  erwähnt.  2.  Lokalis.  Im  Arischen  z.  B. 
ai.  amür  yä  üpa  sürye  yäbhir  va  süryah  sahä  jene,  welche  bei  der 
Sonne  sind  oder  mit  denen  die  Sonne  ist  RV.  1, 23, 17.    Über  üpa 
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dyävi   vgl.    SF.  5,  455.      Av.    z.    B.  yapcip    ahi   upa  aoäa$su 
raf9hayä  wenn   du  an   den  Gewässern   der  R.  bist  yt.   12,   18. 
Ebenso  im  Griechischen  funter';,z.B.  epBojisv  dftavatoiai  tsXtj- 
eaoac  £xaTrfp.ßa;  xaX^  üt:o  TiXaTavtarcj)  B  306;  xoi|jl7]oc!v  [xot  Ztjvo? 
üTT*  ö<ppüatv  oa3s  cpaetvo)  E  236  u.  ähnl.     Wie  in  dieser  Verbin- 
dung  der  Sinn  der   bewegenden  Ursache  sich   entwickelt^    ist 
von  La  Roche  a.  a.  O.  34Sff.  gezeigt  worden.    Aus  dem  Gebiet 
des  Germanischen  begnüge  ich  mich  wieder   mit  der  An- 
führung des  Gx)tischen:   svasve  magun  uf  skadau  is  fufflos  hi- 
minis  gabauan  wors  Siivaaftai  ottÄ  ttjv  oxiav  aötoü  xd  Tretetvd  to'j 
oöpavoü  xaiaoxr^vouv  Mark.  4,  32.     Temporal  z.  B.  tf/*  Pauntiau 
Peilatau  unter  Pontius  Pilatus.    Das  lateinische  sub  bedeutet 
'unten  an',  'unter',  z.  B.  sub  monte  esse,  sub  terra  habitare.    Tem- 
poral sub  luce  urbem  ingredi  u.  ähnl.    In  temporalen  Ausdrücken, 
cervi  sub  ipsa  die  quam  maxime  invia  petunt  Plin.  könnte  viel- 
leicht der  Instr.  stecken.    So  weit  der  Akk.  und  Lok.    Mit  dem 
Instrumentalis  verbindet  sich  üpa  im  Ai.   in  üpa  dyübkih 
im  Laufe  der  Tage  und,  was  auffälliger  ist,  in  üpa  dhdrmabhih 
gemäss  der  Ordnung.     Vielleicht  ist  üpa  mit  dem  Instr.  pro- 
ethnisch  (vgl.  das  litauische  pö  mit  dem  Instr.).     Im  Griechi- 
schen verbindet  sich  uirrf  mit  dem   ablativischen  Genitiv 
und  so   entsteht   der  Sinn  Von   unter   etwas  her',   z.  B.  ^o^'otj 
oTzo  vom  Joche  her  unten,  woraus  sich  dann  der  Gedanke  der 
veranlassenden  Kraft  entwickeln  kann  (vgl.  La  Roche  a.  a.  O. 
354 ff.),    z.  B.  0*1  8*  iTTTTou;  piv  IXoaav  üri   Coyoü    lopciovra?  o  39; 
TupÄTo?  UTT    apvsiou  Xü<J[i.T^v  t  463  j  TToSuiv  üTTO  oouTTo;  ipcüpsi  Hcsiod 
Theog.  70;   ttooüiv  o   utto  ooutiov   dxoüu)   tu  10;  Tu5ct67j;  ütt  i^jislo 
<popSü[ievo5  ix£To  vf^a?  9  149;  xara  6'  E^:zr^Zay  tuotI  *{OiiiQ  Xäo;  ütto 
^iirri^  &  190;  0?  öavov  ^v  ttsöiw  Ktxdvwv  ütto  oigai&svTs;  t  66.     Der 
Gen.  mit  üttcS  steht  auch,   wenn  angegeben  werden   soll,    dass 
etwas  sich  unter  etwas   befindet,    z.  B.  u^}>t  o'  6-o  vscpscov  siosv 
TpTjpcüva  TTsXsiav  W  874.     Ich  glaube,  dass  dieser  Gebrauch  aus 
dem  erstbehandelten  entstanden  ist,    denn  was  man  ütto  C^yoü 
löst,  befindet  sich  01:6  C^yoS.     Übrigens  ist  auch  nicht  zu  ver- 
gessen,   dass   die  verschiedenen  Präpositionen   einander   beein- 
flussen können.     Es  kann  bei  diesem  Gebrauche  von  u-o'  also 
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auch  ein  Einfluss  von  iizi  vorliegen.  Doch  weiss  ich  einen 
solchen  nicht  nachzuweisen. 

§  283.   lit.  pdf  pa-y  lett.  pa,  aksl.  po. 

Ich  halte  es  für  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese  Fräp. 
zu  *üpo  gehören.  Ein  Beweis  ist  schwerlich  zu  eibringen. 
Auf  die  Darstellung  des  Präverbiums,  dessen  Entwickelung  mir 
nicht  klar  geworden  ist,  verzichte  ich,  dagegen  folgen  hier 
einige  Bemerkungen  über  die  Präp.  Sie  wird  verbunden  (vgl. 
namentlich  Bielenstein,  lett.  Spr.  296  ff.,  Miklosich  4,  226  ff., 
430  ff.,  676  f.,  652  ff.): 

1.  Mit  dem  Akkusativ.  Im  Litauischen  bezeichnet  sie 
nach  Kurschat  fast  so  viel  als  durch,  nur  mit  dem  Neben- 
begriff von  hin  und  her,  überall,  z.  B.  jts  välkiojas  po  vUq 
svetq  er  treibt  sich  überall  in  der  Welt  umher.  Bielenstein 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  eine  Bewegung  bezeichnet 
werde,  aber  ohne  bestimmte  Richtung,  z.  B.  pa  tirgu  staigät 
auf  dem  Markte  umhergehen.  Im  Lettischen  soll  pa  mit  Akk. 
auch  'unter'  bedeuten,  wofür  ich  aber  einen  sicheren  Beleg 
vermisse.  Über  das  slavische  po  sagt  Miklosich,  es  bezeichne 
den  Baum,  über  den  sich  eine  Thätigkeit  erstreckt,  ohne  ihn 
auszufüllen.  Dieser  Sinn  könnte  sich  bei  *üpo  mit  dem  Lok. 
entwickelt  haben  und  von  da  auf  die  Präp.  mit  dem  Akk. 
übergegangen  sein.  Näher  mit  dem  alten  Sinn  von  üpo  würde 
die  Bedeutung  stimmen,  welche  Miklosich  4,  431  angiebt,  wonach 
es  räumlich  und  zeitlich  die  Grenze  bezeichnen  soll,  bis  zu 
welcher  sich  eine  Thätigkeit  erstreckt.  Ich  muss  das  Ur- 
theil  darüber  den  Kennern  überlassen.  2.  Mit  dem  In- 
strumentalis im  Lit.  in  der  Bedeutung  unter,  z.  B. />o 
zeme  gyventi  unter  der  Erde  wohnen.  Das  scheint  das  alte 
*üpo  zu  sein.  3.  Mit  dem  Lokalis  im  Slavischen.  Dort  tritt 
es  zu  demjenigen,  hinter  und  nach  dem  eine  Bewegung  statt- 
findet, z.  B.  iti  po  konU  jemand  nachfolgen.  Wenn  ''^üpo  ur- 
sprünglich 'bis  heran'  bedeutet,  so  könnte  sich  auch  'dicht 
hinter'  daraus  entwickelt  haben,  es  könnte  aber  auch  das  Wort 
für  hinter  (ai.  paScä  u.  s.  w.)  in  Frage  kommen.  4.  Mit  dem 
Dativ,  im  Slavischen  häufig,  im  Lit.  nur  in  einigen  Wendungen. 
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Über  die  Entstehung  dieser  Veibindimg  weiss  ich  etwas  Be- 
stimmtes nicht  zu  sagen.  5.  Mit  dem  Genitiv  im  Lit.  ge- 
wöhnlich im  Sinne  von  'nach'  (von  der  Zeit),  z.  B.  ne  po  Mgo 
nach  nicht  langer  Zeit.  Vereinzelt  auch  in  einer  Weise,  dass 
man  eher  den  Lokalis  erwarten  möchte,  nämlich:  po  akiü  vor 
den  Augen,  po  deszinis  zur  Rechten. 

W.  Müller  in  Kuhn  und  Schleicher's  Beiträgen  8,  103  ist 
der  Meinung,  dass  die  slavische  Ursprache,  also  auch  das 
Litauische,  nur  die  Verbindung  mit  dem  Akk.  und  dem  Lok. 
gekannt  habe.     Ich  weiss  nicht,  ob  er  Becht  hat. 

§  284.  Ai.  pdrij  av.  pairi,  altp.  pariy,  gr.  iispi 
(itipt),  lat.  per,  got  fair,  lit.  per  (aksl. />ra^-). 

Über  7usp(  und  seine  arischen  Verwandten  hat  Sonne,  KZ. 
14,  1  ff.  gehandelt.  Er  geht  von  der,  wie  ich  glaube  (s.  oben 
S.  659  ff.},  unrichtigen  Ansicht  aus,  dass  in  dem  freien  [adverbialen) 
Gebrauch  des  Wortes  der  älteste  Sinn  stecke,  und  da  nun  izipi 
öfter  im  Sinne  des  Übertreffens  steht,  so  setzt  er  'über'  als  Ur- 
bedeutung an.  Die  Bedeutung  'um*,  die  er  nicht  leugnet, 
glaubt  er  mit  über  nicht  vereinigen  zu  können,  verzichtet 
also  darauf,  einen  'Generalnenner'  zu  finden.  Von  wesentlich 
demselben  Material  geht  Grassmann,  Wb.  s.  v.  aus,  der  aber  zu 
einer  anderen  Grundauffassung  gelangt.  Er  sagt:  "die  Grund- 
bedeutung ist  die  der  räumlichen  Umgebung.  Da  das  Um- 
fassende nothwendig  grösser  ist,  als  das  Umfasste,  so  geht  aus 
dem  Grundbegriffe  der  Begriff  der  Überragung  (in  Zusammen- 
fugungen  und  Zusammensetzungen)  hervor,  ein  Übergang,  der 
sich  besonders  in  der  Zusammenfügung  von  bkü  mit  pari  klar 
darlegt.  Dagegen  tritt  der  Begriff  des  räumlich  höher  gelegenen 
(Sonne,  KZ.  14,  3  ff.)  nirgends  weder  im  Sanskrit  noch  in  den 
verwandten  Sprachen  hervor."  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  man 
Grassmann  in  dieser  Polemik  gegen  Sonne  Recht  geben  muss. 
Auf  weit  umfassenderen  Sammlungen  beruht  die  Darstellung 
von  J.  Schmidt,  Vokalismus  2,  99  ff.,  der  auch  das  Lateinische, 
Litauische  und  Slavische  herbeizieht.  Er  stellt  folgendes 
Schema  auf: 
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I.  Darüber  hinaus 
la.  lokal, 

Ib.  Übergang  von  einer  Form  in  die  andere,  z.  B.  lit. 
perdaryti  umarbeiten,  ändern,  gr.  irspiioTafjLai, 

Ic.  aus  Ib.  entwickelt,  eine  Wiederholung  ausdrückend, 
z.  B.  russ.  peregovorifi  seine  Worte  wiederholen. 

2  a.  darüber  hinaus,  das  Mass  überschreitend, 

2  b.  übertreffen. 

II.  1.  herum, 

2.  der  Reihe  nach,  z.  B.  lat.  perceiisere  einzeln  durch- 
mustern. 

m.  1.  hindurch, 
2.  zer-. 

IV.  Vollendung  oder  hoher   Grad  der  Handlung  oder  des 
Zustandes, 

la.  Vollendung, 

ib.  Aufhören,  z.  B.  lit.  perzyditi  verblühen  und  die 
Blüthezeit  überdauern,  nicht  mehr  blühen, 

2.  hoher  Grad, 

3.  Dauer,  z.  B.  lat.  persedeo  sitzen  bleiben. 

Ich  bin  mit  J.  Schmidt  S.  100  der  Meinimg,  dass  auf  die 
Art  des  Fachwerkes  nicht  viel  ankommt.  Wir  sind  doch  nicht 
in  der  Lage,  die  geschichtliche  Entwickelung  lückenlos  zu  ver- 
folgen. Im  Leben  schliesst  sich  ein  leichter  Übergang  un- 
merklich an  den  anderen,  uns  gehen  eine  Anzahl  solcher 
Übergänge  verloren,  und  so  erscheinen  getrennt  von  einander 
die  verschiedenen  'Bedeutungen^  deren  Vereinigung  Aufgabe 
unserer  wissenschaftlich  geschulten  Phantasie  ist.  Wenn  ich 
doch  in  der  Anordnung  von  J.  Schmidt  abweiche,  so  geschieht 
es,  weil  ich  denke,  man  könne  etwas  historischer  verfahren. 
Ich  habe  den  Eindruck,  dass  der  älteste  Gebrauch  in  den 
arischen  Sprachen  und  dem  Griechischen  vorliegt,  und  stelle 
diesen  an  die  Spitze.  Von  der  später  erschienenen  Literatur 
erwähne  ich  noch  Zycha,  zum  Gebrauch  von  repi  (bei  Homer, 
Hesiod,    Pindar,    Herodot   imd  den  Tragikern),  Wien   1886, 
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Programm,  und  einen  Aufsatz  von  Stolz  über  per  und  Anhang 
in  Wölfflin's  Archiv  2,  497  ff. 

I.  *p6ri  als  Präverbium. 

Die   erste  Schicht  bilden  2l\.  pari,   av.  pairi,   gr.  irep{. 

1.  Für  die  Grundbedeutung  halte  ich  'um*.  Dieselbe  tritt 
deutlich  hervor  in  Verbindungen  wie  ai.  pdri-%  umhergehen, 
umwandebi,  TrepCeifjLt  dass.;  ai.  päri-gam  und  gä  umherziehen, 
umwandeln,  umgeben,  sich  nach  allen  Seiten  verbreiten,  dahin- 
gehen, abscheiden,  av.  pairi-jas^  z.  B.  in  pairitacap,  pairijasap 
yt.  17,  26  was  Geldner  übersetzt:  sprang  bei  und  stand  zur 
Seite  (eigentlich  'umgab',  hier  mit  Übertragung  auf  einen  ein- 
zelnen), Tusptßaiva)  umschreiten,  umgehen,  lunwandeln,  (das  Pferd) 
besteigen,  eig.  mit  den  Beinen  umgeben ;  ai.  päri-car  sich  umher- 
bewegen,  umherwandeln,  umwandeln,  bedienen,  Trepwr^Xojxat 
sich  herumbewegen,  umher  sein;  ai.  pdri-sru  ringsam  herbei- 
fliessen,  abträufeln,  umherschwimmen,  Ttspippeu)  umströmen ;  ai. 
pdri-äs  herumsitzen,  sitzen  bleiben,  irspixa&Tjfjiai  rings  umher 
sitzen,  belagern;  ai.  päri-U  herumliegen  um,  umfassen,  sich 
befinden  in  oder  an,  Trepixsifiai  dass.;  ai.  päri-stha  umstehen, 
im  Wege  stehen,  hemmen,  hindern;  TreptiaTapiai  sich  rings- 
herum stellen,  umstehen,  umstellen  (z.  B.  ein  Wild),  die  vor- 
bereitende Stufe  zu  ai.  hemmen;  ai, pdri-dhä  herumlegen,  um- 
legen (z.B.  ein  Gewand),  umgeben,  Trepiii&r^fxi  dass. ;  ai.  päri-vas 
anziehen,  778ptivvi>p.i  dass.  Dazu  liessen  sich  noch  eine  Menge 
von  Belegen  aus  den  Einzelsprachen  stellen. 

2.  Die  Bedeutung  'hindurch\  Übergang  von  einem  zum 
anderen.  Nicht  selten  kommt  man  im  Veda  in  die  Lage  pari 
mit  'durch^  zu  übersetzen.  Grassmann  thut  das  in  seinem 
Wörterbuch  zum  Rigveda  bei  päri-i  durchwandern,  pdri-gä 
hindurchwandern  zu,  pdri-dru  umlaufen,  hindurchlaufen,  pari- 
dhüv  herumfliessen  oder  hindurchfliessen,  pdri-yü  umherwan- 
dern, umherfahren,  umwandern,  durchwandern,  durchfahren, 
hindurchrinnen,  durchlaufen  [ähnlich  auch  Böhtlingk-Roth), 
pdri-vis  hindurchgehen  in,  pdri-varl  durchrollen.  Böhtlingk- 
Roth  übersetzen  pdri-pü  (Grassmann:  hell  hinströmen  zu)  mit 
durchseihen,    läutern.     Es    handelt    sich    um   Stellen    wie  die 
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folgenden:  yä  gäur  vartanim  paryeti  ni^kpidm  die  Kuh,  welche 
ihren  bestimmten  Weg  wandelt  RV.  10,  65,  6;  utd  dyäväp^t/iivi 
yäthanä  pari  ihr  umwandert  (durchwandert)  Himmel  und  Erde 
5,  55,  7,  wobei  doch  die  Anschauung  ist,  dass  die  Erde  durch- 
quert* wird.  Dann  wird  pari  öfter  von  dem  Soma  gebraucht, 
der  durch  die  Seihe  rinnt,  z.  B.  dvyd  vare  pari  dhäva  laufe 
durch  den  Schweif  des  Schafes  9,  86,  48  und  so  öfter,  wobei 
mir  die  zu  Grunde  liegende  Anschauung  nicht  immer  ganz  klar 
ist.  Aus  dem  Epos  ziehen  Böhtlingk-Both  Stellen  herbei,  wie: 
dvürakäm  paridkävati  er  läuft  in  der  Stadt  Dv.  herum,  durch- 
läuft sie.  Man  sieht  also,  dass  man  an  einen  Rundgang  zu 
denken  hat,  bei  dem  man  von  einem  Punkte  ziun  andern  ge- 
langt. So  braucht  der  Römer  perambulo  von  dem  Arzte,  der 
bei  seinen  Kranken  umhergeht,  und  so  sagt  Petronius:  per- 
hasio  der  Reihe  nach  abküssen,  nämlich  drcumeuntem  puerum. 
Natürlich  kann  dann  auch  der  Gedanke  des  Rundganges 
mehr  zurücktreten,  so  dass  nur  das  'durch'  übrig  bleibt.  Im 
Griechischen  scheint  sich  etwas  genau  Entsprechendes  nicht 
zu  finden,  da  für  'durch'  8ia  zu  Gebote  stand.  Dagegen  zeigt 
sich  eine  Parallele  bei  einer  Bedeutung,  die  der  eben  genann- 
ten nahe  liegt.  Im  Ai.  heisst  pärirsic  umgiessen,  aus  einem 
Gefäss  in  das  andere  giessen,  eine  Nuance  die  an  die  Vor- 
stellung des  Rundganges  [pdri-i  u.  s.  w.)  anzuknüpfen  scheint. 
So  im  Griech.  TrspiiaTrjfjii  umändern,  7r&piet{xi,  irspiip^ojxai  über- 
gehen (von  der  Herrschaft  gesagt). 

3.  In  zwei  Gruppen  übersetzen  wir  pdri  durch  'über', 
nämlich  a)  bei  den  Verben,  welche  ein  Übersehen  u.  ähnl.  be- 
deuten,  b)  bei  Übertreffen. 

a)  Übersehen  u.  s.  w.  SF.  5,  459  habe  ich  bemerkt:  In 
einigen  Fällen  übersetzen  wir  pdri  mit  über,  doch  ist  die  Zu- 
rückführung  auf  den  ursprünglichen  Sinn  noch  wohl  möglich. 
Wie  pdri-vart  sich  drehen,  aber  auch  sich  hin  und  her  be- 
wegen, sich  tummeln  bedeutet,  so  heisst  bhar  mit  pdri  zwar 
ursprünglich  sich  im  Kreise  herumbewegen,  dann  überhaupt 
sich  umherbewegen,  sich  ausbreiten  über ;  pai  mit  pdri  seinen 
Blick  herumgehen  lassen,  überblicken,  und  hieran  knüpft  sich 
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wie  im  Deutschen  (im  Gegensatz  gegen  die  Anschauung  des 
fest  haftenden  Blickes)  der  Begriff  des  Ubersehens.  So  heisst 
auch  pdri'Cakf  übersehen,  übergehen,  verschmähen,  für  schuldig 
erklären  und  ebenso  pdri-man  übersehen,  vernachlässigen  KV. 
7,  59,  3/'  Jetzt  füge  ich  noch  eine  Anzahl  von  interessanten 
Ausdrücken  hinzu,  welche  ich  in  den  Abhandlungen  der  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.  11,  580 f.  behandelt  habe,  nämlich  paryädhatar 
der  jüngste  Bruder,  welcher  das  ädhäna  vollzogen  hat,  obwohl 
es  der  älteste  noch  nicht  gethan,  dazu  ist  paryahita  der  passiv 
betheiligte  ältere  Bruder;  pariyaitor  ist  der  jüngere  Bruder, 
welcher  einem  älteren  bei  dem  Somaopfer  zuvor  gekommen 
ist,  parma  der  überholte  und  übergangene  ältere ;  parivividänd 
der  beim  Heirathen  zu  seinem  Vortheil  übergangen  hat,  pari- 
vitiä  der  passiv  Betheiligte,  dazu  die  Substantiva  parivettar 
(aktiv),  parivitti  (passiv).  Dazu  kommen  noch  jüngere  Aus- 
drücke bei  J.  Schmidt  a.  a.  O.  104.  Im  Griechischen  findet  sich 
genau  Vergleichbares  bei  Homer  wohl  nicht.  Ich  erwähne 
Tcsptopacü  1.  umhersehen,  sich  nach  allen  Seiten  umblicken, 
2.  übersehen,  darüber  weg  sehen,  nicht  beachten;  Trspi^povEc» 
1.  von  allen  Seiten  überlegen,  überdenken,  erwägen  (Aristo- 
phanes),  2.  sich  darüber  hinweg  setzen,  verachten  (Thukydides  . 
b)  Übertreffen.  Es  stimmen  zusammen:  ai.  pdri-as  und 
irsptcip.1,  pdri-jan  und  7r£piYiYVop.at.  Was  pdri-as  betrifft,  so 
stimmen  die  Veda-Interpreten  in  der  Auffassung  mancher  Stelle 
nicht  überein ;  nach  meiner  Ansicht  müssen  zu  pdri-as  auch 
manche  Stellen  gezogen  werden,  in  welchen  die  Form  von  as 
fehlt  (vgl.  das  Kapitel  über  die  Ellipse),  und  sind  die  Be- 
deutungen so  zu  bestimmen:  1.  herum  sein  um:  nädrayah  päi*i 
4dntö  varanla  nicht  hinderten  dich  die  umgebenden  Felsen 
RV.  3,  32,  IG;  2.  hemmen  (vgl.  pdristha):  ävä  7id  väjayüm 
rätham  sukdram  te  kim  it  pdri  fordere  unseren  wettfahrenden 
Wagen,  leicht  ist  es  dir,  was  steht  im  Wege?  8,  80,  0  (so  Böht- 
lingk-Roth,  seltsam  ist  Ludwig's  Auffassung:  Svas  wichtiger?'); 
präclnena  mdnasä  barhdnätatä  yäd  aclyä  cit  kpidcah  kos  tvü 
pdri  wenn  du  mit  vorwärtsstrebendem,  ernstlichem  Entschluss 
heute  handeln  wirst,  wer  hindert  dich?  1,  54,  5   (so  Böhtlingk- 
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Roth,  Ludwig:  wer  ist  da  bei  dir);  3.  überholen,  übertreffen: 
ndkih  sudäso  rdtham  päry  äsa  nd  riramat  niemand  überholt 
den  Wagen  des  Sudäs,  noch  bringt  ihn  zum.  Stehen  7,  32,  10; 
näsya  tk  mahimänam  pari  4f(^  die  beiden  (Himmel  und  Erde) 
übertreffen  nicht  seine  Grösse  1,  61,  8;  pdry  asya  mafiima  p^thi- 
vim  samadrdm  seine  Grösse  übertrifft  die  Erde  und  das  Meer 
AV.  13,  2,  45.  Die  bekannte  Stelle  RV.  7,  103,  7  samvatsardsya 
tdd  dhah  pdri  iff^a  übersetzen  Böhtlingk-Roth  jetzt  nicht  mehr 
'ihr  verbringt  diesen  Tag  des  Jahres*,  sondern,  wie  aus  Böht- 
lingk's  Wb.  hervorgeht:  'ihr  (überholt)  haltet  nicht  ein'.  Das 
homerische  Trspiaifit  heisst  übertreffen,  wird  aber  nicht  wie 
pdri-as  mit  dem  Akk.,  sondern  wegen  seines  komparativischen 
Sinnes  mit  dem  Gen. -Abi.  verbunden:  iirel  TztpUzai  Y^vaixaiv 
£ioo(;  o  248,  vgl.  Sonne,  a.  a.  O.  7.  Sodann  wohl  pari-jan  und 
TTÄpiYiyvojAai.  TrspiYiYVOfjLai  findet  sich:  jitiTi  o'  "iljv(o)ro;  Tiepi^CvsTat 
TjVtrfjfoio  W  318;  ooaov  7:sptYivo|jifi&'  aXXcov  noE  ts  iraXai3^03uv^ 
TS  0  102.  Damit  vergleiche  ich:  tdd  aditya  mdhi  tdt  ie  mdhi 
Irdvö  ydd  ikö  viivam  pdri  hhUma  jäyase  das,  o  Sonne,  ist  deine 
Grösse,  ja  dein  grosser  Ruhm,  dass  du  allein  gewaltiger  bist 
als  alle  Welt,  die  ganze  Welt  übertriffist  AV.  13,  2,  3.  (Böht- 
lingk-Roth  ziehen  pdri  zu  dem  Akk.  und  übersetzen:  'dass  du 
allein  bist  gegenüber  der  ganzen  Welt'.)  Aus  dem  homerischen 
Griechisch  kommt  noch  irepi^aXXco  hinzu.  Anders  steht  es  mit 
pdrir-h/iü  gleich  irspKpuvai.  Pdri-bhü  heisst:  um  etwas  her  sein, 
umfangen,  umfassen,  einschliessen,  in  sich  enthalten,  und  darin 
stimmt  77&picpuvai  zu.  Ausserdem  aber  bedeutet  pdri-bhü  auch 
noch:  übertreffen,  mehr  sein,  bemeistem,  besiegen.  Es  scheint, 
dass  diese  Bedeutungen  sich  gut  in  der  von  Grassmann  ge- 
wählten Weise  vermitteln  lassen,  also  überhaupt  das  'über'  wie 
'übertreffen'  sich  aus  dem  'um'  erklären  lässt. 

4.  Hoher  Grad,  Vollendung.  Man  kann  'herum'  auch 
gebrauchen,  wenn  man  den  Nachdruck  auf  die  vollständige 
Vollbringung  einer  Handlung  legt.  So  kann  man  unsere  Präp. 
allenfalls  mit  'vollständig,  ganz,  sehr'  übersetzen,  und  ihr 
mithin  einen  verstärkenden  Sinn  zuschreiben.  Ich  habe  a.  a.  O. 
für   diesen  Sinn   aus  dem  Altindischen  beigebracht:  pdri  mit 
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vand  loben,  rühmen,  preisen  (einmal  im  AV.),  jüä  erkennen, 
genau  wissen  (einmal  im  RV.,  dann  im  Epos),  vid  genau  wissen 
(dreimal  vedisch)  und  man  könnte  vielleicht  noch  einige  Fälle 
hinzufügen,  in  welchen  der  Sinn  der  Präp.  nicht  genau  fassbar 
ist.  Als  Nominalzusammensetzungen  bringt  Sonne  a.  a.  O.  20 
aus  dem  Veda  bei:  paripA  (einmal  RV.)  lieb,  theuer  (vgl.  pari" 
prita  dem  man  Liebes  erweist,  schmeichelt,  wohl  urspr.  um- 
schmeichelt) ,  päridve^as  (einmal  RV.)  hassend,  feindlich ;  pari" 
manyü  eifersüchtig,  grollend.  In  der  späteren  Sprache  giebt 
es  einige  Beispiele  mehr,  z.  B.  paricapala  überaus  beweglich, 
paridina  überaus  betrübt,  parijüta  vollkommen  ausgereift  in 
aparijata  unreif  geboren,  nicht  lebensfähig  zur  Welt  gekommen. 
Im  Griechischen  findet  sich  Trepl  olSa  gleich  pari  veda^  femer 
Tov  TTspl  Mooa'  l<p(XrjOS,  Trepl  lU^^  os  Ttov  Aavaoi  u.  ähnl.  (Sonne, 
a.  a.  O.  7).  Ferner  in  Zusammensetzungen,  z.  B.  irsptxaAJlY;^, 
TTspifjLTjXT)^,  TTspCcppcov  u.  s.  w.  Dazu  kommcu  aus  dem  Altindi- 
sehen  noch  einige  Verbindungen  von  pari  mit  Verben  der  Be- 
wegung u.  ähnl.,  z.  B.  mit  i  umwandeln,  aber  auch  erreichen; 
mit  yä  und  gä  dass.;  mit  ai  eintreffen  bei,  erreichen;  mit  äp 
erreichen,  gewinnen,  Verbindungen,  in  welchen  ein  vollständiges 
Erreichen  des  erstrebten  Zieles  ausgedrückt  ist. 

5.  Die  bis  hierher  genannten  Bedeutungszentren  stehen 
in  einem  gewissen  Zusammenhang  unter  einander.  Zum  Schluss 
habe  ich  noch  eine  Anwendung  von  joart-irspi  zu  erwähnen, 
welche  fremdartig  ist.  Die  Präposition  scheint  auch  Abwen- 
dung und  Ausschliessung  zu  bedeuten,  so  in  ai.  pdri-büdh 
ausschliessen  von,  schützen  vor;  jK>art-rar;* ausbiegen,  ausweichen; 
gr.  ir8piTi{jLV0(iai  abschneiden,  irspiaipiofxai  abziehen,  entreissen. 
Man  könnte  sagen,  dass  bei  diesen  Verbindungen  die  ^Aus- 
schliessung' im  Verbum,  in  dem  Präverbium  aber  der  nicht 
deutlich  hervortretende  Begriff  der  Vollendung  liege.  Aber 
diese  Auskunft  wird  jedenfalls  bei  Tzzpioom  versagen,  welches 
A  100  nichts  anderes  als  'ausziehen'  bedeuten  kann.  Ich 
möchte  annehmen,  dass  in  diesem  Falle  der  an  der  Präp.  in 
ihrer  Verbindung  mit  dem  Kasus,  dieses  Mal  dem  Ablativ,  ent- 
wickelte Sinn  auf  das  Präverbium  übertragen  worden  sei  (vgl. 
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pari  mit  Abi.).  Die  Verbindung  wäre  also  ebenso  aufzufassen, 
wie  etwa  in  zepi{xapvafxai,  '2repi}(tt>op.ai,  wo  irepi-  auch  innerlich 
zu  einem  Nomen  in  Beziehung  steht. 

Lat.  per,  lit.  per  (aksl.  prS),  got.  fair. 

Die  zweite  Schicht  bilden  lat.  per,  lit.  per,  aksl.  pre 
(welchem  russ.  pere  entspricht) .  Zwar  kann  das  aksl.  pre  auch 
auf  ein  proethnisches  *prai  zurückgehen,  aber  die  Bedeutungen, 
wenigstens  die  des  Präverbiums,  stimmen  so  genau  mit  dem 
lit.  per  überein,  dass  man  annehmen  muss,  pre  sei  die  Form, 
welche  *per[i)  vor  Konsonanten  erhalten  musste,  (ausser  im 
Russischen,  wo  pere  eintrat).  Ich  verfolge  nun  auch  an  dieser 
Stelle  die  oben  aufgestellten  Bedeutungen  und  verweise  hin- 
sichtlich des  Materials  im  allgemeinen  auf  die  Darstellung  von 
J.  Schmidt. 

1.  Die  Bedeutung  'um'  ist  kaum  mehr  vorhanden.  Im 
Lateinischen  ist  dafür  circum,  im  Litauischen  ape,  im  Slavi- 
schen  obü  und  als  Präp.  okolo  üblich  geworden.  Aus  dem 
Lateinischen  rechnet  J.  Schmidt  a.  a.  O.  105  hierher  Verba  wie 
perluo  abspülen;  /^^r/t^ne/o  übergiessen;  pertego  ganz  bedecken; 
perlino  überschmieren;  perspergo  besprengen;  pertergo  ab- 
wischen, leicht  berühren;  pertracto  überall  betasten;  perveUo 
bezupfen,  berupfen.  Man  wird  aber  wohl  gestehen,  dass  von 
diesen  Verben  aus  sich  nicht  unmittelbar  ein  Grundbegriff  *um, 
ringsum'  oder,  wie  Schmidt  sagt,  'herum'  gewinnen  lässt,  eher 
'über  hin,  durch  hin',  und  dasselbe  gilt  von  den  Verben,  welche 
Stolz  S.  500  unter  1.  als  zu  der  Bedeutung  'ringsum,  rings- 
umher, der  Reihe  nach'  gehörig  aufführt,  wie  z.  B.  peragro 
durchwandern;  perequito  fort  und  fort  reiten,  überall  umher- 
reiten, durchreiten  u.  ähnl.  Was  sich  aus  dem  Litauischen  und 
Slavischen  beibringen  lässt,  sehe  man  bei  J.  Schmidt.  Derselbe 
erwähnt  auch  got.  fair-veifjan  umher  spähen  und  fairgreipands 
handu  die  Hand  umgreifend,  d.  h.  ergreifend. 

2.  Durch  und  über  einen  Raum  oder  eine  Zeit  hin. 
Wie  man  sich  die  Vermittlung  mit  'um'  zu  denken  hat,  ist 
oben  S.  702  gezeigt  worden.  Beispiele  aus  dem  Lateinischen, 
die  Hauptmasse  des/?ßr  ausmachend,  finden  sich  bei  Stolz  500, 1. 
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Es  gehört  dahin  u.  a.  auch  petfugto  überlaufen  (durch  die  Wachen 
durch  zum  Feinde  hin,  lit.  pirbigti  hinüber  laufen).  Au»  dem 
Litauischen  pirbristi  hindurchwaten,  watend  hinüberkommen, 
und  nach  J.  Schmidt:  perklampoii  durch  den  Morast  hindurch- 
kommen;  pemakvoii  pernoctare;  perzämavott  perhiemare;  p&- 
mausti  verschlafen;  pSrskaityti  perlegere  u.  a.  m.  Aus  dem 
Slavischen:  aksl.  prebrodiü  vsLä.0  transire;  prevesti  traducere; 
prevreHi  trajicere;  prebyti  manere;  serb. />rczwwtft*  überwintern, 
prenoöiii  die  Nacht  hinbringen  u.  a.  m.  Insbesondere  gehört 
hierher,  was  J.Schmidt  S.  106  anführt,  nämlich  die  Anschauung, 
dass  sich  eine  Handlung  über  eine  Reihe  von  Punkten  oder 
Gegenständen  einzeln  und  nach  einander  erstreckt,  so  lat.  per- 
censeo  einzeln  durchmustern;  perle  ff  o  senatum  die  Namen  aUer 
Senatoren  der  Reihe  nach  verlesen;  perrogo  der  Reihe  nach 
durchfragen  bei  der  Abstimmung;  persolvo  Stück  für  Stück 
auszahlen  u.  s.  w.  Ganz  ebenso  russ.  perepisaü  der  Reihe  nach 
aufschreiben ;  perecitaü  eines  nach  dem  andern  durchlesen ;  pere- 
celovati  perbasiare  u.  s.  w.  Aus  der  Anschauung  des  Hindurch- 
gehens hat  sich  die  des  Zerspaltens  entwickelt.  J.  Schmidt 
führt  einige  Belege  für  diese  Bedeutung  aus  dem  Sanskrit  an, 
doch  scheint  mir,  dass  sie  nirgends  deutlich  hervortritt.  Ab- 
zusehen ist  von  dem  ganz  spät  belegten  pari-dqi  zerbeissen. 
In  einigen  anderen  Fällen  tritt  die  Bedeutung  des  Präverbiums 
hinter  der  des  Verbums  so  stark  zurück,  dass  man  sie  in  ihrer 
Entwickelung  nicht  recht  verfolgen  kann.  So  heisst  pari-Sar 
allerdings  'zerbersten',  aber  ebenso  übersetzen  wir  auch  iar  mit 
pdräj  nis  und  j^ra;  neben  päri-bhid  zerspalten  steht  prä-bhid  in 
derselben  Bedeutung;  neben  pari-mard  zerstampfen  auch  nuzrd 
mit päräfprä,  vi,  adm  in  demselben  Sinne;  päri^hid  slu£  beiden 
Seiten  abschneiden  wird  auch  mit  'abschneiden'  und  einmal 
mit  'zerschneiden'  und  'verstümmeln'  übersetzt ;  paringharf  ein- 
mal mit  'zerreiben'.  Auf  das  deutlichste  aber  tritt  dieser  Sinn 
in  der  zweiten  Schicht  hervor,  so  im  Lateinischen:  percido 
zerhauen,  zerschlagen  und  im  obszönen  Sinne  gleich  pedico: 
perfringo  durchbrechen,  z.  B. pkalangem  hosiiutn]  perscmdo  zer- 
reissen;  perseco  zerschneiden  u.  a.     Im  Litauischen  nach 
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J.Schmidt:  perdaly ti  zeiiheilen; perlauiii  durchbrechen;  perkulti 
durchschlagen ;  pergr^iti  durchbohren ;  perpiautt  durchschneiden ; 
periraukti  entzweireissen  u.  a.  m.  Selten  im  Slavischen  (vgl. 
J.  Schmidt  S.  1 08).  Aus  dem  Gedanken  des  Überganges  von  einem 
Punkte  der  Reihe  zum  anderen  hat  sich  wohl  auch  (wie  oben 
S.  703  bemerkt  wurde)  die  Vorstellung  eines  Überganges  und 
einer  Veränderung  entwickelt,  so  im  ai.  pdrisic  umgiessen, 
gr.  Trepiianifxi  umändern.  Dieser  Gebrauch  findet  sich  nach 
J.  Schmidt  S.  101  nicht  selten  im  Litauischen  und  Slavischen, 
z.  B.  lit.  perdaryti  umarbeiten,  ändern;  perkalti  umschmieden, 
durch  Schlagen  umarbeiten;  perbalnoti  umsatteln;  persiredyii 
sich  umkleiden  u.  a.  m.;  russ.  perekrestiti  umtaufen;  perevesiü 
anders  wohin  hängen;  perevaijati  um  walken  u.  s.  w.  Sehr  an- 
sprechend der  Bedeutung  nach  fugt  J.  Schmidt  an  dieser  Stelle 
diejenigen  Fälle  ein,  in  welchen  eine  Veränderung  in  pejus 
ausgedrückt  ist,  so  lat.  pereo  zu  Grunde  gehen;  perbito  dass.; 
perdo  zu  Grunde  richten;  perverto  umwenden,  umstossen,  ver- 
nichten gleich  lit.  perversti  verdrehen,  russ.  perevertefi  dass. ;  lit. 
pergtmti  eniaitexif  persiraszyti  sich  verschreiben  u.  a.  (J.Schmidt 
102).  Perverto  u.  s.  w.  erklärt  sich  wohl  am  einfachsten  aus 
'herumdrehen*,  daher  denn  auch  ai.  pari-vartayati  im  Epos 
bedeutet  'um  und  um  drehen'  s.  v.  a.  zu  Grrunde  richten  >). 

3.  'Über*  in  'übergehen*  und  'übertreffen*.  Mit  den 
oben  S.  704  genannten  Verbindungen  wie  ai.  päri-yqj  beim 
Opfern  übergehen  lässt  sich  vergleichen  lit.  persediti  gleich 
russ.  peresideti  kogo  länger  sitzen  als  ein  anderer;  tmss.  pererosH 
kogo  jemand  im  Wachsen  überholen;  perevrafi  kogo  jemand 
im  Schwatzen  übertreffen,  niederschwatzen  u.  ähnl.  Besonders 
tritt  in  diesen  Sprachen  die  Anschauung  der  Überschreitung 
des  Masses  hervor,  ohne  dass  eine  Vergleichung  (wie  bei  'über- 
treffen*) stattfände,  z.  B.  \\i, perkrauti  überladen  (Wagen,  Schiff); 
persigerti  sich  übersaufen;  persudyti  versalzen;   russ.  perepeci 


1 )  Böhtlingk-Roth  vergleichen  perdo  mit  pdrä-dä  hingeben,  zu  Gründe 
gehen  lassen,  und  so  liesse  sich  pereo  auf  pdrä-i  weggehen,  abscheiden, 
sterben  zurückfahren.  Nach  den  jetzigen  Anschauungen  über  die  Laut- 
gestalt der  Prftp.  lisst  sich  das  aber  nicht  halten. 


710  "SiKp.  XV.    II.  lat.  per,  lit.  per  (aksl.  pre] ,  got.  fair,  [§  2S4. 

ZU  Stark  backen,  vgl.  lit.  perkepti  u.  a.  m.  (Die  Belege  sind  aus 
J.  Schmidt  S.  103  entnommen).  Man  kann  diese  Bedeutungen 
wohl  aus  'darüber  hinaus'  ableiten,  und  dieses  aus  Murch  und 
durch'  erklären  (z.  B.  '"jemanden  durch-  und  durchstossen,  so 
dass  das  Schwert  darüber  hinausragt''  Stolz  a.  a.  O.  500).  Es 
ist  mir  aber  nach  dem  oben  Ausgesprochenen  wahrscheinlicher, 
dass  der  Ausgangspunkt  doch  bei  'um'  zu  suchen  sei. 

4.  Hoher  Grad,  Vollendung.  Den  oben  S.  705  ge- 
nannten Belegen  schliessen  sich  aus  der  zweiten  Schicht  zahl- 
reiche au,  bei  denen  übrigens  im  einzelnen  wohl  das  'durch' 
empfunden  sein  mag,  wenn  auch  der  ganze  Typus  aus  dem 
Gedanken  der  Umfassung  abgeleitet  sein  wird.  Beispiele  aus 
dem  Lateinischen  (bei  Stolz  a.  a.  O.  501)  sind:  peracesco 
durch  und  durch  sauer  werden,  sehr  ärgerlich  werden;  percrepo 
laut  ertönen;  percrucio  sehr  quälen;  perdoleo  tief  schmerzen; 
perbibo  ganz  aussaugen;  perdüco  völlig,  gründlich,  gut  lernen; 
perfruor  vollständig  gemessen  u.  a.  m.  Aus  dem  Baltisch- 
Sla vischen  führt  J.  Schmidt  u.  a.  an:  ht,  permasiyti  gehörig 
durchdenken ;  pirtyrineii^  perklatmneti  genau  nachfragen ;  per- 
fwkti  ganz  reif  werden;  perdzuti  ganz  trocken  werden;  russ. 
peresochnuü  ganz  und  gar  trocken  werden  u.  a.  m.  'S.  107}. 
In  den  baltischen  Sprachen  entwickelt  sich,  wie  J.  Schmidt  S.  1 09 
bemerkt,  aus  dem  Gedanken  der  Vollendung  auch  noch  der 
des  Aufhörens  einer  Handlung  oder  eines  Zustandes,  z.  B.  lit. 
perzydeti  verblühen  und  die  Blüthezeit  überdauern,  nicht  mehr 
blühen;  peruzti  verrauschen;  perstoti  aufhören  gleich  russ. 
perestaü.  Endlich  stellt  J.  Schmidts.  110  noch  die  Kategorie 
der  Dauer  auf.  Es  wird  wohl  gelingen,  die  hier  genannten 
Verbindungen  bei  den  bis  jetzt  genannten  Typen  unterzubringen. 
So  mag  ai.  päri-äs  unthätig  dasitzen  eigentlich  bedeuten,  herum- 
sitzen, nicht  an  die  Sache  herangehen,  in  pdri-vas  verweilen 
mag  das  pari  enthalten  sein,  was  die  Erstreckung  durch  einen 
Raum  ausdrückt,  dasselbe  in  perfero  bis  an's  Ende  ertragen 
u.  s.  w. 

Zum   Schluss   sei   erwähnt,    dass  got.  fair  jedenfalls   mit 
*peri   identisch   ist.     Doch   möchte   ich   die   Ausführung   den 
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Spezialisten  überlassen,   da  ich  mich  in  den  heranzuziehenden 
althochdeutschen  Formen  nicht  zurechtfinde. 

IL  *peri  als  Präposition. 

Es  erscheinen  der  Akkusativ,  Lokalis,  Ablativ. 

1.  Der  Akkusativ. 

Im  Altindischen  finden  wir  pari  im  Sinne  von  *um*, 
örtlich  und  zeitlich,  z.  B.  mä  iüne  agm  ni  ^adäma  npiäm  mä- 
s^asö  ^viratä  pari  tva  lass  uns  nicht  in  Heldenmangel,  kinder- 
los, o  Agni,  verwaist  an  Kämpfern  um  dich  sitzen  RV.  7,  l,  11 ; 
pari  dyäm  anyäd  tyate  das  andere  (Rad)  bewegt  sich  um  den 
Himmel  1,  30,  19;  Iraddhä^ri  pratär  havamahe^  Iraddhäm  ma- 
dhyämdinarn  pari  Sr.  rufen  wir  morgens,  sr.  um  die  Mittags- 
zeit  10,  151,  5.  Im  Sinne  des  Ubertreffens,  der  sich  bei />ari- 
hhü  und  päri-as  ausgebildet  hat,  findet  sich  jt^art  mit  Akk.: 
päry  asya  mahimä  p^thivim  samudräm  jyötiiä  vibhrajan  pari 
dyäm  antärik§am  seine  Grösse  übertrifil  Erde  und  Meer  (vgl. 
S.  705),  durch  sein  Licht  strahlt  er  über  (überstrahlt  er)  Himmel 
und  Äther  AV.  13,  2,  45.  Im  Altpersischen  finden  wir  es 
im  Sinne  von  'über'  bei  reden:  kasciy  naiy  adarsnaus  cisciy 
thastanaiy  pariy  Gaumätam  niemand  wagte  etwas  zu  reden 
über  G.  Spiegel'^  8,  53  (vgl.  al.pdri-vad  über  etwas  reden.  Der 
Gegenstand  des  Gespräches  ist  der  Mittelpunkt  desselben).  Im 
Avestischen  tritt  bei  einem  Zeitbegriff  der  Gedanke  der  Er- 
streckung hervor:  dareyemcip  pairi  zrvänem  über  eine  lange 
Zeit  hin  yt.  13,  53.  Im  Griechischen  bei  Homer  nur  'um', 
z.  B.  Tol  o'  £xaT(J|ißr^v  klsir^^  saxYjoav  ^üOjir^Tov  irepl  ßcofidv  A  448. 

2.  Der  Lokalis. 

Aus  dem  Gebiet  der  arischen  Sprachen  weiss  ich  nur 
anzuführen:  näiß  ereiejyöi  frajyäitü  nöip  fmyefUi  dregvasü 
pairt  y.  29,  5,  was  Bartholomae,  Ar.  Forsch.  3,  15  übersetzt: 
nicht  soll  dem,  der  gerecht  lebt,  nicht  soll  dem  Bauern  ein 
Leid  geschehen  von  Seiten  der  Ungläubigen  (eig.  nicht  soll 
Vergewaltigung  sein  bei  den  Ungläubigen).  Ferner  y.  34,  8, 
wo  pairl  nach  Bartholomae  a.  a.  O.  und  Geldner,  BB.  14,  27 
mit  ya^su  zu  verbinden  ist,  nicht  mit  Spiegel,  Gramm.  463  mit 
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dem  Dativ ^).     Was  das  homerische  Griechisch    betriffk,   so 
verweise  ich  auf  Monro^  173  und  Zycha  20.    Es  gehören  hierher 
Sätze  wie:  al^J^a  toi  aiixa  xsXaiviv  iptor^oei  nepl  Soupt  A  303;  repl 
8'  SYZ^"^  X^^P*  xajAeTrat  B  389;  ^ExrcJpsov  8i  j^iraiva  Trept  oriQ&eaat 
SatEai  B  416.     Auch  der  Gegenstand,  um  den  der  Streit  statt- 
findet,  um  den  es  sich  handelt,  kann  im  Lok.  mit  irspi  stehen, 
"zunächst  rein  lokal  2  453  fiapvavTO  izspl  ttüX^qoiv.     Den   Über- 
gang von  dem  rein  örtlichen   zum  Begriffe  des  Schutzes  und 
der  Vertheidigung  bildet  die  Stelle  Zeo;  S*  Jiri  vüxt  6A.o^]V  xavooev 
xpaTsp^  daiih-Qj  8<ppa  cp(X(j>  irspl  TiatSl  fiax^j^  öXoÄ;  ucJvo?  sn;  11  568 ; 
unwillkürlich  verbinden  wir  schon  den  Begriff  des   Schutzes, 
obwohl  TwcJvo;  Trspl  iraiBi  eigentlich  lokal  ist"  (Zycha  21).    Auch 
bei  oe(8ia  K  240  schwebt  wohl  noch  der  Gedanke  des  Schutzes 
vor.     Daran  schliessen  sich   dann  Verba  des  Zürnens  u.  ähnl. 
(noch  nicht  bei  Homer).     Auf  die  von  Monro  in   den  Anm. 
erörterten   Streitfragen   (irspl  x^pi  u.  ähnl.)  gehe  ich  nicht  ein. 

3.  Der  Ablativ. 

Über  den  altindischen  Gebrauch  giebt  Grassmann  s.  v. 
Auskunft.  Er  sagt:  ''Mit  dem  Ablativ  drückt  es  die  Bew^ung 
von  einem  Orte  her  aus,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  der  Ort 
oben,  unten  oder  in  derselben  wagerechten  Ebene  liegt;  viel- 
mehr ist  die  eigenthümliche  Beziehung  oder  Anschauung, 
welche  pari  der  allgemeinen  ablativischen  Richtung  des  Woher 
hinzufügt,  ursprünglich  die,  dass  der  Ort,  von  wo  die  Bewegung 
ausgeht,  nicht  als  ein  Punkt,  sondern  als  ein  rings  oder  an 
vielen  Punkten  den  Gegenstand  umgebender  Raum  aufgefasst 
wird".  So  übersetzen  wir  denn  pari  durch  Von  her'  (im  Sinne 
der  Bewegung),  z.  B.  divdh  vom  Himmel  her,  devebhyah  von 
den  Göttern  her,  barhiiah  von  der  Opferstreu  her  [utUithan 
pari  b.  aufstehend  von  der  Opferstreu)  u.  s.  w.  PrA-ric  mit 
dem  Ablativ  bedeutet  über  etwas  hinausragen.  Tritt  noch 
pari    hinzu,    so    bedeutet   es  'rings   über  etwas   hinausragen', 


1)  Aus  dem  Veda  liesse  sich  etwa  herbeisiehen:  asme  vatsdm  pari 
idntam  nd  vindan  das  bei  uns  seiende  Kalb  fanden  sie  nicht  RV.  1,  72,  2, 
aber  die  Interpreten  schlagen  auch  andere  Auffassungen  vor.  Vielleicht 
auch  pdri  kdfthäsu  um  die  Scheite  s.  oben  S.  659. 
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z.  B.  divds  pfthwyäh  über  Himmel  und  Erde.  Ferner  heisst 
es  Von  her'  im  Sinne  des  Ursprungs  bei  jan  geboren  werden 
und  grabh  ergreifen.  Eine  Bewegung  von  innen  heraus  ist 
gemeint  in  dem  Satze :  rdthatn  ye  cakrur  mänasah  pari  dhyäya 
welche  den  Wagen  gemacht  haben  aus  ihrem  Geiste  heraus 
mit  Kunst  RV.  4,  36,  2.  Mit  'gemäss*  (eig.  von  aus)  übersetzen 
wir  pari  in  dhdrmatyis  pari  von  Gerechtigkeits  wegen,  dem 
Rechte  gemäss  RV.  6,  70,  3  und  jänvJ^dh  pari  seinem  Wesen 
gemäss  (gleich  yam^^äj  8,  66,  9.  Ludwig  übersetzt:  von  seiner 
Geburt  her.  Einige  Stellen,  an  welchen  Grassmann  Vegen,  um 
willen'  übersetzt,  sind  zweifelhaft,  so  4,  36,  8,  was  ich  nicht 
übersetzen  mag  wegen  des  kontroversen  Sinnes  des  Wortes 
dhi^d?iä]  3,  5,  10,  wo  ich  mit  Ludwig  vorziehe  zu  sagen:  von 
den  Bhrgu's  weg ;  viivebhyö  hi  tvä  bhüvanebhyas  pari  ivaffäjanat 
2,  23,  17  scheint  mir  Ludwig  am  richtigsten  zu  fassen:  er  er- 
zeugte dich  mit  Bevorzugung  vor  allen  Wesen.  Es  findet  also 
Anknüpfung  an  den  komparativischen  Sinn  statt,  welcher  in 
7:£p(eifxi  u.  s.  w.  hervortritt.  Endlich  die  an  einen  Toten  (oder 
eine  Totenurne)  gerichteten  Worte  10,  18,  \^  üt  te  stabhnämi 
pjthivirn  tvdt  pdri  ^)  kann  ich  nur  übersetzen :  ''ich  mache  dir 
die  Erde  fest,  wölbe  dir  die  Erde  um  oder  über  dich**.  Diese 
Anwendung  von  pdri  mit  dem  Ablativ  ist  freilich  im  Alt- 
indischen vereinzelt,  wir  werden  aber  einer  Parallele  im  Grie- 
chischen begegnen.  Der  ursprüngliche  Sinn  ist  wohl:  von  dir 
aus  ringsherum,  oder:  von  dir  aus  oben.  Ln  Avesta  findet 
sich  pairi  mit  der  Bedeutung  Veg  von':  a$tada  h$  [a^tf  maz- 
dayama]  panta  mcina^ta  pairi  urvarabyasca  vareOäbymca  man 
soll  für  sie  einen  Aufenthaltsort  aufsuchen  abseits  von  Kräutern 
und  Blumen  vd.  16,  2  (nach  der  Auffassung  von  Geldner, 
KZ.  25,  586).  Ferner  bei  schützen:  no  nipayä  pairi  drvataß 
mahrkäp  du  mögest  uns  beschirmen  vor  dem  argen  Tod  yt.  10, 93. 
—  Man  sieht  aus  dieser  Darstellung,  dass  pdri  seinen  besonderen 
Sinn  gegenüber  dem  übermächtigen  Ablativ  oft  nur  schwach 


1)  DasB  so  zu  verbinden  ist,  tvdt  pdri  nicht  zu  den  folgenden  Worten 
gehört,  dafür  spricht  die  Versabtheüung. 
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und  kaum  erkennbar  behauptet  hat.  Der  homerische 
Sprachgebrauch  berührt  sich  mit  dem  arischen  zunächst  in- 
sofern,  als  Trspt  den  Sinn  des  Ubertreffens  hat,  z.  B.  repl  ravrwv 
e{jL(ievat  aXXwv  A  287;  tr^rpo;  öi  sxaaro;  lirtoTafxsvo;  icepl  Tcivrcov 
dvUpu>7:u)v  0  231.  Vielleicht  gehen  auf  den  Ablativ  zurück  auch 
die  Gen.  in  den  beiden  Stellen:  9i  o  aütou  xsTavoaro  Tcspi  a-eso^ 
Y^acpüpoTo  r^fJLSpl;  ^jßticüaa  8  68  und  Trspl  TpcJuioc  ßeßaüiTa  s  130  (vgl. 
tvät  pari  S.  713).  Sonst  könnte  man  auch  daran  denken,  dass 
in  diesem  Falle  der  Gen.  für  den  Dativ  eingetreten  sei,  in 
Nachahmung  des  bei  ii7(  obwaltenden  Verhältnisses.  Am  häu- 
figsten tritt  bei  7rsp(  in  den  Genitiv  der  Gegenstand  des  Streites, 
X.  B.  o);  0?  ^"i  irspi  vr^o;  eüaoiAfxoio  |xa)rovTo  11  1.  fin  der  Uias 
kommen  44  Genitive  mit  ?;£p(  vor;  32  mal  steht  der  Genitiv 
nach  Verbis  des  Streitens  und  Kämpfens*  Zycha  22).  Hieran 
scheinen  sich  andere  Verba  angeschlossen  zu  haben,  bei  denen 
der  Gegenstand,  um  den  es  sich  handelt,  durch  irspt  mit  dem 
Gen.  ausgedrückt  ist,  bei  Homer:  ^  fxoi  a}(o;  ^spi  t  auroü  xal 
irepl  ravTtüV  9  249;  irepl  Esfvoio  Ipio&ai  a  405,  vgl.  y  77;  co^  -^otj 
'OSüOTJo?  h{ia  Trepl  vrfaroü  axooaa  t  270;  xixXuTS  p^u,  [xvr^aTfjps;, 
Touos  TTSpl  Sstvoü  p  370;  sit:  ays  [xoi  Trepl  [xr^TpcJ;  o  347;  ocppa  xs 
6üa[x£V££ooi  cpdvou  7r£pl  |3ouX£üOü)[jL£V  r  234;  r^  ti  r£pi  Tptüoiv  xat 
A)(at(üv  jjL£pji.r^ptC£i; ;  V  17;  oioa  yo^P  ^^  7r£pl  x£ivoi)  p  563.  Ich 
vermag  diesen  Gen.  nicht  an  den  alten  Ablativ  anzuknüpfen, 
sondern  sehe  in  ihm  den  echten  griechischen  Genitiv,  der  sein 
Gebiet  auf  Kosten  des  Dativs  erweitert  hat. 

Das  lat.  per  und  das  lit.  per  haben  als  Präpositionen 
den  Akkusativ  bei  sich  (vgl.  Kurschat  §  1402  ff.).  Sie  werden 
gebraucht.  1.  Mit  Beziehung  auf  den  Raum,  und  zwar  tritt  im 
Lateinischen  noch  die  Anschauung  des  Rundganges  oder  Um- 
ganges von  Ort  zu  Ort  gelegentlich  hervor,  z.  B.  i?ivitati  per 
domos  (Livius  ,  supplicatum  per  compita  tota  urbe  est  (ders.  , 
dann  im  Sinne  des  Durchgcangs  durch  oder  über  einen  Ort, 
z.B.  lat.  alterum  iter  per  provi?ictam  ?iOstra?n  erat  multo  faciliuif 
(Cicero);  coro?mm  auream  per  fortim  fetre  {deiselhe) ]  per  patris 
corpus  carpentum  agere  (Livius);  lit.  per  mestq  keliduti  durch 
die  Stadt  reiten,    tal  7nän   ejo  per  szlrdi  das  ging  mir  durchs 
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Heiz.  2.  Mit  Beziehung  auf  die  Zeit,  und  zwar  a)  zur  Be- 
zeichnung der  ununterbrochenen  Fortdauer,  z.  B.  ludi  decem 
per  dies  facti  sunt  (Cicero);  lit.  per  nakt\  budeti  die  Nacht 
hindurch  wachen,  äsz  sirgaü  per  vUq  mStq  ich  war  krank  das 
ganze  Jahr  hindurch;  b)  zur  Bezeichnung  der  Zeit,  in  deren 
Dauer  ein  einzelnes  Faktum  fällt,  z.  B.  quum  per  ludos  scorta 
raperentur  (Livius),  per  eos  dies  C.  Figulits  praetor  Brundisium 
venit  (ders.);  lit.  Jis  apsilanke  päs  müs  per  Jönq  er  besuchte 
uns  um  Johanniszeity  jis  yrä  g\mq8  per  meszlus  er  ist  zur  Zeit 
der  Mistfuhre  geboren.  3.  Im  Sinne  des  Mittels  (eigentlich 
des  Weges,  durch  den  hin  etwas  geschieht,  vermittelt  wird), 
wofür  es  genügt,  einige  litauische  Sätze  anzuführen:  zokanas 
per  Moyzesziq  yrä  dutas  des  Qeaetz  ist  durch  Moses  gegeben 
worden;  smefiis  aiejo  (  svetq  per  grekq  der  Tod  kam  in  die 
Welt  durch  die  Sünde.  Endlich  wird  per  auch  im  Sinne  von 
'mehr  als'  gebraucht,  z.  B.  Jis  gyvSna  per  trts  myUs  toli  er 
wohnt  über  drei  Meilen  entfernt.  Es  ist  also  aus  'über-hin' 
der  Sinn  'über-hinaus'  entstanden.  Dieser  liegt  deutlich  vor 
in  per  merq  über  das  Mass  hinaus,  und  ist  wohl  auch  im  La- 
teinischen vorhanden  gewesen,  wenn  man  aus  peifidus  auf  ein 
per  fidem  über  die  Treue  hinaus  schliessen  darf. 

Merkwürdig  ist,  dass  im  Umbrischen  per  im  Sinne  von 
'für'  mit  dem  Abi.  erscheint:  poplu  per  pro  populo,  nomne  per 
pro  nomine,  fratrus  per  pro  fratribus.  Das  kann  doch  wohl  niu: 
auf  einer  Vermischung  mit  pru  (lat.  pro)  beruhen. 

Das  slavische  pre  erscheint  nach  Miklosich  4,  437  als 
Präposition  nur  im  Slovakischen,  Polnischen,  Sorbischen,  und 
zwar  in  einer  Weise,  dass  es  scheint,  als  hätten  sich  darin  das 
idg.  *peri  und  *prai  gemischt.  Dieselbe  Mischung  scheint  auch 
in  prezu  vorzuliegen,  das  mit  dem  Akk.  (Miklosich  4,  438)  als 
Fortsetzer  des  idg-  *peri  auftritt,  mit  dem  Gen.  (563)  dagegen 
an  \?X,  praeter  erinnert,  also  vielleicht  auf  idg.  "^prai  zurück- 
geht. Nur  das  letztere  scheint  in  predü  mit  Akk.  (440)  und 
Gen.  (562)  vorzuliegen. 
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§285.   ALprdj  av.  altp.  y*ra,  gr.  irpcJ,  lat.  joro    [pro], 
lit.  ^ra-  (pro)y  slav.  joro. 

Dass  ai.  jK>ra,  av.  altp.  fra,  gr.  icpcJ,  got.  yVa,  lit.  j»ra,  slav. 
j[>ro  identisch  sind,  leuchtet  ein.  Auch  im  Lateinischen  giebt 
es  ein  pro  bei  Verben  wie  profiteor^  profugio ,  profundo ,  pro- 
hibeo,  protego  u.  a.  Daneben  tritt  prod  auf,  dem  das  litauische 
pro  (so  lautet  das  Wort  als  Präposition,  während  pra  das  Verbal- 
präfix ist)  entsprechen  dürfte.  Ein  Unterschied  der  Bedeutung 
zwischen  *pro  und  *pröd  lässt  sich  nicht  auffinden,  so  dass 
die  beiden  Formen  hier  zusammen  behandelt  werden. 

Ich  führe  zunächst  einige  Verbindungen  mit  Verben  auf, 
welche  aus  proethnischer  Zeit  stammen  oder  stammen  können: 
ai.  pror-i  fortgehen,  weitergehen,  aufbrechen,  sterben,  av.  fra-% 
vorwärts  gehen,  gr.  Trprfeijxi  vorgehen,  vorwärts  gehen,  vorrücken, 
lat.  prödeo  hervorkommen,  vorwärts  gehen,  lit.  praeiii  vorbei- 
gehen, aksl.  proiti  Siaßaivsiv,  oiep;(e3&ai,  Sis^ipxe^&ai,  Trapipj^eoÖai, 
irpoßaiveiv,  serb.  pro6i  durchgehen,  vorbeigehen,  vergehen,  vorbei 
sein  (von  der  Zeit  gesagt),  abgehen  (von  der  Waare  gesagt); 
ai.  prd-gam  aufbrechen,  hingehen,  schreiten  zu,  av.  fra-jas 
kommen,  gr.  irpoßa(vu}  vorwärts  geh^n,  einherschreiten,  über- 
treffen, lat.  prövenio  hervorkommen,  vorwärts  kommen,  von 
Statten  gehen,  got. /raqimafi  verzehren,  etwas  verthun;  ai.prd-ar 
in  Bewegung  setzen,  erregen,  vgl.  got.  frarinnafi  sich  verlaufen; 
ai.  prä-pat  ausfliegen,  davonfliegen,  hinfliegen,  hinabfliegen, 
-stürzen,  einer  Sache  verlustig  gehen  (mit  Abi.  der  Sache, 
einmal  im  Mhbh.),  gr.  irpoTrt-Tü)  falle,  beuge  mich  vorwärts; 
ai.  prä'Sac  verfolgen  (eig.  nach  vorwärts  sich  vereinigen),  lat. 
prösequor  hinterdrein  (d.  h.  nach  vorne  hin)  gehen,  begleiten; 
ai.  prä-sarp  hinschleichen,  hineinschleichen,  beschleichen, 
schliefen  in,  anbrechen  (von  der  Finsternis  gesagt),  lat.  prdserpo 
hervorkriechen,  vorwärts  kriechen;  ai.  prd-sru  hervorfliessen, 
ausströmen,  gr.  Tupopiu)  hervorfliessen ,  hervorströmen;  ai.  pro- 
si/iü  sich  erheben,  sich  aufmachen,  av.  fraslä  sich  erheben, 
vorwärtsgehen,  gr.  TTpoioTr^jit  voranstellen,  lat.  prosto  hervor- 
ragen, öffentlich  ausstehen;  ai.  prä-sl  sich  legen  auf,  gr.  Tz^i- 
xstjjLai  bereit  vorliegen;  ai.  prä-aj  antreiben,  gr.  TTpod^co  hervor- 
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treiben,  Ist.  prödigo  hervortreiben,  forttreiben,  veithun;  ai.  jpro- 
va/i  weiterführen,  vorwärtsziehen,  -treiben,  av.  fra-vaz  führen, 
fahren,  lat.  pröveho  vorwärts  führen,  lit.  praveiti  etwas  vorbei- 
fahren, skA.provesti  BiaYsiv  (z.  B.  durch  ein  Thor);  2a,  prä-vart 
in  eine  rollende  Bewegung  gerathen,  in  Gang  kommen,  auf- 
brechen, hervorkommen,  beginnen,  sich  an  jemand  machen,  sich 
vergreifen  an  (letzteres  im  Epos),  got.  fravairpan  verderben 
(also  der  Entwicklung  im  Sanskrit  vergleichbar),  aksl.  provrü^ 
Uti  Tporofv,  oittTTspovav,  perforare;  ai.  prd-bhar  herbeibringen,  vor- 
bringen, vorstrecken,  schleudern,  av.  fra-bar  bringen,  vortragen, 
hervorbringen,  gr.  TTpocpspcu  vorbringen,  jemandem  etwas  vor- 
rücken, hintragen,  hinbringen ,  lat.  profero  vorwärts  bringen, 
hervorbringen,  got.  Jrabairan  vertragen,  ertragen,  aksl.  proMf-att 
s^  sbSüeiv,  ingredi  (nach  Miklosich:  sich  durchkämpfen,  d.  h. 
sich  durch  das  entgegenstehende  Volk  vorwärts  bringen);  ai. 
pror-siar  hinstreuen,  ausbreiten,  av.  fra-star  streuen  (schwerlich 
'zusammenbinden'  wie  Justi  sagt),  lat.  prostemo  hinbreiten, 
hinstrecken,  aksl. />ro^fr^^t  reivstv,  IxTsfvsiv,  iraparefveiv ;  ai.  jwa- 
tan  sich  ausbreiten  über,  überziehen,  bedecken,  erfüllen,  gr. 
7:poT£{vcü  davor  ausbreiten,  ausspannen,  vorhalten,  lat.  prötendo 
vor  sich  hinstrecken;  ai.  prd-^ä  hingeben,  geben,  schenken, 
abzahlen  (eine  Schuld],  SLV.fra-dä  geben,  gr.  irpooCßcofii  voraus- 
geben, herausgeben,  preisgeben,  aksl.  prodati  ircoXsTv,  ^iTrpaoxeiv, 
vendere;  ai.  prä-^/iä  vorsetzen,  darbringen,  a,y.  fra--dä  hervor- 
bringen, fördern,  mehren,  gr.  ^:poTlbr^\ll  hinstellen^  vorlegen, 
lat.  prödo  hervorbringen,  thun,  zur  Welt  bringen,  verrathen; 
ai.  prdr-jan  geboren  werden,  entstehen,  sich  fortpflanzen,  gr. 
irpo^fYvofiai  vorwärts,  hervor,  zum  Vorschein  kommen,  lat.  pro- 
gigno  hervorbringen;  ai.  pror-kar  ausführen,  bewirken^  daneben 
auch  wegthun,  vernichten  (eig.  vorwärts  und  dadurch  weg 
bringen),  so  schon  AV.  12,  2,  5:  yät  tvä  kruddhah  pracaknir 
manyünä  puru4e  m^iS  wenn  man  dich,  o  Feuer,  voll  Zorn  aus- 
gelöscht hat,  weil  ein  Mensch  gestorben  ist,  danach  'abthun, 
töten'  im  Epos,  av.  fra-kar  hervorbringen,  lat.  procreo  hervor- 
bringen; ai.  prd^ric  hinausreichen,  hervorragen  über,  gr.  irpo- 
XetTTu)  zurücklassen,  im  Stich  lassen,  verlassen.    Der  Ursprung- 
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liehe  Sinn  scheint  zu  sein  'etwas  vorne  vor  sich  liegen  lassen 
und  sich  dann  abwenden',    so  dass  unser  'hinter  sich   lassen' 
thatsächlich  auf  dasselbe  hinauskommt.    Ai.  prd-kart  abschnei- 
den, zerschneiden,  SLV.Jra-kerep  zerschneiden,  dann  auch  bilden, 
(vor  sich  schneiden),  schaffen,  z.  B.  y  9,  8,  lit.  prakirsü  durch- 
hauen, so  dass  ein  Loch  entsteht,  ak8l./>rocr«totf  Tijxveiv,  icpojfapar- 
Tsiv,  praeformare;  ai.  j9ra-c//t{/ abreissen,  abschneiden,  zerhauen, 
durchbohren ,   av.  fror-scid  vernichten,,  lat.  prosdndo  zeneissen, 
zerschneiden;  ?ä. prä-bttdh  erwachen,  hy,  fra-hid^  seih,  probuditi 
aufwecken;  ai.  prd-pai  vorausblicken,  vor  sich  sehen,  lat.  j9ro- 
spicio  in  die  Ferne  sehen  (z.  B   aus  dem  Fenster  schauen),  Vor- 
sicht anwenden ;  ai.  prä-vid  kennen,  wissen,  av.  fra-vid  kennen 
lernen,  gr.  irposTSov  in  die  Feme  sehen,  in  der  Feme,  von  ferne 
erblicken,  lat.  provideo  vor  sich  sehen,  vorhersehen,  aksl.  pro- 
videti  irpoopav;   ai.  prä-Jfiä  erkennen,   verstehen,   sich   zurecht 
finden,    got.  fra-kunnan   verachten;    ai.   prd-vac   verkünden, 
preisen,  mittheilen,  verrathen,  av.  fra-vac  aussprechen,  gr.  Tcpo- 
ei-ov  vorhersagen,  heraussagen,  verbieten  (letzteres  in  der  Prosa, 
entwickelt  aus  dem  Begriffe  des  entschiedenen  Heraussagens); 
ai.  prä-as   voran   sein,    in   ausgezeichnetem   Masse   sein,   vor- 
wiegen,   gr.   TTp^Jsiixi  vorher   sein    (Trpo   i(>vTa   das   Vergcongene), 
\3it.  prosum  nützlich  sein  (vgl.  das  folgende  Verbum) ;  ai,  prä-bhü 
hervorkommen,  mehr  werden,  reicher  werden,  zu  Gute  kommen, 
helfen,    nützen,    av.  fra-bü  zu  etwas  werden,   hervorkommen, 
serb.  prohiti  gedeihen;   ai.  prä-vas  verreisen,    sich   entfernen, 
verschwinden,  aufhören,  nicht  mehr  vorhanden  sein,  got.  yVa- 
visan  verschwenden,   verbrauchen;    ai.  prä-ad  verzehren,   got. 
fraitan  fressen,  (lit.  praesti  eine  Öffnung  hindurchfressen,  serb. 
projesti  se  Lust  zu  essen  bekommen  wohl  einzelsprachlich). 

Aus  dieser  Übersicht  folgt,  dass  *pr6  vorwärts,  voran  be- 
deutet, besonders  häufig  in  Verbindung  mit  Verben  der  Bewegung. 
Soll  das  Streben  nach  einem  Ziel  betont  werden,  so  übersetzen 
wir  durch  'hin  zu',  soll  das  Sichentfernen  betont  werden,  durch 
'fort'.  Besonders  beachtenswerth  ist  ein  altindischer  Gebrauch, 
über  den  ich  SF.  5,  460  bemerkt  habe:  "Wenn  man  eine  neu 
vorzunehmende   Handlung    im   Sinne    hat,    so    bekommt    das 
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Verbum  mit  prä  einen  ingiessiven  Sinn,  der  an  den  des  Aorists 
erinnert.  Eine  Übersetzung  eines  solchen  prä,  welches  nur  das 
Eintreten  der  Handlung  in  die  Wirklichkeit  hervorhebt,  ist  oft 
nicht  möglich.  Im  Hinblick  auf  eine  schon  begonnene  Hand- 
lung entsteht  der  Gedanke  der  Fortsetzung  oder  Wiederholung.*' 
Beispiele  für  die  erstere  Nuance  sind:  prä-käS  sichtbar  werden 
(ohne  prä  sichtbar  sein) ;  prä-yä  sich  auf  den  Weg  machen ; 
prä-krtd  sich  an's  Spielen  machen;  prd-yudh  den  Kampf  be- 
ginnen ;  prd-pa  sich  an's  Trinken  machen ;  prä-mud  lustig  wer* 
den;  prä^gü  zu  singen  anheben.  Sehr  viel  seltener  ist  die 
zweite  Nuance,  welche  z.  B.  vorliegt  in  prä-hu  in  einer  Folge 
opfern,  prä-sü  fortkeltern.  Diesem  altindischen  Gebrauch  ent- 
spricht genau  der  litauische  und  slavische.  Hinsichtlich  des 
Litauischen  bemerkt  Kurschat  128,  dass  pra  öfter  auch  ein 
anfangendes  Thun  bezeichne,  z.  B.  prag^sti  zu  krähen  anfangen: 
gaidys  pragydo  der  Hahn  begann  zu  krähen.  In  bezug  auf 
das  Slavische  sagt  Miklosich  4,  234,  dass  pro  perfektive 
Verba  bilde,  welche  bald  den  Anfang,  bald  die  Vollendung 
bezeichnen.  Dahin  gehören  aksl.  proglagolati  zu  sprechen  an- 
fangen, progl^dati  zu  sehen  anfangen,  serb.  proigratt  ein  wenig 
spielen,  anfangen  zu  spielen,  Lust  zum  Spielen  bekommen, 
prokukati  anfangen  zu  klagen,  ein  wenig  klagen,  promuöt 
heiser  werden,  propjevati  anfangen  zu  singen,  ein  wenig  singen 
u.  ähnl.  Eine  leise  Wendung  des  Sinnes  zeigt  sich  im  Russi- 
schen, z.  B.  progrevafi  zeitweise  oder  um  einige  Grade  wärmen. 
Dem  ai.  prä-sü  und  prd-hu  entspricht  serh.  proslaviti  zu  Ende 
feiern. 

Sodann  ist  zu  bemerken,  dass  sich  aus  dem  Begriffe  des 
Vorwärtskommens  auch  der  des  Zuendekommens,  des  Verder- 
bens und  Verlierens  entwickeln  kann.  So.heisst  im  Altindi- 
schen prd'dhanv  zerrinnen,  vergehen,  wozu  man  got,  frarinnan 
sich  verlaufen  und  fraqiman  verzehren  vergleiche  (eig.  zu  Ende 
kommen,  dann  mit  kausativer  Wendung:  zu  Ende  bringen): 
Ai.  prd-vart  heisst,  wie  wir  oben  sahen,  u.  a.  auch  'sich  ver- 
greifen an'  wovon  got.  fravairpan  verderben  nicht  weit  abliegt. 
Ai.  prä-vas  heisst  eigentlich  'sein  Nachtquartier  vorwärts  ver- 
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legen\  dann  Verschwinden'  und  dasselbe  (nur  kausativ)  ist  got. 
fravisan  verschwenden.  Dem  ai.  prä-kar  wegthun,  vernichten, 
abthun,  töten  entspricht  der  Bedeutung  nach  einigermassen 
got.  fravaurkjan  verwirken,  sündigen.  Ebenso  führt  eine  Brücke 
von  gr.  irpoetrov  verbieten  zu  got.  fraqipan  sich  g^en  etwas 
erklären,  verachten.  Endlich  giebt  es  im  Litauischen  und 
Slavischen  Verba  bestimmter  Bedeutung,  in  welchen  *pro 
scheinbar  einen  Verlust  bedeutet,  nämlich  lit.  pragerti  ver- 
trinken (eig.  weiter  trinken,  zu  Ende  trinken),  praszökH  ver- 
tanzen, russ.  propiü  vertrinken,  proiraü  verfressen  (z.  B.  all 
sein  Geld),  serb.  proigrati,  russ.  proigrati  verspielen,  russ.  pro- 
apafi  eine  gewisse  Zeit  schlafen,  verschlafen. 

Diesen  zusammenfassenden  Erörterungen  füge  ich  noch 
einiges  über  die  einzelnen  Sprachen  hinzu.  Aus  dem  Grie- 
chischen erwähne  ich,  dass  7:^6  auch  in  freierer  adveibiellei 
Bedeutung  zu  dem  Verbum  treten  kann,  z.  B.  in  TTpopiiYvoai  : 
7:aXXaxt8i  TrpofjitYT^vai  (früher  als  der  Vater)  1  452,  TcprfxXuTCK 
früher  gehört,  alt  u.  ähnl.  Aus  dem  Gotischen  lassen  u.  a. 
folgende  Verben  noch  eine  aufklärende  Vergleichung  zu: 
fraleian  freilassen,  entlassen  :  i:poX£(77tt>;  fravrikan  verfolgen  : 
prosequor\fratairpan  verwerfen,  zerstreuen,  wegwerfen :  prödigo; 
fravilvan  fortreissen,  rauben  :  irpoaip£0}iai  sich  etwas  heraus- 
nehmen, wegnehmen,  ähnlich  franiman  nehmen,  in  Besitz 
nehmen j  /rahinpan  fangen,  gefangen  nehmen;  yro^/tWon  ver- 
schlingen :  got.  fraüan  s.  oben;  fragiban  vergeben,  verleihen, 
schenken  :  ai.  prä-yam  darreichen.  Die  auf  den  ersten  Blick 
auffallendsten  Verbindungen  vfiefraqimanj  fravaurkjan^  fravisan 
sind  oben  erklärt.  Demnach  ist  der  Gedanke  aufzugeben,  als 
stecke  in  dem  gotischen  fra  noch  etwas  anderes  als  *pr6.  Das 
litauische  pra  hat  als  häufigste  Bedeutung  Vorbei*  ent- 
wickelt, welches  aus  vorwärts  hervorgegangen  ist,  z.  B.  praditi 
vorbeigehen,  pro  szäli  pravaziüti  an  der  Seite  vorbeifahren. 
Daneben  hat  sich  bei  Verbis  wie  'schlagen'  die  Bedeutung 
'durch'  entwickelt,  z.  B.  Udq  prakifsti  das  Eis  durchhauen, 
eig.  das  Eis  vor  sich  hin  hauen.  Andere  Nuancen  sind  oben 
erwähnt  (vgl.  Kurschat  128}.     Über  das  slavische  pro  sagt 
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Miklosich  4,  234:  'als  Präfix  bezeichnet  pro  a)  die  Be- 
wegung durch  einen  Gegenstand  in  einer  Richtung;  b;  die 
Dauer  einer  Handlung  während  einer  bestimmten  Zeit;  c}  die 
Bewegung  aus  einem  Gegenstande  heraus,  von  demselben  weg, 
an  einem  Gegenstande  hin,  vorüber  und  über  denselben  hinaus ; 

d)  das  Hervorbrechen  aus    dem  Innern    eines  Gegenstandes; 

e)  den  Verlust  einer  Sache  durch  eine  Handlung  [z.  B.  russ. 
propiü  vertrinken] ;  f)  es  bildet  perfektive  Verba,  die  bald  den 
Anfang,  bald  die  Vollendung  bezeichnen  [z.  1^.  serb.  proigrati 
zu  spielen  anfangen,  proslaviti  zu  Ende  feiern] ;  g)  Diminution 
[z.  B.  serb.  prolajati  ein  wenig  hexen,  probesjediti  beginnen 
zu  sprechen,  ein  wenig  sprechen,  protikati  ein  wenig  anschreien 
u.  s.  w.].'  Die  Nummern  e — ^g  sind  bereits  besprochen  (denn 
g  sehe  ich  nur  als  eine  Unterart  von  f  an),  es  bleiben  also 
nur  noch  a — d  und  diejenigen  Verba  zu  erwähnen,  die 
Miklosich,  als  nicht  gut  unterzubringen,  durch  ein  'man  merke' 
einführt.  Ich  erwähne  dabei  nur  serbische  Beispiele.  Mir 
ordnen  sich  dieselben  so.  Es  giebt  auch  im  Slavischen  noch 
eine  Reihe  von  Fällen,  in  welchen  die  nach  vorwärts  strebende 
Handlung  bezeichnet  wird,  z.  B.  prostrijeti  ausbreiten  (eig.  vor 
sich,  vgl.  prd'Siar),  propeti  ausspannen,  provedriti  se  sich  auf- 
heitern (die  Helligkeit  rückt  vor),  proreöi  vorhersagen,  progla- 
siti  bekannt  machen,  prodati  verkaufen  (vgl.  prd-dajj  prosuti 
ausgiessen.  An  den  Begriff  des  Vorwärts  schliesst  sich  der 
Gedanke  der  Erstreckung  über  einen  gewissen  vor  uns  liegen- 
den Zeitraum,  z.  B.  probaviti  zubringen,  proigrati  eine  Weile 
spielen.  Charakteristisch  für  das  Slavische  wie  für  das  Litauische 
ist  die  Entwickelung  von  'vorbei'  aus  'vor',  z.  B.  probjezivati 
vorbeilaufen,  provesti  vorbeiführen,  proöi  vorbeigehen,  proleöeti 
vorbeifliegen.  Ebenso  findet  sich  im  Serbischen  (aber  auch 
anderswo)  die  Nuance  des  'durch',  z.  B.  probifi  durchschlagen 
(vor  sich  hin  schlagen,  bis  das  Loch  fertig  ist),  probosti  duich- 
stechen,  übrigens  sieht  man  gerade  am  Serbischen  sehr  deut- 
lich, dass  alle  diese  Nuancen  in  einander  verfiiessen,  vgl. 
proci  durchgehen,  vorbeigehen,  vergehen,  abgehen  (von  der 
Waare  ,  provesti  durchführen,  vorbeiführen,  zubringen,  proigrati 
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dahintanzen ,  eine  Zeit  lang  tanzen,  anfangen  zu  tanzen,  ver- 
spielen. 

*prö  mit  Kasus. 

In  den  arischen  Sprachen  und  im  Gotischen  wird  *pr6 
nicht  mit  Kasus  verbunden.  Es  kommen  also  nur  das  Grie- 
chische und  Lateinische  einerseits,  das  Litauische  und  Slavische 
andererseits  in  betracht. 

1.  Griechisch  und  Lateinisch.    Li  der  homerischen 
Sprache  bedeutet  irpd  mit  dem  Gen. -Abi.  vor  im  räumlichen 
Sinne,  z.  B.  iroXi)  irpi  cp(Xa>v  (laj^eadai  A  373,  irpi  s&sv  xXoveovra 
cpaXaYY^C  E  96,   oi  t  h:\  xairptp  ßX7;[jL£V(p  diEcoai  Trpä   xotSptuv  Otj- 
pTjtTipcov  P  726.     Dann  im   Sinne  von  für   (so   dass   der  Han- 
delnde schützend  vor  dem  andern  steht),  z.  B.  (la^sa&ai  Tcp6  ts 
7ra{Sa>v  xal  irpä  Yovaixoiv  0  57,  iXea&ai  iuxXeio);  Trpo  7:<{Xy;oc  X  1 10. 
Selten  im  zeitlichen  Sinne:   irp6  7a(ioio  o  524  (wenn  es  nicht 
etwa  'anstatt'  bedeutet).    Q  734  d&Xsucov  irpi   avaxTo;  äp^iXtjrou 
scheint  zu  bedeuten  'arbeitend  für  einen  harten  Herrn',  wobei 
aus  'zum   Schutz  für'   der   Gedanke  'zum  Vortheil  von'   ent- 
wickelt ist.     Wieder  eine  andere  Nuance  zeigt  sich  in  [jltj   jitv 
^AyoLiol  a^^^aXioii  7:p6  (poJBoto  SXtop  oxjiotat  XittoicV  P  667,  was  doch 
wohl  heisst:  angesichts  der  Furcht.    Ausser  mit  dem  Gen.-Abl. 
wird   -pcJ   mit   dem  Kasus  auf  Ot  verbunden  in  'IXtd&t  T:p6  vor 
Ilion,  fjwdt  1:^6  kurz  vor  der  Morgenröthe.     Der   lateinische 
Gebrauch    mit  dem   Ablativ   entspricht  dem  griechischen,    zu- 
nächst  in   lokalem  Sinne:    sedens  pro   aede,   sodann  im  Sinne 
des  Schutzes  und  Vortheils:    dimicare  pro  libertate.     Der  Ge- 
danke der  Stellvertretung,  der  sich  im  Lateinischen  zeigt,  z.  B. 
pro  magistratu  esse  oder  operas  dare  scheint  sich  aus  dem  Ge- 
danken des  Vortheils  entwickelt  zu  haben,  aJso  eigentlich :  für 
den  anderen,  der  es  gut  hat,  da  er  ausruhen  kann.    Die  übrigen 
Verzweigungen  verfolge  ich  hier  nicht. 

2.  Litauisch  und  Slavisch.  Im  Griechischen  und 
Lateinischen  fanden  wir  *pro  im  Sinne  von  'vor',  wobei  das- 
jenige, von  dem  an  gerechnet  wird,  in  den  Ablativ  tritt.  Im 
Lit.  und  Slav.  ist  'vor'  erloschen  ;doch  russ.  molvifi  pro  sebja 
vor    sich    hinsprechen),    weshalb    auch    der    Abi.    nicht    mehr 
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erscheint.  Im  Litauischen  (Kurschat  400)  heisst  pro  vorbei  und 
wird  mit  dem  Akk.  verbunden,  z.  B.  kulkä  jam  pro  gälvq 
präUkit,  die  Kugel  flog  ihm  am  Kopfe  vorbei.  An  vorbei  schliesst 
sich,  wie  bei  pra-^  durch,  z.  B.  pro  durts  laükan  eUi  durch  die 
Thür  hinausgehen.  Der  slavische  Gebrauch,  von  dem  Miklo- 
sich  4,  437  handelt,  z.  B.  klruss.  Ja  k  tobt  posPu  pro  pomoc  ich 
werde  zu  dir  um  Hilfe  schicken,  beruht  auf  dem  Übergang 
von  vor  zu  für. 

§  280.  Av.  paiti  und  paitis,  altp.  patiy  und  patiSy 
griech.  ttoti  und  ttcJ?^). 

Im  Iranischen  entspricht  pati  durchaus  dem  ai.  präii, 
z.  B.  av.  paiti-%  herzugehen,  ap.  pati-i  zugehen,  zufallen,  ai. 
präti'i  herzugehen  u.  s.  w. ;  av.  paiti-jam  herzukommen,  ai. 
präti-gam  dass.;  av.  paiti- bar  entgegenbringen,  ap.  paii-bar 
zurückbringen,  ai.  prdti-bhar  entgegenbringen,  darbringen;  av. 
paiti'Stä  stehen,  widerstehen,  ai.  prdtisthä  dass.;  sly, paiit-jan 
gegenschlagen,  sich  wehren,  ai.  präti-han  dass.;  av.  paiti-zan 
annehmen,  willkommen  heissen,  ai.  präti-jüa  anerkennen,  gut 
aufnehmen,  gutheissen;  av.  paiti-pares  befragen,  ap.  pati-pars 
dass.,  ai.  prdti-prach  dass.;  av.  paiti-vac  zu  jemand  sprechen, 
antworten,  ai.  präti-vac  dass. ;  av.  paiti-vid  kaus.  anzeigen,  ai. 
präti'vid  dass.  Bemerkenswerth  ist  paitis-muc  bekleiden  in 
patiismuxta,  so  dass  also  der  bei  prdti-muc  S.  727  besprochene 
Bedeutungsübergang  in  die  arische  Periode  zu  verlegen  ist.  Aus 
dem  Altpersischen  erwähne  ich  noch  pati-axS  beaufsichtigen, 
verglichen  mit  7rpoTi({aoofj.ai  hinblicken  auf,  ahnen.  Von  den 
wenigen  bei  Homer  vorkommenden  Verbis  mit  ttotC  lässt 
nur  7TOTiSspxofj.ai  die  unmittelbare  Vergleichung,  und  zwar 
mit  ai.  prdti-dars  anschauen,  erblicken  zu.  Ausser  lieh  stimmt 
noch  TroTiTreTT-njüIat  v  98  mit  präti-pat.  Die  in  den  anderen 
Dialekten  vorkommenden  Verba  mit  t:ot(  habe  ich  nicht  ge- 
sammelt. 

Ij  Im  Ai.  ist  *p6U  durch  prdti  verdrängt  worden.  Welcher  Bedeu- 
tungsunterschied ursprünglich  zwischen  "^pöti  und  *pr6ti  obwaltete,  Iftsst 
sich  nicht  mehr  feststellen. 

46» 
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Das  iianische  pati  wird  als  Präposition  verbunden  mit 
1.  dem  Akkusativ,  und  zwar  in  der  Bedeutung  ^gegen, 
entgegen',  z.  B.  av.  paiti  aidü  zairitah^  kehrpem  haoma  vadare 
jaidi  g^en  den  Körper  des  grünen  Drachen  schleudere,  o 
Haoma,  die  Waffe  y.  9,  30;  ap.  adam  käram  fräUayam  tyair- 
paiiy  ich  schickte  das  Heer  gegen  sie  SpiegeP  20,  72 ;  2L\,pwü paiti 
zi  haxeärem  daidf  vahistem  denn  mit  dir  [dir  g^enübei)  habe 
ich  beste  Freundschaft  yt.  10,  80.  Sodann  wird  es  auch  bei 
Verben  gebraucht,  welche  nicht  Verba  der  Bewegung  sind, 
z.  B.  yafi  x§ayata  paiti  bümim  dass  er  auf  der  Erde  herrschte  yt. 
19,26.  Ferner  bei  Zeitbegriffen:  a.y, paiti  ratüm  zur  Zeit  y.  2, 18, 
ap.  zsapa  vä  ratica  pati  vä  bei  Nacht  oder  bei  Tage  Spiegel^ 
4,  20.  Auf  andere  als  lokale  oder  temporale  Verhältnisse  über- 
tragen erscheint  paiti  z.  B.  in:  mand  rämay^ti  huxsnüiüm paiti 
miprah^  er  versöhnt  das  Gemüth  des  Mithra  zur  Gnade  yt. 
10,  109;  SLf,  patiy  duvitiyam  und  tritlyam  zum  zweiten  und 
zum  dritten  Male.  Einen  Beleg  für  paiti  entsprechend,  ge- 
wachsen (vgl.  ai.  präti)  entnehme  ich  Spiegel,  Gramm.  459 
hä  mf  haya  ahunah^  vairy^h^  satem  paiti  anya^Sqm  raptoqm 
diese  Abtheilung  des  Ahuna-Vairya  gilt  gleich  hundert  anderen 
Hauptgebeten  y.  19,  5.  Entsprechend  dem  ursprünglichen  Sinn 
von  paiti  wird  auch  paitiä  gebraucht :  lib  vazata  paitis  ntnänem 
yim  hväpaipim  er  flog  zu  seinem  eigenen  Hause  yt  5,  62.  So 
auch  ap.  patiS,  z.  B.  18,  43.  2.  mit  dem  Lokalis:  av.  rt- 
spähu  paiti  barezähu  vtspahu  va^dayanähu  spasd  äf9häire  auf 
allen  Thürmen  und  an  allen  Fenstern  sitzen  Späher  yt. 
10,  45;  barSa$Su  paiti  aspanqm  auf  den  Bücken  der  Pferde 
yt.  5,53;  y^sn?  paiti  bei  dem  Opfer.  Zeitbegriffe:  yaza^Sa  mqm 
paiti  asni  paiti  xhafn^  verehre  mich  am  Tage,  in  der  Nacht 
yt.  1,  9  (wobei  asni  jedenfalls  Lok.  ist).  3.  dem  Instru- 
mentalis, insofern  eine  Erstreckung  über  einen  Baum  aus- 
gedrückt ist:  yä  zemä  paiti  fratacinti  welche  über  die  Erde 
strömen  yt.  5,  96.  4.  dem  Ablativ.  Man  erwartet  die  Be- 
deutung Von  her',  welche  sich  auch  findet  in  Stellen  wie:  yö 
vtspem  ahüm  astvantem  ädidäiti  haraipyäp  paiti  bare$af9hap 
der    die    ganze  Welt  überschaut  von   der  hohen  Haraiti   aus 
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yt.  10,  51;  vgl.  yt.  5,  25;  yim  yazata  ahurö  mazdä  raoxsnäp 
paiti  garonmänäp  yt.  10,  123  übersetzt  Geldner:  'den  A.  M.  im 
lichten  Paradies  Terehrte^  Die  ursprüngliche  Anschauung  wird 
sein:  'vom  Paradiese  aus*.  Aus  Von  her'  kann  sich  'nach'  ent- 
wickeln :  anuzvaritäp  paiti  paurvap  nach  ungesühnter  früherer 
(That)  yd.  4,  20.  In  den  beiden  folgenden  Sätzen  sind  zwei 
Handlungen  als  aufeinander  folgend  dargestellt,  die  wir 
lieber  als  gleichzeitig  auffassen,  wesshalb  wir  paiti  durch  'mit' 
übersetzen:  uzdätäp  paiti  haomäp  (wer  dich  verehrt)  mit  einer 
Haomaspende  yt.  10,  91  (so  Geldner,  KZ.  25,  502);  ereiuxdäp 
paiti  vacafahap  uiti  vacebis  aojano  mit  Eideswort  also  schwörend 
yt.  5,  76  (ders.,  KZ.  25,  391).  Endlich  findet  sich/^atWim  Avesta 
auch  mit  dem  Dativ  und  Genitiv  verbunden. 

Für  den  Dativ  ist  ein  sicherer  Bel^:  paiti  äpr^  üpem 
harap  (als  wenn  er)  es  als  Schmalz  zum  Feuer  brächte  vd.  16, 17 
(so  Geldner,  KZ.  25,  588);  y.  33,  11  kann  auch  Gen.  sein. 
Der  Dativ  trat  natürlich  zunächst  zu  dem  mit  paiti  verbun- 
denen Verbum.  Der  Genitiv  erscheint  da,  wo  wir  den  Ablativ 
für  natürlich  halten  würden,  nämlich  in  der  Bedeutung  'um 
willen,  w^en'  feig,  ausgehend  von,  anknüpfend  an),  so:  va- 
nantem  stärem  yazamaid^  ama/i^  paiti  hutastah^  den  Stern  V. 
rufen  wir  an  um  seiner  tüchtigen  Stärke  ^villen  yt.  8,  12  (so 
Geldner,  KZ.  25,  467] ;  yqm  yazata  zaraptdtrd  humatah^  paiti 
manafdhö  ihn  bat  Z.  um  gute  Gesinnung  yt.  16,  6;  a^tah§  paiti 
bedeutet  'dafür'  (zur  Strafe)  vd.  4,  20  und  so  öfter.  Zweitens 
finden  wir  den  Genitiv  da,  wo  der  Lokalis  zu  erwarten  wäre, 
z.  B.  bayö  nidapap  hvapä  Jiaraipyo  paiti  barezayä  (dich)  setzte 
der  kunstreiche  Gott  nieder  auf  der  hohen  Haraiti  y.  10,  10, 
vgl.  yt.  9,  17,  wo  beide  Kasus  parallel  stehen.  Hierher  kann 
man  auch  rechnen :  y^hä  paiti  äpö  tacinti  auf  welcher  Flüsse 
laufen  yt.  13,  10,  obgleich  man  auch  sagen  könnte,  an  dieser 
Stelle  sei  der  Instr.  der  zu  erwartende  Kasus.  Wie  es  nun 
gekommen  ist,  dass  in  diesen  Fällen  der  Gen.  an  die  Stelle 
anderer  Kasus  getreten  ist,  weiss  ich  nicht  recht  befriedigend 
zu  erklären. 

Das   griechische   Gegenbild   des  iranischen  pati  findet 
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sich  bei  Homer  mit  dem  Akkusativ,  Dativ,  Genitiv.  Bei  dem 
Akkusativ  in  derselben  Weise  wie  pati,  z.  B.  ixovto  AioxXsso^ 
ttotI  S(i){xa  Y  488;  Tpwol  irort  irrcJXiv  i^^rpaobai  X  101;  xi>fj.a  irorl 
oxatov  [)(ov  d)&et  7  295;  xa(  jitv  roxi  ipxfov  aüX^c  et<Je  o  102; 
SCeo&Tjv  ^oTt  ßa>{X({v  ^  379;  otavTs  ^otI  ttvoii^v  A  622.  Eine  weitere 
Entwickelung  zeigt :  f^piv  Sooi  vaioooi  ^pJ;  ijrfa  t  ijeXtcJv  re,  -^8' 
Soaoi  [jL£T(iiriaO&  itotI  C(S<pov  ijepoivTa  v  240.  Bei  einem  Zeitbegriff: 
dxÄp  raj^a  toi  itotI  SoTrepa  [»(yiov  eorat  p  191.  Bei  dem  sog. 
Dativ  wird  ttotC  so  gebraucht,  dass  man  den  Kasus  als  Lokalis 
erkennt,  z.  B.  oäSi  t(  jitv  iralSe;  itotI  YOüvaot  TiaTncaCoooi  E  408 ; 
60ÜTCOV  axooos  itotI  oiciXaSsaat  öaXioor^;  e  401;  itotI  YatiQ  j^elpa^ 
deCpcov  ßoiXXov  diro&vi^oxcov  'zrepl  (paa^^vcp  X  423.  Häufiger  wird 
das  Streben  nach  einem  Ziele  ausgedrückt,  z.  B.  irorl  ik  9x^ir- 
Tpov  ßaXs  YÄtTQ  ß  80;  xaxd  8'  eTrnjSav  ttotI  -^aliQ  &  190  und  so 
mehrfach  in  ttotI  ^afTQ ;  tov  8e  roxi  ot  eiXev  m  347.  Es  lässt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  sagen,  ob  hierin  der  Lokalis  des  erstrebten 
Zieles  oder  [wie  im  Avestischen]  der  Dativ  vorliegt.  Mit  dem 
Genitiv  habe  ich  nur  notiert:  aöiä;  hk  tzotI  tttcJXio;  ttItst  ahi 
X  198.  noTwrsTOfiai  konnte  also  wie  6^i^o\Lai  und  ähnliche  Verba 
den  Gen.  zu  sich  nehmen.  Oder  sollte  der  Gen.  Vertreter  des 
Ablativs  sein,  wie  bei  irpo;? 

§  287.    Ai.  prdtij  gr.  ::poTi,  TrpcJ;. 

Zwischen  izporl  und  rpo^  lässt  sich  ein  Unterschied  der 
Bedeutung  nicht  feststellen.  Dass  Trport,  bei  Homer  wenigstens, 
nicht  mit  dem  Genitiv  verbunden  wird,  dürfte  zufällig  sein. 
Ich  behandle  die  beiden  Formen  also  als  gleichbedeutend. 

Präti  bedeutet,  wie  ich  SF.  5,  462  gezeigt  habe,  *^gegen, 
entgegen\  Der  Begriff  des  Drauflos  und  des  Bewältigens,  der 
sich  bei  abhi  entwickelt  hat,  tritt  nicht  hervor.  Als  Belege 
mögen  dienen:  mit  i  entgegengehen,  angehen,  zu  etwas  ge- 
langen ;  car  zu  jemand  treten,  sich  nähern ;  päd  betreten,  hin- 
zutreten, anfangen  bei,  antwortend  beginnen;  sthä  (sich  gegen 
etwas  stemmen)  stehen,  dastehen,  gegründet  sein,  Bestand 
haben;  dah  entgegenbrennen,  mit  den  Flammen  begegnen; 
dhar§  aushalten,  widerstehen ;  d/tä  ansetzen,  einsetzen,  wieder- 
herstellen, anheben,  anfangen  (letzteres  aus  ansetzen  entwickelt)  ; 
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bhar  entgegenbringen,  darbringen;  as  zuwerfen,  hinwerfen, 
umschlagen,  einbiegen  (vom  Zeuge  gesagt] ;  hau  schlagen  gegen, 
anspiessen ;  khyä  erblicken,  ansehen ;  dari  anschauen,  gewahren ; 
hrü  antworten;  vac  verkünden,  melden,  antworten;  mud  ent- 
gegenjubeln, zujauchzen;  väi  zublöken;  gar  wachen  bei  [sich 
gegen  jemand  hinwendend);  ju4  Liebe  bezeugen,  sich  gütig 
erweisen,  gern  annehmen;  j^  anerkennen,  gut  aufnehmen, 
billigen,  bestätigen,  bejahen,  antworten ;  budh  g^en  etwas  wach- 
sam sein  (wahrnehmen);  Sar  (gegen  etwas  zerbrechen)  die 
Spitze  abstossen,  abbrechen ;  hvä  anrufen.  Bisweilen  entwickelt 
sich  der  Begriff  des  Gewachsenseins,  Gleichseins  (vgl.  Gegen- 
stand halten),  so  bei  bhü  gleichkommen  (SB.),  yam  das  Gleich- 
gewicht halten.  Wie  prdti-bhü  wird  auch  präti-as  gebraucht, 
z.  B.  indra  naki^  t^ä  prdty  asty  e§äm,  vüvä  jatäny  abhy  äst 
täni  o  Indra,  niemand  von  ihnen  kommt  dir  gleich,  du  über- 
triffst alle  diese  Wesen  RV.  6,  25,  5.  Häufig  kann  die  Form 
von  as  auch  fehlen  (vgl.  unter  joart),  z.  B.  indram  nä  mahnä 
ppthivi  cand  prdti  dem  Indra  kommt  an  Grösse  nicht  einmal 
die  Erde  gleich  RV.  1,  55,  1.  Ferner  entsteht  der  Begriff 
'zurück',  nämlich  dann,  wenn  man  sich  vorstellt,  dass  die 
G^enbewegung  gegen  eine  andringende  Bewegung  ausgeführt 
wird,  z.  B.  prdti-ntid  gegenstossen,  zurückstossen,  prdtt-üh  zu- 
rückschieben, zurückdrängen,  abstreifen.  Als  Einzelheiten  seien 
erwähnt:  prdti-lru  antworten  (eig.  nur:  g^enhören);  prdti-muc 
anziehen,  anhängen,  befestigen  an^  sich  anziehen,  während 
muc  lösen  bedeutet.  Offenbar  \b^  prdti-muc  im  gefühlten  Gegen- 
satz gegen  vi-muc  lösen,  ausziehen  zu  dieser  seiner  Bedeutung 
gekommen.  Im  Griechischen  finden  sich  nicht  eben  viele 
genau  entsprechende  Gegenbilder.  Es  lassen  sich  etwa  an- 
führen :  7:p({aeip.i  hinzugehen,  herankommen,  prdti-i  hinzugehen, 
entgegengehen  (auch  feindlich), herbeikommen;  7:poaßa(vü>  hinzu-, 
hinangehen,  losgehen  auf,  beschreiten,  betreten,  gelangen  zu,  ai. 
prati-gam  entgegenkommen,  entg^engehen,  zurückkehren ;  irpcSa- 
xst{xai  daran  liegen,  sitzen,  prdti-ll  gegen  jemand  liegen,  nicht 
von  seiner  Seite  weichen;  irpooTi&Tjjii  dazu  setzen,  legen,  prdti-dha 
ansetzen,  einsetzen,  anlegen  (einen  Pfeil)  u.  s.  w.;  irpoaSepxojiai 
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anblicken,  präii-dari  daas,;  TzpQ'zi6aao\Lai  hinblicken  auf,  ahnen, 
sehen,  erkennen,  präti-lk^  zusehen,  hinblicken  auf,  erblicken, 
erwarten,  warten.  Häufig  findet  sich  im  Griechischen  der 
Sinn  'noch  dazu',  z.  B.  7Tpooatpiop.ai  dazu  erwählen,  Trpoaaitico 
noch  dazu  verlangen  u.  s.  w.,  namentlich  wenn  7:po<;  noch  Tor 
die  Hauptpräposition  tritt. 

Im  Griechischen  hat  sich  ein  adverbialer  Gebrauch  ent- 
wickelt, bei  Homer  in  Tipi;  8e  ausserdem  aber,  z.  B.  dXdaas 
8i  oi  xoTüXr^v,  irpic  S*  ap.(pü)  ^t^z  xivovxs  E  307. 

Die  Verbindung  mit  Kasus.  Im  Altindischen  findet 
sich  der  Akk.  (vielleicht  der  Ablativ),  im  Griechischen  der 
Akk.,  Dat.  (Lok.),  Gen.  (Abi.). 

1.  Der  Akkusativ.  Im  Veda  in  Verbindung  mit  Verben 
der  Bew^ung.  Dahin  rechnet  Grassmann  Stellen  wie  präti 
va  enä  nämcLSähäm  emi  ich  komme  euch  entgegen,  zu  euch 
mit  diesem  Andachtsliede  RV.  1,  171,  1.  Doch  kann  man  in 
diesem  Falle  prdti  auch  näher  zum  Verbum  ziehen.  Sicher 
zum  Kasus  gehört  es:  prdti  tyäm  cärum  adhvarärii  göptthäya 
prä  hüyase  zu  dem  geliebten  Opfer  wirst  du  gerufen  zum  Zwecke 
des  Milch trinkens  RV.  1,  19,  1.  In  der  Prosa  habe  ich  es  so 
nicht  gefunden,  vielmehr  im  Sinne  von  'gegen,  hin,  bei,  an, 
auf'  den  Ort  im  allgemeinen  (ungefähr)  bezeichnend,  z.  B. 
mddhyam  präti  paiür  väriithuh  ein  Thier  ist  nach  der  Mitte 
zu  am  dicksten  SB.  8^  2,  4,  19;  tdm  pg'4tfiäm  präti  samg^hya 
ihn  am  Rücken  packend  TS.  2,  1,  5,  1.  Ferner  wird  prdti  bei 
Zeitbegrifien  gebraucht,  z.  B.  agntßmiyam  prdti  väcam  vi  sgjante 
gegen  dajs  A.  zu  (eine  bestimmte  Opferhandlung]  darf  man 
wieder  sprechen  MS.  3,  8,  2  (93,  13).  Im  Veda  findet  prdti 
sich  bei  'schützen',  z.  B.  dyne  rdk^ä  no  qhcisah  präti  (ma  deva 
A§atah  o  Agni,  schütze  uns  vor  Noth  gegen  die  Schädiger  RV. 
7,  15,  13.  Wie  prdti  mit  einigen  Verben  den  Sinn  des  Gegen- 
gewichtes annimmt,  so  auch  die  Präp. :  sdrväni  vä  e^d  rüpäni 
palünäm  präty  ä  lahhyate  dieser  wird  geopfert  als  gleichwerthig 
allen  Thiergestalten  TS.  5,  5,  1,  2.  In  übertragenem  Sinne  heisst 
prdti  'gemäss',  z.  B.  prdti  vdram  dem  Wunsche  gemäss,  und 
'in  Beziehung  auf  :  ya  iched  imam  eva  prati  wer  mit  Beziehung 
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auf  diesen  wünscht  AB.  8,  7,  6.  Bei  Homer  stehen  TrpoTi 
und  7:p6^  im  Sinne  läumlicher  Annäherung  [izfOTl  auf  diesen 
Gebrauch  beschränkt),  z.  B.  ß^  S'  tfuvai  irpii;  Swjxa  ß  298; 
dirißT]  irpic  (laxpiv  lOXo^irov  x  307;  ^lEe  TCp4<;  oöpavcJv  V  868; 
i:p({<;  [)a  iiXaraviOTOv  opooosv  B  310;  roaaaxi  jxtv  diroorpetj^aaxe 
Tipi;  ireStov,  atiri;  84  icotI  irrcJXtoc  iceTer*  aJeC  X  197;  toüc  piv  ics- 
SiovSe  8(ü>x3V  irpic  ttöXiv  O  3 ;  loxfövavxo  4d  irpi;  6(op.a&'  SxaaTO^ 
ß258;  app.aTa  S  IxXivav  irpi;  ivcuma  8  42;  (pipsiv  Tipi;  8(op.ata 
p  83.  An  diese  Verba  der  Bewegung  schliessen  sich :  8  8'  apa 
Trpi?  xfova  |iaxp:}]V  fjoro  ^j^  90 ;  'A{X(ptv({{xoo  Trpi?  ^o^va  xa&eCsTO 
zu  den  Füssen  a  395;  sSv  dXl  xeiTai  7;pi<;  Cc^cpov  i  25;  Saoi 
vaiouai  irpä;  ijrfa  t  ^iXiciv  xe  v  240.  Sodann  erwähne  ich 
Verba,  welche  sehen  bedeuten,  z.  B.  irairrafvovTi  Tipi;  irstprjV 
(1  233.  Ferner  solche,  welche  eine  Äusserung  enthalten:  coc 
0?  piv  TotaüTa  icpi?  dlXXifjXooc  äy^P®^^^»  ^'  J^*  ^  ^^0;  irpÄ?  p.Y]T^pa 
eiirsTv  ir  151  u.  ähnl.  Dazu  auch:  u>p.oo8  84  irpi;  Ip.'  aärcSv  S  331; 
xXaCeoxe  Tipi^  oupavc^v  6  364.  Vereinzelt  ist:  izpi^  Aiop'y)88a  tsü^s' 
apstßev  Z  235.  Endlich  ist  noch  die  Bedeutung  'gegen'  im 
Sinne  des  Widerstandes  zu  erwähnen:  irpö^  8a(p^va  cpoirl  p^- 
j^ea&ai  P  98  (vgl.  104).  Bei  Zeitbegriffen  kommt  Trprf;  bei  Homer 
nicht  vor,  wohl  aber  später,  z.  B.  izfi^  t]u)  i'{piabai  (doch  vgl. 
7:ot().  2.  Der  Lokalis.  Diese  Verbindung  liegt  nur  im  Grie- 
chischen vor.  Aus  Homer  gehören  dahin:  eYxifoXo;  ^aCvoito 
TTpö;  oü8et  i459;  itpÄ;  XP^^^lfl  '^ßp^^TJ  xatapüEaTo  X^^P*  E  425; 
TTpÄ;  TiitpTQOiv  [)ivol  iiri8pu(p&ev  8  434;  iroxival  8e  Trpo;  dXXifjX^otv 
8}(ovTai  8  329.  Ein  Dativ  (nicht  Lokalis)  könnte  vorliegen  in 
ßaXXopeva  itpoxl  -^aliQ  X  64,  vgl.  >]  279;  -riiv  8e  irporl  oi  8tX8  O  507, 
vgl.  r  418.  (S.  unter  ttotQ.  Vielleicht  auch:  aaoaav  p.'  fxapof 
TS  xaxol  irpi;  Toto(  t8  (üirvo;  x  68.  3.  Der  Ablativ-Genitiv. 
Die  Verbindung  von  irpo;  mit  dem  Ablativ  (bei  irpori  im  Homer 
nicht  vorhanden),  welche  wohl  aus  der  Urzeit  stammen  könnte, 
ergiebt  die  Bedeutung  Von  her'.  Ln  Altindischen  ist  sie  kaum 
vorhanden.  Böhtlingk-Roth  führen  nur  eine  Stelle  aus  dem 
Epos  an :  uk^änam  pakivä  saha  odanena  asmät  kapotät  prati  te 
nayantu  einen  Ochsen  sollen  sie  braten  und  ihn  mit  Mus  als 
Entgelt  für  diese  Taube  bringen,  wo  also  die  Bedeutung  eine 
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übertragene  ist.     Im  Griechischen  tritt  Von  her*  deutlich  hervor 
in  folgenden  Wendungen:    txet   ijxÄv  8ü>  rje  rpJ;  7;ota>v  Tj  koTzzpiiov 
Äv&p<ü7rü)v   &  29;    Tip.Tjv   dpvifjLsvot   MsveXdcfp   Trpo;   Tpcocov   A    160; 
Tt[jL7]v    7:po;   Z7]Vo;    sjrovrs;   X  302  und   daran  anschliessend:    iSs 
TifXYjeaaa  y^voito  irpo;  ttooio;  a  161;   ^  oot  aptara  Tzzizoir^Tai  xori 
oixov  irp4;  Tpa)(i>v  Z  56;  ?&'  üTrsp  aeösv  aioj^s'   dxouco  rpo?  Tpcooiv 
Z  525.     Auch  lässt  sich  derselbe    Sinn  noch   spüren  in:    oi  ts 
dip-tora;  7:pi;  Ato?  efpüaxai  A  239;    Trpo?  y^P  ^^^^  s?atv    S^avTs^ 
^sTvot  sie  stehen   unter   ihm,   man   könnte  sagen:    ressortieren 
von  ihm  C  207,  und  damit  vergleichbar  7:pi(;  aXXr;;  ioräv  öoatvot; 
Z  456.     lipo;  mit  dem  Gen.  steht  auch,   um  die  Lage  zu   be- 
zeichnen, z.  B.  7wp6;  aXo;  (suoouai)  K  42S  sie  schlafen  vom  Meere 
her,  in  der  Richtung  des  Meeres.    Man  könnte  auch  mit  um- 
gekehrter Anschauung  sagen  'nach  dem  Meere  hin'  (vgl.  irpo; 
C(^(pov  u.  ähnl.].     Ebenso:    8üa>  M  ts  ol  dupai  sSaiv,   ai  (xsv  «rpo; 
ßopiao  V  109;   oü&'  Saaoi  xpavafjV  'I&axr^v  xati  xoipavsoo3iv,  o58' 
?ooot  vT]ooioi  7rp4;  ''HXtoo;  itttto^otoio  cp  346.     Endlich   steht  bei 
schwören,  zum  Zeugnis  anrufen,  anflehen  die  Person,  von  der 
eine  Einwirkung  kommen  soll,   im  Gen.-Abl.  mit  irpo;,    z.  B. 
70üvaCea&at  rpo;  t  iXoyon  xat  ^axpo;  X  66;   {xapTopoi  eorcov  rpo; 
dsÄv  [xaxapcov  A  339;    oö8'  iTriopxifjou)  rpä;  oatfjLOvo;  T  18S.     Mit 
cptv  findet  sich  irpoc  in  7:p4;  xoToXriSovocptv  e  433. 

§  288.  Ai.  sdm,  av.  altp.  Aam,  lit.  su  (getrennt  süy  im 
Komp.  ÄQ-j,  aksl.  «m,  im  Komp.  sq-'^). 

Über  den  Sinn  von  ai.  sdm  habe  ich  SF.  5,  468  mich  so  ge- 
äussert: ^säm  in  Verbindung  mit  Verben  bedeutet  'zusammen', 
und  zwar  kann  es  sich  sowohl  um  die  Verbindimg  eines  Thä- 
ters  mit  einem  anderen  handeln,  z.  B.  säm^ä  zusammen  trinken, 
als  um  die  Einwirkung  auf  den  Gegenstand  der  Handlung, 
z.  B.  säm-pi^  zusammendrücken.  Im  letzteren  Falle  steht  sdm 
nicht  selten  so,  dass  wir  es  nur  als  Verstärkung  der  Verbal- 
bedeutung  empfinden\      Entsprechend   sagt   Miklosich   4,  245 

1)  Kretfichmer,  KZ.  31,  416,  trennt  m  und  «u  von  sdm  und  bringt  sie 
mit  a6v  zusammen,  ohne  mich  zu  überzeugen.  Von  (uv,  a6^  habe  ich  ganz 
abgesehen,  da  über  die  Entstehung  und  die  Verwandtschaftsverhältnisse 
desselben  nichts  feststeht. 
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über  sü:  'Als  Präfix  bezeichnet  su,  entsprechend  dem  griech. 
ouv,  lat.  cum,  got.  ga  a)  ein  zusammen,  so  dass  entweder  durch 
die  Handlung  eine  Vereinigung  mehrerer  Gegenstände  be- 
wirkt [colligere],  oder  so,  dass  eine  Handlung  von  mehreren 
Subjekten  zugleich  unternommen  >vird  {convivere);  b)  bewirkt 
es  mit  dem  Schwinden  der  Bedeutung  des  sü  bloss  Perfek- 
tivierung  des  Verbum\  Dafür  einige  Beispiele:  ai.  sätn-i  zu- 
sammenkommen, av.  ham-t  dass.,  lit.  susieUi  dass. ;  ai.  sdm-sthä 
sich  sammeln,  av.  ham-stä  dass.,  lit.  sustoti  zusammentreten, 
aksl.  sustati  8^  convenire;  ai.  säm-bhü  sich  verbinden,  ent- 
stehen, av.  hatn-lü  zusammen  sein,  lit.  stmbutt  dajss.,  aksl. 
sübyti  sq  irXrjpoüJ&ai,  ivaTrXrjpoüa&ai,  fieri;  ai.  säm-bhar  zu- 
sammentragen, vereinigen,  av.  ham-bar  dass.,  aksl.  mbrati 
dass.;  ai.  säm-kar  zusammensetzen,  zubereiten,  weihen,  av. 
ham-kar  fertig  machen,  vollenden,  abschliessen ;  ai.  sdm-ci  auf- 
schichten, fertig  schichten,  aneinanderfügen;  ai.  säm-vak  zu- 
sammenführen, av.  ham-vaz  hinfliegen,  vgl.  lit.  süvesii  {vedü) 
zusammenführen,  aksl.  süvesti  (vedq)  dass.;  ai.  säm-grahh 
zusammenfassen,  ergreifen,  zusammenziehen,  dünner  machen, 
av.  ham-garew  ergreifen;  ai.  säm-star  neben  einander  hinstreuen, 
av.  ham-star  ausbreiten;  ai.  säm-var  zudecken,  av.  ham-var 
dass.;  ai.  säm-yu  an  sich  bringen,  in  sich  aufnehmen,  verbin- 
den, av.  ham-yu  verbinden;  ai.  säm-prach  sich  befragen,  unter- 
reden, begrüssen,  av.  ham-pares  fragen,  sich  berathen;  ai.  $äm- 
budh  erwachen,  wahrnehmen,  erkennen  (nicht  vedisch),  av.  harn- 
bud  wissen,  bei  Sinnen  sein,  aksl.  sübljiMti  xripsX'^,  SiaryjpeTv,  tueri; 
ai.  säm-vid  zusammen  wissen,  wissen,  kennen,  einverstanden 
sein,  aksl.  süvedeti  conscium  esse.  Im  besonderen  bemerke 
ich,  dass  in  ai.  säm^in  aufathmen,  sdm-jiv  zum  Leben  zurück- 
kehren, wieder  lebendig  werden,  die  Anschauung  des  Sam- 
meins zum  Ausdruck  kommt,  ferner,  dass  in  ai.  säm^ar 
zum  Ende  führen  und  säm-tar  übersetzen,  überschiffen,  über 
etwas  hinübergehen  der  Gedanke  der  Vollendung  hervortritt. 
Säm-ruj  heisst  zerbrechen,  sdm-vraic  in  Stücke  hauen,  'zu- 
sammenhauen', wie  auch  wir  sagen,  sdm-tak^  einerseits  behauen, 
bearbeiten,   andererseits  zusammenhauen,   zerhauen;   8dm-<UJi^ 
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zusammenbiennen,  yerbrennen,  av.  ham-daz  aufbrennen.  Ebenso 
lit.  suvälgyti  aufessen  (vgl.  aksl.  sünSstt),  sulduzti  zerbrechen, 
wozu  Kurschat  §  453  bemerkt:  "der  Begriff  des  'zusammen'  bei 
Verben  der  Bewegung  enthält  aber  auch  den  des  Zusammen- 
Ziehens  in  einen  kleineren  Kaum  und  so  mag  wohl  auch  die 
Bedeutung  des  Zerstörens,  Vernichtens  sich  mit  den  mit  su 
zusammengesetzten  Verben  verbunden  haben''. 

Als  Präposition  erscheint  weder  sdm  noch  hatn,  wohl 
aber  lit.  $ü,  und  zwar  mit  dem  natürlichen  Kasus,  dem 
soziativen  Instrumentalis.  Belege  aus  dem  Litauischen  giebt 
Kurschat  §  1480,  z.  B.  vilkq  sü  meszkä  suvesti  den  Wolf  mit 
dem  Bären  zusammenführen,  sü  devü  sävo  därbq  pradeti  sein 
Werk  mit  Gott  anfangen,  je  atejo  sü  kardäis  if  kdrtimis  sie 
kamen  mit  Schwertern  und  Stangen.  Über  den  slavischen  Ge- 
brauch s.  Miklosich  4,  759.  Häufig  stehen  im  Instr.  Per- 
sonen, z.  B.  aksl.  t  javi  s^  jimü  Hija  sü  Mosejemn  xal  a>9&i] 
aÖToIc  'HXia^  ouv  Mcoaei  Mark.  9,  4 ;  ize  heachq  sü  njimü  sä  obema 
na  desqte  oi  irepl  a&xiv  ouv  ttoT^  ScoSexa  Mark.  4,  10;  sü  tohoj'q 
umireti  ouv  ool  aTcodavstv  Matth.  26,  35.  Aber  auch  andere 
Begriffe,  z.  B.  viz^lü  uho  binü  svoje  sü  lichvojq  exofitaaftijv  Sv 
xi  i{xiv  ouv  tcixcp  Matth.  25,  27;  sü  kl^tvojq  izdrece  (isi>'  jfpxou 
cbjioXiYTjoev  Matth.  14,  7;  i  abije  su  radostijq  prijemljq  Je  xal 
eu&i>;  {iSTol  x^P^^  Xap.ßav(i)v  aördv  Matth.  13,  20. 

Im  Slavischen  wird  sü  aber  auch  mit  dem  ablativischen 
Genitiv  verbunden,  worüber  Miklosich  4,  569  sagt:  'Der  Gen. 
mit  sü  bezeichnet  den  Ort,  von  dem  eine  Bewegimg  ausgeht. 
Das  Verbleiben  an  diesem  Orte  wird  durch  na  ausgedrückt: 
sü  entspricht  daher,  etwa  wie  nizu,  dem  griech.  xata  mit  dem 
Gen.  und  dem  lat.  de.  Der  Gen.  mit  sü  bezeichnet  ferner 
jede,  auch  eine  bloss  gedachte  Entfernung;  endlich  auch  das 
Verbleiben  an  einem  Orte.'  Im  cod.  Mar.  giebt  sü  mit  Gren. 
regelmässig  das  griech.  i.T.6  imd  ix  wieder  imd  bedeutet  meist 
'von  herab'.  Am  häufigsten  ist  sü  nebese^  z.  B.  sü  nebese  pa- 
düsa  ix  Tou  oüpavou  TreocJvta  Luk.  10,  18.  Ebenso  sü  gory^ 
z.  B.  süsedühi  ze  jemu  sü  gory  xataßavTi  54  aürcp  diri  tou  ?pou; 
Matth.  8,  1.     Sodann  ohne   die  Nuance   des  *herab*  bedeutet 


§  288.]  Kap.  XV.    ü.   Lit  su,  slav.  m  mit  Kasus.  733 

es  'von  her*,  z.  B.  ide  drugü  mi  pride  sü  pqti  kü  mtne  direl 
cpiXo;  fioü  TrapsYsvsTo  iE  68o(>  TipcJ;  jis  Luk.  11,  6;  gr^dq&tju 
m  sela  ipj(d[jL£vov  &r  &Ypou  Mark.  15,  21;  vüsiu  sü  vecer^ 
i^Eipszoii  ix  TOü  SsiTcvoo  Joh.  13,  4.  Ferner  sind  zu  be- 
achten die  Verbindungen  su  zadi  Siriodev,  z.  B.  pristqpisi  sü 
zadi  TTpoaeXdouoa  STria&sv  Matth.  9,  20.  Dasselbe  bedeutet  sü 
sieda  von  der  Spur  aus  Luk.  8,  44.  Mit  dem  Adverbium  vyse 
bedeutet  es  avtoösv,  ätt*  avtoösv,  il  o^on^.  Mit  dem  'Verbleiben 
an  einem  Orte'  sind  Ausdrücke  gemeint  wie  serb.  on  je  bio  s 
o?m  stranu  vode,  Ja  sam  bila  vodi  s  ove  strafie  er  war  auf  der 
einen  Seite  des  Wassers,  ich  auf  der  andern,  worin  wie  im  aksl. 
sü  onogo  polu  (Tripav)  eigentlich  die  Bedeutung  'von  her'  steckt. 
Ein  Beleg  für  die  Anwendung  auf  die  Zeit  ist  russ.  sü  techü 
porü  von  der  Zeit  an,  der  Beweggrund  tritt  ebenda  hervor, 
z.  B.  sü  pecali  ne  mrutü  aus  Kummer  stirbt  man  nicht.  Es 
ist  klar,  dass  dieses  sü  nichts  anderes  ist,  als  das  bisher  be- 
handelte. Die  Verbindung  mit  dem  Abi.  ergiebt  den  Sinn: 
von  der  Verbindung  mit  etwas  her,  aus  dem  Zusammensein 
mit.  Ein  treffendes  Analogon  bietet  das  iranische  hdca,  welches 
eigentlich  'bei'  bedeutet,  mit  dem  Ablativ  aber  'von  weg',  s. 
§  29S.  Nachdem  durch  die  Verbindung  mit  dem  Kasus  dieser 
Sinn  in  die  Präposition  gekommen  war,  drang  er  auch  in  das 
Richtungswort,  daher  (vgl.  Miklosich  4,  246)  Verba  wie  aksl. 
süvesti  demittere,  süvIeHi  exuere,  smresti  dejicere,  sügnati  de- 
pellere  und  entsprechend  in  den  anderen  slavischen  Sprachen. 
Es  liegt  also  hier  einmal  ein  Fall  vor,  in  welchem  ein  bestimm- 
ter Gebrauch  der  Präposition  älter  ist,  als  der  des  Bichtungs- 
wortes.  Endlich  erwähne  ich  noch,  dass  sü  auch  mit  dem  Akk. 
verbunden  wird  (Miklosich  4,443),  und  zwar  den  Ort  bezeichnend, 
an  dem  etwas  geschieht,  wovon  schon  oben  ein  Beispiel  aus 
dem  Serbischen  angeführt  ist  {s  onu  stranu  wie  man  a  latere 
und  ad  latus  sagen  kann).  Wahrscheinlich  ist  dieser  Gebrauch 
eine  Analogiebildung  nach  na  stranu  u.  ähnl.  Wenn  der  Akk. 
mit  sü  auch  noch  die  ungefähre  Grösse  angiebt,  z.  B.  russ. 
tomu  sü  godü  es  ist  ungefähr  ein  Jahr  her,  verstü  sü  dvadcaü 
etwa  zwanzig  Werst  u.  ähnl.,  so  ist  unser  an  zu  vergleichen. 
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m. 

Froethnisohe  Präpositionen,  welche  nicht  überall 

Fräverbia  sind. 

Dieser  Abschnitt  enthält  folgende  Paragraphen: 

§  2S9.  Av.  {tna,  gr.  ava,  lat.  o/t,  got.  a/ia,  slav.  na  Ut. 
nu,  nü). 

§  290.  Ai.  dniij  gr.  avTt^  osk.  ant,  got.  andj  lit.  afit. 

§  291.  Gr.  [lexa,  got.  mip  (nebst  7re8a). 

§  292.  Ai.  paicäy  pascadj  av.  pasca^  pasn^y  altp.  pasa.  lat 
jt?05f,  lit.  pdskui,  päs. 

§  293.  Ai.  purä.  purdSy   av.  />ara,  paro,  got.  faura^  four. 

§  294.  Ai.  ^rcw,  av.  torö,  lat.  tranSy  got.  pairh. 

§  295.  Ai.  upäriy  av.  upatri,  altp.  upariy,  gr.  ursp,  got. 
«{/ar  (lat.  «e^p^r). 

§  296.   Av.  adairiy  got.  undar. 

§  297.   Ai.  äcchä,  gr.  Iots,  lat.  t<«;ue  (slav.  jeite), 

§289.  Av.  ana,  gr.  ava^  lat.  an,  got.  ana,  slav.  /«a 
(lit.  nü  nu). 

Dass  dva  und  lat.  an  in  anhelare  identisch  sind,  ist  ein- 
leuchtend. Auch  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden,  dass  av. 
afuty  got.  ana  und  slav.  na  dazu  gehören.  Das  av.  ana  findet 
sich  nach  Spiegel,  Gr.  468  an  vier  Stellen  des  Avesta.  An 
zwei  derselben,  vd.  5,  5  und  yt.  10,  23,  übersetzt  Geldner  das 
Wort  durch  'so',  an  der  letztgenannten  Stelle  für  mich  ein- 
leuchtend. Es  bleiben  yap  vlspanqm  yuxtanqm  azem  fratemem 
panjay^ni  ana  ztcaretqm  yqm  dareyqm  dass  ich  von  allen  Ge- 
spannen das  vorderste  zum  Laufe  treibe  auf  der  langen  Renn- 
bahn yt.  5,  50  und  ana  barezih  sayamnanqm  der  auf  dem  Lager 
liegenden  vd.  18,  26. 

Proethnisch  scheint  die  Verbindung  mit  dem  Akkusativ 
zu  sein,  doch  ist  die  Anwendung  in  den  einzelnen  Sprachen 
verschieden.     Im  Griechischen  deutlich  von  einer  Bew^ung 
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nach  aufwärts,  z.  B.  xtW  av  ü^J/t^^v  epüoat  X  ^^^y  namentlich 
bei  Eistieckung  über  eine  Fläche  hin,  z.  B.  ^  t  dvd  vd>Ta 
bioüaa  oia{X7rep£;  auj^ev'  txdvsi  N  547,  dann  auch  häufig,  ohne 
dass  eine  Aufwärtsbewegung  hervortritt,  z.  B.  u>x&7)9av  §'  dvd 
ocuixa  A  570  und  die  bei  Homer  häufigen  Wendungen  Sp.  irsSiov, 
dv'  'EXXdoa,  dvd  doxo  u.  s.  w.,  womit  ja  auch  av.  ana  xwaretqm 
yqm  dareyqm  übereinstimmt. 

Got.  ana  hat  diese  Bedeutiingen  nicht  mehr,  vielmehr  hat 
sich  aus  'durch  etwas  hin'  die  Bedeutung  'auf,  an,  zu  etwas 
hin'  entwickelt,  z.  B.  8U7isaiv  pata  skip  varp  ana  airpai  ana 
poei  eü  iddjedun  süÖiax;  t4  ttXoTov  i^iveto  h:\  ttj?  y^^  ^^^  ^C* 
uxtjYOV  Joh.  6,  21 ;  hta  usiddjedup  ana  aupida  saihvan  t(  i£^X&8Te 
£K  Ty)v  spT^fiov  dedaao&ai;  Matth.  11,  7;  ahman  sve  ahak  atgag^ 
gandan  a?ia  ina  to  Trvsufxa  (bael  TrsptoTspdv  xaia^aTvov  ä?:'  aütdv 
Mark.  1,  10;  /a/e  ^a^a^  ana  ina  xal  ixd&iasv  i?:  auTU)  (nämlich 
auf  das  Füllen)  Mark.  11,  7  (vgl.  oben  das  Avestische);  y^eTpa; 
sTTißdXXsiv  ird  heisst  uslagjan  handuns  ana,  Tiiirreiv  ItzX  irpciocoirov 
driusan  ana  andvairpi,  iva^xa^fCeodai  ana  armins  niman,  iizi- 
ziTTTStv  iizl  Tpdj^r^Xov  driusafi  ana  hah.  Auch  'gegen'  (feindlich) : 
y^Ä  jabai  Satana  tcsstop  ana  sik  silban  xal  zl  6  IlaTavdc  dveory] 
e^  eauT({v  Mark.  3,  2G.  Entsprechend  im  Slavischen  (Miklosich 
4,  415).  Miklosich  führt  aus  dem  Kleinrussischen  na  im  Sinne 
der  Erstreckung  über  einen  Baum  an:  hudes  panom  na  viu 
Ukrajmocku  du  wirst  Herr  sein  über  die  ganze  Ukraine,  was 
schwerlich  alt  ist.  Im  Aksl.  tritt  'hin  auf  und  'hin  zu'  hervor, 
z.B.  i  vüzlagajqtü  na  plehta  xal  iirittöeaaiv  inX  toü;  a>{xou^  Matth. 
23,  4;  da  begajqtü  na  gory  «peü^eTwoav  ^ttI  td  opr^  Matth.  24, 16; 
krütü  prolivlema  na  zemljq  atiia  ixj^ovcJfisvov  iizl  tfj;  y^i?  Matth. 
23, 35 ;  povele  iti  na  onü  polü  exeXeuosv  dTrsXdsiv  ef;  xh  zspav  Matth. 
8,  IS.  Ebenso  im  Serbischen  und  Russischen.  Ferner  'gegen' 
>vie  im  Got.,  z.  B.  aksl.  i  vtisianqtü  c^da  na  roditeljq  xal  era- 
vaoTYjoovTai  tsxva  irX  -/ovst;  Matth.  10,  21;  süvetu  toorechq  na 
nji  oujxßoüXtov  eTTOtoüv  xax  aüxoü  Mark.  3,  6.  Daraus  entwickelt 
sich  dann  «a,  welches  den  Zweck  einer  Thätigkeit,  die  Ab- 
sicht, oft  auch  die  unbeabsichtigte  Folge  bezeichnet,  worauf 
hier    nicht    eingegangen    werden    soll.      In    Verbindung    mit 
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Zeitb^^riffen  scheint  der  Gedanke  der  Dauer  noch  durch.  Bei 
Homer  nur  dva  voxTa  H  SO,  bei  Ulfilas:  jaA  jabai  sibun  sinpam 
ana  dag  frataurhjai  du  pus  xal  iav  eirrdxic  tt^;  i^f&epac  ap.ap7^ 
e{;  9s  Luk.  17,  4.  Im  Slavischen  nach  Miklosich  4,  417  ebenso, 
z.  B.  aksl.  nebregoiq  jego  taio  na  mnogy  dtni  neglexerunt  eum 
ita  per  multos  dies;  aber  auch  zur  Bezeichnung  des  Kintrittes 
einer  Handlung,  z.  B.  aksl.  na  utrija  proximo  die,  und  beson- 
ders zur  Bezeichnung  unseres  'auf  ^  z.  B.  aksl.  fia  jedinü  casü 
najqtü  bystü  er  ward  auf  eine  Stunde  gedungen;  russ.  echaü 
kuda  na  zimu  irgendwohin  für  den  Winter  verreisen. 

Eine  Verbindung  mit  dem  Lokalis  findet  sich  im  Grie- 
chischen, Gt)tischen  und  Slavischen.  Im  Griech.  nur  in  der 
alten  Poesie,  z.  B.  euSs  ^raTr^p  dva  FapY^pcp  axpcp  S  352.  Sehr 
verbreitet  im  Grotischen,  wo  wir  'auf,  an,  in'  übersetzen,  doch  ist 
niemals  der  Aufenthalt  im  Inneren  von  etwas  oder  das  Ein- 
dringen in's  Innere  gemeint.  Beispiele  sind:  ak  uta  ofia  aup^ 
jaim  stadim  vas  dXX'  IEcd  iv  dp7j[xoi<;  tcJitok;  ?jV  Mark,  l,  45;  ratr- 
pai  vilj'a  seins  sve  in  himina  jah  ana  airpai  YevTj&TjTco  t4  &£>.7^(xd 
ooü  ci)c  h  oipavcp  xal  iizl  t^;  y^i^  Matth.  6,  10;  ip  Paitrus  uta 
sat  ana  rohsnai  6  8s  ü^tpo^  e^co  dxdOr^To  h  t{  aöX^  Matth.  26,69; 
uslipan  ana  ligra  ligandan  TrapaXuTixiv  iizX  xXivXj;  ßeßXrjfjiivov 
Matth,  9,  2 ;  auch  bei  Verben  der  Bewegung ,  z.  B.  Jah  bipe 
qam  ana  pamma  Stada  xai  cb;  f^X&ev  Itzi  töv  te^Trov  Luk.  19,  5. 
Selten  bei  Zeitbestimmungen,  z.  B.  ana  midjai  dulp  tt^c  iopri;^ 
jieaoujTi;  Joh.  7,  14.  (Weiteres  in  dem  übersichtlichen  Artikel 
ana  im  Glossar  von  Gabelen tz-Loebe).  Während  im  Griech. 
und  Got.  der  Dativ  an  die  Stelle  des  Lokalis  getreten  ist,  er- 
scheint im  Slavischen  noch  der  wirkliche  Lokalis.  Aus  der 
Darstellung  bei  Miklosich  4,  661  ff.  hebe  ich  Folgendes  hervor. 
M.  sagt:  "Der  Lok.  mit  na  bezeichnet  den  Ort,  wo,  auf  oder 
an  dem  sich  etwas  befindet,  wo,  auf  oder  an  dem  etwas  ge- 
schieht, na  entspricht  regelmässig  dem  deutschen  auf  und  an. 
Die  ursprüngliche  Bedeutung  bezieht  sich  auf  die  nach  auf- 
wärts gekehrte  Fläche  des  Gegenstandes,  z.  B.  aksl.  na  zemi 
auf  dor  Erde,  na  göre  auf  dem  Berge,  na  sele  auf  dem  Felde, 
na  prestole  auf  dem  Throne,   na  odri  auf  dem  Lager.     Man 
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sagt  aber  doch  auch  aksl.  na  nebest  i  na  zemi  ht  oupavco  xal 
iizi  T7^;  77j;  Matth.  6,  10  und  sonst.  In  Ausdrücken  wie  na 
slüntci  in  der  Sonne  ist  nach  M.  zunächst  der  von  der  Sonne 
beschienene  Baum  ausgedrückt.  Wie  im  Gotischen  ana  bei 
den  Verben  lag/an  legen,  satjan  setzen,  saian  säen,  straujan 
streuen  u.  s.  w. ,  so  steht  im  Slavischen  na  bei  den  Verben 
j9o/o;st7i  hinlegen,  posadtti  hinsetzen,  postamti  hinstellen  u.  s.  w., 
z.  B.  aksl.  ize  sozuda  chraminq  svoj'q  na  hamene  Siori;  €{>xo8($- 
p.7]oe  TJjv  o{x(av  aüxoo  iirl  r}]v  ar^pTjV  Matth.  7,  24.  Bei  Zeit- 
begriffen bezeichnet  na  die  Zeit,  in  der  etwas  geschieht,  z.  B. 
na  polu  dine  um  Mittag. 

Endlich  erscheint  im  Griechischen  noch  eine  Verbindung 
mit  dem  Genitiv,  bei  Homer  in  dva  vr^o?  ßaiveiv.  Diese  Ver- 
bindung ist  innerhalb  des  Griech.  aus  avaßaiv&iv  vxjtf;  entstanden, 
worin  avapaivsiv  wie  ein  Verbum  des  Erstrebens  oder  Berührens 
behandelt  ist.  Über  eine  scheinbare  Verbindung  von  na  mit 
dem  Gen.  s.  Miklosich  4,  546. 

Die  Verbindungen  von  ava,  ana,  na  mit  Verben 
scheinen  in  den  Einzelsprachen  entstanden  zu  sein.  Ich  führe 
aus  denselben  an,  was  für  die  Bedeutungsentwickelung  von 
Interesse  ist. 

Im  Griechischen  bedeutet  ava-  in  die  Höhe,  auf  (bis- 
weilen in  'an^  übergehend),  z.  B.  avaßaivco  hinaufgehen;  dvi- 
GTr^jii  aufstehen  machen,  vertreiben,  med.  aufstehen;  ävarXico 
aufwärts  fahren,  auf  die  hohe  See  fahren;  ivatiXXco  aufsprossen 
lassen,  aufgehen;  ävaxovrfCco  aufspritzen  und  vieles  Ähnliche; 
ävaTi&Tijii  aufstellen;  aviXxco  aufziehen;  avaipeu)  aufheben;  dva- 
vsuco  durch  Aufheben  des  Hauptes  oder  der  Augenbrauen  ver- 
neinen; dvaSspxofxai  aufblicken;  dviVjfxi  in  die  Höhe  heben, 
lösen  (Sssjxeiv  i>  359);  dvappfirrco  aufwerfen  (das  Wasser  mit  dem 
Buderi;  dva::dX>^co  in  die  Höhe  schwingen;  dvaxpdCco  aufschreien 
und  ähnliche  Verba;  dvacpaivcu  aufhellen;  dvapp7)YvufjLi  aufreissen, 
zerfleischen;  dvaoiYU)  öffnen;  dvaTreTdvvüfxi  öfihen,  ausbreiten; 
dvaXutt)  auflösen ;  dvdrTco  in  die  Höhe  knüpfen,  anknüpfen  (ein 
Schiffstau);  dvaxpsfxdvvujxi  aufhängen,  anhängen;  dva^syco  auf- 
lesen, sammeln ;  dvaoe}(0[xai  aufnehmen ;  dvaxaicu  zum  Aufflammen 
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bringen ;  entzünden;  dve^eipo  aufwecken;  avi/vsüco  aufspüren, 
nachspüren;  dvairvico  aufathmen,  wieder  zu  Athem  kommen, 
dazu  avaTrauco  aufhören  machen  und  via^ox^  erfrischen;  dva- 
(119^(0  durch  Daraufgiessen  zumischen  (i:ap  S  IßaXov  Cetac,  dvd 
3i  xpT  Xeuxiv  efxiSav  o  41,  vgl.  Hentze,  Anhang  zu  y  390);  so 
auch  dvain;iirXT^(jLi  eig.  auffüllen,  dann  erfüllen  (sein  Greschick) ; 
avajidciaco  in  8  o^  xe^poXf  dvajxoEsu  t  92  auf  sein  eigenes 
Haupt  abwischen,  vgl.  dieselbe  Übertragung  in  ai.  nir^marji  tk 
nai  deväs  tarn  navindan  ydsmin  yajndsya  hrüräm  märkfyämahä 
iti  die  Grötter  fanden  denjenigen  nicht,  an  dem  sie  das  Blutige 
des  Opfers  hätten  abwischen  können,  d.  h.  auf  den  sie  es 
hätten  übertragen  können  MS.  4,  1,  9  (12,  1),  s.  Festgruss  an 
O.  Böhtlingk,  Stuttgart  1888,  S.  23.  Auf  das  Heraufführen  im 
Gedächtnis  bezieht  sich  dva(jLi[xv7Jax<D  jemand  an  etwas  erinnern; 
dazu  dva^iYvcocncco  genau  erkennen;  dvs(po(jLai  (herausfragen)  er- 
fragen, befragen;  dverXrjV  eig.  in  die  Höhe  heben,  dann  aus- 
halten, ertragen;  woran  sich  dva[x(}iVtt>  erwarten  schliesst;  dva- 
orpicpco  umkehren  (Sicppou;),  eigentlich :  das  Untere  in  die  Höhe 
kehren;  dvappoißSico  schlürfend  in  den  Mimd  hinaufziehen, 
daher  einschlürfen,  imd  dem  Sinne  der  Stelle  nach  'wieder 
einschlürfen'  [x  104  und  ebenso  dvißpoEa  240.  —  Oft  übersetzen 
wir  durch  'zurück',  z.  B.  dvapafiirrco  (die  Fessel)  zurückbiegen, 
eig.  in  die  Höhe  biegen ;  dvij^co  zurückhalten  (iinrouc  ^  426), 
in  die  Höhe  halten ;  so  auch  dveipYw  ((pd^aY^a;)  die  sonst  zum 
Vorwärtsstürzen  geneigten  Reihen  aufhalten;  so  öfter  bei  Ver- 
ben des  Laufens,  Weichens,  so  heisst  dvaTpi}(<i>  aufschiessen 
(von  einer  Pflanze),  dann  aber  zurücklaufen,  z.  B.  dvd  t  eSpafi 
hTzloava  E  599.  In  diesem  wie  in  anderen  ähnlichen  Fällen 
handelt  es  sich  darum,  dass  jemand  im  Vorwärtsstürmen  inne- 
hält, sich  gleichsam  aufrichtet  und  so  zurückweicht.  Dahin 
gehören  noch  dva}(<i)pia>  zurückweichen;  dva^^Cofiai  dass.;  aveipx 
zurückgehen  nach  dem  Ausgangspunkt,  von  dem  man  vor- 
wärts, also  gleichsam  herabgekommen  ist,  zurückkehren ;  dvepx^^* 
(lai  wieder  zurückkehren;  dvaouu)  zurücktauchen;  dvdYo>  zurück- 
führen. Daran  schliesst  sich  dvaßdXXtti  zurückwerfen,  auf- 
schieben. 
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Im  Gotischen  entspricht  das  Präverbium  ebenfjEÜls  der 
Präposition,  z.  B.  anagaggan  herbeikommen,  künftig  sein;  ana- 
kumbjan  sich  niederlegen;  anameljan  auüschreiben ;  anatimrjan 
aufzimmern,  aufbauen;  anahdban  anhaben,  inne  haben;  om^ 
ßlhan  übergeben ;  anahaitan  anrufen ;  anahiudan  entbieten ;  ana- 
qipan  lästern,  schmähen;  anaprqfstjan  trösten;  anamahtjan 
Gewalt  anthun;  anananpjan  wagen;  ana/weilan  beruhigen;  ana- 
kunnan  lesen.  In  den  letztgenannten  übersetzen  wir  ana  nicht, 
doch  empfinden  wir  den  Gedanken  der  auf  einen  Gegenstand 
hin  gerichteten  Thätigkeit.  Zu  anadrtgkan  sich  betrinken  können 
wir  'sich  einen  Rausch  antrinken'  vergleichen.  Bei  einigen 
Verben  empfinden  wir  nichts  anderes  als  die  Betonung  des 
Eintretens  der  Handlung:  anaslepan  einschlafen,  anaslavan  und 
anasilan  still  werden,  erschweigen.  In  ananiujan  ivaveouv  und 
anaqiujan  avaCcoiropelv  könnte  das  griechische  Vorbild  auf  die 
Wahl  des  Präverbiums  eingewirkt  haben. 

Über  das  Slavische  handelt  Miklosich  4^  2 13 ff.  Es  ge- 
nügt, einige  serbische  Belege  anzuführen.  Danach  wird  na 
beim  Verbum  gebraucht  im  Sinne  der  Präp.,  z.  B.  nabosti 
anspiessen;  näloiiii  darauf  legen  (analagjan)  u.  s.  w.  Sodann 
bezeichnet  es  den  Anfang  einer  Handlung,  also  das  Daran- 
gehen, z.  B.  navrf/eti  anbohren  [nijesam  provrtio  nego  sam 
samo  navrtio  ich  habe  es  nicht  durchbohrt,  ich  habe  es  nur 
angebohrt] ;  nagorjeti  anbrennen ;  nagristi  anbeissen  u.  s.  w. 
Drittens  drückt  es  aus,  *'dass  die  Handlung  an  vielen  Gregen- 
ständen  vollzogen  wurde  oder  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
gediehen  ist^.  Damit  sind  Ausdrücke  gemeint  wie  nabttcati  in 
Menge  werfen;  nabirati  in  Menge  lesen;  nagryeciti  in  Menge 
kneten.  Offenbar  bedeutet  na  hier  'noch  dazu,  daran .  Daran 
knüpft  sich  die  vierte  Bedeutung  f'dass  das  handelnde  Sub- 
jekt die  Handlung  bis  zur  Sättigung  ausgeführt  hat'^,  z.  B. 
nabirati  se  sich  satt  klauben.  Endlich  perfektiviert  na  das 
Verbimi. 

Anhang:  lit.  n&. 

Dem  griech.  ävd,  oder  genauer  gesprochen,  dem  griech. 
avcu  entspricht  lautlich  lit.  nu  (als  Präv.  nit).     Die  Bedeutung 
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desselben  ist  'abwärts  von,  sich  entfeinend  von^;  sie  ist  offenbar 
entstanden  in  der  Verbindung  mit  dem  Ablativ  (also  eig.  'von  auf^ 
und  von  da  auch  auf  die  Verbindung  mit  Verben  übertragen. 
Es  verbindet  sich  nach  Kurschat  393  mit  dem  (ablativischen} 
Genitiv^  z.  B.  lytüs  kriüta  n&  dangaüs  der  Begen  fällt  vom 
Himmel;  iev^  nä  mSdzo  nülüpti  die  Rinde  vom  Baiune  ab- 
schälen; nä  pikto  nusikrelpti  sich  vom  Bösen  abwenden;  nü 
ligös  pasigäuti  von  der  Krankheit  genesen.  In  der  Verbindung 
mit  Verben  'hinab' ,  z.  B.  nupülti  hinabfallen,  nuherti  hinunter- 
streuen,  nusistöti  sich  herabstellen,  sich  setzen,  klar  werden 
(von  einer  Flüssigkeit) ;  oder  'ab',  z.  B.  nuardyti  abtrennen, 
nuar^t  abpflügen,  nuaüttBh-  oder  ausziehen  (von  Fussbekleidung), 
nustöti  aufhören  (abstehen) ;  natürlich  auch  öfter  in  übertragenem 
Sinne:  ntmdeti  einen  Fehltritt  begehen  (sich  wegsetzen},  ntisi" 
gqsti  in  Schrecken  gerathen,  nusimifiti  verzagen.  Aus  'hinab' 
entwickelt  sich  aber  auch  'hin'  (etwa  aus  Wendungen  stammend, 
wie  'zum  Meere  hinabgehen'],  z.  B.  nübegti  hin-  oder  hinab- 
laufen, ntJLeiti  hin-  oder  hinabgehen. 

§290.   Ai.  äntiy  gr.  dvT(,  osk.  ant^  got.  and,  lit.  aiit. 

Sicher  identisch  sind  ai.  änti  und  &vti.  Das  erstere  ist 
nie  mit  Kasus  verbunden.  Es  bedeutet  'vor  sich,  in  der  Nähe' 
z.  B.  sätrum  änti  nd  mndasi  du  findest  vor  dir,  dir  gegenüber 
keinen  Feind,  findest  ihn  nicht  vor  RV.  1,  176,  1;  latäm  in  nü 
iarädö  änti  hundert  Herbste  haben  wir  vor  uns  1,  89,  9.  Meist 
mit  dem  Gegensatz  der  Ferne,  z.  B.  yö  nd  agne  ^bhidasaty  änti 
düri  padiitd  sah  wer  ims,  o  Agni,  befehdet  in  der  Nähe,  in 
der  Feme,  der  möge  fallen  1,  79,  11.  Im  Griechischen  findet 
sich  im  Kretischen,  Attischen,  Delphischen  inschriftlich  noch 
der  lokale  Gebrauch  von  avxi,  z.  B.  im  Gesetz  von  Gortyn 
dvtl  [xaiTüpcov  in  Gegenwart  von  Zeugen,  bei  Homer  nur  in 
übertragenem  Sinne:  atö'  ajia  iravTs?  ^'Extopo?  w^eXsT  dvtl  do^o 
ii:l  vr^uol  Trecpaadai  Q  254.  Die  Bedeutungsentwickelung  war 
wohl  die  bei  pro  angedeutete  (S.  722).  Als  Präverbium  er- 
scheint avTi  sicher  nur  in  avticpipso&ai  (Monro^  192}. 

Auf  dem  italischen  Gebiet  ist  mit  änti,  avTi  identisch 
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das  oskische  ant:  mit  ponttram  ante  pontem,  ant  triibu  ante 
domum.  Das  lateinische  antid^  ante  hat  ablativische  Form,  die 
es  vielleicht  erst  nachträglich  erhalten  hat.  Als  Adv.  erscheint 
es  im  Sinne  von  ^hinten^  im  Gegensatz  gegen  'vorn'  oder  von 
'vorher'  gegen  'nachher .  Als  Präp.  hat  es  wie  post  den  Akku- 
sativ (vielleicht  den  Abi.  in  antea),  in  demselben  Sinne  wie 
das  Adv.,  z.  B.  post  me  erat  Aeffina,  ante  me  Megara  in  Cio. 
Brief.;  im  Sinne  des  Verziehens:  qtiem  ante  me  diligo  [ebenda), 
ante  alias  u.  ähnl.     Von  der  Zeit:  ante  lucem. 

Das  gotische  and  und  das  litauische  afit  werden  das- 
selbe sein,  wie  änti.  Zweifelhaft  bleibt  mir,  wie  got.  anda- 
und  lit.  afita  (Bezzen berger,  ZGLS.  243}  zu  erklären  sind.  In 
der  Bedeutung  weicht  das  Got.  und  Lit.  nicht  unerheblich  von 
den  anderen  Sprachen  ab.  Zwar  in  der  Zusammensetzung  zeigt 
das  germ.  and-,  ent-  noch  ein  gelinderes  oder  stärkeres  'gegen- 
über, gegen'  (Grimm  2,  809  ff.),  aber  die  Fräp.  and  (mit  dem 
Akk.)  zeigt  die  entfernter  liegende  Bedeutung  'entlang,  über 
hin',  z.  B.  usgagg  and  vigans  jdh  fapos  e^eX&s  sU  tgI;  68oi>c  xal 
cppaYfxoü;  Luk.  14,  23;  jaJi  meripa  urrann  and  all  gavi  bisitande 
bi  ina  xal  fTjfXT]  dE^Xds  xa&'  Z\rfi  t^c  TTspij^copou  irepl  ai^roS 
Luk.  4,  14;  run  gavaurhtedun  sis  alla  so  hairda  and  driuson 
in  marein  (üpfxYjoe  iraoa  if)  äy^Xt]  täv  ](o(p(i>v  xaxa  to5  xpij^ivoii 
et;  r})v  &aXaooav  (also  faktisch  so  viel  wie  'herab')  Matth. 
9,  32 ;  unte  is  and  pata  munaida  pairhgaggan  Sri  8i'  Ixe^VT); 
YjjisXXs  iiip'/z^bai  Luk.  19,  4.  Das  lit.  aüt  bedeutet  'auf.  Es 
wird  mit  dem  Gen.  verbunden,  z.  B.  afit  kdlno  auf  dem 
Berge,  aüt  laüko  elti  auf  das  Feld  gehen.  In  der  älteren 
Sprache  (s.  Bezzenberger  a.  a.  O.)  kommt  auch  der  Akk.  vor. 
Die  Entwickelung  der  Bedeutung  im  Germ,  und  Lit.  ist  mir 
nicht  recht  klar. 

§  291.   Gr.  [x£Td,  got.  mip  nebst  gr.  oreSa. 

}jL£Tai)  bedeutet  mit  dem  Lok.-Dat.  'zwischen',  z.  B.  icXeei- 
vsaoi   fjL€T   dvopdat  [xouvov  Wvra  0  611;    [xst  'Aj^atoToiv   icoXifxiCov 

1)  Vgl.  die  S.  645  zitierte  Schrift  Ton  Tycho  MommBen. 
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I  352;  jutd  YaP'9>]^?<'tv  ejfovte  N  200.  Im  Ai.  würde  der  Lok. 
oder  der  Lok.  mit  antär  stehen.  Der  Gredanke  der  Gemein- 
schaft, wie  er  im  Listr.  vertreten  ist,  tritt  bei  [xsti  nicht  her- 
vor. Mit  dem  Akk.  bedeutet  es  'zwischen  hinein',  z.  B.  9^  S 
OuXufxictfvSe  ßeßTjxsi  Scofiax  i^  al^i6)(o\.o  Aiic  \iexa  8a(fj.ova;  aXXoo; 
A  222.  Manchmal  wird  der  Gedanke  des  Hinstrebens  zu  einer 
Menge  mehr  betont  als  der  des  Eintauchens  in  dieselbe,  z.  B. 
co;  e{ir(i>v  Touc  H^v  X(icev  a^toü,  ß^  hk  [xst  aAAouc  A  292,  und  in 
Anlehnung  an  solche  Wendungen  tritt  denn  [xsra  auch  zu 
Einzelwesen,  z.  B.  a&xäp  8  ß^  ouv  Soupl  [xst  dvri&Eov  TIoXuScopov 
T  407.  So  entsteht  die  Vorstellung  des  'hin  nach,  nach',  deren 
Entwickelung  ich  nicht  weiter  verfolge.  Mit  dem  Genitiv 
findet  sich  [xsrd  bei  Homer  nur  in  einigen  wenigen  Stellen, 
in  demselben  Sinne  wie  mit  dem  Dat.-Lok.  Ich  kann  wenig- 
stens zwischen  Verbindungen  wie  p-et  'AxaioToiv  iroXejitCov  I  352 
und  (istgI  BoicoTcov  ifiaj^ovro  N  700  einen  Unterschied  nicht  ent- 
decken. 

Das  gotische  mipj  welches  mit  (lera  bis  auf  die  Endung 
identisch  sein  wird,  findet  sich  mit  dem  Dat.-Lok.  in  der  Be- 
deutung 'zwischen*  noch  Mark.  7,  31:  qam  ai  7narei7i  Galeilaie 
mip  tveihnaim  markom  Daikapaulaios  ?^A.&£  Trpo;  T7)v  öaXaasav 
TT^^  FotXiXaia;  dva  [xiaov  täv  6pi(ov  Aexa7r(5A.ea>;.  Auch  wenn  von 
einer  Mehrheit  von  Wesen  die  Rede  ist,  kann  man  mip  wie 
}ieTa  mit  dem  Lok.  auffassen,  z.  B.  vas  sitands  mip  andbahtam 
xal  ?^v  oüYxaÖYjp^vo;  p^ta  täv  uTnjpsTcov  Mark.  14,  54;  vas  mip 
diuzam  r^v  [xsta  raiv  Or^ptcov  Mark.  1,  13;  ebenso  mip  im  ist 
hrupfaps  u.  ähnl.  Daran  kann  sich  angeschlossen  haben  9nip 
mit  einem  Singularis,  z.  B.  so  managei  soei  vas  mip  imma  6  ojr^o; 
6  Äv  [XET  ttüTou  Joh.  12,  17  und  ähnlich  sehr  oft.  Es  giebt  aber 
auch  Fälle,  in  denen  wir  mip  nicht  durch  'unter,  bei*  übersetzen 
können,  sondern  'mit*  anwenden  müssen,  z.  B.  qemun  in  garda 
Seimonis  jah  Andraiins  mip  lakohau  jah  lohannen  ^X&ov  s?;  ty;v 
o{x(av  2(p.(ovo?  xal  'AvSpeoo  jastÄ  'laxcußou  xat  'Ia>avvoD  Mark.  1,29; 
atstopun  pai  gudjans  Jah  hokarjos  mip  paim  sinistam  iTriaTTjaav 
ol  äp)(i£p£t?  xal  Ol  ^^a^^ffzzi^  oüv  toT;  irpsaßotipoi;  Luk.  20.  l 
u.  ähnl.    Hierin  kann  eine  Weiterbildung  des  Gebrauches  von 
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mip  mit  dem  Lok.  vorliegen,  es  kann  abei  auch  der  Instru- 
mentalis angenommen  werden,  der  im  Arischen  allein  erscheint. 
Dort  findet  sich  nämlich  das  zwar  nicht  identische,  aber  doch 
verwandte  av.  map  mit  dem  Instr.  (vgl.  Spiegel,  Gr.  467).  Viel- 
leicht ist  auch  ai.  smdt  'mit'  mit  dem  Instr.  verwandt. 

Anhang.     IleSa. 

Gr.  iceoa,  im  Lesbischen,  Böotischen,  Kretischen  und  Argi- 
vischen  der  Vertreter  von  jieta  ist  von  Ahrens,  Dial.  1,  152 
mit  irou(;  zusammengebracht  werden  (nos  ireoa  cum  post  icouc 
pes  cognatum  existimamus,  ita  ut  sequendi  notio  primaria  sit), 
Osthoff  hält  es  für  den  Instrumentalis,  also  eig.  'auf  dem  Fusse' 
(vgl.  Osthoff,  Perf.  574).  Auf  die  Entwickelung  der  Bedeutung 
hat  —  so  muss  man  annehmen  —  (leta  eingewirkt.  Mit  ireSa 
bringt  Bugge  in  Paul  und  Braune's  Beiträgen  12,  419  das  mittel- 
deutsche bet  mit  zusammen. 

§292.  Ai.  paicä  ['äd),  slv, pasca,  pasn^,  &]tp,  pasa, 
lat.  postj  lit.  päskuij  päs, 

Ai.  päica  hinten,  hinterdrein,  westlich  ist  nur  Adverbium, 
pascad  von  hinten,  hinterher,  hinten,  hintennach  wird  in  der 
Bedeutung  hinter,  hinterher,  westlich  von  auch  als  Präp.  mit 
Abi.  oder  Gen.  gebraucht,  aber  nur  in  nachvedischen  Schriften. 
Dem  ai.  paicä  entspricht  av.  pasca,  entweder  mit  Abi.,  z.  B* 
pasca  priziaparap  nach  drei  Nächten  vd.  5,  54 ,  oder  mit  Akk., 
z.  B.  pasca  hü  fräsmödäitlm  nach  Sonnenaufgang  yt.  5,  94. 
Ob  die  Formen  auf  /i,  über  welche  Spiegel,  Gr.  466,  handelt, 
z.  B.  pasca  jainti  dafvanqm  nach  der  Erschlagung  der  Teufel 
yt.  10,  133,  Akk.  oder  Instr.  seien,  ist  Gegenstand  der  Kontro- 
verse. Es  müssen  doch  wohl  Instrumentale  sein.  Endlich  er- 
scheint pasca  auch  noch  mit  Gen.  s.  unter  paro.  Aussei  pasca 
giebt  es  im  Iranischen  noch  dXif.pasa:  hya  aniya  hära  Pärsa 
pasä  manä  asiyava  das  übrige  persische  Heer  zog  mir  nach 
Spiegel'^  24,  32,  also  mit  Gen.  Ebenso  av.  pasn^,  z.  B.  pasn^ 
rardts  hinter  dem  See  yt.  5,  37,  was  Genitiv  ist.  In  dem- 
selben yt.  kommt  es  auch  mit  Akk.  vor  [p,  äpem  hinter  dem 
Wasser). 
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Verwandt  sind  aus  dem  italischen  Gebiet  lat.  post  mit 
Akk.,  osk.  ptisty  umhi.  puSy  post  mit  Abi.,  z.  B.  VLmbi.pt^  veres 
oder  jünger  post  verir  hinter  dem  Thore.  Vielleicht  li^  die- 
selbe Verbindung  noch  in  lat.  posteä  vor.  Zu  post  kommen 
dann  noch  lat.  poste,  postid,  umbr.  osk.  püstin  nach  mit  dem 
Akk.,  im  Umbrischen  nach  Bücheier  distributiv,  im  Oskischen 
in  püstin  slagim  im  Cipp.  Abell.  34.  Dem  av.  pasn^  entspricht 
lat.  pone  Adv.  und  Fräp.  mit  dem  Akk.  'hinten,  hinter\ 

Endlich  gehört  hierher  lit.  päskui  (paskui)  nach,  hinterher, 
danach  und  wohl  auch  die  Präp.  päs^  obwohl  die  Bedeutung 
derselben  stark  abweicht.  Sie  heisst  heran,  an,  bei  (von  un- 
mittelbarer Berührung],  wird  besonders  mit  Beziehung  auf  Per- 
sonen gebraucht  und  mit  dem  Akk.  verbunden. 

Das  lateinische  post  ist  auch  Präverbium  geworden. 

§293.   ALpurä,  purds ,  sly,  para,  parö,  goi./aura, 
faur. 

Die  arischen  Wörter,  Vor*  bedeutend,  haben  ihre  natür- 
liche Verbindung  mit  dem  Ablativ,  z.  B.  stävüi  purä  paryäd 
indram  ähnah  ich  will  Indra  vor  dem  entscheidenden  Tage 
loben  RV.  3,  32,  14.  Dann  bei  Verben,  welche  retten  u.  ähnl. 
bedeuten,  wobei  der  Gedanke  wohl  der  ist,  dass  der  Schützende 
vor  den  zu  schützenden  tritt  oder  die  schützende  Handlung  vor 
der  Schädigung  eintritt,  z.  B.  purä  täsya  ab/iiSaster  äva  spftam 
rettet  vor  diesem  Fluche  RV.  10,  39,  6;  jivan  nö  abhi  dhe- 
tanädityäsah  purä  häthät  bewahrt  uns  lebendig,  o  ihr  A.,  vor 
der  Ermordung  (indem  ihr  uns  vor  ihr  schützt)  8,  67,  5;  agnim 
purä  tanayitnor  acittäd  ävase  kpiudhvam  schafft  Agni  zur  Hilfe 
herbei,  zum  Schutze  vor  (die  beiden  folgenden  Wörter  sind 
nicht  ganz  deutlich)  4,  3,  1.  Im  Av.  wird  para  ebenfalls  ge- 
wöhnlich mit  dem  Abi.  verbunden,  z.  B.  para  ahmäp  vor  diesem, 
vorher  yt.  13,  53.  Auf  die  vereinzelten  anderen  Verbindungen, 
in  die  es  nach  Justi  noch  treten  soll,  gehe  ich  nicht  ein.  — 
Ai.  puräs  mit  dem  Abi.,  z.  B.  nä  gardabhärn  purö  dSvän 
nayanii  man  spannt  nicht  den  Esel  vor  das  Ross  RV.  3,  53,  23. 
Ausserdem  erscheint  es  bei  dem  Akk.,   z.  B.  äsadan  mätdram 
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purdh  er  setzte  sich  vor  die  Mutter  10,  189,  1.  Grassmann 
nimmt  auch  eine  Verbindung  mit  dem  Lok.  an,  doch  dürfte 
es  an  diesen  Stellen  als  Adverb  aufzufassen  sein.  Bei  dem  av. 
parö  erscheint  der  Abi.:  [nd  nipayä)  a?smah^  parö  draomebyd 
schütze  uns  vor  den  Sturmkolonnen  des  A.  yt.  10,  93  (vgl. 
Geldner,  KZ.  25,  502] ;  yap  nö  uyrabäzäus  ntvanap  parö  phthyatir- 
byo  so  lange  uns  der  starkarmige  vor  den  Feinden  beschützt  yt. 
10,  75.  Es  steht  auch  bei  fürchten  und  Furcht  (im  Ai.  (üi  purä 
von  Grassmann  angenommen,  aber  nicht  sicher],  z.  B.  yapa 
azem  ndiß  tarito  fränniän^  pwa^Säp  parö  da?va$tbyö  dass  ich 
nicht  erschrocken  fliehe  aus  Furcht  vor  den  Dämonen  yt.  17,  25. 
Einmal,  nämlich  yt.  13,  57  (vgl.  Geldner,  KZ.  25,  543],  findet 
sich  bei  parö  auch  der  Lok.,  und  zwar  nachdem  unmittelbar 
vorher  der  Abi.  gestanden  hat.  Der  Genitiv  findet  sich  in 
pasca  parö  nmanah^  bald  hinter,  bald  vor  dem  Hause  vd.  13,  46, 
wohl  als  Vertreter  des  Ablativs. 

Auf  den  Ablativ  dürfte  auch  der  Dativ  bei  got,  faura 
zurückgehen.  Faura  heisst  Vor'  in  lokalem  Sinne;  sodann 
wird  es  bei  verbergen,  verhüllen,  fliehen,  sich  hüten  gebraucht, 
wobei  man  die  Bedeutung  Vor,  angesichts,  gegenüber  von' 
noch  empfindet,  z.  B.  gafalh  sik  faura  im  dxpußT)  at:  aäxcuv 
Joh.  12,  36;  ip  nu  gafulgin  ist  faura  augam  peinaim  expußiQ  airo 
icp&aX(jLu>v  000  Luk.  19,  42  (man  sagt  *klar  vor',  also  auch  'ver- 
borgen vor');  so  auch  vas  gahulip  faura  im  fjV  irapaxexaXufx- 
^vov  ÄTc  aÖTcov  Luk.  9,  45  und  danach  auch  ei  bairgais  im  faura 
pamma  unseljin  Tva  ttjptjotq;  aÖTOü?  h,  toü  irovr^pou  Joh.  17,  15. 
Bei  pliuhan  kann  noch  die  Bedeutung  Vor'  deutlich  gefühlt 
werden,  insofern  der  Verfolgende  hinter  dem  Fliehenden  her 
ist,  z.  B.  gaplauh  faura  im  ecpu^sv  air'  ai^Tcov  Mark.  14,  52; 
'angesichts'  heisst  faura  wohl  auch  bei  'sich  hüten':  atsaihvip 
faura  liugnapraufetum  icpooij^ers  8s  iici  tcuv  ij/euSoicpofTjTcov  Matth. 
7j  15.  Dann  in  negativen  Sätzen  wie  lat.  prae  die  Hinderung 
ausdrückend,  eigentlich  ebenfalls  'angesichts' :  faura  Fareisaium 
ni  andhaihaitun  Sid  Toi>c  <I>apiaa(ou;  o^x  (bfioX^YOuv  Joh.  12,  42; 
jah  ni  mahta  {gasaihvan  lesu)  faura  managein  xal  oöx  ijS^varo 
oItco  tou  S/Xqu  Luk.  19,  3. 
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Das  got  faur  hat  auffälliger  Weise  den  Akkusativ  bei 
sich.  Es  gleicht  in  einem  Theile  seines  Gebrauches  dem  ai. 
purä  und  dem  idg.  *prö,  es  steht  von  der  Zeit,  z.  B.  faur 
hanins  hruk  vor  dem  Krähen  des  Hahns  Matth.  26,  75,  ferner 
wie  *pr6  Schutz  oder  Stellvertretung  ausdrückend,  z.  B.  saei 
nist  vipra  izvis  faur  izvts  ist  8c  oi%  eori  xatf  i^fxcov  uirBp  ifj^iiov  ioriv 
Mark.  9,  40;  giban  saivala  seina  faur  managans  lun  Souvai  rj^v 
^u^V  ^^'^0^  Xutpov  ivTi  icoXX«»v  Mark.  10,  45.  In  einem  anderen 
Theile  seines  Crebrauches  aber  gleicht  es  icapa  und  entspricht 
ihm  vielleicht  auch  körperlich.  Ich  rechne  dahin:  hvarbonds 
faur  marein  icepiiraxcov  irapa  ri]v  daA^aasav  Mark.  1^  16;  gadraus 
faur  vig  lireos  Tcapi  r}]v  68(Jv  an  den  Weg  Mark.  4,  4 ;  satfaur 
vig  du  aihtron  ixdftT]To  irapa  r}]V  686v  irpoaatxtov  Mark.  10,  46; 
galaip  faur  gard  i£^X&ev  e^co  eU  xh  arpoaaüXiov  Mark.  14,  68. 
Vielleicht  hat  sich  von  diesem  Bestandtheil  aus  die  Akkusativ- 
konstruktion auf  das  ganze  Wort  ausgebreitet. 

Nach  Art  eines  Präverbiums  findet  sich  ai.  purds  ver- 
bunden mit  kar  und  dhä  'an  die  Spitze  stellen\  Auch  im  Groti- 
sehen  ist  die  Präposition  zum  Präverbium  geworden,  und  zwar 
faura  in  der  Bedeutung  Vor,  vorher*,  faur  auch  im  Sinne  von 
Trapa,  etwa  in  faurbiudan  verbieten,  faurqipan  verreden. 

§294.   Ai.  tiräSj  av.  tarö  [tare)j  lat.  Irans,  got.  pairh. 

Dass  tiräs  und  tarö  identisch  sind,  ist  sicher,  wahrschein- 
lich auch,  dass  sie  irgendwie  mit  tar  überschreiten  zusammen- 
hängen. Tram  hält  Thielmann  in  Wölflflin's  Archiv  4,  248 
für  das  Partizipium  von  *träre  und  sieht  die  ursprüngliche 
Anwendung  in  einem  Satze  wie :  tra9is  mare  proßciscor  in  Crrtie- 
dam.  Da  dem  lat.  irafis  das  umbrische  traf  entspricht,  müsste 
die  Bedeutungsverschiebung  in  der  italischen  Zeit  eingetreten 
sein,  wogegen  an  sich  nichts  einzuwenden  wäre.  Ich  trage 
aber  doch  Bedenken,  trans  von  tiräs  loszureissen,  und  mithin 
auch  gegen  eine  Erklärung  aus  bloss  italischen  Mitteln.  Frei- 
lich Fick^s  Aufstellung  eines  idg.  *t^nSj  das  er  als  Akk.  plur. 
erklärt,  will  mir  ebenfalls  nicht  einleuchten  und  somit  ziehe  ich 
vor,    die  Sache  unentschieden  zu  lassen.     Got.  pairh  scheint 
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sein  nächstes  Analogon  in  ai.  iirydüc  in  die  Quere  gerichtet 
zu  haben.  Die  Wörter  sind  mithin  nicht  identisch,  aber  ver- 
wandt. Als  Präp.  werden  sie  mit  dem  Akk.  verbunden.  Ich 
begnüge  mich,  einige  Beispiele  aus  den  arischen  Sprachen  an- 
lufuhien:  so  arfendräya  pitdye  tir6  rdmäny  avyäyü  fliesse  du 
dem  Indra  mm  Trunk  durch  die  Schaüshaare  hindurch  RV. 
9,  62,  8;  yä  nah  jAparat  iamas  tirdh  welche  ims  durch  die 
Finsternis  hindurch,  über  sie  hinweg  führe  1,  46,  6 ;  tirds  tdmö 
dadfle  scheint  durch  die  Finsternis  6,  48,  6;  yddi  vasi  Hröjandm 
yddi  va  nadyäs  tirdh  wenn  du  fern  von  Menschen  oder  jenseits 
der  Flüsse  bist  AV.  7,  38,  5.  'Über  hin*  kann  auch  im  Sinne 
der  Nichtachtung  verstanden  werden,  z.  B.  ttdm  tydm  indra 
süryam  paScä  sdntam  pttrds  kpdhi  devanäm  dt  tirö  vdiam  du, 
o  Indra,  bring  die  Sonne,  welche  hinten  ist,  nach  vorn,  selbst 
gegen  den  Willen  der  Götter  RV.  10,  171,  4.  In  der  Zeit 
nach  dem  RV.  findet  sich  auch  die  Verbindung  mit  dem  Ab- 
lativ, z.  B.  manu4yebhya8  tir6  bhavati  ist  den  Menschen  ver- 
borgen (abseits  von  ihnen]  SB.  13,  6,  2,  20.  Im  Avesta  mit 
Akk.,  z.  B.  huiem  pemm  ra^caya  tarö  vai9uh%m  v%taf9uhaiüm 
mache  mir  eine  trockene  Furt  durch  die  liebe  V.  frei  yt.  5,  77. 
Der  Gedanke  des  Mittels  und  der  Ursache,  wie  er  im  Gotischen 
auftritt,  ist  den  arischen  Sprachen  so  fremd  wie  dem  Lateini- 
schen. Mit  Verben  wird  tirds-tard  nur  sehr  wenig  verbunden, 
ai.  mit  kar  wegschaffen,  verdecken;  mit  dhä  beseitigen,  weg- 
schaffen, verbergen  [ebenso  im  Avesta  in  einigen  Zusammen- 
setzungen) ;  mit  bhü  abhanden  kommen ;  vgl.  noch  av.  taromata 
Verachtung.  Im  Lat.  und  Got.  ist  die  Verbindung  mit  Verben 
ganz  üblich  geworden. 

§295.  Ai.  updrij  av.  upairi,  altp.  upariy,  gr.  irep, 
got.  ufar,  lat.  super. 

Als  Präverbium  wird  updri  in  den  arischen  Sprachen  nicht 
gebraucht  (neben  av.  upairi^ii  findet  sich  die  Lesart  pairi-ü, 
s.  Justi),  wohl  aber  im  Griechischen  und  Gotischen,  z.  B. 
uirepdcXXofiai  überspringen,  uicepßa(vQ>  überschreiten,  uicepßaX>.a> 
überwerfen,  hinauswerfen  über,  uic£pixo>  halten  über  (das 
Feuer),  hinausragen  über  u.s.w.,  got.  ufargaggan  überschreiten 
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übertreten^  zu  weit  gehen,  ufarhajjan  sik  sich  überheben, 
ufarlagjan  darüber  legen,  darauf  legen,  ufarmunnon  ve^essai 
u.  8.  w.  Super  wird  im  alten  Latein  nur  sehr  selten  mit  ein- 
fachen Verben  verbunden. 

Von  Kasus  findet  sich   überall  der  Akkusativ,    z.   B.  aL 
asmakam  uttamdni  k^dhi  irävö  deveiu  sürya  vär^t^fham    dyam 
ivöpäri  mach  unseren  Ruhm,  o  S.,  zum  höchsten  bei  den  Gröttem, 
zum  erhabensten,  selbst  über  den  Himmel  hinaus  RV.  4, 3 1,15; 
aydv[i  viSväni  tiithati  punänö  bhüvanöpdri  simö  devö  nd  süryak 
dieser  geklärte  Soma  steht  über  allen  Wesen  wie    die  Sonne 
9,  54,  3.     Av.  yahmäi  ma^panem  fraptoeresap  yd    dadvä   ahtm 
mazdä   upairi   harqm   berezaiftm    welchem    einen    Palast     der 
Schöpfer  Ahura  Mazda  erbaute  oben  auf  [eig.  über]  der  hohen 
Hara  yt.  10,  50.     Sodann   im  Sinne  von  'über   hin':   piisvasca 
siaoraca  upairi   zqm   mcarenta  Vieh   und  Zugthiere    nvandeln 
über  die  Erde   hin  yt.  5,  S9.     Aus  Homer  nehme    maji    dazu: 
t6  8s  xeij^o?  UTtsp  tcSv  Boütto?  ipwpsi  M  289;   ÜTcelp    SXa.    xiovaTai 
Yjax;  V227;    TuSeiSeco  8*  &irep  wfxov   dpiarspiv  r^XüÖ'   dxcox-^   E   16 
und  im  übertragenen  Sinne  alsav  u.  ähnl.     Im  Gotischen:    sa 
ist  Jah  saei  usstaig  ufar  allafis  himinans  autd;  stti  xal  6  dvaßä; 
UTTSpavco   TravTOöV   xaiv  oupavaiv    Eph.  4,   10.     Dem    gr.    UTrslp     aka 
(vgl.  av.  upairi  zqm)   entspricht  got.  ufar  mareiriy    wobei    aber 
das  Erreichen   des  Endes  betont  wird,   also  Trepav:    a/ar   pata 
galaip  lesus  ufar  mareiti  jxsia  Taüxa  dTrfjXöev  6   IrjO0ü<:  Trspav  t^c 
\}akao37^^  Joh.  6,  1.     Dazu  kommen  noch  bildliche  Ausdrucks- 
weisen  (Überhebung,    Bevorzugung),   die    sich  leicht    ergeben. 
Auf  den  gleichen  Anschauungen  ruht  die  Verbindung  von  lat. 
super  mit  dem  Akk. 

Ausser  dem  Akkusativ  findet  sich  in  den  beiden  arischen 
Sprachen  der  Instrumentalis:  ax.  yüü  upairi  äya  zemä  gaobis 
sy^nti  worin  sie  hier  auf  Erden  mit  ihren  Heerden  wohnen 
mögen  y.  12,  3  und  ebenso  ai.:  divi  svanö  yatate  hhumyopdri 
zum  Ilimmel  strebt  der  Lärm  über  die  Erde  hin,  über  der  Erde 
RV.  10,  75,  3  (Böhtlingk-Roth  nehmen  den  Gen.  an  mit  un- 
gewöhnlicher Kontraktion,  was  mir  angesichts  des  avestischen 
Gebrauchs  unnöthig  scheint).    Sodann  findet  sich  der  Genitiv 
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im  Ai.  und  Griech.  Zwai  ist  der  Gen.  im  Veda  nicht  vor- 
handen, wohl  aber  in  der  darauf  folgenden  Literatur,  z.  B. 
dakiinasyä  bliruva  upari  oberhalb  der  rechten  Braue  Käty.  Sr., 
tava  tiitheyam  upari  über  dir  möchte  ich  stehen  Mhbh.  Diese 
Verbindung  muss  als  eine  natürliche  erscheinen,  da  upäri  eine 
Art  von  Mittelstellung  zwischen  den  echten  und  den  unechten 
Präp.  einnimmt,  welche  letztere  gewohnheitsmässig  den  Gen. 
bei  sich  haben.  Belege  aus  Homer  sind :  ot^  8'  ap'  uirsp  xscpa- 
Xr^?  »j;  4 ;  ^YXetY]  6'  ap'  üirsp  vcoroo  ivl  '^ai'q  iirri  <!>  69 ;  und  in 
übertragenen  Sinne:  X{a3eö^  uirep  roxecov  0  660.  Es  ist  freilich 
auch  möglich,  dass  der  griech.  Gen.  Vertreter  des  Ablativs  ist. 
Dieser  Kasus  ist  einmal  im  Avesta  belegt^  nämlich  in  upairi 
hamerefiäp  was  Geldner  'ohne  Zusammenstoss'  übersetzt  und 
wozu  er  bemerkt:  Wörtlich,  höher,  als  dass  man  sie  erreichen, 
mit  ihnen  zusammenstossen  könnte'  KZ.  25,  556. 

In  Zweifel  kann  man  sein  bei  dem  germanischen  Dativ 
und  dem  lateinischen  Ablativ,  insofern  man  sie  auf  den  Instr. 
oder  Lok.  zurückführen  kann,  der  doch  ebenfalls  möglich  wäre. 
Der  Dativ  findet  sich  z.  B.  im  Gotischen :  varp  riqis  ufar  allai 
airpai  oxrf-o?  i'^i^zio  iiA  iraaav  ttjv  y^v  Matth.  27,  45  und  ebenso 
in  den  anderen  Dialekten.  Im  Lateinischen  könnte  man  ge- 
neigt sein,  den  Lok.  anzunehmen,  da  dieser  im  Umbrischen 
bei  super  vorliegt. 

§  296.   Av.  adairij  got.  undar. 

Av.  adairi,  got.  undar  haben  dieselbe  Bildung  wie  upäri 
u.  s.  w.  zu  üpa,  altp.  apariy  zu  dpa^  doch  ist  die  einfache 
Präposition,  welche  üpa  und  dpa  entspräche,  nicht  mehr  vor- 
handen. Adairi  unter  verbindet  sich  mit  dem  Akk.,  z.  B.  aap 
azem  taiiüm  aguz^  adairi  pädem  geus  darauf  versteckte  ich  mich 
unter  den  Standort  eines  Rindes  yt.  17,  55.  So  im  Gotischen, 
nur  in  ibai  lukarn  qimip  dupe  ei  uf  melan  safjaidau  aippau 
undar  ligr  [xtjti  6  Xu;^vo;  epj^ciat  tva  üttJ  riv  fj.c!8iov  rsfrg  Tj  utto 
TY]v  xXivr^v  Mark.  4,  21.  Dass  in  unserem  unter  dieses  undar 
und  zugleich  die  Fortsetzung  von  idg.  *enter  steckt,  ist  unter 
germ.  in  S.  766  bemerkt  worden. 


750  ^M>*  ^^*    ni.  &i.  dehät  gr.  iorc,  lat.  usque,  [f  297« 

§297.  Ai.  dchäy  gr.  eote,  lat.  usque  {ela,y.  jeste). 
Mit  den  in  der  Überschrift  genannten  Wörtern  hat  es  in- 
sofern eine  eigene  Bewandtnis,  als  ich  nicht  mit  Zuversicht 
behaupten  möchte,  dass  sie  wirklich  identisch  sind,  da  die 
Vokalfarbimg  Schwierigkeiten  macht,  vgl.  Zubaty,  KZ.  31,  10  ff. 
Auch  in  der  Hinsicht  sind  sie  eigenthömlich,  als  man  nur  ai 
ächä  eine  Präposition  nennen  kann.  Dieses  Wort  gehört  also 
jedenfalls  hierher. 

dcha  (besser  dchä)  findet  sich  häufig  im  Veda,  selten  in 
der  alten  Prosa  als  Präverbium  'hin  zu'  neben  Verben  der 
Bewegimg  imd  des  Sprechens,  die  bei  Grassmann  s.  v.  auf- 
geführt sind,  z.  B.  dchä  mahi  hfhaA  idifitamä  gir  düt6  nd  gantv 
alvinä  huvddhyüi  hingehen  möffe  das  grosse,  hohe,  beste  Lob- 
lied wie  ein  Bote,  lun  die  Asvin  zu  rufen  RV.  5,  43,  8;  «a 
rdtnaf(i  mdrtyo  vdsu  viivam  tökdm  utd  tmdna  dchä  gachaiy 
dsiftah  jener  Sterbliche  kommt  zu  Gut  und  aller  Nachkommen- 
schaft unbesiegt  1,  41,  6.  dcha  mit  vad  heisst  'begrüssen,  mit 
vac  'einladen'.  In  Sätzen,  welche  ein  Verbimi  der  Bewegung 
enthalten,  erscheint  sehr  häufig  ein  Akkusativ  so,  dass  wir 
dchä  zu  ihm  in  nähere  Beziehung  zu  setzen  haben,  z.  B.  itpa 
prägät  paramdm  ydt  sadhdstham  drväh  dchä  pitdram  mäidram 
ca  herbei  ist  der  Benner  gekommen  zur  höchsten  Stätte  hin, 
zum  Vater  und  zur  Mutter  RV.  1,  163,  13;  tvdm  v^thä  ruidyä 
indra  sdrtave  ^chä  samudrdm  as^'ö  rdthäh  iva  du,  o  Indra, 
hast  leicht  die  Flüsse  fliessen  machen  zum  Meere  hin  wie 
Wagen  (beim  Wettrennen)  1,  130,  5;  gäyatrim  väi  devä  yaj'ndm 
dcha  prähinvant  sä  riktägachat  die  Götter  schickten  die  Gräyatri 
zum  Opfer  hin  (um  das  Opfer),  sie  kam  aber  leer  zurück  MS. 
1,  6,  4  (92,  10).  Bloomfield,  Am.  Journ.  Phil.  VI,  Nr.  21,  S.  2 
macht  auf  eine,  seiner  Ansicht  noch  besonders  nahe  Parallele 
zu  usque  ad  aufmerksam,  indem  er  bemerkt,  dass  auch  neben 
dchä  oft  Präpositionen  wie  ahhi  u.  s.  w.  stehen,  z.  B.  e^d 
stömö  märutam  Idrdho  dchä  rudrdsya  sünühr  yuvanyüJkr  ud 
aiyäh  dieser  Gesang  möge  herauf  dringen  hin  zu  der  Schar 
der  Marut,  den  jugendlichen  Söhnen  des  Rudra  RV.  5,  42,  In, 
womit  er  vergleicht  ab  imis  unguibus  usque  ad  verticem  summum 
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bei  Cicero.  Man  hüte  sieh  aber  die  Ähnlichkeit  zu  aber- 
schätzen.  Im  Lateinischen  ist  ad  die  Verbindung  zwischen 
tisque  und  dem  Kasus,  im  Ai.  sind  üd  u.  s.  w.  nur  zweite  Prä- 
verbien  (vgl.  das  Verzeichnis  bei  Grassmann).  Sonach  darf 
man  behaupten,  dass  dchä  im  Ai.  eine  Präposition  sei.  Grass- 
mann bemerkt  zwar,  es  verschmelze  begrifflich  mit  dem  Verbum, 
ohne  lautlich  mit  ihm  zu  verwachsen.  Aber  es  ist  doch  frag- 
lich, ob  darin  wirklich  ein  Unterschied  gegenüber  den  echten 
Präpositionen  begründet  sei.  Allerdings  ist  ächä  in  Neben- 
sätzen nicht  mit  dem  Verbum  verschmolzen,  aber  es  ist  in 
solchen  Sätzen  überhaupt  selten  und  auch  andere  Präpositionen 
verschmelzen  ja  nicht  immer.  Am  nächsten  im  Gebrauch  steht 
dcftä  das  lateinische  usque.  Es  heisst  'in  einem  fort'  und 
mit  ad  und  in  'bis  zu'.  Über  seine  Verbindung  mit  dem  Akk. 
sagt  Wölfflin,  Archiv  4,  52:  "Während  bei  Plautus  usqtte  mit 
Akkusativ  noch  fehlt,  finden  wir  zuerst  bei  Terenz  Ad.  655 
Virginem  ut  secum  avehat?  Sic  est,  Miletum  usque  ohsecro? 
Natürlich  ist  es  eine  verkehrte  Auffassung,  den  Akkusativ  von 
usque  regiert  zu  denken,  da  der  Städtename  auch  ohne  t^que 
im  Akkusativ  stehen  würde.  Ab  Alpibus  usque  Romam  con- 
tendit  bedeutet  mithin:  er  reiste  von  den  Alpen  nach  Rom  ohne 
die  Reise  zu  unterbrechen,  oder:  er  reiste  in  einem  fort  von 
den  Alpen  nach  Rom,  und  dass  das  Ziel  erreicht  wird,  ergiebt 
sich  eben  aus  der  Versicherung,  die  Reise  habe  keinen  Unter- 
bruch erlitten.  Usque  kann  in  dem  vorliegenden  Beispiele 
ebenso  gut  auf  ab  Alpibus  bezogen  werden,  nach  Cic.  Cluent.  192 
usque  a  mari  supero  Romam  profidsd^  Im  Griechischen 
ist  eoTs  bei  Homer  nicht  vorhanden,  von  Aeschylus  ab  als  Kon- 
junktion 'bis',  bei  Xenophon  und  später  wie  usque,  z.  B.  eore 
enl  t6  SaiceSov.  Da  demnach  usque,  lote  im  alten  Latein  und 
im  Griech.  weder  Präverbien  noch  Präp.  sind,  so  wird  sich 
auch  dckä  erst  im  Einzelleben  des  Indischen  dazu  entwickelt 
haben.  Das  Wort  wird  in  der  Ursprache  die  Ausdehnung  über 
den  Raum  hin  bedeutet  haben,  woraus  sich  dann  später  leicht 
in  der  Verbindung  mit  einem  Verbum  und  Akk.  'durch  den 
Raum   hin,    bis'   entwickelte.      Auf   diese   Urbedeutung   geht 
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dann  auch   das  slavische  jeite  (s.  Miklosich  s.  v.)   zurück,    bei 
dem  eine  Ubertiagung  auf  die  Zeit  stattgefunden  hat. 


IV. 
FroethniBche  Präpositionen,  weiche  nicht  Präverbia  sind. 

§  298.   Ai.  sdcä^   av.  altp.   hacä,  altirisch  sech,    ai. 
sahd, 

Dei  Zusammenhang  von  ai.  sdcä  mit  dem  Verbum,  welches 
im  ai.  saCy  gr.  firoftai  lautet,  ist  unverkennbar.  Ai.  sdcä  be- 
deutet als  Adverbiiun  'dabei,  zur  Hand;  zugleich,  zusammen'. 
Mit  dem  Lok.  vor-  oder  nachstehend:  'bei,  in,  angesichts  von, 
zusammen  mit',  z.  B.  asme  indra  sdcä  suie  ni  4adä  pitaye  mddhu 
zu  ims,  o  Indra,  bei  dem  Somasaft  setz  dich  nieder,  das  Meth 
zu  trinken  RV.  8,  97,  8;  amüjür  iva  pitroh  sdcä  sati  wie  eine 
im  Hause  Alternde,  die  bei  den  Eltern  ist  2,  17,  7.  Im  ira- 
nischen Sprachgebiet  hat  hacä  nie  die  Bedeutung  'mit*.  Zwar 
führt  Spiegel,  Gr.  464  dafür  an  yöi  getii  hacä  sy^inti  y.  37,  2, 
welche  Worte  nur  übersetzt  werden  könnten,  welche  'zusam- 
men mit  dem  Vieh  wohnen'.  Aber  die  Worte  sind  aus  ihrer 
Stelle  gerückt  und  deshalb  nicht  sicher  zu  verstehen.  Haca 
ist  vielmehr  durch  'weg  von'  zu  übersetzen  und  wird  mit  dem 
Ablativ  verbunden,  z.  B.  tacinti  äpö  zrayafahafi  haca  püitikäp 
avi  zrayö  vourukasem  die  Wasser  fliessen  aus  dem  See  P.  in 
den  See  V.  vd.  5,  19.  Zeitlich  von  an:  haca  hü  vazSafi  ä  hü 
fräsmödatöip  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  yt.  5,  91. 
XJbertragen  etwa  'um  willen'  so  in  a^äp  hacä  um  der  Gerechtig- 
keit willen  y.  28,  2.  Wenn  auch  der  Genitiv  vorkommt,  so 
ist  dieser  wohl  ein  Nachfolger  des  Ablativs.  Im  Altpersischen 
hat  der  Ablativ  stets  hacä  vor  sich.  Man  sieht  also,  dass  der 
Sinn  der  Präp.  in  dem  Kasus  so  gut  wie  aufgegangen  ist, 
etwa  wie  bei  Tiport,  lit.  nü  und  sonst.  Ja,  die  Sprechenden 
empfinden  offenbar  in  der  Präp.  den  Sinn,  der  eigentlich  im 
Kasus  steckt,  nämlich  'von  weg'  u.  s.  w.,  und  so  erklärt  es 
sich,    dass    unser  Wort    auch    den  Sinn    von     ohne'    erhalten 
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konnte,  der  seinem  ursprünglichen  gerade  entgegengesetzt  ist. 
Das  ist  nach  Bezzenberger,  BB.  16,  238  im  Keltischen  ge- 
schehen in  acymr.  com.  bret.  hep  ohne,  ir.  sech  (letzteres 
'bei  einer  Sache  vorbei,  über  hinaus,  vor  jemand  voraus',  s. 
Windisch  Wb.). 

Mit  dem  Verbum  sac  hängt,  wie  J.  Schmidt,  KZ.  25,  103 
richtig  bemerkt,  auch  ai.  säkdm  in  Gemeinschaft  mit,  nebst 
mit  Instr.  zusammen.  Es  ist  der  adverbial  gewordene  Akk. 
eines  Nomens  säkd-, 

Ai.  sa/id  als  Adv.  gemeinsam,  zusammen,  zugleich,  als 
Fräp.  mit  Instr.  mit,  sammt,  nebst,  zugleich  mit.  Dazu  av. 
hadüj  altp.  kadä  gleicher  Bedeutung  und  Konstruktion  (vgl. 
Spiegel,  Gr.  465).  Verwandt  ist  griech.  ajia,  dessen  adverbialer 
Gebrauch  oben  §  263  erörtert  worden  ist.  Als  Präp.  wird  es 
mit  dem  instrumentalen  Dativ  verbunden,  in  den  bei  Homer 
meist  Personen  treten. 

§299.  Ai.  bahis,  lit.  be,  slav.  bezü;  gr.  aveo,  got. 
inuh]  altp.  rädiy,  slav.  radi, 

Ai.  bahis  draussen  (ausserhalb  des  Hauses,  des  Dorfes,  der 
Stadt,  des  Reiches  u.  s.  w.)  von  aussen,  hinaus,  ausserhalb  von 
mit  Abi.  Identisch  damit  ist  lit.  b^  (Kurschat,  Gr.  390),  lett. 
hef  (Bielenstein,  lett.  Spr.  2,  292),  slav.  bezü  (Miklosich  4,  512) 
ohne.  Sie  werden  überall  mit  dem  ablativischen  Genitiv  ver- 
bunden. 

Gr.  avso,  got.  inu  [inuh)  ohne,  vgl.  Brugmann,  griech.  Gr.2  218. 
Bei  avso  steht  der  ablativische  Gen.,  bei  inu  nicht  der  danach 
zu  erwartende  Dativ,  sondern  der  Akk.  Der  gleiche  Kasus 
erscheint  auch  bei  ai.  rtnä,  das  ebenfalls  'ohne'  bedeutet.  Ai. 
sanutdr  weit  hinweg  (besonders  mit  yu  weit  hinweg  treiben, 
auch  mit  Abi.:  k§eträd  apaSyam  sanutäi  cdrantam  von  dem 
Platze  sah  ich  ihn  weggehen  RV.  5,  2,  4)  wird  mit  Wahr- 
scheinlichkeit zusammengestellt  mit  griech.  axsp  ohne  (mit 
Gen. -Abi.),  altsächs.  sundir  ohne  (mit  Akk.),  ahd.  ^ntor  u.s.w. 
Vgl.  darüber,  sowie  über  verwandte  Partikeln  Kretschmer, 
KZ.  31,  351. 
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Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  aJtp.  rädiy  wegen  in  ava- 
hyaradiy  deswegen  mit  dem  slavischen  radi  wegen,  z.  B.  togo 
radi  deswegen,  unverkennbar  zusammenstimmt  (Ebel  in  Kuhn 
und  Schleicher's  Beitr.  1,  426ff.),  wenn  auch  die  Wörter  nicht 
identisch  sind,  weil  slav.  i  im  Auslaut  nicht  einem  idg.  i  ent- 
sprechen kann.  Auch  die  Beziehung  zu  ai.  radh  gerathen  ist 
wohl  nicht  abzuweisen.    Genaueres  weiss  ich  nicht  anzugeben. 


V. 

Übersicht  über  die  Präpositionen  in  den  Einzelspraohen. 

§  300.   Arisch. 

Im  Vorhergehenden  sind  behandelt  worden  ai.  opa,  äva^ 
antär,  dpi,  abhij  üd,  üpa,  pari,  prä,  prdti,  sdm,  anti,  pahcäd, 
purä,  purdSj  iirds,  updri,  säcä,  sahd,  bahis,  ir.  apa,  ava,  antare 
(altp.  antar),  aiwi,  aibi,  abiy,  avi,  ud,  us,  upa,  pairi,  pariy,  fra, 
paitiy  paitiS,  pati,  palü,  ham^  ana,  mafi^  pasca,  pasä,  para, 
paro,  tardj  upairi,  upariy,  adhairi,  haca,  rädiy. 

Nicht  erwähnt  sind  die  folgenden  echten  Präpositionen: 
Ai.  diij  av.  aiti,  altp.  atiy^  die  beiden  letzteren  ganz 
schwach  belegt.  Als  Präverbium  zeigt  ai.  äti  die  Begriffe  des 
Hinüberkommens  (Hindurchdringens),  Ubertreffens,  Mehrthuns, 
Ubergehens  (Beseitigens)  und  ebenso  in  seiner  Verbindung  mit 
dem  Akkusativ  (vgl.  SF.  5,  441).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
mit  ätz  das  lit.  ät  (wofür  auch  ati-  vorkommt)  und  das  slavische 
otü  identisch  sind.  Doch  gelingt  es  mir  nicht,  die  Bedeutungen 
in  einleuchtender  Weise  zu  vermitteln.  Auch  dajs  Verhältnis 
zu  lat.  at-  in  atavus  und  andererseits  zu  en,  lat.  etj  got.  id- 
macht  noch  Schwierigkeiten. 

Ai.  ddhi  auf,  selten  mit  Akk.,  häufig  mit  Lok.  und  Abi., 
im  RV.  auch  mit  Instr.  (SF.  5,  441  ff.)  steht  bis  jetzt  noch  da 
ohne  sichere  Beziehung  in  den  verwandten  Sprachen. 

Ai.  dnu,  av.  aww,  altp.  anuv.  Als  Präverbium  im  Ai. 
häufig  im  Sinne  von  'nach^  (vgl.  SF.  5,  443),  so  dass  bald  der 
Begriff  des  Nachfolgens,  bald  der  der  Kontinuität  im  Nachgehen 
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(entlang,  durch  hin),  bald  der  des  Nachkommens  mehr  hervor- 
tritt, selten  ist  es  im  Avesta  (vgl.  i,  da,  marez,  sac  bei  Justi). 
Als  Präposition  erscheint  es  mit  dem  Akk.  in  entsprechenden 
Bedeutungen  (vgl.  a.  a.  O.,  Speijer  119  und  Spiegel,  Gr.  453). 
Im  Altpersischen  findet  sich  einmal  der  Lok.:  Zäzäna  nätna 
turdanam  anuo  Ufratauvä  eine  Stadt  Z.  mit  Namen  am  Euphrat 
SpiegeP  12,  92.  Im  indischen  Epos  tritt  gelegentlich  auch  bei 
imu  der  Punkt,  von  dem  die  Nachfolge  anhebt  (und  zwar  in 
zeitlicher  oder  kausaler  Beziehung)  in  den  Ablativ,  vereinzelt 
auch  in  den  Genitiv,  so  dass  wir  also  anu  durch  unmittelbar 
nach  übersetzen.  Ich  möchte  annehmen,  dass  der  Genitiv  der 
Nachfolger  des  Ablativs  ist. 

Ai.  a,  av.  altp.  a.  In  Verbindung  mit  Verben  bedeutet 
es  ^herbei,  heran,  an',  als  Präposition  im  Ai.  (SF.5, 451)  mit  dem 
Lok.  'an,  auf,  in,  bei,  zu',  mit  dem  Akk.  'hin  zu',  mit  dem 
Abi.  Von  weg'  und  wenn  es  voransteht  'bis'.  Ebenso  im  Avesta, 
z.  B.  mit  Lok.  pwahmt  ü  xsapröi  in  deinem  Reiche  y.  49,  8; 
mit  Akk.  a  rapiptcinem  zrvüiiem  um  die  Mittagszeit  y.  9,  11; 
kapü  drujem  tüi  a/imafi  ä  nls  ?irdämä  tetig  ü  avä  yöi  wie  sollen 
wir  die  Druj  wegschaffen  von  uns  (Abi.)  hin  zu  jenen,  welche 
u.  s.  w.  y.  44,  13;  mit  Abi.  haca  hü  vaxiäp  ä  hü  frakmödütöip 
von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  yt.  5,  91.  In  beiden 
Sprachgebieten  erscheint  a  auch  noch  als  hervorhebende  und 
verbindende  Partikel,  deren  Verhältnis  zur  Präposition  hier 
unerörtert  bleiben  soll.  —  Über  die  Verwandten  von  ä  in  den 
übrigen  Sprachen  ist  man  noch  nicht  zu  einem  Einverständnis 
gelangt. 

Ai.  wt,  av.  altp.  ni  sind  nur  als  Präverbien  gebraucht 
und  bedeuten  'nieder,  hinein'.  Der  Zusammenhang  mit  un- 
serem 7iider,  slav.  nizü  ist  klar,  möglich,  dass  es  auch  mit  evi 
zusammenhängt.  Das  Gegentheil  dazu  ist  ai.  Jiis,  av.  m«,  die 
i^ildung  mir  nicht  klar. 

Ai.  pdrä  ist  von  mir  SF.  5,  457  behandelt  worden.  In- 
wieweit ihm  das  av.  para  entspricht,  ist  mir  nicht  deutlich 
geworden  'vgl.  Spiegel,  Gr.  461 — 462).  Früher  stellte  man  es 
dem  gr.   Tiapa  gleich,    doch   bestehen    Bedenken   wegen   der 
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Vokale,  und  man  muss  auch  gestehen,  dass  die  Bedeutung 
nicht  recht  passen  will.     Pdrä  ist  nur  Piäyeibium. 

Ai.  r«,  ay.  vi  nur  Pmverbien.  XJbei  vi  auseinander  habe 
ich  SF.  5,  464  ff.  gehandelt.  Das  av.  vi  wird  im  wesentlichen 
ebenso  gebraucht.  Man  stellt  vi  gewöhnlich  mit  dem  got.  vipra, 
unserem  toider,  zusammen. 

Von  diesen  Wörtern  sind  nur  als  Präverbia  im  Grebrauch 
ai.  dpa,  av.  altp.  apaj  ai.  äva  (was  allerdings  vereinzelt  mit 
dem  Abi.  divds  vorkommt),  av.  altp.  ava,  ai.  üd,  av.  altp.  ud 
tiSj  aL  ni,  av.  altp.  m,  ai.  nis,  av.  nis,  ai.  pdrä,  av.  parä{% 
aL  prd,  av.  altp.  fra,  ai.  vij  av.  vi,  ai.  sdm,  av.  altp.  Aam. 
Dazu  noch  av.  aiti,  altp.  atit/j  während  ai.  dü  auch  Präpo- 
sition ist. 

Im  bezug  auf  die  Verbindung  mit  Kasus  verhalten  sie  sich 
folgendermassen. 

Bei  dem  Ablativ  findet  sich  dpa^  welches  ja  dem  Sinn 
des  Kasus  ganz  nahe  steht,  nicht,  da  dpa  immer  mit  dem  Ver- 
bum  verbunden  ist.  In  diesem  Falle  genügte  dem  Indischen 
der  Kasus,  der  ja  (gegenüber  z.  B.  dem  Griehischen,  wo  er 
mit  dem  Gen.  verschmolzen  ist),  ganz  deutlich  geblieben  ist. 
Ganz  selten  erscheint  dva  S.  670.  Die  übrigen  echten  Prä- 
positionen sind  von  dem  Kasusbegriff  so  zu  sagen  verschlungen 
worden,  so  pdrij  pairi,  das  dem  Ablativ  die  Nuance  des  'rings' 
hinzufügt,  die  aber  bald  verschwindet,  so  dass  wir  den  Ablativ 
mit  pari  wie  den  blossen  Ablativ  durch  Von  her'  übersetzen, 
S.  712.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  ddhi,  worüber  ich  SF.  5,  442 
bemerkt  habe:  "Insofern  ddhi  zu  dem  Ablativ  die  Nuance  'auf 
hinzufügt,  hat  man,  wenn  man  genau  sein  will,  Von  auf  zu 
übersetzen  und  so  kommt  es  häufig  vor,  z.  B. :  dtah  parijmann 
ä  gahi  div6  vä  rdcanäd  ddhi  von  da,  o  Umwandler,  komm  her- 
bei, oder  von  dem  Lichtraiun  des  Himmels,  d.  h.  von  dem 
Lichtraum  des  Himmels,  auf  dem  du  thronst  RV.  1,  6,  9.  In- 
dessen verliert  sich  auch  die  Empfindung  für  das  auf  und  es 
wird  der  Ablativ  mit  ddhi  auch  zur  Bezeichnung  des  Ursprunges 
gebraucht,  so  bei  jan,  und  es  kommen  Wendungen  vor  wie  die 
folgende:  niräitu  jlvö  äk^atö  jitö  Jivantyä  ddhi  heraus  komme 
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•der  Knabe)  lebend  unverletzt,  lebend  aus  der  Lebenden  heraus 
5,  78,  9**.  In  besonders  merkwürdiger  Weise  zeigt  sich  dieser 
Vorgang  bei  Av.avi  [S,  681  Anm.)  hacä  (S.  752)  und  antär  (S.  673), 
welche  ja  von  Natur  einen  dem  Ablativ  entgegengesetzten  Sinn 
haben.  Man  kann  bei  diesen  und  ähnlichen  Verbindungen 
sich  wohl  auch  vorstellen,  dass  eine  Verbindung  zuerst  mit  dem 
homogenen  Kasus  eingetreten  ist,  z.  B.  bei  antdr  mit  dem 
Lok.  (also  äsye  ^ntäh  im  Munde  drinnen),  und  dass  sie  dann 
auch  bei  dem  Ablativ  sich  vollzogen  hat  (z.  B.  äsyad  antah 
aus  dem  Munde  drinnen,  d.  h.  so  viel  als  aus  dem  Innern  des 
Mundes').  Eine  besondere  Bewandtnis  hat  es  mit  ä,  worüber 
ich  SF.  5,  452  gesagt  habe:  '^Hinter  dem  Abi.  hat  a  wohl 
eigentlich  dieselbe  Bedeutung  wie  hinter  dem  Lok.,  so  dass 
pärtatäd  ä  eigentlich  bedeutet  'von,  an  (auf)  dem  Berge'  (vgl. 
ädhi),  dann  *vom  Berge  her'.  Wir  übersetzen  auch  Von  weg', 
z.  B.  yäi  cid  dhi  tva  bahübhya  ä  sutämti  äviväsati  wer  dich 
von  vielen  andern  weg  mit  seinem  Somatrank  heranlockt 
RV.  1,  84,  9.  Bisweilen  hat  a  mit  dem  Abi.  den  Sinn  des 
Vorzugs,  so:  yäs  te  sdkhibhya  a  väratn  der  ein  Gut  ist  vor 
deinen  Freunden,  besser  ist  als  deine  Freunde  1,  4,  4.  End- 
lich vor  dem  Ablativ  bedeutet  ä  'bis',  z.  B.  yati  giribhya  ä 
samudrät  gehend  von  den  Bergen  bis  zum  Meere  7,  95,  2,  ä 
nimrücah  bis  zum  Sonnenuntergang  1,  161,  10.  Nur  vereinzelt 
folgt  ä  in  diesem  Sinne  nach  (vgl.  Grassmann  s.  v.).  Bei  der 
Erklärung  der  Konstruktion  von  ä  vor  dem  Ablativ  wird  man 
die  Stellung  besonders  zu  beachten  haben.  Die  ursprüngliche 
und  so  zu  sagen  natürliche  Verbindung  liegt  vor  in  samu- 
drüd  ä  vom  Meere  her,  die  Umkehrung  nach  Stellung  und 
Sinn  ist  ä  samudräd  bis  zum  Meere  hin."  Wie  im  Altindischen 
verhält  es  sich  im  Avestischen,  die  hier  angedeutete  Be- 
wegung scheint  sich  also  in  der  Zeit  der  arischen  Gemein- 
schaft vollzogen  zu  haben.  Bei  puräsj  purä,  parOj  para 
vor,  paicäd,  pasca  noch,  bahü  draussen  tritt  in  den  Ablativ 
der  Punkt,  von  dem  aus  das  vor,  nach,  draussen  bemessen 
wird.  Die  Präpositionen  stehen  also  verhältnismässig  selb- 
ständig da. 
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Bei  dem  Lokalis  finden  sich  arisch  antar  S.  673,  ä 
S.  755,  upa  S.  697,  dazu  ai.  ddhi  S.  754,  dpi  S.  676,  av.  aiwi, 
am  S.681  Anm.,  patti  S.724,  pairi  S.  711,  altp.  anuv  S.  754,  von 
Präpositionen  im  engeren  Sinne  ai.  sdcä  S.  752.  Uherall  er- 
scheint die  Präp.  so  zu  sagen  als  Spezialisierung  des  weit  um- 
fassenden Kasusbegriffs. 

Der  Instrumentalis  in  seinem  soziativen  Theile  bedarf 
im  allgemeinen  keiner  stärkenden  Präp.  (sehr  häufig  steht  ja 
auch  sdm  bei  dem  Verbum).  Soll  die  Gemeinschaft  besonders 
stark  hervorgehoben  werden,  so  treten  ai.  sakd,  av.  hada,  aJtp. 
hadä  (S.  753),  av.  fnap  (S.  743)  dazu.  Für  den  Ausdruck  des 
Mittels  genügt  der  blosse  Kasus.  So  bleibt  denn  nur  der 
Instr.  der  Zeit-  und  Raumerstreckung  übrig.  Dieser  kann 
durch  eine  Präp.  spezialisiert  werden,  so  ddhi  snünä  über  die 
Oberfläche  hin  (SF.  5,  442),  dpa  dyübhih  im  Laufe  der  Tage 
(S.  668),  ebenso  bei  ai.  updri^  av.  upairi  (S.  748).  Unsicher  ist 
die  Verbindung  mit  av.  pasca  (S.  743). 

Bei  dem  Dativ  habe  ich  nur  av.  avi  S.  681  und  pcdti 
S.  725  gefunden.  In  dieser  Verbindung  wird  der  Dativ  lokal 
empfunden  worden  sein,  was  sich  natürlich  bei  dem  Dativ  so 
gut  wie  bei  dem  Akkusativ,  der  von  Anfang  an  gleichfalls 
keinen  lokalen  Sinn  hatte,  nachträglich  einstellen  konnte. 

Wo  der  Genitiv  auftritt,  könnte  er  wohl  als  adnominal 
empfunden  worden  sein,  so  bei  ai.  a7itdr  (im  Innern)  S.  673, 
updri  S.  749,  2^(^cäd,  av.  pasnc  S.  743,  altp.  rädiy  S.  754.  Im 
Iranischen  könnte  er  auch  Nachfolger  des  Ablativs  sein,  so  bei 
a\.  parö  S.  745,  altp.  ^a^ä  S.  743.  Eine  Verbindung  des  Gen. 
mit  echten  Präp.  ist  stets  unursprünglich,  so  wenn  er  sich  bei 
av.  avi  und 2)aiti  findet  (wie  der  Dativ).  Etwas  Spätes  ist  auch 
die  gelegentliche  Verbindung  von  ai.  anu  mit  dem  Gen.  S.  755. 

Mit  dem  Akkusativ  finden  sich,  den  Kasus  in  seiner 
räumlichen  Bedeutung  spezialisierend,  arisch  anu  S.  754,  antar 
S.  672,  ab/ii  S.  680  (und  av.  avi),  ä  S.  755,  upa  S.  692,  pari 
S.  711,  prati  S.  728,  ^^a^t  S.  724,  dazu  ai.  dti  S.  754,  ddhi 
S.  754,  av.  a?ia  S.  734.  Ferner  ai.  updri,  av.  upairi  S.  74S, 
av.  adairi  S.  749,  ai.  firäs,    av.  tarö  S.  747,   ai.  purds  S.   744, 
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av.  pascüj  pasn^  S.  743.     Diese  Wörter   verdanken  ihre  Kon- 
struktion wahrscheinlich  der  Nachahmung  der  echten  Präp. 

§  301.    Griechisch. 

Im  Vorhergehenden  sind  besprochen  worden:  ar/j,  Itti, 
dfi.cp(,  TTSpf,  7:oTi,  zpotf,  7:p<5,  uttcJ,  ava,  avTi,  |x*Ta  (TTEÖa),  üTrsp, 
welche  sämmtlich  zugleich  Präverbien  und  Präpositionen  sind. 
Ausserdem  sind  erwähnt  afia,  av£u,  arep. 

Im  Folgenden  sollen  noch  erwähnt  werden  8ta,  iv,  iE,  xardt, 
itapa,  Oliv. 

Über  die  Herkunft  von  oia  weiss  ich  nichts  zu  sagen. 

'Ev  findet  sich  wieder  im  italischen  en  (m),  lit.  \  (mit  dem 
Akk.),  wohl  auch  im  slav.  t?w,  welches  aus  *on  entstanden  ist 
(das  eine  Ablautsform  zu  ^»  sein  könnte).  In  einer  Reihe  von 
griech.  Dialekten  wird  iv  wie  das  lat.  und  germ.  in  mit  dem 
Akk.  und  Lok.  verbunden.  In  den  anderen  Dialekten  steht 
<an  Stelle  von  h  mit  Akk.  das  neu  entstandene  sie?  i;  (vgl. 
Brugmann,  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1883,  181  ff.). 

i%  ist  im  lat.  ex  und  kelt.  (altgallisch  ex,  ir.  ess,  nur  in 
Kompositis)  vertreten.  Seine  natürliche  Verbindung  ist  die  mit 
dem  Abi.  Wie  aryj  wird  es  aber  im  kyprisch-arkadischen 
Dialekt  mit  dem  Dativ  konstruiert  (vgl.  unter  aizi  S.  668). 

xaia  bedeutet  als  Präverbium  'hinab'  oder  hat  einen  Sinn, 
der  sich  aus  diesem  leicht  ableiten  lässt.  Es  bildet  den  deut- 
lich empfundenen  Gegensatz  zu  dvä.  Dieses  scheint  aber  nicht 
der  ursprüngliche  Sinn,  sondern  nur  eine  Unterart  desselben 
zu  sein,  die  sich  aus  'hinein  in  entwickelt  haben  dürfte.  Für 
diese  Annahme  sprechen  einerseits  die  Anwendungstypen  von 
xara  als  Präposition,  die  sich  meines  Erachtens  aus  'hinab* 
nicht  ableiten  lassen,  andererseits  die  Thatsache,  dass  mit  dem 
griech  xara  das  keltische  cant  übereinstimmt,  von  dem  schon 
Zeuss^  685  bemerkt,  dass  es  sowohl  dem  lat.  cum  als  dem 
griech  xaidt  entspreche.  Die  Frage,  wie  es  mit  lat.  cum  steht, 
lasse  ich  hier  bei  Seite.  Dieses  keltische  cant  nun  ist  vor- 
handen als  neukymr.  gan  (aus  prätonischem  cant)  'mit,  bei'; 
bret.  ga7itj  com,  ffa7i$,  gan  'mit'  (in  soziativem  Sinne),  'von,  durch' 
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(Urheber  bei'm  Passivum).  Im  Biet,  wird  es  auch  mit  'für' 
übersetzt,  z.  B.  für  {ffant)  die  Toten  beten.  Im  Irischen  ist 
es  als  cet  nur  in  cetbuith  'sentio,  sensus'  erhalten  (vgl.  darüber 
Zimmer,  Keltische  Studien  1,  112  f.).  Die  Grundform  dürfte 
^k^ta  (*krp,ta)  sein.  Als  Grundbedeutung  stelle  ich  vermuthungs- 
weise  auf:  über  hin,  durch  hin,  in  (mit  dem  Sinne  der  Ver- 
breitung). Daher  'überall  in'  in  mehr  oder  minder  deutlich 
distributiver  Anwendung,  dann  'bei,  unter,  an'.  Dass  'bei'  und 
'mit'  zusammengehören,  haben  wir  bei  [xsia  gesehen,  vgl.  auch 
av.  haca  S.  752.  Diese  Bedeutungen  ergeben  nun  folgende 
Anwendungen  bei  dem  Akkusativ  und  Genitiv. 

1)  Bei  dem  Akkusativ  'überhin,  durchhin,  überall  in,  unter, 
bei',  z.  B.  aus  Homer:  xai  Ä^poü;  xcXaCsoÖat  :r  150;  ß^  8'  iivat 
xatÄ  v^a;  durch  hin  K  136;  xati  [»wTrrjia  Troxvd  xeip^Oa  £473; 
fj  8'  lösev  xaTÄ  xü[ta  A  483;  o?  va(ouot  xatd  TrreJXtv  B  130;  Aoxfr^v 
xdlra  xotpaveouaiv  M  318;  Trivovro  xaxa  orpa-eJv  A  318.  Sehr 
häufig  ist  xaxÄ  TroXejtov,  xaft'  6a[AivT^v.  In  Sätzen  wie  iSei^jC 
SCovTo  xaxa  xXiaftoü;  te  &p({vou;  ts  ü>  385  finden  die  Erklärer 
wohl  mit  Recht  eine  Andeutung  distributiver  Anschauung, 
'unter,  bei'  übersetzen  wir,  wenn  es,  was  bei  Homer  nicht 
häufig  geschieht,  in  bezug  auf  Menschen  gesagt  wird,  z.  B.  ou 
[jL£v  Y^p  TcoT  avso  Byjiojv  SSV,  aXXd  xat  auToi>^  aTpcDcpöLro  N  55G; 
8oia>  8s  xußtaTT^TTJpe  xai  aüTou;  jioXt:?^^  sJapj^ovTo?  i8tv£uov  xatd 
[Aeaaoo;  2  605.  'An'  übersetzen  wir,  wenn  bei  Verben  des 
Treffens  der  getroffene  Theil  angegeben  wird,  z.  B.  ßsßXrixst 
yXodtäv  xard  6s£idv  E  66.  'In'  sagen  wir  bei  Wendungen  wie: 
xatd  cppeva  xal  xatd  Oufidv.  Selten  haben  wir  durch  'hinein  in, 
hinunter  in,  hinab  in'  zu  übersetzen,  so  z.  B.  Biiacft'  dX6;  xatd 
xSjxa  Z  136.  Übertragen  kommt  xard  vor  im  Sinne  von  'ent- 
sprechend^  xatd  jioTpav,  ou  xaid  xf^ajAov.  Vielleicht  geht  es  aus 
von  'durch  hin',  sich  in  der  Linie  des  xoajAo;  bewegend. 

2)  Bei  dem  Genitiv  wird  xatd  doppelt  gebraucht.  In  dem 
ersteren  Falle,  wo  wir  'herab  von'  oder  'herab'  übersetzen,  ist 
der  Kasus  deutlich  der  Ablativ:  xar  oüpavoü  siXTjXoo&a;  Z  128; 
8dxpua  OS  ocpiv  Ospjxd  xard  ßXscpdpoiv  y(audoi?  oss  P  438.  Die 
Verwendung  von   xaid  bei  dem  Abi.  vergleicht  sich  der  von 
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ai.  ddhij  lit.  n&  u.  s.  w.  In  dem  zweiten  Falle  tritt  in  den 
Genitiv  vielmehr  derjenige  Gegenstand,  auf  den  die  Bewegung 
sich  richtet,  z.  B.  xaxi  j^öovi;  ofip^ta  irrj^a;  auf  die  Erde  F  217; 
xata  0  icp&aX^v  xs^üt  iyXi^  herab  auf  E  696;  xdvtv  ^eoaio 
xax  xscpaX^;  2  24;  aJjfftrj  xara  -^air^^  ^X'^^^  hinein  in  N  504; 
^oyj^  hk  xaxa  x^ovi;  (^y^exo  hinab  unter  V  100.  Zur  Erklärung 
beachte  man  das  bei  ttotC  S.  726  Bemerkte. 

Tzapi  brachte  man  früher  mit  ai.  pdrü  zusammen,  was 
jetzt  für  unzuULssig  gilt  (vgl.  S.  755).  Ich  lasse  es  bei 
Seite. 

Auch  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  von  ativ  sind 
die  Gelehrten  nicht  einig  (die  neueste  Behandlung  ist  die  von 
Kretschmer,  KZ.  31,415  ff.).  Über  seine  Verwendung  bei  Homer 
sagt  Mommsen  a.  a.  O.  38:  ^'süv  ist  der  gewöhnliche  Ausdruck 
für  die  Zugehörigkeit  eines  Begriffes  zu  einem  anderen;  die 
Bedeutung  theilt  sich  nach  zwei  Seiten,  je  nachdem  die  Prä- 
position mehr  mit  Zuthat  von  oder  mehr  mit  Hilfe  von 
bezeichnet.  Die  durch  aüv  angeknüpfte  Sache  oder  Person  er- 
scheint im  ganzen  weniger  als  gleichberechtigt  oder  an  Umfang 
oder  Zahl  überwiegend  (wie  bei  (xeta),  sondern  als  das  Sekun- 
däre, oft  geradezu  als  Anhängsel.'^  Das  ist  genau  der  Sinn 
des  Instrumentalis,  und  es  ist  denn  auch  kein  Zweifel,  dass 
dieses  der  Kasus  ist,  der  bei  auv  auftritt. 

Ich  füge  noch  ein  Wort  über  (b;  bei.  w;  nimmt  eine  ganz 
eigenthümliche  Stellung  ein.  Mommsen  a.  a.  O.  36  sagt 
darüber:  ^*Das  Wörtchen  findet  sich  nur  einmal  bei  Homer  als 
Präposition  verwandt  in  einer  durch  nichts  als  unecht  erkenn- 
baren Stelle,  in  der  höhnischen  Schimpfrede  des  gemeinen 
Melantheus  p  218:  cb;  aiel  t4v  6ftotov  ayei  Oei«;  cb;  xiv  6[iotov. 
Nun  aber  findet  sich  meines  Wissens  nicht  nur  in  der  ganzen 
übrigen  Epik,  sondern  überhaupt  in  der  gesammten  griechischen 
Poesie  kein  einziges  (b;  als  Präposition,  allein  die  Komödie 
und  (obwohl  diese  es  sehr  selten  haben]  die  beiden  jüngeren 
Tragiker  ausgenommen;  Pindar  und  Aeschylus  z.  B.  die  sonst 
alle  Rektionen  aller  Präpositionen  zulassen  (ausser  dass  Aeschylus 
kein  ava  c.  Dat.  hat],  meiden  nur  dies  cb;.     Offenbar  nahmen 
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Sophokles  und  Euripides  das  Vorwort  aus  der  attischen  Kon- 
versationssprache,  der  sie  ihren  Stil  in  sehr  vielen  Punkten 
mehr  als  Aeschylus  annäherten;  die  Komödie  hatte  von  vom 
herein  keinen  Grund,  eine  prosaische  Fügung  zu  scheuen.*^ 
Über  die  Art,  wie  «>;  zur  Präposition  geworden  sei,  weiss  ich 
sichere  Auskunft  nicht  zu  geben.  Gewöhnlich  nimmt  man  an. 
{!>;,  das  oft  neben  Präpositionen  steht,  sei  durch  die  Nachbar- 
schaft verleitet  selbst  zur  Präposition  geworden  (so  Krüger, 
Gr.  69,  63,  4),  was  mir  nicht  einleuchtet.  Näher  liegt  es,  £a>;, 
was  (wie  unabhängig  davon  auch  ai.  yävai)  «aus  einer  Kon- 
junktion zur  Präp.  geworden  ist  (vgl.  Wackernagel,  KZ.  28, 117), 
zur  Aufklärung  heranzuziehen  und  somit  auf  cb;  damit  zurück- 
zugehen.    Doch  fehlen  die  Mittelglieder. 

Unter  die  Kasus  vertheilen  die  hier  erwähnten  Präposi- 
tionen sich  folgendermassen: 

Mit  dem  ablativischen  Genitiv  verbinden  sich  rspi 
wie  päri^  pairi  S.  714,  xcprf^  wie  av.  paiti  S.  729,  dircJ  wie  lat. 
ab,  got.  af  S.  668,  i%  wie  lat.  ex^  Trprf  wie  lat.  pro  S.  722,  uttcJ 
wie  lat.  sub  S.  698,  dazu  noch  xaxa  S.  760,  irapa  und  avso  und 
aiep  S.  753.  Mit  dem  lokalen  Dativ  iizl  S.  676,  a^^l  S.  690, 
zspi  S.  712,  Tipd^  S.  729,  üTTcJ  S.  698,  dva  S.  736,  jjLSta  S.  742, 
rapa,  4v.  Mit  dem  instrumentalen  Dativ  oüv.  Der  echte 
Dativ  erscheint  vielleicht  bei  gewissen  Verwendungen  von  irA 
und  7:p«5;  (S.  677,  729).  Der  echte  Genitiv  findet  sich  bei 
dvTt,  uTTsp,  6td,  Itti,  TTOTi,  dv«,  dfjicpt,  7rsp(,  [jLSTd.  Bei  dvrt,  uTrip 
und  8td  dürfte  es  der  alte  adnominale  Genitiv  sein,  welcher 
uns  bei  den  unechten  Präp.  begegnet.  Dagegen  bei  den  übrigen 
ist  es  ein  griechischer  Genitiv.  Bei  ^tti,  ttoti,  dvd  scheint  diese 
Konstruktion  so  entstanden  zu  sein,  dass  zunächst  ein  Genitiv 
des  erstrebten  Zieles  zu  einem  mit  iri,  ttoti  oder  dvd  verbun- 
denen Verbum  trat  und  dann  das  Verhältnis  zwischen  Kasus 
und  Präp.  entstand.  Bei  «1x91,  [ast«,  Trepi  aber  scheint  der  Ver- 
lauf ein  anderer  gewesen  zu  sein.  Der  Genitiv  bei  dji9t  und 
[JLSTd  ist  bei  Homer  noch  ganz  selten  und  auch  der  bei  ttsoi 
(so  weit  er  nicht  Vertreter  des  Ablativs  ist)  ist  offenbar  nicht 
alten  Datums.     Es  scheint,    dass  diese  Genitive  im  gefühlten 
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Gegensatz  gegen  die  überlieferten  lokalen  Dative  entstanden 
sind.  Den  Kasus  bei  dfi.cp(  empfand  man  offenbar  im  ganzen 
noch  als  lokal,  wenn  er  auch  in  Wendungen  wie  dji^  *EX6vt[]  xai 
xTTjfAaat  Traat  [jLdjrsa&at  F  70  schon  wesentlich  metaphorisch  ge- 
fühlt sein  wird.  Den  entscheidenden  Schritt  zur  Ausprägung 
der  metaphorischen  Bedeutung  aber  that  man,  indem  man  statt 
des  Dativs  den  Gen.  setzte,  z.  B.  jjLdjfsaftov  irtSaxo;  äji^'  öXtyr^; 
n  824.  Genau  dasselbe  Verhältnis  findet  statt  zwischen  ftolp- 
vavTo  irspi  TTüX^atv  ü  453  und  co;  ot  [xsv  irepl  VTji;  io^siXtxoio 
fxa/ovTo  11  1,  nicht  so  einleuchtend  bei  jiÄTa.  Die  Ersetzung 
des  anschaulicheren  Dativ  bei  Präp.  durch  den  abstrakteren 
Genitiv  ist  eine  der  wichtigeren  Thatsachen  der  griechischen 
Kasuslehre.  Sie  ganz  zu  erklären,  bin  ich  nicht  im  stände,  ich 
denke  mir,  dass  bei  dem  Suchen  nach  einem  nicht  lokal  auf- 
zufassenden Ausdruck  der  Genitiv  sich  einstellte,  weil  man  von 
^TTi  her  an  eine  beinahe  gleiche  Verwendung  des  Dativs  und 
Genitivs  gewöhnt  war. 

Mit  dem  Akkusativ  verbinden  sich  i-t  S.  676,  T.spi  S.  711, 
TipeJ;  S.  728,  ur.6  S.  697,  Äva  S.  734,  jisTa  S.  742,  üirep  S.  748, 
xatd  S.  760,  cb;  S.  761,  iv,  Tuapa. 

§  302.   Italisch. 

Im  Vorstehenden  sind  behandelt  worden:  ab,  au,  inter,  op, 
ob,  amb,  sub,  per,  pro,  an,  osk.  ant,  lat.  ante,  post,  osk. 
umbr.  pustin j  osk.  pus,  lat.  pone,  trans,  super. 

Nur  Präverbia  sind  ambi,  amb,  dazu  anifr,  das  wohl  mit 
Bücheier  aus  anifer  zu  deuten  ist  (vgl.  das  Verhältnis  von  sub 
und  super) ;  aw  das  wenigstens  in  anhelare  dem  gr.  dva  zu  ent- 
sprechen scheint;  au,  por,  das  dem  gr.  zapa  gleich  gesetzt 
wird.  Dazu  noch  dis,  red,  sed,  über  die  ich  nichts  zu  sagen 
weiss,  was  über  das  Bekannte  hinausginge. 

Somit  bleiben  übrig: 

ad.  Noch  nicht  recht  deutlich  ist  das  Verhältnis  zu  ar. 
Osk.  az  ist  wohl  aus  *ads  zu  deuten.  Es  tritt  zum  Akk.,  so 
umbr.  a^amaä  ad  aram,  osk.  az  hortom  ad  hortum.  Offenbar 
ist  es  dasselbe  wie  got.  at,  welches  freilich  mit  dem  Akk.  nur 
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noch  bei  Zeitbestimmungen  erscheint:  at  maurgin  vaurpanana 
T7pti>{a;  Y^^^F^^^^  Matth.  27,  1,  vgl.  ad  meridiem. 

cum  (com-),  mit  dem  vielleicht  got.  ga  zusammengehört, 
bezeichnet  nach  Schmalz  ursprünglich  das  lokale  Zusammen- 
sein, z.  B.  vivit  cum  BcUbo  da  wo  Baibus.  Damit  lässt  sich 
der  umbrische  Gebrauch  (Biicheler,  Umbrica  200)  vergleichen, 
wo  es  mit  dem  Abi.  verbunden  wird  und  'bei'  bedeutet:  a&aku 
juxta  aram,  verisco  bei  den  Thoren.  Das  Lateinische,  nament- 
lich auch  soweit  das  Präverbium  in  betracht  kommt,  scheint 
aber  dafür  zu  sprechen,  dass  im  allgemeinen  das  Zusammen- 
sein als  Grundbegriff  angenommen  werde,  wovon  die  lokale 
Bedeutung  nur  eine  Schattierung  ist.  Aus  dem  Oskischen 
merke  man  cum  preivatud.  Es  ist  also  im  Oskischen  wie  im 
Lateinischen  der  Instrumentalis  in  den  Ablativ  aufgegangen 
und  dabei  die  rf-Form  beibehalten  (vgl.  op  S.  677). 

de  ist  sicher  identisch  mit  altir.  di.  Auch  osk.  dat  ist 
wohl  ganz  nahe  verwandt.  Dass  dat  mit  dem  Ablativ  verbun- 
den wurde,  ist  zweifellos,  doch  die  Ausdrucksweise  der  tabula 
Bantina  wird  wohl  auf  Nachahmung  des  Lateinischen  beruhen. 
De^  di,  dat  werden  zu  den  unter  got.  du  besprochenen  Wör- 
tern gestellt,  zu  denen  sie  sich  verhalten  können,  wie  lit.  nü 
zu  dva  u.  ähnl.,  so  dass  sie  eigentlich  *bei'  oder  etwas  Ahn- 
liches bedeuteten  und  die  Bedeutung  Von  weg,  von  herab^ 
auf  die  Rechnung  des  Abi.  zu  setzen  wäre. 

en  gleich  gr.  ev.  Es  wird  seit  proethnischer  Zeit  mit  Akk. 
und  Lok.  verbunden.  In  den  Dialekten  tritt  en  hinter  die 
Kasus,  z.  B.  umbr.  termnome  ad  terminum,  mannte  in  manu, 
fondltre,  funtlere  in  fontibus,  wobei  die  Kasus,  welche  in  den 
letztgenannten  Formen  enthalten  sind.  Lokale  sind  (vgl. 
Bücheier,  Umbrica  200,  J.  Schmidt,  KZ.  27,  307).  Im  Latei- 
nischen mit  Akk.  und  dem  in  den  Ablativ  aufgegangenen 
Lok.:  in  altod,  preivatod,  coventionid, 

prae  [pre,  pri)  mit  Abi.,  lat.  prae  manu,  umbr.  pre  veres 
ante  portam.  Wie  prae  und  pri  sich  zu  einander  verhalten, 
weiss  ich  nicht  recht  zu  sagen.  Im  Slavischen  scheint  zwischen 
pre  (das  wenigstens  als  Präposition  auch  dem  lat.  prae  entspricht) 
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und  pri  dasselbe  Yeihältnis  stattzufinden.  Möglich,  dass  prae 
auch  mit  dem  Lok.  verbunden  werden  konnte.  Auf  dieser 
Annahme  beruht  meine  Deutung  von  praeßscini  S.  638. 

Osk.  pert  in  pert  viam  trans  viam  cipp.  Ab.  33  mag  dem 
pamphyl.  Trept  in  ttspteScdxs  gleich  sein  (Collitz  1260,  21]  und 
irgendwie  mit  TtpoTt  und  kret.  icopri  zusammenhängen. 

Unter  die  Kasus  vertheilen  eich  die  Präpositionen  folgen- 
dermassen.  ^) 

Mit  dem  Ablativ  verbinden  sich  ab  S.  668,  de  S.  764, 
ex  S.  759,  pro  S.  722,  \xm\)T,pus  S.  744.  Zweifelhaft  ist  prae, 
wobei  auch  der  Lok.  in  Frage  kommt,  und  umbr.  -per  im  Sinne 
von  pro.  Mit  dem  Lokalis,  sei  er  rein,  oder  in  den  Abi.  auf- 
gegangen, osk.  umbr.  e7i  S.  764,  umbr.  mper  S.  749,  osk.  ajiter 
S.  673,  lat.  in  S.  764,  osk.  op  S.  677.  Mit  dem  Instrumen- 
talis cum^  wobei  aber  allerdings  auch  der  Lok.  in  Frage 
kommt.  Mit  dem  Akkusativ  ad  S.  763,  in  S.  764,  inter 
S.  672,  ob  S.  684,  per  S.  714,  sub  S.  697,  post^  pone  S.  744, 
tra7i8  S.  746,  mper  S.  748. 

§  303.   Germanisch. 

Ich  beschränke  mich  wieder  wesentlich  auf  das  Grotische. 

Im  Vorstehenden  sind  behandelt  worden:  af^  bi,  us^  uf, 
fair^  fra,  awa,  anrf,  mip,  faura^  fctur^  pairk,  ufar^  undar,  inu. 

Nur  Präverbien  sind  ausser  yotr  und  yra:  diSj  ga  und  fri, 
Dis  zer  von  dem  lateinischen  dis  zu  trennen,  scheint  mir  nicht 
wohl  möglich,  der  Weg  aber  zur  lautlichen  Vereinigung  beider 
Wörter  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  gefunden.  Ga  wird  zwei- 
felnd mit  lat.  com  zusammengestellt.  Es  wird  darüber  bei  dem 
Abschnitt  über  die  perfektiven  Verba  zu  handeln  sein.  JFW 
erscheint  nur  in  frisahts  Bild,  über  seine  Bedeutung  wage 
ich  nichts  zu  sagen.  J.  Schmidt,  KZ.  26.24  führt  es  mit  fair 
auf  *piri  zurück. 


1]  Zu  den  bloss  mit  der  lateinischen  Form  erwähnten  Präp.  verweise 
ich  auf  Bücheler's  lexicon  italicum. 
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Es  bleiben  übrig  die  folgenden: 

at  bei  ist  schon  bei  lat.  ad  erwähnt,  wo  auch  seiner  Ver- 
bindung mit  dem  Akk.  gedacht  ist.  Der  Dativ,  bei  dem  es 
erscheint,  ist  der  lokale. 

du  als  Adv.  hinzu,  als  Präp.  mit  dem  Dativ,  vereinzelt 
mit  dem  Akk.,  bezeichnet  die  Bewegimg  zu  etwas  hin,  dann 
den  Zweck,  die  Absicht,  die  Folge.  Es  stimmt  mit  dem  alts. 
ags.  td,  dem  ahd.  zuo  derartig  in  der  Bedeutung  überein,  dass 
ich  es  nicht  für  möglich  halte,  sie  zu  trennen.  Weitere  Ver- 
wandte von  dUj  oder  wenn  man  sich  nicht  entschliessen  kann, 
es  hierher  zu  stellen,  von  tö  sind  zunächst  aksl.  do,  lit.  doy  da 
(Bezzenberger,  ZGLS.  244) ,  altir.  do  und  dann  (vgl.  Miklosich 

4,  202)  av.  da  in  drujo  va^menda  azemnqm  die  zum  Hause  des 
Unholds  Geschleppte  yt.  10,  86,  griech.  -8s.  Ursprünglich  mag 
es  eine  deiktische  Partikel  gewesen  sein.  In  den  drei  genann- 
ten Sprachen  aber  ist  es  zu  einer  Präp.  (auch  Präverbium)  ge- 
worden (vgl.  Johannson,  BB.  15,  312).  In  dem  mit  du^  to 
verbundenen  Kasus  sehe  ich  den  echten  Dativ. 

in  wird  wie  dv  u.  s.  w.  mit  dem  Akk.  und  Lok.  verbunden. 
Unverständlich  ist  mir  got.  m  wegen  mit  dem  Gen.  Sollte 
die  Ellipse  eines  Substantivums  anzunehmen  sein?  Zu  bemer- 
ken ist  noch,  dass  ein  dem  idg.  *enter  entsprechendes  Wort 
im  Gotischen  nicht  überliefert  ist,  während  in  unserem  unter 
dieses  und  got.  undar  (av.  adairi]  steckt. 

fr  am  von  etwas  her  ist  eine  Art  von  Superlativbildung 
zu  ^pro.     Der  Dativ  bei  ihm  ist  der  ablativische. 

afar  nach,  eine  komparativische  Bildung  zu  '^äpo  wird 
mit  dem  Akk.  und  dem,  ^vie  es  scheint,  echten  Dativ  ver- 
bunden. 

und  mit  dem  Akk.  heisst  ^bis  an'  räumlich  und  zeitlich. 
Mit  dem  Dativ  ^um,  für',  z.  B.  augo  und  augin  Jah  tunpu  und 
tu7ipau  icpöaXixiv   avil  icpöaXjxoü   xat   dSovia  dvrt   JoivTo?  Matth. 

5,  38.  Was  die  Verwandten  und  die  Herkunft  von  U7id  betrifft, 
so  hat  man  es  schon  früher  mit  dem  ags.  öd  bis  zu  (temporal) 
zusammengestellt.  J.Schmidt,  KZ.  26,  24  hält  diese  Zusammen- 
stellung fest,   meint  aber,   dass   öd  mit  got.  a7id  (S.  741)  auf 
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uigermanisches  *a»^,  idg.  *änti  zurückgehe,  dagegen  und  auf 
*?^tt\  Mir  ist  das  sehr  wahrscheinlich.  Einer  Verwandtschaft 
von  and  und  und  waren  sich  die  Goten  natürlich  nicht  mehr 
bewusst.  Wie  der  Dativ  bei  und  zu  erklären  sei,  ist  mir  nicht 
deutlich. 

Auf  die  Kasus  vertheilen  sich  die  gotischen  Präpositionen 
wie  folgt.  Mit  dem  ablativischen  Dativ  verbinden  sich  af 
S.  669,  faura  S.  745,  fram  S.  766,  us  S.  692.  Mit  dem  loka- 
tivischen Dativ  bi  S.  687,  uf  S.  698,  ana  S.  736,  mip  S.  742, 
ufar  S.  749,  atj  in.  Mit  dem  instrumentalischen  Dativ 
bi  S.  687  und  etwa  noch  mip  S.  743  und  ufar  S.  749.  Mit 
dem  echten  Dativ  vermuthlich  du  und  afarj  mit  dem  echten 
Genitiv  vielleicht  in.  Mit  dem  Akkusativ  bi  S.  686,  uf 
S.  697,  ana  S.  735,  faur  S.  746,  pairh  S.  747,  and  S.  741,  ufar 
S.  748,  undar  S.  749,  inu  S.  753  und  von  den  S.  766  erwähnten 
at,  duj  in,  afar^  und. 

Bei  einem  Vergleich  mit  dem  Griechischen  fällt  das  Zurück- 
stehen des  Genitivs  auf.  Der  Grund  liegt  in  dem  Umstände, 
dass  der  Ablativ  (wenigstens  in  seinem  grössten  Theile)  nicht 
an  den  Genitiv,  sondern  an  den  Dativ  übergegangen  ist. 

§304.    Litauisch.*) 

Besprochen  sind  ape,  poj  per,  pro,  sid,  nii,  afit,  päs,  bi, 
do.     Erwähnt  ist  das  untrennbare  ai. 

Nur  Präverbium  ist  ai  (wie  im  Lettischen).  Von  solchen 
Formen,  welche  das  Ansehen  echter  Präp,  haben,  bleiben 
noch  übrig: 

pre,  pri  mit  dem  Gen.  bezeichnet  bei  Verben  des  Bleibens 
oder  Herankommens  die  unmittelbare  Nähe  oder  Berührung. 
Ihm  entspricht  das  mit  dem  Lok.  verbimdene  slavische  pri, 
welches  nach  Miklosich  4,  679  dasjenige  bezeichnet,  in  dessen 
Nähe  oder  Gegenwart,  bei  dem  etwas  ist.  Trotz  der  etwas 
abweichenden  Bedeutungen  sind  pre,  pri  als  identisch  mit  lat. 
prae  zu  betrachten. 


1)  Die  abweichenden  Formen,  welche  manche  Präpoeitionen  im  prä- 
Terbalen  Gebrauch  haben,  sind  hier  nicht  mit  aufgeführt. 
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Keine  Auskunft  weiss  ich  zu  geben  über  die  Herkunft 
von  \sz  aus  mit  dem  Gen.,  aksl.  izü  mit  dem  Gen.  Fick  bringt 
isz  mit  i^j  lat.  gall.  ex  zusammen,  für  die  er  eine  Grundform  effa, 
eg  ansetzt.  Ich  weiss  aber  i  nicht  zu  erklären,  welches  auf 
diesem  Sprachgebiet  aus  e  doch  nur  entsteht,  wenn  ein  Nasal 
im  Spiele  ist. 

XJber  üii  bemerkt  Schleicher:  üz  mit  dem  Akk.  wird  nur 
im  uneigentlichen  Sinne  gebraucht  und  bedeutet  ursprünglich 
'hinter';  ^hinter  etwas  stehen*  kann  bedeuten:  für  etwas  stehen, 
es  vertreten  (das  deutsche  'für'  geht  von  der  entgegengesetzten 
Anschauung  aus),  z.  B.  üz  iszhädq  stoveti  für  den  Schaden 
stehen,  so  geht  üz  über  in  die  Bedeutung  'für,  anstatt';  kalbe k 
üz  man§  sprich  für  mich,  äsz  jam  üz  kdrvq  jäuti  düsiu  ich 
werde  ihm  für  eine  Kuh  einen  Ochsen  geben.  Derselbe  sagt 
über  die  Verbindung  mit  dem  Genitiv:  *tiif  mit  dem  Gen.  be- 
zeichnet das  Verweilen  hinter  etwas  und  die  Bewegung  hinter 
etwas  hin,  z.  B.  t^  girds  hinter  dem  Walde,  üz  käkalio  hinter 
dem  Ofen,  seskis  ü^  stälo  setze  dich  hinter  den  Tisch  u.  s.  w. 
Thüre  und  Fenster  wird  vom  Inneren  des  Hauses  aus  gesehen, 
daher  td  dum,  üz  längo  stoveti  vor  (wörtl.  hinter)  der  Thüre, 
dem  Fenster  stehen,  d.  h.  ausserhalb  des  Hauses.'  Wie  sich 
zu  dieser  Entwickelung  der  Bedeutung  aksl.  vüzü  stellt  (welches 
doch  wohl  mit  üz  identisch  ist),  das  mit  dem  Akk.  verbunden 
wird  und  wie  üz  für,  anstatt  bedeutet,  sonst  aber  abweicht, 
weiss  ich  nicht  zu  sagen. 

Unter  die  Kasus  vertheilen  sich  die  Präp.  wie  folgt. 
Mit  dem  ablativischen  Genitiv  verbindet  sich  wä  S.  740,  \$z 
S.  768,  mit  dem  Lokalis  im  älteren  Lit.  -pi  S.  678,  mit  dem 
Instrumentalis /?o  S.  699,  sü  S.  732,  mit  dem  Dativ /?o 
S.  699,  mit  dem  Genitiv  afit  S.  741,  sodann  pre  und  pö^  bei 
denen  man  eher  den  Lokalis  erwarten  sollte,  an  dessen  Stelle 
also  vielleicht  der  Gen.  getreten  ist,  endlich  do  und  lü.  Mit 
dem  Akkusativ  ape  S.  678,  pö  S.  699,  per  S.  714,  pro  S.  723, 
päs  S.  744,   vb  S.  768. 
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§  305.   Slavisch. 

Im  Vorstehenden  sind  erwähnt  worden :  w,  oiw,  po  (wozu 
podü  unter  gehört),  i)re^  pro,  sü,  9ia  (wozu  nadü  gehört),  beza, 
rddiy  otü  bei  ai.  arf,  vu  bei  Iv,  pri  bei  lat.  p7'ae,  do  bei  got. 
du,  izü  bei  lit.  isz^  vüzü  bei  lit.  t^i. 

Es  bleibt  noch  übiig  za.  Es  bedeutet  hinter  (vgl.  Miklosich 
4,  206j  wird  mit  dem  Akk.  (404),  Gen.  (527),  Instr.  (743)  ver- 
bunden.   Über  Verwandtschaft  und  Herkunft  ist  nichts  bekannt. 

Nur  Präverbien  sind  vy  und  razü, 

vy  aus  findet  sich  nur  im  Russischen,  Cechischen,  Polni- 
schen, Sorbischen,  während  in  den  übrigen  slavischen  Sprachen 
an  seiner  Stelle  izu  steht,  über  Herkunft  und  Verwandtschaft 
weiss  ich  nichts  zu  sagen. 

razü,  dem  Sinne  nach  etwa  lat.  du,  ist  unbekannter  Her- 
kunft. Es  erscheint  als  Präp.,  wie  Miklosich  4,  242  angiebt, 
nur  im  Westen  des  nsl.  Sprachgebietes,  also  in  Oberkrain, 
worin  wohl  eine  Neuerung  zu  erkennen  ist.  über  pre  s. 
oben  S.  764. 

Nur  Präpositionen  sind  nizü,  prozü,  prezü,  kü, 
Nizü,  prozü,  prezü  sind  mit  dem  Anhang  zu  gebildet,  über 
welchen  Miklosich  4,  197  handelt.     Nizü  entspricht  dem   ari- 
schen 7ii^    es  wird  mit  dem  Akk.  verbunden  und  bezeichnet 
nach  Miklosich  4,  424  eine  abwärts  gehende  Bewegung. 

kü  nimmt  schon  insofern  eiue  eigenthümliche  Stellung 
ein,  als  es  die  einzige  echte  Präposition  des  Slavischen  ist, 
welche  nur  mit  dem  Dativ  verbunden  wird.  Über  die  Bedeu- 
tung sagt  Miklosich  4,  022:  '*Der  Dativ  mit  kü  bezeichnet  den 
Gegenstand,  auf  welchen  die  Thätigkeit  gerichtet  ist,  es  mag 
nun  ein  blosses  Hingekehrtsein  nach  einem  Punkte  oder  eine 
Bewegung  nach  demselben  ausgedrückt  werden.  Der  Dativ 
mit  kü  steht  dem  präpositionslosen  Dativ  am  nächsten.^  Bei- 
spiele sind:  aksl.  subrast^  S(^  kü  nj'emu  on^i'^o^Tai  7:p4;  a'itfJv;  by- 
vaj'etü  pritedenü  kü  njemu  ^ivsTai  jisTaTrejiirrfjisvo;  7:p4;  a'itcJv; 
gotocitü  s(^  ku  otüchozdeniju  er  bereitet  sich  zur  Abreise;  alt- 
russisch (W.  Miller  in  Kuhn  und  Schleicher's  Beiträgen  8,  104) 
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Danilu  vozvrativSusja  k  domovi  als  Daniel  nach  Hause  zurück- 
kam; i  rece  Olegü  k  Borisovi  und  es  sagte  01^  zu  Boris; 
nadejasja  ku  gospodevi  er  hofite  auf  den  Herrn.  Miller  bemerkt 
mit  Recht,  dass  in  diesen  Sätzen  die  Präposition  gleich  einer 
hervorhebenden  Partikel  gebraucht  sei  und  macht  in  dieser 
Einsicht  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  ku  auch  zu  dem 
schon  in  den  ältesten  Denkmälern  erstarrt  auftretenden  damovi 
gesetzt  wird.  Ich  stimme  ihm  deshalb  bei,  wenn  er  ku  für 
identisch  mit  ai.  kam  erklärt,  über  welches  ich  SF.  5,  150 
Folgendes  ausgeführt  habe:  Vhei  kam  sagen  Böhtlingk-Roth : 
'l)  wohl,  gut,  bene,  2)  dient  zur  Hervorhebung  der  Beziehung 
des  Dativs  und  steht  in  der  Regel  am  £nde  eines  Päda'.  Die 
Bedeutung  wohl  u.  s.  w.  lässt  sich  auch  in  dem  unter  2)  auf- 
geführten '  Gebrauch  noch  erkennen.  Es  steht  nämlich  kam 
nur  hinter  Dativen  von  Personen  (dem  sogenannten  Dativus 
commodi)  und  hinter  Dativen  von  Abstraktis  (dem  sogenannten 
finalen  Dativ),  also  nur  in  Fällen,  wo  ein  'zum  Heil'  oder  ein 
ähnlicher  Begriff  am  Platze  ist,  z.  B.  yuväm  etäm  cakrathuh 
sindhuiu  plavdm  ätmanväntam  pakjtfiam  täugryäya  kam  ihr  habt 
jenes  belebte,  beflügelte  Schiff  in  das  Wasser  gesetzt  für  T., 
dem  T.  zum  Heile  RV.  1,  182,  5;  tväm  devasö  am^täya  kam 
papuh  dich  haben  die  Götter  der  Unsterblichkeit  zu  Liebe  ge- 
trunken 9,  106,  8;  samänäm  afijy  äüjate  lubh^  kam  mit  gleicher 
Farbe  schmücken  sie  sich,  um  zu  glänzen  7,  57,  3.  Derselbe 
Gebrauch  in  der  Prosa".  Im  Slavischen  ist  der  Sinn  von 
Vohr,  der  ja  auch  im  Ai.  nur  schwach  durchscheint,  vollends 
geschwunden  und  das  Wörtchen  hat,  da  es  ganz  in  die  Ana- 
logie der  Präpositionen  überging,  auch  die  Stellung  derselben 
angenommen. 

Unter  die  Kasus  vertheilen  sich  die  Präp.  wie  folgt: 
Mit  dem  ablativischen  Genitiv  verbinden  sich  u  S.  670, 
sü  S.  732,  bezü  S.  753,  oiu  S.  754,  izü  S.  768.  Mit  dem  Loka- 
lis ohn  S.  689,  po  (podü)  S.  699,  pri,  pro  S.  765,  na  S.  736, 
m  S.  759.  Mit  dem  Instrumentalis  su  proethnisch,  dazu 
za.  Wie  nadü^  podü^  predü  zu  der  Verbindung  mit  dem  Instr. 
gekommen  sind,   wäre  noch  zu  untersuchen.     Mit  dem  echten 
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Dativ  po  S.  700  und  A«  S.  769.  Mit  dem  echten  Genitiv 
za  S.  769  und  do  S.  766,  bei  denen  ich  den  Grund  der  Kasus- 
wahl nicht  einsehe.  Die  scheinbare  Verbindung  von  na  mit 
Gen.  beruht  auf  Ellipse  (Miklosich  4,  546).  Mit  dem  Akku- 
sativ ohü  S.  689,  po  S.  699,  prozä,  prezüj  predü,  pro  S.  723, 
SU  S.  733,  na  S.  735,  vu  S.  759. 


VI. 

§  306.  Einige  in  den  Einzelsprachen  entstandene 
Präpositionen. 

Ich  gebe  nur  einige  Proben  aus  dem  Altindischen  und 
Lateinischen. 

Aus  dem  Altindischen  ist  dffre  S.  566  erwähnt  worden. 
Daran  schliesst  sich  aus  der  späteren  Sprache  sthärie  an  der 
Stelle,  anstatt.  Hier  erwähne  ich  zuerst  eine  Reihe  von  Ad- 
verbien, welche  in  präpositionaler  Verwendung  merkwürdiger 
VITeise  nicht  den  Genitiv,  sondern  den  Akkusativ  bei  sich 
haben,  z.  B.  pdrei^a  hinaus  über;  dntarena  innerhalb,  zwischen; 
üttarena  nördlich,  links  von,  däkfifiena  rechts,  südlich  von, 
ubhayätas  auf  beiden  Seiten,  ägrena  vor,  z.  B.  ddkfinena  v&dim 
rechts  von  der  Vedi,  ägrena  iäläm  vor  der  Hütte.  Wie  kom- 
men diese  Wörter  zum  Akkusativ?  Auf  diese  Frage  habe  ich 
SF.  5,  183  bemerkt:  '^Es  scheint,  dass  nach  a7itdr  und  antara 
zwischen  sich  zunächst  dntarena  und  nach  diesem  die  anderen 
gerichtet  haben.  Warum  die  ursprüngliche  Genitiwerbindung 
verlassen  wurde,  zeigt  Gaedicke  (Akkusativ  im  Veda)  209,  in- 
dem er  ausführt,  ägrena  lälüyäh  würde  geheissen  haben  'an 
der  Vorderseite  der  Hütte*,  während  man  doch  sagen  wollte 
'in  dem  Raum  vor  der  Hütte*.  Wörter,  welche  einem  sonst 
durch  Präp.  gedeckten  Bedürfnis  genügen  sollten,  erhielten 
somit  auf  dem  Wege  der  Anlehnung  an  bedeutungsverwandte 
Präpositionen  auch  die  Konstruktion  derselben.**  Daran  schliesst 
sich  aus  der  späteren  Sprache  nika§ä  in  der  Nähe  von,  z.  B. 
yamunäm  des   Flusses  Y.     Es    bedeutet    eigentlich   'mit    dem 
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Probirstein',   d.  h.   einer  Sache  nahe    und  gründlich  auf   den 
Leib  rückend. 

Aus  der  nicht- vedischen  Sprache  führe  ich  noch  an: 

jyrabhrti  von  an  mit  Abi.  Das  Fem.  präbhrti  heisst  im 
Veda:  Darbringung,  Wurf,  Schlag,  Anhub,  Anfang:  daher  ein 
adjektivisches  Kompositum  mit  prablfti  in  der  nachvedischen 
Sprache:  beginnend  mit,  z.  B.  dvyahaprabhi^ti  (Nom.  -li  mit 
einer  zweitägigen  Feier  beginnend,  davon  das  Adverb  in  neu- 
traler Form,  z.  B.  lömaprabhj[ti  von  den  Haaren  an.  Dieses 
prabhj[ti  löst  sich  nun  auch  von  dem  Kompositum  ab  und  tritt 
hinter  einen  Ablativ,  z.  B.  skandhät  prabl^ii  von  der  Schulter 
an,  sarpasya  grahanat  p.  von  dem  Ergreifen  der  Schlange  an. 
Die  'Loslösung'  ist  offenbar  vermittelt  worden  durch  die  For- 
men auf  tcis,  welche  als  erste  Glieder  eines  Kompositums  vor- 
kommen, z.  B.  ifcuiti  von  hier  aus  weiter  fördernd,  itdhpradrma 
Darbringung  von  hier  aus,  welche  aber  gewöhnlich  selbständige 
Wörter  sind.  So  war  also  z.  B.  tatahprabhrti  eigentlich  ein 
Kompositum,  wurde  dann  aber  in  zwei  Wörter  zerlegt. 

yäcaf,  Neutriun  des  Pronomens  yätant  heisst  eigentlich: 
wie  weit,  wie  sehr,  wie  viel,  in  welcher  Menge.  Daher  be- 
deutes  yacad  tarsam  eigentlich  *so  lange  als  ein  Jahr  dauert*, 
d.  h.  während  eines  Jahres.  Der  Charakter  als  Präp.  erscheint 
deutlich,  so  bald  yärat  zu  einem  Nomen  tritt,  dessen  Akku- 
sativ anders  lautet  als  der  Nominativ,  z.  B.  sukaläm  räfn'm 
yäcat  während  der  ganzen  Nacht.  SocLinn  bedeutet  es  *bis*. 
zunächst  in  Fällen  wie  avagrhatii  yäcat  so  weit  iLis  eigene 
Haus  ^eht,  d.  h.  vom  Standpunkt  des  Ankommenden  aus  'bis 
zum  Hause^  dann  nad'nn  yäcat  bis  zum  Flusse  u.  ähnl.  End- 
lich kann  es  auch  mit  dem  Abi.  verbunden  werden,  in  Nach- 
ahmung des  sinngleichen  c7,  z.  B.  yäcatsüryodayäf  bis  zum 
Sonnenaufgang  ^dieser  Beleg  bei  Speijer  S.  123.  die  übrigen 
bei  Böhtlin^k-RothV 

Wie  eine  Präposition  fungiert  auch  das  Absolutivum  cir<7- 
b/iya,  eigentlich  *^angefangeu  haltend*,   dann  S'on  an'. 

Aus  dem  Lateinischen  erwähne  ich  cersus ,  te?ius, 
pefie>. 
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Ks  ist  längst  erkannt,  dass  versus  Nom.  sing.  mask.  des 
Partizipiums  von  rerfo  war  und  sich  von  da  aus  zum  Adverbium 
und  zur  Präposition  entwickelt  hat.  Dem  ursprünglichen  Ge- 
brauch entspricht  es,  wenn  Caesar  sagt :  Pompejtis  ad-  Cordubam 
versus  iter  facere  coepit,  dagegen  ist  versus  erstarrt  in  einem 
Satze  wie:  duae  caveae  quae  spectant  ad  exorientem  versus 
(Varro;.  Dieses  versus  (vorsus)  findet  sich  von  alters  her  als 
letztes  Glied  vieler  Zusammensetzungen,  welche  man  bei  Neue 
2-,  634  fi*.  überblickt,  z.  B.  in  ursprünglicher  Konstruktion: 
non  prorsus  sed  iramvorsus  cedit  quasi  cancer  solet  (Plautus), 
dagegen  erstarrt :  mortales  9nulti  rursu^  ac  prorsus  mcani  (Varro). 
Die  Erstarrung  ist  eingetreten,  weil  die  adverbiale  Ausdrucks- 
weise gegenüber  der  adjektivischen  zunahm,  und  versus  also 
mit  Adverbien  innerlich  assoziiert  wurde,  wozu  noch  die  Ver- 
führung durch  das  danebenstehende  versum  (vorsum)  kommt, 
welches  von  ältester  Zeit  her  adverbiell  verwendet  wurde. 
Wenn  in  der  klassischen  Zeit  die  Form  auf  us  häufiger  wird, 
als  die  auf  um  (z.  B.  bei  adversus}^  so  hat  das  offenbar  den 
ästhetischen  Grund,  dass  man  das  Zusammentreffen  einer  Präp. 
«auf  um  und  eines  Akkusativs  auf  m,  insbesondere  auf  um  ver- 
meiden wollte. 

tenus  ist  ein  neutrales  Subst.  'der  Strick,  die  Strecke', 
vorliegend  bei  Plautus  Bacch.  793:  pendehit  hodie  pulcre^  ita 
intendi  tenus.  Es  ist  identisch  mit  dem  einmal  im  RV.  vor- 
liegenden ai.  tänas  Nachkommenschaft,  eig.  'Ausdehnung*.  Wie 
es  zur  präpositionalen  Verwendung  gekommen  ist,  ist  von 
Wulff lin,  Arch.  1,  415  auseinandergesetzt.  Tauno  tenus  regnare 
heisst  eigentlich:  über  die  Strecke  hin,  vom  Taunus  an  gerech- 
net, regieren.  Die  Verbindung  mit  dem  Gen.  dürfte  durch 
pi)rpi,  die  mit  dem  Akk.  durch  usque  ad  beeinflusst  sein.  Zu- 
erst erscheint  die  präpositionale  Anwendung  in  Cicero's  Aratea. 

Ein  ursprünglicher  Lokalis  ist  pe?ies.  Dieses  Wort,  dessen 
Zusammenhang  mit  penus,  pe?iaies,  penitu^y  penetrare  auf  der 
Hand  liegt,  fasst  Wölfflin,  Arch.  4,  8Sff.  (vgl.  auch  3S9ff.)  als 
Lok.  von  penus  auf.  Das  ist  gewiss  richtig,  nur  hat  man  wohl 
nicht  anzunehmen,  dass  im  Lateinischen  der  Vokal  von  *pe7iesi 
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abgefallen  sei,  sondern  dass  penes  ein  alter  ohne  Suffix  ge- 
bildeter Lok.  sei,  wie  aU(;  (Brugmann2,393}.  Penes  bedeutet  also, 
da  penus  gewiss  eher  die  Speisekammer  als  den  Mundvorrath 
bezeichnet  hat  'im  Hausinnem',  daher  denn  (wie  Wölfflin  sich 
ausdrückt]  penes  aliquem  dasjenige  ist,  was  im  Innern  des 
Hauses  verschlossen  oder  im  Bausch  des  Gewandes  verborgen 
ist,  oder  was  in  der  Hand  gehalten  wird.  Yerbimden  wird  es 
überwiegend  mit  esse  und  habere^  z.  B.  istaec  jam  penes  vos 
psaltriast  (Terenz),  quom  ejus  rem  penes  me  haieam  dornt 
(Plautus).  Das  Wort  sollte  also  den  Gen.  bei  sich  haben  und 
hat  ihn  sicher  ursprünglich  gehabt.  Warum  ist  dieser  Kasus 
nicht  beibehalten  worden?  Der  Natur  der  Sache  nach  war 
penes  besonders  häufig  mit  dem  Gen.  des  Pronomens  erster  und 
zweiter  Person  verbunden.  Als  dieser  nun  im  Lateinischen  in 
Wegfall  kam,  konnte  er  bei  penes  nicht  wie  in  anderen  Fällen 
(z.  B.  pater  meus)  durch  das  Adj.  ersetzt  werden,  weil  penes 
wegen  seiner  Form  nicht  mehr  recht  als  Substantivkasus  em- 
pfunden wurde.  Deshalb  wird  in  diesen  Verbindungen  zuerst 
nach  Analogie  von  apud  der  Akk.  eingetreten  sein,  der  dann 
alleinherrschend  wurde,  pentcs  neben  penes  ist  schwerlich  alt, 
und  wohl  (wie  Wölfflin  meint)  nicht  ohne  Einwirkung  von 
te7ius  entstanden. 

Viele  merkwürdige  Bildungen  enthalten  die  baltisch-slavi- 
schen  Sprachen,  vgl.  Schleicher,  Gr.  278ff.,  Kurschat  388  ff., 
Bielenstein,  lett.  Spr.  2,  288ff.,  Gramm.  291  ff.,  Miklosich  4, 253  ff. 
Erwähnt  sei  hier  nur,  dass  auch  im  Slavischen  Bildungen  wie 
unser  krafij  laut  u.  ähnl.  vorkommen,  z.  B.  serb.  mjesto  statt 
(wo  das  russische  vmesto  noch  die  Präposition  zeigt),  kraj  an 
den  Rand,  neben  u.  ähnl. 


^■•»» 


I  n  d  e  x'\ 


I.  Terba  und  A^jektira. 


AltindlBOh. 


qf  201. 

äram  295. 

ardh  283. 

itrvinc,  arväcinä  215. 

ai  essen  314. 

as  sein  287.  331.   370. 

393. 
as  werfen  258.  293.  324. 
amy  283. 
ah  280.  282. 
abhaga  229. 
t  201.  289.  363. 
•?  227. 
i  229. 
Id  384. 
ii  314. 
if&ard  353. 
uc  252. 
t«rt<jfy  209. 
ürdhvd  215. 
A^  252.  315. 
kar  248.  379.  382. 
;Uir  [kirdti)  mit  i^ri  228. 
^o/p  283. 
küSala  230. 
Ärom  290.  363. 
krl  211.  249. 


Atu/  246. 

krudh  283. 

^om  227.  363. 

gardh  228. 

^arA  282. 

glä  283. 

^oiA    211.     316.    323, 

mit  prdti  227. 
ciru  229.  295. 
cAa<;  394. 
chid  209. 
jfVm  207.  382. 
ji  202.  381. 
jTir  252.  330. 
ji/ä  383. 
toA:^  208. 
tarp  252.  315. 
^4  252. 
trä  209. 
<2ala«y  282. 
<fä  281.  316,  mit  pdri 

327. 
däf  282. 
rftp  327.  370. 
duh  383. 
(fniA  283. 
(2^  228.  379,  mit  anidr 

212. 
dhä  (dhayati)  383. 


d%ü  383. 

nand  252. 

mim  293. 

ndvedas  353. 

ni  201.  290.  363. 

pan  327. 

jia<  363. 

jid^ye  248. 

pan  315. 

J9ar  fallen  250.  353. 

pä  schützen  209. 

jiä  trinken  211.  250.  314. 

pürnd  353. 

prach  227.  384. 

priyd  229.  352. 

|>ri  315. 

brü  282. 

5Aa^jf  314. 

bhaj  mit  9  229. 

6Aar  290. 

bhi  212. 

Mt^*  252.  253. 

bhü  370.  393 ,  mit  sdm 

381. 
9iku;  252.  315. 
tnan  310.  380.  394. 
mard  284. 
moA  252. 
mtmqs  229. 


1)  Dieser  Index  umfasst  nur  die  mit  Kasus  Terbundenen  Verba  und 
Adjektiva  sowie  die  AdTerbia.  Ein  Tollst&ndiger  Index  soll  nach  Schluss 
des  ganzen  Werkes  folgen. 
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Index.    Altindisch:  muc  —  Griechisch:  dfi.etßo|jiai. 


tnuc  2U9. 

mud  252. 

muh  383. 

mrad  282. 

yat  228.  246. 

yä  363.  384. 

1/äc  364. 

;/M  209. 

yuj  246. 

yur/A  246. 

raA-^  209. 

ruh  mit  a  228. 

re/  212. 

t'flc  282.  382.  394. 

vat  mit  a/>t  310. 

vad  394. 

t7n/)  mit  (i  228. 

var  vorziehen  213. 

vart  mit  vi/i  248. 

üaÄ  290. 

vid  310.  381. 

tJiWÄ  282. 

vyadh  385. 

ürq/  363,   mit  abhiprä 

289. 
V  mit  cf  228. 
iak  282. 

Jä«  mit  ami  385. 
let'tf  295. 
iraddhä  285. 
frw  286.  310.  381.  394. 
hii8  mit  rt  255. 
sac  246. 
sajohas  269. 
«ar/  363. 
«a;i  211. 
«^ma  269. 
sar  363. 
««r;  293. 
«ar;?  363. 
«IC  211.  228. 
sidh  282. 
spardli  229.  246. 
«tW  283. 
han  mit  wi,  i>rtf,  prdti 

324. 
Aar  zürnen  283. 


har  mit  jt^ni   293,  mit 

vydva  327. 
Äar^  252. 

Ää  212,  mit  ni  293. 
ATi«  246. 
hi  290. 
Az<  228. 


AveBtisch  (altpersisch. 

ares  289. 

«7»  288.  331.  393. 

altp.  ah  331. 

1  201,  mit  ;>ara  289. 

is  314. 

altp.  is  363. 

urvapa  295. 

Äör  379. 

arerar  mit  /ra  314. 

xsi  314. 

j;«/{u  315. 

garez  282. 

garew  211.  316. 

yarf  384. 

^Vw  289.  363,  mit  uz  289. 

yi  383. 

Jim  289. 

yw  (Jiü)  256. 

zan  380. 

=ri  226. 

pwaxs  363. 

rfar  209. 

(^ä  193.  281.  316. 

da  (ai.  rfÄ«)  228.  379. 

altp.  d%  283. 

dis  193. 

Ju  282. 

7m«  209. 

peres  364. 

perena  353. 

/rya  295. 

^ox«  315. 

iar  211.  290,   mit  apa 

209,  mit  vi  248. 
AmJ  mit  fra  212. 
1   6«  372.  394. 


man  310.  380.  394. 

mip  205. 

»irM   282.   3&0,    mit   r\ 

248. 
yä  384. 
yao^dä  209. 
t'ßc  282.   380.  394. 
vat  mit  o/n'  310. 
vait  mit  tf^a  290. 
va/i  383. 
vahiita  295. 
väsiray  315. 
riW  mit  9<i  193. 
ri(f««  310. 
vacn  394. 
cöiirfä  293. 
säfih  mit  yra  3S4. 
«tö  364. 

stu  mit  u:  201. 
sru  310.  381. 
Aac  246. 
had  364. 
hazaotiu  2GtK 


Oriechisch. 

dYoiXXo|jLai  254. 
dYCö  324.  364. 
d^arjpiCuv  354. 
d7]0io3o)  311. 
atv'j{xai  316. 
alpeu)  321,  s.  eX. 
ahita  384. 
d(o9  311. 

dxd/rj{xai  214.   255. 
dxrfiim  313. 
dxpiTjvo;  354. 
dxoprjo;  354. 
dxo6cD  311. 
dxTT,fjLeöv  354. 
d>.0L6m  205. 
dXeYiCo  313. 

dXeY*»  *^13. 
dX^^cD  210.  283. 

dp.cißop.at,   dixet^oa  3S2. 
328. 


Index.     Griechisch:  dueX^n  —  xoTim. 
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dijis/.du)  314. 
d}JL,uopo;  354. 
da'jvou  21(1. 
dvaTTve^n  212. 
oive£o9(u  2S7.  314. 
dv^sivou  283. 
dve/oj  291. 
avifli:iu  255. 

(ÄVCOTT^IJLI   324. 

dvTtdo)  321.  325. 

olNTißo>iai  321. 

dvTto;  296. 

d^io;  354. 

d^i6a  328. 

d-aupau)  2S2.  383. 

d'oXouo)  383. 

dTToara^fu  329. 

6i7:Top.ai  321. 

dpTjYO)  283. 

dfiTTfl^:«  263. 

dpyc'jw  287. 

dGyGfxai  207.  apyai  207. 

'  287. 
dr/aXdto  214. 
dTdXavTo;  260. 
dTeXr,;  354. 
dT^fA^Ofiat  205. 
dio?  354. 
ayVjp.ai  214. 
d?paip£ofxai  283.  383. 
d'^veif^;  353. 
d^düzva  212. 
dy ejoov,  dy iojv  214. 
ayOo{xai  255. 
dm  252.  322. 
i3a(v(u  364. 

fldXX(u228.258.3^2.385. 
ßaoiXeuoo  287.  314. 
ßid(u  383. 
ßXdrraj  203. 
ßpiöto  252.  322. 
ßp'joD  252. 
ß690(o  322. 
Yalcu  254. 
Yaudeo  316. 
•^vjo}i.ii  315. 
YlYVOjxai  207.  208  Anm.   1 


YOUvdCofAai  324. 

Y'JfiNÖai  209. 

fiel  205. 

oe6op.ai  205. 

Siyojiiai    211.    227.  32S. 

Um  203.  324. 

^iM9xm  311.  385. 

otoooui  281. 

oU(jLai  203. 

oixdCoj  328. 

eicjbxm  203.  328.  381. 

oox£(u  283. 

opdaoopiat  321. 

o'jMo  364. 

ojo)  314.  364. 

eYY6;  296. 

ctxeXo;  296. 

etxw  203.  293. 

cifxC  207.  288.  331. 

clfii  203.  364. 

etpofAai  384. 

e(p(UTdo}  384. 

£xo'j(o  383. 

eX,  eRov  323.  385. 

£Xa6vai  382. 

fAOOfAat  324. 

£Xe,  T,X»ov  291. 

SXxo)  324. 

£p.{Aopo;  354. 

i[L7:d^ou.ai  313. 

£p.7:pi^^0aj  330. 

evavTio;  296. 

ivaptCu)  383. 

Evv'jfii  383. 

^;atv*j|JLai  383. 

/eir,   eizov  282.  382. 

ir,aisito  284. 

^TTatooeD  324. 

e'aupioxcD  321. 

iiztifoiLii  324. 

iTTTjßoXoc  354. 

inix)wOi:o;  353. 

£7:tXTj8o5  354. 

£npia(o;Aai  324. 

^T:iu.^p.cpOfAat  214. 

^TTiaxoTTo;  353. 

iTrlsTafxat  311. 


^i:iTre9-r);  354. 

irAfyzi^oiLai  322. 

^ir(oTpo'Yo;  353. 

£pap.at  324. 

dpari:«)  324. 

IpYoi  203. 

iphm  382. 

^p£(6o(xat  22S.  321. 

dpi;«  247. 

dp6x(u  203. 

ep6(o  203.  324. 

Ipyofxai  364. 

epoodoj  203. 

ixaipi^o)  247. 

E'jvi;  353. 

e/Opö;  296. 

£y'ui,    ly 0|jLai  203.    321. 

323.  385. 
CafAiöo)  328. 
Cdcu  254. 
TjYefAOve'jou  287. 
YJYeojxai  287.    314,  380. 
f^^AOi  290. 
r,9odop.ai  212. 
^efAioreuotj  287.  314. 
%ipo}i.ai  330. 
»TiXe«  329. 
Te{xai  324. 
IB'ju)  325. 
Ixavo)  364.  385. 
IxN^o^ai  364. 
ixo)  364. 
loo;  296. 
loyavdoj  324. 
xa>iai  380.  381. 
xaXüTrrw  3S5. 
xaraSixaCcu  329. 
xapTCOfS;  354. 
xeXe6o}  385. 
■   xevo;  353. 
xV)0(u,  xV^oop-ai  205.  313. 
xtxX-/joxu)  380. 

xX^TTTOU   316. 
xX(va>  228. 
x>.6n  310. 
xopivvjjjLi  252.  322. 
xoT^cu  214.  284. 
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xparin  212.  314. 
xplvn  209.  328. 
xpuircn  384. 
xiitdm  247. 
%wiei  385. 

Xa'ix^'^o»  ^21. 

Xa(xß<£vai  321.  323.  385. 

Xavedvo  311. 

X€io;  353. 

Xe(7C0(Aat  212. 

yAi^m  203. 

XtXaCo(i.ai  324. 

X{ooo(i.at  324.  384. 

XtTave6(D  Z'iA. 

Xouop.ai  330. 

X6(»  209.  328. 

fAdtpvafxai  247. 

pifl^opLai  247. 

fjieYa(pco  214. 

\t.iU\t.ai  313.  330. 

{jie(pofi,at  321. 

[t.i\fn  314. 

ptipioa  324. 

fi.€TaTp^7ro[jLat  313. 

(i'/)5o(xai  382. 

fiTjvCo)  214. 

fitYvup.1  247. 

pLi{xvi^ax<u  311. 

fAv/jfjiuiv  354. 

vefxeoao)  284. 

v£ofAat  364. 

sriim  322. 

vlCojxai  383. 

vixdt»,  vixaofjiai  212.  368. 

381. 
vIttt»  330.  385. 
v(«pei  257. 
vofxlCa)  380. 
voocpiCofxai  203. 

6h'jpo[Lo.\.  214. 
«Ccö  329. 
^dofiat  313. 
oloa  311.  381. 
oMCofxai  250. 
äioxeuo)  325. 
dXocpupofxot  214. 


b\i.ikim  247. 
^p.vup.1  369. 
SfiLOio«  269.  296. 
6p.öpYvu(xi  203. 

ÖV(V7](AI  315. 

^NopLat  214. 
6in)U«  247. 
öircdio)  316. 
6pffvupLi  325. 
6ppLd[opiai  324. 
^pvupit  208  Anm. 
oiixdm  385. 
6<pe(n  325. 
ndoon  318. 
izaxioyLox  315. 
irouoD,  irauopLai  203. 
TztipdfD  247.  316. 

i:£lpT)T(CQ>  316. 
rxhkZm  292. 
nepiSlfiopLoi  327. 
iceptX£iT(»  383. 
ireriwupti  291. 
7r^p»üti.i  228. 
TrlXvafiai  292. 
r(fi.7rXTijAi  251.  322. 
ttIno}  315. 
r.ir.'cm  228.  291. 
ttXcToc  353. 
7rXr)XT(Copwii  247. 
TiX-rjoa»  385. 

TTV^QD   330. 

TTOiioj  209    379. 
7roXefAlC<u  247. 
TrpdxTcD,   TrpdrrofjLdli  384. 
£Trpia[XT]v  227.  250. 
irpoiofTTTO}  291. 
rpV)»»  330. 
TTuvÄdvopLai  311. 
TrtuXdou  328. 
^£C(»  382. 
oeuopiai  324. 
otj[jLa{va)  287.  314. 
oxuCofiai  284. 
otetv«)  322. 
ot£p£o}  205. 
auXdo)  383. 
T^fxvou  369. 


I 


Tipnopiai  254.  315. 
TeraYfl&v  324, 
Te6x(o  209. 
Tldtipii  228.  379. 
Ttpux«  328. 

tIvoo,  Tlvopiai  214.  382. 
TiT^oxopMit  325. 
TUYXa^'w  321. 
&iT£(xaj  293. 
ucpiXxo»  324. 
IfttYOV  315. 
^Cvofiai  283. 
(^pa)  (p£poi  293. 
<pe6Yc»  203.  328.  385. 
(p^ovioo  214. 
(ptX£fD  381. 
(ptXoc  296. 
(p6p«  322. 
XaCopuzi  202. 
XaCp«  254. 
XaXeTTÖ«  296. 
XOiT^a»  205. 
XoplCoptAt  316 
(^xpu)  yiim^i  214. 
Xi^pT)   353. 
XT]pe6(u  205. 
XoXöopiai  214.  284. 
Xpaiopiicu  283. 
Xpa6o{xai  321. 
Xc6ofAat  214.  284. 
ympio»  202.  293. 
()/a'Jcu  321. 
tiiUm  203. 
d)v£op.at  227. 


Ijatelnisoh. 

ahsum  282. 
ahundo  252. 
a<f;Wo  282. 
adsuesco  287. 
advenio  228. 
advolo  364. 
alientM  215. 
amaiia  352. 
appe//o  380. 
appropinquo  292. 


Index.     Lateinisch:  arceo  —  Oennanisch:  äht^tn. 
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arceo  202. 
arguo  385. 
audax  354. 
ausculto  286. 
benigfttis  354. 
hibo  250. 
capto  211. 
careo  205. 
CMstts  215. 
cecfo  202.  293. 
ce/o  384. 
cogo  383. 
co/^co  228. 
commemini  311. 
concedo  293. 
conßdo  255. 
consulo  282. 
cr6(fo  285. 
cupidus  325. 
CMp»o  284.  325. 
delecto  253. 
devenio  364. 
dignus  270. 
«ftve«  354. 
cfocco  385. 
e<ftYt»  207. 
egetius  354. 
6^eo  205. 
«mo  250. 
CO  290. 
excuso  293. 
ext]^o  384. 
existimo  329. 
/acio  248.  329.  379. 
fastidio  325. 
/tfoco  284. 
/crox  354. 
/cfo  255.  285. 
fretus  255. 
fungor  253. 
gerens  352. 
ignosco  2S4. 
impero  286. 
impleo  251. 
inanis  215.  354. 
indigeo  205. 
indigus  354. 


indulgeo  284. 
interest  <)30. 
invideo  283. 
yti660  384. 
judico  381. 
^5or  202. 
^o  209. 
/Äcr  215. 
/i5cro  209. 
/tdc^  283. 
/ioc^  283. 
7oco  228. 
locuples  354. 
mcefcor  282. 
memini  311. 
minor  283. 
misceo  247. 
mt^o  290. 
nioderor  286. 
moneo  385. 
moveo  202. 
Ma^t/«  207. 
nocco  282. 
tio^mVio  380.  382. 
nudus  215. 
ohliviscor  311. 
OMMj^M«  354. 
optUenttis  354. 
opu«  6«<  253  Anm. 
or5o  205. 
orfttM  215. 
oriundus  207. 
oro  384. 
or<i«  207. 
;?arco  282. 
pauper  354. 
;?c//o  202. 
pendo  329. 
placeo  283. 
/;/e/iu«  269.  354. 
j:i/2ift^  257. 
j)08C0  384. 
jtostulo  384. 
;)0^tor  248.  314. 
pnoo  205. 
procreatus  207. 
procumho  228. 


!  prohibeo  202. 

prospicio  282. 
.  prosum  282. 
'  recordor  311. 

rc(f(fo  379. 
!  rc/er<  330. 
:   ro^o  384. 
I   «a^ur  354. 
:   «a^u«  207. 

«ctcn«  352. 
1   seqtior  247. 
I  »ert'io  282. 
;  «tmt/t«  269. 
!  «o/{7o  209. 
!   spolio  205. 
i  sterüis  354. 
j   «to  250. 
,  atudeo  325. 
i   atudiostu  325. 

«tfc^  258. 

«»m  331.  372. 

9umo  211. 

^i<2b  290. 

ii^or  253.  254. 

t;aco  215. 

vaeuus  354. 

vencfo  250. 

vereor  325. 

vescor  253. 
j  victito  254. 
I  videor  283. 

rtVo  254. 

voco  380. 


GermanlBch 
(gotisch  unbezeichnet; 

nhd.  absagen  282. 
afskiuhan  260. 
afstandm  203. 
mhd.  nhd.  a/<  355. 
atidbahtjan  283. 
andhausjan  286. 
andvasjan  205. 
a<leA;an  292. 
I  ahd.  a/i<c»  325. 
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Index.     Germanisch:  älätan  —  leita. 


alts.  älätan  210. 
ags.  älysan  210. 
ags.  ästlgan  202. 
hairgan  2S6. 
mhd.  halt  355. 
halvjan  284. 
altn.  hana  2(>2. 
mhd.  har  355. 
ags.  heceorfan  206. 
ags.  hedtelan  206. 
heidan  325. 
altn.  5«tto  261. 
ags.  beleösan  206. 
ags.  ^«»ntfdton  206. 
ags.  heniman  206. 
ags.  beradan  206. 
ags.  heredfian  206. 
ags.  hescyran  206. 
alts.  hidelian  206. 
ftiV[/a/i  384. 
ahd.  higinnan  207. 
hileipan  202. 
ahd.  hilinnan  204. 
alts.  hilösian  206. 
alts.  hineotan  206. 
alt«,  biniman  293. 
ahd.  histö^an  204. 
ahd.  hiteilan  206. 
hlandan  247. 
altn.  ?>/ä«a  257. 
altn.  hregda  259. 
ags.  hregdan  259. 
nhd.  Äreif  355. 
altn.  hreyta  261. 
hrukjan  315. 
bufifan  250. 
ags.  hügan  365. 
ahd.  Jrtrft^w  206. 
ahd.  denchan  312. 
altn.  e/75/fl  325. 
mhd.  erwachen  212. 
agB.  e^fl/;  315. 
altn.  ^fl/'fl  364. 
altn.  /Vi  317. 
altn.  fncrsa  257. 
ahd.  /o//7c?i  283. 
aj^s.  forleomn  206. 


ags.  J'urniman  293. 

ags.  ^n  292. 
I  frabugjan  261. 
:  frakunnan  2S4.  293. 
I  fraliusan  262. 
:  framaldrs  355. 

fraqiman  262. 
I  fraqistjan  262. 

fraqistnan  331. 
'  /rflfoofj  286.  294. 
I  fravüan  262. 

/r«i«  355. 

ahd.  «lA  frewan  315. 
I  fuiyan,  fullnan  322. 
'  /M/fo  354. 
'   ag«-  /y^^w  252. 

gahrainjan  210. 

gahorinan  247. 

gairnjan  325. 

gahikon  283. 

^a/etA^  269. 

gamunan  311. 

altn.  ganga  325. 

gasakan  284. 

gasofjan  322. 

gaplaihan  285. 

gaumjan  2S6. 

gavadjon  247. 

gavaldan  287. 

mhd.    nhd.    //eie«    282. 
316. 

ags.  gedigan  262. 

ags.  gefeallan  365. 

ags.  gefeohan  254. 

ags.  geniman  316. 

ags.  geötan  258. 

ahd.  (/eröw  325. 

ags.  gestigan  365. 

alts.  gestc'ikan  204. 

altn.  //effl  317. 

mhd.  gewaltec  355. 

(/lÄfl/?  316. 

ahd.  gihoraner  208. 

alts.  gidragan  31(). 

alts.  gikopön  250. 

ahd.  r7?7aw</  296. 

ags.  giipan  255. 


ahd.  gUnangolön  206. 
ahd.  ^ifö^i  209. 
altn.  görva  379. 
mhd.  ^rö  355. 
mhd.  ^rö^  354. 
mhd.  haben  316. 
altn.  Äfl/a  294. 
altn.  hafna  261. 
A:it(/an  210. 
haitan  394. 
altn.  ^^a  261. 
hatizon  281. 
Äai«;flM  286.   294.   311 
altn.  AtfiVn  261. 
mhd.  heixan  380. 
ahd.  AeAi/i  384. 
Ai7/;an  283.  330. 
hleibjan  283. 
altn.  A/it^a  293. 
altn.  hpggva  382. 
hugjan  311. 
nhd.  Ati^era  314. 
altn.  Äi?e{fa  260. 
idveitjan  284.  293. 
tm  331. 

ahd.  xnheran  2(»6. 
ahd.  inhintan  210. 
insandjan  325. 
ahd.  irläran  210. 
ahd.  irlü^an  210. 
ahd.  irlösan  210. 
tYa/i  315. 
altn.  Äfl«<«  259. 
altn.  kippa  200. 
altn.  knf/fa  261. 
mhd.  Arawc  355. 
A-MÄ^a«  285.  293. 
altn.  kceda  380. 
ags.  tivedan  261. 
/aw/i  284.  293. 
mhd.  nhd.  /a//^  355.  356. 
lausjan  210. 
alt.  /«ffl  262. 
mhd.  /efte;*  330. 
altn.  /e<7<^rt  260. 
nhd.  lehren  385. 
altn.  /«7a  325. 


Indes.    Genaaniach:  hJiition  —  Litauinh:  pn'pilfi. 


Ukinon  21U. 
klts.  Ulliaii  2Ü4. 
libaii  331). 
■gs.  liiinan  2lll. 
liufi,  29«. 
/luffan  24T. 
•Itn.  lüka  2i>l. 

•Itn.  Ij/pta  260. 
ahd.  marA''»  :179. 
mttijan  31.). 
mhd.  H05  3S5. 
nhd.  »eJlnwn  282. 
got.   aga.    HiHiaw 

316. 
uhd.  HiofÜH  315. 
nhd.  pßtgtn  3U. 
ahd.  qutmait  292. 
^Mf/du  2l>2. 

9I><IH   2lil. 

•ga.  r.y^(in  24!l. 
ahd.  Täm^n  323. 
rfütiNnu  2-19.  2S7. 
Rhd.  reiimn  210. 
rigiijan  257. 
mhd.  rirA  354. 
mhd.  ruf  355. 
Dhd.  M^«»  2^2. 
la»»  20O. 
ranin  269. 
mhd.  (dt  35ä. 
ahn.  >ü  2-^9. 
ag<l.  lävan  2Ö9. 
ahd.  urAon  312. 
mhd.  »iteht  355. 
alU.  »»Annirt  21U. 
ildahikian  214. 
»iponjan  293. 
ikaidaH  262. 


»kaman  tik  214.  255. 
altn.  nl/uta  2ljl. 
>X-uA)  2!)6.  355. 
altn.  tli/ntya  260. 
altn.  *n»ä  261. 
altn.  <;>iV/a  262. 
ahd.  tpilön  329. 


ag.4.  «pivaii  258. 
altn.  *frj/pa  260. 
altn.  gtiga  364. 
ags.  «Firlaii  258. 
altn.  eeipla  200. 
altn.  laka  292. 
iavjan  3T9. 
tfiJl^an  292.  2'J4. 
mhd.  fi>/«  356. 
alts.  amtun  210. 
ahd.  trinkall  315. 
altn.  (^»'1  262, 
pagkjan  311. 
/«r/«  355. 
^aur/id»  20«. 
pxuilinnn  249.  2ST. 
^.■«^y«n  285,  293. 
agü.  poliaii  20ti. 
alU.  Mo/ü»  206. 
}.fhrikan  2S4. 
u/haHnjan  286. 
ußtranjmi  25'J. 
usaffljo'i  234.  293. 
««rfr^ü^u  260. 
u«JI'(Man  260. 
u»Uipan  32.i. 
uajt'md»  262. 
utqieijan  262. 
lapriulan  2S4. 
u«rflH</f<ni  203-4. 
tairpan  259. 
rittr^ia»  2SS.  394. 
ratV/l»  353. 
i-aMo»  314. 
ahd.  iraAan  314. 

aga.  (vnAfiui  249. 
altn.  r<ri>  260. 
ahn.  reita  2m. 
Bits-  tceiikean  204. 
ags.  ftorpan  259. 
nhd.  cergeaien  312. 
altn.  tferfiii   259.  261. 
i->Y(i»  296. 
mhd.  urifAe»  204. 
mhd.  vUhI  296. 
mhd.  crii  355. 


I   altn.  ^^;>a  260. 
ahd.  zilö,,  325. 


Litauisoh. 


ateili  326. 

(i<i»rfi  2S1. 

odiVfiiVifi  312. 

aUitakyti  2114. 

ntjüXti  (I  204. 

huidyti*  213. 

6>;(»u  213. 

Ad<fü  214. 

büti  2S4.  266.  319.  332 

ivc^l.  2S8). 
dairijtU  312. 

dtjäti  214. 

ifr«A<'<i  213. 
di/(i  317. 

diaügtii  252.  257. 
rifi  326. 
geitii  326. 
ff^tt^d'  283. 
yiroi'ii  312, 
j(iüiji312. 
ßizköli  325. 
X-Uuifi  325. 
klamyti  312. 
%u*  295. 
MuX-ti  326. 
Hialyd  312. 
nie&i«  295. 
mirtsfi  312. 
nji'rfi  250. 
tutikti  206. 
»u«i<iJtrfi<  255. 
paditi  2^2. 
jia/ti£(i  393. 
parai/äuti  315. 
paraiazti  317. 
})a«Ffi  26.). 
^Kuf/ifi  2K4. 
/>arira(i  264. 

pü-kti  249.  31'. 
prti)i.(i"  322. 


Index.     Lit«uiMh :  priealifti  —  Slaviach ;  nagr^'ati  «, 


privtüyti  206. 
Ttg'Hi  312. 
»akyti  382. 
laugöti  210. 
»iktii  2S3. 
timti  317. 
»m  317. 
*irü<t  326. 
Mti  2Ö6. 
«ufbiilfi  317. 
*E«=yti  265.  283. 
Uireti  317. 
täuczat  356. 
viMJInCt  263. 
ed^t  315. 
vazßiti  326. 
v»i»diti  312. 
rJrjrfi  265. 
DcfAfi  214, 


Slavisah 
^altkirchenalaTisch  un- 

beteichnet). 
BCrb.  it(i  265,  318. 
serb.  bjegati  291. 
hojati  8f  213. 
serb.  Ao/d'i'  «e  213. 
rusB.  bojafiy'a  213, 
Berb.  ftrinufi  le  255. 
Bcrb.  truia/i  <e  256. 
iycafi  267. 

6y(i  265  (vgl.  208.  288). 
mm.  ht/ti  219. 
biiali  204. 
niaa.  hfiaii  20-1. 
serb.  vidjeti  313. 
firfi(i  3 IS. 
serb.  cyaii  25i5. 
vüHi  229. 
Berb.  i:;>ri(i  w  247. 
serb.  Kladati  249. 
fi<M(i  249.  287. 
serb.  voditi  291. 
serb.  roljfti  285. 


aksl.  Berb,   vonjati  256. 
ruBS.  ronjW;  256. 
serb.  vradan  356. 

crufi  258. 
serb.  cTstan  356. 
CHzavideti  283. 
riiiffi  281. 
KuAunfi  316. 
(■»«,■««(.■  26t;. 

niss.  vipmnnili  313. 
fyflifi  316. 
luiB.  cyroiti  264. 
p«nili'  249. 
virovaii  285. 
rfzjft  229. 
glagolali  282. 
setb.  9^(/an  356. 
serb.  glmiti  263. 
sctb.  gUdati  313. 
poTKEn^d'  210. 
serb.  graditi  264. 
serb.  grijeiiti  283. 
serb.  «tot  317.  380. 
russ.  (joft  317.  318. 
dviiati  256. 
rftri'd*  »(■  2S5. 
serb.  ffiVi'ti  jt«  255. 


dim,, 


270. 


aksl.  serb.   doüttti  291. 

326. 
JoüoSh«  252.  27U. 
doiti  326. 
niBS.  (^oiV/fi  327. 
serb.  dopaeti  327. 
rfosiojtmi  295.  356. 
serb.  dostojatt  356. 
aerb.  doii  291,  327. 
serb.  driaii  381. 
ityMad'  257. 
serb.  ialiti  283. 
serb.  iedait  35G. 
±.-/afi  326. 
nus.  lelati  326. 
serb,  ieO'eti  326. 
Berb.  Urljeli  253. 
^i^<i  (ITtlafi)  326. 
serb.  zahavljatt  te   248, 


■erb.  uanditi  283. 
russ,  zamdovatt  284. 
serb.  Eofmunltt  258. 
rusa,  minoiafi  256. 
aerb.  zaptuti  327. 
■erb.  =(U<M{>(t  te  255. 
selb.  £r>i(i  263. 
rusa.  ceofi  263. 
serb.  coftdti  316. 
ziriti  313. 

kksL  (erb.  igrati  247. 
aerb,  i^ofi  m  329. 
serb.  izbaeiti  211. 
■zmÄu'fi  264, 
serb.  iznijeti  317. 
Berb,  ima  318. 
serb.  »na(i  317. 
ftkal.  serb.  tmenoeafi  263. 

380. 
ftksL  aerb,  Ukati  326. 

I.  ükatl  326. 
ü;>I(in>fi   251. 
■ft  290, 
serb.  iW  290. 
serb.  kazati  263.  380. 
ft/f(i'  »f  256. 
serb,  kkti  le  256, 
serb.  kloniti  te  204. 

BS.  kljaithja  256. 
iofn^d'  (Atuof)')   Rf   229. 

292. 

kry/i  212. 

Hcrb.  kupili  317. 

niBB.  ^-ujiifi  317. 

serb.  lahiti  283. 

/i'jt'fi  206. 

lügaii  283. 

serb.  mariti  285. 

serb,  tnahnuti  25S. 

serb.  >n«((i<t  329. 

serb.  m((ntl(i  379. 

serb.  mUlüi  se  256. 

nmijfi  381, 

naryknqti  287. 

Berb.   nagUdati  st   322. 

serb.  nagrijati  se  322. 


Index.    SlaviBch:  nagü  —  chotHi. 
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nagü  356. 

gerb,  nadati  se  285. 

serb.  nadimüi  se  323. 

nadejaii  285. 

serb.  nazvaii  267. 

serb.  napiti  ae  322. 

naplüniti  322. 

serb.  napqjiti  322. 

serb.  napunüi  322. 

norel^t  267. 

naricati  380. 

serb.  nastanuti  264. 

naaypati  251. 

nasytiti  322. 

nauct^i  287. 

serb.  ndhraniti  322. 

serb.  naciniti  se  267. 

^)««/t  291. 

serb.  ohladati  249. 

serb.  odmeinuti  se  204. 

(xfo^^f  287. 

serb,  odoljeti  287. 

serb.  odreci  se  204. 

oieniti  8^  246. 

okaniti  204. 

serb.  opominjati  313. 

serb.  opraitati  283. 

aksl.  serb.  (>pro«^»^f  211. 

284. 
serb.  oahhoditi  210. 
serb.  o«to^»  267,  «0  204. 
serb.  /7azi^t  313. 
serb.  j9a«<t  327. 
^el^t  «f  255. 
aksl.  serb.  j9t^t  250.  315. 

316. 
serb.  i^t^^t  326.  384. 
plakati  «f  214. 
serb.  platiti  250. 
serb.  plasiti  se  213. 
|?ot?mmu  270.  295. 
podobtnü  295. 
russ.  podobnyj  295. 
serb.  poznati  381. 
pozyhati  258. 
serb.  pokazati  se  380. 
niss.  pokaiiti  318. 


poklonüi  sf  293. 

serb.  pokhnjati  se  293. 

russ.  poklaniHsja  293. 

poUAiti  228. 

aksl.  serb.  pomotiii  283. 

russ.  pomoci  283. 

pomtneti  313. 

posluiati  312. 

aksl.  serb.  postaviti  264. 

379. 
serb.  posiati  267. 
serb.  postiditi  se  213. 
postyditi  se  213. 
postqpiti  204. 
posulati  317. 
russ.  pos^atl  318. 
/70^;i6'  212. 
serb.  prepasti  se  213. 
russ.  prinesti  318. 
russ.  pritvoriH^'a  264. 
prichoditi  290. 
serb.    protnetnuii    264. 

267. 
pro«i<t  326. 
;?ro*<i<i  210. 
^ro«ei;(  356. 
serb.  j9ro(^t  ««  204. 
prStvoriti  264. 
serb.  /7tin  356. 
pustü  356. 
serb.  ragati  se  256. 
radavati  sf  257.  284. 
serb.  radovati  se  284. 
russ.  radovattsfa  284. 
razlqciti  204. 
razumiti  286. 
serb.  razumjeti  286. 
raeputiti  sf  248. 
serb.  rasiaviti  248. 
r«<i<i  247. 
rci^i  282. 

serb.  rugaii  se  283. 
russ.  ru^a^t  263.  284. 
rygati  257. 
r^^a^t  «f  256.  284. 
serb.  satvoriti  264. 
serb.  sahraniti  211. 


svoboditi  210. 
russ.  sdSkUt  264. 
M'rM  356. 
serb.  m'<  356. 
«/ti£»<i  283. 
russ.  «/u£tVt  283. 
slysati  312. 
serb.  smerditi  256. 
9mt;a<t  «f  256.  284. 
serb.  smijati  se  256. 
emrudeti  256. 
russ.  smijattsja  256. 284. 
serb.  sramitise  213.  255. 
serb.  staviti  379. 
serb.  staraii  se  255. 
serb.  stvoriti  267. 
russ.  stydiüsja  213. 
serb.  «ue^iYt  249.  263. 
sümotriti  313. 
sümeüati  sf  247. 
eüpati  257. 
süivoriti  379. 
«4;a^»  317. 
russ.  «^a^t  318. 
serb.  ^e(<t  319. 
^«jj'^i  257. 
serb.  trqfati  319. 
serb.  trgovati  261. 
truditi  sf.  257. 
<r(f6<r  207. 
^fU^r  356. 
töcmt^  295. 
M^oe^t^t  283. 
serb.  uzvijati  258. 
serb.  MZ6^i  281.  317. 
serb.  upitati  384. 
serb.  upraviti  249. 
upuvati  255. 
uslyiati  312. 
tM^'o^t  287. 
serb.  uciniti  264. 
aksl.  serb.  uct^i  385. 
russ.  ti<rf^t  287. 
russ.  charkatt  258. 
serb.  hvaliti  se  255. 
cAo^^i  285.  326. 
russ.  chotitt  326. 
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Index.    Slavisch:  chraniti  —  Altindisch:  ndvyas. 


chraniti  210. 

Berb.  ciniti  (m)  267.  380. 


serb.  cuvati  se  211. 
cuditi  8f  257.  285. 
serb.  cuditi  se  285. 


serb.  skoditi  283. 
serb.  jesti  310. 


IL  Adrerbia. 


Altindisch. 

akhnayi  585. 
dgre  566. 
dgrena  574. 
angirasvdt  613. 
dnjasä  544.  554.  574. 
adatrayn  585. 
ad'yc^  549.  552. 
advefäs  614. 
adharäd  542.  558. 
adhdstäd  558. 
adhidevatäm  614. 
antiA;ämJm  614. 
anuHhü,  -uyA  585. 
dntareija  580. 
antiknd  558. 
ajiyedytts  551. 
aparäya  589. 
apafihhyas  5-16.  590. 
aparedyus  566. 
apasydyä  575. 
apäkdd  542.  558. 
ahhitarum  624. 
ahhisvare  566. 
ami  553.  580. 
awar?  542.  558. 
amuyd  585. 
r/yö  584. 
arfiitäd  558. 
arthäya  589. 
arväk  454. 
aJpakäd  559. 
dhardivi  560. 
äcatitrdm  614. 
tijarasnya  589. 
Sff  557. 
«m/  557. 


öre  570. 


äjuya  542.  585. 
ä«a;ya  574. 
ä«(I<?  557.  558. 
t<»  536. 
idänim  625. 
iraayä  575. 
fÄa  536. 
ärma  580. 
ttcci  580. 
Mcciw  570.  588. 
uttiirittäd  558. 
uttardd  542.  558. 
ti^r^ria  580. 
uttaredyus  566. 
upäke  543  Amn. 
uhhayä  542.  580. 
uhJtayedyus  566. 
«r«  611. 
urusyä  575. 
urviya  585. 
w^««»  548. 
ürdhvdm  455. 
r/M  611. 
rjüyä  575. 
Wa^a  584. 
r^e  570. 

o 

t'wa  5b0. 
ätsdmas  551. 
("^^cim  612. 
Z'Jyä  584. 
kd-vnäd  557. 
himam  554.  597. 
krtvas  547.  554.  599. 


o 


'     >.. 


k^amü  574. 
kkipre  570. 
gavyd  575. 
cifrdm  611. 


ctrdm  611. 
ciraräträya  590. 
cirasya  590. 
cträ<?  557. 
ciräya  590. 
cirena  579. 
jyökUxmim  624. 
tadänJm  625. 
/anä  574. 

—  ^atnam  624. 

—  tardm  625. 
tdrasä  574. 

—  tardm  624. 
tdvi^his  578. 
tdstnäd  557, 

tlrf  543.  557.  559. 

ttrascä  5S0. 

tüyam  611. 

tü^itm  625. 

tri^krtcas  600. 

daksirkj  543.  580. 

ddksinefia  580. 

ddsyusäd  557. 

</iVä  543.  547.  574.  597. 

dürdm  215.  611. 

düräd  558. 

</örtf  570. 

(/ö^d  548.  573. 

dravdt  611. 

dnighi^thäbhis  589. 

(fÄr|tf<  611. 

dhrsatä  580.  584. 

dhrhnu  611. 

fidktam   537.    544.    54S. 

597. 
tiaktayd  544.   548.    574. 
jiatarum  624. 
ndvyßSf  ndviyasbSO,  610. 
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ndvi/asä,  nävlyasä  580. 

(>lü. 
nämagräham  G04. 
nlci  580. 
meid  558.  580. 
mcäü  588. 
parästäd  558. 
paräcdts  588. 
paräri  552. 
j^arti^  551.  552. 
2}arögavyüti  614. 
paicd  580. 
paicitäd  558. 
paicdd  558. 
päpdyä  584. 
punar  643. 
purdsiäd  558. 
ijuni   612. 
pwrvam  613. 
pürvedyüa  552.  566. 
j9ra^e  544.  548.  566. 
pracdtä  574. 
pratarim  537. 
prathamdm  457.  613. 
präcä  580. 
präcdis  588. 
prätdr  548. 
prügena  574. 
(aAle?  557. 
hahiitäd  558. 
ÄrÄ«/  610.  612. 

o 

hhadrdm  611. 
blutdrdyä  584. 
bhadribhis  588. 
hhasniasäd  557. 
ftAtfA  574. 
moA'jrfi  585.  642. 
maksuhhia  588. 
madhyn  542.  580. 
manuvdt  013. 
md/fi  612. 

miihuyiif  mithyi  585. 
mudht'i  574. 
mri(i  574. 
mögham  611. 
yathäl'ämdm  614. 
ydtmäd  557. 

Delbrück,  TergL  Syntax 


yaJ  543.  557.  559. 
raghuyd  585. 
rathayi  575. 
rüpdm  555.  601. 
vacasydyä  575. 
vdram  613. 
vdräya  589. 
vasdntäf     vasantd    551 

Anm.  573. 
vämdyä  584. 
vipanyi  575. 
viScadämm  625. 
rrä/<lwj  554.  601. 
Sanakiis  588. 
jci/iäw  544.  588.  641. 
Ji&Aem»  611. 

foci*  536.  550.  551.  552. 
8atydm  613. 
sadivas  566. 
«a(/y<2«  551.  566. 
M7iai{  542.  558. 
sdnemi  580. 
«omoni  574. 
samäyä  585. 
samiaräm  624. 
«(iAa«ä  574. 
sdhöbhis  578. 
säkfad  557. 
«äd:AM  611. 
sädhuyi  585. 
«äm^  613. 
säydm  548. 
säydmpräiar  548. 
sukfidm  611. 
8t*gätuyu  575. 
svapnayd  574. 
haatagHiya  606. 
hiranyayi  575. 
%<itf  536.  549.  551. 


AvestiBCh. 

a(/^  559. 

ar2üij  589. 

antaranaemäf  559. 

apaüibusti  614. 

der  indogerm.  SpraclieiL    I. 


(M^t^  215. 
äxtüirlm  614. 
äpriüm  614. 
^bidtn  614. 
äsistem  614. 
cwMyä  585. 
upairinaemaf  559. 
u«A:äj  559.  563. 
ere«  614. 
äw  589. 
kambistem  614. 
xiva^aya-cip  580. 
pritim  614. 
pwäsem  614. 
dareyem  614. 
näumaya-c^  580. 
nikaranaemdp  559. 
nyäpem  614. 
paskap  559. 
paityäpem  614. 
paurvanaemäp  559. 
paoirim  614. 
pourutemäiS  589. 
fraeiteni  614. 
fraorep  614. 
6tYim  614. 
bäidistem  614. 
moiti  585.  642. 
tn^äu  589.  641. 
rafn^mn«m  614. 
haipim  614. 


Qriechisch. 

(iYa»a  617. 
dYeX7]o6v  607. 
d^xa;  569. 
^Y/^arov  617. 
df/oü  537.  591. 
cxoTjv  605. 
d^ivd  617. 
d£xT|Ti  572. 
dOeei  571. 
aUi  566. 
aUv  506. 
al^C  566. 
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aM  617. 
aivü>;  501. 
al'j/a  630. 
dxa  586. 
dx^v  625.  626. 
dxp.-/jv  597. 
dxoviTsl  571. 
dxovtt  572. 
dXXo  587. 
dXXocyjjj  588. 
d).X^  588. 
(S[>.Xaj;  559.  560. 
äjxa  630. 
duä  588. 
dtuapT^  586. 
du.a/T)TC  571. 
dfxßX^STjv  605. 
dfi^oXaSr^v  606. 
d|iig  587. 

djiOYTjxl  571. 
dficpaEd  608. 
d(A:pao(T|V  625. 
d[i^ah6s  607. 
dvdYX"5  554.  575. 
dvat(X(0T(   571. 
dvavTa  637. 
dvaTraSöv  607, 
dva^avod  608. 
dva^av86v  607. 
dvopiört  572. 
dviopcDT(  571. 
dvo'JTTjTi  571. 
dvta  631. 
d>*TT,v  626. 
dvTißiv  555.  625. 
dvTtßiov  625. 
dvTiov,  dvt(a  618. 
dvoo  537.  582. 

dvQDlSTt   571. 

dvw-dTCD,   dvoiT^poi   582. 
aua£  570. 

drooraod-  oöv  607.  608. 
drptdTTjV  626. 

dTTODT^pO)   582. 

dpiTclvOTjV  606. 
dpp.01  221. 


dpyjrjv  597. 
dsrovoei  571. 
doTiovofc  571. 
dsooT^pcD  582. 
dauXei  571. 
d-:pe{jL£i  571. 
dTTixiTci  572. 

3'J^j(AEpE(   571. 

aupiov  550.  616. 
auT^p-ap  597. 
a'jToevei  571. 
airovuyi  571. 
auTOT/eofcTjv  625. 
ajTOT/eo6v,  -8d  607.608. 
airoO  537.  591. 
auTOD;  559.  560. 
d^sm  581. 
d'j/oppov  455.  616. 
ßdoTjv  605.  607. 
ßapla  617. 
ßoTp'jo^v  607. 

ßuCv  606. 
•p6;  569. 
oetXTj;  548. 
oeivd  617. 
5£{jLa;  555.  600. 
^rjTEpov  616. 

6T](A03iqi   586. 

oV  626. 
SiaxpiSov  607. 
otxTjv  600. 
öitiXeT  570. 
or/TQ  5S8. 
ooapEdv  554.  602. 
OajpoooxT^art  571. 
oairivTjv  554.  602. 
^YPTjYoprt  571. 
dÄeXovTTjOÖv  572. 
^ÖcXovtI  572. 
ei  572. 
elxfj  586. 
eiaoj  537.  582. 
sxaardToo,  -T^pra  582. 
exaTepTQ  587. 
ixei  573. 
2x7]Ti  562.  572. 
£xovt(  572. 


ixr,olo3S  638. 

iXeeivd  617. 

ljjL?ao6v  607. 

ijjLTrXfjov  C06. 

i(A'Goa>v  G36. 

fvavra  637. 

ivavTiov  6 IS. 

tivrzimz  556. 

^5^;ia  016. 

£^i9y£pa>  53$. 

ivTauÄoi  573. 

IvcDH^  575. 

d;ava^avS<5v  607. 

£5£iT;;  590. 

d5£Ti  644. 

Ho/a  61S.  619.  630. 

^(0*537.  581. 

^TTiYpdßoTjv  606. 

iniodita  616. 

ir.i^a^Xmz  542. 

^:ci)aY5r^v  605.  606. 

dTcioraSöv  607. 

^i:i3Tpo^d&7]v  606. 

ir,ir/tpfh  538.  581. 

^TtiTpoyd^v  606. 

eoTT^pa«  548, 

loo)  537. 

lTe(5v  613. 

supdg  569. 

e6p6  616. 

l  586.  587. 
t)56  556. 
f^xa  630. 
•fjfxdpa;  747. 
^oOc  548. 
^^pi  548.  567. 
TjwyTJ  586. 
r,-^i  587. 
&a|xd  630. 
%äz9o\  617. 
06pa;e  554.  596. 
d6paot  554. 
»upr.&e  554. 
ö'jptj^i  554. 
i^ta  555.  586. 
IXa^öv  608. 
loov,  -a  617.  618. 
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xaxö>c  562. 
xdUioxa  617. 
xaX6v)  xaXa  618. 
xdlpra  562.  631. 
xaxaxp^dev  636. 
xaTOXpr^C  636. 
xdtavTa  637. 
xaTavTixp6  641. 
xaxa^uXao^v  60S. 
xaTevavxlov  636. 
xaT^VQD'a  636. 
xcko)  537.  582. 
xaxoDjxaoov  608. 
xXa-ppqofSv  608. 
xX-fjOT^v  606. 
xoivT)  555.  586. 
xofAioig  575. 
xo'jp(S  569. 
xpaiTwa  617. 
xp6ßoa  608. 
xp^ßor^v  606. 
xp'j^pa  631. 
xp'j^T,S4v  607. 
xputpj  586. 
xuxXooe  554. 
U%p'ri  586. 
Ui  569. 
Xi^a  630. 
Xt^or;^  605.  606. 
X(v  626. 
Ur,i  601. 
(laxpa  617. 
{jiaxpav  626. 
|xa>.a  540.  630. 
pia).axü);   562. 
(xaXtcra  617.  618. 
fj.dXXov  617. 
lAexTTjV  626. 
jia'l  642. 

[kiia  555.  617.  61S.  631. 
»xe-yciXa  617, 
fAC^aXioc  562. 
(XEYaXfjoaTi  562. 
fxeö'jorejiov  636. 
p,eX£ioTi  572. 
ixiooi  544.  570. 
fieTaopo|xao7jv  606. 


[iszavcoiyi  572. 

(AeT^iiio&e  641. 

(xCY^a  608. 

(x^Yi;  578. 

(xoXirr)5öv  608. 

(xovayijj  588. 

{jLOuvaS  569. 

v£ov  616. 

veioart  562. 

vTjuoivet  571. 

v'jXTfDp  548. 

vu^a  548. 

^'jvTOfAaiTaTCD^  562. 

ildi  569. 

otxaSe  553. 

otxci  221.  553. 

otxo&ev  553. 

olxot  221.  544.  546.  553. 

568. 
olxTpa  617. 
^XiYoy  559.  619. 
6Xoa  617. 
6fj.apTf)?T]v  606. 
6fjitXaB6v  608. 
^(Aod'JixaS^v  608. 
6|xo(iDc  556. 
ijxoii  537.  591. 
6fj.ö);,  SfjLoi;  559.  560. 
£^ap  602. 
dvofjLaxXTjÖTjV  606. 
dvofJLaoTi  571. 
^$^a  617. 
65uTaTov  617. 
6;:a  586. 

fr  Wm  0m£\ 

OT.ti   0/2. 

iiT?;,  6::^,  ^ttt^  586.  587. 
^TTtou)  538.  581. 
oTTO'j  537. 
8rcD  581  Anm. 
6pJ>oaTao7)v  606. 
ooov  616.  617.  619. 

OU    001. 

oOoo|itJ  588. 

ouoafAoO  537. 

O'jToo,    o'jtüü;    559.    561. 

580. 
rjyx  630. 


7:a(A7n^^v  605. 

TTOtfATipCDTOV,    -a   618. 

iracv57]pLei  572. 
itav^jfAaoöv  608. 
Tzoisoi%lcf.  575. 
navofitXel  572. 
iravoTpatiql  575. 
TiavouSt^  544.  554.  575. 
TtGtvTa^'j  588. 
navTT)  588. 
7:cKVTu>c  559.  561. 
TiapaßXi^Sr^v  605. 
napaxXiSöv  607. 
TtdpavTa  637. 
;:apaoTa&6v  607. 
rapoypfjiia  636. 
TreCiQ  586. 
Tret  581.  582. 
Tipr^v  626. 
Trepioraoöv  607. 

TT^pUOl,    z£p'JTt   551. 
71"^,   TTT]   587. 

7:Xf,v  626. 
TTOt  573. 
TioXXa  616. 
ito}J^ay^  588. 
::oXX6v  616. 
noU  616.  618. 
TTÖppuj  538. 
:roü,  iro'j  581.  591. 
npoixa  554.  602. 
Trpösau)  538.  581. 
TipootoTaxu),    -•zipiü  682. 
T:pox£pu)  582. 
7:poxpOT:aOT)v  606. 
TipoupYOU  036. 
::p(5cpaoiv  540.  601. 
roü&Tv  550.  625. 
TTpojC  54S. 
TcptDiCa  550. 
zpwxwxov  617. 
TTpoixov  457.  616. 
7:6xa  630. 
TTjxva  619. 
TTj?  569. 
r-jp-pj^ov  608. 
Tzui  583. 
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^  .*■         .... 
VtJL    er/;-— i  TrS' 

aj/prirrtJ:   'j*ji. 
arfjLfO  ^»^t%. 
autjuraUf  Ö^'A. 
auipicato  ht'A. 


.*:■'*. 


:  i*'   "1-' 
ü  rrv.   :-=-L  i- 


••^•i- 


<^r^o  5 Tb.  637. 
txamuiiiin  Ö-16.  »>41. 
e-jrim  5S3. 
extemplo  63". 
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txtrad  565. 

faeäe  G19. 

/aeilumed  563. 

faho  564. 

ferc  5(i3. 

ferm»  563. 

/ora»  547.  554.  596. 

fori»  554.  570. 

fort  591. 

/orfe  575. 

fortuito  564. 

./hw(ra  565. 

|iWj   >7«ntM  602. 

gratia  576. 

gratiit,  gratis  554.  578. 

Ä«-i"  224.  550.  552. 

hie  546. 

Aine  583. 

hoc  563. 

Aorfte  223.  54S. 

htmi  554. 

i/ieo  637. 

■VAi  565. 

ülim  583.  608. 

iffo,  iUoe  583. 

impendio  5T5.  576. 

impraesaUiarum  637. 

ünpriDu«  637. 

ünroMum  637. 

incertc  565. 

incerto  565. 

i'niJe  546. 

ingratiit,  ingrati»  579. 

initto  575. 

ifufor  555.  602. 

(Hfar  601. 

initrdiui  627. 

inierta  638. 

inferim  583. 

intareiat  636, 

inUttato  564. 

i'ntm  565, 

tn<ro  583. 

i'ni'üwi  637. 

ütü»  583.  608, 

Mto  583. 


■Yo  536. 

langt   565. 

A<c>  223.  544.  548. 

magit  619. 

ma^nopn'e  575. 

magnum  619. 

I7UI&  564. 

mant  224.  548. 

maiatino  564. 

meatnn  569.  610. 

meritod  564. 

mü-e  564. 

m.V.>«  504. 

miriijuiilis  5T9. 

mittrt  564. 

miik/o  555.  .'iTö. 

mordieu»  627. 

nioz  591.  642. 

muitimodis  579. 

inHtto564. 

muUum  619. 

mufuD  564. 

nai%>  564. 

niWa  564.  565. 

ttimis  Gl  9. 

ttoefu  324.  544. 547.  546. 

nottratim  610. 

nox  546.  591. 

nudt'iM  550.  627. 

numtro  554.  575.  576. 

>Aüer  631. 

Divürni  637. 

olim  563.  606. 

omnia  619. 

omnimodix  579. 

oji;)i(J(i  541. 554. 6G7.575. 

palam  626. 

j»ir(<m  543. 554.598.603. 

jxiu/a  564. 

ptdttmtim  610. 

jMnct  566, 

-per  [tattioper,  ftmliiptr] 


umbr.  petiropert  600. 
pcwtm  638. 
potlhae  636. 
pottidta  G36. 
pottmodo  636. 
poitridie  552.  577. 
prae/heini  638. 
praeiertim  610. 
pratterea  £38. 
jH-Äcano  564. 
f^ri^ie  :i23.  653. 
printiplo  575. 
priaio  564. 
priinum  456.  619. 
jfriu«  619. 
prtoato  575. 
promiieam  626. 
propediaa  636. 
propemodam  63S, 
pro;iferea  638, 
proteh  576. 
protinam  626. 
vimbr.  ftru/«  563. 
QUO  565. 
juom  626. 
9uan<o  504. 
quapropter  636. 
9Ut  563. 

juo,  guo^uom,  fiMjuo, 
^uopunn,  juircif  563. 
guofonnu  570, 
guofca^nufu  570. 


peregre  220  Anm., 
permdie  223.  651. 
ptrperam  626. 
perpttao  564. 


551. 


recia  565. 
rected  5G3. 
repenle  584. 
npenti'no  564. 
retro  583. 
Wie  667.  675. 
rur«  562.  575. 
riM  596. 
«one  563. 
«ofü  619. 
seerelo  564. 
(eeun^um  556. 
«  627. 
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aeduio  638. 
aerio  664. 
aimitu  576. 
iinisira  565. 
aartito  564. 
Spants  544.  575. 
statim  609. 
suhlimen  638. 
8umtne  564. 
«tifmntim  619. 
9uprad  565. 
tarn  626. 
ton^  564. 
<0»fMr0  567.  619. 
iemperi  223. 
-fer,  Adv.  auf  631. 
totiens  627. 
traetim  608. 
tuaiim  610. 
t</^ra  565. 
ti/^ro  583. 
Ulla  •'^'65. 
utrimque  583. 
tt^ro^ue  583. 
roZef«  563. 
renum  596. 
rero  564. 
vesperi  223.  548. 
t-imii  r>44.  555.  603. 
rolup  603. 
rii/</o  554.  575. 


QermaniBoh 
gotisch  unbezeichnet . 

-ü,  Adv.  auf,  altn.  633. 
nhd.  ahend^  ö4S. 
ahd.  afterwert  620. 
fliV  597. 
aijaleiko9  621. 
€Üjapro  556. 
alktfro  .556. 
ahd.  a/Za^  545. 
nhd.  alldieweil  59S. 
nhd.  oUentÄalbeH  570. 
nhd.  aäerdm^  594. 


ahd.  mhd.  oZ/m  545. 594. 
nhd.  cUleweiU  598. 
o^w  594. 
nhd.  allzeit  598. 
mhd.  alzuges  593. 
ano/;«  594. 

ahd.  anawert,  -tes  545* 
ahd.  anderes  594. 
andvairpis  594. 
nhd.  angeblich  540. 
-&a,  Adv.  auf,  got  632. 
mhd.  heidenthalben  570. 
nhd.  heiseit  639. 
ags.  beorhte  634. 
bisunjane  591. 
altn.  &rau^  598. 
dalafro  556. 
mhd.  danwert  620. 
nhd.  dieweil  598. 
-dings,   Adv.  auf,  nhd. 

635. 
mhd.  drabes  593. 
altn.  driugan  545.  627, 

driugt  545,    driugum 

545.  5S9. 
ags.  dropnurlum  554.579. 
-«»,  Adv.  auf,  ags.  634. 
ags.  <•«//«  594. 
ahd.  egester  550. 
nhd.  ehegestern  550. 
mhd.  etW«  594. 
ahd.  einejQcm  5S9. 
ahd.  ^/i^Äör  621. 
ags.  ^//^«  594. 
mhd.  entur^'rh,  entwerhes 

545. 
ahd.  fo  59S. 
ahd.  ^«^  545. 
nhd.  erstens  594. 
ags.  faene  540.  577. 
ags.  /£»<«  634. 
fairra  633. 
fairrafro  55»». 
-/oA^,  Adv.  auf.  nhd.  635. 
nhd.  /o/b  593. 
ahd.  y?r,  ffrro,  fhron 

545. 


got.  ahd.  ^/ti  620. 
altn.  fforp  551. 
nhd.  ^11^  554.  593. 
altn.  famutn  5S9. 
/romw  621. 
franitigis  592. 
nhi/röÄ  548. 
frumist  621. 
nhd.  färwahr  639. 
ahd.  mhd.  gähes  594. 
ganoh  620. 
nhd.  ^om;  541. 
ahd.  g^taron,  nhd.  jye- 

«<eni  550.  589. 
gistradagts  547.  550. 592. 

594. 
altn.  g/aman  627. 
nhd.  halben  570. 
Aoilrft«  621. 
Ao/w  598. 
-halp,   Ady.  auf,  mhd. 

598. 
altn.  hardan  627. 
ahd.  Aorfo  620. 
hauhis  621. 

ags.  hedpum  554.  579. 
altn.  heima  5»>S. 
ahd.  mhd.    nhd.   h^inte, 

heim  553.  56S.  596. 
ahd.  heimort  620. 
ahd.  heimwcartes  594. 
nhd.  AW>i/  549.  59S. 
nhd.  heuer  551.  576. 
nhd.  A4nf/ir  543.  546.  549. 

mhd.  AffloÄ^  549.  59S. 
mhd.  hintcert  62».». 
mhd.  hiutelane  62**. 
hrapro  b'-**^. 
ahd.  hicilÖH   5T9. 
ags.  hrilian  57;^. 
aes.  hrvrft90fk  -^7!>. 
-:«4^-.  Adv.  adt,  trenxL 

635. 
i'ifiaP'"'»  5.^»f. 
ahd.  mir^rT  6^'» 
iupapr*^  -^->6. 


Index.     Oeniuuiiach :  jVi/>ian  —  Litauüch:  aukiztgn. 


altn.  Jafttau  5Jä.  627. 
jainpro  55t). 
»hd.  Järliehe»  59S. 
nhd.  jf  544.  598. 
nbd.  jeateiU  594. 
abd.  ktineawefi»  593. 
nhd.  Aroff  6;w. 
uhd.  Arcuztcei«  555. 
■Itn.  krnptitrligmt  555. 

627. 
mhd.  kurzitlten  579. 
/afiffu  592. 

mhd.  lange,  langt*  545. 
nbd.  tangtam  544. 
altn.  /äN^t  Q45. 
nhd.  hat  6:t9. 
khd.  /<rt'rfär  621. 
hilil  ü2ü. 
altn.  /<n^'  545. 
-ndl.  Adv.&uf.  fthd.6:i.'(. 
•gs.  lütmn  579. 
aga.  h'f/uHi  589. 
altn.  longum  589. 
sgs.  inntum  579. 
mhd.  /üfr  545. 
fthd,  /h:iV.  luzilrm,  lazilo 

545. 
Khd.  luzzOcem  589. 
maü  621. 
-möi,  AdT.auf,  ahd.599. 

6IW).  635, 
&hd.  mämtlichcn  594. 
-maum,  Adv.  auf,  nhd. 

636. 
mhd.  mügni  579. 
mhd.  meülUil  598. 
aga.  tnicla  594. 
AgB.  miclum  äb9.  641. 
ahd.  mOihil,  mhd.  mickel 

620. 


mint  621. 

nhd.  »(('«(rncAi  592. 
sltn.  Mi/V>A  62U. 
nhd.  mor^ni   546.  548. 
55U.  592. 


ahd.  muo^mn  579. 
ahd.  mhd.  nahtet,  nhd. 

ruK-At«  544.  548.  592. 
ahd.  mhd.  tiallet  594. 
aga.  ntäden  593. 
ags.  uealtea  594. 
nhd.  nrifn  <i39. 
mhd.  NeA<«»  549.550.579. 
neAcn  633. 
ahd.   mhd.   nittwet,   nt- 

(ciiiiM  594. 
ahd.  »öti  554.  577. 
-o,  Adv.  auf,  got  ahd. 

olts.  <133. 
raihtaha  545. 
rarTitit  545.  594. 
ahd.  mhd.  r^A<e«  594. 
nbd.  ringi  554.  593. 
ahd.  rmiür  621. 
altn.  länin  627. 
ag».  .üre  577. 
nbd.  tehiittretracla  594. 
mhd.  fcAu/te<  593. 
nhd.  tehtFeigexd  540. 

altn.  >i(f,  ttdan  545, 
altn.  lidarla,  alilla  645. 
agH.  3i»ti/««  594. 
Rgg.  ningale»  545. 
ags,  ihigalTice  545, 
abd.  mhd.  läAtc«  594. 
ahd.  »liauiör  (321. 
abd.  »mähhhhem  589. 
mlufnUHf^D«  621. 


agg.  ) 


1  634. 


nhd.  spomitreich»  593. 
abd.  staphmälum  ST9. 
ahd.  <fe;iAif»  579. 
nhd.  straekt  594. 
agH.  stundmtelum  579. 
altn.  agB.  i(u»(Jum  579. 
agfl.  ifiäceard,   -et  594. 


ahd.  mhd.  «uhim  545.594. 
ahd.  surn«ju>if  598. 
mm  594. 


«(.-or«  591. 
mhd.  lagelane  <i20. 
ahd.  tagtnrJie»  594. 
agi.  («&,  <ea^  634. 
nhd.  tkeili  554.  593. 
mhd.  triaieeit  579. 
mhd.  twirhts   545.  G94. 
fiaiimeipt  621. 
JBa/ra  556. 
nhd.  »icroJ/  <i39. 
nhd.  tifrerein  639. 
nbd.  überhaupt  639. 
•uttf-,  AdT.  mit,  gerrn. 

635. 
nhd.  uiittrvegett,  -ireg» 

63!*  Anm. 
ahd.  uaätim  579. 
agfl.  upveard,   -de»  594. 

620. 
Utapro  556. 
ahd.   usjcert,   -Us  594. 


caiAi  633. 
Kair»  621. 
mhd.  cFrf  551. 
mhd.  ßttge*  593. 
nlid.  vorgatern  550. 
ahd.  tüfhtatum  579. 
nhd.  urnii^  62u. 
mhd.  ui^i,  iriAnil  579. 
abd.  winterw  592. 
-ifif,  Adv.  auf,  mhd.  598. 
alta.  tcundrum  5T9. 
ags.  vundrum  579. 
nhd.  :utna/  639. 


Ut&niBch. 
-Ol,  Adv.  auf,  622. 
aaäput  599. 
anäitäl  599. 
ondui  568. 
aiiktfi  i\s. 

apglanka,  -komi»  577, 
atgäl  840. 
aujU;:!^  590. 
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Index.    Litauisch:  czM  —  SlaviBch:  zimuske. 


czesü  577. 

degU  568. 

dyka  577  Anm. 

draugh  568. 

dvUeda  577. 

gana  577  Anm. 

gretä  hll  Anm. 

ügumH  577. 

UzÜs  640. 

A;ar<,  ÄMif  ^,  kmUf  kar- 

tu$  544.  600. 
kartais  579. 
A^or^tinto  577  Anm. 
kaadin  629. 
A^im^fo  629. 
A;i»naA;<  629. 
kturyU  629. 
A;^^omM  579. 
k&czes  577. 
laukan  554. 
Aniil^  554.  568. 
maiftw  577. 
noin^'  553.  568. 
namon,  namun  553. 
narom)8  579. 
fi^'kuezes  577. 
neredü  577. 
noroftis  nenoroma  579. 
pad^'niut  568. 
paetliui,  -iumis  568. 
pakaitomis  579. 
pakeliui  568. 
pakojui  568. 
palengva  577  Anm. 
paltpomts  579. 
parahkiui  568. 
pavijui  568. 
pazigiui  568. 
permifr  640. 
pimai  551. 
j>Ä<ö  577. 
/yiX;<^  590. 
pirmä  577  Anm. 
j)ory<  551.  568. 
|>re«Baw  589. 
putiau  569. 
fy<<(,  ryi^;  550.  568. 


samplata  hll  Anm. 
«enyn  544.  590. 
«y^,  ^A:f  554. 
«^/?tö  577. 
«tot^a  577  Anm. 
steigomis  579. 
storyn  590. 
szidmayk  590. 
sziandlSn  547.  549.  598. 
szimet  551. 
«ZM/tai9  579. 
toi  G22. 
fycsoms  579. 
{ylomis  579. 
to/yn  590. 
tüczes  577. 
uzvoA^r  550.  598. 
oo^or  550.  588. 
rüftit  568. 
t7Mt<m^<  577. 
lett  trl^amis  579. 
zovada  577. 
zemgn  590. 


Slavisch 

(altkirchenslavisch   im- 

bezeichnet). 

a/;y  589. 
bezdobi  623. 
&^ze  573. 
6/t'zr^  623. 
serb.  hodimice  595. 
Jo/;c  623. 
ruB8.  6ors«  573. 
russ.  bosikomü  578. 
büsijq  578. 
bedine  573. 
kleinr.  c^/i%o  542. 
ni88.  verekomu  578. 
russ.  vecerkomü  548. 
russ.  ceceroniu  548. 
serb.  vikom  578. 
serb.  vrzimice  595. 
rnicAtf  537. 
serb.  rucA-e  596. 


serb.  ruc%t  589. 

russ.  rcera  550. 552. 594. 

oMnii  590. 

runä  623. 

vütoricejq  578. 

vysoeS  573. 

ry«(S  623. 

rtcara  550.  594. 

of/^e  623. 

^^oce  623. 

kleinr.  gcTjae6^  ^orfaei 

542. 
serb.  ^0176  568. 
^or^  569. 
^e»%  589. 
russ.  gusemü  578. 
kleinr.  (2ai7n<5  542. 
d^cd  623. 

serb.  if^m»  549.  599. 
serb.  danaske  596. 
serb.  danjom^  danfu  577. 
russ.  daromü  554.  578. 
russ.  dvoryanski  589. 
serb.  djipimice  595. 
russ.  dfiemü  547. 
russ.  (/ne»«  549.  599. 
kleinr.  dobre,  dobro  542. 
russ.  dobromü  584. 
rfo6r^  573. 
serb.  </o{^e  569. 
russ.  dolovt,  ddqf  590. 
rfo/tt  590. 
</o/«  569. 
Joma  553.  568. 
domovi^  domavi  590. 
russ.  (/omort,  damof  590 

(568). 
dtnijq  547.  577. 
rfiniH  549.  599. 
serb.  zenski  5S9. 
tenUkg  589. 
zettoce  623. 
serb.  zmure^ke  596. 
russ.  zavtra  551. 
serb.  ztmi  551.  569. 
serb.  zimus  551.  599. 
I  serb.  zimiM^«  596. 


Index.    Slavisch:  zlaradice  — juce. 
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serb.  zlaradice  596. 
kleinr.   znäctio,   znacno 

542. 
serb.  zorom  548. 
ziil^  573. 
zelo  623. 
ükri,  iakry  640. 
ru88.  korpomu  578. 
Berb.  ko8o  623. 
kleinr.   krdsnOf    krasnö 

542. 
russ.  AT«;,  kri  640. 
Berb.  kridmiee  595. 
serb.  krimice  595. 
niB8.  krugomu  554.  577. 
russ.  krepcS  573. 
krepuce  573.   . 
aksL  Berb.  iont  569. 
latinuky  589. 
serb.  le&eöke  596. 
serb.  /lAo  623. 
serb.  ^e^t  551.  569. 
serb.  J^e/o«  551.  599. 
ruBB.  /om  551. 
Ugüce  573. 
/is^  569. 
russ.  Uto8%  599. 
fe'et;'^  578. 
Ijuho  623. 

kleinr.  yubjaznö  542. 
97kifo  623. 
mahmi  584. 
serb.  malcice  595. 
fna/y  589. 
serb.  maJumi  578. 
me£cftf  543.  569.641. 
mt^tMi  569. 
mt^e  569. 
serb.  rnofski  589. 
serb.  mrvice  554.  595. 
ruBB.  muüeski  589. 
serb.  muski  589. 
serb.  mudÄ:«  596. 
münoüic^q  578. 
niBB.  nagUkqj  578. 


russ.  nagUomü  578. 
serb.  naguske  596. 
russ.  najhotUe  623. 
russ.  nakanune  552. 
serb.  natnah  640. 
serb.  naoctgled  596. 
serb.  naociglece  596. 
serb.  natrahke  596. 
serb.  »ia«X*»  589.  610. 
serb.  nemilice  595. 
Berb.  nehotice  595. 
mzu  623. 
russ.  nikomü  578. 
serb.  nicice  595. 
russ.  nickomü  578. 
serb.  no(<a«  549.  599. 
serb.  «oc^M  577. 
russ.  raoc^M»  549.  599. 
«os^yV?  547.  548.  577. 
o&t/(rtn<l  569. 
serb.  ot'ca«  599. 
serb.  odmah  640. 
serb.  oA;o/o  640, 
serb.  onoveieri  550.  569. 
serb.  onomadne  569. 
russ.  onoffiedni  569. 
serb.  o/}C(Q»  599. 
serb.  ope^  640. 
russ.  opromettju  578. 
opf/i  640. 
russ.  opjatt  640. 
;;a/;j^  589. 
Bcrb.  poimence  596. 
^W^cft  623.  640. 
liravda  629. 
pravdS  569. 
pravicenii  584. 
serb.  prekjuce  550. 
serb.  preklani  552. 
serb.  preksinoö  550. 
serb.  proljeios  552. 
protivq  626. 
prüvoje  023. 
prenio  623. 
serb.  pustimicke  596. 


phxsky  589. 
russ.  peikomü  578. 
razino  623. 
russ.  russki  589. 
russ.  segodfya  549. 
russ.  sefcasu  599. 
russ.  skatomu  578. 
russ.  sk&remko  623. 
russ.  «Aroro  623. 
slovhixsky  589. 
«rcc/^  569. 
serb.  stoje6ke  596. 
russ.  stojkoniü  578. 
serb.  strmoglav  596. 
serb.  strmoglavice  596. 
strümoglavl  623. 
serb.  ajutra  550.  552. 
serb.  sjutradan  552.  599. 
russ.  iqfkomu  578. 
serb.  ^q;om  578. 
russ.  tverdentko  623. 
russ.  tverdo  623. 
russ.  tcerdovato  623. 
russ.  ^6^en  624. 
serb.  ^o^rt?  624. 
topruvo  624. 
russ.  iotcasü  599. 
iretijicejq  578. 
<rMc  573. 
tücijq  578. 
M^re  550.  569. 
serb.  httimiee  595. 
kleinr.  chörose  542. 
serb.  hoiimice,  hotimce 

595. 
russ.  ciatechomko  623. 
russ.  cüteniko  623. 
russ.  cM^o  623. 
-MA:yi  Adv.  auf,  589. 
jai?«  573. 
Berb.  Jesenas  551. 
serb.  juiroske  596. 
serb.  yiice,  juier,jucera 

550.  594. 


Nachträge  nnd  Berichtigangen. 


Zu  S.  150  unter  Milch:  Brugmann  macht  mich  darauf  aufinerksam, 
dasB  in  mehcan  ein  singularischer  Instrumentalis  auf  mi  stecken  könne,  Ton 
dem  Grundriss  2,  638  oben  die  Rede  ist. 

Zu  S.  253  bemerkt  Brugmann:  »S.  253  stellen  Sie  in  der  altüblichen 
Weise  utor  mit  ai.  av  zusammen.  Das  geht  nicht  wegen  osk.  üiitiuf  usus, 
usio  (aus  ^oititiön')  und  pälign.  oiaa  usa.  utor  oitar  ist  uritalisches  *oüö\r], 
das  unmöglich  mit  av  zusammengebracht  werden  kann.  Ausseritaüsche 
Verwandte  zu  oit-  sind  noch  nicht  gefunden.« 

Zu  S.  334:  »Der  objektive  Genitiv  ist  an  die  Stelle  eines  anderen 
Kasus  getreten.«  Bei  der  Formulierung  dieses  Satzes  sind  (worauf  mich 
Brugmann  aufinerksam  macht)  die  Fälle  wie  memoria  rerum  gesiarum  über- 
sehen worden,  die  insofern  anders  liegen,  als  schon  das  Verbum  mit  dem 
Genetiv  verbunden  war. 

Zu  S.  365.  Wie  mir  Leskien  mittheilt,  ist  der  Akkusativ  der  Rich- 
tung im  Litauischen  doch  nachzuweisen,  und  zwar  finden  sich  eine  Menge 
von  Beispielen  in  Juszkevicz,  Dainos,  so:  tszveie  Vilniaus  mesteli  fiihr  aus 
in  die  Stadt  Vilna;  zem^  pUle  fiel  zur  Erde;  Uisio  hemel\  rütu  darztf  wir 
wollen  .den  Burschen  in  den  Rautengarten  lassen;  mes  vaiCüsim  sreezü 
szäli  wir  werden  in  das  Land  der  Fremden  (in  die  Fremde)  fahren. 

Zu  S.  535  flF.  J.  Zubaty  handelt  jetzt  in  IF.  3,  119  über  einige  lit. 
imd  lettische  adverbiell  gebrauchte  Instrumentalendungen. 

Zu  S.  595  bemerkt  Leskien:  In  einer  Abhandlung  von  Mareti(3, 
Hrvatosrpski  adverbi  na  tce,  ce,  ke  (Rad  der  südslav.  Akakemie  Heft  96 
[1889])  wird  die  Sache  anders  erkl&rt.  Es  wird  geleugnet,  dass  überhaupt 
der  Gen.  die  Art  und  Weise  bezeichnen  könne.  Man  habe  anfangs  gesagt 
iz  novice  (Gen.  von  novica,  abhängig  von  iz,  ganz  gleichbedeutend  mit  iz 
nova).  Das  wurde,  unter  einen  Accent  'gestellt,  'als  ein  Wort  empfun- 
den, iznovicc.  Nach  solchen  Mustern  habe  man  dann  gebildet  z.  B« 
naocice,  naustice  u.  s.  w.,  schliesslich  sei  ice,  ce,  ke  allgemein  geworden. 


and  Benditixiinnn»  795 


S.      ^.  2u     4  V.  a.  ein  nck  sa  tilgen« 

-  30,  -  14  -  o.  lies  in  <<m  KipiUL 
"  TS,  >  1)  -  a.  Hei  naen  icasa  noch. 
"  133  IIa  $  3»  jfitti:  32. 

-  136,  Z.     4  Q.  -3  ▼.  a.  lies   rmmuni    tapog»  .  .  .  JqIl  1,  27    stitt 

Mpogu  .  .  .  Jah.  1.  2.  7. 

"  159,    -    10  T.  n.  lies  <fdäd^#Bit  stttt  'faühkfßimL 

'  229«    -    ri  -    a.  Hes  liätcivä  stats  iiitoictL 

"  317.    -    15    -   n.  Ees  pomjttti  ststt  poiljiitL 

"  31^,    -    13  n.  14  ▼.  0.  fies  «r/sä  and  patvfa^  statt  w;«i^  und  pottfftUi. 

-  325.    -     5  T.  o.  Ses  #  25«)  statt  §  249. 

-  426.    >     4   -   o.  lies  £«  m^v  statt  It  lag«. 

-  459,   -    13    -   IL.  lies  dar^a  statt  daretfAa. 
'  507  lies  §  220  statt  22. 

-  559,  Z.  14  ▼.  o.  lies  madait  statt  lokaitt. 
'  57S  Ktte  lies  ttt^Ttamu  statt  itaptonu 

'  623,  ZL  5  ▼.  o.  Ees  «6*1110^60»  statt  i^rmo^aoL 


Druck  TOB  Breitkopf  ä  H&rtol  in  Loipiif . 
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